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Syſtembildung und waldbauliche Freiheit. 
Zur Abwehr eines Angriffs auf das Blenderſaumſyſtem. 
Von Prof. Dr. C. Wagner, Freiburg i. Br. 


Einleitung. 


Am 16. Juni 1926 hielt der Württ. Forſtverein 
ſeine Jahresverſammlung in Freudenſtadt ab. Zo, 
bei bildete den erſten Gegenſtand der Beratung das 
Thema: „Freiheit und Unfreiheit im wald— 
baulichen Planen und Handeln.“ Die Be⸗ 
ratung wurde durch einen Vortrag von Oberforſtrat 
Dr. Dieterich aus Stuttgart eingeleitet (abgedruckt 
in der Silva 1926, S. 25 u. 26). 

Da die Befreiung des Waldbaus von äußerem 
Zwang von jeher vor allem Gegenſtand meiner For⸗ 
ſchungen war, allerdings in rein objektivem Sinn, ſo 
habe ich ſelbſt an den Verhandlungen aktiv jett, 
genommen und zunächſt denjenigen Gedanken Aus⸗ 
druck gegeben, die mich beim Leſen des Themas be- 
wegt hatten. 

Ich habe dabei unter anderem ausgeführt, daß 
ich bei meinen früheren Studien zu dem Ergebnis 
gekommen ſei, der Waldbau werde in dem 
Augenblick frei ſein, wo es die Forſteinrich— 
tung endgültig aufgebe, ihm beſtimmte 
Flächen zur Verjüngung in beſtimmter Friſt 
zu überweiſen, und in dem die Erkenntnis durch— 
dringe, daß die Forſteinrichtung — ſoweit dies hier 
in Betracht kommt — zwei ganz verſchiedene und zu 
trennende Aufgaben hat: die Regelung des Er— 
trags und die Ordnung des techniſchen Be- 
triebs. Der letzteren falle es zu, für ein harmo— 
niſches Zuſammenarbeiten aller Teile der Wirtſchaft 
im äußern Betrieb zu ſorgen, das heißt, dieſen 
ſyſtematiſch aufzubauen. Dies war bisher einſeitig 
und unvollſtändig durch den Waldbau allein in der 
ſog. „Betriebsart“ geſchehen. 

Das Thema betrachte nun allerdings die wald— 
bauliche Freiheit von ihrer ſubjektiven Seite aus, was 
nicht ohne Bedenken ſei, einmal, weil es ſich um die 
waldbauliche Freiheit oder Unfreiheit der Wirt— 
ſchafter, aljo der meiſten Teilnehmer an der Verſamm— 
lung, handle, deren Sache ſomit hier verhandelt 
werde, und dann, weil der Begriff der „perſönlichen 


Freiheit“ ein ſehr problematiſcher ſei, den jeder 
wieder anders auffaſſe. 

Da der Referent auf das Begriffliche und „auf die 
irreführenden Auffaſſungen vom Weſen der Freiheit“, 
wie er ſich ausdrückte, ſelbſt nicht eingehen wollte, ich 
dies jedoch für ſehr weſentlich hielt, jo habe ich es 


übernommen, vom Begriff der Freiheit und Unfrei⸗ 


heit zu ſprechen. 

Ich ſtellte zwei im Weſen des Menſchen liegende 
extreme Standpunkte einander gegenüber, Amt, 
ſchen denen wir wohl alle unterzubringen ſind, und 
unterſchied zwei Charaktere: 

den einen, der ſich frei fühlt, wenn er unter 
guten Geſetzen und guter Ordnung leben darf, wenn 
ihm Regeln und Richtlinien ſeinen Lebensgang er⸗ 
leichtern, wenn er vor wichtiger Entſcheidung mit an- 
dern beraten kann, wenn Vorgeſetzte die Verant⸗ 
wortung mit ihm teilen, die ihn, wenn er ſie allein 
tragen müßte, bedrücken und darum unfrei machen 
würde, und 

den andern, der ungehemmte Bewegung nach 
ſeine m Willen fordert, der allein beſtimmen will, dem 
niemand dreinreden darf, den alle Geſetze, Regeln 
und Richtlinien behindern und darum unfrei machen 
(Dieterich ſprach geradezu vom „freiheitsraubenden 
Element der Ordnung und Regelmäßigkeit“, während 


z. B. ich ſelbſt beide — im richtigen Maße vorhanden — 


für die ſicherſte Garantie der Freiheit halte !), den es 
bedrückt, wenn er mit andern beraten ſoll mit der Aus⸗ 
ſicht, ſich vielleicht ihren triftigeren Gründen oder 
ihrer größeren Erfahrung beugen zu müſſen — denn 
er weiß ja ſelbſt alles beſſer als andere —, der darum 
auch ſeine Autorität argwöhniſch hütet, und en 
Deviſe lautet: Sic volo, sic jubeo! 

Mir ſei, ſo führte ich in begrifflicher Sinficht aus, 
perſönliche Freiheit etwas rein Innerliches, 
Geiſtiges; ſie ſei da, wo der Menſchengeiſt die Um— 
welt erkennt und damit beherrſcht, meiſtert. Außere 
Ungebundenheit dagegen ohne ſolche geiſtige Freiheit 
führe zur Willkür, die leider ſo oft mit „Freiheit“ 
verwechſelt werde. Der wahren, d. h. inneren Frei— 

1 


heit können äußere Hinderniſſe, äußerer Zwang nichts 
anhaben. Selbſt mit gebundenen Händen könne man 
ſich frei fühlen! Nur, wo innere Unfreiheit herrſche, 
d. h. alſo geiſtige Schwäche und Unzulänglichkeit, nur 
da können äußere Umſtände im Sinne der Un— 
freiheit wirken. 

Unfreiheit iſt alſo nie äußerer Zwang, 
ſondern ſtets innere Schwäche! Man fühlt ſich 
„unfrei“, nicht wenn einem die Hände gebunden ſind, 
ſondern wenn man ſich der Lage innerlich nicht ge— 
wachſen fühlt. Man müßte deshalb, wenn man äußere 
Dinge in ſubjektiver Beziehung meint, nicht von 
„Freiheit und Unfreiheit“, ſondern von „Ungebunden- 
heit und Gebundenheit“ ſprechen. 

Sei aber Freiheit etwas Geiſtiges, ſo könne man 
auch, um ein Beiſpiel anzuführen, Syſte men, Regeln, 
Richtlinien uff. in verſchiedener Weiſe gegenüber⸗ 
ſtehen: 

als Knecht oder techniſch ausgedrückt als Hand— 
werker, der in ihnen Vorſchriften ſieht, die er peinlich 
zu befolgen hätte, die er daher als Zwang empfindet, 
von denen mancher ſogar Strafe fürchtet (vgl. Forſtw. 
Zentralbl. 1926, S. 6), 

als Herr, als wiſſenſchaftlich gebildeter Fachmann, 
dem ſie ein wertvoller Rahmen für freie Bewegung, 
Gehilfen und Wegweiſer in ſeiner Arbeit ſind! Als 
Schranken empfindet er ſie nicht; ſolche 
braucht man ihm nicht zu ziehen, denn er 
zieht ſie ſich ſelbſt! 

Wahre Freiheit iſt geiſtige Reife! Wer ſich 
unfrei fühlt in ſeinem Beruf, beengt durch Ordnung 
und Vorſchrift, der möge vor allem ſein Fach geiſtig 
durchdringen und ſich dadurch innerlich frei machen. 
Mit der Verdammung von Syſtem, Regel und Richt— 
linie als Diktat, Schablone oder Sklavenkette allein 
iſt's nicht getan! 

Ich habe dann das Thema ſeiner ſubjektiven Fär— 
bung entkleidet und mich den Fragen zugewendet: 
Sollen wir den äußern Betrieb in ein Sy- 
ſtem bringen? Sind für den Betrieb Wald- 
bauregeln notwendig? 

Syſte mbildung für den forſtlichen Betrieb hat 
für mich vor allem den Zweck — darum vertrete 
ich ſie aufs nachdrücklichſte —, das ſubjektive 
waldbauliche Handeln von objektiven Hin— 
derniſſen zu befreien! 

Nur durch allſeitige Beachtung und logiſche Ver— 
knüpfung aller maßgebenden Momente auf dem 
Gebiet des ſo vielſeitigen forſtlichen Betriebs — auch 
der nicht ſpeziell waldbaulichen — kann dieſe Aufgabe 
reibungslos gelöſt werden und iſt dadurch auch 
waldbauliche Ungebundenheit zu erreichen. Wird 


dagegen eines der zahlreichen Momente nicht be— 
achtet oder richtig gewertet, jo verſagt der kort, 
betrieb den vollen Erfolg oder ſteigt die Gefährdung 
desſelben. „Syſtemloſes Handeln kann keine Dauer⸗ 
erfolge ſchaffen“, ſagt Eberhard ſehr richtig in ſeinem 
Aufſatz im Forſtw. Zentralbl. 1926, Heft 1. 

Tatſächlich folgt ja auch jeder plan mäßige Betrieb 
einem gewiſſen Betriebsſyſtem und bildet ſich ein 
ſolches heraus. Er muß es tun, wenn nicht ſchwere 
Hemmungen oder Störungen eintreten ſollen. Meine 
Forderung geht aber dahin, daß jenes bewußt ge- 
ſchehen ſoll und daß die Betriebsſyſteme beſſer und 
folgerichtiger ausgebaut und nicht in ihrem weſent— 
lichen Teil — der „Betriebsart“ — ganz dem Wald⸗ 
bau zu einſeitiger Regelung — gar von Fall zu 
Fall — überlaffen werden. Es ut nämlich nicht weniger 
einſeitig und damit ſchädlich, wenn der Wald— 
bau nach ſeiner biologiſchen Seite allein den Betrieb 
beſtimmen will unter Mißachtung der ganzen Be— 
triebstechnik, wie, wenn die Forſteinrichtung den Wald⸗ 
bau zurückdrängt. Wir dürfen nicht, nachdem wir den 
letzteren Fehler erkannt haben, nun in extremer Dm, 
kehr in den entgegengeſetzten Fehler verfallen. 

Wer im Intereſſe der waldbaulichen „Freiheit“ 
das Syſtem ſchon als ſolches verwirft, der fordert 
waldbauliche Ungebundenheit auf Koſten anderer 
notwendigen Rückſichten. 

In gleicher Weiſe habe ich mich ganz entſchieden 
für Waldbauregeln ausgeſprochen, die von man— 
chen Leuten als überflüſſig bezeichnet werden, weil 
ſie ihr vielfach kaum zu begründendes perſönliches 
Tun gefährden, denn wir brauchen nach meiner Er- 
fahrung ſolche Regeln aufs notwendigſte. Sie ſollen 
gewiſſermaßen praktiſche Waldbaulehrbücher für die 
verſchiedenen Waldgebiete werden, in denen die wald— 
baulichen Erfahrungen des Betriebs niedergelegt und 
fernerhin fortlaufend ergänzt und berichtigt werden. 
Nur ſo kann die praktiſche Forſtwirtſchaft auf dieſem 
Gebiet vorwärtskommen! 


DÄI 
bh 


Auf die ſehr inhaltsreichen Ausführungen des Vor— 
tragenden damals irgendwie näher einzugehen, fehlte 
die Zeit. Ich konnte mich ſogar mit ſehr vielem, was 
derſelbe ausſprach, voll einverſtanden erklären, ob- 
gleich es offenbar gegen meinen Standpunkt gerichtet 
ſein ſollte, denn ich fühlte mich nicht getroffen, da 
es meine eigenen Grundſätze waren. Nun liegt der 
ganze Vortrag im Druck vor, und da zeigt ſich bei 
näherer Prüfung noch viel mehr als beim Anhören 
des Vortrags, und zwar unzweideutig, daß, wenn 
auch in formaler Hinſicht der Schein erweckt wird, 
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als handle es ſich um allgemeine, durchaus ſachliche 
Betrachtungen, doch das Ganze vor allem einen 
heftigen Angriff gegen meine Anſchauungen 
und mein Werk bildet. Faſt alle die vielen ab⸗ 
ſprechenden Urteile und Außerungen der Kritik, die 
den Vortrag erfüllen, ſind unmittelbar gegen mich 
gerichtet. Die Hörer wußten das auch, einen Beweis 
nach dieſer Richtung brauche ich wohl nicht anzutreten. 

Der Vortragende hat auch nicht mit Ehrentiteln 
wie „Meiſterlehre“, „Lehrmeinung“, „Lehrſyſtem“ 
uff. gekargt. 

Trotzdem könnte mich der Umſtand, daß ſehr viel 
gegen die Ausführungen des Vortrags zu ſagen iſt, 
nicht beſtimmen, zur Feder zu greifen, um den An⸗ 
griff abzuwehren, denn der aufmerkſame Leſer findet 
ja alle Berichtigungen und Gegenbeweiſe bereits in 
meinen bisherigen Veröffentlichungen und erkennt 
vor allem, daß der Redner für meine Schriften und 
Vorſchläge kein Verſtändnis zeigt. Wer mich aber 
nicht verſtehen kann oder will, auf den wird auch eine 
erneute Beſprechung des Gegenſtandes ohne Wir⸗ 
kung ſein. 

Es ſcheint mir jedoch aus einem andern 
Grund abſolut notwendig, zu dem Vortrag ein- 
gehend Stellung zu nehmen. 

Ich habe vor Jahren bei einer großen Verwaltung 
ein Re formwerk begonnen, deſſen Durchführung ich 
bisher für geſichert halten durfte und für das ich mich 
verantwortlich fühle. Nun wiſſen wir aber aus dem 
Forſtw. Zentralbl. 1926, S. 369 ff., wo urbi et orbi 
freundlich mitgeteilt wird, was Miniſter, Minifterial- 
direktor, Präſidenten und Oberforſträte je einzeln 
am Beratungstiſch im Schoße der Forſtdirektion alles 
geſagt haben ſollen, unter anderem auch, daß Herr 
Oberforſtrat Dr. Dieterich „offen und energiſch“ 
gegen das von mir einge führte Syſtem aufgetreten 
iſt. Er hat ſich alſo zum Wortführer der in eben 
zitierter Veröffentlichung zu Wort gekommenen der⸗ 
zeitigen Strömung gegen weitere Durchführung 
des Syſtems in der Forſtdirektion ſelbſt gemacht. 
Das wird ja nunmehr auch durch ſeinen Vortrag be- 
ſtätigt, der nicht etwa nur Bedenken gegen Art und 
Tempo der Durchführung geltend macht oder ſich 
mit Übergangsſchwierigkeiten befaßt, ſondern das 
Prinzip ſelbſt bekämpft. Er will nur das Syſtem 
bekämpfen, den Saumſchlag aber „als Betriebsart“ 
neben andern gelten laſſen, d. h. alſo, es ſoll alles 
beim alten bleiben. 

Darüber nun hatte ich allen Grund, ſe hr erſtaunt 
zu fein, war doch aus dem ſelbſtgewünſchten Eintritt 
Dieterichs in die Forſtdirektion auf ſeinen Willen 
zur Mitarbeit an dem längſt begonnenen Werk zu 


ſchließen, deſſen Fortführung dem ausdrücklichen 
Willen des Waldbeſitzers entſprach. 

Die Lage iſt alſo heute — in die politiſche 
Sprache überſetzt — folgende: Nachdem es bei 
meinem Weggang nicht gelungen war, die Regierung 
und damit das Syſtem zu ſtürzen und ſelbſt die Zügel 
zu ergreifen, tritt der Gegner in dieſe Regierung ein, 
um das Syſtem von innen heraus zu bekämpfen, 
und zerſtört damit die in ſolchem Fall unentbehrlich 
notwendige Geſchloſſenheit der Oberleitung. Hier 
droht alſo Gefahr und entſteht für mich die unab⸗ 
weisliche Pflicht, ohne Anſehen der Perſon Stand⸗ 
punkt und Einwendungen des Gegners öffentlich 
genau zu prüfen, um, wenn ſich ſeine Gegengründe 
als nichtig erweiſen, das angefangene Werk gegen 
derartig gefährliche Gegnerſchaft zu ſchützen. 

Auch für den Außenſtehenden kann dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung nicht gleichgültig ſein, denn was heute 


in Württemberg und Baden die Gemüter bewegt 


— Übergang zu ſyſte matiſchem Aufbau des Betriebs 
oder Beibehalten der alten Betriebsarten, in unſerem 
Fall einer Wirtſchaft von Fall zu Fall —, wird früher 
oder ſpäter auch andere Verwaltungen berühren, 
muß auch dort kommen, denn ohne ſyſtematiſche 
Ordnung des Forſtbetriebs ſehe ich keinen Weg zu 
allgemeinem praktiſchem Fortſchritt. 

Da nun im genannten Vortrage Dieterichs 
Stellungnahme und Beweisgründe öffentlich vor⸗ 
liegen, will ich mich bemühen, zu ihnen sine ira et 
studio Stellung zu nehmen. Leicht wird einem das 
nicht gemacht einer gegneriſchen Beweisführung 
gegenüber, die das Beſtreben erkennen läßt, alles im 
Sinne der Übertreibung und Prinzipienreiterei um⸗ 
zudeuten („fanatiſche Einſtellung auf eine Idee“, 
„rückſichtsloſes Umſtürzen“, „bindende Geſetze vor⸗ 
ſchreiben“ uff. uff.), die in Voreingenommenheit die 
Entſtehung, Abſicht und Wirkung meiner Vorſchläge 
vollkommen falſch auffaßt und die glaubt, mir Wahr⸗ 
heiten entgegenhalten zu müſſen, von denen ich gerade 
ſelbſt ausgehe, oder die gar ſo ſelbſtverſtändlich ſind, 
daß ein Zweifel verletzend wirken muß, wie z. B. die 
Unterſtellung, man wiſſe nicht oder beachte nicht, 
daß jede Holzart und dieſe wieder auf jedem Standort 
und bei jeder Verfaſſung von Boden und Beſtockung 
andere waldbaulich⸗biologiſche Bedürfniſſe habe. 

Iſt es Mangel an Wirklichkeitsſinn oder Abſicht, 
alle gegneriſchen Vorſchläge im Licht praktiſcher Un⸗ 
möglichkeit oder wiſſenſchaftlichen Dilettantismus zu 
ſehen und überall harten Zwang und geſetzartige Hand 
habung der Beſtimmungen, Pläne und Voranſchläge 
zu unterſtellen? Ich will es nicht unterſuchen! Jede 
Zahl wird zur Feſſel (Wörnles Verjüngungsgang—⸗ 
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zahl, die „mathematische Sicherheit“ des Wirtſchafts— 
ziels uſf.), jeder Zukunftsgedanke erſtarrt zu Bindung 
und Zwang, wo doch im wirtſchaftlichen Leben, um 
das es ſich hier dreht, ſo etwas gar nicht üblich, nicht 
einmal möglich iſt; im heutigen Staatsbetrieb ſchon 
gar nicht mehr. 

Wenn ich ſolches leſe oder vom „reglementmäßigen 
Exerzieren“, vom „Kommandoturm“, von „Muß— 
vorſchriften“ höre oder die Feſtſtellung finde, daß der 
Wald keine „Maſchine“ ſei, oder gar die wohlmeinende 
Mahnung, keinen geiſtigen Hochmut aufkommen zu 
laſſen, nicht „voreilig“ zu ſein und mit „Vorſicht“ den 
Naturerſcheinungen gegenüberzutreten, und wenn 
dem Redner gar rhetoriſche Zweifel aufſteigen, ob 
ſeine Beſorgnis nicht übertrieben ſei, ſo kommt in mir 
das Gefühl des Zweifels auf: Will er mich nun 
verſtehen oder will er mich nicht verſtehen? 

Wollte der Redner ſich hier auf „neue württem— 
bergiſche Vorſchriften“ als Gegenbeweiſe beziehen, ſo 
ſtehen ſolche ja noch gar nicht feſt, ſondern ſind nur 
in erſten Entwürfen gegeben, an denen ja er ſelbſt, 
wie alle ſonſt Beteiligten, mitarbeiten ſoll. 

Sehen wir darum jetzt zu, wo die Fehler liegen 
ſollen! Es gibt mir das auch den erwünſchten Anlaß, 
wieder einmal die ganze Frage aufzurollen und den 
trotz aller Gegenworte ſeit Jahren immer wieder 
hervortretenden falſchen Vorſtellungen — zuletzt 
bei Gretſch und Stephani — und darauf beruhen: 
den Einwänden entgegenzutreten. Geſchähe dies 
nicht zuweilen, ſo würde der Leſer, der immer wieder 
die falſchen Unterſtellungen vorgeſetzt erhält, dieſe 
ſchließlich für richtig halten und glauben. Die ur 
wäre fertig! 


I. 
Das Syſtem. 


Der Vortrag ſtellt zwei Richtungen einander 
gegenüber und kennzeichnet ſie folgendermaßen: 

die eine ſei beſtrebt, in ſelbſtbewußtem (1) Ber: 
trauen auf die Richtigkeit ihren durch örtliche Er— 
fahrung geſtützten oder gedanklich begründeten An- 
ſichten gewiſſe Normalregeln dem waldbaulichen 
Planen und Handeln vorzuſchreiben, und es finde ein 
mehr oder weniger leidenſchaftlicher Geiſteskampf um 
den Vorzug der verſchiedenen „Betriebsſyſte me“ ſtatt, 

die andere Richtung ſuche dem Waldbau Frei— 
heit zu ſichern dadurch, daß ſie ein möglichſt reich- 
haltiges und mannigfaltiges Rüſtzeug der Produk— 
tionstechnik verfügbar mache. Zu dieſem Zweck wolle 
ſie die ſtandortliche und wirtſchaftliche Be— 
dingtheit beachten und hiernach die Grenzen der 
Anwendbarkeit aller bisher bekannten techniſchen 
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neue Wege oder wenigſtens zeit- und ortsgemäße 
Anpaſſung ſuchen. N 
Dietrrich ſcheidet in dieſem Sinn: „Generalis— 
mus“ mit dem „freiheitraubenden Element der Ord— 
nung und Regelmäßfigkeit“, 


behandlung“. 


Daß zwei Richtungen in dieſe m Sinne vorhanden 


ſind, darüber beſteht kein SE Aber ihr Gegen: 
ſatz iſt nicht ann erfaßt, Licht und Schatten nicht 
gerecht verteilt. Dieterich nimmt für ſeinen Stand— 
punkt etwas allein in Anſpruch, was der gegneriſche 
Standpunkt genau ebenſo hat wie er. Wenn er ſelbſt 
nur vom individnaliſtiſchen Geſichtspunkt ausgeht, 
ſo der Gegner nicht nur vom generaliſtiſchen, ſon— 
dern dieſer baut auf dem auch für ihn geltenden, weil 
ſelbſtverſtändlichen individualiſtiſchen Standpunkt 
der „ſtandörtlichen und wirtſchaftlichen Bedingtheit“ 
nur weiter! Dabei ſtimmt der Vergleich auch in— 
ſofern nicht, als Dieterich ſich auf den Waldbau 
nach ſeiner biologiſchen Seite hin allein beſchränkt, 
während der von ihm ſo benannte „Generalismus“ 
ſich auf den ganzen Betrieb mit allen ſeinen Seiten 
erſtreckt, vom Waldbau jedoch nur auf die Technik, 
während er ſich auf dem biologiſchen Gebiet des Wald— 
baus mit Erfolg bemüht, freien Spielraum zu ſchaffen! 

Wenn ſomit der „Individualismus“ in der 
Forſtwirtſchaft nur den „einzelnen Fall“ nach 
ſeiner biologiſchen Seite hin gelten läßt, nur von ihm 
ausgeht, Verallgemeinerung wiederkehrender Wir— 
kungen verneint, ſich daher gegen Regel und Sy— 
ſtem wendet und nur die individuelle Stellungnahme 
des einzelnen Wirtſchafters zu jedem einzelnen Fall 
gelten läßt, ſo geht natürlich auch der angebliche „Ge— 
neralismus“ ebenſo vom einzelnen Fall aus 
und ſucht nicht minder als jener ſeiner Eigenart 
Rechnung zu tragen. Er behauptet aber darüber hin— 
aus, daß die einzelnen Fälle vielfach nach beſtimmten 
Richtungen gleichartig gelagert ſind, forſcht daher 
nach Zuſammenhängen und Urſachen gleichartiger 
Erſcheinungen und Wirkungen und verbindet dieſe 
zur „Regel“. Er ſucht neben dem einzelnen auch 
das Ganze zu erfaſſen, vor allem auf dem geſamten 
Gebiet der Betriebstechnik, ſucht übergeordnete all— 
gemeine Wahrheiten und geht darauf aus, unter Be— 
achtung des Gemeinſamen, das Ganze ins „Syſte m“ 
zu bringen, das die allgemeinen, d. h. gemeinſamen 
Forderungen erfüllt, dabei aber der individuellen Be— 
handlung des einzelnen Falls, d. h. den divergierenden 
Geſichtspunkten vor allem biologiſcher Art, freien 
Spielraum ſichert. Hier hat dann die Regel ein— 


und „Individualis- 
mus“ mit dem „freiheitlichen Element der Einzel. 
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zutreten. Der „Generalismus“ mißtraut auch der 
abſoluten Güte der vollkommen ſouveränen Ent— 
ſcheidung des einzelnen Falls durch die Einzelperſon. 

Es iſt alſo nicht an dem, daß der „Generalismus“ 
den Einzelfall unter ſein nur „gedanklich geſtütztes“ 
Geſetz preſſen will, ſondern er ſucht aus den Einzel— 
fällen das Gemeinſame und baut ſein Syſtem auf 
dieſer Gemeinſamkeit ſo auf, daß dem Betrieb für 
Berückſichtigung der Beſonderheiten des Einzel— 
falls freier Spielraum bleibt. Das, was Dieterich 
gebunden wähnt, das Biologiſche, iſt gar nicht Gegen⸗ 
ſtand der Bindung, vielmehr das Techniſche. 

Gehen wir ins Konkrete, ſo ſind im forſtlichen 
Betrieb doch nicht alle Seiten des Einzelfalls 
nur individualiſtiſcher Behandlung zugänglich, es iſt 
vielmehr ausgeſprochen nur die waldbaulich— 
biologiſche Seite, die dem Wechſel von Standort, 
Holzart und Zuſtand von Boden und Beſtockung 
unterliegt, während alle andern Seiten, die ſchutz— 
techniſche, erntetechniſche, ertragstechniſche, 
ja ſelbſt die waldbautechniſche Seite ohne weiteres 
auch generelle Behandlung zulaſſen, ja geradezu in 
weiteſtem Maße fordern, wenn nicht viele Forde— 
rungen aus dieſen Gebieten fromme Wünſche bleiben 
ſollen, weil ſie für ſich allein und ohne ſyſte matiſchen 
Aufbau ſich gar nicht erfüllen laſſen. 

Dem Individualismus mache ich den ſchweren 
Vorwurf durchaus einſeitiger, nicht einmal nur 
produktionstechniſcher, ſondern ſogar nur waldbau— 
biologiſcher Einſtellung, da er ſich nicht darüber 
klar zu ſein ſcheint, daß der Komplex, um den es ſich 
handelt, eine „Wirtſchaft“ iſt, in der die wald baulich— 
biologiſche Aufgabe, wenn auch eine der wichtigſten, 
ſo doch immerhin nur eine von zahlreichen Aufgaben 
und nur Mittel zum Zweck iſt, daß daher hier jeder 
Einzelfall nicht für ſich allein oder gar nur nach 
einem Geſichtspunkt betrachtet werden darf, ſondern 
ſtets vor allem auch in bezug auf das Ganze 
betrachtet werden muß und daß er ohne das 
Ganze ſchlechterdings nicht beſtehen kann. 

Die ganz abweichende individualiſtiſch-ſubjek— 
tiviſtiſche Anſchauungsweiſe von Wald- und Forſt⸗ 
wirtſchaft macht es nun manchem leider ganz unmög— 
lich, das überhaupt zu verſtehen, was ich vorſchlage 
und was im vorliegenden Fall durchgeführt werden 
ſoll. So muß ich fürchten, daß auch dieſe Ausführungen 
die Gegner nicht überzeugen, weil eben die Anſchau— 
ungsgrundlagen dafür fehlen. 

Ich habe früher, als ich noch jene große Verwal— 
tung leitete, von der ich oben ſprach, von Mißver— 
ſtändniſſen geſprochen, und dieſe Mißverſtändniſſe 
ſpielen nun in Anführungszeichen eine Molle fo: 


wohl in Hepps Veröffentlichungen (Forſtw. Zentralbl. 
Heft 1, 2 und 11) wie in Dieterichs Vortrag. Es 


liegen aber in der Tat, wie ſich zeigen wird, ſchwer⸗ 


wiegende „Mißverſtändniſſe“ vor. 

Wenden wir uns alſo zunächſt der Klarlegung des 
großen „Mißverſtändniſſes“ zu. 

Der Vortrag zeigt eine durchaus falſche Einſtellung 
zum Syſtem als Ganzem, ſo daß nur dieſe, nicht 
auch alle einzelnen daraus folgenden Irrtümer und 
Unrichtigkeiten nachgewieſen zu werden brauchen. 

Dieterich greift zunächſt als Thema, mit dem 
er das Syſtem bekämpfen will, die Freiheit der 
waldbaulichen Arbeit allein heraus. Dieſe ſoll 
gewahrt bleiben, weil es die biologiſchen Belange 
fordern. Er kann das nur tun, weil er das Syſtem 
mit vielen andern für eine „Betriebsart“ hält — wo⸗ 
möglich eine erſtarrte. Das geht aus ſeinen geſamten 
Ausführungen aufs deutlichſte hervor. Und von dieſer 
„Betriebsart“ — als welche die Idealform des 
Blenderſaumſchlags unterſtellt wird — wird feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie von mir „zum Syſtem verdichtet“ den 
Anspruch mache, „Mußvorſchrift“ für große Forſt⸗ 
verwaltungen zu werden. 

Als Beleg, daß der Redner das Syſtem mit der 
„Betriebsart“ gleichſtellt, füge ich einige Ausſprüche 
bei: 

„Wenn man grundſätzlich . . . nur eine beſtimmte 
Betriebsart zuläßt.“ „Je größer der Waldbeſitz, deſto 
weniger trifft zu, daß die natürlichen Bedingungen 
gerade nur einer Betriebsart geboten ſind.“ „Durch 
willkürliche Verallgemeinerung von Betriebsform 
und Hiebsart gegen zweckmäßigſte und ſelbſtver— 
ſtändlichſte Art der Beſtandsbehandlung verſtoßen.“ 
„. . . unzuläſſige Beſchränkung für Waldbau und Ver— 
waltung, wenn im ganzen überhaupt nur ein Hiebs— 
verfahren geduldet wird.“ Dieterich ſieht in meinen 
Vorſchlägen „nur neue Möglichkeiten waldbaulicher 
Technik“. | 

Wenn der Redner unterſtellt, daß mit Einführung 
des Syſtems eine Betriebsart im alten Sinn bindend 
vorgeſchrieben werde, ſo irrt er gründlich. Um das 
zu beweiſen, muß ich weiter ausholen. 

Als ich einſt einen Wirtſchaftsbetrieb ſelbſtändig 
zu leiten hatte, empfand ich es bald als hemmend, 
daß ſich gegen Erfüllung der an den Betrieb zu ſtellen— 
den Forderungen überall aus dieſem ſelbſt heraus 
Widerſtände ergaben, die das Erreichen des Geſamt— 
ziels hinderten. Alle die zahlreichen produktions- und 
betrie bstechniſchen Seiten des Fachs ſtellen ja an 
den Betrieb für deſſen beſten Verlauf zahlreiche For— 
derungen, welche die Betriebsführung, d. h. das Vor: 
gehen der Wirtſchaft im Wald, beachten muß, wenn 
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nicht nach irgendwelcher Seite hin Gefahr und Nach⸗ 
teil drohen ſoll. Und weil fie es vielfach nicht fertig- 
bringt, allen gleichzeitig in beſter Weiſe zu dienen, 
ſondern bald die eine überſchätzt, bald die andere ver- 
nachläſſigt, entſtehen dann die wohlbekannten Rei⸗ 
bungen und Mißerfolge verſchiedenſter Art. 

Es handelt ſich um Forderungen waldbautech— 
niſcher und waldbaubiologiſcher Art, um ſolche aus 
den Gebieten des Forſtſchutzes, der Erntetechnik und 
Ernteökonomie (alſo Fällung, Bringung, Sortiments ⸗ 
bildung und techniſche Eigenſchaften des Holzes), 
ferner der Betriebsführung ſelbſt und der Ertrags⸗ 
regelung, welche alle beachtet ſein wollen, — ich bin 
ihnen allen in den „Grundlagen der räumlichen Cp, 
nung“ nachgegangen und kann auf dieſes Buch ver- 
weiſen. Ihnen allen ſoll gleichzeitig in der nach Lage 
des Falls erforderlichen Weiſe Rechnung getragen 
werden! 

Daß das ohne gute Organiſation des 
Ganzen nicht geht, bedarf m. E. für den, 
der die Forſtwirtſchaft wirklich kennt, keines 
Beweiſes. Hier ſcheiden ſich die Geiſter! Wenn 
die Individualiſten, deren Denken ja eigentlich gar 
nicht ſo weit geht, dieſes Bedürfnis nicht anerkennen, 
ſo mag das ihre Sache bleiben. Mir jedenfalls ſind 
die Lehrbücher des Waldbaus und vor allem des 
Forſtſchutzes immer als Bücher der frommen 
Wünſche erſchienen, da viel nützlicher Rat, der dort 
verſtaut iſt, ohne Organiſation auf dem Papier ſtehen 
bleiben muß. 

Als Ort, wo dieſe vielen von allen Seiten auf 
mich einſtürmenden Forderungen erfüllt werden 
könnten, wenn ſie organiſch verbunden würden, habe 
ich damals die räumliche Ordnung des Be— 
triebs erkannt. Das Vorgehen des Betriebs im 
Walde, der allem gerecht werden ſoll, beſtimmt dann 
den Aufbau des Waldes. 

Wie iſt alſo der Wald aufzubauen und wie iſt 
daher in ihn einzugreifen, wenn allen jenen For⸗ 
derungen — ich meine zunächſt nur allgemeine 
Forderungen, nicht ſolche beſonderer Fälle — beſt— 
möglich Rechnung getragen werden ſoll, dieſe nicht 
teilweiſe fromme Wünſche bleiben ſollen? 

Ich habe mich da zunächſt den betriebstechniſchen 
Forderungen zugewendet, von denen mir niemand 
wird beſtreiten können, daß ſie als biologiſch kaum 
bedingt, dagegen vielfach auf allgemein gültigen 
Grundlagen ruhend einer durchgreifenden Organi— 
ſation zugänglich ſind. Es laſſen ſich z. B. Sturmſchutz⸗ 
ſyſteme, Windſchutzſyſteme, Feuerſchutzſyſteme auf— 
ſtellen. Auch zeigen ja die Erntetechnik und die An- 
forderungen an die Erzeugniſſe und an die geſamte 
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Betriebsführung in weitem Maße gleichartige Beitim- 
mungsgründe uff. Ein Betriebsſyſtem aber muß ſich 
auf die Flächeneinheit des Betriebs ſtützen, auf ihr 
aufgebaut werden. Unſer Arbeitsfeld iſt nun im „ſchlag. 
weiſen Hochwald“, den ich vorausſetze, der „Schlag“, 
davon hat ja jener ſeinen Namen, und zwar gewöhn⸗ 
lich der „Periodenſchlag“, er bildet den `. Beton: 
die einzelne Altersſtufe. 

Grundlage eines überſichtlichen Betriebsſyſte ms 
kann daher nur das Arbeitsfeld der Forſtwirtſchaft, 
der Schlag, werden. So kam ich unter Wür— 
digung aller Umſtände zur Forderung eines 
ſtreifenförmigen Schlags, derſelben Form, wie 
ſie auch Landwirtſchaft und Gärtnerei wählen, nur 
iſt fie bei uns infolge der Größe und Unüberſichtlich⸗ 
keit unſerer Arbeitsfelder ſchon an ſich noch viel 
nötiger als dort. 

Ich fand, und zwar durchaus in praktiſcher 
Arbeit, nicht auf Grund „gedanklicher“ „Ver— 
mutungen“, daß im ſtreifenförmigen Schlag die 
ganze Betriebsführung ungemein erleichtert und 
geſichert werde, ebenſo wie die geſamte Ernte; daß 
allen den ſo zahlreichen Schutzforderungen 
hier am leichteſten genügt werden kann, zumal, wenn 
die Altersklaſſen in Schlagreihen aufgebaut ſind und 
in ein Schutzſyſtem (Hiebszugsnetz) vereinigt werden. 

Ebenſo weiſen aber auch die rein waldbau— 
techniſchen Verhältniſſe auf Streifenform des Zu. 
griffs hin, denn dadurch behält die Wirtſchaft die 
Zügel der Verjüngung in der Hand, kann ſie vor 
Ernte⸗ und Rückſchaden leichter ſchützen und beim 
Verſagen ergänzen, ebenſo wirken Mißgriffe auf dem 
Gebiet der Hiebsart nicht ſo verhängnisvoll oder gar 
verheerend, und man kann von dem Erfolg des Ein— 
griffs auf dem erſten Streifen für das weitere Vor: 
gehen des Hiebs lernen. Ich werde auf dies beſonders 
wichtige Moment der Waldbautechnik zur Erforſchung 
und Beachtung der Waldbaubiologie nochmals zurück— 
kommen. | 

So kam ich zu meinen Vorſchlägen einer geord— 
neten Hiebszugswirtſchaft auf der Grundlage eines 
ſtreifenförmigen Arbeitsfelds. 

Ich folge hier abſichtlich meinem urſprüng⸗ | 
lichen Gedankengang, dem Weg, auf dem mir ſelbſt | 
ſich das Ganze allmählich entwickelt hat. 

Man ſieht, waldbaubiologiſche Fragen | 
ſpielten zunächſt gar keine Rolle! Denn alles, 
was man im ſchlagweiſen Hochwald auf ber (rop, ` 
fläche — im Breitſchlag — waldbaulich machen kann, 
läßt ſich auch im Streifen — Schmal- oder Saum— 
ſchlag — ebenſogut durchführen. Zeitfolge und Dauer | 
der Maßregel iſt vollſtändig freigelaſſen. Dieterich 
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müßte den Einwand, daß die „willkürliche Verall- 
ge meinerung von Beſtandesform und Hiebsart gegen 
die zweckmäßigſte und ſelbſtverſtändlichſte Art der 
Beſtandesbe handlung verſtoßen“, für das Syſte m ert 
beweiſen, was er nicht kann. Übrigens zeigen ſchon 
die Württ. Wirtſchaftsregeln von 1864 und mehr noch 
Speidels Anſchauungen — beide ebenfalls auf 
Grund rein praktiſcher Erfahrung — ähnliches; auch 
dort wird der Streifenſchlag befürwortet, und zwar 
von Nordoſten her wegen des Sturmes. 

Nur die Betriebstechnik iſt bei der Geburt des 
Syſtems Pate geſtanden. Und mit der Durchführung 
dieſes Betriebsſyſtems habe ich dann in meinem Be— 
zirk begonnen. 

Die „Betriebsart“ ſtand zunächſt voll: 
kommen frei — nur Blenderbetrieb war natürlich 
ausgeſchloſſen. Meine einzige Forderung war, grund— 
ſätzlich, d. h. immer wo dies ohne Schaden möglich, 
nicht mehr großflächenweiſe in Breitſchlägen, ſondern 
ſtreifenweiſe anzugreifen und nicht die ganzen 
Beſtände auf einmal zu lockern und damit nicht das 
hohe Gut der Beſtandesgeſchloſſenheit auf großer 
Fläche zugleich aufs Spiel zu ſetzen. 

Wer wollte nun in dieſem Stadium der Entwick— 
lung von „Generaliſieren“ und all den waldbaulichen 
und andern Einwänden ſprechen, es handelt ſich ja 
nur um betriebstechniſche Ordnung und um betriebs— 
techniſche Grundlagen, die in unſeren deutſchen Wirt— 
ſchaftsbetrieben ſo ziemlich überall dieſelben oder doch 
ähnliche find. Was am einen Ort praktiſch und zweck— 
mäßig iſt, iſt's meiſt auch am andern, und wo beſondere 
Verhältniſſe vorliegen, trägt man ihnen eben nach 
gleicher Methode Rechnung. Die Waldbiologie iſt 
vollkommen freigegeben und gar nicht in Mitleiden— 
ſchaft gezogen. Da gilt kein „ehernes Geſetz des Ort— 
lichen“. 

Ein Betriebsſyſtem muß auf praktiſchem 
Boden gewachſen ſein! Ich hatte Gelegenheit, 
alle Grundlagen — Ernte und Abfuhr, Forſteinrich— 
tung (Vollkommenheitsgrade in Großſchlägen), Forſt— 
ſchutz mit Sturm, Wind, Sonne, die Waldbautechnik, 
vor allem Schirmſchlag und Löcherhieb auf großen 
Flächen und ihre Wirkung uff. im praktiſchen Betrieb 
unter mannigfaltigen Verhältniſſen und Umſtänden — 
zu prüfen und mir ſichere Vorſtellungen und ein 
Urteil über den Gang der Wirtſchaft zu erwerben. 
So habe ich z. B. im Lauf der Jahre wohl 40000 Feſt— 
meter Nadelſtammholz (auch Laubſtammholz) ſelbſt 
in kleinen Loſen an zahlreiche Fuhrleute zur Beifuhr 
auf das eigene Sägewerk vergeben, habe ſtändig mit 
den Leuten auf ihre Preisforderungen und Beur— 
teilung der Schläge von ihrem Standpunkt aus ver— 


handelt, habe ihre Beſchwerden den meinigen gegen⸗ 
übergehalten, im Wald draußen, und zwar in einem 
ſehr bewegten Gelände, das alle möglichen Formen 
aufweiſt, ſtundenlang ihrer Arbeit zugeſehen, um 
dieſe kennen zu lernen und mit ihnen wegen des 
Herausſchaffens des Holzes, Anlage von Schlagwegen 
und Laderampen und vor allem wegen Schonung der 
Jungwüchſe beraten, mein ganzes neues Wegenetz 
auf dieſen Wahrnehmungen aufgebaut, habe ferner 
in der Forſteinrichtung mich viel mit den Vollkommen— 
heitsgraden der angehauenen Schirm: und Blender— 
breitſchläge beſchäftigt und ſie als die Achillesferſe der 
Flächenmethoden der Ertragsregelung erkannt, habe 
mich viel mit Sturmſchäden und ihrer Abwehr zu be- 
ſchäftigen gehabt und in den überkommenen und in 
meinen eigenen anfänglichen Schirm- und Blender⸗— 
hieben über große Flächen hin die Unüberſichtlich⸗ 
keit und waldbautechniſche Unzweckmäßigkeit dieſer 
Schlag formen reichlich kennen gelernt. Und wer 
an einem Ort vollen und klaren Einblick in das Vie, 
triebe der Forſtwirtſchaft gewonnen, der findet ſich 
auch in andern Verhältniſſen leicht zurecht und ſieht, 
daß die Verſchiedenheiten der Betriebstechnik gar 
nicht ſo groß ſind, wie der weniger Eingeweihte ge— 
wöhnlich meint, wenn man nur die Waldbaubiologie 
nicht mithereinzieht, denn die Grundbedingungen 
weichen nicht ſo ſehr voneinander ab. 

Auf dieſe Erfahrungen habe ich mein Betriebs- 
ſyſtem aufgebaut. Da wird mir nun aber geſagt, 
daß „meine mit Schärfe verfochtenen Geſetzmäßig⸗ 
keiten großenteils nur gedanklich geſtützt 
ſeien“, daß ich unſeren Waldformen „das Gepräge 
meiner Mode!) aufdrücken wolle“, daß es ſich 
um einen „Streit um Glaubens- und Partei— 
dogmen“ handle, und ich werde gar ermahnt, mich 
„auf den geſunden Boden einer Forſtwirt⸗ 
ſchaft der Tatſachen zu ſtellen“. Wollte ich da 
die Gegenfrage nach den reichen und tief— 
gehenden Erfahrungen auf dem Gebiet der 
praktiſchen Betriebsführung — der „Forſt— 
wirtſchaft der Tatſachen“ — ſtellen, auf die 
dieſe „ſelbſtſicheren“ Urteile Hd ſtützen — denn ſolche 
Erfahrung bildet doch wohl die ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung zu Urteilen in einer jo ſchwer zu über: 
ſehenden und abzuwägenden Sache, wie es der ge— 
ſamte Betriebsorganismus der Forſtwirtſchaft iſt, 
vollends bei der großen praktiſchen Tragweite des 


1) Solchen Ausdrücken, in denen ein verächtliches 
Urteil gegenüber der ernſtgemeinten Arbeit von Fach— 
genoſſen liegt, begegnet man leider heute vielfach! 
Sie müſſen als unſtatthaft entſchieden zurückgewieſen 
werden. 


hier behandelten Gegenſtands für die große Vertval- 
tung, um die es ſich hier vor allem handelt —, ſo 
müßten wohl dieſe Urteile auf den Kritiker ſelbſt 
zurückfallen, da der Standpunkt eines Vertreters der 
Ertragskunde in der Syſtemfrage doch wohl ſelbſt 
nur gedanklich geſtützt ſein kann. 

Soweit das Betriebsſyſtem an ſich, das ſomit 
gar kein geeignetes Objekt iſt für rein waldbauliche, 
vollends biologiſche Betrachtung, der es unterzogen 
wurde. 

Meine waldbaulichen Vorſchläge ſind erſt 
aus dem fertigen Betriebsſyſtem herausgewachſen 
und nicht ohne dieſes erfüllbar. Sind wir nämlich 
aus rein praktiſchen Erwägungen heraus zu der Er— 
kenntnis gelangt, daß im ſchlagweiſen Hochwald das 
ſtreifenförmige Arbeitsfeld — der Schmalſchlag — 
in jeder Hinſicht den Vorzug vor dem Breitſchlag 
verdiene, ſo liegt Grund vor, die Frage auch noch 
waldbaulich⸗biologiſch zu prüfen, vor allem, wenn 
man natürlich verjüngen und Miſchwald erziehen 
will. Man kann ja auch in einzelnen Fall den Breit: 
ſchlag wählen, muß aber dann in den meiſten Fällen 
gewiſſe Nachteile und Reibungen im Betrieb mit in 
Kauf nehmen; aber warum ſollen wir hier nicht das 
„abſolut und allgemein Beſte“ ſuchen, um mich 
Dieterichs übertriebenen Ausdrucks zu bedienen? 

Ich habe die waldbauliche Seite ſeinerzeit erſt 
zuletzt geprüft, als ich ſchon in der Durchführung 
meiner Pläne begriffen war und ſchon die erſten 
Schläge geführt hatte, weil mein Vorgehen ja die 
biologiſche Seite des Waldbaus zunächſt gar nicht 
berührte und ich noch an das glaubte und auf das 
vertraute, was ich in waldbaulich⸗biologiſcher Hinsicht 
auf der Hochſchule und aus den Waldbaulehrbüchern 
gelernt hatte. Die erſten Hiebe aus Nordoſt zeigten 
mir aber bald, daß da etwas nicht ſtimmte. 

Ich habe mich deshalb nunmehr auch dieſer Seite 
der Frage näher zugewendet, denn ich wollte: 

1. allgemein waldbaulich geſunde Verhältniſſe für 

jede Form der Verjüngung, 

2. womöglich Naturverjüngung, 

3. Miſchung in einem von der Wirtſchaft beſtimm— 

ten Verhältnis. 

Die „Wagnerſchen Lehren“ haben ſich alſo 
nicht, wie Dieterich behauptet, „zum Syſtem ver— 
dichtet“ — ich habe das übrigens ſchon früher mit— 
geteilt —, ſondern gerade umgekehrt, das 
Syſtem hat mir Anlaß gegeben, die vorhandenen 
waldbaulichen Lehren zu prüfen! 

Der Waldbau kannte auf der Großfläche nur 
Schirmſtand, meiſt ungedeckt, dann Blenderſtand mit 
Randſtellung, welch letztere nirgends gekennzeichnet 


war, und Kahlfläche, für welche Schutzwirkungen bei 
Seitenſtand des Altholzes angenommen wurden, je- 
doch ohne Prüfung der Himmelsrichtungen. Auf 
dieſem Stand ſcheint Dieterich allerdings heute noch 
zu ſtehen, wenn er S. 205 von „Randverjüngung, 
d. h. Verjüngung im Außenſaum“ ſpricht; ich werde 
nachher darauf zurückkommen. 

Es iſt nun klar, daß mit der Streifenform des 
Schlags neben dem den Breitſchlag beherrſchenden 
Schirm und Blenderſtand auch der Rand, d. h. die 
Außenlinie des Altbeſtands bezw. der ſie begleitende 
Altholzſtreifen (Saum) eine Rolle ſpielt, und zwar 
um ſo mehr, je mehr man aus betriebstechniſchen 
und waldbaulichen Gründen beſtrebt iſt, den Streifen 
zu verſchmälern. 

Hier bin ich nun auf biologiſche Verhältniſſe ge- 
ſtoßen, die mein größtes Intereſſe in Anſpruch 
nahmen und die einen weiteren Grund bildeten, an 
die überragende Zweckmäßigkeit der Streifenwirt⸗ 
ſchaft zu glauben, ſobald der Streifen unter Beachtung 
der biologiſchen Wirkungen der Himmelsrichtung ſo— 
weit als möglich verſchmälert wird. 

Den Gegenſtand habe ich ja in meinen Büchern 
eingehend behandelt und kann hier darauf verweiſen. 
Ich halte auch alles, was ich dort wirklich geſagt 
habe und ſo, wie es im Zuſammenhang zu verſtehen 
iſt, aufrecht, da es durchweg auf eigener Wahrneh— 
mung beruht, und bitte nur, ſich an die neueſten Auf— 
lagen meiner Bücher zu halten, nicht weil ich Anlaß 
gehabt hätte, inzwiſchen meine Feſtſtellungen zu än— 
dern, ſondern weil ich mich auf Grund der Erfah— 
rungen, die ich aus kritiſchen Beſprechungen meiner 
Vorſchläge ſchöpfte, von Auflage zu Auflage bemüht 


habe, mich jo beſtimmt und unmißverſtändlich ous, 


zudrücken, daß die aus falſchem Verſtehen meiner 
Ausführungen geborenen Einwände, die an der Sache 
vorbeireden, verſtummen möchten. Leider hängt je— 
doch das Mißverſtehen nicht allein vom Autor ab! 

Mit dem Einfügen auch der waldbaulich-bio— 
logiſche Belange in das Syſtem kam ich zu einem 
Vorgehen als Normalform, das ich „Blenderſauni— 
ſchlag“ genannt habe. 

Daß ich nun die Anwendung genau dieſer Normal— 
form blindlings und unter allen Umſtänden verlangt 
oder auch nur angeſtrebt hätte, wie mir von vielen 
Seiten freundlichſt unterſtellt wird, dafür fehlt jeder 
Beweis. 

Es iſt alſo nicht allein unrichtig, daß „die Wag— 
nerſchen Lehren zum Syſtem verdichtet“ wurden, 
ſondern es iſt — wenn man darunter, wie durchweg 
in dem Vortrag, die Normalform des Blenderſaum— 
ſchlags meint — auch der Nachſatz unrichtig, daß ſie 


„Anſpruch machten, zur Mußvorſchrift für große 
Forſtverwaltungen erhoben zu werden“. 

Nun komme ich zu einem weiteren Gegenſtand des 
Anſtoßes! 

Hat man die Überlegenheit des ſtreifenförmigen 
Angriffs — betriebstechniſch, vor allem wald— 
bautechniſch — gegenüber dem Breitſchlag erkannt, 
und wählt man als Normalſchlagform den Streifen, 
dann gewinnt auch der Rand geſteigerte waldbauliche 
(biologische) Bedeutung und damit die Himmels— 
richtung, nach der der Wald (Altholz) geöffnet iſt, 
und man kommt mit zwingender Notwendigkeit zu 
dem waldbaulichen Standpunkt, den ich vertrete, 
wenn auch deſſen Verwirklichung wegen der Ver— 
faſſung von Boden und Beſtockung leider oft nur recht 
mangelhaft möglich ut. Um Zaubermittel und Heren- 
kunſt handelt ſich's nämlich nicht, auch jetzt noch geht 
es nicht ohne waldbaulichen Scharfblick und können 
ungeſchickte Hände alles verderben und ſich um den 
Erfolg bringen. Deshalb ſagt Dieterich ganz richtig 
(S. 194): „Nicht Lehrſyſteme dürfen herrſchen, ſon— 
dern der Techniker muß das Syſtem beherrſchen.“ 
Dem Syſtem jedoch die „Bedingtheit durch Be— 
ſtockungs⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſe“ entgegenzu— 

Auf Grund zahlloſer Wahrnehmungen und teil» 
weiſe jahrzehntelanger vergleichender Beobach— 
tungen, auf deren Bewertung ich unter III. zurück— 
8 könnnen werde, habe ich feſtgeſtellt, daß auf den vor— 
herrſchenden Standorten in Deutſchland (klimatiſche 
Beſonderheiten mögen Ausnahmen veranlaſſen) die 
jungen Holzpflanzen, und zwar aller Arten ſich am und 
unterm geſchützten Nord: und Nordweſtrand der Alt: 
hölzer beſonders wohl fühlen, d. h. leicht keimen, Fuß 
faſſen und gedeihen, während die übrigen Ränder 
meiſt mehr oder weniger in dieſer und anderer Be— 
ziehung nachſtehen. 

Daß Ausnahmen vorkommen — nämlich dann, 
wenn die gewöhnlich wirkenden Urſachen zurücktreten 
oder fehlen, vor allem auch, wo der augenblickliche 
Bodenzuſtand hindert —, darauf habe ich ſelbſt von 
Anfang an hingewieſen. Ich könnte eine Menge von 
Beiſpielen anfügen, die aber als Ausnahmen nur die 
Regel beſtätigen. Nur eines für viele: Auf einem 
ehr günſtigen Standort zeigte der vom Sturm durch— 
brochene Südoſtrand eines geſchloſſenen Altholz— 
komplexes reichliche Anſamung bei beſtem Gedeihen, 
am neu aufgehauenen Nordrand fehlt ſie zunächſt. 
Die Erklärung ergibt ſich aus der Unterſuchung der 
Bodenbedeckung. Auf der Südoſtſeite (Feldnachbar— 
ſchaft) war der Humus durch Wärme aufgezehrt, im 
dichtgeſchloſſenen Beſtand und an ſeinem nun geöff— 


neten Nordrand dagegen deckte infolge früher fehlender 
Beſtandespflege immer noch mächtiger Trockentorf 
(bis 20 em) den Boden. 

Auch meine Erklärung durch die ſtetige Boden— 
friſche am Nordrand, welche durch Schatten, Regen— 
zufuhr, Tau und Windſtille bedingt wird, iſt bis jetzt 
nicht widerlegt worden und kann wohl auch nicht wider⸗ 
legt werden. 

Iſt aber meine Erklärung richtig, ſo wird es, das 
entſpricht wieder meinen Wahrnehmungen, z. B. in 
Württemberg, wenig Standorte geben, auf denen 
nicht aus jenen Tatſachen, ſei es für natür— 
liche oder auch künſtliche Verjüngung, Nutzen 
gezogen werden könnte. 

Im Forſtw. Zentralblatt 1926, S. 377 werden 
allerdings durch Hepp — ob im Auftrag oder nicht, 
mag dahingeſtellt bleiben — „eingehende wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungen über Gaildorf von Profeſſor 
Dr. Wiedemann“ angekündigt, deren Inhalt ihm 
bereits bekannt zu ſein ſcheint und die ihm Hilfe im 
Kampf gegen die Saumſchlagverjüngung bringen 
ſollen. Warten wir's ab! 

Wenn ich nun auch nach meinen vergleichenden 
Wahrnehmungen glaube, daß alle Holzarten unter 
Feuchte und Seitenlicht des Nordrands günſtigſte 
Verjüngungsbedingungen finden, ſo habe ich doch nie 
beſtritten, daß ſie ſich — zumal die Schattenhölzer, 
weit weniger die Lichthölzer — auch unter Schirm 
anſamen, beſonders gut in gedecktem Schirmſtand, 
ich hätte ja Tatſachen beſtreiten müſſen, die ſelbſt der 
Laie täglich ſehen kann. Und ebenſowenig habe ich 
je geglaubt oder gejagt — angeſichts des wirklich ge— 
gebenen Aufbaus des heutigen Wirtſchaftswalds —, 
daß man unter allen Umſtänden und immer mit der 
von mir gezeichneten Normalform arbeiten könne 
oder gar müſſe. Auch die Schattenhölzer nur vom 
Rand her zu verjüngen, wäre natürlich an ſich mög— 
lich, denn ich behaupte, ſie kommen dort zum aller— 
mindeſten ebenſogut und gerne an, wie irgendwo 
ſonſt. Aber dieſe Verjüngung würde natürlich viel 
zu langſam fortſchreiten und die Miſchungsmöglichkeit 
gefährden (vgl. die Buche), folglich verjüngen wir 
praktiſch die Schattenhölzer im Innern voraus und 
laſſen ſie am Rand durch ihresgleichen und durch 
Lichthölzer ergänzen. Erſtere genießen dann vor allem 
den ſtetigen Übergang aus Überſchirmung in Licht— 
ſtand, den z. B. die Tanne ganz augenſcheinlich 
wünſcht. Ich habe ja deshalb von „Blenderſaum— 
ſchlag“ geſprochen und den Grundſatz aufgeſtellt, daß 
man — ſoweit dies aus irgendwelchem Grund nötig — 
nach Bedarf vorgreifen könne, nur mit der 
Grenze, daß man die Zügel der Verjüngung in der 
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Hand behält. Ich nehme allerdings an, daß in günſtig 
gelagerten Fällen und bei ſorgfältiger Beſtandspflege 
der erforderliche Stamm von Schattenholzpflänzchen 
regelmäßig auch ohne beſondere Vorhiebe im 
Innern ſchon vorhanden iſt. Nur etwaiger Unterſtand 
müßte rechtzeitig entfernt werden. 

Wer anderes von mir annimmt, und das ſcheint 
ſehr oft zu geſchehen, der iſt das Opfer einer Ver— 
wechſlung mit meiner Verurteilung des Schirm— 
breitſchlags geworden, d. h. des ungedeckten Schirm— 
ſtands auf großen Flächen, den ich biologiſch wie tech— 
niſch für ſehr gefährlich halte und dem ich die Schuld 
an den zahlloſen Mißerfolgen der Vergangenheit 
zuſchreibe, ja an dem Mißkredit, in den die ganze 
Naturverjüngung lange Zeit bei der Praxis ge— 
raten war. 

Es ſteht alſo, das ſtelle ich hiermit feſt, der 
Wirtſchaft im Syſtem jederzeit frei, auf 
jedem Standort und bei jeder Art der Be— 
ſtockungsbedingungen im Rahmen der Strei— 
fenſchlagwirtſchaft waldbaulich das zu tun, 
d. h. diejenige Hiebsart anzuwenden, die 
durch Standort und Beſtockung gefordert 
wird. Auch in zeitlicher Hinſicht iſt nichts feſtgelegt. 
Wenn der Vortrag von „Feſtlegen des Hiebsfort— 
ſchritts“ ſpricht, ſo kann das auch nur die Verwechſ— 
lung mit einem planmäßigen Überblick über den 
künftigen Gang der Hiebsführung ſein, den man ſich 
natürlich bei jedem Vorgehen machen kann und 
machen ſoll! 

Ich bitte deshalb dringend, ehe man mir wieder 
von „Generaliſieren“, „Setzen auf eine Karte“, 
„Knebeln des Waldbaus“ und anderem mehr ſpricht, 
erſt dieſe Ausführungen zu widerlegen, wenn ich nicht 
andauernd den Eindruck haben ſoll, daß meine Gegner 
überhaupt nicht im Bilde ſind. 

Das einzige Generaliſierende iſt das Verbot, 
ohne triftigen Grund von der Streifenform des 
Schlags abzuweichen und die Forderung — wenn 
dem nichts hindernd im Wege ſteht —, die 
zahlreichen produktionstechniſchen Vorteile gut orien— 
tierter Randſtellung mit Blender- und Schirmhieben 
auszunützen, d. h. im Blenderſaumſchlag vorzugehen. 

Als äußerer Rahmen, der dieſes Vorgehen er— 
leichtert und Betriebsſicherheit ſchafft, gewiſſermaßen 
ein eigenes Schutzſyſtem bildet, wird dem Betrieb ein 
befeſtigtes Hiebszugsnetz zugrunde gelegt und für 
Wegräumung aller Hiebsfolgehinderniſſe im obigen 
Sinn und Schaffung der erforderlichen Angriffsorte 
geſorgt. 

Ich frage nun, wo iſt da dem Waldbau Zwang 
angetan, ihm im Rahmen des ſchlagweiſen Hochwalds 


verwehrt, zu tun, was er biologiſch für das günſtigſte 
hält und ſich allen gegebenen Verhältniſſen an- 
zupaſſen? Der Rahmen und die Ordnung, auf die 
er ſich ſtützen kann, gibt ihm ſogar ein viel höheres 
Maß freier Bewegung auf ſeinem Arbeitsfeld 
als der Breitſchlag. Das aber, gegen was der Redner 
ankämpfte, iſt ein Phantom, das er ſich ſelbſt ge— 
formt hat. 

Mau ſagt ſo gerne dem oben geſchilderten Betrieb 
nach, er generaliſiere und enge den Wirtſchafter ein 
im Gegenſatz zu den üblichen Betriebsarten! Ich 
möchte den Spieß umdrehen und behaupten, 
niemand legt den Betrieb enger an die 
Kette, niemand generaliſiert in Wirklich— 
keit, generaliſiert ſchlimmer und überhebt 
ſich waldbaulich mehr als der Verfechter 
des Breitſchlags, vor allem des Schirm— 
breitſchlags (nicht des Schirm hiebs!)?)! Denn 
dieſe Formen ſind es doch wohl, die in Gedanken 
gegenübergeſtellt werden, wenn immer wieder geſagt 
wird, daß meine Vorſchläge die Freiheit gefährden, 
denn auf ſchmaler Fläche laſſen dieſe ja alle Hiebs— 
arten zu. 

Dieterich fürchtet ſogar, die Wirtſchafter möchten 
es verlernen, mit dem Blender und Schirmbreit⸗ 
ſchlag umzugehen! Ich meine, es wäre ein wahr— 
haftes Glück für den Wald, wenn das Herum— 
hauen auf großen Flächen endgültig aufhören würde. 
Dieſe Wirkung werde ich künftig den Bor: 
teilen meines Verfahrens zurechnen! Schirm— 
hieb und Blender hieb dagegen werden nicht ver: 
ſchwinden, ſondern vielmehr eine ihnen bisher viel: 
fach fehlende Ausbreitung und Verfeinerung erfahren. 
Der Redner ſpricht übrigens ſelbſt — nicht ganz 
logiſch — beim Breitſchlag von Verfahren, „die nur?) 
in kundiger Hand Gutes“ leiſten. 

Die Breitſchlagvertreter generaliſieren 
ſelbſt aufs ſchlimmſte, am ſchärfſten tritt dies 
beim Schirmbreitſchlag hervor. Denn wer wollte 
behaupten, daß man wirklich vorausbeſtimmen 
kann, wie licht der Schlag im einzelnen Fall zu ſtellen 
iſt, verhält ſich dies doch nicht nur bei jeder Holzart und 
Miſchung wieder anders, ſondern auch innerhalb der— 
ſelben Holzart auf jedem Standort. Und ſchließlich 
hängt der richtige Lockerungsgrad gar auch noch vom 
augenblicklichen Bodenzuſtand, vom Samentragen 
und von der Witterung der nächſten Jahre ab, denn 


2) Das Durcheinanderwerfen von Schlagform und 
Hiebsart iſt leider immer noch eine bedauerliche Erſcheinung 
in unſerer Literatur. Es führt, wie ich täglich wahrnehme, 
zu zahlreichen Mißverſtändniſſen. 

3) Von mir hervorgehoben. 


heiße, ſonnenreiche, trockene Jahre werden anders 
wirken als kühle, trübe, naſſe Jahre. Wer will da 
vorausbeſtimmen, wie ein gegebener Breit- 
ſchlag zu lockern iſt, um das Betriebsziel 
wirklich zu erreichen? Das kann nur der Mann 
mit dem Götterblick! Bei andern Sterblichen wird 
entweder zu wenig gelockert, dann kommt nichts oder 
verſchwinden die Keimlinge wieder, oder es wird zu 
ſtark gehauen, dann wächſt Unkraut; und nur ein glüd- 
licher Zufall läßt das beſte erraten. Dazu geſtattet un⸗ 
gedeckter Schirmſtand auf großer Fläche nur gleich- 
zeitige Vermehrung von Sonnen- und Feuchtigkeits- 
zufuhr. Iſt dann, wie nicht ſelten, Sonne genug da, 
dagegen Mangel an Feuchte, ſo iſt mit weiterer 
Schirmlockerung nichts zu erreichen! 
Schirmbreitſchläge bringen daher in unſeren ohne⸗ 
hin durch gleichwüchſigen Schluß ohne Unterſtand 
waldbaulich auf den toten Punkt gebrachten Althölzern 
des gleichwüchſigen Hochwalds, wenn überhaupt, dann 
nur Zufallserfolge, wenn mehrere günſtige Um- 
ſtände zuſammentreffen. Dazu hätte, wenn es über⸗ 
haupt möglich wäre, richtig vorauszubeſtimmen, doch 
nicht jeder Wirtſchafter immer auch ſchon die Er— 
fahrung und das Geſchick und das hier erforderliche 
Ahnungsvermögen, die erſten Operationen richtig 
auszuführen. Ich würde mir's z. B. nicht zutrauen, 


ich bin da viel beſcheidener als der Redner, der vor. 


„ſelbſtſicherem“ Vorgehen und „voreiligen“ Schlüſſen 
warnen und zur Beſcheidenheit ermahnen zu müſſen 
glaubt. | 

Ich halte es deshalb für viel beſſer, aber auch für 
methodiſch richtiger, den Beſtand in ſchmalen 
Streifen anzugreifen, ihn ſtetig alle Stadien der 
Lockerung in ſolchen durchlaufen zu laſſen und ſo die 
Sicherheit zu gewinnen, daß bei jedem 
Samenflug immer auch ein Streifen mit 
der jeweils richtigen Schirmſtellung vor— 
handen iſt, auf dem ſich die Naturanſamung voll» 
ziehen kann, ſtatt im Breitſchlag „alles auf eine Karte 
zu ſetzen“, was Dieterich merkwürdigerweiſe der 
verkehrten Seite vorwirft. 

So ſieht alſo das „Generalrezept“ aus mit „Un⸗ 
freiheit“, „Zwang“ und „Bindung“. 

Meine Ausführungen zeigen: Das Blenderſaum⸗ 
ſchlagſyſtem iſt gar keine „Betriebsart“ im üblichen 
Sinn, wie etwa Schirmbreitſchlag oder Blenderbreit— 
ſchlag, die vor allem durch die Hiebsart gekenn— 
zeichnet ſind, und gar nicht mit ſolchen zu vergleichen, 
ſondern es iſt ein Syſtem ſtreifenförmiger Ernte, ge— 
kennzeichnet durch die Schlag form, innerhalb wel— 
cher jede Hiebsart zugelaſſen iſt — ein Syſtem, dem 
die Idee ſtetigen ſaumweiſen Vorrückens 
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über die Fläche in der geſamtwirtſchaftlich 
günſtigſten Richtung zugrunde liegt. Dieſe Idee 
ſchwebt dem Betrieb als Ziel vor ohne Feſtlegung 
des Punkts, bis zu dem er vorzudringen 
habe. Der Betrieb ſtellt ſich dabei ſelbſtverſtändlich 
vollkommen auf den Boden der Wirklichkeit, d. h. er 
paßt ſich dem Gegebenen an, indem er ſich des 
Schirm: und Blenderſtands neben der Randver⸗ 
jüngung nach Bedarf bedient und ebenſo nach Be⸗ 
darf eine Verbreiterung des Schlags zuläßt, womit 
er alle waldbaulichen Möglichkeiten des ſchlagweiſen 
Hochwalds umfaßt. 

Wenn ſich ferner das Ganze im Hiebszugsrahmen 
bewegt, kann auch der nicht als Zwang empfunden 
werden, denn er dient ja nur dem Schutz. Unſere 
Kleider empfinden wir doch auch nicht als Zwangs⸗ 
jacken! 

Dieterich hat, wie viele andere, den Fehler be- 
gangen — um im Bilde zu ſprechen — das Gebäude 
des Syſtems von der verkehrten Seite zu betreten; 
er iſt, wie viele mit ihm, im erſten Raum, der großen 
Waldbauſtube, ſtehen geblieben, in der der Forſtmann 
ohnehin ſich am liebſten aufhält, und hat die übrigen 
Teile des Baus nur von hier aus betrachtet, deshalb 
überhaupt nicht richtig und genügend in Betracht ge⸗ 
zogen, ſie lagen ihm ja auch als einem ausgeſprochenen 
Vertreter der Ertragskunde ferner. Dafür können ihm 
übrigens, wie vielen andern, mildernde Umſtände zu— 
gebilligt werden. 

Meine Darſtellung des Ganzen hat nämlich leider 
denſelben Weg eingeſchlagen, und zwar aus einem 
ganz außerhalb der Sache liegenden Grund. Ich hatte 
ſelbſt ſchon ſehr viel Urſache, dies ernſtlich zu bedauern, 
weil die Einführung des Syſtems in die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft darunter ſehr gelitten hat. Meine urſprüngliche 
Darſtellung des Stoffs folgte nämlich dem oben ge— 
gebenen Gedankengang, dem Weg, auf dem ich das 
ganze Gebäude errichtet hatte, wie bereits in der Ein- 
leitung zu meinem Buch „Der Blenderſaumſchlag und 
ſein Syſtem“ (3. Aufl., S. 9—11) mitgeteilt wurde.. 
Nur das Drängen einer auf eine wiſſenſchaftliche Ver- 
öffentlichung erpichten Fakultät hat mich, den eben 
erſt und völlig unvorbereitet in den akade miſchen Vie, 
ruf Übergetretenen und ſofort zwei- bis dreifach mit 
Vorleſungsfächern Überladenen ), gezwungen, zuerſt, 


4) Ich hatte damals zu vertreten: Forſteinrichtung, 
Forſtvermeſſung, Holzmeßkunde, Waldwertrech— 
nung, Forſtſtatik, dann Forſtbenutzung ſamt den 
techniſchen Eigenſchaften der Hölzer und Technologie, 
Waldwegbau, den Forſtſchutz und nicht zu vergeſſen 
Forſtpolitik und Forſtverwaltungslehre. Nur gerade das 
einzige Gebiet meines Fachs blieb mir vorenthalten, für 
das ich am meiſten übrig, gehabt hätte und deſſen Ver— 


den großen Stoff zu teilen und die in mancher Hinſicht 
mißliche (3. B. von Rebel mit Recht gerügte) Zer— 
reißung der beiden Kapitel des Manuſkripts — Grund— 
lagen und Syſtem — in zwei verſchiedene Bücher 
vorzunehmen; und dann, als auch dieſe Trennung 
die erforderliche Beſchleunigung nicht brachte, in den 
„Grundlagen“ wieder das letzte — waldbauliche — 
Kapitel zuerſt druckfertig zu bearbeiten und es als 
1. Abſchnitt voranzuſtellen, denn es war das größte, 
brachte vor allem Neues und konnte am eheſten auch für 
ſich allein beſtehen. Da es trotzdem keine Gnade fand, 
habe ich einen Teil meiner Vorleſungslaſt gewaltſam 
abgeſchüttelt und die ganzen Grundlagen zuſammen 
bearbeitet, zu einer Wiederumſtellung in den urſprüng— 
lichen Gedankengang fehlten jedoch Zeit und Luſt. 
Das hatte nun leider bei vielen Leſern die angedeutete 
Wirkung, daß ſie über die Waldbauſtube, die ſie 
hätten zuletzt ſehen ſollen, nicht hinauskamen, nach— 
dem ſie zuerſt in ſie geführt worden waren. Man kann 


ja als Autor an den Äußerungen der Kritik fo ſchön 


ſehen, wieviel von dem Buch geleſen oder richtig er, 
faßt wurde, denn — beiläufig bemerkt — auch der 
Kritiker unterliegt der Beurteilung des Autors, nicht 
nur umgekehrt. Man bedenke das wohl! 


Wenn ich nochmals den Gedankengang, der zu 
dem von mir vorgeſchlagenen Syſtem führt, kurz zu— 
ſammenfaſſe, ſo ergibt ſich: 

Die Unterſuchung der betriebstechniſchen 
Seite der Forſtwirtſchaft führt zunächſt zum Streifen 
als günſtigſter Form des Arbeitsfeldes, alſo zum 
ſtreifenförmigen Betrieb, und zwar 

1. in waldbaulicher Hinſicht, weil man auf 
großer Fläche den Gang der Verjüngung nicht in der 
Hand hat und der waldbanliche Überblick über die 
Einzelkleinfläche fehlt, weil ferner die Breitſchlag— 
wirtſchaft den Gang des Betriebs generaliſierend 
vorausbeſtimmt und unſichere Zufallserfolge neben 
vielen Mißerfolgen zeigt; 

2. in ſchutztechniſcher, 3. erntetechniſcher 
und 4. ertragsreglungstechniſcher Hinſicht, für 
welche der Vorteil des Streifens ohne weiteres in 
die Augen fällt. 

5. Die Vorteile für die Betriebsführung ſind 
vor allem groß, weil der Streifen den ganzen Betrieb 
überſichtlich macht, was ſeine Leitung ungemein er— 
leichtert und beſonders für große Verwaltungen eine 


tretung mir am wenigſten ſchwer geworden wäre, der 
Waldbau. 

Wer das nicht glaubt, und ich nehm's niemand übel, 
der ſehe die Tübinger Vorleſungsverzeichniſſe von 1902 
bis 1906 nach. 
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voll wirkſame Kontrolle des Betriebs eigentlich erſt 
ermöglicht. 

Nach der waldbaulich-biologiſchen Seite hin 
iſt mit der Wahl des Streifens zunächſt noch gar nichts 
feſtgelegt; es ſtehen hier alle Möglichkeiten 
offen, denn das ſchmale Arbeitsfeld läßt genau die⸗ 
ſelben waldbaulichen Maßnahmen zu wie das breite. 

Die Streifenform des Schlags führt aber ganz 
von ſelbſt neben gleichförmiger und ungleichförmiger 
Lockerung des Kronendachs (Schirmhieb und Blender— 
hieb) zur beſonderen Beachtung der Randſtellung und 
damit zur Offnung des Waldes nach der biologiſch, 
ſchutztechniſch und erntetechniſch günſtigſten Seite hin, 
alſo zu beſtimmter Orientierung des Ganzen. 

Da nun aber mit der Randverjüngung allein an- 
geſichts des heutigen Waldaufbaus nach Großbeſtänden 
und bei dem allgemeinen Wirtſchaftsziel des Miſch— 
walds nicht durchzukommen iſt, ſo verbreitern wir 
den Streifen nach Bedarf und ziehen gedeckten Schirm— 
ſtand und Blenderſtand bei — das iſt der Blender— 
ſaumſchlag. — 

Das Ganze bedarf dann nur noch eines feſten, 
nach außen ſichernden Rahmens, des Hiebszugsnetzes, 
jedenfalls für den Nadelwald, ſowie einer vernünf— 
tigen Anwendung — und das Syſtem iſt fertig. 


II. 
Der Saumſchlag. 

Der Saumſchlag ergibt ſich, wie ſchon gezeigt 
wurde, für das Syſtem erſt ſekundär, aber damit 
nicht weniger folgerichtig für natürliche wie für künſt— 
liche Verjüngung, ſobald man der jüngſten Altersſtufe 


günſtige Lebensbedingungen ſchaffen und auf Miſch— 


wald hinarbeiten will. Man muß dafür die biologiſchen 
Verhältniſſe der langen Randlinie des Streifenſchlags 
näher ins Auge faſſen. Gerade dieſe biologiſchen Ver— 
hältniſſe werfen auf möglichſte Verſchmälerung (ge— 
deckter Schirmſtand) und entſprechende Einſtellung 
des Streifens nach der Himmelsrichtung hin, alſo auf 
Saumſchlag. 

Die Wahrnehmungen im Walde draußen, die dies 
erhärten, ſprechen in dieſer Hinſicht m. E. eine klare 
und eindeutige Sprache, und wenn Wiedemann 
(Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 1926, S. 333) von 
„nur Beobachtungen, nicht zahlenmäßigen Auf— 
nahmen“ ſpricht, womit er nicht genügend ſichere Feſt— 
ſtellungen meint, ſo werde ich auf die Unterſchätzung 
des einen und Überſchätzung des andern Verfahrens 
vor allem durch die Vertreter der Ertragskunde 
unter III. zurückkommen. Bezüglich der „Kellerluft 
des Nordrands“, von der am angeführten Ort die 


Rede iſt, möchte ich doch die beſcheidene Frage auf— 


werfen: Warum ſchafft ſich denn der Wald, auch der 
Kiefernwald, ſoweit er vermag, überall nach Möglich— 
keit dieſe „Kellerluft“ und fühlt ſich darin ſo ſehr wohl, 
wenn das für ſeine Jugend eine ſo ſchlimme Sache 
ſein ſoll? Das kann doch nur für hohe und nördliche 
Lagen gelten. Auch bezüglich des Baumes der jon- 
nigen Heide, der Kiefer, kann ich das nicht allgemein 
glauben, was Wiedemann feititellt, ſonſt wäre ſie 
aus dem Schattholzwald längſt verſchwunden. Der 
Saumſchlag wird ſich eben ihrer Eigenart — wie ja 
ohnehin allen Beſonderheiten — örtlich anpaſſen 
müſſen, und die „vernichtenden Schäden“ werden nur 
da entſtehen, wo dies nicht geſchieht, alſo z. B. gerade 
in den dort angeführten ſchmalen Schlägen mit 
langen Schlagpauſen, was wohl ausgerechnet das 
Ungeſchickteſte iſt, was man bei der Kiefer machen 
kann. 

Solange ich die Kiefer an ſo vielen Orten im 
Blenderſaum reichlich ankommen und frendig ge— 
deihen ſehe, bleibe ich bei dem Glauben, daß man dieſe 
Holzart — vor allem in Miſchung — auch in der 
Kellerluft des Nordrands mit Erfolg verjüngen kann. 
Daß dagegen die Sache auch verdorben werden kann, 
das zeigt nicht nur dieſer immerhin ſchwierigere Fall, 
ſondern das finden wir bei allen Holzarten, ſelbſt auf 
den anſamungsfroheſten Standorten. 

Wir kommen natürlich, auch wenn wir die Biologie 
des Randes bevorzugen, mit dieſer Randbeſamung, 
alſo Kahlſäumen, allein nicht ans, das iſt, wie ſchon 
oben ausgeführt wurde, praktiſch ſelbſtverſtändlich. 
Wir müſſen, um vorwärtszukommen und Miſchung zu 
erhalten, den Rand durchbrechen und mehr oder we— 
niger tief vorgreifen, wie es eben Standort, Holzart 
und Betriebsziel erfordern. Dann erſt entſteht 
der Blenderſaumſchlag. 

Auch dieſem Vorgehen gegenüber, das auch nicht 
„großenteils nur gedanklich geſtützt“, ſondern wie 
nichts anderes aus dem grünen Wald ſelbſt entnommen 
iſt (vgl. Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde, 4. Aufl., S. 144 ff.), ſcheint das Urteil Die: 
terichs, ſo überlegen es abgegeben wird, ſelbſt nur 
gedanklich geſtützt. Beſonders erſtaunt bin ich über 
die hier (S. 203ff.) zutage tretende Auffaſſung und 
Darſtellung der Verjüngungstechnik und über die 
Re formvorſchläge auf S. 206, welche die „Räumungs⸗ 
technik weiterbilden“, ſich von der „Himmelsrichtung 
möglichſt freimachen“ wollen und von Einſaum und 
„Mehrſaum“, gebrochenem, Bogen⸗ und Winkelſaum 
ſprechen. Ich will nicht weiter auf ſie eingehen, ſie 
ſtoßen teilweiſe offene Türen ein. 

Von allem, was der Vortrag über Saumver— 
jüngung ſagt, kann ich — und zwar aus vollem Her— 
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zen — nur die für mich ſelbſtverſtändlichen Sätze 
unterſchreiben, denn ich habe zwei Bücher darüber 
bezw. auf dieſer Grundlage geſchrieben — dennoch 
werden ſie mir entgegengehalten! —, daß hier die 
Entſcheidung „nicht Sache der Forſteinrichtungskunſt, 
ſondern der Holzartenbiologie“ ſei und daß „in den 
Erfahrungstatſachen die Naturgeſetze ſich offenbaren“, 
worauf ich meine „Geſetzmäßigkeiten“ aufbaute, auf 
die ich unter III. zurückkommen werde. Überhaupt 
geben die ganzen Ausführungen auf S. 204 unten 
der Gegenpartei recht und widerſprechen der ſonſtigen 
Stellungnahme des Vortrags. 

Im übrigen aber habe ich allen Grund, über das 
erſtaunt zu ſein, was ich da über Saumſchlag zu hören 
bekomme. Die ganze Beſprechung und Beurteilung 
muten mich durchaus fremdartig an, wollen ſie doch 
etwas ganz anderes aus dem Verfahren machen, als 
es in Wirklichkeit iſt, und verwirren das einfache Bild. 

Daß jede Holzart Eigenheiten bezüglich der 
Keimungsbedingungen hat, unterſchreibe ich ohne 
weiteres, denn darauf beruht ja die Notwendig 
keit eines ſtetigen Übergangs aus Schatten in 
Licht und Freiſtand, auf dem mein Vorſchlag 
aufgebaut iſt, ſodaß jede den Ort ihrer „Eigenart“ 
jederzeit vorfindet. 

Allen Holzarten iſt aber jedenfalls das eine 
gemeinſam, wie übrigens auch allen andern 
Samen, die ich kenne, daß ſie während der Zeit der 
Keimung und je nach der Entwicklungsweiſe der Wur⸗ 
zeln auch noch über verſchieden lange Zeit nachher 
eine ſtete Friſche des Bodens fordern, auf 
dem ſie keimen und in den ſie ihre Wurzeln verſenken, 
ſonſt vertrocknen ſie wieder, wie man dies in jedem 
Samenjahr bei unzähligen Keimpflanzen im Walde 
ſelbſt (es iſt auch kein Hirngeſpinſt von mir) ſehen 
kann und wie ich es ſelbſt dort geſehen habe. Gleich- 
zeitig ſichert dieſe Friſche in nicht kaltem Gebiet eine 
normale Humuszerſetzung, ſorgt alſo gleichzeitig auch 
noch für einen aufnahmefähigen Zuſtand des Wald— 
bodens und bereitet dieſen damit auf die Keimung 
vor. Vorausſetzung iſt hier natürlich eine Wirkſam⸗ 
keit von entſprechender Dauer. 

Die Frage iſt alſo hier m. E. nicht vor allem die 
nach der Eigenart der Holzart, ſondern vielmehr 
die: Wie ſchaffen wir in unſerem Klima 
obige Bedingung der ſtetigen Bodenfriſche 
am beſten, ſicherſten und gleichmäßigſten? 
Ich nehme da nach meinen Wahrnehmungen z. B. 
auch das Klima des Freudenſtädter Schwarzwalds 
nicht aus, denn ich habe auch dort Trockenzeiten er— 
lebt, in denen die Keimlinge vertrockneten, auch wenn 
ſie ſeltener ſein mögen als ſonſtwo! Ich weiß eine 


Löſung! Der Vortragende gibt keine, ſondern Ger, 
weiſt nur auf die längſt be kannten verſchiedenen all⸗ 
gemeinen Möglichkeiten und fordert ihre Vervoll— 
kommnung und Abgrenzung. Was haben wir mit 
ihnen, wenn wir die großen Zahlen ſprechen laſſen, 
bisher erreicht? Er ſpricht wohl von ſchönen Ver— 
jüngungen, die bekanntlich da und dort auch aus dem 
Schirmbreitſchlag hervorgegangen ſind, gibt aber 
nicht das prozentiſche Verhältnis zu den mißlungenen, 
die jene als Zufallserfolge kennzeichnen, und ſpricht 
nicht von den ganz beſonders günſtigen Beſamungs— 
bedingungen, die deren Vorausſetzung ſind. Seine 
Beweisführung ignoriert jedoch diejenige des Gegners 
ſo vollkommen, daß ich da nicht weiter ſtreiten mag, 
ſondern, um mich nicht zu wiederholen, nur auf meine 
eingehenden früheren Ausführungen in den „Grund— 
lagen der räumlichen Ordnung“ verweiſen kann, wo 
ich die längſt bekannten Gedankengänge des Vortrags 
auch längſt ſchon widerlegt habe. 

Auf den eigentümlichen Vorwurf, daß man „den 
ſpäteren Forſtwirten die Nutzungsweiſe bindend por, 
ſchreibe“, habe ich nur die eine Gegenfrage: Tut das 
nicht jedes Verfahren in gleicher Weiſe, indem es den 
Wald⸗ und Beſtockungsaufbau im Sinne feines Prin⸗ 
zips formt oder beeinflußt? 

Nur auf einige Punkte muß ich näher eingehen. 

Der Vortrag macht ſich die Bekämpfung des Geg⸗ 
ners leicht, wenn er deſſen Stellung ſofort auf engſten 
Raum einſchränkt, indem er ſagt: „Randverjün⸗ 
gung, d. h. Verjüngung im Außenſaum.“ 
Randverjüngung iſt eben nicht allein Verjüngung im 
Außenſaum! Jedenfalls arbeitet die jenige „Rand— 
verjüngung“, die er bekämpft und als beſchränkt 
brauchbar und einſeitig hinſtellen möchte, ausdrücklich 
mit Verjüngung ſowohl im Außenſaum wie im 
Innenſaum, und zwar ſo ausdrücklich, daß man 
das ſchlechterdings nicht überſehen kann, wenn man 
ihr überhaupt gerecht werden will. Solche Ber: 
jüngung iſt allerdings nur von beſtimmten Seiten 
her möglich und ſetzt unter Umſtänden Lockerung des 
Randes voraus. Der Redner ſcheint alſo die Grund— 
lage des von ihm Bekämpften nicht genau zu kennen, 
jedenfalls beachtet er ſie nicht. 

Da er von „gleicherweiſe allerwärts geltenden 
Geſetzmäßigkeiten für die Keimung aller Holz— 
arten“ und in bezug darauf von „üÜberſchätzung des 
eigenen Wiſſens“ und gar von „Leichtfertigkeit“ 
ſpricht, wenn man dafür „gewiſſermaßen ein Natur— 
verjüng ungsprinzip aufſtellen wolle“, ſo iſt das, ab— 
geſehen von der eigenen überheblichen Ausdrucks— 
weile des Redners, die vielfach peinlich berührt, ein 
Streit um Worte! Dieterich kann wohl wiſſen, 
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denn ich habe es zum Überdruß gefagt, daß ich nicht 
ſo töricht bin, ſo wenig wie der mitangegriffene Ober: 
forſtrat Dr. Wörnle, zu glauben, bei der großen Zahl 
der auf die Keimung Einfluß übenden Momente könne 
hier ein „Naturgeſetz“ aufgeſtellt werden, ſondern daß 
es ſich um eine Regelmäßigkeit handelt, die in 
ſehr vielen Fällen zutage tritt, alſo auch regelmäßig 
wiederkehrende Urſachen zur Grundlage haben muß, 
ſodaß ſie zunächſt einmal großen praktiſchen Wert 
hat, ſobald ſie richtig erkannt und abgegrenzt wird, 
wie Dieterich ja ſelbſt auch „häufig optimale 
An ſamungen“ zugeben muß. Wozu alſo die An- 
zweiflung? Wenn er der Ausdehnung und den 
Gründen dieſer von ihm anerkannten Erſcheinung 
durch Jahrzehnte im Wald draußen nachforſchen 
wollte, in eigener Wirtſchaft, wie wir es getan, dann 
würde er vielleicht den Ausdruck „Leichtfertigkeit“ als 
eine ſolche ſeinerſeits erkennen! 

Auf die „Grenzen“ der Regel habe ich ſelbſt oft— 
mals hingewieſen und ſchon in der erſten Auflage der 
„Grundlagen der räumlichen Ordnung“ Beiſpiele bei- 
gebracht. Der Vortrag ſagt alſo auch damit nichts 
Neues, denn daß unter ungünſtigem Windeinfluß auch 
Nordränder und vor allem Weſtränder verhagern 
können — letztere tun dies ſogar in der Regel! —, iſt 
längſt bekannt und wahrſcheinlich auch von mir ſchon 
irgendwo beſprochen, beſtätigt doch dieſe Ausnahme 
nur die Regel und beweiſt, daß der von mir ange— 
nommene Hauptgrund der ſtetigen Bodenfriſche 
offenbar die richtige Erklärung iſt. Es war m. E. nicht 
klug, mir das entgegenzuhalten. 

Noch mehr kann man leider verraſte, verheidete 
und unbeſamte Blenderſäume auch in richtiger Hin 
melslage finden, überall da, wo im gleichaltrig er— 
wachſenen, auf den toten Punkt gekommenen Altholz 
ungeſchickte und naturunkundige Hände ſich mit Forſt⸗ 
wirtſchaft beſchäftigen, die grob in den Wald hinein- 
hauen und vom Blenderſaumſchlag verlangen, daß 
er nun ſofort ihre Schlagflächen reichlichſt beſame und 
alles das in einem Jahr herzaubere, was in ſtetiger 
Entwicklung während eines Jahrzehnts allmählich 
hätte entſtehen können, die nicht für nötig halten 
— auch Dieterich ſcheint es beim Blenderſaumſchlag 
vorauszuſetzen! —, den ſtandörtlichen und Beſtockungs⸗ 
verhältniſſen und vor allem dem augenblicklichen 
Bodenzuſtand mit vorſichtiger Hand nachzugehen; 
Leute dieſes Schlags machen ſelbſt dem Wirtſchafter 
einen Vorwurf daraus, wenn er dieſe ſelbſtverſtänd⸗ 
liche forſtliche Pflicht auch hier erfüllt, wie man es 
in Pfalzgrafenweiler erlebt hat, und zeihen ihn gar 
der Irreführung. 

Bodenverwilderung und ſonſtige Mißerfolge durch 
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falſche Hiebsführung muß jedes Verfahren mit in 
Kauf nehmen, ſie wirken um ſo verheerender, je 
größer die Schläge ſind, auf denen gleichzeitig 
gearbeitet wird, alſo am ſchlimmſten auf Breit⸗ 
ſchlägen, wo überdies eine Korrektur ſchwer iſt, wäh 
tend ſolche Fehler beim Saumſchlag nur eine Kinder⸗ 
krankheit des Übergangs bilden, deren Schaden ſofort 
durch Pflanzung behoben werden kann. 

Dieterich ſcheint ja ſolche Mißgriffe gerade beim 
Blenderſaumſchlag allgemein vorauszuſetzen, ich 
aber habe meine Bücher nur für Forſtleute geſchrie⸗ 
ben, die mit der Natur verwachſen ſind, und habe 
meine Vorſchläge nur für ſachkundige Hände gemacht, 
nicht als „Generalrezept“ zu „reglementmäßi— 
gem Exerzieren“. 

Natürlich kann der erte Hieb auch dem Vor⸗ 
ſichtigſten und Geſchickteſten mißlingen, da, wie ich 
oben gezeigt, viele Momente zuſammenwirken und 
die Wirtſchaft vielfach drängt. Ich habe deshalb 
— mit aus dieſem Grunde — allgemein empfoh⸗— 
len, die erſten Aufhiebe ſofort auszu— 
pflanzen — es handelt ſich hier gewiſſermaßen um 
eine Nachholung, denn eigentlich müßte die Räu⸗ 
mungsfläche ja ſchon zehnjährige Beſtockung tragen. 
Der Wirtſchafter aber wird aus ſolchem Mißlingen 
auch ſofort eine heilſame Lehre ziehen, die dann 
fernerhin weiten Flächen zugute kommt —, dies iſt 
ja gerade ein waldbautechniſcher Hauptvorzug der 
Saumwirtſchaft! 

Den ganzen Vortrag Die terichs durchzieht der 
Hinweis auf die „örtliche Bedingtheit aller 
Waldbaumaßregeln“, ohne daß er ſich auch nur 
bemüht hätte, den Beweis einer Verletzung dieſes 
Grundſatzes anzutreten. Hier wird einfach Unkennt⸗ 
nis oder Mißachtung der primitivſten Fachlehren 
unterſtellt und auf deren Einhaltung hingewieſen. 
Die örtliche Bedingtheit aller Waldbaumaßregeln iſt 
eine Binſen wahrheit, die weder mit der Frage 
des Syſtems noch des Saumſchlags irgend etwas 
zu tun hat. 

Auch wenn geſagt wird, „mit Nachdruck werden 
einzelne Verfahren als die allein und allgemein rich 
tigen anempfohlen oder gar anbefohlen“, womit 
natürlich wieder vor allem der Saumſchlag und Würt— 
temberg gemeint iſt, ſo trifft das, wie bereits gezeigt 
wurde, nur zu, wenn man dabei die ſofortige 
derſtellung des Normalzuſtands als bin— 
dende Vorſchrift unterſtellt, wozu kein Anlaß 
gegeben iſt. 

Auch die „einſeitige Auffaſſung“, für deren „IL 
gemeingültigkeit“ nach unſerer heutigen waldbaulichen 
uff. Erkenntnis „Beweiſe nicht vorliegen“, und dann 
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der Standpunkt, „grundſätzlich für einen großen Forſt— 
betrieb nur eine beſtimmte Betriebsart zuzulaſſen“, 
ſind Vorwürfe, die nach den vorausgehenden Dar- 
legungen die bekämpfte Methode nicht treffen, ſo 
wenig, wie ſie getroffen wird, wenn der Vortrag „die 
Beſchränkung im ganzen überhaupt nur auf ein 
Hiebsverfahren“ als „unzuläſſig“ bezeichnet. Hier 
möchte ich doch fragen, ob der Großſchlag in ſeinen 
verſchiedenen Formen bisher irgendwo bezüglich der 
Hiebsart einen weiteren oder auch nur gleichweiten 
Spielraum gelaſſen hat wie jetzt der Blenderſaum⸗ 
ſchlag? 

Und jenes „Hiebsverfahren“ iſt der Saumſchlag ?), 
der nun angeblich in willkürlicher Verallgemeinerung 
angewendet werden ſoll. Die Saumform wird „als 
obligatoriſches Merkmal der zuläſſigen Be— 
triebsarten auf den Schild erhoben“, woraus mir 
denn doch hervorzugehen ſcheint, daß der Redner, ent⸗ 
gegen dem, was er ſonſt unterſtellt, ſehr wohl weiß, 
daß die Saum⸗ bezw. Streifenform nur Grundform 
und Ausgangspunkt für die „zuläſſigen Betriebsarten“ 
iſt. Alſo ſind doch „verſchiedene Betriebsarten“ zu⸗ 
gelaſſen! Wie ſtimmt nun das zu zahlreichen teilweiſe 
oben angeführten Ausſprüchen der Kritik im Sinne 
„nur einer beſtimmten Betriebsart“ oder „Hiebs⸗ 
weiſe“, welche das Enge und bindend Wirkende des 
Verfahrens beweiſen ſollen? 

Zu dem Nachſatz, „es fehlt wohl nicht viel, daß ſie 
eines Tags in irgend einem Land — natürlich Würt⸗ 
temberg! — durch Staatsgeſetz als die allein ge⸗ 
duldete proklamiert“) wird“, habe ich nichts zu jagen, 
denn er iſt unſachlich! 

Um in all dieſe Unklarheiten hineinzuleuchten und 
zugleich zu zeigen, wo mehr Freiheit für die „örtliche 
Bedingtheit der Waldbaumaßregeln“ geboten iſt, 
wollen wir mal den Schirmbreitſchlag („Schirmſchlag⸗ 
betrieb“) und Blenderbreitſchlag („Femelſchlag“) mit 
dem Blenderſaumſchlag vergleichen: 

Die beiden erſten Formen ſind innerhalb des 
Großſchlags gekennzeichnet lediglich durch die 
beſtimmte Hiebsart, die ihnen den Namen gibt, 
alſo durch waldbauliche Bindung an eine ganz 
beſtimmte Art des Hiebseingriffs in den 
Beſtand; 

der Blenderſaumſchlag dagegen iſt gekenn— 
zeichnet lediglich durch die Schlagform. Ge— 
bunden iſt alſo hier nur das betriebstechniſche Ele— 


s) In Wirklichkeit iſt der Saumſchlag kein „Hiebs— 
verfahren“, ſondern eine Schlagform. 

6) Die Proklamation iſt eine beſonders feierliche 
Form der Willensäußerung ſeitens des Staatsoberhaupts, 
daher hier wohl am Platze! 


ment, während das waldbauliche, die Hiebsart, 
in weiteſtem Maße freigegeben ut. Die Bezeich— 
nung wurde ſeinerzeit ausdrücklich in dieſem Sinne 
gewählt. Zu vergleichen: „Grundlagen der räum— 
lichen Ordnung“, 1. Aufl., S. 148. 

Es herrſcht alſo hier waldbauliche Freiheit, dort 
waldbauliche Gebundenheit an eine beſtimmte Hiebs— 
art. Und wenn nun Dieterich freie Wahl unter den 
erſteren und andern Hiebsformen für den einzelnen 
Fall fordert, ſo findet er dieſe im richtig ver— 
ſtandenen Blenderſaumſchlag bereits ge— 
geben! 

Als „Räumungshieb“ läßt Dieterich den 
Saumhieb gelten, aber nicht als „Verjüngungs— 
hieb“! Es will damit geſagt werden, daß der Blender— 
ſaumſchlag nur beſtehen könne, wo ohne ſein Zutun 
vorher Anſamung unter Schirm ſtattgefunden habe. 
Dieſer Gedanke ſoll die Parole bei den Waldgängen 
der Freudenſtädter Forſtverſammlung gebildet haben. 

Für den, der Randbeſamung nur im Außenſaum 
kennt, oder auch nur, wer den Blenderſaumſchlag auf 
Randbeſamung im richtigen Sinn einſchränken will, 
weil er ſich an das Schema von Abbildungen hält, 
iſt dies ſelbſtverſtändlich. Saumſchlagverjüngung in 
meinem Sinn iſt das aber allerdings nicht. Sie ſcheint 
Dieterich nicht zu kennen. 

Zunächſt bedient er fi, wenn er „Räumungs— 
hiebe“ den „Verjüngungshieben“ gegenüberſtellt, um 
das gleich vorwegzunehmen, einer m. E. ſehr unglück— 
lichen Neuſchöpfung, die nur noch mehr Unklarheit 
in die ohnehin ſchon reichlich verwirrte Sache bringt. 

Die ſog. „Betriebsart“ iſt ſtets eine innige Ver— 
bindung einer Verjüngungs⸗ und Ernte methode, d. h. 
derſelbe Akt wird gleichzeitig von zwei Zwecken be- 
herrſcht und beſtimmt. Gewöhnlich wird allerdings 
nur einſeitig der eine Zweck — bei Kahlhieb die 
Ernte, bei Schirm- und Blenderhieb die Verjüngung — 
in Betracht gezogen. | 

Dieſe beiden Methoden nun aber auseinander: 
zureißen und fie gar, wie Dieterich tut, gewiſſer— 
maßen zeitlich hintereinander anzuordnen — erſt Ver— 
jüngung, dann Räumung —, iſt m. E. durchaus und 
grundſätzlich falſch. Dieterich ſpricht geradezu von 
Verjüngungshieben, die „tatſächlich Räumungshiebe 
über Jungwuchs“ ſein ſollen! Wie kann man nur 
Verjüngung und Räumung einander gegenüber— 
ſtellen“), dazu in jo ſchroffer Weiſe? 

7) „Räumung“ (Kahllegung) iſt bei der Naturver— 
jüngung der erntetechniſche Ausdruck für denjenigen Akt, 
den wir waldbaulich als „Freiſtellung“ (Abdeckung) be— 
zeichnen. Es iſt der letzte Ernteakt auf der Fläche, der zu— 


gleich den letzten Verjüngungsakt einleitet! Er führt die 
Fläche aus dem Schirm- oder Blenderſtand in den Frei— 


16 


Demgegenüber muß ich aufs allerentſchiedenſte 
betonen: Derſelbe Ernteakt iſt ſtets ſowohl 
Verjüngungs- wie Räumungshieb von An— 
fang bis zu Ende! Wer Naturverjüngung prak— 
tiſch geübt hat, gibt mir recht — hier ſtehen ſich wieder 
mal Waldbeobachtung und gedankliche Konſtruktion 
ſchroff gegenüber —, wenn ich ſage, daß die Weg— 
nahme des erſten, wie die des letzten Altbaumes von 
der Fläche bei Naturverjüngung gleichzeitig ein 
Verjüngungs⸗ wie ein Räumungsvorgang iſt, daß 
mit der „Anſamung“ der Fläche, die zumeiſt auch 
ungleichförmig erfolgt, die „Verjüngung“ noch nicht 
zu Ende iſt, ſondern erſt ihren Anfang nimmt, dieſe 
ſich überhaupt, beſonders die Zuſammenfügung der 
Miſchung, während der Räumung fortgeſetzt voll— 
zieht, ebenſo wie das Fußfaſſen und die allmähliche 
Überführung aus dem Schirm-in den Freiſtand. Erſt 
wenn der letzte Baum des Altholzes die Fläche ver— 
laſſen hat, iſt die „Verjüngung“ zu Ende — ja auch 
da noch nicht einmal, denn nun bedarf es noch der Er— 
gänzung der von der Natur gelaſſenen oder von der 
Ernte und Bringung geſchlagenen Lücken, ſei es künſt— 
lich oder durch Nachbeſamung vor allem der eigent— 
lichen Lichthölzer, die hier erſt das Optimum für natür— 
liches Ankommen und Gedeihen finden; auch bedarf 
der Jungwuchs, was ihm allerdings nur der Saum— 
ſchlag bieten kann, nach der Räumung immer noch 
eines letzten Stadiums des Seitenſchutzes zu all— 
mählicher Gewöhnung an den Freiſtand — Übergang 
zur Vollbeſonnung — und fröhlichſtem Gedeihen. 

Ich habe deshalb ſchon früher empfohlen, ferner: 
hin nicht mehr jede Anſamung unter Altholz ſchon 
als „Verjüngung“ zu betrachten und zu bezeichnen 
und damit Unklarheiten zu ſchaffen, ſondern einfach 
als das, was ſie erſt iſt, als „Anſamung“; denn ſie 
ſtand über, wobei der Blenderſtand ſchon ein Zwiſchenglied 
zwiſchen gedecktem Schirmſtand und Freiſtand bildet. 

Hier wird alſo ein einzelner Ernteakt der ganzen Ver— 
jüngung als etwas Selbſtändiges gegenübergeſtellt, was 
nur Verwirrung bringen kann, da ihm falſche Vorſtellungen 
zugrunde liegen. N 

Nur beim Schirniſchlagbetrieb Heyerſcher Art und 
bei rein ſchematiſcher bezw. mechaniſcher Zerreißung des 
Ganzen läßt ſich Dieterichs Vorſtellung überhaupt cr 
kennen: Andere Verjüngungsarten laſſen ſolche Betrach— 
tungsweiſe überhaupt nicht zu. 

Bei Schirmbreitſchlag wird zunächſt der Schlußſtand 
der ganzen Beſtandesfläche gleichzeitig und gleichmäßig 
durch Schirmhieb in den ungedeckten Schirmſtand über— 
geführt. In dieſem Stand ſoll nun die Anſamung erfolgen 
und abſchließen. Die fertige Beſamung, die „Verjüngung“, 
wird dann durch „Räumungshieb“ (Abdeckzug des Schirms), 
der nicht mehr zur Verjüngung zählt, in den Freiſtand 
übergeführt. Daß ſolche Betrachtungsweiſe unhaltbar iſt, 
bedarf keines Beweiſes! Wenn Dieterich den Saumſchlag 
als Räumungshieb gelten laſſen will, ſo müſſen doch auch 
ſtreifenförmige Beſamungshiebe vorausgehen. 


— — 


iſt noch keine „Verjüngung“. Dieſen Namen verdient 
ſie erſt, falls ſie nach Räumung des Altholzes noch 
in brauchbarem Zuſtand vorhanden iſt, denn dann 
erſt iſt der Beſtand verjüngt. Ich habe nicht wenige 
Fälle geſehen, wo dies bei einer vorher prächtigen 
Anſamung nachher nicht mehr oder nur noch ſehr 
mangelhaft der Fall war! 

Die Bezeichnung des Saumſchlags als „Räu— 
mungsverfahren“ muß ich ſomit aufs entſchiedenſte 
ablehnen, denn dabei wird das Vorhandenſein eines 
lebensvollen Ganzen vollkommen verkannt. Die Be— 
zeichnung hebt die Tatſache hervor, übertreibt ſie aber, 
daß die Saumſchlagform den Ernterückſichten, der 
„Räumung“, mehr Beachtung ſchenkt als die nur 
waldbaulich-biologiſch eingeſtellten andern natur- 
verjüngenden „Betriebsarten“. Dagegen wird mit 
der Bezeichnung jede biologiſche Randwirkung des 
Saums nach innen beſtritten, denn dieſe Annahme 
beruht ja nicht „auf naturgeſetzmäßig feſt— 
ſtehendem Wiſſen“, ſondern nur „auf willkür— 
licher Entſcheidung“. 

Auch von einem heute herrſchenden „Streit um 
Glaubens- und Parteidogmen' iſt die Rede. 
Ich habe davon nichts bemerkt, vielmehr in allen ſon— 
ſtigen Veröffentlichungen nur Urteile der betreffenden 
Autoren auf Grund ihrer eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen gefunden, die ſie offenen Auges in einer 
mehr oder weniger langen Reihe von Jahren gemacht 
hatten und nach beſtem Wiſſen vertraten. 
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Wenn dieſe ſachlichen Urteile auseinandergehen, - 


ſo rührt das nach meinen Wahrnehmungen neben der 
mangelnden Klarheit der forſtlichen Begriffe, die viel 
an dem Aneinandervorbeireden ſchuldig iſt, meiſt her 
von dem verſchiedenen Gewicht, das die Autoren 
den einzelnen Beſtimmungsgründen beim Abwägen 
der wirtſchaftlichen oder betriebstechniſchen Zweck— 
mäßigkeit zumeſſen, oder von Beobachtungen auf 
biologiſchem Gebiet, die ſich nur auf ganz beſtimmte 
Verhältniſſe beziehen, deren Beſonderheit aber nicht 
als ſolche erkannt wurde. Von „Glauben“ und blinder 
„Parteinahme“ habe ich nichts bemerkt, weder bei 
Gleichgeſinnten noch bei Gegnern. 

Des weiteren kann ich nicht annehmen, daß der 
Redner meine früheren Beweisführungen in Betracht 
gezogen hat — auf ſeine Beurteilung des Methodiſchen 
werde ich unter III. zurückkommen —, wenn er von 
einer Bindung der Naturverjüngungstechnik „nur auf 
der willkürlichen Entſcheidung für eine deduktiv an— 
genommene oder durch Einzelbe obachtungen geſtützte 
Wahrſcheinlichkeit“ ſpricht und behauptet, man ſei nur 
zu geneigt, „auf einzelnen Muſterbeiſpielen allge— 
meine Regeln aufzubauen, die ſich den Anſchein er, 


fahrungsgemäß aufgeſtellter Naturgeſetze geben“. Ja, 
er geht fo weit, von „Schmälerung des Verdienſts zu 
ſprechen, wenn man allzu ſelbſtſicher die örtliche Be— 
dingtheit überſehe“. Auch von „Übertragungsfehlern“ 
und „Mangel an begrifflicher Klarheit“ iſt die Rede, 
welch letztere ich aber gerade auf dieſem Gebiet beim 
Redner ſelbſt ſehr vermiſſe, z. B. wenn er Blender— 
ſaum, Saumfemel und Schmalkahlſchläge durchein— 
anderbringt. Dieſe „Mißverſtändniſſe“ entſtehen da— 
durch, daß man, wenn man ſchon die Bezeichnungen 
eines Autors gebraucht, ſich nicht auch der von ihm 
unterlegten Begriffe bedient. 

Ein ſtreifenförmig fortſchreitender Schlag heißt 
der „Saumfemel“, (beſſer: Blenderſch malſchlag) 
wenn die Hiebsart auf der Fläche den Regeln des 
„Fe melſchlagbetriebs“ folgt (vgl. Gayers Wald— 
bau) und biologiſch auf Beiziehung des Saums (der 
Randſtellung) zur Verjüngung keinen entſcheidenden 
Wert legt, weshalb hier auch die Himmelsrichtung keine 
Rolle ſpielt — davon war jedenfalls früher nie 
die Rede! —; er wird aber zum „Blenderſaum— 
ſchlag“, ſobald er letzteres tut und ſomit auch die (Gm, 
ſtellung nach der Himmelsrichtung biologiſch ent— 
ſprechend beachtet. Das iſt doch wahrhaftig einfach! 
„Schmalkahlſchläge“ kommen beim Blenderſaum— 
ſchlagſyſtem im allgemeinen nur als erſte Gliederungs— 
hiebe in Frage, wo bezüglich Befeſtigung der Ränder 
keine Zeit zu verlieren iſt, mit ſofortiger Bepflanzung 
der Fläche, die daun nur Seitenſchutz genießt und die 
Möglichkeit ergänzender Nachbeſamung. Es handelt 
fich alfo um eine Übergangsmaßregel! 

Zweimal iſt auch in dem Vortrag — in ziemlich 
durchſichtiger Weiſe — auf den Fall des württem— 
bergiſchen Forſtbezirks Obertal angeſpielt worden, 
wohin der Nachausflug der Forſtverſammlung führte, 
als Illuſtration der Wirkung des Blenderſaumſchlags, 
der „als Hemmung empfunden“ werde, wo das Ver— 
fahren „ſchablonenmäßig weſensfremden Verhält— 
niſſen aufgenötigt wird“. Ich | habe keinen Anlaß dazu, 
über dieſen Fall nicht in aller Offentlichkeit zu ſprechen, 
muß dies ſogar tun, um mich vor weiterer übler Nach: 
rede zu ſchützen. Er illuſtriert etwas ganz anderes 
als Dieterich meint, wenn er von „Fehlſchlägen“ 
infolge von „erzwungener Anwendung des Ver— 
fahrens“ ſpricht, ſtatt von einer rein mechaniſchen und 
falſchen Anwendung der äußeren Form und vor 
allem ohne Beachtung der örtlichen Verhältniſſe — 
woran doch wohl das Verfahren unſchuldig iſt. 

Dort mußten nämlich neueſtens Hunderttaſenden 
an Kulturkoſten in wenig Jahren aufgewendet werden, 
weil jetzt endlich ein neuer Wirtſchafter die Tilgung 
älterer Kulturrückſtände energiſch in die Hand nahm. 
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Mit der Tatſache dieſer Rückſtände aber hat der 
Blenderſaumſchlag offenbar nicht das mindeſte zu 
tun, denn kahle Gaſſen durch den Wald zu hauen 
und Löcher in denſelben, und das erſtere „Blender— 
ſäume“, das letztere „Horſte“ zu neunen, um nun auf 
den Zauber der Naturverjüngung zu warten, damit 
iſt's nicht getan. 

Auch hier liegt ein kleines „Mißverſtändnis“ vor! 
Man ſollte ſich doch, ſtatt auch hier von Blenderſaum 
und „örtlicher Bedingtheit“ als Gegenſatz zu ſprechen, 
erſt klar darüber werden, daß große Waldflächen, die 
aus Ungleichaltrigkeit und Niederdurchforſtung längſt 
zu hochgeſchloſſenen Althölzern zuſammengewachſen 
ſind, für jede Form der Naturverjüngung gleich 
„weſensfremde Verhältniſſe“ bilden, da ſie ſich 
waldbaulich auf dem toten Punkt befinden, 
von dem ſie die gleiche Hand, die obiges vollbracht, 
mit Schirm⸗ und Blenderbreitſchlägen oder auch auf 
irgend einem andern Weg ebenſowenig weggebracht, 
aber ſicher ſehr viel größeres Unheil geſtiftet hätte 
als mit den Gaſſen⸗ und Löcherhieben. Denn hier 
kann man wenigſtens durch Pflanzung uff. raſch helfen, 
was man bei der Lockerung größerer zuſammen— 
hängender Flächen nicht gekonnt hätte. Was hilft da 
die „freizügige Anwendung aller Verjüngungs— 
verfahren unter Berückſichtigung der ſtandörtlichen 
Beſonderheiten“, die Dieterich fordert? Der Wirt— 
ſchafter hätte ſie ja alle auf dem Verjüngungsſtreifen 
anwenden können, das Syſtem hätte ihn daran nicht 
gehindert. Geholfen hätten fie wahrſcheinlich alle 
nichts! Hier kam es auf etwas anderes an! 

Hätte man nach den Grundſätzen des Blender: 
ſaumſchlags gearbeitet, ſo hätte man im vorliegenden 
Fall vorſichtig gegliedert, d. h. keine breiten Gaſſen 
gehauen, hätte auch keine Löcher gehauen, ſondern 
wiederum vorſichtig vorausgelockert, hätte die Anhiebe 
ſofort bepflanzt und vor allem mit Bodenvor— 
bereitung und ſchließlich mit Vorbau gearbeitet, 
denn man mußte ſich klar darüber ſein, daß man es 
mit einem durch jahrzehntelangen Hochſchluß ver— 
dorbenen Boden zu tun hatte. Wenn man vorher 
alles gepflanzt hatte, ſo hätte man auch noch einige 
Jahre länger pflanzen können, um einen raſchen 
Übergang zu ſichern. Dann hätte ſich kein Kultur— 
aufwand angehäuft und wäre kein Zuwachsverluſt 
entſtanden und der Wald ſähe heute anders aus. Das 
wird übrigens der neue Wirtſchafter bald erreichen, 
da er mit Energie zu beſſerer Waldbehandlung über: 
geht. Auch die Naturverjüngung wird kommen, 
wenn man ihr Zeit läßt und ihr bei Überwindung 
des toten Punktes, vor allem durch Bodenpflege 
— Schaffung offenen Bodens — hilft. 
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Sollte geltend gemacht werden können, was ich 
nicht weiß, daß der Krieg ſolche Arbeiten unmöglich 
machte, jo trifft die Schuld überhaupt nicht das Ver: 
fahren, der Schaden wäre bei jedem beliebigen ein— 
getreten, die Schuld trüge dann die frühere Wirt— 
ſchaft, welche die Wälder vor dem Kriege allmählich 
auf den toten Punkt gebracht hatte. 

Dieterich will mich aber nach Außerungen, die 
zu meiner Kenntnis kamen, ſogar perſönlich ver— 
antwortlich machen, weil ich mit dem vorvorletzten 
Wirtſchafter befreundet geweſen ſei und früher häufig 
eine benachbarte Sommerfriſche beſuchte. Beides iſt 
richtig, Dieterichs Schlüſſe daraus aber ſind falſch! 
Ich erinnere mich, den Wald mit dem damaligen Wirt— 
ſchafter höchſtens zweimal begangen zu haben, und 
zwar nur kleinere Teile desſelben, wobei mehr von 
Sturmſchaden als von Verjüngungsabſichten die Rede 
war, ein fertiger Plan für die neue Wirtſchaft lag 
damals überhaupt noch nicht vor, viel weniger fertige 
Saumſchläge, auf die ich irgendwelchen Einfluß hätte 
haben können. Seit 15 Jahren aber bin ich über— 
haupt nicht mehr im Revier Obertal geweſen, alſo 
ſeit der Zeit, in der das Jetzige entſtand. Ich ſtelle 
das ausdrücklich feſt! Wollte ſich Dieterich in Ver— 
mutungen ergehen, ſo lag es für ihn viel näher, ſich 
eines Artikels in ſeiner eigenen Silva (1926, Heft 5) 
zu erinnern, den ſein Vorgänger in der Inſpektion 
Obertal geſchrieben hat. Er hätte dort vielleicht eher 
eine Erklärung für die Durchlöcherung der Beſtände 
zwecks Horſtbildung gefunden, nämlich die eines be— 
abſichtigten Femelſchlagbetriebs. Bei mir findet er 
keine Belege weder hierfür noch für die Untätigkeit 
und das Leerliegenlaſſen der Flächen. 

Wenn er ſich übrigens bei dem ſich an den Vortrag 
anſchließenden Begang des Bezirks Obertal zur Be— 
ſichtigung der großen Kulturarbeiten laut Bericht 
gegen das Rechnen mit prolongierten Kulturkoſten 
und gegen die Fauſtmannſche Formel ausſprach 
und es als eine „Ehrenpflicht des Waldes“ bezeichnete, 
für die Wiederherſtellung der Beſtockung nach ſolchem 
Mißerfolg einzutreten, ſo hat letzteres m. E. mit der 
richtig verſtandenen Fauſtmannſchen Formel gar 
nichts zu tun. Daß der Forſtbetrieb Scharten wieder 
auszuwetzen hat, die er dem Wald ſchlug, auch wenn 
ſich dies vorausſichtlich nicht lohnt, iſt ſelbſtverſtändlich, 
zumal im Staatswald, das fordert die Nachhaltig— 
keit! Die Fauſtmannſche Formel dagegen iſt der 
getreue Eckhard der Forſtwirtſchaft in ökonomiſcher 
Hinſicht, der ihr die verheerende Wirkung ſolcher 
Fehler auf den Ertrag des Bodens vor Augen führt 
und ſie vor ökonomiſchen Exzeſſen warnt. 

(Schluß folgt.) 
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Zur Vogelſchutzfrage, 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 


Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 
(Fortſetzung.) 


III. Teil. Beſondere Begründung des 
wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 
Abſchnitt 1. 

Wirtſchaftlichen Nutzen bringen, wie ſchon oben 
ausgeführt wurde, in hohem Maße nur die von 
animaliſchen Stoffen lebenden Vögel, und zwar aus— 
ſchließlich dadurch, daß ihre Nahrung ganz oder teil— 
weiſe aus ſchädlichen Inſekten und Wirbeltieren beſteht. 

Zur Beurteilung des wirtſchaftlichen Nutzens der 
einzelnen Vogelarten iſt deshalb unbedingt nötig, 
daß man weiß, welche Mengen an animaliſcher Nah— 
rung den einzelnen Arten zu ihrer Ernährung nötig 
werden und welche Inſekten und Wirbeltiere ihnen 
zur Nahrung dienen. 

Nun beruht zwar unſere Kenntnis des Vogel— 
lebens in der Haupt ſache auf Feſtſtellungen, die 
durch Beobachtung der Vögel im Freien entſtanden 
ſind; die beiden Fragen, wieviel und was die ein— 
zelnen Vogelarten zu ihrer Ernährung nötig haben, 
konnten aber durch ſolche Feſtſtellungen nicht oder 
doch nicht genügend gelöſt werden. 

Es iſt dies erſt möglich geworden durch die exakten 
Unterſuchungen, die Geheimrat Profeſſor Dr. Rörig 
im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts an der 
Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft in Berlin⸗Dahlem über die Ernährung 
der von animaliſchen Stoffen lebenden Vögel in 
großem Umfang angeſtellt hat. Die Methoden dieſer 
exakten Unterſuchungen und deren Ergebniſſe ſind in 
verſchiedenen Veröffentlichungen Rörigs beſchrieben 
und angegeben. Für meine Ausführungen ſind 
folgende Veröffentlichungen beſonders wichtig: 

1. Magenunterſuchungen land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lich wichtiger Vögel. Arbeiten der Biologiſchen 
Anſtalt für Land⸗ und Forſtwiſſenſchaft. 1. Band, 
Heft 1. 

2. Wirtſchaftliche Bedeutung der inſektenfreſſenden 
Vögel. Ebenda 4. Band, Heft 1. 

3. Unterſuchungen über die Nahrung 
heimiſchen Vögel. Ebenda. 

4. Fütterungsverſuche. Mitteilungen aus der Bio— 
logiſchen Anſtalt. Heft 8. 

5. Wirtſchaftliche Bedeutung der Vogelwelt. 
Ebenda. Heft 9. 

6. Schutz der nützlichen Vögel. Arbeiten der 
Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft 1904. Heft 98. 

7. Flugblatt der Biologiſchen Reichsanſtalt Nr. 67. 


unſerer 


Leider kann ich mit Rückſicht auf den verfügbaren 
Raum nur ſoweit auf dieſe Veröffentlichungen ein— 
gehen, als dies zur Behandlung meines Themas 
unbedingt nötig iſt; ich verweiſe deshalb auf die 
Arbeiten ſelbſt, und zwar um ſo dringender, da ſie in 
erſter Reihe die wiſſenſchaftliche Grundlage des 
wirtſchaftlichen Vogelſchutzes bilden. 

Die erſte Frage: Welche Mengen an ani— 
maliſcher Nahrung werden den einzelnen 
Vogelarten zur Ernährung nötig? konnte 
durch Feſtſtellungen vermittelſt Beobachtungen der 
Vögel im Freien in keiner Weiſe beantwortet werden: 
Es iſt ganz unmöglich, durch Beobachtungen feſt— 
zuſtellen, wieviel ein Vogel während eines Tages oder 
Jahres an Nahrung zu ſich nimmt. Man war des— 
halb früher ausſchließlich auf Schätzungen ange— 
wieſen, die naturgemäß ſehr weit auseinander— 
gingen und nur dazu dienen konnten, Verwirrung 
anzurichten und den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in 
Mißkredit zu bringen. Erſt und allein durch die exakten 
Fütterungsverſuche, die Rörig mit in Gefangenſchaft 
lebenden Vögeln vorgenommen hat, konnte der 
Nahrungsbedarf der einzelnen Vogelarten wiſſen— 
ſchaftlich genau feſtgeſtellt werden. Nur bei wenigen 
Arten, wie beim Specht, waren ſeine Methoden nicht 
anwendbar. Rörig war der erſte Wiſſenſchaftler, 
der Fütterungsverſuche angeſtellt, und iſt der einzige 
geblieben, der ſolche Verſuche in großem Maß— 
ſtab ausgeführt hat. Die Ergebniſſe der exakten 
Unterſuchungen Rörigs über den Nahrungs— 
bedarf der Vögel haben nichts zu tun mit den Er— 
gebniſſen der früher nötig geweſenen Schätzungen 
und dürfen mit dieſen ja nicht verwechſelt wer— 
den. Wer die peinlich genauen Unterſuchungs— 
methoden und das umfangreiche Unterſuchungs— 
material Rörigs kennt, kann ihre Richtigkeit un— 
möglich bezweifeln. 

Für die Fütterungsverſuche wurden große, mit 
Sträuchern und Bäumen beſetzte Flugkäfige benutzt, 
in denen die Vögel ganz wie im Freien lebten, 
brüteten und ſich jahrelang wohlbefanden. Auch 
ſonſt waren alle Maßnahmen getroffen, die nötig 
und geeignet waren, etwaige Einflüſſe der Ge— 
fangenſchaft auf das Unterſuchungsergebnis auszu— 
ſchalten. Die Ergebniſſe können deshalb ohne Be— 
denken auf die im Freien lebenden Vögel ange— 
wendet werden. 
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Durch die Verſuche wurde feſtgeſtellt, welche 
Menge (Gewichtsmenge) die einzelnen Vogelarten 
täglich an Trockenſubſtanz nötig haben. 

Die den Vögeln zur Nahrung dienenden anima- 
liſchen Stoffe enthalten nämlich außer der die Nahrung 
bildenden Trockenſubſtanz auch ſehr viel Waſſer und 
ſind bezüglich ihres Gehaltes an Trockenſubſtanz und 
Waſſer ſehr verſchieden. So enthalten z. B. nach 
Rörigs Feſtſtellungen 

100 g Lebendgewicht: 


des Mehlwurms 40,2 g Trockenſubſtanz (Nahrung) 
„Kiefernſpanners 19,5 „ S 5 
„Engerlings 18,0, S * 

der Weinbergsſchnecke 7,5, R S 


Das eigentliche Gewicht, das Lebendgewicht der Nähr- 
ſtoffe, kann deshalb nicht als Maßſtab dienen. Will 
man die Vögel bezüglich ihres Nahrungsbedarfs 
miteinander vergleichen, ſo muß man feſtſtellen, 
welche Menge (Gewichtsmenge) an Trockenſu bſtanz 
zu ihrer Ernährung täglich nötig wird, wie dies bei 
den Verſuchen Rörigs geſchehen iſt. 

Die Fütterungsverſuche zur Feſtſtellung des 
Nahrungsbedarfs der Vögel haben nun zunächſt und 
vor allem das für manchen Ornithologen und En— 
tomologen überraſchende Ergebnis geliefert, daß der 
Nahrungsbedarf der Vögel ein außerordentlich großer 
iſt. Sie haben ferner ergeben, daß die kleinen Vögel 
im Verhältnis zu ihrem Gewicht noch erheblich mehr 
Nahrung nötig haben als die größeren, und daß der 
Nahrungsbedarf der Kleinvögel im Sommer größer 
iſt als im Winter. 


Durch die in großem Maßfſtab durchgeführten 
Fütterungsverſuche wurde nämlich folgendes feſt— 
geſtellt: 

Die kleinſten Vögel, wie Goldhähnchen, Zaun⸗ 
könig, Schwanzmeiſe uſw., mit einem Gewicht von 
5—9 g brauchen täglich im Sommer 30, im Winter 
24% ihres eigenen Gewichtes an Trockenſubſtanz. 
Die etwas größeren Arten, wie Sumpfmeiſe, Blau: 
meiſe uſw., mit einem Gewicht von 10—14 g brauchen 
26 bezw. 22%. 

Bei einem Gewicht des Vogels von 15—20 g 
werden 20 bezw. 14% nötig. Der 75 g wiegende Star 
hat einen täglichen Bedarf an Trockenſubſtanz von 
12 bezw. 8 „ feines Gewichtes. 

Der Turmfalke mit einem Gewicht von 200 g 
braucht Sommer und Winter 7,7 und der Mäuſe⸗ 
buſſard mit einem Gewicht von 900 g 4,5 %. 

Sonach braucht ein Goldhähnchen, das 6 g wiegt 
und demnach an Trockenſubſtanz täglich 30 bezw. 24°, 


a i e Sg 6x 30 
dieſes Gewichts nötig hat, täglich im Sommer 100 
— 1,80 g, im Winter 6x 24 = 1,44 g und jährlich 


100 
(bei 200 Sommer- und 165 Wintertagen) rund 
600 g Trockenſubſtanz. 

Eine Blaumeiſe mit einem Durchſchnittsgewicht 
von 12g und einem Trockenſubſtanzbedarf von 
26 bezw. 22% braucht täglich im Sommer 3, 12 g, 
im Winter 2,64 g und jährlich über 1000 g Trocken⸗ 
ſubſtanz. In der nachſtehenden Tabelle 1 iſt für die 
wirtſchaftlich wichtigſten Vogelarten die ihnen nach 


Tabelle 1. 


Vogelart 


O. 3. 


im Sommer 


1 I Goldhähnchen 
2 | Schwanzmeiſe 8,3 80 2,49 
3 | Sumpfmeife 11,0 26 2,86 
4 | Blaumeife . 12,0 26 3,12 
5 | Kohlmei᷑ie 17,0 20 3,40 
6 Kleiber 24,0 [18,5 4,4 
7 Rotkehlchen 17,0 20 3,40 
8 | Singdroffel. . 60,0 12 7,20 
9 Starr 75,0 12 9,00 
10 | Ein Kohlmeiſenpaar mit 

Jungen — ı — 


11 I Turmfalke. 
12 | Mäufebuffard . 


Nötige Trockenſubſtanz 


täglich 


Der Trockenſubſtanz ent⸗ 
ſprechende Kieſernſpanner⸗ 


raupen 
täglich jährlich 


| jährlich 
im Winter | 

165 Tage S 
g (rund) 


167 69 000 
24 1,99 800 290 | 231 96 000 
22 2,42 1000 333281 | 113000 
22 2,64 1 000 363 | 307 123 000 
14 2,38 1100 395 | 277 125 090 
9,5 2,28 1300 516 | 265 147 000 
= = z00 395 = 79 000 
= = 1 500 837 — 167 000 
> = 1800 | 1045 = 3 209 000 
— — 235 00⁰ = — 20900 000 
7,7 15,10 53 600 = sc LS 
4,5 39,50 || 14400 er = ' eg 
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den Unterſuchungen Rörigs täglich im Sommer und 
Winter und jährlich zur Ernährung nötig werdende 
Menge an Trockenſubſtanz angegeben. 

Kennt man das Trockengewicht eines Inſekts und 
die einer Vogelart täglich nötige Gewichtsmenge an 
Trockenſubſtanz, ſo kann man daraus die Anzahl der 
dieſer Vogelart täglich nötigen Inſektenindividuen 
berechnen. So beträgt z. B. das Lebendgewicht einer 
Kiefernſpannerraupe nach Rörigs Unterſuchungen 
0,044 g und die Trockenſubſtanz 19,5% des Lebend- 
gewichts = 0,0086 g. Eine Kohlmeiſe, die im Sommer 
täglich 3,4 g Trockenſubſtanz nötig hat, braucht ſonach, 
wenn ſie ſich ausſchließlich von Kiefernſpannerraupen 
ernährt, was tatſächlich mitunter wochenlang der Fall 
iſt, täglich 3,4: 0,0086 = 395 Stück. In der Tabelle 1 
habe ich für die wichtigſten, von Inſekten lebenden 
Vogelarten die Anzahl der Kiefernſpannerraupen 
berechnet, die der dieſen Vogelarten täglich und jährlich 
nötig werdenden Trockenſubſtanzmenge entſpricht. 

Aus der Tabelle geht hervor, welche Unmenge 
von Inſekten in einem Waldgebiet mit zahlreichen 
Vögeln zu ihrer Ernährung nötig wird. So 
müſſen beiſpielsweiſe in einem Waldgebiet, in dem 
je Hektar 4 Kohlmeiſenpaare brüten, jährlich 
4 * 25000 g= 100 kg Inſektentrockenſubſtanz bezw. 
4 * 2900000 = 11 ½¼ Millionen Raupen von der 
Durchſchnittsgröße einer Kiefernſpannerraupe je 
Hektar erzeugt werden, um die 4 Kohlmeiſenpaare 
mit ihren Jungen zu ernähren (O.⸗Z. 10, Tabelle 1). 
Man denke ſich einen Wald, der dauernd ſolche In⸗ 
ſektenmengen je Hektar und Jahr liefern muß. 

Aber auch die großen Vögel müſſen eine große 
Zahl von Individuen vertilgen, um ihren Bedarf an 
Trockenſubſtanz zu decken. So braucht ein Turmfalke 
täglich 42, ein Mäuſebuſſard 132 Mäuſe. 

Die exakten Fütterungsverſuche Rörigs haben 
ſomit ergeben, daß die Vögel da, wo ſie in größerer 
Zahl vorhanden ſind, auf den Beſtand der ihnen zur 
Nahrung dienenden Lebeweſen in hohem Maße ein- 
wirken und einwirken müſſen, wenn ſie ſich erhalten 
wollen. 

Über die ſonſtigen Ergebniſſe der Fütterungsver⸗ 
ſuche wäre noch zu bermerken: Der verhältnismäßig 
größere Nahrungsbedarf der kleinen Vögel wird von 
Nörig damit erklärt, daß bei den kleinen Vögeln die 
Oberfläche des Körpers im Verhältnis zum Inhalt 
größer iſt als bei den großen Vögeln, was zur Folge 
hat, daß auch die Wärmeabgabe und das Bedürfnis, 
die abgegebene Wärme durch Nahrung zu erſetzen, 
bei den kleinen Vögeln größer iſt. Dazu kommt dann 
noch, daß die Nahrung der kleinen Vögel aus weichen, 
chitinfreien Stoffen beſteht, die außerordentlich raſch 


verdaut werden. Die von den kleinen Vögeln auf— 
genommene Nahrung iſt ſchon nach einer Stunde 
vollſtändig verbraucht und aus dem Magen ver— 
ſchwunden. Sie ſind deshalb gezwungen, ſolange 


der Tag ſcheint, faſt ununterbrochen nach Nahrung 


zu ſuchen und Nahrung aufzunehmen, und können 
ohne Schaden die Nahrungsaufnahme höchſtens einen 
halben Tag lang ausſetzen. Damit hängt auch zu— 
ſammen, daß die kleinen Vögel im Sommer mehr 
Nahrung bedürfen als im Winter. Da ſie wegen des 
raſchen Stoffwechſels faſt ununterbrochen freſſen 
müſſen, ſolange ſie in Bewegung ſind, brauchen ſie 
in den langen Sommertagen mehr als in den kurzen 
Wintertagen mit langer Ruhezeit. Wenn die Klein⸗ 
vögel im Winter ebenſoviel Nahrung nötig hätten 
wie im Sommer, müßten ſie verhungern, da ſie in den 
kurzen Wintertagen die ihnen im Sommer nötige 
Nahrung nicht zuſammenbringen könnten. 

Die großen Vögel mit langſamem Stoffwechſel 
nehmen die ihnen täglich nötig werdende Nahrung 
in wenigen großen Portionen zu ſich, was ihnen auch 
in den kurzen Wintertagen möglich iſt; ſie brauchen 
deshalb im Sommer und Winter gleich viel. 

Leider ſind die exakten Unterſuchungen Rörigs 
über den Nahrungsbedarf der Vögel viel zu wenig 
bekannt und ihre Ergebniſſe nicht fo tief in das Be— 
wußtſein eingedrungen und ſo zu Fleiſch und Blut 
geworden, wie dies im Intereſſe des Vogelſchutzes 
erwünſcht und nötig wäre. Es gibt wohl nur wenig 
Menſchen, die beim Erblicken einer Meiſe in erſter 
Reihe an deren großen Nahrungsbedarf denken, die 
vor allem daran denken, daß dieſer Vogel fortwährend 
Nahrung ſuchen muß, daß ſeine ganze Betätigung 
ausſchließlich darauf gerichtet iſt, ſich und ſeine Art 
zu erhalten. Meiſt ſtellt man ſich unter einer Meiſe 
ein Lebeweſen vor, das nichts zu tun hat, als durch 
ſeinen Geſang den Schöpfer zu loben und durch ſein 
lebhaftes Fliegen von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum 
den Menſchen zu erfreuen. Gewiß dürfen wir uns 
ſolchen Illuſionen hingeben, aber wir dürfen dabei 
die Wirklichkeit nicht vergeſſen. Damit keine Mip- 
verſtändniſſe und Zweifel entſtehen, will ich hier noch 
eine weitere Bemerkung machen: Wir können ruhig 
an die großen Nahrungsſorgen der Vögel, an ihren 
enormen Nahrungsbedarf und, ſoweit ſie uns dadurch 
nützlich werden, auch an ihren Nutzen denken; ihre 
Farbenpracht, ihr Geſang und ihre ſonſtige Lebens— 
betätigung (Flug, Wohnungsbau, Fütterung uſw.) 
wird uns deshalb nicht weniger erfreuen und inter— 
eſſieren; oder mit anderen Worten: der ideelle Nutzen 
der Vögel wird durch Anerkennung ihres wirt— 
ſchaftlichen Nutzens nicht herabgeſetzt. 


Die zweite grundlegende und wichtige Frage: 
Welche Inſekten und Wirbeltiere dienen 
den einzelnen Vogelarten zur Nahrung? 
konnte zum Teil durch Beobachtung der Vögel im 
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Freien gelöſt werden. Feſtſtellungen durch Beobach⸗ 


tung der Vögel ſind wohl im allgemeinen ſchwierig 
und nicht jedermanns Sache. Es gehören dazu außer 
Zeit und Geduld, Geſchick und Übung auch entomo— 
logiſche und ornithologiſche Kenntniſſe und Vertraut— 
heit mit der Fauna des Beobachtungsortes. Sind 
aber dieſe Vorausſetzungen gegeben, dann können 
ſie in vielen Fällen auch leichtfallen. 

Zur Kontrolle der durch Beobachtungen gemachten 
Feſtſtellungen und in Zweifelsfällen ſind Magen— 
unterſuchungen erlegter Vögel dienlich. 

Sehr viel iſt denn auch durch Beobachtung der 
Vögel mit und ohne Magenunterſuchungen feſtgeſtellt 
worden und jetzt allgemein anerkannt. Viel mehr aber 
iſt unerforſcht geblieben, ſodaß zur Löſung der 
Frage 2 noch andere Unterſuchungsmethoden nötig 
waren. 

Bei den großen Vögeln, die ihre Nahrung lange im 
Magen behalten oder unverdauliche Teile ausſpeien, 
kann durch Magen- und Gewöllunterſuchungen feſt— 
geſtellt werden, was fie freſſen. Die poſitiven Ur, 
gebniſſe ſolcher Magenunterſuchungen ſind durchaus 
einwandfrei: was der Vogel im Magen hat, das hat 
er auch gefreſſen. Nur darüber kann manchmal ein 
Zweifel beſtehen, ob der Vogel ein in ſeinem Magen 
gefundenes Lebeweſen direkt gefreſſen hat, oder ob 
es dadurch in ſeinen Magen kam, daß es ſich im Körper 
eines anderen gefreſſenen Tieres befand und ſo mit— 
gefreſſen wurde. Dies läßt ſich aber meiſt aus der 
Körperbeſchaffenheit des Vogels und ſeinen Lebens— 
gewohnheiten leicht entnehmen. Sollen die poſitiven 
Ergebniſſe vollſtändig ſein und alles enthalten, was 
dem Vogel zur Nahrung dient, ſo müſſen Exemplare 
des Vogels unterſucht werden, die in verſchiedenen 
Jahreszeiten und auf allen Stand- und Aufenthalts: 
orten des Vogels erlegt wurden, auf denen die 
Fauna weſentlich verſchieden iſt. Iſt dies geſchehen, 
dann ſind auch die negativen Ergebniſſe zuverläſſig. 

Solche Magenunterſuchungen der Großvögel hat 
Rörig in großem Stil ausgeführt; im Jahr 1910 
waren 11846 Vögel verſchiedener Art unterſucht. 

Die Magenunterſuchungen haben bezüglich der 
uns hier am meiſten intereſſierenden Vögel ergeben: 

Im Mageninhalt wurden folgende Wirbeltiere 
gefunden: 

1. Beim Sperber 
a) 81 ſchädliche Mäuſe 


Tiere; 


14,3% der gefundenen 


b) 475 Kleinvögel, 4 Rebhühner, 1 Taube, 2 nütz⸗ 
liche Mäuſe (Spitzmäuſe) und 1 Fledermaus = 
85,9 . 

c) 1 Wieſel = 0,2%. 

2. Beim Hühnerhabicht 

a) 34 ſchädliche Mäuſe, 3 Hamſter = 18%. 

b) 23 Hafen, 4 Kaninchen, 7 Faſanen, 43 Web: 
hühner, 1 Gans, 1 Ente, 8 Haushühner, 11 
Tauben = 47%. | 

c) 3 Wieſel, 19 Eichhörnchen = 11. 

d) 51 Vögel (Eichelhäher, Tannenhäher, Specht, 
Droſſel, Ammer, Star, Bleßhühner und Teich— 
hühner) = 24%. 

3. Beim Mäuſebuſſard 

a) Schädliche Mäuſe und Ratten 84%; 

b) Krähen, Eichelhäher, Eichhörnchen, Wieſel, 
Fröſche, Schlangen, aber auch Maulwürfe, 
nützliche Mäuſe, Haſen, Tauben, Hühner und 
Fiſche mit zuſammen 16. 

J. Beim Turmfalken. 

a) 642 ſchädliche Mäuſe, 1 Ratte = Wo; 

b) 31 Kleinvögel, 3 Spitzmäuſe, 1 Junghaſe = 4. 

Gewöllunterſuchungen waren nur bei den Eulen 
möglich. Rörig hat bis 1910 nicht weniger als 
4306 Eulengewölle unterſucht. Außer ihm haben 
auch Freiherr Geyr von Schweppenburg, 
Altum, Jäckel und Uttendörfer ſolche Unter— 
ſuchungen vorgenommen. Eine aus den Geſamt— 
unterſuchungen von Rörig hergeſtellte Überficht 
ergibt: 

Die Beute an Wirbeltieren beträgt: 

1. Bei der Schleiereule 

68% Ratten und ſchädliche Mäuſe; 

32% Maulwürfe, Spitzmäuſe, Fledermäuſe und 
Vögel. 

2. Beim Waldkauz 

80% Ratten und ſchädliche Mäuſe; 

17% Junghaſen, Maulwürfe und Vögel; 

3% Sonſtiges. 

3. Beim Steinkauz 

98% Ratten und ſchädliche Mäuſe; 

2% Sonſtiges. 

J. Bei der Sumpfohreule 

99% Ratten und ſchädliche Mäuſe; 

1%, Sonſtiges. 

Bei den Kleinvögeln, den Inſektenfreſſern, ſind 
dagegen wegen ihres raſchen Stoffwechſels Magen— 
unterſuchungen äußerſt ſchwierig. Namentlich iſt es 
kaum möglich, in dem Magen eines Kleinvogels 
Inſektenformen nachzuweiſen, von denen der Vogel 
nur die weichen Teile oder gar nur den Saft verzehrt 
hat. Dazu kommt, daß der Magen des Kleinvogels 


nur das enthält, was der Vogel in der letzten Stunde 
ſeines Lebens gefreſſen hat. In dieſer Stunde war 
dem Vogel aber nur ein kleiner Teil der ihm zur 
Nahrung dienenden Inſektenformen zugänglich. Auch 
tes möglich, daß der Vogel in dieſer Stunde Inſekten— 
formen, die ihm zugänglich waren und die er ſonſt 
auch frißt, nicht aufgenommen hat, weil andere 
Formen, die er lieber verzehrt, in genügender Zahl 
vorhanden waren. Die poſitiven Ergebniſſe der 
Unterſuchung ſind daher unvollſtändig. Wollte man 
annähernd vollſtändige Ergebniſſe erzielen, ſo müßte 
man nicht nur auf allen Stand- und Aufenthaltsorten 
des Vogels mit verſchiedener Inſektenfauna in jeder 
Jahreszeit, ſondern auch in jeder Tageszeit Exem-, 
plare erlegen und unterſuchen; es müßte eine Un— 
menge von Exemplaren unterſucht werden. Die bis 
jetzt vorliegenden Magenunterſuchungen von Klein— 
vögeln ſind zur Löſung der Frage 2 jedenfalls nicht 
genügend. Ihre poſitiven Ergebniſſe ſind zwar ſicher 
und wertvoll, aber ſie ſind unvollſtändig und die 
negativen Ergebniſſe deshalb durchaus unzuverläſſig. 
Auch kommt bei den kleinen Vögeln dem oben er— 
wähnten Umſtand, daß die Magenunterſuchungen 
manchmal nicht ergeben, ob eine Inſektenform (z. B. 
Eier) direkt oder mit einer anderen Form mitgefreſſen 
wurden, eine größere Bedeutung zu als bei den 
großen Vögeln. 

Eine viel weiter gehende Aufklärung über das, 
was die Inſektenfreſſer alles an Inſektenformen 
verzehren, haben uns bezüglich der meiſten für den 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz wichtigen Vögel die 
Fütterungsverſuche Rörigs gebracht. 

Die poſitiven Ergebniſſe dieſer Verſuche ſind 
durchaus ſicher und zuverläſſig. Es iſt nicht denkbar 
und auch in keinem einzigen Fall einwandfrei nach— 
gewieſen, daß ein Vogel, der bei den Fütterungs— 
verſuchen Rörigs eine ihm im Walde zugängliche 
Inſektenform gern gefreſſen hat, dieſe Form draußen 
im Wald nicht auch verzehrt, wann und wo ſie ihm 
zugänglich iſt; oder daß ein Vogel, der bei den Fütte— 
rungsverſuchen eine Inſektenform nach Entzug ſeiner 
Lieblingsnahrung vielleicht ungern, aber doch auch 
gefreſſen hat, dieſe Form draußen im Wald bei 
Nahrungsmangel nicht auch aufnimmt. Unnötig 
ſind Fütterungsverſuche mit Inſektenformen, die 
dem Vogel gar nicht zugänglich ſind. 

Aber auch die negativen Ergebniſſe der Fütte— 
rungsverſuche ſind durchaus ſicher, wenn die Verſuche 
richtig ausgeführt werden; insbeſondere wenn dem 
Vogel die Inſektenform in der gleichen Weiſe ge— 
reicht wird, wie er ſie in der Natur findet, und wenn 
die Nahrung nicht durch die Manipulationen des 
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Menſchen für den Geſchmack des Vogels verdorben 
iſt. Andernfalls kann allerdings das negative Er— 
gebnis eines Verſuches auch einmal unrichtig ſein. 

Für den praktiſchen, wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
kommt es übrigens hauptſächlich darauf an, bezüglich 
der dabei in Betracht kommenden Vogelarten poſi— 
tive Ergebniſſe von größtmöglicher Vollſtändigkeit 
zu erlangen, wie ſie durch Beobachtung der Vögel im 
Freien und durch Magenunterſuchungen, namentlich 
aber durch die Fütterungsverſuche Rörigs geliefert 
wurden. Die negativen Ergebniſſe ſind dann von 
geringem Belang. 

Die Fütterungsverſuche Rörigs haben nun zu— 
nächſt einmal beſtätigt und eindringlich in Erinnerung 
gebracht, daß die Inſektenfreſſer einerſeits in hohem 
Maße polyphag und anderſeits außerordentlich an: 
paſſungsfähig ſind. 

Die Anzahl der Inſektenarten iſt ja bekanntlich 
ſehr groß, und da jede Art in vier Entwicklungsſtadien 
vorkommt, die große Unterſchiede zeigen, iſt die Zahl 
der Inſektenformen noch viermal größer als die Zahl 
der Arten. 

Die Inſektenfreſſer aber freſſen an Inſektenformen 
alles, was für ſie erreichbar und einigermaßen ge— 
nießbar iſt. 

Dieſe Eigenſchaft der Inſektenfreſſer iſt von der 
größten Wichtigkeit. Sie allein macht es möglich, 
daß die Vögel ſich ernähren und ihren Standort 
während der Brutzeit, zum Teil auch noch im Sommer 
und zum Teil während des ganzen Jahres und jahre— 
lang einhalten können. Denn die den Vögeln von 
der Natur gebotene Nahrung iſt nicht nur örtlich, 
ſondern auch zeitlich nach Art (Inſektenform) und 
Menge (Mengenverhältnis uſw.) außerordentlich 
wechſelnd, und dieſer Wechſel, der auch den Standort 
der Vögel, ihr Streichen, Ziehen und Wandern be— 
dingt, iſt dem Zufall preisgegeben; ſeine Urſachen 
ſind noch nicht vollſtändig erkannt und zum Teil für 
den Menſchen bei ſeiner Veranlagung überhaupt 
nicht faßbar. Es iſt deshalb auch ein zwar löbliches, 
aber wohl vergebliches Unternehmen, für dieſe Dinge 
eine Geſetzmäßigkeit zu ſuchen und ſie in ein wiſſen— 
ſchaftliches Syſtem einzuordnen. 

Feſtgeſtellt aber iſt, daß die inſektenfreſſenden 
Vögel gegen dieſen Wechſel geſchützt ſind dadurch, 
daß ſie an Inſektenformen alles freſſen, was ihnen er— 
reichbar und einigermaßen genießbar iſt, und dadurch, 
daß ſie nach der Brutzeit bei eintretendem Mangel 
und Fehlen der ihnen erreichbaren und genießbaren 
Inſektenformen ihren Standort ſtunden- und tag— 
weiſe (Standvögel) oder auch für Wochen und viele 
Monate (Strich- und Wandervögel) verlaſſen und ſich 


in anderen nah oder fern gelegenen Gebieten oder 
auch in fremden Ländern ernähren können. 

Was nun zunächſt die Erreichbarkeit der Inſekten— 
formen durch die Vögel anlangt, ſo iſt hierüber 
folgendes bekannt: 

Es gibt kein Inſekt, das den Inſektenfreſſern 
nicht in einem oder zwei Entwicklungsſtadien erreichbar 
iſt, und es gibt verhältnismäßig nur wenig Inſekten, 
die nicht in allen Entwicklungsſtadien erreichbar ſind. 
Es ſind dies nur ſolche Inſekten (faſt ausſchließlich 
Käfer), die in einem oder in mehreren Entwicklungs— 
ſtadien tief im Boden oder tief im Holz leben wie der 
Maikäfer (als Puppe) und die tief im Holz brütenden 
Arten der Borkenkäfer. Alle übrigen Inſekten ſind 
dagegen in allen Stadien der Entwicklung erreichbar. 
Es trifft dies auch zu für die in einem oder in mehreren 
Stadien unter der Rinde (rindenbrütende Borken— 
käfer) oder unter der Bodendecke oder in Harzgallen 
und Kokons lebenden Inſekten. 

Naturgemäß ſind nicht alle den Inſektenfreſſern 
erreichbaren Inſektenformen auch jeder einzelnen 
inſektenfreſſenden Vogelart erreichbar. So ſind die 
unter der Baumrinde, in Harzgallen oder in harten 
Kokons lebenden Formen nur ſolchen Vogelarten 
erreichbar, die wie die Meiſen und Spechte einen 
ſtarken Schnabel beſitzen. Ebenſo können Formen, 
die unter der Bodendecke leben, nur von Vögeln 
mit längerem Schnabel (Droſſel, Star uſw.) erreicht 
werden. Doch ſind die meiſten Inſektenformen allen 
Inſektenfreſſern erreichbar. Die Naturgeſchichte der 
Vögel und Inſekten gibt bezüglich der Erreichbarkeit 
der Inſekten durch die Vögel in allen Einzelfällen 
ſicheren Aufſchluß. Sie gibt auch darüber Aufſchluß, 
welche Inſektenformen von einer Vogelart leichter 
und welche ſchwerer erreichbar ſind. So wiſſen wir 
von den Meiſen, daß ſie ſich infolge ihrer Körper— 
beſchaffenheit lieber an und auf Bäumen aufhalten 
als am Boden. Für die Meiſen ſind daher die auf 
Bäumen lebenden Inſekten leichter erreichbar als 
die am Boden lebenden; ſie freſſen deshalb in erſter 
Reihe die auf Bäumen herumfliegenden Falter, die 
an Bäumen und Aſten hängenden Eier und die auf 
Bäumen freſſenden Raupen. 

Bezüglich der Genießbarkeit der Inſektenformen 
ergeben die Fütterungsverſuche Rörigs und die 
durch Beobachtungen im Freien gemachten allge— 
mein bekannten und anerkannten Feſtſtellungen fol— 
gendes: 

Alle Inſektenarten ſind den Inſektenfreſſern in 
allen Entwicklungsſtadien als Nahrung dienlich. 

Bezüglich der einzelnen Vogelarten beſtehen 
aber naturgemäß Einſchränkungen, die durch die 
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Größe und Beſchaffenheit des Vogels und des Nah— 
rungsobjektes bedingt ſind, nämlich: 

a) Die kleinſten Vögel (Goldhähnchen uſw.) ver: 
tragen nur weiche Nahrung und können, zumal da 
ſie ihr Nahrungsobjekt ganz verſchlucken, nur kleine 
Biſſen brauchen. Sie ernähren ſich deshalb ausſchließ— 
lich von den kleinſten Inſekten (Weſpen, Mücken, 
Fliegen, Läuſen uſw.) und von den Eiern und kleinen 
jungen Räupchen der größeren Inſekten (Schmetter— 
linge). 

b) Auch die etwas größeren Kleinvögel, die 
Meiſen uſw., können hartſchalige Nahrung (Käfer um. 
nicht gut verdauen. Sie können aber auch größere 
Fraßſtücke bewältigen. Ihre Nahrung beſteht des 
halb faſt ausſchließlich aus Eiern, Raupen, Puppen 
und Faltern der Schmetterlinge. Die Meiſen freſſen 
zwar auch die kleinſten Inſekten und die Larven und 
Eier der Käfer; doch machen erſtere wegen ihrer 
winzigen Größe und letztere wegen ihrer ſchweren 
Erreichbarkeit nur einen verſchwindend kleinen Teil 
ihrer Nahrung aus. Sie leben ſonach nahezu aus— 
ſchließlich von Schmetterlingen. 


e) Die größten Inſektenfreſſer (Droſſel, Star, 
Würger uſw.) verdauen auch hartſchalige Stoffe 


und haben große Stücke nötig. Die kleinſten Inſekten 
und die Eier der Schmetterlinge kommen für ihre 
Ernährung nicht mehr in Betracht. Wenn einige 
Großvögel wie der Buntſpecht und Eichelhäher auch 
Eier freſſen, ſo geſchieht dies nicht zum Zweck der 
Ernährung, ſondern aus anderen Gründen (Fehlen 
des Vormagens, Beförderung und Regelung der 
Verdauung uſw.), auf die ich hier nicht näher ein— 
gehen kann. 

Die Nahrung der größten Inſektenfreſſer beſteht 
deshalb hauptſächlich aus Käfern, Faltern, Puppen, 
großen Raupen und Wirbeltieren. — 

Innerhalb der geſchilderten natürlichen Grenzen 
aber freſſen die einzelnen Vogelarten mit wenig 
Ausnahmen (vgl. unten) alles, was ihnen an Inſekten— 
formen erreichbar iſt. 

Bezüglich der verſchiedenen Entwicklungsſtadien 
der Inſekten iſt hinſichtlich ihrer Eignung als Nah— 
rungsmittel im einzelnen folgendes feſtgeſtellt: 

1. Die Eier der Inſekten werden nach Rörigs 
Unterſuchungen von allen Kleinvögeln in großen 
Mengen verzehrt, und zwar nicht nur die ungeſchützt 
auf Zweigen, Blättern und Nadeln liegenden, 
ſondern auch die unter der Rinde verborgenen Eier 
der Nonne. Aus den zahlreichen Verſuchen ſeien 
hier folgende erwähnt: 

3 Blaumeiſen und 3 Tannenmeiſen verzehrten 
täglich neben 70 Mehlwürmern noch 8000-9000 


Nonneneier, die fie ſelbſt aus der Baumrinde heraus: 
ſuchen mußten. Ein Vogel verzehrt ſonach täglich 
neben 12 Mehlwürmern mit einem Lebendgewicht 
von 0,17 * 12 = 2,04 g und einem Trockenſubſtanz⸗ 
gewicht von 0,82 g noch etwa 1500 Nonneneier 
mit einem Gewicht von 1g. 

2 Sumpfmeiſen vertilgten außer der ihnen ge⸗ 
wöhnlich zur Verfügung ſtehenden Nahrung täglich 
noch 3000 Nonneneier. 

Die Kohlmeiſe iſt beim Aufſuchen von Nonnen- 
eiern weniger geſchickt als die Blau-, Tannen⸗ und 
Sumpfmeiſe; ſie ſucht ihre Nahrung lieber auf 
Zweigen, Blättern und Nadeln als unter der Rinde. 

Die durch Fütterungsverſuche Rörigs gemachte 
Feſtſtellung, daß alle Kleinvogelarten nicht nur die 
offen daliegenden Eier der Inſekten, ſondern auch die 
unter der Rinde verſteckten Eier der Nonne in großen 
Mengen verzehren, iſt auch durch Beobachtungen, 
die im Freien gemacht wurden, beſtätigt worden. 
So haben ſich bei jeder Nonnenvermehrung in unge— 
ſchützten Teilen der Hardt im Winter große Züge 
von Goldhähnchen und Meiſen aller Art eingefunden, 
die ich bei ihrem eifrigen Picken und Suchen an und 
unter der Baumrinde ſtundenlang beobachtete. Ich 
hätte gerne durch eine exakte Unterſuchung, zu der 
ich mir den Plan bereits ausgedacht hatte, nach— 
gewieſen, daß ſie dabei Nonneneier ſuchten und ver— 
zehrten, mußte mich aber aus Mangel an Zeit und 
Hilfsmitteln mit einem von vornherein zweifelhaften 
Verſuch begnügen. Ich ließ — es war im Winter 
1920/21 — an einigen Bäumen in Bruſthöhe Eier: 
neſter aufſuchen und bloßlegen, um ſie während des 
Winters bequem beobachten zu können. Der Verſuch 
hatte ein negatives Reſultat. Wahrſcheinlich haben 
ſich die Vögel durch das ſcheckige Ausſehen, das die 
Bäume durch das Bloßlegen der Eier in Bruſthöhe 
erhielten, abſchrecken laſſen. Nur an einem Baum 
ſind ſämtliche (4) und an einem anderen 2 Neſter 
verſchwunden, ohne daß übrigens feſtgeſtellt werden 
konnte, ob Vögel dabei beteiligt waren; aus den 
übrigen bloßgelegten Neſtern ſind im Frühjahr Raupen 
ausgekommen. Ich habe jedoch fürſorglich von jeder 
Vogelart ein Exemplar aus den Zügen herausſchießen 
und den Mageninhalt unterſuchen laſſen, und dieſe 
von den Ornithologen Profeſſor Dr. Zimmer— 
mann und Profeſſor Dr. Föhner ausgeführten 
Unterſuchungen haben nach ſchriftlicher Mitteilung 
des erſtgenannten Herrn ergeben, daß der Magen— 
inhalt der Vögel aus Inſektenteilen und Nonnen— 
eiern beſtand. Die Vögel haben alſo doch Nonnen— 
eier geſucht und verzehrt. 

Dr. Freiherr von Vietinghoff hat durch We: 
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obachtung und Magenunterſuchung 1) der Kohl, Blau-, 
Tannen- und Haubenmeiſe feſtgeſtellt, daß dieſe nicht 
nur die Eier, ſondern auch die Raupen, Puppen und 
Falter, alſo alle Stadien der Nonne freſſen. 

Rörig hat unter anderem auch die von einem 
Geſpinſt umgebenen Eier des Kiefernprozeſſions- 
ſpinners in großen Mengen verfüttert und ſchreibt 
hierüber: „Die Eierwülſte des Kiefernprozeſſions— 
ſpinners ſind als Nahrung ebenſo beliebt (sc. wie an- 
dere Eier) und es wurde nicht bemerkt, daß die Vögel 
trotz wochenlanger Fütterung damit ihrer überdrüſſig 
geworden wären.“ Bei einem ſolchen Verſuch ver— 
zehrten 4 Blau- und 4 Tannenmeiſen täglich neben 
ihrem Miſchfutter 6500 Eier; bei ausſchließlicher 
Nebenfütterung mit 80—100 Mehlwürmern 10 000 
Stück. Ein Vogel verzehrte ſonach täglich neben 
12 Mehlwürmern 1250 Eier. 

Die Eier ſind ſonach ein beliebtes Nahrungsmittel 
der Kleinvögel, die ſich wochenlang hauptſächlich 
damit ernähren können. 

2. Die Raupen. Die Fütterungsverſuche Rörigs 
haben ergeben, daß alle nackten und wenig be- 
haarten Inſektenlarven, namentlich Raupen und 
Blattweſpenlarven, von allen heimiſchen Vögeln 
ſehr gern verzehrt werden. Rörig hat unter anderem 
in großen Mengen die Raupen des Kiefernſpanners 
(mehrere Hunderttauſende) ſowie die Larven der 
Fichten⸗ und Weidenblattweſpe verfüttert und ſchreibt 
über dieſe Verſuche: „Sie bildeten mehrere Wochen 
lang die faſt ausſchließliche Nahrung von Meiſen 
und Kleibern uſw., die täglich immer wieder mit 
gleicher Begierde dieſe leckere Koſt, die ſie allem 
Erſatzfutter vorzogen, aufnahmen.“ So wurden 
z. B. 3 Sumpfmeiſen, 1 Tannenmeiſe, 1 Schwanz— 
meiſe und 2 Goldhähnchen wochenlang ausſchließlich 
mit Spannerraupen gefüttert, die ſie am erſten und 
letzten Tag des Verſuchs gleich gern genommen 
haben. Die bei dieſem Verſuch verfütterten Spanner— 
raupen waren etwas größer als die Durchſchnitts— 
raupe; ihr Trockenſubſtanzgewicht betrug 0,011 g, 
während das Trockenſubſtanzgewicht der Durchſchnitts— 
raupe nur 0,0086 g beträgt. Trotzdem haben die 
7 kleinen Vögel mit einem Gewicht von nur 65 g 
täglich 1876 Raupen mit einem Trockengewicht von 
19,76g = 30,4% ihres Gewichts verzehrt, ſodaß 
auf einen Vogel täglich 268 Raupen kamen mit einem 
Trockenſubſtanzgewicht von 2,82 g. 

Auch Blaumeiſen, Kohlmeiſen und Kleiber wurden 
wochenlang mit Spannerraupen gefüttert und haben 
ſich dieſen Raupen gegenüber ebenſo verhalten wie 
die 7 kleinen Vögel. 

1) Zeitſchrift für angewandte Entomologie, Jahr 1924. 


Daß die nackten und die nicht allzu ſtark behaarten 
Raupen von allen Kleinvögeln ſehr gern verzehrt 
werden, iſt auch durch Beobachtungen im Freien 
beſtätigt worden. 

Bezüglich der Kieferneulenraupe habe ich dies 
aber auch durch eine exakte Unterſuchung im Walde 
nachgewieſen. Ich konnte durch den Verſuch bei einem 
ſchwachen Kieferneulenfraß feſtſtellen, daß, nachdem 
der Fraß einige Zeit angedauert hatte, auf Flächen, die 
beſonders dicht mit Niſthöhlen verſehen waren, die 
Zahl der Raupen erheblich geringer war als auf 
den unmittelbar an dieſe angrenzenden, vollſtändig 
gleichartigen Flächen, auf denen ſich nur wenige 
Niſthöhlen befanden. Damit war dann aber auch be- 
wieſen, daß die Meiſen Kieferneulenraupen freſſen. 

Ich will den Verſuch hier kurz beſchreiben: 

An verſchiedenen Stellen der Hardt waren um 
Vogeltränken herum Niſthöhlen beſonders dicht auf— 
gehängt, nämlich im Abſtand von nur 30 Meter, ſo— 
daß 11 Stück auf 1 ha kamen. In der Regel waren es 
20 Stück, die im Umkreis von 76 m aufgehängt eine 
Fläche von 1,80 ha einnahmen. Auf den an dieſe 
dicht behängten Flächen angrenzenden Waldteilen 
befanden ſich dagegen nur 1—3 Stück je ha. Von 
den Niſthöhlen war der größere Teil mit Vögeln be- 
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ſetzt. Auf den dichtbehängten Flächen find daher 2—3. 


mal ſo viel Vögel geweſen und Bruten ausgekommen 
als auf den angrenzenden Waldflächen. 

Es ſollte nun feſtgeſtellt werden, ob — nachdem 
der Raupenfraß einige Zeit angedauert hatte und 
den Vögeln Gelegenheit geboten war, die Raupen 
aufzufreſſen — auf den dicht behängten Flächen 
mehr Raupen gefreſſen bezw. weniger Raupen übrig 
geblieben waren als auf den angrenzenden gleich— 
beſchaffenen, aber weniger dicht behängten Wald⸗ 
teilen. 


1 


Diele Feſtſtellung wäre am ſicherſten durch Zählen 


der Raupen erfolgt, was aber naturgemäß gan; 
unmöglich war. Dagegen erſchien es mir möglich, 


durch Auslegen von Zeitungsblättern die von Den ` 
Bäumen herabfallenden Kotmengen zu ermitteln 


und zuläſſig, aus den ermittelten Kotmengen auf 
die vorhandene Raupenmenge zu ſchließen. Dem— 
gemäß ließ ich inmitten der dicht behängten Flächen 


ſowie in den angrenzenden gleichbeſchaffenen Wald⸗ 
teilen in verſchiedenen Entfernungen vom Zentrum 
der dicht behangenen Flächen Blätter der Schwetzinger 


Zeitung auf dem Boden ausbreiten. Dieſe Blätter 
wurden am nächſten Tag weggenommen und — nad): 
dem die Zahl der daraufgelegenen Kotknöllchen 


Tabelle 2. 
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Durchſchnittszahl der Kotknöllchen 


. Auf der dicht Vom Zentrum derſelben Vom Zentrum derſelben Vom Zentrum derſelben 
O.-⸗3.] Abteilung behängten Fläche entfernt | entfernt entfernt | 
| | | 
8 k Rich: S l Rich⸗ e ö Rich⸗ 
Stück | tung | Stück Im fung Stück l m tung | Stüd 
13 25,4 | 200 N 42,3 300 N 57,8 400 N 53,1 
25,4 | 200 8 39,6 300 8 51,2 400 8 55,5 
25,4 200 0 36,2 300 0 53,7 410 0 68,4 | 
25,4 | 200 W 39,4 300 w 55,7 400 W 64,1 | 
| , 
N Il 
14 20,2 150 NO 28,0 250 NO 47,5 — — | 
20,2 150 NW 37,7 250 JW 480 — — f 
20,2 , 150 SO 38,3 25050 | 588 Ss Gë 
| ` Ä 
15 17,9 | 250 SO SEN 350 S0 658,5 550 SO 68,8 
17 18,7 150 NO 2380 250 NO 47,6 — — 
18,7 ö 150 JW 45,7 250 NW 583,4 — — 
18,7 | 150 SO | 38,7 250 80 | 33/7 = — 
| 
I 30 52,9 | 200 N 111.3 — — = = 
| | 
| 
133 14,9 200 SW 241 400 SW 48,3 650 SW 47.6 
I 38/39 20,4 | 200 8 | 36,0 400 8 43,0 600 8 | 52,2 
| 
149 6.9 | 200N 11,2 300 18,2 500 N 29,9 
I 89 10,6 200 0 20,2 400 N 22,4 600 N 26,9 


ermittelt war — wieder am gleichen Platz, aber an 
einer anderen Stelle ausgebreitet. Die Verſuche 
wurden in Abteilung 5, 7, 30 und 33 10 Tage, in 
Abteilung 3 und 4 9 Tage, in Abteilung 49 8 Tage, 
in Abteilung 38.39 5 Tage und in Abteilung 89 
1 Tage lang fortgeſetzt. Die Tabelle 2 enthält die 
Zahl der Kotknöllchen, die ſich an den verſchiedenen 
Stellen durchſchnittlich je Tag und Blatt ergeben 
hat. Das Auslegen und Aufnehmen der Zeitungs— 
blätter ſowie die Ermittlung und Aufzeichnung der 
Kotknöllchenzahl wurde von den Betriebsbeamten, 
in deren Bezirken die Verſuchsflächen lagen, beſorgt. 

Zu den Verſuchen iſt noch erläuternd zu bemerken: 
Die dicht behängte Fläche der Abteilung 3 liegt in— 
mitten eines großen, vollſtändig gleich beſtockten und 
gleichartigen Komplexes; die Verſuche konnten des— 
halb nach allen Himmelsrichtungen vorgenommen 
werden (ſiehe Fig. 1, bei der der Kreis die dicht— 
behängte Fläche einſchließt und die Punkte die aus— 
gelegten Blätter vorſtellen). Der einzige Unterſchied 
zwiſchen der dicht behängten Fläche und den ringsum 
angrenzenden Waldteilen beſtand darin, daß auf der 
dicht behängten Fläche weit mehr Vögel waren; alle 
übrigen einſchlägigen Verhältniſſe waren dagegen 
vollſtändig gleich. 


76m 124m 200m 100m 
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Figur 1. (Abteilung 3.) — 


Bei den dicht behängten Flächen der Abteilungen 
+ und 7 war dieſe Gleichheit nur nach drei und bei 
den übrigen Flächen nur nach einer Himmelsrichtung 
auf weitere Entfernung vorhanden; der Verſuch war 
deshalb hier nur nach drei bezw. nur nach einer 
Himmelsrichtung möglich. 


Die Tabelle 2 zeigt nun deutlich, daß auf ſämt— 
lichen dicht behängten und dicht mit Vögeln beſetzten 
Flächen die Zahl der Kotknöllchen und damit auch die 
Zahl der Raupen erheblich geringer war als in den 
angrenzenden gleichartigen, aber mit wenig Vögeln 
verſehenen Waldteilen. An den 200 und mehr Meter 
vom Zentrum der dicht behängten Flächen entfernten 
Stellen der angrenzenden Waldteile ſind dreimal ſo— 
viel Raupen übrig geblieben als auf den dicht be— 
hängten Flächen. 

Intereſſant iſt, daß ſich die Tätigkeit der auf den 
dicht behängten Flächen in großer Zahl vorhandenen 
Vögel auch über dieſe Flächen hinaus auf den an— 
grenzenden Waldteilen bemerkbar machte, und zwar bis 
auf eine Entfernung von etwa 300 m (vom Zentrum 
der dicht behängten Fläche aus gemeſſen) bezw. von 
224 m (vom Rande aus gemeſſen). Dieſe Feſtſtellung 
iſt wie folgt zu erklären: Während der Brutzeit ſuchen 
die Meiſen wie bekannt ihre Nahrung in nächſter 
Nähe ihrer Niſthöhle, im Umkreis von etwa 40 m. 
Wären die Verſuche während der Brutzeit angeſtellt 
worden, ſo wären die zahlreichen Vögel der dicht 
behängten Fläche von ihrem Rande aus nur etwa 
4) m tief in die angrenzenden Waldteile einge— 
drungen geweſen. Bei der Vornahme der Verſuche 
waren aber die erſten Bruten zum Teil ſchon aus— 
geflogen, und nach der Brutzeit entfernt ſich die Meiſe 
mit ihren Jungen bei der Nahrungsſuche auch weiter 
als 40 m von ihrer Niſthöhle, namentlich wenn fie 
dabei — wie dies hier der Fall war — in Waldteile 
gelangt, in denen es weniger Vögel und mehr Raupen 
gibt als in der nächſten Umgebung ihrer Wohnung. 

Bezüglich der nackten Raupen iſt ſonach feſtgeſtellt, 
daß Sie von den Meiſen und den anderen Klein- 
vögeln ſehr gern gefreſſen werden und daß ſich dieſe 
Vögel wochenlang von einer einzigen Raupenart 
ernähren können. 

Den behaarten Raupen gegenüber verhalten ſich 
die Vögel jedoch verſchieden: Die mit Gifthaaren 
verſehene Raupe des Prozeſſionsſpinners wird nur 
vom Kuckuck gefreſſen; für die übrigen Vögel iſt ſie 
anſcheinend wegen der Gifthaare ungenießbar. War: 
zenhaare ſchrecken dagegen die Vögel nicht ab: die 
mit ſolchen Haaren beſetzte Raupe des Goldafters 
wurde von Meiſen ſehr gerne genommen. 

Im übrigen wurden ſtark behaarte Raupen bei 
den Fütterungsverſuchen von den Meiſen nur ge 
nommen, ſolange die Raupen noch jung waren; 
erwachſene ſtark behaarte Ranpen waren auch bei 
den übrigen Vögeln, mit denen Verſuche angeſtellt 
wurden, nicht beſonders beliebt; nur ein Kuckuck hat 
ſolche in großen Mengen gefreſſen An 15 Tagen 


963 ganz große behaarte Raupen mit einem Gewicht 
von 598,5 g und 224 Mehlwürmer). 

Die ziemlich behaarte Nonnenraupe wird jedoch 
jung und alt von zahlreichen Vogelarten — auch von 
den Meiſen — gern gefreſſen. Rörig hat im Magen 
von Vögeln, die in Nonnenrevieren geſchoſſen waren 
(bei Finken, Rotſchwänzen, Kuckucken, Eichhörnchen 
und Krähen), regelmäßig Nonnenraupen in großer 
Zahl gefunden. Dieſes Ergebnis hat Rörig veran— 
laßt, bei einem ausgedehnten Nonnenfraß eine Um, 
frage zu veranſtalten, die ergab, daß ſich in 15 Re— 
vieren große Scharen von Kuckucken, Meiſen, Finken, 
Krähen, Blauraken, Eichelhähern, Droſſeln, Pirolen, 
Spechten und Ziegenmelkern eingefunden haben. 
„Soweit es gelang, Belegexemplare zu ſchießen, 
haben die Magenunterſuchungen — ſchreibt Rörig — 
ſtets ergeben, daß ſich die Vögel hauptſächlich von 
Nonnenraupen ernährten und ſich nur wegen der 
Nonne in den heimgeſuchten Revieren eingefunden 
haben.“ Auch Dr. Freiherr v. Vietinghoff, Forſt— 
meiſter Hänel und andere haben nachgewieſen, daß 
nicht nur große Vögel, ſondern auch die Meiſen 
Nonnenraupen verzehren. 

Durch Beobachtungen der Vögel im Freien wurde 
auch beſtätigt, daß die Kiefernſpinnerraupe und 
andere ſtark behaarte Raupen als junge Raupe von 
Groß⸗ und Kleinvögeln verzehrt wird, und feſtgeſtellt, 
daß erwachſene ſtark behaarte Raupen nicht nur vom 
Kuckuck, ſondern auch von anderen Vogelarten, mit 
denen Fütterungsverſuche nicht vorgenommen wurden 
(Finken, Spechten uſw.), gefreſſen werden. 

Daß auch die Meiſen erwachſene Kiefernſpinner— 
raupen vernichten, habe ich ſeither nach dem Unter, 
ſuchungsergebnis Rörigs und meinen eigenen Be— 
obachtungen nicht angenommen. Nun hat mir aber 
anfangs Juli 1925 Gemeindeforſtwart Haffner in 
Hockenheim, ein ſehr geſchickter Beobachter und 
durchaus zuverläſſiger älterer Herr, mitgeteilt, daß 
ſich in dem an die Hardt angrenzenden, ſtark von 
Kiefernraupen befallenen Gemeindewald von Hocken— 
heim, in dem kein Vogel brüten und wohnen kann, 
viele Meiſen aus den geſchützten, vogelreichen Teilen 
der Hardt eingefunden haben, die den Raupen nach— 
ſtellen. Er hat mit dem Glas beobachtet, daß ſie die 
erwachſenen Raupen zerhacken oder auch nur anhacken, 
ſodaß ſie auf dem Baume hängen bleiben. Durch 
Abſchütteln der Raupen hat Haffner ermittelt, daß 
ſich unter 10 herabgefallenen Raupen Jtote befanden, 
die angehadt waren. Demnach wird die erwachſene 
behaarte Kienraupe auch von Meiſen, wenn auch 
nicht aufgezehrt, ſo doch angefreſſen und dadurch ver— 
nichtet. 
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Wie Rörigs Fütterungsverſuche ergeben haben 
und wohl allgemein bekannt iſt, zerhacken die Meiſen 
ihre Nahrung, wobei dann manches Stück verloren 
geht. Die Beobachtung Haffners zeigt, daß dieſe— 
unwirtſchaftliche Verfahren ſehr weit geht, und daß 
die Meiſen weit mehr Raupen vim. vernichten, al; 
ſie zur Ernährung nötig haben. 

3. Puppen. Die Unterſuchungen Rörigs haben 
ergeben, daß die ohne Kokon ruhenden, ſowie die mi 
einem leichten Geſpinſt umgebenen Puppen (Non— 
nen uſw.) von allen Vögeln, die größere Biſſen ver: 
tragen können, namentlich aber von den Meiſen cht 
gern verzehrt und allem Erſatzfutter vorgezogen 
werden. Dieſe Feſtſtellung iſt durch Beobachtungen 
im Freien allgemein beſtätigt. Den im Kokon oder 
in einem harten Geſpinſt ruhenden Puppen gegen— 
über war ihr Verhalten bei den Fütterungsverſuchen 
verſchieden. So haben Kohlmeiſen die Puppen— 
geſpinſte des Ringelſpinners und Weidenſpinners 
ohne Mühe zerriſſen und die Puppen ausgefreſſen. 
Zwei Kohlmeiſen vertilgten hiervon täglich 187 Stück, 
ſolange ihnen ſolche Puppen zur Verfügung ſtanden, 
rührten ſie anderes Futter nicht an. Auch die Blau— 
meiſe hat die Geſpinſte zerriſſen und die Puppen 
gefreſſen, „aber nicht mit dem Eifer, daß man auf 
eine beſondere Vorliebe für dieſe Koſt ſchließen 
konnte“. Der Kleiber aber hat die Geſpinſte nicht 
angerührt. Auch durch Beobachtungen im Freien 
iſt feſtgeſtellt, daß insbeſondere die Meiſen, aber 
auch andere Vogelarten auch die im Kokon und in 
einem harten Geſpinſt ruhenden Puppen gerne ver— 
zehren. So konnte ich in den Waldungen bei Schwet— 
zingen wiederholt beobachten, daß Meiſen mit großem 
Eifer auf die Puppen des Kiefernſpinners losgingen 
und die Tönnchen der Kiefernblattweſpe in großen 
Mengen auspickten. Letzteres iſt auch in den Kiefern- 
waldungen bei Speier durch Forſtmeiſter Hänel, 
den Sachverſtändigen für Vogelſchutz in Bayern, 
feſtgeſtellt worden. 

4. Imagines. Bezüglich der ausgebildeten An. 
ſekten hat Rörig gefunden, daß die Vögel im all— 
gemeinen alle verzehren. Es beſteht aber wie bei 
den Raupen und Puppen auch hierbei der Unter— 
ſchied, daß die kleinſten Vögel (Goldhähnchen, Zaun— 
könig uſw.) nur kleine, die größeren Vögel (Meiſen 
uſw.) große und kleine Individuen freſſen. Daß 
die Meiſen uſw. alle Schmetterlingsfalter ohne Unter 
ſchied vernichten und teilweiſe aufzehren, iſt auch 
durch Beobachtungen im Freien allgemein feſtgeſtellt 
worden. 

Mit Hilfe der Ergebniſſe der exakten Unter— 
ſuchungen Rörigs und der durch Beobachtungen im 
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Freien und durch Magenunterſuchungen gemachten, 
allgemeinbekannten und anerkannten Feſtſtellungen 
können wir nun für jede inſektenfreſſende Vogelart, 
namentlich aber für die wichtigeren Arten mit faſt 
vollkommener Vollſtändigkeit feſtſtellen, welche er, 
reichbaren Inſekten und Inſektenformen ihr zur 
Nahrung dienen, und da uns die Naturgeſchichte der 
Vögel und Inſekten über die Erreichbarkeit genauen 
Aufſchluß gibt, können wir für jede inſektenfreſſende 
Vogelart feſtſtellen, von welchen Inſekten und In⸗ 
ſektenformen fie lebt. Umgekehrt können wir na- 
türlich auch für jedes Inſekt und für jede Inſekten⸗ 


form feſtſtellen, von welchen Vögeln We gefreſſen 


werden. 

Das Gleiche iſt aber auch bezüglich der großen 
Vögel, die ſich von Wirbeltieren ernähren, der Fall. 

Dadurch find wir nun aber auch in die Lage ver- 
ſetzt, bezüglich jeder einzelnen Vogelart feſtſtellen 
zu können, ob ihre Nahrung ausſchließlich aus ſchäd— 
lichen oder ausſchließlich aus nützlichen, oder ob ſie 
aus nützlichen und ſchädlichen Lebeweſen beſteht. 

In dieſer Hinſicht ſind zwei Gruppen von Vögeln 
zu unterſcheiden. 

Zur Gruppe gehören die großen Vögel, die aus- 
ſchließlich von Wirbeltieren, und die mittelgroßen Vö⸗ 
gel, die von Wirbeltieren und großen Inſekten (Käfern, 
großen Raupen, Puppen und Faltern) leben. 

Unter dieſer Gruppe von Vögeln befinden ſich 
einige Arten, die ſich faſt ausſchließlich von nützlichen 
Lebeweſen ernähren, wie der Sperber und Hühner⸗ 
habicht (vgl. S. 22, Ziffer 1 und 2). Dieſe Vogel⸗ 
arten werden naturgemäß nicht geſchützt, ſondern 
verfolgt. Andere Arten der Gruppe I freſſen ſowohl 
nützliche als auch ſchädliche Lebeweſen, ſodaß ſie, je 
nachdem man den Schaden und Nutzen bewertet, 
bald als wirtſchaftlich nützlich, bald als ſchädlich zu 
betrachten ſind. Auch dieſe Vogelarten ſind nicht 
Gegenſtand des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. Soweit 
ſie geſchützt werden, geſchieht dies mit Rückſicht auf 
ihren hohen ideellen Nutzen. 

Verſchiedene Arten der Großvögel aber ernähren 
ſich faſt ausſchließlich von ſchädlichen Tieren, wie der 
Mäuſebuſſard, der Turmfalke und die Eulen (vgl. 
S. 22), und ebenſo beſteht bei den meiſten mittel— 
großen Vögeln die animaliſche Nahrung faſt aus— 
ſchließlich aus ſchädlichen Inſekten, wie bei Droſſel, 
Star uſw. Nur dieſe Vögel der Gruppe I kommen 
für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht. 

Zur Gruppe II gehören die ausſchließlich von 
Inſekten lebenden Kleinvögel. Bezüglich dieſer 
Vogelarten und ihrer Nahrung muß zunächſt und 
im Voraus bemerkt werden, daß ſie zwiſchen nützlichen 


und ſchädlichen Inſekten keinen Unterſchied machen. 
Die gegenteiligen Behauptungen ſind durch die 
exakten Unterſuchungen Rörigs zur Evidenz zurück— 
gewieſen worden. 

Ferner muß ich hier wiederholen, daß es im Mier, 
gleich mit der Unzahl von ſchädlichen Inſekten nur 
ganz wenige nützliche Inſekten gibt, die bei der Er- 
nährung der Vögel überhaupt in Betracht kommen 
können, ſodaß die nützlichen Inſekten ſchon aus 
dieſem Grunde nur ganz wenig zur Ernährung der 
ausſchließlich von Inſekten lebenden Vogelarten bei⸗ 
tragen können. 

Die Ordnung „Schmetterlinge“, die faſt ausſchließ— 
lich die Nahrung der größeren Kleinvögel (Meiſen 
uſw.) bildet und die meiſten und gefährlichſten In⸗ 
ſektenſchädlinge enthält, beſitzt überhaupt keine nütz⸗ 
lichen Arten; alle Schmetterlinge ernähren ſich von 
vegetabiliſchen Stoffen und werden dadurch ſchädlich, 
wenn auch der Schaden bei der Mehrzahl der Arten 
(wegen ihrer Seltenheit uſw.) kaum merklich iſt. 

Die als nützlich zu betrachtenden Raubkäfer ſind 
ſelten, den Vögeln ſchwer erreichbar und werden 
überdies nicht von den ausſchließlich von Inſekten 
lebenden Kleinvögeln, ſondern von den Vögeln der 
Gruppe J verzehrt. 

Auch die Waldameiſe iſt wegen ihrer Seltenheit 
und weil die Kleinvögel ihr nur wenig nachſtellen, 
für ihre Ernährung nicht von nennenswertem Belang. 

Es bleiben nur noch die Schmarotzer übrig. Dieſe 
werden von den Inſektenfreſſern verzehrt; „ſie haben 
aber“, wie die hauptſächlich durch die Behauptungen 
Placzeks veranlaßten, Unterſuchungen Rörigs er— 
geben haben, „unter den Nachſtellungen der Vögel 
nicht mehr zu leiden als alle anderen Kerbtiere, die 
ihnen im Außern ähnlich ſind“. 

Die Imagines der Schmarotzer werden nur von 
gut fliegenden Vogelarten und die Puppentönnchen 
hauptſächlich von ſolchen Arten gefreſſen, die ihre 
Nahrung zum Teil unter der Bodendecke ſuchen. 
Die für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz beſonders 
wichtigen Meiſen ſind dabei kaum beteiligt. Die 
Imagines und Puppen der Schmarotzer ſind aber 
auch für die Ernährung derjenigen Vogelarten, denen 
ſie verhältnismäßig leicht zur Beute werden, wegen 
ihrer Seltenheit und weil den Vögeln eine Unmenge 
von ſonſtigen Inſektenformen als Nahrung zur Ver— 
fügung ſteht und zur Ernährung dient, ohne Be— 
deutung. | 

Die Eier und Larven der Schmarotzer werden 
nicht direkt, ſondern nur mit dem Schädling, in dem 
ſie ſich befinden, verzehrt. Nun ſind aber, wie meine 
weiteren Ausführungen zeigen werden, überall da, 
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wo ein großer Prozentſatz der Raupen infiziert iſt, 
nämlich bei ausgebrochenen Kalamitäten, in der Regel 
keine Vögel; die infizierten Raupen bleiben an ſolchen 
Orten mitſamt ihren Schmarotzereiern und »larven 
unverſehrt, und da, wo nur wenig infizierte Raupen 
ſind, können auch nur wenige gefreſſen werden. Die 
Vögel ſind daher nur ſelten in der Lage, infizierte 
Raupen zu freſſen, und dieſe können deshalb nur einen 
geringen Teil der aus geſunden Raupen und einer 
Menge ſonſtiger Inſektenformen beſtehenden Nahrung 
der Vögel bilden. An dieſem aus infizierten Raupen 
beſtehenden, an ſich ſchon äußerſt geringen Teil der 
Nahrung der Vögel kommt aber dem in der in— 
fizierten Raupe vorhandenen winzigen Ei und der 
kleinen Larve ein ſo minimaler Anteil zu, daß die 
Eier und Larven der Schmarotzer als Nahrung für 
die Vögel kaum in Betracht kommen können. 

Es ſind ſomit auch die Schmarotzer für die Er— 
nährung der Vögel nahezu belanglos. 

Die nützlichen Inſekten tragen ſomit zur Ernährung 
der Kleinvogelarten kaum etwas bei. 

Die Nahrung ſämtlicher ausſchließlich von In⸗ 
ſekten lebenden Kleinvogelarten beſteht daher aus— 
ſchließlich oder doch nahezu ausſchließlich aus ſchäd— 
lichen Inſekten. Bei dem enormen Nahrungsbedarf 
der Kleinvögel müſſen ſie, um leben zu können, da 
wo ſie in größerer Anzahl vorhanden ſind, enorme 
Mengen an ſchädlichen Inſekten vertilgen. 

Es iſt nunmehr feſtgeſtellt: 

1. Durch die exakten Unterſuchungen (Fütte— 
rungsverſuche) Rörigs: Der Nahrungsbedarf der von 
animaliſchen Stoffen lebenden Vögel iſt bei allen 
Arten außerordentlich groß; ſie müſſen, um ſich zu 
ernähren, da wo eine oder mehrere Arten in größe— 
rer Individuenzahl vorhanden ſind, enorme Mengen 
der den einzelnen Arten zur Nahrung dienenden 
Lebeweſen verzehren. 

2. Durch die exakten Unterſuchungen (Magen— 
und Gewöllunterſuchungen) Rörigs und anderer 
Ornithologen, ſowie durch wiſſenſchaftlich einwand— 
freie, allgemein anerkannte ornithologiſche und 


entomologiſche Feſtſtellungen: Alle für den wirt 
ſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht kommenden, von 
animaliſchen Stoffen lebenden Vogelarten ernähren 
ſich faſt ausſchließlich von ſchädlichen Lebeweſen. 

Aus dieſen zwei wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Feſtſtellungen ergibt ſich aber der Schluß: 

Alle für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht 
kommenden, von animaliſchen Stoffen lebenden Vögel 
müſſen, um ſich zu ernähren, da wo eine oder mehrere 
Arten in größerer Individuenzahl vorhanden ſind, 
enorme Mengen der den einzelnen Arten zur Nahrung 
dienenden 
dadurch ihre Zahl und ihren Schaden erheblich ver— 


mindern. 


Der aus den beiden wiſſenſchaftlich einwand— 
freien Feſtſtellungen gezogene Schluß iſt zwingend 


ſchädlichen Lebeweſen verzehren und. 


und bedarf keines weiteren Beweiſes. Damit iſt der 


wirtſchaftliche Nutzen aller für den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz in Betracht kommenden Vogelarten be- 
wieſen und der zur Erhaltung, Vermehrung und 
Weiterverbreitung der wirtſchaftlich nützlichen Vogel, 
arten dienende wirtſchaftliche Vogelſchutz wiſſen— 
ſchaftlich begründet. 


———g— u. — —— ep 


Die Richtigkeit der Schlußfolgerung wird aber ` 


auch beſtätigt durch zahlreiche Fälle, in denen draußen 
in Wald und Feld eine Verminderung des Schadens 
durch die Vögel feſtgeſtellt und bekannt gegeben wurde. 
Dr. Frhr. v. Berlepſch hat in der 10. Auflage 


ſeines bekannten Werkes: „Der geſamte Vogel: 


Schuß” nicht weniger als 49 derartige Fälle mitge⸗— 
teilt. Die Vögel haben aber ſicher in tauſend und aber 
tauſend weiteren Fällen eine Schadensminderung 
beigeführt, jedoch ohne daß die Fälle feſtgeſtellt 
wurden — wenn kein merklicher Schaden entſteht, 
forſcht man nicht nach den Urſachen — oder ohne 
daß ſie feſtgeſtellt werden konnten, weil das Ber: 
gleichsobjekt fehlte. Auch iſt ſicher ein großer Prozent— 
ſatz der wirklich feſtgeſtellten Fälle nicht bekannt 
geworden. Wenn man dies berückſichtigt, erlangen 
die 49 Fälle als Beſtätigung obiger Schlußfolgerung 
eine gewichtige Bedeutung. (Fortſ. folgt.) 


Zur Waldbeſteuerung. 


Von H. Weber, Freiburg i. Br. 


Vor kurzem hat Profeſſor H. W. Weber in Gießen 
im Verlage von J. Neumann-Neudamm ein Buch über 
„Forſtwirtſchafts-Politik“ erſcheinen laſſen, in 
deſſen zweitem Hauptteil, Abſchnitt „Beſteuerung der 
Forſtwirtſchaft“ (S. 269ff.), er ſich auch eingehend mit 
meinem Waldbeſteuerungsſyſtem befaßt. Da er zu 
dieſem Problem eine von der meinigen ſtark abwei— 


chende Auffaſſung entwickelt, halte ich es für not— 
wendig, mich zu ſeinen grundſätzlichen Ausführungen 
alsbald zu äußern. 

Zunächſt zur Vermögensſteuer, von der er 
ausgeht! Hier macht Weber beim forſtwirtſchaft— 
lichen Stamm- oder Erwerbsvermögen oder 
„Nutzvermögen der forſtwirtſchaftlichen Pro— 


duktion“ einen Unterſchied zwiſchen dem ausſetzenden 
und dem jährlich⸗nachhaltigen Forſtwirtſchaftsbetrieb. 
Er behauptet, die Holzbeſtände des ausſetzenden Be: 
triebs ſeien im Gegenſatz zum jährlichen Betriebe nicht 
als Teile des forſtwirtſchaftlichen Erwerbsvermögens 
zu betrachten. Sie ſeien nicht unmittelbare, in das 
Stammvermögen übergehende Vermögenszuwachſe, 
ſondern mittelbar zuwachſendes Vermögen, noch nicht 
tealiſiertes Einkommen, das in erſter Linie dem 
perſönlichen Bedarf des Wirtſchafters diene. Erſt 
etwaige Überſchüſſe über den Bedarf des Wirtſchafters 
flöſſen aus ihnen zum Stammvermögen. — Aus jedem 
Meier Sätze ſpricht eine geradezu verblüffende Un, 
kenntnis der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Zu. 
ſammenhänge. Ganz abgeſehen davon, daß vom 
wirtſchaftlichen und damit auch vom ſteuerpolitiſchen 
Standpunkte aus tatſächlich kein Unterſchied zwiſchen 
den Holzbeſtänden des ausſetzenden und des jährlichen 
Nachhaltbetriebes beſteht, kann der Begriff des 
Stammvermögens weder beim ausſetzenden noch beim 
jährlichen Nachhaltbetriebe unmöglich vom Bedarf 
des Wirtſchafters, d. h. des Waldbeſitzers, der ſehr 
verſchieden hoch iſt, abhängig gemacht werden. Was 
ſoll ferner die Unterſcheidung zwiſchen unmittelbarem 
und mittelbarem Vermögenszuwachs bedeuten? Eine 
ganz unklare Auffaſſung! Und warum ſoll der Wert 
eines Holzbeſtandes „noch nicht realiſiertes (Gm, 
kommen, das in erſter Linie dem perſönlichen Bedarf 
des Wirtſchafters dient“, nur dann ſein, wenn der 
Beſtand im ausſetzenden Betriebe ſteht? Iſt es beim 
jährlichen Nachhaltbetrieb denn anders? Iſt der Ein- 
zelbeſtand und damit auch die Geſamtheit aller Be— 
ſtände hier nicht ebenfalls „noch nicht realiſiertes Ein— 
kommen“, und dienen die Beſtände nicht auch dem per— 
ſönlichen Bedarfe des Waldbeſitzers? Worin ſoll der 
Unterſchied liegen? Der Wert eines Holzbeſtandes 
und ſein wirtſchaftlicher Charakter ändert ſich doch 
gar nicht oder nur ſehr wenig mit der Tatſache, daß 
er im ausſetzenden oder im jährlichen Betriebe be— 
wirtſchaftet wird. Auf Grund dieſer Erkenntnis hat 
denn auch die Reichsſteuergeſetzgebung die Unter— 
ſcheidung zwiſchen ausſetzendem und jährlichem Forſt— 
betrieb im neuen Reichseinkommenſteuergeſetz endlich 
fallen gelaſſen. — Ein beiſpielsweiſe im 200jährigen 
Alter ſtehender Eichenbeſtand ſoll alſo nach Webers 
Auffaſſung kein Erwerbsvermögen darſtellen, wenn 
er im ausſetzenden Betriebe ſteht, dagegen ſoll er ſolches 
ſein, wenn er einer Betriebsklaſſe (jährlicher Nach— 
haltbetrieb) angehört. Wie jemand, insbeſondere 
aber ein Forſtmann, ſo etwas zu behaupten vermag, 
it vollkommen unverſtändlich. Die Anfrage bei einem 
Finanzamt dürfte genügen, um zu erfahren, ob der 


Wert eines im ausſetzenden Betriebe ſtehenden Be, 
ſtandes Erwerbsvermögen iſt oder nicht. Niemals 
wird die Antwort negativ ausfallen. Keine Steuer— 
behörde kann ſich darauf einlaſſen, die im aus— 
ſetzenden Forſtbetriebe ſtehenden Einzelbeſtände 
nicht als forſtwirtſchaftliches Nutz- und Erwerbsver— 
mögen zu betrachten und deshalb nicht zur Vermögens— 
ſteuer heranzuziehen. Sollte Weber aber trotzdem 
noch im Zweifel über die Richtigkeit der ſeine Frage 
bejahenden Antwort ſein, dann möchte ich ihm den 
Vorſchlag machen, mit mir eine Erbſchaft zu teilen, 
die aus einer forſtlichen Kahlfläche und einer gleich 
großen und gleichwertigen, unmittelbar daneben 
liegenden Bodenfläche mit einem darauf ſtockenden 
200jährigen Eichenbeſtande beſteht. Da er letzterem 
keinen Vermögenswert beimißt, dürfte er eigentlich 
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich die 
Fläche mit dem Eichenbeſtand als Erbteil übernehmen 
und ihm die Kahlfläche überlaſſen würde. Ich frage 
meinen Miterben, ob er ſich mit dieſer Art der Erb- 
teilung einverſtanden erklären würde? Ich bin Ober, 
zeugt, daß er ſie ganz entſchieden ablehnen würde, und 
das mit vollem Recht. Würde das aber nicht auch 
beweiſen, daß die Holzbeſtände, einerlei ob ſie im 
ausſetzenden oder im jährlichen Nachhaltbetriebe 
ſtehen und bewirtſchaftet werden, Vermögenswerte 
darſtellen und zum forſtwirtſchaftlichen Erwerbsver— 
mögen gehören? 

Bemerkt ſei hier noch, daß die Anſicht Webers, 
der gemeine Wert eines Gutes ſei ſchlechthin 
identiſch mit feinem Verkaufs- oder Tauſchwerte, 
unrichtig iſt. Ich verweiſe hierüber auf die Aus⸗ 
führungen in meiner „Beſteuerung des Waldes“, 
S. 492 ff. ). 

Auf der gekennzeichneten falſchen Auffaſſung 
vom Waldvermögen, auf dem Satze, daß die Holz— 
beſtände des ausſetzenden Betriebs keine Vermögens— 
werte darſtellten, baut ſich nun die ganze We ber'ſche 
Stellungnahme zur Waldbeſteuerung auf. Sie muß 
deshalb natürlich gleichfalls grundfalſch ſein. Es 
wäre daher eigentlich kein Wort mehr darüber zu 
ſagen. Aber trotzdem will ich noch weiter auf die ein— 
zelnen Steuervorſchläge Webers eingehen, um dar— 
zutun, daß ſie mit dem oberſten Prinzip der Be— 
ſteuerung, dem Grundſatze der Gerechtigkeit, in 
vollem Widerſpruch ſtehen. 

Zur forſtwirtſchaftlichen Grundſteuer! Hier iſt 
Weber der Anſicht, in einem reinen Ertragsſteuer— 
ſyſtem müſſe der ausſetzende Forſtbetrieb nur mit der 
Bodenrente, der jährliche Nachhaltbetrieb dagegen 
mit der Waldrente beſteuert werden. Er beruft ſich 
j 1) J. D. Sauerländers Verlag, Frankfurt a. M., 1909. 


dabei auf Endres, beachtet aber nicht, daß deſſen 
Auffaſſung als eines Vertreters der Bodenreinertrags: 
lehre ſtrengſter Richtung höchſt auffallend erſcheinen 
muß, denn ſie ſteht in ſchroffem Widerſpruch zu einem 
der Hauptſätze der Bodenreinertragslehre, wonach 
der jährliche Nachhaltbetrieb nichts anderes iſt als 
eine Summe von Holzbeſtänden, von denen jeder 
einzelne im ausſetzenden Betriebe ſteht. Die ver⸗ 
ſchiedenartige Grundbeſteuerung von Endres — im 
einen Falle die Erfaſſung der Bodenrente, im ande- 
ren Falle die Beſteuerung der Waldrente — iſt des— 
halb vom Standpunkte des Bodenreinerträglers 
ſchon a priorio ganz unlogiſch und daher abzulehnen. 
Außerdem habe ich in meiner „Beſteuerung des 
Waldes“. (S. 394ff.) bewieſen, daß die Rechnung 
von Endres falſch iſt, weil er hierbei von nicht ver— 
gleichsfähigen Größen des ausſetzenden und des 
jährlichen Nachhaltbetriebes ausgeht. H. W. Weber 
berührt dieſe Tatſache mit keinem einzigen Worte, 
ſchließt ſich vielmehr kritiklos kurzerhand Endres an. 
Eine wenig wiſſenſchaftliche Art, nicht einmal den 
Verſuch einer Begründung ſeines Standpunktes zu 
machen! Ich fordere H. W. Weber auf, die Richtigkeit 
meiner Ausführungen a. a. O. und meiner Rechnungs⸗ 
weiſe zu widerlegen. 

Aber ſelbſt wenn die Grundſteuer nur noch eine 
„Ergänzungsſteuer“ — wie heute in Deutſchland — 
iſt, muß ſie die Waldrente ſowohl beim ausſetzenden 
wie beim jährlichen Nachhaltbetriebe treffen. Die 


Anſicht Webers (S. 271), daß die Grundſteuer der 


Länder als Ergänzungsſteuer zur Reichseinkommen⸗ 
ſteuer nur die Bodenrente treffen dürfe, weil die 
Rente des Holzvorratskapitals ſchon durch die Reichs 
einkommenſteuer erfaßt werde, iſt wiederum grund— 
falſch. Ich frage ihn: wird denn nicht auch die Boden- 
rente von der Reichseinkommenſteuer getroffen? 
Zweifellos ja! Warum ſoll alſo ſie von der Landes— 
grundſteuer erfaßt werden dürfen, die Rente des 
Holzvorratskapitals dagegen nicht? Wo bleibt da 
die Logik und Gerechtigkeit? Ich verweiſe auf meine 
Ausführungen gegen Dannecker, Silva 1925, 
Nr. 14/15 und „Deutſcher Forſtwirt“ 1925, Nr. 752). 

Die Auffaſſung H. W. Webers über den Begriff 
des „Einkommens“ und damit auch über die forſt— 
wirtſchaftliche Einfommenbejtenerung, ja ſogar 
die geſamte Waldbeſteuerung iſt Gerloff entlehnt. 
Ganze Seiten des Weber'ſchen Abſchnitts über die 
Beſteuerung der Forſtwirtſchaft ſind Zitate aus 


2) Es handelte ſich hier übrigens nicht um einen „Dis— 
put“, wie Weber-Gießen ſich nicht nur undeutſch, ſondern 
auch unfreundlich ausdrückt, ſondern um eine ſachliche Aus— 
einanderſetzung! 


Gerloffs „Grundlegung der Finanzwiſſenſchaft'“, 
1. Abſchnitt des Handbuchs der Finanzwiſſenſchaft, 
Tübingen 1926. Ebenſo find aus Endres' „Forſt— 
politik“ und aus meiner „Beſteuerung des Waldes“ 
umfangreiche Ausführungen zitiert, eine für einen 
„Grundriß“ — nicht „Handbuch“, wie der Verfaſſer 
im Vorwort ausdrücklich hervorhebt — ungewöhnliche 
Erſcheinung !?). Der ganze Abſchnitt enthält überhaupt 
keinen einzigen neuen Gedanken. 

Mit Gerloffs Einteilung der verſchiedenen 
Theorien über den Begriff des Einkommens kann 
ich mich nicht ganz einverstanden erklären. Die von 
G. Schanz vertretene und von Gerloff als Dë 
kaliſche Einkommenstheorie“ bezeichnete Auf— 
faſſung tft nichts weiter als eine Ergänzung und Mier, 
vollkommnung der Hermann-Schmoller'ſchen 
„Konſumtionstheorie“. Mit „fskaliſch“ hat dieſe 
Theorie nichts zu tun, und die Anſicht von Philip— 
povich, daß G. Schanz den Begriff Einkommen 
mit ſeiner Theorie überhaupt aus der menſchlichen 
Wirtſchaft eliminiert habe, halte ich für vollkommen 
unzutreffend. Schanz' Auffaſſung kennt nicht nur 
das Vermögen, wie Philippovich meint, ſondern 
er hält ja gerade Vermögen und Einkommen ſcharf 
auseinander, was die „Produktivitätstheorie“ und die 
„Quellentheorie“ nicht tun. 

H. W. Weber aber hat offenbar die Schanz'ſchen 
Arbeiten im Original gar nicht geleſen, ſondern er 
kennt ſie nur aus der Gerloff'ſchen Abhandlung. 
Das geht aus ſeiner ganz unklaren Darſtellung auf 
Seite 272 hervor, wo er jagt, die Schanz'ſche fiskali— 
ſche Einkommenstheorie rechne zum Einkommen „alle 
Reinerträge und Nutzungen, geldwerte Leiſtungen 
Dritter uſw.“ Den Kernpunkt der Schanz'ſchen 
Auffaſſung vom Einkommen, die ſich eng an Her— 
mann und Schmoller anlehnt, hat er vollkommen 
überſehen, jedenfalls nicht darauf hingewieſen. Er 
beſteht darin, daß nach Schanz als Einkommen der 
Reinvermögenszugang, alſo der Vermögens— 
zuwachs eines beſtimmten Zeitraumes — bei 
der Beſteuerung ein Jahr! — zu gelten hat. Un— 
ter „Reinertrag“ verſteht Schanz nicht den ſo— 
genannten Reinertrag im gewöhnlichen Sprach— 
gebrauch, ſondern vielmehr die wirkliche bilanzmäßige 
Rente eines Unternehmens. Ein ſehr wichtiges 
Kriterium für den Begriff des Einkommens, das auch 
Schanz aufſtellt und das darin beſteht, daß die Ver- 
mögenslage des Beſitzers zu Anfang des 
Beſteuerungszeitraumes nicht verſchlechtert 

3) Auch mein Aufſatz über „Die Waldbeſteuerung einſt 


und jetzt“ in der A. F. u. J. Z. 1924, S. 211 ff. iſt reich 
lich benutzt worden, ohne auf ihn hinzuweiſen. 
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werden darf, hat alſo Weber bei der Schilderung 
und Kritik der Schanz'ſchen Einkommenstheorie 
gar nicht beachtet. Ebenſo ſind ſeine Ausführungen 
auf Seite 282 vollkommen unklar. Die Unter⸗ 
ſcheidung in regelmäßige und außerordentliche 
Waldnutzungen läßt ſich mit dem Schanz'ſchen Ein- 
kommensbegriff in Einklang bringen, wenn die regel, 
mäßige Nutzung des Waldes, wie es eigentlich ſein 
ſollte, ſich auf den Zuwachs des Waldes beſchränkt. 
Jedenfalls iſt es unrichtig, wenn Weber behauptet, 
im Sinne des Schanz'ſchen Einkommensbegriffes 
liege es, auch die außerordentlichen Nutzungen 
ſchlechthin zur Einkommenſteuer heranzuziehen. In⸗ 
ſoweit dieſe in das vorhandene Waldvermögen ein- 
greifen, was doch ſehr häufig der Fall iſt, will 
Schanz, genau ſo wie ich, die außerordentlichen 
Nutzungen gerade nicht verſteuert wiſſen. 

Der ſprachgebräuchliche Begriff vom „Ein⸗ 
kommen“ iſt und kann bei der Beſteuerung nicht 
maßgebend ſein, ſondern in erſter Linie das Prin⸗ 
zip der Gerechtigkeit. Das Einkommen hat — wie 
ſchon Schäffle ſehr treffend betonte — nur „buc)- 
halteriſche Exiſtenz“; es iſt eine rein rechneriſche 
Größe. Auch das Reichseinkommenſteuergeſetz hat in 
ſeiner Begründung die Auffaſſung von Schanz als 
theoretiſch richtig anerkannt, lediglich aus praktiſchen 
Zweckmäßigkeitsgründen hat es geglaubt, ſie nicht 
folgerichtig durchführen zu können. — Ich bleibe alſo 
nach wie vor bei meiner Auffaſſung, daß der reine 
jährliche Wertszuwachs des Waldes das Einkommen 
des ſteuerpflichtigen Beſitzers darſtellt. Sollte der 
Waldbeſitzer, der nur Kulturen ſein Eigen nennt, 
denn kein Einkommen aus ſeinem Walde haben? 
Wird er durch den Zuwachs ſeiner Beſtände nicht 
jährlich reicher, und iſt das Reicherwerden nicht 
gleichbedeutend mit zufließendem Einkommen? Kann 
überhaupt jemand reicher werden, ohne zuvor ein 
entſprechendes Einkommen, das ihm Erſparniſſe 
und werbende Kapitalanlage geſtattet, gehabt zu 
haben? Meines Erachtens muß jedes wirkliche Ver⸗ 
mögen zuerſt Einkommen geweſen ſein, und die 
jährliche Wertsmehrung eines Holzbeſtandes iſt in dem 
Jahre ihrer Entſtehung für das Wirtſchaftsſubjekt, 
d. h. den Waldbeſitzer, Einkommen. Ob er dieſes 
Einkommen alsbald verbraucht oder zum Stamm— 
vermögen ſchlägt, iſt für die Einkommenbeſteuerung 
ganz gleichgültig. Auch iſt es keineswegs „wider— 
ſinnig“, die Waldrentenſteuer als „Einkommenſteuer“ 
zu bezeichnen und ſie als ſolche geſetzlich zu behandeln 
vergl. Endres, Forſtpolitik, 2. Aufl., S. 870). Die 
ſubjektive Leiſtungsfähigkeit des Steuerzahlers, das 
Hauptkriterium für die allgemeine Einkommenſteuer, 


wie insbeſondere der Abzug von Schuldzinſen, die 
Steuervergünſtigung für Kinder uſw., wird bei meiner 
Waldrentenſteuer ebenſo berückſichtigt wie bei der 
Bareinnahmebeſteuerung nach der ſogen. „Frucht⸗ 
theorie“. Schon oft habe ich darauf hingewieſen, 
daß Einkommen nicht zu verwechſeln iſt mit Ein⸗ 
nahme, ſonſt würden die ſparenden Steuerpflid)- 
tigen, die ihre Einnahmen zum großen Teil in ihre 
Unternehmungen ſtecken, mit dieſem Einkommens⸗ 
teile einkommenſteuerfrei bleiben, was ohne Zweifel 
ganz ungerecht ſein würde. Man muß ſich nur von 
dem wörtlichen Begriffe des „Einkommens“ frei 
machen und das Jahreseinkommen richtig, d. h. bilanz⸗ 
mäßig, berechnen; dann muß man meiner Auffaſſung 
zuſtimmen. Warum gilt denn für alle Steuerpflich⸗ 
tigen, die kaufmänniſche Buchführung haben, der 
bilanzmäßige Reinertrag, d. h. der Geſchäftsgewinn, 
geſetzlich als Einkommen und nicht die zufließende 
Reineinnahme oder der Bargeldüberſchuß? Darüber, 
alſo über einen der Kernpunkte des ganzen Steuer⸗ 
problems, verbreitet ſich Weber mit keinem Wort. 
Ein Vergleich der Forſtwirtſchaft mit der fauf- 
männiſch buchführenden Landwirtſchaft oder dem 
Induſtrieunternehmen hätte aber doch nahegelegen. 

Wenn Weber jagt (S. 275), meine Beſteue rung 
des Nettowertszuwachſes ſei überhaupt keine Ein- 
kommenſteuer, ſondern nichts weiter als eine von 
der ſubjektiven Leiſtungsfähigkeit des Steuerzahlers 
ganz abſehende Ertragsſteuer, jo irrt er ganz ge- 
waltig. Der durch den Zuwachs ſeiner Holzbeſtände 
reicher werdende Waldbeſitzer kann die Einkommen⸗ 
ſteuer aus ſeiner geſamten Vermögensmehrung, alſo 
gegebenenfalls aus ſeinem ſonſtigen Einkommen, 
ebenſogut zahlen, wie ſie der ſein reales Erwerbs⸗ 
vermögen vermehrende Landwirt, Kaufmann uſw. 
und der ſparende Kapitaliſt zahlen kann und muß. 
Übrigens definiert ja Weber das forſtwirtſchaftliche 
Einkommen ſelbſt (S. 274) als die Wertſumme der⸗ 
jenigen Erträge, die der Haushaltwirtſchaft eines 
Forſtwirtſchaftsſubjektes innerhalb einer Wirtſchafts⸗ 
periode aus feiner forſtwirtſchaftlichen Erwerbswirt⸗ 
ſchaft zufließen. Alſo auch nach ihm ſetzt ſich das 
Einkommen aus Erträgen zuſammen. Warum ſoll 
nun die Beſteuerung dieſer Erträge eine Einkommen⸗ 
ſteuer ſein, die meinige aber nicht? „Fließt“ denn der 
Wertszuwachs eines Holzbeſtandes dem Beſitzer 
nicht zu? Wenn auch nicht immer gleich in Form 
von Bargeld (ausſetzender Betrieb), ſo doch ſicher in 
Form von Geldwert. Wir haben es hier eben mit 
ſog. „Naturaleinkommen“ zu tun, deſſen Be— 
ſteuerungspflichtigkeit zweifellos geſetzlich feſtſteht. 
Auch Naturalbezüge, die Geldwert beſitzen, gelten 
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allgemein als Einkommen. Der Umſtand aber, 
daß der zufließende Holzzuwachs im Walde verbleibt, 
kann unmöglich ein Grund ſein, ihn anders zu be- 
handeln als in der Haushaltwirtſchaft verbrauchte 
Naturalbezüge. Beide gehen aus dem Zuwachs der 
Holzbeſtände hervor, unterſcheiden ſich deshalb grund: 
ſätzlich in nichts voneinander. 

Hieraus folgt, daß die Anſicht H. W. Webers einer 
recht oberflächlichen Betrachtung der wirklichen Ver⸗ 
hältniſſe entſpricht. Sie iſt widerſpruchsvoll und muß 
es ſein, weil ſie davon ausgeht, daß der Wertsu— 
wachs des Waldes nicht immer einen Einkommens— 
teil des Beſitzers und der Holzbeſtandswert nur beim 
jährlichen Nachhaltbetriebe, nicht aber beim aus- 
ſetzenden Betriebe Vermögen darſtellen ſoll. Zu 
welch „widerſinnigen“ Folgerungen dieſe Auffaſſung 
führt, geht ſowohl aus dem Ausgeführten wie auch 
aus den nicht zur Ruhe kommenden Klagen und Be- 
ſchwerden der Waldbeſitzer über die Ungerechtigkeiten 
unſerer heutigen Einkommenſteuergeſetzgebung gegen⸗ 
über dem Waldbeſitze klar und deutlich hervor. 

Was ferner meine Berechnung des Netto— 
wertszuwachſes anlangt, den ich — nach Weber— 
Gießen — „irrigerweiſe grundſätzlich der Waldrente 
gleichſetzen“ ſoll, fo handelt es ſich dabei um keine Prin⸗ 
zipienfrage, ſondern lediglich um eine Frage der Be- 
rechnungs⸗ oder Ermittlungs methode. Natürlich lehnt 
ſich dabei Weber wieder an eine „Autorität“ an. Dies⸗ 
mal iſt es Oſtwald, den er ins Feld führt! Ich kann 
es mir verſagen, auf dieſen Punkt hier näher einzu⸗ 
gehen, verweiſe vielmehr auf meine Ausführungen 
gegenüber Oſtwald im „Forſtlichen Jahresbericht 
1925“, Seite 136. Dort habe ich feſtgeſtellt, daß die 
ſog. „Sparrente“ Oſtwalds auch von meiner 
Einkommenbeſteuerung nicht getroffen wird, weil 
ſelbſtverſtändlich bei der Ermittlung der wirklichen 
Waldrente, d. h. beim Vergleiche der Waldwerte am 
Schluſſe und zu Beginn des Wirtſchaftszeitraumes, 
mit den gleichen Holzpreiſen gerechnet werden 
muß, ſodaß alſo die Sparrente ausgeſchaltet wird. 

Wenn H. W. Weber zu meiner Anſicht, daß meine 
Auffaſſung „theoretiſch“ richtig ſei, und daß ein theo— 
retiſch richtiges Syſtem ſtets auch in der Praxis 
richtig und durchführbar ſein nie uſw., in Zitatform 
meint, das jet „abſoluter Dogmatismus, der in mp, 
verſtändlicher Anwendung des Wortes von Kant, 
daß das, was theoretiſch richtig ſei, auch praktiſch 
nicht falſch ſein könne, die unbeirrte Anwendung des 
reinen Prinzips als für die Beſteuerungspraxis 
allein in Betracht kommend anſpricht“, ſo muß ich 
zunächſt fragen, von wem dieſes Zitat ſtammt? Wer 
zitiert, hat auch die Pflicht, anzugeben, weſſen Arbeit 
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das Zitat entnommen 4). Ferner muß ich mich 
doch ſehr wundern, daß gerade Weber mir den Vor⸗ 
wurf des abſoluten Dogmatismus macht, denn ge⸗ 
rade ſeine Arbeiten enthalten recht viele dogmatiſche 
Außerungen. Weber meint, ich habe dabei nicht 
beachtet, daß es ſich bei meiner Auffaſſung nicht 
um die Theorie einer theoretiſchen Wiſſenſchaft, 
ſondern um eine Praktik einer praktiſchen Wiſſenſchaft, 
nämlich der Steuerpolitik, handle. Was mein Gegner 
nicht alles behauptet! Aber mit all den philoſophiſchen 
Erörterungen, die er ſtändig in ſeine Ausführungen 
einflicht, ſo hier beiſpielsweiſe bezüglich des Unter⸗ 
ſchieds zwiſchen Theorie und „Praktik“, läßt ſich oft 
gar nichts anfangen. Selbſtverſtändlich iſt jede 
Einkommenſteuertheorie in ihrem Ausgangspunkte 
wie alle menſchlichen Zielſetzungen durchaus ſub⸗ 
jektiver Natur. Es ſei auch zugegeben, daß es 
kein allgemeingültiges „Prinzip der Gerechtigkeit“ 
gibt, das allgemeingültig wäre, wie z. B. das Fall⸗ 
geſetz. Eine für alle Zeiten und allgemein gültige 
„richtige“ Auffaſſung gibt es alſo auch hier nicht. 
Aber das habe ich auch gar nicht behauptet. Selbſt⸗ 
verſtändlich bezieht ſich meine Anſicht von der 
theoretiſchen Richtigkeit meines Waldbeſteuerungs— 
ſyſtems nur auf die heutige Zeit. Aber ich möchte 
meinen, daß die heute wohl allge mein — außer von 
H. W. Weber — vertretene Auffaſſung, wonach der 
Wert jedes Holzbeſtandes Vermögen darſtellt, ſo lange 
gültig bleiben wird, als wir nicht den reinen Mom, 
munismus durchgeführt haben. Das dürfte aber 
wohl noch lange dauern. — Und ſchließlich: Hat nicht 
Weber ſelbſt ein Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre 
aufgeſtellt, das er für allgemein und für alle 
Zeiten, d. h. ſo lange eine Forſtwirtſchaftslehre 
überhaupt beſteht, gültig hält, weil es auf „über: 
hiſtoriſchen Gliederungsprinzipien“ aufgebaut ſei? 
Wie paßt dieſes Gegenteil von Anſpruchsloſigkeit zu 
ſeiner Auffaſſung über mein Beſteuerungsſyſtem 
hinſichtlich des Prinzips der Gerechtigkeit? Ja, Bauer, 
das iſt etwas ganz anderes, wird er wohl ſagen. Um 
Entgegnungen iſt er ja nie verlegen. Aber es liegt 
doch der Gedanke hier nahe: „Wie's gerade trefft!“ — 

Daß Weber auch die getrennte Beſteuerung 
aller „außerordentlichen“ Holznutzungen, einſchließlich 
ſämtlicher Nutzungen des ausſetzenden Forſtbetriebes, 
gutheißt, nimmt bei ſeiner oberflächlichen Behandlung 
des ganzen Waldbeſteuerungsproblems nicht wunder. 
Es ficht ihn nicht an, daß es oberſter Grundſatz 


) Bei den ſehr zahlreichen Zitaten H. W. Webers 
mag das allerdings manchmal nicht gerade angenehm ſein, 
wie überhaupt das fortgeſetzte Anrufen von Kronzeugen 
zwecks Erhärtung ſeiner Auffaſſung. 


für die allgemeine Einkommenbeſteuerung iſt und 
unbedingt ſein muß, das geſamte Einkommen 
jedes Steuerpflichtigen in einer Summe zu er, 
faſſen, gegen welchen Grundſatz denn auch bis zum 
Jahre 1925 nie verſtoßen wurde. Merkt er denn 
nicht, daß mit jener Beſtimmung, die unbegreiflicher: 
weiſe im neuen Reichseinkommenſteuergeſetz vom 
10. Auguſt 1925 Aufnahme gefunden hat, das ur⸗ 
eigenſte Prinzip der allgemeinen Einkammenſteuer 
aufs gröbſte verletzt wird? Gegenüber dem Ertrags- 
ſteuerſyſtem zeichnet ſich ja doch die allgemeine 
Einkommenſteuer dadurch beſonders aus, daß ſie die 
im Einkommen zuſammenfließenden Reinerträge 
aller verſchiedenen Einnahme⸗ und Steuerquellen in 
einer einzigen Summe erfaßt, wodurch befannt- 
lich die Progreſſion des Steuerfußes dieſer Steuerart 


erſt in vollem Maße zur Geltung gelangt. Trennt 
man dagegen, wie dies nun ganz allein der Forſt⸗ 
wirtſchaft zugeſtanden wurde, einen Einkommensteil 
von allen übrigen ab, ſo iſt das wichtigſte Charakteri⸗ 
ſtikum der allgemeinen Einkommenſteuer zerſtört. 
Wir haben es in dieſem Falle nicht mehr mit einer 
einheitlichen allgemeinen Einkommenſteuer zu 
tun, ſondern das Einkommen des Waldbeſitzers iſt in 
zwei verſchiedene Ertragsteile zerlegt, mit anderen 
Worten: man iſt bis zu einem gewiſſen Grade zum 
Ertragsſteuerſyſtem zurückgekehrt. Gerade in den 
Fehler, den man meiner Art der Einkommenbeſteue⸗ 
rung ſo gerne vorwerfen möchte, iſt man alſo mit jener 
Trennung und geſonderten Behandlung von regel, 
mäßigen“ und „außerordentlichen“ Holznutzungen 
ſelbſt verfallen. 
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Wie kommen wir zu allgemein anwendbaren ein⸗ 
wandfreien Grund ſätzen bei 8ornahme von Wald: 
wertberechnungen ?!) Inaugural⸗Diſſertation von 
R. Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim, 
Oberregierungs⸗ und Forſtrat. M. u. H. Schaper, 
Hannover 1926. 

Die 127 Textſeiten umfaſſende Abhandlung iſt 
auf der Liefmann "Iden Wirtſchaftslehre aufgebaut. 
Der Herr Verfaſſer ſagt ſelbſt (S. 18): „Im großen 
und ganzen müſſen die Liefmann'ſchen Schriften, 
insbeſondere ſein Buch über die „Grundſätze der 
Volkswirtſchaftslehre“, auf das dieſe ganze Abhand⸗ 
lung ſich ſtützt, als bekannt vorausgeſetzt werden.“ 
Nun ſind die Lehren Liefmanns für den Forſtmann 
noch recht neu und meiſt nicht gerade leicht verſtänd— 
lich. Soweit ſie die forſtliche Statik und Waldwert⸗ 
technung angehen, teilweiſe ſcharf umſtritten, haben 
ſie bis jetzt in die Forſtwiſſenſchaft im allgemeinen 
wenig Eingang gefunden. Im Gefühl unzureichender 
Urteilsfähigkeit auf dem fraglichen Gebiet und nicht 
unbeeinflußt von der mir bekannten amtlichen Je, 
urteilung der ſich mit Wirtſchaftsthe orien Viet, 
manns beſchäftigenden und ſie verwendenden Teile 
der Schrift durch eine Univerſitäts⸗Fachgröße, halte 
ich es für das Gegebene, die Einleitung und den 
erſten Abſchnitt („Die wirtſchaftsthe oretiſchen Grund— 
lagen“) von meiner Beſprechung ganz auszuſchließen. 

In dem inhaltreichen zweiten Abſchnitt („Die 
Löſung der verſchiedenen Aufgaben der Waldwert— 
rechnung“) fühlt ſich der Forſtmann ſchon eher zu 


1) Der Titel iſt nachträglich getürzt worden in „Prak— 
tiſche Waldwertrechn ung auf wirtſchaftstheo— 


retiſcher Grundlage“. 


Hauſe, wenngleich auch dieſer Teil der Arbeit ihm 
manchmal eine ſchwer verdauliche Koſt bietet. Man 
müßte ſchon beinahe ſelbſt gelernter Wirtſchafts⸗ 
the oretiker ſein, um dem Verfaſſer in ſeine tiefſten 
Gedankengänge mit vollem Verſtändnis folgen zu 
können. Von den fünf Kapiteln des zweiten Abſchnitts 
enthält das zweite, zugleich ausgiebigſte, „Die Ver: 
anſchlagung des Waldkapitals“, für den forſtlichen 
Leſer das noch am leichteſten Begreifliche, und das 
bei weitem Belangreichſte und Feſſelndſte. 

Das I. Kapitel (des zweiten Abſchnitts) handelt 
von dem Wald als Koſten⸗ und Genußgut und von 
den Schwierigkeiten, die bei der bisher üblichen Ver⸗ 
anſchlagung des Waldvermögens, vornehmlich des 
„Walderwerbsvermögens“ (der Begriff „Vermögen“ iſt 
S. 29, 30 in 37 Zeilen umſchrieben), unter Zugrunde— 
legung des Waldertragswerts entſtehen. Dieſer iſt ſchon 
im Normalwald wegen der Unſtetigkeit der Oftwald- 
Iden „Sparrente“ ſchwer zu ermitteln; im Wirklich: 
keitswald tritt zu der normalen Sparrente (Teue— 
rungszuwachs) noch eine zweite, ebenfalls unſichere, 
aus Vermehrung und Verbeſſerung des Holzvorrats 
hervorgehende hinzu. Die bisher in der Waldwert— 
rechnung gelehrten, auf Veranſchlagung der künftigen 
Erträge beruhenden Verfahren, den Waldertrags— 
wert zu ermitteln, ſind mangelhaft und unzureichend, 
vor allem wegen der Fragwürdigkeit des forſtlichen 
Zinsfußes und der Verwendung durchaus nicht ein— 
wandfreier Zahlen für die Zukunftserträge und 
-folten. Demgegenüber verweiſt Frhr. v. auf 
einen ſeines Erachtens viel zuverläſſigeren und ein— 
facheren Weg: „Aus Kapitalzuwachs und Verbrauchs— 
rente ergibt ſich die Rentierung des Waldkapitals, 
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und aus der Rentierung des Walskapitals im Vergleich 
mit der Rentierung wertbeſtändiger Geldleihkapitalien 
laſſen ſich dann auch hinreichend ſichere Schlüſſe für 
die Veranſchlagung des Waldvermögens ziehen. . . .“ 

Was den eigentlichen forſtlichen Hauptteil der 
Abhandlung anlangt, ſoll vorweg kurz der Standpunkt 
des Verfaſſers in bezug auf die hauptſächlichſten der 
einſchlägigen Lehren gekennzeichnet werden. Frhr. 
v. S. beanſtandet aus teils bekannten, teils neuen 
Gründen — wie viele andere Forſtleute — die Willkür 
und Unſicherheit bei der Anwendung eines ſog. forſt— 
lichen Zinsfußes in der Waldwertrechnung, vor allem 
bei Berechnung der Bodenertragswerte. Das Un— 
verläßliche aller Koſten⸗ und Erwartungswerte führt 
ihn dazu, dieſe Werte möglichſt auszumerzen, die 
„Waldkapitalien“ — die Bezeichnung Boden- und 
Waldwert wird verworfen — auf andere, gediegenere 
Weiſe zu ermitteln. Auch auf dem Gebiet der Forſt— 
ſtatik geht er Liefmann "We oder eigene Wege. 
Grundſätzlicher Gegner der Zurechnungslehre, muß 
er die auf der objektiven Wertlehre aufgebaute 
Bodenreinertragstheorie bekämpfen, die Ausein— 
anderhaltung von Bodenrenten und Waldrenten 
fallen laſſen. Als das zu erſtrebende Ziel der Wald— 
wirtſchaft betrachtet er nicht ſowohl die Erreichung 
der höchſten Einträglichkeit des Waldkapitals als 
vielmehr die Erlangung des höchſten „Konſum— 
ertrags“, d. h. des günſtigſten Verhältniſſes zwiſchen 
Nutzen und Koſten derjenigen Wirtſchaft, welche die 
Bedarfsbefriedigung des Waldeigentümers erſtrebt. 
Er geht hiermit in der konſumwirtſchaftlichen Theorie 
noch über Liefmann hinaus, denn dieſer bezeichnet 
als Ziel der Waldwirtſchaft — wie jeder Erwerbs— 
wirtſchaft — „möglichſt großen, dauernden Geld— 
ertrag unter Berückſichtigung eines gewiſſen konſum— 
wirtſchaftlichen Nutzens des Waldes“. 

Zwecks Veranſchlagung des Waldkapitals 
— Kapitel II — wird zunächſt das Bodenkapital be— 
handelt. Sicherſten Anhalt für deſſen Höhe geben 
wirkliche Kaufpreiſe. Solche liegen aber nur ſelten 
vor. Sie müſſen daher — wohl oder übel — mit 
Bodenertragswerten nach Fauſtmann ergänzt wer— 
den. Um dieſe zu erhalten, werden die Schwappach— 
ſchen Geldertragstafeln nach Kürzung der Maſſen— 
zahlen mit 0,8 und Einſetzen der 190512 in Preußen 
erzielten Holzpreiſe benutzt. Die Kultur- und Ver— 
waltungskoſten werden aus ſtatiſtiſchen, für den Zeit— 
raum 1903—12 geltenden Angaben in großzügiger 
Weiſe erhoben. Die Kulturkoſten ſollen ſich hiernach bei 
Bu, Mie, Fi und Ei wie 1:2: 3:4, die Verwaltungs- 
koſten für Fi, Nie, Ei, Bu wie 10:9 :8:7 verhalten. 
Als einziger ſtichhaltiger Grund für einen niedrigen 
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forſtlichen Zinsfuß wird das Steigen der Holzpreiſe 
anerkannt. Da dieſe Steigerung im Durchſchnitt der 
letzten 100 Jahre etwa 1,5 %, ausmacht, iſt der landes 
übliche Zinsfuß um dieſen Betrag zu ermäßigen. 
So kommt der Verfaſſer auf einen Kapitaliſierung⸗ 
zinsfuß von 2,5 % für die „Verbrauchsrente“, d. h. 
die vom Wald gelieferte Geldrente, die der Beſitzer, 
zu ſeiner Bedarfsbefriedigung verwenden kann, 
gegenüber einem durchſchnittlichen jährlichen Ber: 
mögenszuwachs von 1,5 = Sparrente. Mi: 
p = 2,5 berechnet er nun den Bodenertragswert der 
am meiſten vertretenen Standortsklaſſen. Als einer 
der ſeltenen brauchbaren, weil wirklichen Erlöien 
nahekommenden, Bodenerwartungswerte gilt ihm 
der mit p = 2,4 % gefundene B., für Kie II = 430 N. 
— Den beſten Maßſtab für die Ertragsfähigkeit von 
Waldböden erblickt er im „Ernteertragswert', 
d. h. in dem Ausdruck 
A, ＋ D. 1, 0p“ . . . :1,0p"—1. 

Die Ernteertragswerte des Hochwaldbetriebs ſtehen 
für die verſchiedenen Standortsklaſſen in einem 
beſtimmten Verhältnis zueinander, das ſich auch 
beim Wechſel des Zinsfußes nur unerheblich ändert 
und auch — unter ſonſt gleichen Umſtänden — das 
Preisverhältnis der Bodenklaſſen annähernd richtig 
wiedergibt. Sie bieten ſomit neben den wirklich be⸗ 
zahlten Bodenpreiſen ein brauchbares Hilfsmittel, 
bei Anwendung eines gleichen, beliebigen (z. B. 
2,5 % betragenden) Zinsfußes die Abſtufung der 
Bodenkapitalien nach der Standortsklaſſe vorzu: 
nehmen. So ſtufen ſich z. B. die Ernteertragswerte 
für Kiefernböden I—V bei p = 2½ % im Verhältni⸗ 
100: 72: 53: 35: 21 ab, und dementſprechend be 
ziffern ſich auf Grundlage des oben angegebenen 
Ausgangs-Bodenkapitals von 430 M. für StOKl. II 
die 1912/13er Kiefern-Bodenkapitalien je nach der 
Ertragsklaſſe auf 600, 430, 320, 210 und 120 M. 
Für die Gegenwart würden ſie ſich zu 900, 650, 480, 
320 und 180 M. errechnen. 

Um nun das Bodenkapital der anderen Holzarten 
zu veranſchlagen, ſtellt Frhr. v. S. auf Grund der 
Beſtandeshöhen, welche die einzelnen Holzarten in 
Miſchbeſtänden erreichen, auf zeichneriſchem Wege 
das Verhältnis feſt, in dem die Standortsklaſſen der 
verſchiedenen Holzarten zueinander ſtehen, und 
findet jo tie I, 8 C Bu III = Fi II, 2 = Ei I, 9 
(nach Schwappach). Demzufolge ſetzt er den für 
Kie II beſtimmten B. von 430 M. für die übrigen 
Holzarten an, verwendet wiederum die aus den Ernte— 
ertragswerten abgeleiteten Bonitätsverhältniszahlen 
und kommt jo unter Zugrundelegung von Richt⸗Holz 
preiſen aus 1905 —12 (3. B. Kie⸗Stammholz III. Kl. 
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= 15,40 M. netto je Feſtmeter) auf die folgenden 
Bodenkapitalien: 


I II III IV V 
Kie 600 430 320 210 120 
Fi 700 500 340 220 120 
Bu 870 650 460 290 150 
Ei 770 420 250 — — 


Dieſe Zahlen würden alſo für den Zeitraum 1905—12 
oder — durchſchnittlich — für das Jahr 1908 gelten. 
— Andern ſich die unterſtellten Holz⸗Richtpreiſe im 
Laufe der Zeit, jo müſſen die Bodenkapitalien von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt (gelegentlich der Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten) proportional geändert werden. 
Würden ſich bei den einzelnen Holzarten die Preis⸗ 
verhältniſſe der Sortimente erheblich verſchieben, 
müßte für jede Holzart die Steigerung des Reingeld-⸗ 
preiſes des Durchſchnittsfeſtmeters neu feſtgeſtellt 
werden. — In Miſchbeſtänden iſt das Bodenkapital 
nach der Hauptholzart, im Zweifelsfall nach derjenigen 
zu veranſchlagen, die am beſten gedeiht. — Maßgebend 
iſt immer der Durchſchnittsreinpreis des Weiſer— 
ſortiments der Hauptholzart im letzten Jahrzehnt. 

Auch bei der Ermittelung des Holzvorrats— 
kapitals ſoll auf möglichſt natürliche und verläßliche 
Weiſe, d. h. im Anhalt an die Holzpreiſe, verfahren 
werden. Die älteren und die unregelmäßigen Be⸗ 
ſtände ſind ganz zu kluppen; im übrigen genügt 
Aufnahme mittels Probeflächen und — vornehmlich 
in Junghölzern — Anwendung von Ertragstafeln. 
Der Durchſchnittspreis je Feſtmeter iſt mit Hilfe 
von Preiskurven aus wirklichen Verkausfergebniſſen 
und Verlohnungen erntekoſtenfrei feſtzuſtellen. In 
dieſer Weiſe ſollen die Vorratskapitalien aller Be— 
ſtände eingeſchätzt werden, die ſchon marktfähiges 
Holz zu liefern vermögen, alſo etwa hinab bis zum 
Durchmeſſer 13—14 em in Bruſthöhe. Die dieſe 
Mindeſtſtärke noch nicht aufweiſenden Beſtände 
werden nach den für ihre Begründung aufgewendeten 
Koſten bewertet. Am beſten iſt es, die Bewertung 
nach den Koſten auf das Beſtandesalter 1 zu be- 
ſchränken, d. h. in dieſem Falle das Beſtandskapital 
für die verſchiedenen Ertragsklaſſen einer Holzart 
gleich den jeweiligen durchſchnittlichen Kulturkoſten 
zu ſetzen, und für den zwiſchen dem Alter 1 und dem 
Zeitpunkt des Marktfähigwerdens liegenden Zeit— 
raum die Beſtandeskapitalien durch rechneriſchen und 
zeichneriſchen Ausgleich zu ermitteln. Die Zinies- 
zinsrechnung wird auf dieſe Weiſe ausgeſchaltet. — 
Das im Wirklichkeitswalde einmal veranſchlagte 
Boden⸗ plus Beſtandes⸗ gleich Waldkapital ſoll 
als Nominalkapital die feſte und unverrückbare Grund: 
lage aller ſpäteren Rentabilitätsunterſuchungen blei— 
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ben. — Der Verfaſſer hat nach den geſchilderten 
Grundſätzen die Waldkapitalien und Reinerträge für 
ſämtliche Standortsklaſſen der vier Hauptholzarten in 
Anlehnung an die Schwappach'ſchen Geldertrags⸗ 
tafeln für Betriebsklaſſen berechnet und aus dem 
Anſatz Waldkapital Verbrauchsrente (jährlicher 
Ernteertrag weniger e v) = 100: p die Ver⸗ 
zinſungsprozente für die verſchiedenen Umtriebs— 
zeiten und Standortsklaſſen der einzelnen Holzarten 
hergeleitet (Anhang, S. 128—136). Dieſe Ver⸗ 
zinſungsprozente können aber nach ſeiner Meinung 
keinen Weiſer für die Umtriebszeit abgeben, weil 
die künftigen Abſatz⸗ und Preisverhältniſſe nicht ob, 
zuſehen ſind. Preisverſchiebungen können jederzeit 
eintreten und Anderungen in der Umtriebszeit er, 
heiſchen. Die durchſchnittlich mögliche Verzinſung 
des Waldkapitals beträgt nach den Ergebniſſen der 
angeſtellten Berechnungen für die geſamte deutſche 
Forſtwirtſchaft bei einigermaßen normalen Verhält⸗ 
niſſen etwa 2,5 /. Neben dieſer nur auf die Ber- 
brauchsrente bezogenen Verzinſung beſteht noch eine 
Sparrente von 1,5 /. Die Geſanitverzinſung der 
deutſchen Waldwirtſchaft wäre demnach in den letzt— 
abgelaufenen 100 Jahren 4% geweſen. | 

Die drei letzten Kapitel haben die Veranſchlagung 
des Waldvermögens, des Waldkaufpreiſes und der 
Geldentſchädigung bei zwangsweiſer Abtretung von 
Waldgrundſtücken zum Gegenſtand. 

Bei der Veranſchlagung des vorwiegend in Je 
tracht kommenden Walderwerbsvermögens (d. i. 
das dem Gelderwerb dienende Vermögen im Gegen: 
ſatz zu dem dem unmittelbaren Nutzen dienenden Ge⸗ 
nußvermögen) ſoll man ſich wegen der Unſicherheit 
der für die nächſten Jahre zu erwartenden Sparrente 
in der Regel auf die Kapitaliſierung der Verbrauchs⸗ 
rente mit dem landesüblichen Zinsfuß (1924 minde⸗ 
ſtens 5 /) beſchränken. Wenn behufs Feſtſtellung des 
Waldvermögens eines Wirklichkeitswaldes die Ver— 
brauchsrente z. B. mit 4 % kapitaliſiert wird, ergeben 
ſich für die Berechnung des Waldvermögens aus dem 
Waldkapital Reduktionszahlen, die je nach Holzart 


und Standortsklaſſe zwiſchen 0,40 und 0,82 ſchwanken. 


Dieſes Waldvermögen ſoll bei Erbteilung, Beleihung 
oder Steuerveranlagung zugrunde gelegt werden. 
Bei Veräußerungen ganzer Waldungen 
wird der Kaufpreis gewöhnlich in der Weiſe zuſtande— 
kommen, daß der als tauſchwirtſchaftlicher Grenz 
ertrag des Verkäufers zu fordernde Preis ungefähr 
dem mit dem augenblicklich landesüblichen Zinsfuß 
feſtgeſtellten Waldvermögen entſpricht, während der 
dem tauſchwirtſchaftlichen Grenzertrag des Käufers 
angemeſſene Preis im Normalwald der mit dem 


lande süblichen Zinsfuß ruhiger Zeiten kapitaliſierten 
Geſamtrente (Verbrauchs⸗ und Sparrente) gleich⸗ 
kommt, oder — was dasſelbe iſt — durch Kapitali⸗ 
ſierung der Verbrauchsrente mit 2½ % gefunden 
wird. Dabei ſind die ſog. Grenzkonſumerträge nicht 
berückſichtigt. 

Bei Kaufoder Tauſch einzelner Waldgrund— 
ſtücke wird gutachtlich in der Regel derjenige Mindeſt— 
kaufpreis einzuſetzen ſein, bei welchem der Verkäufer 
gerade noch ſeinen tauſchwirtſchaftlichen Grenzertrag 
erzielt. Dieſer Mindeſtkaufpreis kann dem Wald— 
kapital gleichgeſetzt werden, welches unter Berück— 
ſichtigung der beſonderen Ertrags- um. Verhältniſſe 
des Waldgrundſtückes veranſchlagt iſt. 

N Handelt es ſich um zwangsweiſe Abtretung 

von Waldgrundſtücken oder um Feſtſtellung 
von Entſchädigungen, die von anderen zu leiſten 
ſind, ſo iſt zu unterſcheiden, ob haubares, alsbald 
zum vollen Marktpreis verkäufliches Holz vorhanden 
iſt, oder ob der Holzbeſtand noch keine marktfähige 
Ware hergibt. Im erſten Fall iſt der Beſtand ab⸗ 
zutreiben und möglichſt günſtig für den Waldbeſitzer 
zu verkaufen, der Boden nach dem ortsüblichen Preis 
mit Rückſicht auf die zweckmäßigſte Benützungsart zu 
bezahlen. Soll der Holzbeſtand erhalten bleiben, muß 
er nach Maſſe und Wert genau abgeſchätzt werden. 
Im zweiten Fall ſind dem Waldbeſitzer außer dem 
Bodenpreis die ſämtlichen wirklich aufgewendeten 
Koſten zu vergüten. Als Verzinſungsprozent beim 
Koſtenwert hat das ſich für die Wirtſchaft mit der 
gewählten Holzart und auf dem gegebenen Boden 
günſtigſtenfalls bei Einhaltung der finanziellen Um— 
triebszeit errechnende zu gelten. Ein ſolches Ver— 
zinſungsprozent beträgt nach den vorausgegangenen 
Berechnungen je nach Holzart und Ertragsklaſſe 3,3 
bis 4,8. Ob und inwieweit eine Entſchädigung für 
entgangenen Konſumertrag zu gewähren iſt, ſoll von 
Fall zu Fall entſchieden werden. 

An Zeichnungen ſind beigefügt: Beſtandesmittel— 
höhen der Hauptholzarten auf verſchiedenen Boden— 
klaſſen als Funktion des Alters, Geldertragskurven 
für Kie, Fi, Bu und Ei, Verlauf der Holzpreiſe im 
Zeitraum 1820-1920. 

Bezüglich der Ausführungen des vorwiegend forſt— 
lichen Teiles der Arbeit kann ich in einigen Punkten 
mit dem Herrn Verfaſſer nicht oder nicht ganz einig 
gehen: Seine Bezeichnung des Wirtſchaftszieles der 
Forſtwirtſchaft iſt meines Erachtens nicht ausreichend. 
— Der Unterſchied zwiſchen Waldkapital und Wald— 
vermögen ſpringt dem Laien auf dem Liefmannſchen 
Begriffsgebiet trotz ausführlichſter Darſtellung nicht 
genügend in die Augen. — Die Streiflichter auf die 
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Bodenreinertragslehre können nach meinem Dafür⸗ 
halten die v. S.ſche Beurteilung dieſer Lehre und 
ihre Beeinfluſſung durch die Lie fmannſche Wirt⸗ 
ſchaftsordnung nicht völlig klären. Jedenfalls treffen 
ſeine Ausſtellungen an der Bodenreinertragslehre auf 
den Standpunkt des Bodenreinerträglers Martin, 
der das Holzvorratskapital doch auch (wie Frhr. v. S.) 
als ſtehendes Kapital anſieht, nicht zu. — Nicht ganz 
frei von kühnen Schlußfolgerungen ſcheint mir die 
Herleitung der für e und v verwendeten Durchſchnitts⸗ 
zahlen. — Bedenken können erhoben werden gegen 
die Art der Invergleichſtellung der Ertragsklaſſen der 
verſchiedenen Holzarten, denn die Beſtandeshöhe iſt 
und bleibt doch nur ein Bonitierungsmaßſtab für 
ein und dieſelbe Holzart, und in Miſchbeſtänden können 
für die einzelnen Holzarten verſchiedene Grade, ein 
und denſelben Standort auszunutzen, und andere 
Wachstumsbedingungen als in reinen Beſtänden ob: 
walten. Die Eiche dürfte bei dieſer Über-einen- 
Leiſten⸗Bonitierung etwas zu ſchlecht weggekommen 
ſein, denn es wird nicht leicht einleuchten, daß ein 
Eichenboden II. Klaſſe weniger wert ſein ſoll als 
ein Buchenboden III. Klaſſe. Auch ſcheinen mir die 
Fichten⸗Bodenwerte gegenüber denjenigen der Kiefer 
zu gering. — Die in dem v. S.ſchen Aufbau eine 
wichtige Rolle ſpielende „Sparrente“ verliert durch 
die auf den Teuerungszuwachs bezüglichen Dar- 
legungen Lemmels (Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 
1925, Februar⸗Heft) und Godberſens („Theorie 
der forſtlichen Okonomik“, Neudamm 1926, S. 30), 
weſentlich an Bedeutung, und inſofern können auch 
die für die Waldwirtſchaft erbrachten Verzinſungs— 
prozente angezweifelt werden. 

Gegenüber dem forſtwiſſenſchaftlichen Wert der 
Schrift im ganzen können die vorſtehenden Zus 
ſtellungen nicht ins Gewicht fallen. Der forſtliche Teil 
der Abhandlung iſt der bei weitem ausführlichere, 
eigenſchöpferiſchere und wichtigere. Sein Inhalt zeugt 
von der großen wiſſenſchaftlichen Beſchlagenheit und 
Denkreife des Verfaſſers auf dem behandelten Gebiet. 
Als beſonders wertvoll verdient hervorgehoben zu 
werden, daß der Verfaſſer Mittel und Wege zeigt, 
durch Ausſchaltung der Zinsfuß⸗Gaukelei und der 
meiſt auf Sand gebauten Koſten⸗ und Erwartungs⸗ 
werte die theoretiſche Waldwertrechnung zu reinigen 
und auf einen für die praktiſche Vernunft gangbaren 
Boden zu ſtellen; ferner daß er der forſtlichen Statik 
zu einem brauchbaren Verfahren verhilft, das Wald— 
kapital als zahlenmäßigen Ausdruck für den betriebs— 
techniſchen Zuſtand des Waldes zu erfaſſen ſowie als 
buchmäßiges Nominalkapital ein für allemal feſt— 
zulegen und ſeine Verzinſung kennen zu lernen. — 
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Ich faſſe meine Meinung über die beſprochene Schrift 
dahin zuſammen, daß dieſe weit über den Wertſtufen 
gewöhnlicher Doktorarbeiten ſteht. — 

E. Gehrhardt. 


Pareys Jagd: Abreißkalender 1927. Herausgegeben 
von der Schriftleitung „Wild und Hund“. 
Reich illuſtriert von erſten deutſchen Jagdmalern. 
Verlag von Paul Parey, Berlin SW 11. Preis: 
RM. 3.20. 

Überwiegend neue vorzügliche Zeichnungen, an 
erſter Stelle von Karl Wagner, ſchmücken den ganz 
auf Kunſtdruckpapier gedruckten dritten Jahrgang 
dieſes ſchönen Kalenders, der neben dem älteren 

Neumann'ſchen Jagd⸗-Abreißkalender ſchon ſehr weite 

Verbreitung gefunden hat. Jedes Blatt umfaßt drei 

Tage. Die textlichen, ſtets bebilderten Beiträge paſſen 

ſich gut der Praxis des Jägers an. Sie ſind in zweck— 

mäßiger Weiſe nach Jagd⸗ oder Schonzeit im Wechſel 
der Waidmannsmonate eingefügt und geben nützliche 

Hinweiſe, Beobachtungen und Ratſchläge für den 

Jäger, Angler, Naturfreund und Hundebeſitzer. So 

wird auch Deler Jahrgang des Kalenders zur Förde | 

rung waidgerechter Jagdausübung und ſcharfer 


Naturbeobachtung beitragen und dem Jäger und 
Heger als Ratgeber und Begleiter ſowie der Jugend 
im Jägerhaus als Freund und Lehrer willkommen 
ſein. 


Wild und Hund⸗Kalender für 1927. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. 27. Jahrgang. Herausge⸗ 
geben von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und 
Hund“. Verlag von Paul Parey, Berlin SW 11. 
Preis: in Ganzleinen geb. RM. 2.80. 

Der neue Jahrgang des in Jägerkreiſen außeror— 
dentlich beliebten Kalenders iſt wieder ſehr reichhaltig. 
Außer dem Kalendarium für die täglichen Eintra— 
gungen und den üblichen Jagdformularien enthält 
er ſehr viel Wichtiges über Revier, Wild, Jagd, Hege, 
Jagdrecht, Hund uſw. Insbeſondere belehren eine 
ganze Reihe fachlicher Aufſätze über die jagdliche 
Naturgeſchichte des Wildes, über Raubvögel, jagd— 
rechtliche Beſtimmungen und Entſcheidungen, die 
Waidmannsſprache und vieles andere aus den Ge— 
bieten des Jagdbetriebes und des Jagdhundeweſens. 
Kurzum: ein danerhafter Gebrauchskalender, ein 
gutes Notiz. und Nachſchlagebuch für jeden deutſchen 
Jagdrevierinhaber und Jäger. 


Notizen. 


Der Waldbrand im Weſten der Vereinigten 
Staaten im Sommer 1926. 


In den fünf Waldſtaaten des amerikaniſchen Weſtens, 
den Staaten Waſhington, Oregon, Californien, Idaho und 
Montana, hat der trockene Sommer, trotz verbeſſerten 
Schutzdienſtes, 7408 Waldbrände verurſacht. Dabei gingen 
3000000 fm hiebsreifen Holzes, d. h. nicht ganz 1 vom 1000 
des hiebsreifen Vorrats auf 210000 ha Fläche mehr oder 
weniger in Verluſt. 80% davon fallen auf Nationalforſte. 

Im Jungwald hat der Brand größere Opfer gefordert: 
da hat das Feuer 480000 ha alter Kahlflächen, die ſich wieder 
zu beitoden im Begriffe waren, überrannt; der Verluſt 
wird auf 2 vom 100 der Jungwaldflächen geſchätzt. 

Die Schutz- und Löſchkoſten, die von der Union, den 
funf Staaten und vom Privatwaldbeſitz getragen werden, 
belaufen ſich auf 4750000 Dollar. Die Waldfläche der 
fünf Staaten beträgt 35000000 ha. 

Je mehr der Urwald fällt, deſto mehr fteigt die Brand— 
gefahr. 
gefährdeter als Urwald. Die Zunahme von Blitzzündung 
als Brandurſache iſt eine auffallende und unerklärliche 
Tatſache. C. A. S. 


Verein „Naturſchutzpark Stuttgart“: Eröffnung 
des neuen Heims im öſterreichiſchen Alpenpark. 


Anläßlich der vorjährigen Tagung des Deutſchen Forft- 
dereins in Salzburg nahmen auch mehrere Teilnehmer die 
gelegenheit wahr, dem öſterreichiſchen Naturſchutzpark in 
den Hohen Tauern (Stubachtal) einen Beſuch abzuſtatten 
und ſich über den Stand der dortigen Naturſchutzfrage, die 
mer ja hauptſächlich eine Waldſchutzfrage iſt, zu informieren. 
Es dürfte daher angebracht ſein, an dieſer Stelle kurz über 


Kahlflächen und Jungwald ſind ungleich feuer 


einen weiteren Schritt des obengenannten Vereins in 
ſeiner alpinen Entfaltungstätigkeit zu berichten, der vor 
allem den Zweck verfolgt, den Beſuch des Parkes zu erleich⸗ 
tern und unter ſachliche Führung zu ſtellen. 

Das am 22. Auguſt d. J. durch eine Anſprache des 
1. Vorſitzenden des genannten Vereins, Herrn Gutsbeſitzer 
Erwin Bubed aus Württemberg, eröffnete, im Pinzgauer 
Holzſtil erbaute, auf drei Seiten von Hochgebirgswäldern 
umgebene neue Vereinshaus, zu Ehren des allzufrüh 
verſtorbenen, verdienten Natur- und Heimatfreundes 
Dr. Auguſt Prinzinger-Haus“ getauft, ſteht nahe dem 
Zuſammenfluſſe der Stubache und Dorferödache, am Fuße 
der durch ihren Zirbenurwald bekannten „Wiege“ („Rauh— 
wiege“). Es ſoll in erſter Linie den Vereinsfunktionären 
und einem „Bergwart“, der auch die Führung der Park- 
beſucher zu beſorgen und unmittelbaren Naturſchutz aus— 
zuüben hat, als Unterkunft dienen, gleichzeitig aber auch 
dem jeweiligen Pächter der umliegenden Jagden. Zur 
Unterbringung der übrigen Vereinsmitglieder und an— 
gemeldeten ſonſtigen Parkbeſucher ſoll weiterhin das be— 
ſtehende alte „Jagdhaus“ entſprechend umgebaut werden. 
Eine Gaſtwirtſchaft iſt hiermit jedoch nicht verbunden, und 
die Beſucher bleiben daher nach wie vor auf das einzige 
ſtändige Gaſthaus des Stubachtales in der „Schneiderau“ 
angewieſen. Durch die Errichtung dieſes Neubaues erhält 
der Naturſchutzgedanke in dieſem einſt fo einſamen Tale, 
das gegenwärtig den Bau einer Waſſerkraftanlage zur 
Elektriſierung der Bundesbahnſtrecke Salzburg — Wörgl 
über ſich ergehen laſſen muß, auch ſchon äußerlich ſtärkeren 
Nachdruck gegenüber den unvermeidlichen materiellen An— 
forderungen der Zeit. In zwei bis drei Jahren dürfte der 
Waſſerkraftbau vollendet ſein und wieder Ruhe und Un— 
geſtörtheit in dieſes herrliche Tal einziehen. Doch ſei auch 
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hier betont, daß das künftige Alpenparkgebiet ja nicht auf 
das Stubachtal beſchränkt ut, ſondern ſchon heute Teile 
zweier benachbarter Tauerntäler ſowie das Großglockner. 
maſſiv ſamt der berühmten Paſterze (ſoweit dem Deutſchen 
und Oſterreichiſchen Alpenverein gehörig) umfaßt, zum 
allergrößten Teil ſonach ſeine ehemalige Unberührtheit bei— 
behalten wird. Als Beweis hierfür diene z. B. der Umſtand, 
daß der Verein Naturſchutzpark Stuttgart ſchon jetzt daran 
geht, in der Dorferöd Murmeltiere auszuſetzen, die hier 
bereits vor mehreren Jahrzehnten ausgeſtorben ſind. Zur 
Wiederanſiedelung anderer Wild- und Tierarten, wie z. B. 
des Steinwildes, die nicht die geringſte Beunruhigung ver— 
tragen und daher leicht auswechſeln könnten, iſt allerdings 
die Zeit noch nicht gekommen. 
Ing. J. Podhorsky. 


Vierte Oeutſche Jagdausſtellung. 


Die vierte Deutſche Jagdausſtellung hat vom 1. Te- 
zember 1926 ab ihr Geſchäftszimmer nach der Funkhalle, 
Berlin⸗Charlottenburg, Kaiſerdamm, verlegt. Anſchriften 
und Anfragen ſind an dieſe Adreſſe zu richten. Von dieſem 
Tage an können die Beuteſtücke perſönlich oder durch die 
Poſt dort eingeliefert werden. Alles Nähere beſagen die 
Anmeldebogen, welche zu jedem Beuteſtück gehören. Die 
Geſchäftsführung und der Aufbau liegen in den Händen des 
Oberſtleutnants a. D. Luchs. 

Da viele deutſche Jäger wieder im Auslande Jagden 
beſitzen oder Jagdgelegenheit haben, ſo werden auch Beute— 
ſtücke gezeigt, welche von deutſchen Jägern ſeit 1918 im Aus- 
lande erbeutet ſind. 

Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch Trophäen gezeigt 
werden, die aus den uns entriſſenen Ländern und Provinzen 
ſtammen. Sie müſſen nur nach dem 1. Mai 1925 erbeutet 
ſein. 

Sehr erfreulich iſt, daß viele belehrende und anregende 
Sammlungen, welche eine zielbewußte Hege erkennen 
laſſen oder ſonſt auch der Jagdwiſſenſchaft dienen, ange— 
meldet ſind. 


* 


Es wird erneut darauf hingewieſen, daß nur Beute— 
ſtücke gezeigt werden, welche nach dem 1. Mai 1925 in 
Deutſchland und in den uns entriſſenen Provinzen und 
Teilen Deutſchlands erlegt worden ſind. Nur bei den 
Sammlungen und Einzelſtücken, welche von belehrendem 
oder hegeriſchem Intereſſe ſind, werden auch frühere Jahre 
berückſichtigt. 

Bei den widerſinnigen Geweihen und Gehörnen iſt die 
Zeit unbeſchränkt. Sie müſſen aber von dem Einſender 
ſelbſt erbeutet ſein. Dieſe Beuteſtücke werden entgegen 
anderen Jahren ebenfalls mit Preiſen bedacht. Es wäre 
ſehr erwünſcht, wenn gerade viel abnorme Trophäen ge— 
zeigt werden würden. Es gibt in der Jagdwiſſenſchaft 
noch eine ganze Reihe von Fragen, die geklärt werden 
müſſen und zu deren Löſung die Unterſuchung großer 
Mengen von Vergleichs material nötig iſt. 

Die jagdlichen Verbände und Vereine werden gebeten, 
rechtzeitig ihre Sitzungen während der „Grünen Woche“ 
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dem Geſchäftszimmer der Jagdausſtellung, bekanntzugeben, 
damit der Termin in dem Ausſtellungs katalog veröffent- 
licht werden kann. 

Der Begrüßungsabend der „Grünen Woche“ findet 
am Montag, den 31. Januar 1927, im Berliner Konzerthaus 
(Clou), Mauerſtr., ſtatt. Näheres darüber wird noch bekannt- 
gegeben. 

Sonderausſchuß für Jagdausſtellungen. 


Erklärungen. 
J. 


Im Maiheft 1926 dieſer Zeitſchrift habe ich eine für den 
weiteren Ausbau unſerer Wiſſenſchaft durchaus belangloſe 
Notiz von rein hiſtoriſchem Intereſſe veröffentlicht, in der 
ich darauf aufmerkſam machte, daß ſchon lange vor O ſt wald 
Tſchuppik und Heitz das Kulturkoſtenproblem im gleichen 
Sinne zu löſen verſucht haben wie Oſt wald. Ich ſtellte 
den betr. Ausführungen dieſer beiden Männer die ent— 
ſprechenden Entgegnungen Preßlers gegenüber, ohne zu 
dem Problem ſelbſt Stellung zu nehmen. Ich ließ jedoch 
meine Stellungnahme für die Oſtwald'ſche Löſung des 
Problems durchblicken, indem ich darauf hinwies, daß 
Preßler ſeine Gegner nie ernſtlich und im Zuſammenhange 
widerlegt habe. Im Novemberheft beier Zeitſchrift hat 
nun Herr Kollege Krieger- Tharandt eine Entgegnung zu 
dieſer Notiz veröffentlicht, weil er glaubte, in meinen Aus- 
führungen einen Angriff auf Oſtwald erblicken zu müſſen. 
Ein ſolcher Angriff lag jedoch nicht in meiner Abſicht und 
mußte mir don deshalb vollkommen fernliegen, weil ich — 
was Herr Kollege Krieger nicht wiſſen konnte — ſchon 
ſeit längerer Zeit in vielen weſentlichen Punkten mit Ch. 
wald durchaus einig bin. Daß dem ſo iſt, das kann auch aus 
meiner „Forſtwirtſchaftspolitik“ entnommen werden, in 
der ich öfters auf die Gedankengänge Oſtwalds hinge— 
wieſen habe. 

Gießen, 14. November 1926. 


Heinrich Wilhelm Weber. 


II. 


Von vorſtehender Erklärung des Herrn Kollegen 
Weber⸗Gießen nehme ich mit großer Freude Kenntnis. 
Ich erkläre daraufhin meinerſeits, daß ſelbſtverſtändlich 
meine Auffaſſung des Weber'ſchen Aufſatzes anders aua 
gefallen wäre und der Wortlaut meiner Antwort anders ge 
lautet haben würde, hätte ich gewußt, daß Kollege Weber 
ſeine Einſtellung zu Oſt wald ſchon ſeit längerer Zeit gr 
ändert hat. Insbeſondere war, als ich meine Antwort 
niederſchrieb, Webers Forſtwirtſchaftspolitik noch nicht er 
ſchienen. — Ich freue mich beſonders, daß der Sachverhalt 
durch offene Ausſprache ſo raſch geklärt werden konnte. 

Tharandt, den 18. November 1926. 


Dr. Krieger. 


Druckfehler Berichtigung. 

Im Novemberheft 1926 muß es im Aufſatz von Forſt⸗ 
rat Eulefeld über „Philipp Engel v. Klipſtein“ auf 
Seite 387, rechte Spalte, 3. Zeile von unten ſtatt 5. Auguſt 
1866 heißen: 3. November 1866. Die Schriftleitung. 
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Syſtembildung und waldbauliche Freiheit. 
Zur Abwehr eines Angriffs auf das Blenderſaumſyſtem. 
Von Prof. Dr. C. Wagner, Freiburg i. Br. 
(Schluß.) 


III. 
Die wiſſenſchaſtliche Methode. 


Wie ein roter Faden zieht ſich durch den ganzen 
Vortrag der Vorwurf der Unwiſſenſchaftlichkeit bezw. 
des Mangels „wiſſenſchaftlicher“ Begründung ge⸗ 
gen das Syſtem des Blenderſaumſchlags. Auch wenn 
das meiſte in allgemeinem Gewand erſcheint, muß 
es doch nach allen Umſtänden auf ihn bezogen mer, 
den. Ich füge nur einige Außerungen an: 

„Als Wagner dazu überging, mit Schärfe Geſetz⸗ 
mäßigkeiten zu verfechten, die großenteils nur gedank⸗ 
lich geſtützt waren.“ 

„Man ſollte recht vorſichtig ſein in der naturgeſetz⸗ 
lichen Erklärung von Beobachtungstatſachen.“ 

„Beweiſe für Allgemeingültigkeit liegen nicht vor.“ 

„Allgemeine Vorſchriften, die nicht auf natur- 
geſetzmäßig feſtſtehendem Wiſſen beruhen, ſondern 
nur auf der willkürlichen Entſcheidung für eine de⸗ 
duktiv angenommene oder durch Einzelbe obachtung 
geſtützte Wahrſcheinlichkeit.“ 

„Aus Einzelbe obachtungen voreilig Geſetzmäßig⸗ 
keiten ableiten, wiſſenſchaftliche Grundlegung zu 
unterſtellen, wo nur Annahmen vorliegen“ uff. 

Das führt mich auf eine ſehr wichtige allge meine 
Fachfrage, die hier erörtert werden ſoll. Dieterich 
mißachtet nämlich als Mann der ertragskundlichen 
Forſchung und des Verſuchsweſens alle Feſtſtellungen, 
die nicht auf gleich exaktem Wege, wie dort, durch 
Meſſung und Zahl belegt ſind, als „Vermutungen“, 
„Glaubensdogmen“ uff. 

Er überſchätzt dabei m. E. die Methoden der 
Verſuchsanſtalten außerhalb der Ertragskunde jo per, 
wickelten Vorgängen gegenüber, wie ſie z. B. den 
forſtlichen Betrieb und feine ſelbſtändig Vote matiſch 
aufgebauten Teile, z. B. die Betriebsart, ausmachen, 
eine Verbindung zahlreicher ökonomiſcher betriebs— 
techniſcher und biologiſcher Momente, die ſich beim 
Verſuch nie ſicher iſolieren laſſen, ebenſo auch Mier, 
jüngungs verfahren. 


Er unterſchätzt aber ebenſo die perſönliche Er- 
fahrung und vor allem die ſtetige Beobachtung 
durch lange Jahre und die intuitive Erfaſſung des 
Ganzen, vor allem, wenn ſie von wiſſenſchaftlich vor- 
gebildeter Seite ausgeht, gerade jenen verwickelten 
Komplexen gegenüber. 

Mit reiner Meſſung und Rechnung, Zahl und 
Tabelle kann man weder dem Forſtbetrieb als Gan⸗ 
zem, noch wichtigen Teilen desſelben — und darum 
handelt es ſich hier, wo deſſen Syſtem zur Debatte 
ſteht — ſo wenig reſtlos gerecht werden wie etwa der 
Wirtſchaft mit der Rechnung, der ärztlichen Kunſt mit 
der Statiſtik oder der bildenden Kunſt mit dem Maß⸗ 
ſtab. Es find nur Einzelheiten, die ſich meſſen, be- 
rechnen oder ſtatiſtiſch erfaſſen laſſen, und dann bleibt 
immer noch die Schwierigkeit der Deutung der 
Zahlen (vgl. die Statiſtik!). 

Das Ganze der Forſtwirtſchaft und ihres Betriebs 
will intuitiv erfaßt ſein. Man hat nicht umſonſt die 
Forſtwirtſchaft ſchon ſo oft eine Kunſt genannt, gleich 
der Kunſt des Arztes, bei dem die meßbare Technik 
auch nicht allein zum Ziele führt! 

Wollten wir im wirtſchaftlichen Leben und im 
Behandeln der Natur nur das gelten laſſen und zur 
Richtſchnur unſeres Handelns machen, was Die- 
terich für „wiſſenſchaftlich“ hält und allein als „na⸗ 
turgeſetzmäßig feſtſtehend“ gelten laſſen will, und 
warten, bis der Homunkulus aus der Retorte ſpringt, 
ſo müßte man auf die meiſten Fortſchritte überhaupt 
verzichten. | 

In dieſem Sinne Welle ich einander gegenüber: 

1. Eine Verſuchsanſtalt oder einen For— 
ſcher, die ihre Sendboten — junge Fachgenoſſen — 
mit Maßſtab und Tabelle ausſenden, wohlverſehen 
mit Inſtruktionen, einmal oder periodiſch, um 
einen augenblicklichen Zuſtand feſtzuſtellen, viel— 
leicht auch, um im Buch der Jahrringe oder des Boden- 
zuſtands zu leſen. Aus dem Meſſungsergebnis zieht 
man dann ſeine Schlüſſe, wohl auch im Vergleich mit 
früheren ſolchen Meſſungen — das unanfechtbare 
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wiſſeuſchaftliche Ergebnis der Unterſuchung. Wer 
wollte wagen, an ihm zu zweifeln? 

2. Einen beobachtenden Wirtſchafter, der 
ſtetig zu allen Jahreszeiten — im Sommer und 
Winter, im Frühling und Herbſt — ſeine Objekte und 
ihre Entwicklung betrachtet unter der Einwirkung 
ſeiner Arbeit an ihnen. Er arbeitet nicht mit Maßſtab, 
Kluppe und Tabelle. Sein Meßinſtrument iſt das 
beobachtende Auge, ſein Regiſtrierapparat und ſeine 
Tabelle iſt das Gehirn, welches alles Material nicht 
nur aufnimmt, ſondern ſofort auch verarbeitet, kritiſch 
ſichtet und regiſtriert. Das Ergebnis dieſer Forſchung, 
das nicht erſt aus Zahlen gedeutet werden muß, 
nennt man die „Erfahrung“. „Erfahrung“ iſt in der 
Forſtwirtſchaft jahrzehntelange kritiſche Verfolgung 
von Vorgängen. Kurze Zeit genügt hier meiſt nicht. 
Sie ſteht allerdings bei manchen nicht hoch im Kurſe, 
weil ſie „unwiſſenſchaftlich“ verfährt; und es iſt zu⸗ 
zugeben, daß es hier bezüglich des Ergebniſſes ſehr 
davon abhängt, wie Meßinſtrument und Regiſtrier⸗ 
apparat beſchaffen und zu werten ſind. Jedenfalls 
ſind ſie individuell ſehr verſchieden. 

Wo die zahlenmäßige Feſtſtellung einzelner Lei⸗ 
ſtungen und Wirkungen ſicheren Einblick gewähren 
kann, da wird der erſtere, der „wiſſenſchaftliche“ Weg 
der beſſere ſein, den ich mit dieſen Ausführungen 
keineswegs diskreditieren möchte, aber für Natur- 
vorgänge im Boden und auf dem Boden, die auf 
einem Zuſammenwirken fo vieler, zum Teil fein wir⸗ 
kender und heute noch unbekannter Faktoren beruht, 
ebenſo für Wirtſchaft und Betrieb, deren zahlreiche 
Faktoren mit ihren feinen Gewichtsunterſchieden in 
jedem einzelnen Fall ein verwickeltes Ganzes ſchaffen, 
wird, jo glaube ich, das naturoffene und das mort, 
ſchaftlich ſehende und wägende Auge nie durch Maß— 
ſtab und Retorte oder Tabelle erſetzt werden können, 
jedenfalls fürs erſte nicht! — und wir müſſen doch 
jetzt und möglichſt raſch vorwärtskommen! Was 
kann da das Bedenken gelten, daß noch nicht alles 
fein ſäuberlich abgemeſſen und abgewogen ſei? 

Das wirtſchaftliche Leben außerhalb des Waldes 
arbeitet ja auch fieberhaft weiter, ohne wiſſenſchaftlich 
beſſer fundiert zu ſein als unſer Fach. Man verläßt 
ſich dort vor allem auf feinen guten wirtſchaftlichen 
Blick und wartet nicht, bis einem der Statiſtiker oder 
die Wiſſenſchaft alles klipp und klar beweiſt. Und 
man tut gut daran! 

Ich möchte daher im Gegenſatz zu 17 Er⸗ 
tragskundlern, die immer Maßſtab und Tabelle 
ſchwingen, wenn es um betriebstechniſche oder bio» 
logiſche Fragen geht, und die nicht als „wiſſen— 
ſchaftlich“ anerkennen, was ſie nicht gemeſſen haben, 


2. 


eine Lanze für die wiſſenſchaftliche Anerkennung der 


freien Beobachtung des natur- und wirtſchafts⸗ 
verſtändigen Fachmanns brechen, der wirkliche Er- 
fahrung nachweiſen kann, wenn auch zuzugeben iſt, 
daß hier bei der individuellen Verſchiedenheit Vorſicht 
walten muß. 

Einen großen Vorzug hat aber jedenfalls 
die geſammelte Erfahrung vor der ein- 
maligen oder periodiſchen Meſſung, nämlich 
den, daß ſie auf ſteter und langjährig fortgeſetzter 
Beobachtung beruht, alſo auf der Entwicklungs- 
geſchichte ſamt allen Urſachen und Wandlungen 
im Laufe der Zeit, während die in unſerem Falle üb⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Meſſung nur einen augenblick, 
lichen Zuſtand zahlenmäßig feſtſtellt, auch wenn ſie 
periodiſch wiederkehrt, ohne zu wiſſen, wie er im ein- 
zelnen zuſtande gekommen iſt. Es ſteht alſo gewiſſer⸗ 
maßen ein kinematographiſches Bild einer Moment⸗ 
aufnahme gegenüber. 

Ich kann mir z. B. denken, daß die „wiſſenſchaft⸗— 
liche“ Erforſchung der biologiſchen Verhältniſſe der 
Beſtandsränder heute auf 50 Prozent im Außenſaum 
verraſte Nordränder ſtößt oder bei beſtimmten Stand⸗ 
orten und Beſtockungsformen des Altholzes ſogar vor⸗ 
wiegend ſolche findet, möchte aber ſehr davor warnen, 
daraus Schlüſſe zu ziehen ohne genaue Kenntnis der 
Entwicklung jedes einzelnen von Anfang an und 
ſeiner damaligen Vorbedingungen, denn ich kenne 
nicht wenige Beiſpiele, wo ich aus langjähriger Kennt⸗ 
nis der Entſtehung und Entwicklung die vermutlichen 
Folgerungen aus dem heutigen Zuſtand als ſchwerſten 
Irrtum und daher als voreilig nachweiſen könnte. 
Augenblickliche Meſſung kann hier jahrzehntelange 
ſtetige Beobachtung nie erſetzen oder Lügen ſtrafen! 

Der Vortrag ſpricht von „mit Schärfe behaup— 
teten Geſetzmäßigkeiten“, und erhebt mehrfach 
warnend ſeine Stimme gegen ſolchen Frevel am 
Naturgeſetz! Es kann ſich das bei mir wohl nur auf 
eine Außerung in den „Grundlagen der räumlichen 
Ordnung“ (4. Aufl., S. 145) beziehen, wo geſagt iſt: 
„Die zahlreichen Beobachtungen ergeben eine ſolche 
Geſetzmäßigkeit im Verhalten der Ränder in bezug 
auf Anſamung. . . .“ Jeder Unvoreingenommene, der 
das geleſen, wird dieſe Ausdrucksweiſe ohne weiteres 
richtig verſtehen und nicht glauben, daß da nun ein 
neues „Naturgeſetz“ etabliert, ſondern daß eine ſolche 
Regelmäßigkeit der Wiederkehr einer Er— 
ſcheinung unter beſtimmten Bedingungen 
behauptet werden ſoll, die auf gemeinſame Ur 
Sachen hinweiſt. Er ſieht ja auch aus dem Zuſammen⸗ 
hang, daß ich auf Grund zahlreicher Beobachtungen, 
die auch in der Folge durch viele andere Beob— 
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achter in Nah und Fern beſtätigt wurden, 
urteilte und dafür eine, auch in den Ausnahmen ſich 
beſtätigende Erklärung — die ſtetige Bodenfriſche — 
gab. ö 

Wenn es nun leider vielen nicht gelingen will, 
aus dieſem Umſtande für die Verjüngung ihres Walds 
Nutzen zu ziehen, fo ſind da — für unſer Klima jeden- 
falls — andere Faktoren ſchuldig als die biologiſchen 
Bedingungen des Nordrands an ſich. Sie wären erſt 
feſtzuſtellen, ehe man urteilt. 

Ich habe durch 30 Jahre viele neue und ältere 
Säume aus Oſt, Nordoſt, Nord und Nordweſt auf 
verſchiedenen Bodenarten und in verſchiedenem 
Klima geſehen und teilweiſe fortlaufend beobachtet, 
habe die Anſamung der verſchiedenen Holzarten 
kommen und wieder gehen oder ſich in verſchiedener 
Güte entwickeln ſehen, ebenſo ihre Feinde und (ie, 
fahren kennen gelernt. Die Säume ſagen mir heute 
nichts Neues mehr, ich weiß deshalb, was ich ſage, 
wenn ich von dieſen Dingen ſpreche! 

Urteile, die ſich auf wenige Jahre ſtützen oder gar 
einmalige Pflanzenzählungen allein, ohne Kenntnis 
der geſamten Vorgeſchichte von Monat zu Monat, 
anerkenne ich nach dem, was ich geſehen habe, nicht 
mehr, denn ſechs Jahre und mehr pflegen bei den auf 
den toten Punkt gebrachten, bisher geſchloſſenen Alt⸗ 
hölzern des ſchlagweiſen Hochwalds meiſt zu vergehen, 
bis ſich die Natur am Saum regt. Wo ſich in kürzerer 
Zeit ſchöne Erfolge zeigen, wie bei Forſtmeiſter 
Maurer in Pfalzgrafenweiler, da hat eine waldbau⸗ 
lich geſchickte Hand die Wahl des Orts für den Aufhieb 
in ſorgfältiger Ausnützung alles Vorhandenen ge⸗ 
troffen, das dann unter den gewährten günſtigen Be⸗ 
dingungen ſehr raſch eine in die Augen fallende Ent⸗ 
wicklung zeigt. 

Wirtſchaftliche, betriebstechniſche und biologiſche 
Dinge laſſen ſich im Wege der ſchätzenden Beurtei⸗ 
lung auf Grund guter langjähriger Beobachtung 
meiſt ebenſogut erfaſſen und regeln wie durch exakte 
Meſſung, beſſer ſogar, wenn es ſich um ſehr ver- 
wickelte Dinge handelt und eine Iſolierung der ein⸗ 
zelnen Faktoren unmöglich iſt. Wäre dies nicht ſo, 
wie ſollte da je eine gute Wirtſchaft oder ein erfolg⸗ 
reicher reibungsloſer Betrieb zuſtande kommen? 

Ob nun das eine oder andere „wiſſenſchaftlicher“ 
it, laſſe ich dahingeſtellt; jedenfalls aber darf mir das, 
was ich ſelbſt geſehen habe, niemand als „Vermutung“ 
und „willkürliche Entſcheidung“ beiſeiteſchieben, weil 
es nicht gemeſſen und abgezählt wurde. 

Der beſondere Vorwurf, der auf eine fahrläſſige 
Einführung im großen hindeuten will, Syſtem und 
Methode ſeien nicht „erprobt“, iſt unbegründet, da 


ſie auf Grund von Beobachtungen verſchiedenſter Art 
und nach den verſchiedenſten Seiten hin — nicht nur 
nach der waldbaulich⸗biologiſchen, wie dies der Vor: 
trag tut — aufgeſtellt wurden. Eine „Erprobung“ 
kann nur das Sammeln eines Erfahrungskapitals im 
großen Betrieb fein, das auch nur im großen zu ge- 
winnen iſt, alſo nicht ſchon vorher vorhanden ſein 
kann, daher auch nicht vor der Einführung gefordert 
werden darf. Das Erfahrungskapital im einzelnen 
ſchafft die Anpaſſung an die mannigfaltigen ge- 
gebenen Verhältniſſe. Es vergehen Jahrzehnte, bis 
es geſammelt iſt, denn bekanntlich lernt der Menſch 
nie aus! Gottlob! 


Der Redner aber gibt mir in allem vollkommen 
recht und ſetzt ſich in Gegenſatz zu ſeinem ſonſt zum 
Ausdruck gebrachten Standpunkt, wenn er ſelbſt 
S. 204 unten von der waldbaulichen Freiheit ſagt: 
„Dieſe Freiheit erringen wir auch nur durch Bindung 
an die in den Erfahrungstatſachen ſich offen— 
barenden Naturgeſetze!“ 


IV. | 
Hugo Speidel. 

Dieterich verſucht ſich auch in einem Vergleich 
zwiſchen Hugo Speidels Wirken und meinen Vor⸗ 
ſchlägen mit dem Ergebnis, Speidel hätte der 
württembergiſchen Forſtwirtſchaft die Freiheit ge, 
bracht, ich hätte ſie ihr wieder genommen. 

Er ſagt über Speidel ganz richtig, daß „deſſen 
Lebensarbeit nicht zuletzt der techniſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Freimachung der Forſtbetriebe galt“ und 
daß er „jeden Beſtand nach den waldbaulichen Grund⸗ 
ſätzen ſeinem Zuſtand entſprechend behandeln wollte“. 


Aber es war kein glücklicher Gedanke, Speidel, 
der genau auf gleicher Grundlage ſteht und dasſelbe 
Ziel verfolgt wie ich, nun in Gegenſatz zu mir bringen 
zu wollen und ihn für die eigene individualiſtiſch⸗ 
ſubjektiviſtiſche Richtung in Anſpruch zu nehmen, 
welcher Speidel mindeſtens ebenſo fremd gegen⸗ 
überſtand, wie ich es tue. 


Speidel wollte genau das, was auch ich anſtrebe, 
er wollte die Wirtſchaft objektiv frei machen, um 
auf dieſem Weg auch zu ſubjektiver Freiheit zu 
gelangen! Er hat die Feſſeln des Fachwerks — „die 
Abteilungswirtſchaft“ — gebrochen und iſt zur 
„Beſtandeswirtſchaft“ fortgeſchritten. Selbſtver— 
ſtändlich lebte er damals, wie jedermann, noch in der 
Idee des Breitſchlags, verſtand aber die „Beſtandes— 
wirtſchaft“ durchaus nicht in dem Maße individua— 
liſtiſch, wie Dieterich glaubt, wenn er ſagt: „Er 
wollte die Einzelbeſtände ſo erzogen und ſo nach außen 
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gefeſtigt und von der Umgebung losgelöſt wiſſen, daß 
man im vollen und wahren Sinn des Worts Ae, 
ſtandswirtſchaft“ zu treiben vermag“, und wenn er 
vom „Selbſtändigmachen der Beſtände“ ſpricht. 
Vielmehr betrachtete Speidel den Einzelbeſtand vor 
allem als Glied der Schlagreihe und wollte ihn als 
ſolches freimachen — er ging ja in erſter Linie vom 
Nadelwald aus —, daher auch ſeine beſondere Sorge 
für Hiebszugsbildung. Er wollte nicht Einzelbeſtände 
iſolieren, ſondern ſie in Schlagreihen ordnen und dieſe 
im Hiebszug iſolieren. Mein Weiterſchreiten zur 
Schlagreihe mit Schmalſchlag ohne ſichtbare Be— 
ſtandsgrenzen liegt ſomit ganz in der Richtung des 
Speidelſchen Gedankens und ſetzt nur an Stelle des 
Breitſchlags, dem Speidel durchaus nicht anhing, 
den Streifenſchlag. Natürlich ſoll dies Weiterſchreiten 
erfolgen, ohne — wie Dieterich immer wieder 
freundlichſt unterſtellt — den ſelbſtverſtändlichen 
Grundſatz zu verletzen, daß jede Beſtockung nach ihrem 
Zuſtand den waldbaulichen Grundſätzen entſprechend 
behandelt wird, was ja übrigens mit der Frage gar 
nichts zu tun hat. 

Wo ſoll da ein Gegenſatz ſtecken und ein großer 
Unterſchied in der Wirkung auf die Freiheit des wald— 
baulichen Handelns, wenn man im einen Fall den 
Beſtand innerhalb der Schlagreihe auf breiter Fläche 
angreift und im andern Fall ſtreifenweiſe vorgeht, 
während alles andere gleichbleibt? 

Ich darf wohl, wie ich ſchon an anderem Ort aus— 
führte, die innere Gewißheit haben, daß Speidel 
mir voll zugeſtimmt hätte; mindeſtens hätte er mich 
richtig verſtanden und meiner Abſicht dasjenige 
Verſtändnis entgegengebracht, das der Richtung 
vollkommen zu fehlen ſcheint, für die er in An 
ſpruch genommen werden ſoll. Das werden mir alle 
beſtätigen, die gleich mir Speidels Geiſtesrichtung 
genau kennen gelernt haben. Für den von Bühler 
und ſeinen Schülern vertretenen Individualismus 
und deren ſtarkes Betonen der ſubjektiven Freiheit 
auf waldbaulichem Gebiet hatte Speidel nichts 
übrig. Darüber hat er ſelbſt ſchärfere Worte der Ab- 
lehnung gefunden als ich. 

Wenn dann über Speidel weiter geſagt wird, 
„die Auswahl der Hiebsorte, das Tempo des Hiebs— 
fortſchritts und die Hiebsart im einzelnen aber war 
dadurch freigegeben . . .“, fo it das genaueſtens das, 
was ich ſeit mehr als 20 Jahren immer wieder fordere 
und betone, was aber m. E. in der Beſtandswirtſchaft 
noch nicht vollkommen verwirklicht iſt, ſondern erſt 
im Blenderſaumſchlag. Dieterich kann dies aller— 
dings nicht erkennen, weil er ja, wie gezeigt wurde, 
in falſchen Vorſtellungen über die Sache befangen 


ut, ſonſt könnte er nicht vom „Feſtlegen des Hiebs- 
fortſchritts“ und ähnlichem ſprechen. 

Der Beweis irgendwelcher Gegenſätzlich— 
keit zwiſchen Speidels Wirken und meinen 


Zielen iſt ſomit völlig mißglückt. 


In den finſtern Vorſtellungskreis, als wolle das 
neue Verfahren die waldbauliche Freiheit morden, 
gehört auch die Außerung über Wörnles „Ver- 
jüngungsgangzahl“. Sie ſoll ein „Rückſchritt 
gegenüber jener liberalen Tat Speidels“ ſein, auch 
leſen wir von „Grenzen der Vorausbeſtimmungs⸗ 
möglichkeit und ihrer Mißachtung“ und von „Hemm— 
nis der Entfaltung der Technik“. Damit iſt doch viel 
zu viel in dieſe harmloſe Zahl hineingelegt, ent— 
ſprechend der ſchon oben gerügten Starrheit. Sie 
iſt aus der immer ſchon üblichen Verteilung der 
Nutzungsmaſſen nach Zehnteln auf die Jahrzehnte 
hervorgegangen und zeigt gerade die geſteigerte 
Hiebsfreiheit gegenüber Fachwerk und „Beſtands— 
wirtſchaft“ dadurch, daß ſie dreiſtellig iſt, alſo grund— 
ſätzlich über die beiden Jahrzehnte der erſten Periode 
hinausgeht. Bei Fachwerk und Beſtandswirtſchaft 
könnte ſie grundſätzlich höchſtens nur zweiſtellig ſein! 
Sie iſt eine reine Beurteilungszahl und darum viel 
harmloſer, als der Vortrag unterſtellt, ſoll fie doch fur 
einen Überblick ſchaffen für den heute als möglich 
angeſehenen Hiebsgang. Hierfür iſt fie ein eben: 
ſo kurzer wie glücklich gewählter Ausdruck! 

Oft geht es ja im Leben anders, als man voraus⸗ 
geſehen. Aber warun ſoll man ſich dadurch abhalten 
laſſen, ſich vorher einen Überblick über die Lage und 
über die Möglichkeiten, wie man ſie heute ſieht, zu 
ſchaffen, um aus ihnen Schlüſſe zu ziehen? Selbit 
wenn man ſicher annehmen kann, daß es wohl nicht 
ganz ſo gehen werde. Es braucht ja nicht gleich alles 
zu Geſetz und Zwang zu erſtarren, wie unter ie, 
terichs Händen. 

Allen forſtlichen Plänen, ja ſelbſt dem Wirtſchafts⸗ 
plan, geht es nicht anders als der Verjüngungs— 
gangzahl. Und doch habe ich und haben viele mit mir 
immer das Bedürfnis gehabt, uns erſt durch Plan 
und Voranſchlag einen Überblick zu ſchaffen. Man 
ſchmiedet ſich damit noch lange keine Kette! 

Für ein ängſtliches Austeilen der einzelnen „Hiebs⸗ 
maſſen“ und „Feſtlegen des Hiebsfortſchritts“ bin 
weder ich noch wahrſcheinlich irgend ſonſt jemand. 
Auch bezüglich der Abſcheidung von Hauptnutzungs— 
und Durchforſtungsflächen innerhalb der Schlag— 
reihen oder Beſtände ſtehe ich ganz auf Dieterichs 
Seite (vergl. Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem, 
3. Aufl., S. 293). Es iſt da noch mancher Ballaſt ob, 
zuwerfen. Und wer ſpricht vom „Zwang der Ab— 
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nutzung in einer Periode“? Wir find doch wahrhaftig 
keine Fachwerker! 

Man ſieht hieraus, man braucht nicht notwendig 
alles durch die ſchwarze Brille der Freiheitsberaubung 
zu betrachten, wie dies eine von Hauſe aus übel— 
wollende Kritik gerne tut. 

Speidel hat den Zwang des Fachwerks gebrochen, 
die Abteilungswirtſchaft verlaſſen! Ich möchte 
einen Schritt weiter tun und auch den Zwang der 
„Beſtandeswirtſchaft“ brechen, denn auch der 
Gedanke, den Großbeſtand einheitlich und gleichzeitig 
in Angriff zu nehmen, ihn alſo als Periodenſchlag zu 
erhalten und wiederherzuſtellen, führt — vor allem 
waldbautechniſch — noch zu ſchwerer Bindung. Ich 
will an ihre Stelle eine Streifen wirtſchaft (Schlag- 
reihenwirtſchaft) ſetzen, die bei der Ernte immer nur 
ſoviel Fläche gleichzeitig angreift und in Arbeit 
nimmt, als ſich mit ſicherer Methode überſehen und 
bewältigen läßt ohne die Gefahr, daß der Wirtſchaft 
die waldbaulichen Zügel aus der Hand gleiten. Eine 
planmäßige Zeitbeſchränkung kennt ſie nicht; eine 
ſolche iſt ja tatſächlich gegeben, aber ſelbſtverſtändlich 
nur durch die Beſchaffenheit des Objekts und die Er- 
tragsregelung. 

Jenen Weg aber habe ich nicht, wie Dieterich 
annimmt, „vom verbeſſerten Kahlſchlagverfahren 
übernommen“, ſondern in Weiterentwicklung von 
Speidels Hiebszugsidee und Waldbauanſchauungen 
eingeſchlagen (vergl. „Der Blenderſaumſchlag und 
ſein Syſtem“, 3. Aufl., S. 11). 

Die „Beſtandeswirtſchaft“, die vom Redner ge— 
fordert wird, ſtützt ſich auf den „Periodenſchlag“ 
(Breitſchlag), denn aus ihm entſteht der „Beſtand“ 
und durch ihn wird er erhalten. Der Periodenſchlag 
aber bedeutet „Aufteilen der Hiebsmaſſen“ und „Feſt— 
legen des Hiebsfortſchritts“, was der Vortragende 
ſelbſt nicht will. Gibt man dagegen die regel— 
mäßige periodiſche Abnutzung der Beſtände auf, wie 
vielfach empfohlen und auch im Vortrag gefordert 
wird (Einſtellen von Teilflächen oder Teilmaſſen in 
die Wirtſchaftsperioden), ſo iſt das eigentlich keine 
ſtrenge Beſtandeswirtſchaft mehr, denn nun zerfließen 
die Objekte der „Beſtandeswirtſchaft“, die Groß⸗ 
beſtände allmählich in Ungleichaltrigkeit, — beim 
Blenderſaumſchlag, der periodiſche Bindung über— 
haupt nicht kennt, tritt an ihre Stelle die geordnete 
Schlagreihe, bei Dieterich eine „Wirtſchaft von Fall 
zu Fall“, betriebstechniſch betrachtet das Chaos. 

Der Gegenſatz zwiſchen Beſtandeswirtſchaft und 
Saumwirtſchaft iſt nicht in der verſchiedenen Be: 
ſtandespflege, auch nicht in der verſchiedenen Ein- 
tellung von Nutzungsmaſſen in die Wirtſchaftsperiode 
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zu ſuchen, wie Redner glaubt, hierin ſind ſie ſich in 
der Praxis gleich, ſondern nur in der Art, wie die Ernte 
von der Fläche Beſitz ergreift, in der Schlagform, 
und damit im künftigen Aufbau des Waldes. 


V. 
Das „Wirtſchaftsziel“. 

Die Ausführungen Dieterichs zur Frage der 
Aufſtellung eines „Wirtſchaftsziels“ — wir wollen es 
im folgenden lieber „Betriebsziel“ nennen —, 
d. h. der geplanten Endzuſammenſetzung der Be— 
ſtockung nach Holzarten in Zehnteln ausgedrückt, wie 
fie in den Wirtſchaftsplänen als Anhalt für Ver⸗ 
jüngung und Erziehung vorgeſehen zu werden 
pflegte), berühren zwar das gegen ſeine Angriffe von 
mir zu verteidigende Syſtem nicht unmittelbar, ſie 
find mir aber jo abſolut unverſtändlich und befremd- 
lich, daß ich doch hier zu dieſer wichtigen Frage Stel— 
lung nehmen möchte. 

Der Vortrag führt zur Sache unter anderem aus: 
Das in Zehnteln ausgedrückte Miſchungsverhältnis 
laſſe „auf Annahme einer gewiſſen mathemati- 
ſchen Sicherheit ſchließen“, daß die vorgeſehene 
Endnutzung die beſte ſei; das künftige Holzarten und 
Holzſortenbedürfnis vermöge heute noch niemand be— 
ſtimmt vorauszuſehen; auch die Geſetzmäßigkeit der 
Beſtandesökologie werde man vielleicht überhaupt nie 
voll ergründen. Da ſei es eine „Gefährdung des 
Zwecks der Miſchung, derart ins einzelne gehende 
und weit ausgreifende Vorſchriften aufzuerlegen“, die, 
„ohne naturgeſetzlich fundiert“ zu ſein, waldbaulich 
Unfreiheit ſchaffen uff. 

Die Aufſtellung eines beſtimmten Betriebsziels 
iſt dem Redner ſomit eine Gefährdung der waldbau— 
lichen Freiheit, und in deſſen Darſtellung in Zahlen- 
form ſieht er den Ausdruck „mathe matiſcher“ Bindung, 
denn ſolche würde ſich ja aus mathematischer Sicher: 
heit ergeben. | 

Alſo auch hier wieder die mehrfach beſprochene 
Starrheit, welche in jegliche Planung und Voraus— 
beſtimmung hineininterpretiert wird. Die ein Be— 
triebsziel aufſtellen und es in Verhältniszahlen aus» 
drücken, denken nicht ſo doktrinär, wie hier unterſtellt 
wird. 

Überall im wirtſchaftlichen Leben ſetzt man ſich 
ein Ziel für den Betrieb, plant man voraus; ich könnte 
mir einen guten Betrieb gar nicht anders als ziel— 


6) Dieterich irrt, wenn er für Württemberg glaubt, 
man habe das „Wirtſchaftsziel“ der bayriſchen Forſtein— 
richtungsvorſchrift nachgebildet. Ein ſolches wurde ſchon 
vor mehr als 30 Jahren aufgeſtellt, wenn auch in weniger 
ſorgfältiger Weiſe als wohl heute. 
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be wußt vorſtellen! Es iſt eine Schätzung auf Grund 
geſammelter Erfahrung, und wer einen guten wirt 
ſchaftlichen Blick hat, ſchätzt auch richtig! 

Warum ſoll man nicht auch die künftige (Gun, 
zuſammenſetzung der Beſtände heute ſchon voraus— 
planen, die man jetzt begründen will, wie man all 
die andern Dinge im wirtſchaftlichen Leben voraus— 
plant, die man mit Dieterichs „mathematiſcher 
Sicherheit“ nicht beſtimmen kann? Solche Sicherheit 
gibt's im wirtſchaftlichen Leben überhaupt nicht, und 
niemand wird dort hinter den Zahlen des Miſchungs⸗ 
verhältniſſes das ſuchen, was der Vortrag voraus— 
ſetzt. Man ſchätzt eben nach beſtem Wiſſen unter Be- 
achtung aller „Zukunftsſicherungen“ gegenüber den 
„Rätſeln der Beſtandesökologie“ und dem Wechſel 
in Wirtſchaft und Erkenntnis. Da ſehe ich keine „Ge⸗ 
fährdung der Berufspflicht“, die nur vorläge, wenn 
man es nicht täte, ſondern ins Blaue hinein wirt⸗ 
ſchaften wollte. 

Ein Betriebsziel aber braucht man, denn 
es beſtimmt natürlich vor allem das vom Redner zu- 
gelaſſene „Verjüngungsziel“ und dann die Er— 
ziehung. Wenn „peinliche Beamte“ auf den Zahlen, 
die es darſtellen, reiten ſollten, ſo muß man ſie eben 
zu wirtſchaftlichem Denken erziehen. 

Wie ich aber ein „Verjüngungsziel“ aufſtellen 
ſollte, wenn mir kein Betriebsziel vorſchwebt, iſt mir 
völlig unklar. Ich brächte das nicht fertig! Nach wel⸗ 
cher Richtung ſoll ich den Marſch beginnen, wenn mir 
kein Ziel bekannt iſt? 

Hier zeigt ſich neben dem Individualismus bezüg— 
lich des Objekts und dem Subjektivismus bezüglich 
des Wirtſchafters auch noch eine zeitliche Einſchränkung 
jeder Planung, die das Bild einer planloſen Wirt— 
ſchaft von Fall zu Fall fertig macht. 

Es mag „beſcheidener“ ſein, „ſachgemäßer“ und 
„zielſicherer“ iſt es aber ganz gewiß nicht, wenn man 
ſich auf das „Verjüngungsziel“ beſchränkt. Woher 
ſoll ich denn die Haupt- und Nebenholzarten kennen, 
die künſtlich einzubringende Pflanzenzahl, die Zahl 
der Pflanzen der verſchiedenen Holzarten, die ich im 
Lauf des Jahrzehnts vorſorglich erziehen muß, um 
jederzeit das erforderliche Betriebsmaterial zur Hand 
zu haben, die räumliche Art der Miſchung uff., und 
wie ſoll ich im ſpäteren Alter das nächſte Ziel der 
Beſtandespflege angeben, wenn ich das Endziel nicht 
kenne? Denn nur das Betriebsziel iſt ein 
wirkliches „Ziel“, Verjüngung und Erziehung 
bieten ſelbſt gar keine Ziele, ſondern ſie ſind die 
Wege zum Ziel, deren Richtung niemand angeben 
kann, der das Ziel nicht kennt. Daß es mathematiſch 
richtig ſein ſolle, hat nur der Redner ſelbſt unterſtellt, 


wir andern verſtehen es im wirtſchaftlichen Sinn, 
uns gibt es die erforderliche Richtlinie. 

Ich habe noch ſelten etwas derart Doktrinäres ge⸗ 
hört wie dieſe Ausführungen zum Betriebsziel. 

Und warum verwirft Dieterich das Betriebsziel? 
Wenn er glaubt, mit einem nähergerückten Ber: 
jüngungsziel, das er vorſchreibt, der Freiheit des 
wirtſchaftlichen Handelns zu dienen, ſo irrt er ſich 
auch hier. Er bindet die Wirtſchaft an dies nahe 
Ziel, während ein fernes Betriebsziel in Ver— 
bindung mit guten Wirtſchaftsregeln dem Betrieb ja 
noch freie Bewegung in der Wahl des Wegs 
je nach Lage des Falls, alſo für die Ver— 
jüngung, viel freieren Spielraum läßt. 

Je näher ein Ziel, deſto mehr bindet es uns 
bezüglich des Wegs, nicht umgekehrt! 

Jeder praktiſche Menſch, der ein Betriebsziel auf 
die lange Friſt einer Umtriebszeit aufſtellt, iſt ſich klar 


darüber, daß es ſpäter auch anders gehen kann, als 


man heute erwartet, und daß das Ziel zunächſt nur 
die Richtung gibt, in der ſich der Betrieb 
zu bewegen hat. Und dieſe Richtung müſſen wir 
bezüglich der Holzarten aus den heutigen wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſen und aus den Waldverhältniſſen 
ſchöpfen ſowie aus den techniſchen Eigenſchaften der 
Hölzer, die den zuverläſſigſten ökonomiſchen Weg⸗ 
weiſer für die ferne Zukunft bilden, ſonſt verfallen 
wir der Spekulation, denn wir wiſſen ja noch gar 
nicht, ob und nach welchen Richtungen in ſpäterer Zeit 
Anderungen eintreten werden. Wir werden aber 
unſer Objekt ſo aufzubauen und auszuſtatten ſuchen, 
daß es auch Umſtellungen zuläßt, falls ſolche not— 
wendig werden ſollten, durch grundſätzliche Miſchung 
verſchiedener Holzarten, beſonders durch die Art der 
Miſchung. Dieterich dagegen redet auch Rein— 
beſtänden das Wort, da wäre es von Wert, zu wiſſen, 
wie er hier ohne das unbeſcheidene Betriebsziel aus 
kommt? 

Wenn wir aber im Miſchwald bei der Art, wie 
wir die Holzarten räumlich — nach Einzelmiſchung, 
Trupps, Gruppen, Horſten — und nach dem Alter 
zuſammenbringen, nicht weiterblicken als auf das 
Verjüngungsziel, die Flächen ſo gut als möglich mit 
den vorhandenen Holzarten wieder in Beſtockung zu 
bringen, fo bleibt das Endergebnis der Natur Obert, 
laſſen. Das aber iſt meines Dafürhaltens keine 
„Wirtſchaft“ mehr! Bei der Verjüngung entſcheidet, 
wie im Krieg, der erſte Aufmarſch meiſt den ganzen 
Feldzug; wir brauchen ſomit das Betriebsziel, wenn 
wir die Holzarten bei Verjüngung und Erziehung 
richtig zuſammenbringen und behandeln wollen. Der 
Redner fordert wohl, die Miſchung ſo anzulegen und 
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zu pflegen, daß ſpäterhin noch eine Anderung 
möglich iſt — aber wie? Das ſagt er nicht! Sonſt 
müßte er erkennen, daß eben hier doch in gewiſſem 
Sinn „Miſchungsrezepte“, wie er unſere Regeln 
verächtlich nennt, nötig werden, ſonſt bleibt vieles 
frommer Wunſch oder es koſtet viel Geld. Das kann 
ihm jeder erfahrene Praktiker ſagen. 

Auch daß man von „bodenpflegenden und boden⸗ 
zehrenden Holzarten“ ſpricht, „wertſchaffende und 
dienende“ unterſcheidet, „als ob das naturgeſetzlich 
feſtgelegt wäre“, findet keine Gnade vor des Redners 
kritiſchem Blick, es zeugt von der von ihm mehr: 
gerügten „Selbſtſicherheit“ gegenüber dem Natur⸗ 
geſetz! Kommt es doch vor, daß die Fichte rein durch 
viele Generationen frohwüchſig bleibt, während der 
Boden unter der Buche auch „buchenmüde“ werden 
kann. 

Wir dürfen alſo nicht etwa, wenn wir überall mit 
unſeren unwiſſenſchaftlichen Augen ſehen, wie viel 
wohler ſich die Fichte in Geſellſchaft der Buche fühlt, 
daraus voreilige Schlüſſe ziehen, denn die „Rätſel 
der Beſtandesökologie“ werden wir ja vielleicht nie 
ganz ergründen, und nun etwa unſere Betriebsziele 
ſo ſtellen, daß dieſe beiden Holzarten gemiſcht werden 
und dabei der Fichte die Wertſchaffung übertragen 
und der Buche die Bodenpflege, und Miſchungsver— 
hältnis und Miſchform gleich von Hauſe aus nach 
dieſem Verhältnis einrichten. Das wäre ſelbſtſichere 
Überhebung über das noch unbekannte Naturgeſetz 
und natürlich ganz unwiſſenſchaftlich! Wir müſſen 
vielmehr erſt die naturgeſetzmäßige Feſtlegung ab— 
warten, denn es könnte ja auch umgekehrt heraus— 
kommen, daß nämlich die Buche die Werte ſchafft und 
die Fichte den Boden beſſert. Bis dahin dürfen wir 
uns nur ein „Verjüngungsziel“ ſtecken nach dem — zu⸗ 
fälligen — „Boden- und Verjüngungsſtand der Be— 
ſtände“. Wie man das wohl macht und was dabei 
herauskommt? 


VI. 

Die Vermengung des Prinzips mit den durch den 
heutigen Waldzuſtand bedingten Schwierigkeiten 
ſeiner Durchführung. 

Mancher möchte wohl einwenden, daß es nicht jo, 
wohl das Beſprochene iſt, was ihn zu Bedenken ver⸗ 
anlaßt, als die Schwierigkeit des Übergangs aus ganz 
anderem Beſtockungsaufbau, alſo die erſte Durch— 
führung des Plans. Deshalb ſoll hier auch noch 
darauf eingegangen werden. 

Aller Anfang iſt ſchwer! lautet ein gutes Sprich— 
wort. Das gilt auch hier vor allem aus zwei Gründen, 


ich habe ſie ſchon in meinem Buch über den Blender⸗ 
ſaumſchlag und ſein Syſtem ausgeführt: weil der 
Wald heute anders aufgebaut iſt, als das Syſtem 
vorausſetzt und weil wir erſt durch alle Inſtanzen das⸗ 
jenige Erfahrungskapital für all die mannigfaltigen 
Vorausſetzungen ſammeln müſſen, das die alten Mier, 
fahren längſt beſitzen oder doch beſitzen könnten, wenn 
ſich nicht die Bedingungen für ihre Anwendung all: 
mählich geändert hätten. Das ganze Perſonal muß 
ſich erſt umſtellen und muß den guten Willen dazu 
haben. 

Vor dieſen Schwierigkeiten dürfen wir jedoch nicht 
an ſich ſchon zurückſchrecken, ſonſt wäre ein Verlaſſen 
der alten Bahnen überhaupt nicht oder nur ſehr lang⸗ 
ſam möglich. Im vorliegenden Fall iſt der Übergang 
aus den tatſächlichen Verhältniſſen in die Streifen⸗ 
wirtſchaft bei gutem Willen nicht ſchwer, ſondern im 
Gegenteil leicht, — ein „Sprung“ oder „Ruck“ wird 
überhaupt nicht gemacht, wie wir gleich ſehen werden. 
Hier iſt nur die Frage zu beantworten: Hat ſich das 
Bisherige bewährt, befriedigt es durchaus, ſodaß kein 
Grund zur Anderung vorliegt; oder find Opfer gerecht, 
fertigt, um nach Beſſerem zu ſtreben? 

Die erſte Frage kann ich aus beſtem Gewiſſen in 
den meiſten Fällen für die in Frage kommenden Ver⸗ 
hältniſſe nicht bejahen und mit mir, wie ich die 
perſönlichen Anſchauungen und die Literatur kenne, 
wohl die überwiegende Mehrzahl der Fachgenoſſen; 
ſonſt würde ja nicht — das ſcheint mir ein ſicherer 
Beweis — mit ſolchem Eifer von allen, die ſich für 
ihr Fach einſetzen, nach Beſſerem geſucht und 
würden nicht die neuen Vorſchläge — gerade von der 
Praxis — mit ſo großer Anteilnahme aufgenommen, 
wie man es zurzeit im Fach beobachten kann. Man 
muß nur etwas Beſſeres haben, um es an die Stelle 
zu ſetzen. 

In unſerem Falle gehen nun neben den Angriffen 
auf Prinzip, Syſtem und Methode immer auch 
noch zahlreiche Einwendungen einher, die ſich auf die 
Übergangsſchwierigkeiten und angeblichen „Opfer“ 
beziehen. Beides ſollte aber nicht vermengt werden. 
Wer gute Gegengründe prinzipieller Art vorzubringen 
hat, braucht die Überführung gar nicht weiter in Be⸗ 
tracht zu ziehen — dies tut der Vortrag —, und wer 
das Prinzip zwar anerkennt, aber vor den Uber, 
führungsſchwierigkeiten bangt, der ſollte nicht auch 
noch Bedenken grundſätzlicher Art mit hereinziehen. 

Was wird man wohl in hundert Jahren ſagen, 
wenn man die vielerlei Gründe und Bedenken lieſt, 
die heute gegen das Saumſchlagſyſtem vorgebracht 
werden? Man vergleiche, was vor hundert Jahren 
gegen Einführung der Eiſenbahn, des Gaſes uff. ge⸗ 


ſagt wurde. Dieſelbe Erſcheinung auf allen Gebieten 
bei grundſätzlicher Anderung des Beſtehenden! 

Aus den Schwierigkeiten bei Einführung des 
Saumſchlags wird viel Weſens gemacht. Während 
man vom Kahlſchlag zum Schirmbreitſchlag oder 
Blenderbreitſchlag, ja ſelbſt vom Blenderbetrieb oder 
Mittel⸗ und Niederwaldbetrieb zum Schlaghochwald 
und umgekehrt in Vergangenheit und Gegenwart im 
kleinen und großen vielfach übergegangen iſt und 
übergeht, ohne viel Aufhebens zu machen, ſoll hier 
die Sache ganz beſonders bedenklich ſein und werden 
allerlei Schwierigkeiten teils vergrößert, teils neu er- 
ſonnen, die das Gewagte und Bedenkliche ſolchen 
Übergangs dartun ſollen. 

Während nun der Übergang aus den letztgenannten 
Formen zum Schlaghochwald oder umgekehrt vor dem 
Übergang aus dieſem zum Saumſchlag gar nichts 
voraus hat, weil dieſe Formen, und zwar in noch ganz 
anderem Maße als der Saumſchlag, Waldaufbau wie 
Beſtockungsaufbau von Grund aus ändern, ſind die 
Nerſteren Formen, bei denen man den Übergang gar 
nicht ſchwer zu nehmen pflegt, ja kaum erwähnt, 
nur ſcheinbar einfacher überzuführen, weil 
der Waldaufbau derſelbe bleibt. 

Bei näherem Zuſehen iſt jedoch der Übergang in 
Wirklichkeit nicht einfacher, ſondern ſehr viel ſchwie— 
riger und vor allem gefährlicher und erweiſt ſich 
der Saumſchlag als ſicherſte und einfachſte 
Form, um mit Gleichaltrigkeit auf großen 
Flächen, mit Reinbeſtockung und mit aus— 
ſchließlicher Kunſtverjüngung zu brechen. 
Wer z. B. von den auf großen Flächen faſt immer 
reinen gleichaltrigen Kahlſchlagwäldern zum Schirm— 
breitſchlag oder Blenderbreitſchlag übergehen will, 
der übernimmt betriebstechniſch wie waldbaulich meiſt 
ein ſehr viel größeres Wagnis, als wenn er 
ſie für Zwecke der Saumſchlagüberführung gliedert, 
beſonders wenn er dies zeitig tut! Bodenverwil— 
derung, große Sturmſchäden, Mißerfolge der Natur: 
verjüngung begleiten jene Übergänge, weil man auf 
großen Flächen eingreift und ſich damit, wie ſchon 
. oben gezeigt wurde, anmaßt, ſchon die Methode bis 
ins kleinſte zu kennen, mit Hilfe deren man im ge— 
gebenen Fall die Flächen vom waldbaulich toten 
Punkt, auf dem ſie meiſt mehr oder weniger feſt ver— 
ankert ſind, losbringen kann, ſonſt würde man nicht 
„alles auf eine Karte ſetzen“, ſondern beſcheiden und 
vorſichtig wie beim Saumſchlog an vielen Orten in 
Streifen beginnen und auf dieſem Wege bald Er— 
fahrungen ſammeln, die dann der ganzen übrigen 
Fläche zugute kommen. 

Will man heute von dem für Natur— 
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verjüngung verdorbenen gleichmäßig hoch— 
geſchloſſenen Altholz oder vom reinen Kunſt— 
beſtand Naturverjüngung erzielen, ſo geht 
der relativ weitaus ſicherſte Weg nicht über 
die Lockerung der Beſtände auf großer 
Fläche gleichzeitig, alſo über „Schirmſchlag“ 
und „Femelſchlag“, ſondern nur über ſtetige 
Streifenwirtſchaft mit Schirmhieb und Blen— 
derhieb, alſo über Saumſchlag! Das lehren 


mich die Erfolge und Mißerfolge der letzten 


fünfzig Jahre! 

Meine Wahrnehmung in eigener Arbeit und im 
Zuſehen bei andern iſt, daß Übergangsſchwierigkeiten 
bei Saumſchlag in Wirklichkeit faſt nicht eintreten, 
wenn man praktiſch vorgeht, und daß die diesbezüg⸗ 
lichen Einwendungen nur „gedanklich geſtützt“ ſind, 
nicht aus Erfahrung ſtammen, ſo vor allem be— 
züglich Erhebung einer nachhaltigen Ernte und der 
„wirtſchaftlichen Opfer“. Überall hat ſich gezeigt, 


—— 


daß die anfängliche Sorge um Erhebung der vollen; 


Nutzung unbegründet war! 

Wenn wir, wie Dieterich fordert, aus der Ge 
ſchichte der württembergiſchen Reſervefondsnutzungen 
lernen ſollen, daß es bedenklich ſei, den ſchwerfälligen 
Großwald „mit kurzem Ruck in andere Fahrtrichtung 
umzuſtellen“ und vom „Kommandoturm aus die de 
ſtände und Reviere wie die Glieder einer Maſchinerie 
zu meiſtern“, ſo ſind das wahrlich gar zu große Worte 
für eine doch recht kleine Sache! Was wird denn ge— 
ändert? Gar nichts, als daß künftig die Beſtände 
nicht mehr auf breiter Fläche, ſondern in Streifen 
von der günſtigſten Seite her angegriffen werden 
ſollen und daß das Ganze einen feſten Schutzrahmen 
bekommt. Im übrigen bleiben die allgemeinen Wald— 
baugrundſätze und in gewiſſem Sinn auch die Hiebs⸗ 
arten uff. alle beim alten, d. h. können alle nach Be⸗ 


darf auf dem Verjüngungsſtreifen angewendet met, ` 


den. Wo bleibt da der „kurze Ruck“ 

Um die Beſtände ſtreifenweiſe angreifen zu können, 
müſſen zuerſt geeignete Angriffslinien in entſprechen⸗ 
der Zahl geſchaffen werden. Eilig ſind die Aufhiebe 
nur, wenn bezw. weil man waldbaulich Zeit ge— 
winnen und weil man den freizuſtellenden Rändern 
möglichſt viel Zeit zur Traufbefeſtigung ſchaffen will. 

Im übrigen muß einmal angefangen werden und 
man tut, wenn man ſich über ſein Ziel klar iſt, wie 
überall im Leben, gut daran, nicht mehr lange herum— 
zuzweifeln, ſondern die Arbeit anzufaſſen! Im Grunde 
iſt ja das Tempo der Überführung wirtſchaftlich eine 
reine Zweckmäßigkeitsfrage, die im einzelnen Fall zu 
entſcheiden iſt, wenn man ſich nicht durch pſycho— 
logiſche Momente leiten läßt. 
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Ich glaube, aus der unfeligen Reſervefonds⸗ 
geſchichte Württembergs — ich meine damit nicht 
etwa, daß das Geld, wie alles andere Geld, ein Opfer 
der Inflation geworden iſt; darüber iſt heute leicht 
zu richten! —, iſt etwas ganz anderes zu lernen, 
nämlich das, daß man die Durchführung eines 
großen Werks nicht deſſen Hauptgegner 
übertragen darf, dem jedes Verſtändnis für die 
Aufgabe fehlt. In ſolcher Hand iſt jede Abſicht, 
mag ſie nun gut oder ſchlecht ſein, zum 
Mißerfolg verdammt! So etwas kann auch nur 
im Staatsbetriebe vorkommen! 

Nicht die „ſelbſtändige Bedeutung geſunder Holz— 
reſerven“ hat man damals „verkannt“, wie Dieterich 
meint, ſondern der Staatswald war mit Übervorräten, 
vor allem an überalten Nadelholzbeſtänden im 
Schwarzwald und andern Landesteilen überladen, 
die den Boden verdarben und vielfach unter Fäulnis 
litten. Produktions- wie Betriebstechnik waren durch 
ſie behindert und erſchwert. Das war der Haupt⸗ 
grund, weshalb ein Reſervefonds gefordert wurde. 
Die Grundſtockshiebe hätten daher ſegensreich wirken 
können, wenn ſie mit Vorſicht und allmählich 
den produktionstechniſchen Bedürfniſſen des 
Betriebs nachgegangen wären, wie ihre Ver— 
fechter ſich das vorher gedacht hatten. Statt deſſen 
wurden ſie ohne waldbauliche Vorbereitung mit Haſt 


und rein mechaniſch den vorratsreichſten Revieren 
aufgenötigt und mußten daher die waldbauliche 
Freiheit notwendig vernichten und große Kahlſchläge 
ſchaffen. So wäre es z. B. viel angebrachter geweſen, 
in manche Rotfäulebeſtände — auch jüngere — und 
in große Zuſammenhänge gleichaltriger Baumhölzer 
einzugreifen, als die ſchönen geſunden Althölzer von 
Pfalzgrafenweiler uff. hinzuſchlachten. Es wurde eben 
da ein gutes Pferd zuſchanden geritten! 


Schließlich erteilte der Vortragende den ſehr 
reſignierten Rat, „den Streit um das abſolut 
und allgemein Beſte aufzugeben und uns auf 
den beſcheidenen, aber geſunden Boden einer "kort, 
wirtſchaft der Tatſachen“ zu ſtellen. 


Wenn man auch die in dieſer Mahnung liegende 
ungerechte und übertreibende Unterſtellung, die ja 
übrigens das Ganze durchzieht, als rhetoriſch über- 
hört, ſo muß doch geſagt werden, daß der „Streit um 
das Beſte“ nie aufhören wird, ſolange die Menſchen 
vorwärtsdrängen und ſich nicht auf Entſagung und 
Beſchaulichkeit zurückziehen. Den „Boden der Tat⸗ 
ſachen“ braucht man damit noch nicht zu verlaſſen. 
Wir ſtehen mit beiden Füßen auf dieſem Boden und 
ſeiner poſitiven Arbeit, im Gegenſatz zu der Skepſis 
und auf Übertreibungen aufgebauten Kritik Die- 
terichs, die keinen beſſeren Weg zeigt. 


Zur Vogelſchutzfrage, 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 


Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 
(Fortſe zung.) 


Abſchnitt II. 


Wenn wir die Geſamtheit der den Vögeln zur 
Nahrung dienenden Schädlinge ins Auge faſſen, 
können wir mehr als eine Verminderung ihrer Zahl 
und ihres Schadens nicht verlangen. Es iſt klar, 
daß die Vögel beiſpielsweiſe den Schaden des Mai- 
käfers, der bei einer Lebensdauer von 48 Monaten 
nur während eines einzigen Monats als Imago den 
Vögeln leicht erreichbar iſt, während er als Puppe 
überhaupt nicht, als Ei kaum und als Larve nur zu⸗ 
fällig einmal (bei Bodenvorbereitungen) erreicht 
werden kann, nur vermindern, nicht aber ganz auf— 
heben können. 

Wenn wir aber lediglich nur die Schmetterlings⸗ 
\hädlinge und insbeſondere die gefährlichſten und 
ſchädlichſten Arten, wie Nonne, Kiefernſpinner, Kiefern⸗ 
ſpanner, Kieferneule, Buchenſpinner, Eichenwickler, 
Froſtſppanner, Schwammſpinner, Goldafter und an— 
dere in Betracht ziehen, dann erwarten wir von den 


inſektenfreſſenden Vögeln und insbeſondere von den 
faſt ausſchließlich von Schmetterlingen lebenden Arten 
(Meiſen uſw.) nicht nur eine Verminderung, ſondern 
eine Verhütung des enormen Schadens, den dieſe 
Schädlinge namentlich dem Walde zufügen. 

Die Schmetterlingsſchädlinge und insbeſondere 
auch die Hauptſchädlinge ſind bekanntlich außer— 
ordentlich fruchtbar; das Weibchen legt alljährlich 
100-300 und mehr, durchſchnittlich 200 Eier. Sind 
in einem Waldgebiet zwei Falter — ein Männchen und 
ein Weibchen — je Hektar vorhanden, ſo können 
daraus, wenn keine hindernden Umſtände eintreten, 
im nächſten Jahr bereits 200, im dritten Jahr 20000 
und im vierten Jahr 2000000 Stück entſtanden ſein. 

Die dieſen Schädlingen infolge ihrer großen 
Fruchtbarkeit eigene, rapide Vermehrung geht aber 
nicht ins Unendliche weiter; ſie bricht vielmehr, wie die 
Erfahrung zeigt, ſobald ſie einen gewiſſen Höhepunkt 
erreicht hat, im dritten oder vierten Jahr regelmäßig, 
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raſch und vollkommen zuſammen. Der Zuſammen⸗ 
bruch erfolgt in der Regel dadurch, daß ſich infolge 
und vermöge der maſſenhaften Vermehrung des 
Schädlings auch die von dem Schädling lebenden 
Schmarotzer (Tachinen, Schlupfweſpen) und Krank⸗ 
heitserreger (Pilze uſw.) raſch vermehren, im dritten 
oder vierten Jahr die Oberhand gewinnen und der zur 
Kalamität gewordenen Maſſenvermehrung ein ſchnelles 
Ende bereiten. Der Schädling iſt dann in der Regel 
ſchon in dem auf den Zuſammenbruch folgenden 
Jahr nur noch in verhältnismäßig geringer Zahl 
vorhanden und im nächſten Jahr bis auf den ge- 
ringen eiſernen Beſtand, von dem die Vermehrung 
ausgegangen iſt, verſchwunden. 

Dieſer meiſt durch Schmarotzer mit oder ohne Hilfe 
von Krankheitserregern hervorgerufene raſche Zu- 
ſammenbruch iſt gewiß zu begrüßen. Dem Walde 
aber iſt damit nicht geholfen; denn durch die Solo, 
mität iſt ein unermeßlicher Schaden entſtanden. 
Die Erfahrung lehrt uns nun zwar weiterhin, daß 
es nur ſelten — etwa alle 20—30 Jahre — einmal 
zu einer Maſſenvermehrung des Schädlings kommt, 
da die infolge der großen Fruchtbarkeit des Schädlings 
entſtehenden Vermehrungen in den meiſten Fällen 
durch „widrige Umſtände“ niedergehalten und, bevor 
ſie zur Maſſenvermehrung geworden ſind, beendigt 
werden. Aber auch dieſe zwar nicht maſſenhaften, 
aber doch mehr oder weniger ſtarken Vermehrungen, 
die man auch als Zwiſchenvermehrungen bezeichnen 
kann, bringen dem Wald einen enormen Schaden. 
Die durch Zwiſchenvermehrungen entſtehenden Be⸗ 
ſchädigungen find zwar einzeln betrachtet weit ge- 
ringer als der Schaden der Maſſenvermehrung und 
werden im Wald oft gar nicht bemerkt; aber ſie wieder⸗ 
holen ſich öfter, viel öfter, als man in der Regel an- 
nimmt. In der Hardt vergeht kein Jahr, ohne daß 
ſich einer der Hauptſchädlinge in ſtärkerer Vermeh⸗ 
rung befindet. Sie haben zur Folge, daß ſich die Be: 
ſtände nie ganz erholen können, ſondern dauernd krän⸗ 
keln, einen geringen Zuwachs liefern, bald verlichten, 
wodurch ſich die Zuwachsverluſte noch weiter ſteigern, 
und frühzeitig, noch ehe ſie wertvolle Sortimente 
liefern, abgetrieben werden müſſen. Der Schaden 
der nicht maſſenhaften, ſondern nur mehr oder 
weniger ſtarken, aber ſich öfter wiederholenden Ver— 
mehrungen muß in Waldungen, die ſtark von Inſekten 
heimgeſucht werden, höher veranſchlagt werden als 
der Schaden der nur alle 20—30 Jahre eintretenden 
Maſſenvermehrungen. 

Schließlich wiſſen wir noch aus Erfahrung, daß 
die Vermehrung oft infolge „widriger Umſtände“ 
jahrelang unterbleibt. Aber auch in den Jahren, in 


denen keine Vermehrung beſteht und der Schädling 
nur als eiſerner Beſtand vorhanden iſt, bleibt der 
Wald nicht ohne Beſchädigung; der Jahresſchaden des 
eiſernen Beſtandes iſt zwar ſehr gering und nicht feſt⸗ 
ſtellbar; da die Beſchädigungen aber während des 
ganzen Beſtandesalters andauern, können ſie in 
Waldungen mit hohem Inſektenbeſtand doch von 
Bedeutung werden. 

Den Waldungen kann deshalb nur dadurch ge- 
holfen werden, daß die alle 20—30 Jahre wieder⸗ 
kehrenden Maſſenvermehrungen wie auch die häufig 
ſich wiederholenden mehr oder weniger ſtarken, nicht 
maſſenhaften Vermehrungen überhaupt und voll 
ſtändig verhindert werden und der normale Inſekten⸗ 
beſtand tunlichſt herabgeſetzt wird. 

Das nächſtliegendſte und ſicherſte Mittel zur Ver: 
hinderung der Vermehrung und Maſſenvermehrung 
des Schädlings wäre die Verminderung einer Frucht⸗ 
barkeit, denn die Vermehrungen werden nicht durch 
günſtige Witterung uſw. — wie man meiſtens op. 
nimmt —, ſondern einzig und allein nur durch die 
große Fruchtbarkeit des Schädlings hervorgerufen: 
wenn das Schmetterlingsweibchen nicht 200, ſondern 
nur 2 Eier legen könnte, wäre jegliche Vermehrung 
auch bei günſtigſter Witterung unmöglich. 

Eine Herabſetzung der Fruchtbarkeit des Schädling: 
iſt aber ganz ausgeſchloſſen. Iſt in einem Wald⸗ 
gebiet ein Falterpaar je Hektar vorhanden, ſo kann 
das Weibchen durch nichts dazu gebracht werden, 
weniger als 200 Eier zu legen, aus denen, wenn nichts 
dazwiſchen kommt, 200 Falter entſtehen, und die 
100 Weibchen der 200 Falter werden im nächſten Jahr 
unter allen Umſtänden 20000 Eier legen, aus denen 
20000 Falter entſtehen uſw., bis die Maſſenvermeh⸗ 
rung da iſt. 

Die Vermehrung bezw. Wiedervermehrung des 
Schädlings und die daraus entſtehende bezw. wieder: 
entſtehende Maſſenvermehrung kann nur dadurch 
verhindert werden, daß die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes alljährlich alſo jeweils ſchon in 
der erſten Generation als Ei, Larve, Puppe oder 
Falter durch „widrige Umſtände“ bis auf den eiſernen 
Beſtand vernichtet wird. 

Soll nur der Hauptſchaden, die Kalamität ver⸗ 
hindert werden, ſo iſt es allerdings nicht abſolut 
nötig, daß die Nachkommenſchaft des eiſernen Be— 
ſtandes alljährlich, alſo jeweils ſchon in der erſten 
Generation bis auf den eiſernen Beſtand zugrunde 
geht; die Kalamität wird auch dann noch verhütet, 
wenn die Vernichtung erſt in der zweiten oder dritten 
Generation (im zweiten oder dritten Jahr) erfolgt. 
Soll aber jegliche Vermehrung und jeglicher Schaden 
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verhindert werden, dann muß die Nachkommenſchaft 
des eiſernen Beſtandes alljährlich, alſo jeweils ſchon 
in der erſten Generation, bis auf den eiſernen Be⸗ 
ſtand durch „widrige Umſtände“ vernichtet werden. 

Als „widrige Umſtände“ kommen hauptſächlich 
folgende Umſtände in Betracht: 


1. Ungünſtige Witterung. 

Wenn auch — wie vorausgeſetzt werden muß — 
das Klima eines Waldgebietes für das Vorkommen 
eines Schädlings im allgemeinen geeignet iſt, ſo ſind 
doch die einzelnen klimatiſchen Faktoren jahrweiſe 
außerordentlich verſchieden, ſowohl hinſichtlich ihrer 
Stärke als auch bezüglich der Zeit, in der ſie ſich 
geltend machen. Die Schädlinge aber ſind gegen un⸗ 
günſtige Witterungseinflüſſe nicht unempfindlich. So 
leiden die Nonneneier unter ſtarker Sonnenbeſtrah⸗ 
lung, während die junge Kienraupe durch ſtarken 
Froſt geſchädigt werden kann. | 

Es iſt deshalb wohl begreiflich, daß durch un⸗ 
günſtige Jahreswitterung die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes eines Schädlings jahrelang all⸗ 
jährlich bis auf den eiſernen Beſtand vernichtet und 
ſo jegliche Vermehrung und damit jegliche Zwiſchen⸗ 
und Maſſenvermehrung mit ihren Schäden jahre⸗ 
lang verhindert werden kann. Es kann auch vor⸗ 
kommen, daß die Nachkommenſchaft des eiſernen 
Beſtandes in der erſten Generation (im erſten Jahr) 
verſchont bleibt und ert in der zweiten oder ert in 
der dritten Generation (im zweiten oder dritten Jahr) 
durch ungünſtige Witterungsverhältniſſe vernichtet 
wird. In dieſem Falle entſteht dann zwar eine 
Zwiſchenvermehrung mit mehr oder weniger großem 
Scheden, die Maſſenvermehrung und Kalamität aber 
wird verhütet. 

Zu beachten iſt noch, daß die gleiche Jahres 
witterung für den einen Schädling verderblich, für 
den andern dagegen ganz unſchädlich ſein kann. So 
kann die Nachkommenſchaft des Kiefernſpinners als 
junge Raupe durch einen ſtarken Froſt im Herbſt 
vernichtet werden, während die der Kieferneule als 
Puppe wohlgeborgen in der Erde liegt. 

Durch ungünſtige Witterung kann ſonach jahre⸗ 
lang jede Vermehrung bezw. Wiedervermehrung eines 
Schädlings und damit jede Zwiſchen⸗ und Maffenver- 
mehrung verhütet werden. Leider aber iſt dieſe Mög⸗ 
lichkeit nicht immer gegeben, da die Witterung nicht im- 
mer ungünſtig iſt. Iſt die Witterung einmal während 
eines Jahres dem Schädling nicht ungünſtig, ſodaß die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes in dieſem 
Jahr — wenn fie nicht durch andere „widrige Um, 
ſtände“ zugrunde geht — erhalten bleibt, fo iſt eine 


Vermehrung eingetreten; iſt die Witterung aber ein⸗ 
mal auch im nächſten und übernächſten Jahr, alſo drei 
Jahre lang nicht ungünſtig, ſodaß die Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes, wenn ſie nicht von 
anderen widrigen Umſtänden vernichtet wird, auch 
noch in der zweiten und dritten Generation durd)- 
kommt, dann iſt die Maſſenvermehrung und Kalamität 
da. Leider kann ungünſtige Witterung auch nicht 
künſtlich hergeſtellt und der Schädling damit bekämpft 
werden. Der „widrige Umſtand“ „ungünſtige Witte⸗ 
rung“ iſt und bleibt daher unzulänglich. 


2. Direkte Eingriffe des Menſchen. 


In manchen Fällen kann durch direkte Eingriffe 
des Menſchen zwar nicht die Entſtehung einer mehr 
oder weniger ſtarken Vermehrung des Schmetter⸗ 
lingsſchädlings, wohl aber das Auswachſen der⸗ 
ſelben zur Kalamität in einem Waldgebiet ganz oder 
ortweiſe verhindert werden. Man nennt dieſe Ein⸗ 
griffe des Menſchen „die Bekämpfung durch techniſche 
Mittel“ oder auch kurzweg, aber wenig bezeichnend 
„die techniſche Bekämpfung“. 

Die Eingriffe erfolgen in der Regel erſt bei der 
zweiten oder dritten Generation der Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes, wenn alſo ſchon eine 
Vermehrung eingetreten und Schaden entſtanden iſt. 

Mit vollem Erfolg kann durch das techniſche 
Mittel des Leimens die Maſſenvermehrung des Kie⸗ 
fernſpinners zum Zuſammenbruch gebracht und ſo 
der Hauptſchaden, die eigentliche Kalamität, ver⸗ 
hütet werden. Leider werden, der hohen Koſten 
wegen, in der Regel nur ſolche Beſtände geleimt, in 
denen ſich der Schädling ſchon maſſenhaft vermehrt 
hat und beim Probeſuchen im Altholz mindeſtens 
50, im Stangenholz mindeſtens 30—40 Raupen je 
Stamm gefunden wurden. Alsdann müſſen faſt 
regelmäßig im nächſten Jahr auch die übrigen Beſtände 
und im dritten Jahr auch die Beſtände des Nachbar⸗ 
bezirks geleimt werden. Wird aber die Vermehrung 
bemerkt, bevor ſie eine allzu große Ausdehnung 
erreicht hat, und bringt man dann den Mut und 
das Geld auf, ſämtliche Beſtände, in denen ſich 
eine, wenn auch teilweiſe nur geringe Vermehrung 
zeigt, zu leimen, ſo kann die Vermehrung mit einem 
Schlage beendigt und ein großer Schaden verhütet 
werden. 

Das Leimen wird auch beim Kiefernſpanner 
ſowie bei der Kieferneule und der Nonne empfohlen. 

Beim Kiefernſpanner kann ein — allerdings 
teuer erkaufter — Teilerfolg erzielt werden. In 
Stangenhölzern kann die Raupe durch Anprellen der 
Stangen zum Teil zum Abſpinnen veranlaßt und 
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durch vorher angebrachte Leimringe am Wiederauf- 
ſtieg gehindert werden. Die geleimten Stangen⸗ 
hölzer bleiben dann vom vollſtändigen Kahlfraß ver- 
ſchont. In Jungwüchſen aber iſt das Abſchütteln 
zwecklos, weil fie der hohen Koſten wegen nicht ge- 
leimt werden können, und in Baumholzbeſtänden iſt 
das Abſchütteln nicht möglich. Das Mittel bringt den 
großen Nachteil, daß durch das Anprellen Wundſtellen 
entſtehen, die nicht mehr überwallen, ſondern ſtark 
verharzen, wodurch der Wert der Stämme als Nutz 
holz beeinträchtigt wird. Das Anprellen und Leimen 
iſt im Jahre 1895 in der Hardt in größerem Umfang 
ausgeführt worden. Die geleimten Beſtände ſind 
erhalten geblieben, während ein Teil der nicht geleim- 
ten kahlgehauen werden mußte. Die Stämme der 
erhalten gebliebenen Beſtände zeigen aber, obgleich 
man beim Anprellen große Vorſicht geübt hat (es 
wurden Lederkiſſen unterlegt), jetzt noch die Wund- 
ſtellen (Abt. I 35). 

Bei der Kieferneule iſt das noch vielfach empfohlene 
Mittel (vgl. Nüßlin⸗Rhumbler, S. 423) nicht on. 
wendbar. In Jungwüchſen können zwar die Raupen 
abgeſchüttelt werden; aber Jungwüchſe können nicht 
geleimt werden; die Koſten ſind, wie ich im Jahre 
1920 durch Probeleimen ermittelt habe, ganz enorm 
hoch. In Stangen- und Baumhölzern aber iſt das 
Abſchütteln ſchwierig und das Leimen unnötig. Die 
abgeſchüttelten Raupen ſuchen wohl wieder aufzu— 
ſteigen; der Auſſtieg geht in der unteren, rauhrindigen 
Stammhälfte auch raſch und ohne große Pauſen 
vor ſich; in der oberen glatten Hälfte aber werden 
die Pauſen länger und die zurückgelegten Strecken 
kürzer; ein Teil der Raupen kehrt hier um (unter 
10 Raupen befinden ſich in der oberen Stammhälfte 
3 auf dem Rückweg), und die übrigen fallen ab ſpä⸗ 
teſtens, wenn ſie die unmittelbar unter der Krone 
gelegene, beſonders glatte Glanzrinde erreicht haben. 
Trotz ſtundenlanger Beobachtung konnte ich keine 
Raupe feſtſtellen, die über die Glanzrindenpartie 
hinweg in die Krone gelangt iſt; eine Raupe iſt — 
nur 20 cm vom unterſten Aſt entfernt — 27 Minuten 
auf dem gleichen Fleck ſitzen geblieben und dann ab— 
gefallen. Die Raupe kann natürlich durch Leimringe 
am Aufſteigen gehindert werden (vgl. Neumeiſters 
Abbildung in Nüßlin-Rhumbler, S. 424), aber 
dieſe Maßnahme iſt unnötig, weil ſie oben von ſelbſt 
abfällt. 

Bezüglich des vielumſtrittenen Nutzens der Leim— 
ringe bei der Nonne muß ich auf die Literatur ver— 
weiſen. 

Ein anderes techniſches Bekämpfungsmittel iſt 
das Abfangen der Falter und das Sammeln der 


Eier und Puppen. Eine Kalamität kann aber da⸗ 
durch nicht verhütet werden, wenn nicht noch andere 
„widrige Umſtände“ mitwirken. In der Hardt wurde 
bei Nonnenvermehrungen der Falter wiederholt ob, 
gefangen; es ſind aber dabei ſo viel Falter übrig 
geblieben oder erſt nach der Eiablage gefangen worden, 
daß eine Weitervermehrung nicht verhütet worden 
wäre, wenn nicht noch ein anderer „widriger Umſtand“ 
dazu gekommen wäre. 

Ferner gehört zu den techniſchen Mitteln die 
Anlage von Iſoliergräben, durch die eine Weiter: 
verbreitung des Schädlings verhütet werden ſoll. 
Dieſer Zweck wird aber bei Schmetterlingsſchädlingen 
nicht erreicht; denn dieſe verbreiten ſich nicht durch 
die Raupe, ſondern durch den hierzu weit beſſer 
geeigneten Falter. Empfohlen und auch ausgeführt 
werden Iſoliergräben namentlich bei der Kieferneule 
und beim Kiefernſpinner. Sie ſind aber bei der Eule 
ganz zwecklos. Die auf den Boden gelangte Eulen— 


raupe läuft hier (wohl nach Aufſtiegs⸗, oder Ver ` 


puppungsgelegenheit ſuchend) anſcheinend planlos, 
kreuz und quer, bald vorwärts, bald wieder zurück, 
bald in kurzen geraden Linien, bald im Zickzack 
umher, entfernt ſich aber dabei, wie ich durch lange 
Beobachtungen von Einzelraupen feſtſtellen konnte, 
nur in den ſeltenſten Fällen mehr als 3 Meter vom 
Ausgangspunkt ihrer Wanderung. Kulturen, die 
an einen höheren Beſtand angrenzen, ſind zwar 
manchmal auf eine größere Entfernung als 3 Meter 
beſchädigt; es kommt dies aber daher, daß die Raupen 
bei Sturmwind weit in die Kultur hineingeſchleudert 
werden. 

Auch die Kienraupe unternimmt meines Erachtens 


keine größeren Wanderungen. Die in die Iſoliergräben 


geratenden Raupen ſind in der Nähe des Grabens auf 
den Boden gelangt und beim Aufſuchen von Gelegen— 
heit zum Wiederaufſteigen, nicht aber beim Zug 


wandern in verſchont gebliebene Beſtände in den; 


Graben gefallen. In der Hardt wurden bei einer 
verheerenden Kalamität in den Jahren 18581800 
Iſoliergräben in großem Umfang ohne jeden Erfolg 
angelegt. 

Bezüglich der neueſten techniſchen Bekämpfung 
art der Schmetterlingsſchädlinge durch Abwerfen von 


Chemikalien aus der Luft muß ich auf die Literatur, 


verweiſen. 

Techniſche Mittel können bei der Bekämpfung 
der Schmetterlingsſchädlinge auch in den Fällen, 
in denen ſie Erfolg verſprechen, der hohen Koſten 
wegen erſt angewendet werden, wenn ſich der 
Schädling bereits in maſſenhafter Vermehrung be 
findet und ſchon mehr oder weniger Schaden ent 
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ſtanden iſt; ſie können nur dazu dienen, den Haupt: 


ſchaden, die eigentliche Kalamität, der nur alle 20 
bis 30 Jahre entſtehenden Maſſenvermehrung in 
einzelnen Fällen zu verhüten. Dagegen iſt es aus: 
geſchloſſen, durch techniſche Mittel die Vermehrung 
der Schmetterlingsſchädlinge zu verhindern und den 
enormen Schaden der häufig eintretenden, nicht 
maſſenhaften, aber mehr oder weniger ſtarken Zwi⸗ 
ſchenvermehrungen zu verhüten; ein Schaden, der 
in den von Inſekten heimgeſuchten Waldungen den 
Schaden der nur alle 20—30 Jahre eintretenden 
Nalamitäten weit übertrifft. Auch iſt es nicht möglich, 
durch techniſche Mittel den numeriſch hohen normalen 
eiſernen Beſtand der Schädlinge zu verringern und 
dauernd nieder zuhalten. 

Der enorme Schaden der nicht zur Maſſenver⸗ 
mehrung gelangenden, aber häufig eintretenden Zwi⸗ 
ſchenvermehrungen, der durch techniſche Mittel nicht 
verhütet werden kann und darin beſteht, daß die Be- 
ſtände förmlich erkranken, durch Dürrholzaushiebe 
früh verlichten, vorzeitig genutzt werden müſſen und 
während ihres ganzen Lebens einen ſtark vermin⸗ 
derten Zuwachs liefern, wird meiſt entweder gar 
nicht als Inſektenſchaden erkannt oder, wenn dies 
der Fall iſt, nicht weiter beachtet und gewürdigt, 
ſondern als eine unabänderliche Gegebenheit ruhig 
hingenommen. 

Als ich vor nun bald 20 Jahren zuſammen mit 
dem mich in den Dienſt einführenden Referenten 
die großen, reinen, vogelfreien, damals 45 Jahre 
alten Kiefernkomplexe Abteilung I 3—12 der Hardt, 
in denen ſpäter planmäßiger Vogelſchutz betrieben 
wurde, zum erſtenmal beſichtigte und mich über das 
außerordentlich ſchlechte Ausſehen der Beſtände, die 
lichte Benadelung, die kurzen Triebe und Nadeln uſw. 
aufhielt, wurde mir beiläufig erwidert: „Daran wer⸗ 
den Sie ſich gewöhnen müſſen; Sie haben es eben 
hier mit kranken Waldungen zu tun, die keine Zukunft 
haben.“ Der uns begleitende Forſtwart fügte aller⸗ 
dings noch bei: „Ja, da iſt aber auch alleweil was 
dran.“ Damit aber war die Sache — wenigſtens 
vorläufig — erledigt. 

Obgleich hier nur die Verhütung der Vermehrung 
und Maſſenvermehrung von Schmetterlingsſchäd— 
ingen durch techniſche Mittel in Frage ſteht, will 
ich doch der Vollſtändigkeit halber noch erwähnen, 
daß techniſche Mittel verſchiedener Art auch Anwen⸗ 
dung finden zur Verminderung von Käferſchäden 
namentlich beim Rüſſelkäfer und Borkenkäfer. Beim 
Rüſſelkäfer hat Déi in der Hardt von den verſchiedenen, 
empfohlenen Mitteln das alte Mittel des Abfangens 
mit Fangprügeln am beſten bewährt. Die ſekundären 


Borkenkäfer, insbeſondere der Waldgärtner, können 
in normalen Beſtänden durch Entfernung des kränk⸗ 
lichen Beſtandsmaterials und durch Fällung von 
Fangbäumen mit Erfolg bekämpft werden. In der 
Hardt war es z. B. möglich, den vor 1907 in großer 
Menge vorhanden geweſenen Waldgärtner durch 
kräftige Durchforſtungen und durch Fangbäunıe, 
namentlich aber dadurch, daß man das im Winter zum 
Anfall gekommenen Stammholz und ſtärkere, grob- 
rindige Nutzſchichtholz jeweils bis zur Beendigung 
der Eiablage unentrindet im Walde ließ, ganz er, 
heblich zu vermindern. Wenn aber ein Beſtand durch 
Raupenfraß ſtark beſchädigt oder nahezu kahlgefreſſen 
worden iſt und faſt alle Stämme kränkeln, kann das 
Mittel naturgemäß keine Anwendung finden und 
der dann meiſt erfolgende ſtarke Befall durch den Wald⸗ 
gärtner nicht verhütet werden; man müßte ja dann, 
um alles kränkelnde Material zu entfernen, den ganzen 
Beſtand abtreiben, und Fangbäume ſind da, wo ſo 
viel ſtehendes krankes Material vorhanden iſt, wertlos. 
Man begnügt ſich denn auch in ſolchen Fällen damit, 
die Stämme herauszunehmen, bei denen am Bohr⸗ 
loch des Mutterkäfers ein Harzklümpchen entſtanden 
iſt. Dieſe Maßnahme iſt aber meines Erachtens ſehr 
bedenklich. Ich habe nämlich in einem von der Eule 
kahlgefreſſenen und dann ſtark vom Borkenkäfer 
befallenen jungen Beſtand bemerkt, daß nicht bei 
allen Stämmchen Harz aus dem Bohrloch heraus- 
gelaufen iſt, ſondern anſcheinend nur bei den weniger 
ſtark beſchädigten, noch wuchskräftigen Exemplaren. 
Ferner habe ich bemerkt, daß da, wo ſich am Bohrloch 
ein Harzklümpchen gebildet hatte, vielfach auch der 
Muttergang bis hoch hinauf oder ganz mit Harz an⸗ 
gefüllt war, ſodaß ſich Larven gar nicht entwickeln 
konnten. Leider konnte ich wegen Zeitmangel die 
Sache nicht ſo eingehend verfolgen, daß ich volle 
Sicherheit erlangte. Wenn aber meine Beobachtungen 
richtig wären, dann wäre der Aushieb der mit Harz: 
klümpchen verſehenen Stämme ein Fehler; man würde 
dann die wuchskräftigen Stämme aus dem Beſtande 
ſchaffen, ohne dem Schädling Abbruch zu tun. 


3. Die Schmarotzer. 

Der Schmarotzer iſt völlig abhängig von ſeinem 
Wirt, dem Schädling, ohne den er nicht leben kann. 
Nur wenn der Schädling ſich vermehrt, kann ſich auch 
der Schmarotzer vermehren. Hat ſich der Schädling 
maſſenhaft vermehrt, dann kann auch der Schmarotzer 
maſſenhaft vorhanden ſein. Sowie aber die Maſſen— 
vermehrung zuſammenbricht und der Schädling 
verſchwindet, muß auch der Schmarotzer verſchwin— 
den. 
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Der Schmarotzer verſchwindet aber beim du, 
ſammenbruch der Kalamität in noch weit ſtärkerem 
Maß wie der Schädling, was aus folgendem zu 
entnehmen iſt: Beim Zuſammenbruch der Schäd⸗ 
lingsvermehrung werden, wie wir ſpäter noch deut⸗ 
licher ſehen werden, eine Unmenge von Tachinen 
frei. Die im erſten Jahr nach dem Zuſammenbruch 
etwa noch vorhandenen Raupen werden daher von 
den in enormer Überzahl vorhandenen Tachinen in 
ausgiebigſter Weiſe, im höchſten denkbaren Maß 
tachiniert, ſodaß der Schädling im zweiten Jahr nach 
dem Zuſammenbruch ſo ſelten vorhanden iſt, daß er 
von den Tachinen nicht mehr gefunden werden kann. 
Im zweiten Jahr nach dem Zuſammenbruch werden 
deshalb ſo gut wie keine Raupen tachiniert, und in⸗ 

folgedeſſen ſind im dritten Jahr nach dem Zuſammen⸗ 

bruch ſo gut wie keine Tachinen mehr vorhanden, 
während ſich der im zweiten Jahr ſelten gewordene 
Schädling wieder erholt haben und in der Stärke 
des normalen eiſernen Beſtandes vorhanden ſein kann. 
Nach beendigtem Zuſammenbruch iſt daher die Tachine 
in noch weit geringerer Zahl vorhanden wie der 
Falter; ſie iſt in noch ſtärkerem Maße verſchwunden 
wie der Schädling. 

Tritt nun, nachdem der Schädling nur noch in 
der Stärke des normalen eiſernen Beſtandes, die 
Tachine aber in noch weit geringerer Zahl vorhanden 
iſt, einmal ein Jahr ein, in dem die Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes nicht durch widrige 
Umſtände vernichtet wird, dann ſind die Tachinen 
wegen ihrer verſchwindend kleinen Zahl nicht im⸗ 
ſtande, die Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes 
des Schädlings durch Tachinierung zu vernichten und 
die Vermehrung bzw. Wiedervermehrung zu ver- 
hindern. N 

Daß die Schmarotzer „in gleichartigen Waldungen“ 
(Raupenwaldungen) bei der Wiedervermehrung des 
Schädlings „in ganz ungenügender Zahl“ vorhanden 
ſind, iſt auch durch einwandfreie wiſſenſchaftliche 
Feſtſtellungen nachgewieſen?) und durch die Erfah— 
rung beſtätigt. 

Mit der (wenn nicht widrige Umſtände eintreten) 
von Jahr zu Jahr fortſchreitenden Vermehrung des 
Schädlings können ſich dann auch die Tachinen ver- 
mehren; fie vermehren ſich ſogar, wie durch Belle- 
voye und Laurent gezeigt wurde, in ſtärkerem 
Tempo als der Schädling; aber ſie erreichen doch 
erſt dann die zur Vernichtung des Schädlings nötige 
Individuenzahl, wenn die Vermehrung des Schäd— 
lings bereits zur Maſſenvermehrung geworden iſt, 
wie dies aus der Tabelle 3 zu erſehen iſt. 

2) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1922, S. 196. 


Das Beiſpiel der Tabelle 3 zeigt deutlich, daß die 
Tachinen die Vermehrung und Maſſenvermehrung 
nicht verhindern können, weil ſie im 1. Jahr der 
Vermehrung in ganz ungenügender Zahl vorhanden 
ſind; von den 600 Nachkommen des eiſernen Be- 
ſtandes des Schädlings können nur 200 tachiniert 
werden. 

Aus dem Beiſpiel geht aber auch hervor, daß die 
Tachinen imſtande find, die entſtandene Maſſenver⸗ 
mehrung raſch und gründlich zu beendigen. Im 
Beiſpiel erfolgt der Zuſammenbruch ſchon im 3. Jahr. 
Das iſt möglich, wenn beim Beginn der Vermehrung 
drei Falter auf eine Tachine kommen. 

Iſt das Verhältnis von Falter und Tachine beim 
Beginn der Vermehrung für die Tachine noch un- 
günſtiger als 3: 1, wie im Beiſpiel unterftellt iſt, dann 
erfolgt der Zuſammenbruch ſpäter (im 4. oder ſelten 
im 5. Jahr). Der Zuſammenbruch kann aber auch 
in dieſem Falle ſchon im 3. Jahr ſtattfinden, und zwar 
dann, wenn — wie dies in der Regel zutrifft — die 
dem Schädling eigene Tachine durch andere Schma⸗ 
rotzer (Schlupfweſpen) und Kleinlebeweſen (Pilze 
uſw.), die wie die Tachine und aus dem gleichenn 
Grunde zwar die Vermehrung und Maſſenvermehrung 
des Schädlings nicht verhindern, aber beim Zu⸗ 
ſammenbruch mitwirken können, unterſtützt wird. 

Auch andere Umſtände als das wechſelnde, bald 
ſtärkere, bald ſchwächere Mißverhältnis zwiſchen 
Schädling und Tachine können den Zuſammen⸗ 
bruch verzögernd oder beſchleunigend beeinfluſſen. 

Verzögernd wirkt der Umſtand, daß nicht aus 
allen Tachineneiern Tachinen entſtehen. Viele Eier 
gehen verloren. Namentlich bei den Tachinenarten, 
die ihre Eier nicht direkt an die Raupe ablegen. 
Aber auch bei den Arten, bei denen dies geſchieht, 
entſtehen Verluſte: bei den oviparen Arten werden 
die Eier namentlich bei der Häutung oft abgeſtreift, 
bevor die Infektion ſtattgefunden hat, und bei den 
ovoviviparen und viviparen Arten bleibt die Infektion 
oft ohne Wirkung. Auch werden häufig an eine Raupe, 
in der ſich nur eine Tachine entwickeln kann, mehrere 
Eier abgelegt. Dieſe Eiverluſte können durch den 
beſchleunigend wirkenden Umſtand, daß die Tachine 
nicht — wie im Beiſpiel unterſtellt iſt — gleich frucht. 
bar iſt wie der Schädling, ſondern eine größere 
Fruchtbarkeit beſitzt, wieder ausgeglichen werden. 

Im 3. Jahr der Vermehrung, in dem die Tachine 
in gleich großer Zahl vorhanden iſt wie der Falter 
und in dem der Schädling, da ſeine Nachkommenſchaft 
nun vollſtändig tachiniert werden kann, feine Höchſt⸗ 
zahl erreicht hat, tritt auch der höchſte Schaden, die 
Kalamität ein. Die Raupen werden zwar während 


— 


er Fraßzeit des 3. Jahres ſämtlich tachiniert; die 
neiſten Arten freſſen aber unbehelligt dadurch bis 
um Ende der Fraßzeit weiter. Sie werden nämlich 
urch das Ei und während ihres erſten und zweiten 
intwicklungsſtadiums auch durch die Larve nicht geſtört. 
lt im dritten, nur wenige Tage dauernden Stadium 
hrer Entwicklung greift die Larve auch lebenswichtige 
Irgane der Raupe an und bringt ihr den Tod. Beim 
eintritt dieſes Stadiums iſt aber in der Regel die 
Fraßzeit beendigt und die Raupe vollſtändig ausge⸗ 
wachſen und zur Verpuppung reif. Bei manchen 
Tachinenarten ſtirbt die Raupe überhaupt nicht ab, 
gelangt zur Verpuppung und nimmt die Larve in 
das Puppenſtadium mit. b 

Daß tachinierte Raupen tatſächlich wie geſunde 
weiterfreſſen, iſt bei einigen Tachinenarten auch durch 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen feſtgeſtellt worden. 

Daß dies auch bei der Tachine der Kieferneule 
der Fall iſt, davon habe ich mich im Jahr 1921 durch 
einen Fütterungsverſuch überzeugt. Ich habe damals, 
nachdem die Fraßzeit begonnen hatte und die Tachinen 
in Tätigkeit getreten waren, 14 junge tachinierte bezw. 
infizierte und 14 junge geſunde Raupen geſammelt 
und während der Fraßzeit getrennt voneinander 
aufgefüttert. Da ich mit meinen einfachen Einrich⸗ 
tungen die von den tachinierten Raupen einerſeits 
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und von den geſunden Raupen andererſeits verzehrten 
Futtermengen nicht direkt feſtſtellen konnte, habe 
ich angenommen, daß dieſe Futtermengen im gleichen 
Verhältnis zueinander ſtehen, wie die von den 
tachinierten Raupen einerſeits und den geſunden 
andererſeits abgegebenen Kotmengen. Ich habe daher 
zunächſt die abgegebenen Kotknöllchen gezählt. Dabei 
hat ſich ergeben, daß die tachinierten Raupen erheb⸗ 
lich mehr Kotknöllchen lieferten wie die geſunden, 
daß aber die Kotknöllchen der tachinierten Raupen 
erheblich kleiner waren. Es blieb daher nichts anderes 
übrig, als die Kotmengen zu wiegen, wobei ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß das Gewicht des Kotes der tachinierten 
Raupen nur ganz unerheblich geringer war als das 
Kotgewicht der geſunden. Der Verſuch, bei dem 
mich der Schreibgehilfe Böhm durch Zählen der Kot⸗ 
knöllchen unterſtützte, war nicht ſo einfach, wie hier 
dargeſtellt, da ſich nicht in allen tachinierten Raupen 
Tachinenlarven entwickelten und da ſowohl einige 
tachinierte als auch einige geſunde Raupen vor Be⸗ 
endigung des Verſuches zugrunde gingen. Das 
Geſamtreſultat wird aber durch Berückſichtigung 
dieſer Umſtände nicht geändert. Die tachinierten 
Raupen haben ſomit nur ganz unerheblich weniger 
Kot geliefert und ſonach nur ganz unerheblich weniger 
gefreſſen wie die geſunden. 


4. Jahr: 


Tabelle 3. 
| Verhältnis 
Ziffer] Entftehung der Vermehrung auf einer Fläche von 3 ha Schädling Tachine von Schädling 
| und Tachine 
Stück Stück 
1. Jahr: 
1 Es find vorhanden drei Falter⸗ und ein Tachinenpaar 
von gleicher Fruchtbarkeietetetee 6 Fa. 2 8:1 
2 Nachkommenſchaft der ſechs Falter. 600 R. 
3 Hiervon werden von den zwei Tachinen tachiniert 200 „ 
4 Es bleiben untachin iert. 400 „ 
2. Jahr: 
5 | Aus den 400 nichttachinierten und den 200 tachinierten 
Raupen entſt ehen 400 Ja. 200 2:1 
6 Nachkommenſchaft der 400 Falter 40 000 R. 
7 Hiervon weiden von den 200 Tachinen (Ziffer 5) tachiniert 20 000 „ 
8 [Es bleiben untachin iert. 20 000 „ 
3. Jahr: 
9 Aus den 20 000 nichttachinierten und den 20 000 tachi⸗ 
nierten Raupen entſte hen 20 000 Ja. 20 000 1:1 
10 Nachkommen der 20000 Falten 2 000 000 R. 
11 J Hiervon werden von den 20 000 Tachinen tachiniert . 2 000 000 „ 
12 Es bleiben untachi nierte 0 „ 


13 Aus den 2 Millionen Raupen entſtehen . 0 „ 2 000 000 
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Der Schmarotzer kommt ſomit in doppelter Hin- 
ſicht hintennach bezw. zu ſpät. Einmal weil er erſt dann 
in genügender Zahl vorhanden iſt, wenn die Maſſen⸗ 
vermehrung bereits entſtanden iſt, und weiterhin, weil 
er auch in dem Jahr, in dem er die Oberhand ge— 
wonnen hat, den Schaden nicht verhüten kann. 

Nur in außerordentlich ſeltenen Fällen iſt es 
denkbar und möglich, daß auch einmal durch einen 
Schmarotzer eine Kalamität verhütet wird. Es iſt 
möglich, daß ein Schmarotzer, der nicht erſt die Raupe, 
ſondern ſchon das Ei des Schädlings befällt, die 
Maſſenvermehrung zum Zuſammenbruch bringt; 
dann fällt der Schaden im Jahr des Zuſammenbruchs 
weg. Auch gibt es einige polyphage Schmarotzer, die 
im Jahr mehrere Generationen machen und ſich des— 
halb ſehr raſch vermehren und bald die Oberhand 
gewinnen können; es iſt aber dazu ein Zuſammen⸗ 
treffen von Umſtänden nötig (maſſenhaftes Vor— 
handenſein eines Wirtes für die weiteren Genera— 
tionen, eines Zwiſchenwirtes uſw.), wie es nur ganz 
ſelten einmal ſtattfindet und auch künſtlich nicht her- 
vorgerufen werden kann. 

Verſuche, die Wirkung der Schmarotzer künſtlich 
zu heben, wie ſie ſchon ſeit über 100 Jahren durch 
Übertragung des Schmarotzers aus einem Waldteil 
in einen anderen uſw. angeſtellt wurden, ſind jeweils 
erfolglos geblieben. Hauptſächlich durch das 1912 er- 
ſchienene Werk des Entomologen Profeſſor Dr. Eſche— 
rich „Die angewandte Entomologie in den Ver— 
einigten Staaten“ iſt dann bekannt geworden, daß 
die Amerikaner durch Maſſenzüchtung von Schma— 
rotzern und Einbringung großer Schmarotzermengen 
in die verſeuchten Waldungen bedeutende Erfolge 
erzielt haben. Dieſe Erfolge der Amerikaner haben 
neue und weitgehende Hoffnungen bezüglich der 
biologiſchen Bekämpfungsmethode auch bei uns in 
Deutſchland erweckt, die ſich aber leider nicht erfüllt 
haben. Forſtmeiſter Knoche hat in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, S. 644ff. darauf 
hingewieſen und eingehend begründet, daß die 
Methoden der Amerikaner bei uns in Deutſchland 
nicht anwendbar ſind, weil die Verhältniſſe, unter 
denen ſie in Amerika Anwendung finden und Er— 
folg haben, bei uns gar nicht beſtehen. 

Die in Amerika eingeſchleppten Schädlinge, der 
Goldafter und Schwammſpinner, haben ſich dort raſch 
vermehrt und enorme Verheerungen angerichtet, 
die andauernd weiter fortſchritten, während in Deutſch— 
land zwar ebenfalls Kalamitäten entſtehen, die aber 
dann raſch wieder zuſammenbrechen. Der Grund 
für das verſchiedene Verhalten der Schädlinge hier 
und in Amerika wurde darin gefunden, daß die 


Schmarotzer, die in Deutſchland die Kalamität raſch 
beendigen, in Amerika vollſtändig fehlten. 

Durch Einführung, künſtliche Maſſenzüchtung und 
Einbringung der gezüchteten Schmarotzer haben 
die Amerikaner erreicht, daß die ſtarke Vermehrung 
und der enorme Schaden auf ein einigermaßen 
erträgliches Maß herabgeſunken iſt. Zu einem voll⸗ 
ſtändigen Zuſammenbruch haben ſie es aber noch 
nicht gebracht. Die Amerikaner haben ſonach ſtatt 
unſerer periodiſchen Kalamitäten mit großem, aber 
doch nur zeitweiſe wiederkehrendem Schaden, Dauer⸗ 
fraß mit abgeſchwächtem, aber ununterbrochen an⸗ 
dauerndem Schaden. Beim Dauerfraß kann der 
Schmarotzer ununterbrochen andauernd in großer 
Zahl vorhanden ſein und wirkſam bleiben, weil auch 
der Schädling dauernd in großer Zahl vorhanden 
iſt. Bei unſeren Periodenkalamitäten muß dagegen 
der Schmarotzer beim Zuſammenbruch der Kalamität 
mit dem Schädling faſt vollſtändig verſchwinden und 
jahrelang unwirkſam bleiben. Setzt dann die Ver⸗ 
mehrung des Schädlings wieder ein, dann iſt der 
Schmarotzer zwar in ſo geringer Zahl vorhanden, 
daß er die Entſtehung der Kalamität nicht verhüten 
kann, aber er fehlt wenigſtens nicht ganz; er iſt da 
und kann ſich ebenfalls vermehren und zwar in ſo 
ſchnellem Tempo, daß er die entſtandene Kalamität 
mit Hilfe der Kleinlebeweſen und in einzelnen Fällen 
auch ohne dieſe Hilfe raſch wieder beendigen kann. 

Die Verhältniſſe und Umſtände, unter denen die 
Schmarotzer in Amerika und Deutſchland zur Wirkung 
kommen, ſind ſonach in beiden Ländern grundverſchie⸗ 
den, und darin liegt auch der Grund für den Erfolg 
der Amerikaner und den Mißerfolg und die Unan- 
wendbarkeit der amerikaniſchen Methoden in Deutjch- 
land. In Amerika war es möglich, große Mengen 
künſtlich gezüchteter Schmarotzer einzuſetzen und zu 
erhalten, weil auch der Schädling in großer Menge 
vorhanden war und dauernd vorhanden iſt, und es 
war nötig, Schmarotzer einzubringen, weil dieſe 
ganz fehlten. Bei uns aber wäre es ſinnlos, in nor, 
malen Zeiten Schmarotzer in großen Mengen in den 
Wald zu bringen, weil der Schädling in ſolchen 
Zeiten nur in ganz geringer Zahl vorhanden iſt, ſo— 


daß die Schmarotzer ihre Eier gar nicht ablegen 


könnten und im nächſten Jahr wieder ſpurlos ver— 
ſchwunden wären. Man müßte bei uns die maſſen⸗ 
haft gezüchteten Schmarotzer aufbewahren, bis auch 
der Schädling wieder maſſenhaft vorhanden iſt; dann 
aber iſt ein Einſetzen gezüchteter Schmarotzer bei 
uns ganz unnötig, weil ſich dann der einheimiſche 
Schmarotzer ebenfalls bereits maſſenhaft vermehrt 
hat und die Kalamität allein raſch beendigen kann. 


Nur bei den polyphagen, ſich raſch vermehrenden 
Arten, die aber bei der Schädlingsbekämpfung nur 
eine untergeordnete Rolle ſpielen und ſpielen 
können, wäre es denkbar, durch Einbringen großer 
Mengen die entſtandene Vermehrung zu Ende zu 
bringen, noch ehe fie zur förmlichen Kalamität ge- 
worden iſt. 


Forſtmeiſter Knoche hält auf Grund ſeiner Ber- 
ſuche und reichen Erfahrungen in der Inſektenbe— 
kämpfung das Einbringen von Schmarotzern bei den 
monophagen Arten für vollſtändig wirkungslos und 
mißt dieſen und ähnlichen Maßnahmen (Übertragung 
von einem Beſtand auf den andern, Erziehung eines 
Zwiſchenwirtes durch Anzucht geeigneter Gewächſe 
uſw.) auch bei den polyphagen Schmarotzern keine Be⸗ 
deutung bei. Vielleicht aber geht Knoche wenigſtens 
bezüglich der polyphagen Schmarotzer zu weit. Pro- 
feſſor Dr. Eſcherich nimmt in ſeiner Erwiderung 
auf die Ausführungen Knoches in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1922, S. 193 folgenden 
Standpunkt ein: „Ich betrachte die biologische e, 
kämpfung durchaus nicht als Allheilmittel, ſondern 
nur als einen der vielen Wege, die zu einer Befreiung 
unſerer Kulturen von den Schädlingen führen können. 
Allerdings ſtelle ich die Forderung auf, daß dieſer 
Weg überall da, wo die anderen Bekämpfungsmetho⸗ 
den verſagen oder ſehr koſtſpielig ſind, auf ſeine 
Gangbarkeit geprüft werden ſollte; und ich bin der 
Meinung, daß, wenn es auch nur bei einem unſerer 
wichtigeren Schädlinge (3. B. Blutlaus oder Heu⸗ 
wurm) gelingen ſollte, durch Förderung feiner natür- 
lichen Feinde die Vermehrung auf einen praktiſch 
erträglichen Stand herabzumindern, die viele Arbeit 
nicht umſonſt geſchehen wäre.“ 


Damit kann man voll und ganz einverſtanden ſein. 
Wenn auch das Beſtreben, einen dauernden Gleich— 
gewichtszuſtand in der Tierwelt herzuſtellen, als 
utopiſch bezeichnet werden muß, ſo iſt es doch denkbar, 
eine beſtimmte Tierart oder Tierklaſſe künſtlich, d. h. 
durch menſchliche Beihilfe derart zu vermehren und 
dauernd in ſo großer Zahl zu erhalten, daß ſie ſich 
einer anderen Art oder Klaſſe gegenüber dauernd 
im Übergewicht befindet, und dies läßt ſich vielleicht 
bezüglich des einen oder anderen Schmarotzers und 
ſeines Wirtes auch ermöglichen. 


Der Forſtmann aber muß ſich bei dieſem Stand der 
biologiſchen Bekämpfung durch Schmarotzer und bei 
dem Unvermögen der Schmarotzer, Maſſen⸗ und 
Zwiſchenvermehrungen der Schmetterlingsſchädlinge 
von ſich aus zu verhindern, nach einem andern Be⸗ 
kämpfungsmittel umſehen. 


ZU 


4. Die Vögel. 
A. In geſchützten Waldungen. 


Auch die Vögel ſind zur Zeit nicht imſtande, von 


ſich aus jede Maſſen⸗ und Zwiſchenvermehrung der 
Schmetterlingsſchädlinge zu verhindern, und zwar 
aus dem einfachen Grund, weil ſie nur ſelten einmal 
in genügender Zahl vorhanden ſind und auf großen 
Gebieten der modernen, intenſiv bewirtſchafteten 
Waldungen überhaupt nicht brüten und wohnen 
können. Aber — und dieſes Aber iſt von großer Be⸗ 
deutung — während die Witterung nicht beeinflußbar 
iſt, techniſche Mittel nicht immer rechtzeitig verwendbar 
ſind und die Schmarotzer nicht dauernd in ge— 
nügender Zahl erhalten werden können, laſſen ſich 
die bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden in 
Betracht kommenden Vogelarten durch den v. Ber- 
le pſch'ſchen Vogelſchutz überall in fo großer Zahl 
vermehren und einbringen und — da ſie vermöge ihrer 
Polyphagie nicht von dem Vorhandenſein eines 
beſtimmten Schädlings abhängig ſind — dauernd 
in ſo großer Zahl erhalten, daß ſie den Schmetter⸗ 
lingsſchädlingen andauernd überlegen ſind. 


In Betracht kommen bei der Verhütung von 


Schmetterlingsſchäden durch Vogelſchutz in erſter 
Reihe und ausſchlaggebend die drei Vogelarten Kohl⸗ 
meiſe, Blaumeiſe und Sumpfmeiſe. 


Dieſe Arten zeigen zwar in ihrer Körperbeſchaffen⸗ 


heit und Lebensweiſe geringe Unterſchiede: Folgende 
Eigenſchaften ſind ihnen aber, wie allgemein bekannt 
und anerkannt, gemeinſam: 


1. 


Ce 
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Sie ſind Standvögel, d. h. ſie bleiben — wenn 
auch im Norden ein kleiner Teil abwandert — 
auch im Winter bei uns. 


„Sie ſind ſehr ſeßhaft; We verlaſſen ihr Wohngebiet 


nur in der äußerſten Not, wenn es ihnen keine 
Nahrung mehr bietet und ſie verhungern müßten; 
aber auch dann nur während des Tages und meiſt 
nur auf wenige Stunden; am Abend kehren ſie 
jeweils wieder in ihre Höhlen zurück (vgl. v. Ber⸗ 
lepſch, 10. Auflage, S. 33 und 34.). 

Sie ſuchen ihre Nahrung in der nächſten Um⸗ 
gebung ihrer Wohnhöhle. | 


. Sie find außerordentlich fruchtbar. 


Ferner iſt durch die exakten Unterſuchungen 
Rörigs (vgl. S. 19—30 im Januarheft) feſtgeſtellt: 


Ihr Nahrungsbedarf iſt außerordentlich groß; ſie 


müſſen, um leben zu können, faſt ununterbrochen 
Nahrung ſuchen und aufnehmen. f 


Sie leben faſt ausſchließlich von Schmetterlingen 


und können ohne dieſe nicht beſtehen. 

Sie verzehren alle Schmetterlingsarten und 

formen, die ihnen erreichbar ſind. f 
5 


8. Die metten Schmetterlinge find ihnen erreichbar. 
Namentlich aber ſind ihnen infolge ihrer Körper— 
beſchaffenheit die am Beſtandsmaterial des 
Waldes, an jungen und alten Bäumen lebenden, 
Blätter und Nadeln freſſenden Arten, alſo die 
eigentlichen Schädlinge und Hauptſchädlinge 
leicht und mit wenig Ausnahmen ſogar in allen 
vier Entwicklungsſtadien (Ei, Larve, Puppe und 
Falter) erreichbar. 

Dieſe drei Vogelarten können nun, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt und allgemein bekannt iſt, durch Vogel, 
ſchutz ganz beſonders leicht und ſtark vermehrt und 
überall in beſonders großer Zahl eingebracht und dau⸗ 
ernd erhalten werden. Es fehlt ihnen in der Regel 
nur die Wohngelegenheit. Dieſe läßt ſich aber — 
wie die überall erzielten Erfolge beweiſen — durch 
die v. Berlepſch'ſchen Niſthöhlen überall leicht 
beſchaffen, und es iſt möglich, die Höhlen ſo aufzu— 
hängen, daß die Vögel auf der ganzen Waldfläche 
annähernd gleichmäßig verteilt ſind. Auch zur Erfül⸗ 
lung der ſonſtigen etwa noch fehlenden Bevingungen 
(Waſſerbeſchaffung uſw.) hat uns Dr. Frhr. v. Ber⸗ 
le pſch in der 10. Auflage feines Werkes Mittel 
und Wege angegeben, die leicht und ſicher zum Ziele 
führen. Es beſteht daher kein Zweifel, daß die 
drei Vogelarten durch Vogelſchutz überall in großer 
Zahl vermehrt, eingebracht und dauernd erhalten 
werden können. 

Wäre es nun möglich, nachzuweiſen, daß die jähr⸗ 
liche Nachkommenſchaft des normalen eiſernen Be- 
ſtandes ſämtlicher in einem Waldgebiet vorhandenen 
Schmetterlingsarten zur Ernährung einer ſo großen 
Zahl von Meiſen, wie ſie durch Vogelſchutz gehalten 
werden kann, nicht ausreicht, dann müßte aus dieſem 
Nachweis und den vorſtehenden Sätzen 1—3 und 6—7 
zwingend geſchloſſen werden: 

In durch Vogelſchutz geſchützten, oder kürzer ge— 
ſagt: In geſchützten Waldgebieten ſind die Meiſen, 
um ſich am Leben zu erhalten, gezwungen, alljährlich 
die geſamte Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes 
ſämtlicher erreichbaren Schmetterlingsarten bis auf 
den eiſernen Beſtand aufzuzehren. 

Oder, wenn man auch den vorſtehenden Satz 8 
berückſichtigt: 

In geſchützten Waldungen ſind die Meiſen ge— 
zwungen, alljährlich die geſamte Nachkommenſchaft 
des eiſernen Beſtandes ſämtlicher Schädlinge und 
Hauptſchädlinge der Schmetterlinge bis auf den eiſer— 
nen Beſtand aufzuzehren. 

Um den Nachweis zu erbringen, iſt es nötig, 
feſtzuſtellen, wieviel Meiſen ſich von der Nach— 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes ſämtlicher in 
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dem Waldgebiet vorhandenen Schmetterlingsarten vr: 
nähren können. Von den zwei Faktoren, die bei dieſer 
Feſtſtellung in Betracht kommen, iſt uns der eine 
genau bekannt: Wir wiſſen aus den exakten Unter- 
ſuchungen Rörigs genau, welche Nahrungsmenge den 
drei Vogelarten nötig iſt. Dagegen fehlen uns noch 
genaue Zahlen über den normalen eiſernen Schmetter⸗ 
lingsbeſtand eines Waldgebietes und damit über die 
Nahrungsmenge (Trockenſubſtanz), die durch die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Schmetterlingsbe⸗ 
ſtandes alljährlich den Vögeln geliefert wird. Doch 
ſind wir auch bezüglich dieſes zweiten Faktors nicht 
auf rohe Schätzung angewieſen. Die entomologiſche 
Wiſſenſchaft liefert uns, wenn auch nicht genaue 
Zahlen, ſo doch Anhaltspunkte, mit deren Hilfe wir 
wenigſtens Grenz. und Durchſchnittszahlen be⸗ 
rechnen können. Wir wiſſen, daß es etwa 3000 (in 
Baden 2600) Schmetterlingsarten gibt. Mehr als 
3000 Arten können daher in einem Waldgebiet nicht 
vorhanden ſein. Wir wiſſen aber auch, daß ein Teil 
dieſer Arten nur im Kiefernwald, ein Teil nur im 
Fichtenwald, ein Teil nur im Eichenwald, ein Teil 
nur in der Ebene, ein Teil nur im Gebirge uſw. vor- 
kommt, ſodaß man bezüglich eines beſtimmten Wald⸗ 
gebietes mit etwa 1000 Arten rechnen kann. Nun iſt 
weiterhin allgemein bekannt, daß der normale eiſerne 
Beſtand der meiſten dieſer Arten nicht groß iſt. So 
iſt z. B. ein Falterpaar je Hektar bei der Nonne 
ſchon bedenklich; zwei Falterpaare je Hektar deuten 
bereits auf die beginnende Vermehrung hin. Es ſoll 


aber unterſtellt werden, daß die 1000 Arten in einem 


Waldgebiet durchſchnittlich mit 10 Faltern je Hektar 
vertreten ſind, ſodaß der normale Beſtand ſämtlicher 
Schmetterlingsarten je Hektar 10000 Falter beträgt. 
Die Nachkommenſchaft dieſes eiſernen Beſtandes 
ſämtlicher Schmetterlingsarten berechnet ſich, wenn 
das Weibchen 200 Eier legt, auf 1 Million Individuen, 
die zuerſt als Ei, dann als Raupe und ſchließlich als 
Puppe und Falter den Meiſen zu Gebote ſteht. 
Welche Nahrungsmenge liefert dieſe Million 
Individuen den Vögeln? Wird die Million Indi⸗ 
viduen ſchon als Ei verzehrt, ſo liefert ſie, da 2000 
Eier durchſchnittlich ein Trockenſubſtanzgewicht von 
1 beſitzen werden (1600 Nonneneier wiegen nach 
Rörigs Unterſuchungen 18), nur 500g = Als kg 
Nahrung. Wird die Million Individuen aber als 
Raupe gefreſſen, und wir wollen einmal unterſtellen, 
daß ſie nur als Raupe verzehrt wird, dann liefert ſie 
naturgemäß eine weit größere Nahrungsmenge. 
Nimmt man an, daß die Groß und Kleinſchmetter— 
lingsraupe durchſchnittlich jo groß iſt wie eine Kiefern— 
ſpannerraupe, ſo liefert die Million Raupen, da eine 


Kiefernſpannerraupe ein Trockengewicht von 0,0086 f 
beſitzt, eine Trockenſubſtanzmenge von 8600 g. Dieſe 
Nahrungsmenge reicht aber, da eine Meiſe jährlich 
1000 —1100 g. Trockenſubſtanz nötig hat (Tabelle 1, 
O.-⸗Z. 3—5), nur für acht Meiſen, alſo nur für ein 
einziges Paar, das nur einmal gebrütet und nur ſechs 
Vögel durchgebracht hat. Es ſoll aber unterſtellt 
werden, daß die Raupe der Groß- und Kleinſchmetter⸗ 
linge durchſchnittlich dreimal ſo groß iſt wie eine 
Kiefernſpannerraupe, dann liefert die Million Raupen 
eine Trockenſubſtanzmenge, die für drei derartige 
Meiſenpaare ausreicht. 

Es können aber, wie Dr. Schr. v. Berlepſch 
nachgewieſen hat, bis zu 16 Paare je Hektar ge- 
halten werden und, was beſonders wichtig iſt: Es 
können überall Meiſen weit über die vorhandene 
Nahrungsmenge hinaus gehalten werden, da die 
Meiſen bei eintretendem Nahrungsmangel künſtlich 
gefüttert werden können und da außerdem die Mög- 
lichkeit beſteht, daß ſie — wenn ſie auch weite Flüge 
nur ungern unternehmen — in Zeiten der Not außer⸗ 
halb des geſchützten Gebietes Nahrung ſuchen. 

Damit aber iſt der Nachweis, daß die jährliche 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes ſämtlicher 
in einem Waldgebiet vorhandenen Schmetterlings⸗ 
arten für eine ſo große Zahl von Meiſen, wie ſie in 
einem geſchützten Gebiet gehalten werden kann, 
nicht ausreicht, erbracht, und es muß daraus und aus 
den obigen Sätzen 1—3 und 6—8 zwingend oe, 
ſchloſſen werden: 

In geſchützten Waldungen ſind die Meilen ge- 
zwungen, alljährlich die geſamte Nachkommenſchaft 
des eiſernen Beſtandes ſämtlicher Schädlinge und 
Hauptſchädlinge der Schmetterlinge bis auf den eijer- 
nen Beſtand aufzuzehren. 

Daraus ergeben ſich aber unmittelbar zwei Fol⸗ 
gerungen: | 

A. In geſchützten Waldungen kann aus dem 
eiſernen Beſtand der Schmetterlingsſchädlinge nie- 
mals eine Vermehrung und ſomit niemals eine 
Maſſenvermehrung und Kalamittät entſtehen. 

B. In geſchützten Waldungen kann aus dem 
eiſernen Beſtand der Schmetterlingsſchädlinge niemals 
eine Vermehrung und ſomit niemals eine Zwiſchen⸗ 
vermehrung und ein Zwiſchenſchaden entſtehen. 

Zu dieſen zwei wichtigen Sätzen, die beſagen, 
daß durch Vogelſchutz jede Kalamität und jeder 
Zwiſchenſchaden der jo verheerend wirkenden Schmet— 
terlingsſchädlinge verhütet werden kann, wäre er- 
läuternd noch folgendes zu bemerken: 

a) Wieviel Meiſenpaare in einem zu ſchützenden 
Waldgebiet nötig werden, das hängt von ſeinem 
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normalen, eiſernen Schmetterlingsbeſtand ab. In 
der Hardt ſind vier Paare je Hektar reichlich genug. 
Es genügt hier vollkommen, wenn den Meiſen dau- 
ernd vier Höhlen zur Verfügung ſtehen; werden 
dieſe im Quadratverband aufgehängt, jo find ſie a m 
voneinander entfernt. 

Bei einem Meiſenbeſtand von drei bis vier brü⸗ 
tenden Paaren je Hektar ſind die geſchützten Teile 
der Hardt in der Regel ſchon, nachdem die erſte Brut 
ausgeflogen iſt, nachweisbar derart ausgefreſſen, 
daß die Vögel, wenn ſie nicht verhungern wollen, 
ſchon in dieſer Zeit gezwungen ſind, eine Zeitlang 
faſt täglich Ernährungsflüge zu unternehmen und 
ihr Wohngebiet auf einige Stunden zu verlaſſen. 
Gerade die vogelreichſten, am ſtärkſten mit brütenden 
Vögeln beſetzten Gebietsteile, auf denen die meiſten 
Bruten ausgeflogen ſind, zeigen ſich nach dem Aus⸗ 
flug der erſten Brut oft ſtundenlang derart von 
Vögeln entblößt, daß man glauben könnte, die 
Vögel wären plötzlich ausgeſtorben. Damit mag auch 
zuſammenhängen, daß die Meiſen, wie ich dies für 
die Hardt feſtſtellen konnte, in gut geſchützten, vogel⸗ 
reichen Waldungen ſeltener als ſonſt zweite Bruten 
machen. 

Mit Beginn des Winters aber wird der Nahrungs⸗ 
mangel beſonders ſtark und chroniſch. In dieſer Zeit 
geht denn auch ein großer Teil der Meiſen durch 
Hunger zugrunde. Dazu kommt in manchen Jahren 
während des Winters und gegen das Frühjahr hin 
noch ein weiterer Abgang an Tagen mit Rauhreif 
und ſtarkem Weichſchneefall. Bei der großen Frucht⸗ 
barkeit der Meiſen bleibt aber trotzdem immer ein 
ſo großer Teil der ausgeflogenen Bruten übrig, daß 
im Frühjahr mit Rückſicht auf die Zahl der Niſthöhlen 
immer wieder zuviel Vögel vorhanden ſind und mit 
Rückſicht auf die vorhandene und entſtehende Nahrung 
immer wieder viel zuviel Bruten auskommen. 

Infolgedeſſen iſt in den geſchützten Teilen der 
Hardt, die große reine, gleichalte Kiefernkomplexe, 
in denen kein Vogel brüten konnte, enthalten und 
früher beſonders ſtark durch Raupenfraß gelitten 
haben, ſeitdem ſie geſchützt ſind (von 1912 ab), keine 
Vermehrung mehr entſtanden, während der übrige 
Teil der Hardt, ſoweit er nicht zu dem vogelreichen, 
von jeher verſchont gebliebenen Hardtbachgebiet 
gehört, ſeitdem von zahlreichen, faſt alljährlichen 


Zwiſchenvermehrungen und einer ſchweren Kalamität 


heimgeſucht wurde. 

b) Es iſt nicht beabſichtigt, die Schmetterlings— 
ſchädlinge durch Vogelſchutz förmlich auszurotten. 
Es ſollen vielmehr im Walde auch Meiſen leben 
können, und dazu ſind Raupen nötig. 
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Eine Ausrottung wäre allerdings auch gar nicht 
möglich. Iſt von der Nachkommenſchaft des eiſernen 
Beſtandes eines Schädlings nur noch ein Falterpaar 
je Hektar übrig geblieben, ſo wird dieſes einzige 
Paar ſehr wahrſcheinlich von den Vögeln nicht ge— 
funden. 

Es iſt aber zur Verhütung von Schmetterlings— 
vermehrungen und Kalamitäten auch gar nicht nötig, 
daß die Schädlinge — wie vielfach angenommen 
wird — ausgerottet werden. Wenn nur noch ein 
Falterpaar je Hektar vorhanden iſt, dann iſt es ganz 
unnötig, daß auch dieſes einzige, den eiſernen Beſtand 
bildende Paar gefunden und gefreſſen wird. Es ge— 
nügt vollkommen, wenn ſeine Nachkommenſchaft bis 
auf den eiſernen Beſtand verzehrt wird. 

Es iſt aber nicht einmal nötig, daß die Nach— 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes ſchon im erſten 
Jahr, in der erſten Generation gefunden und ge— 
freſſen wird. Es kann dies auch noch im zweiten Jahr 
geſchehen: Wenn nicht nur das Falterpaar von den 
Vögeln nicht gefunden wird, ſondern auch ſeine 
200 Nachkommen als Ei, Raupe, Puppe und Falter 
von den Vögeln überſehen werden ſollten, ſo entſteht 
daraus noch lange keine Kalamität; es ſind dann 
im zweiten Jahr 200 Falter vorhanden mit einer 
Nachkommenſchaft von 20000 Stück, die nun von den 
Vögeln nicht mehr überſehen werden und leicht mit- 
gefreſſen werden können, da in geſchützten Gebieten 
immer Nahrungsmangel herrſcht und da die den 
Vögeln nötige und verfügbare (oben auf eine Million 
Individuen geſchätzte) Geſamtnahrungsmenge durch 
die 20000 Individuen nicht weſentlich erhöht wird. 
Es entſteht dann lediglich nur eine unbedeutende 
Zwiſchenvermehrung mit kaum nennenswertem 
Zwiſchenſchaden. Aber ein ſolcher Fall kann nicht 
vorkommen, da in geſchützten Gebieten die Nach— 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes alljährlich, alſo 
jeweils ſchon in der erſten Generation bis auf den 
eiſernen Beſtand gefreſſen werden muß und eine 
Zwiſchenvermehrung nicht entſtehen kann. 

c) Soll ein Waldgebiet von jeglicher Vermehrung 
und Kalamität verſchont bleiben, dann müſſen die 
Vögel bei der Entſtehung der Vermehrung bereits 
in großer Zahl vorhanden ſein, das Gebiet muß ſchon 
geſchützt ſein. Es iſt zwar ſchon gelungen, die Vögel 
beim Beginn der Vermehrung noch ſchnell herbeizu— 
ſchaffen und ſo die Maſſenvermehrung und Kalamität 
zu verhindern; man darf ſich aber auf ſolche Fälle nicht 
verlaſſen, denn ſie können nur lokal und nur unter 
beſtimmten, nur gelegentlich einmal beſtehenden 
Verhältniſſen eintreten. Ich will aber einen ſolchen 
Fall hier erwähnen, weil er anſcheinend nur wenig 


bekannt geworden und auch in der 10. Auflage des 
v. Berlepſch'ſchen Werkes nicht enthalten iſt: 

Das von der Biologiſchen Reichsanſtalt für Land- 
und Forſtwirtſchaft in Berlin⸗Dahlem herausge- 
gebene „Nachrichtenblatt für den Deutſchen Pflanzen- 
ſchutz“ enthält in Nr. 3, Jahrgang 1923, Seite 22 
eine aus dem „Märkiſchen Landwirt“, Jahrgang 3, 
Heft 39 übernommene Mitteilung des Forſtrats 
Dr. Bertog, in der folgende Stelle vorkommt: 
„Es iſt mir beim vorigen Nonnenfraß gelungen, in 
einem Revier das erſte herdartige Auftreten im Keime 
zu erſticken und dadurch die ganze Gefahr zu beſeitigen. 
Im Innern eines ſchwächen Kiefernſtangenholzes 
hatte die Nonne auf etwa einem Hektar geſchwärmt 
und reichlich Eier abgelegt. Ich ließ dieſen Beſtand 
ſofort im Herbſt kräftig durchforſten und das Holz 
ſofort abfahren. Dann wurde der Flugherd dicht 
mit Niſthöhlen behängt, um den Meiſen über Winter 
Schlafhöhlen zu bereiten. Tatſächlich zogen ſich die 
Meiſen ſofort dort zuſammen und begannen die 
Jagd auf die Nonneneier. Im Winter war die 
Schneedecke dicht mit Rindenſchuppen bedeckt, ein 
Beweis für die fleißige Arbeit der Meiſen. Die 
Nonneneier waren bis zum Frühjahr in dieſem Flug— 
jahr ſo vermindert, daß von Fraß nichts zu bemerken 
war. Daß aber entwicklungsfähige Eier in großen 
Maſſen abgelegt worden waren, bewies das im Herbſt 
herausgebrachte Durchforſtungsholz. Dieſes war als 
Deputatholz an die Gutsarbeiter abgegeben worden. 
In deren Höfen und Küchen wimmelte es im Frühjahr 
von jungen Nonnen.“ 

d) Hat man bei der Einrichtung des Vogelſchutzes 
nur die Verhütung von Schmetterlingsſchäden im 
Auge, dann genügen die wenigen Vogelarten Kohl ,-, 
Blau⸗ und Sumpfmeiſe; ganz ähnlich wie beim 
Bau eines Wohnhauſes nur wenig Handwerker 
(Maurer, Zimmerleute und Glaſer) nötig ſind, um 
das Haus ſo herzuſtellen, daß es ſeinen Hauptzweck, 
dem Menſchen Schutz gegen die Witterung zu ge— 
währen, erfüllt und bezogen werden kann. 

Wie man aber auch bei einem ganz einfachen 
Wohnhausbau für einzelne Arbeiten, die zwar auch 
der Maurer und Zimmermann verrichten könnte, die 
aber von Spezialiſten leichter verrichtet werden, 
ſolche Spezialiſten (Bauſchreiner, Tüncher uſw.) ver: 
wendet, ſo iſt es auch beim Vogelſchutz zum Zweck 
der Verhütung von Schmetterlingsſchäden gut, wenn 
neben der großen Zahl von Kohl-, Blau- und Sumpf— 
meiſen auch einige Fliegenſchnäpper, Kleiber, Baum— 
läufer und Spechte tätig ſind; denn die Fliegen⸗ 
ſchnäpper ſind im Falterfang, die Kleiber und Baum— 
läufer im Säubern der grobrindigen Stammteile 
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noch geſchickter wie die Meiſen, und die Spechte 
freſſen auch große behaarte Raupen, die den Meiſen 
weniger genehm ſind. 

Dieſe Spezialiſten ſtellen ſich da, wo Niſthöhlen 
aufgehängt werden, von ſelbſt ein und bleiben mit 
Ausnahme des Fliegenſchnäppers auch im Winter 
bei uns. 

Als Maurer und Zimmerleute können bei der 
Einrichtung des Vogelſchutzes zur Verhütung der 
Schmetterlingsſchäden auch Tannen⸗, Hauben⸗ und 
Schwanzmeiſen betrachtet werden. Dieſe Vogel— 
arten beſitzen im allgemeinen die gleichen Eigen— 
ſchaften wie die Kohl, Blau- und Sumpfmeiſen. 
Sie laſſen ſich aber nicht ſo leicht wie dieſe in alle 
Waldungen einbringen: Die Tannenmeiſe bevorzugt 
Tannen⸗ und Fichtenwald, die Haubenmeiſe Nadel— 
wald und die Schwanzmeiſe Waldungen mit viel 
Gebüſch, und ſie laſſen ſich auch nicht in ſo großer 
Zahl, wie dies bei der Kohl⸗, Blau- und Sumpf— 
meiſe möglich iſt, vermehren. Namentlich aber ſind 
ſie nicht jo ſeßhaft wie die Kohl⸗, Wio, und Sumpf— 
meiſen; fie verlaſſen vielmehr ihr Brutgebiet, be- 
ſonders im Winter, oft für längere Zeit und ſtreichen 
ſcharenweiſe, nach Nahrung ſuchend, in anderen, un- 
geſchützten, inſektenreichen Waldungen umher, wobei 
ſie dann auf die Waldart keine Rückſicht mehr nehmen. 
In der Hardt ſind von 100 Niſthöhlen, die von 
Meiſenarten beſetzt find, 40 von Kohlmeiſen, 35 von 
Blaumeiſen, 20 von Sumpfmeiſen und nur 5 von 
Haubenmeiſen beſetzt. Die Tannenmeiſe brütet 
dort überhaupt nicht und die freibrütende Schwanz: 
meiſe nur höchſt ſelten. Trotzdem kann man im Winter, 
namentlich bei Inſektenvermehrungen und in un— 
geſchützten Teilen der Hardt, faſt täglich große Scharen 
von Tannen⸗, Schwanz⸗ und Haubenmeiſen antreffen, 
meiſt gemiſcht mit zahlreichen Goldhähnchen und 
manchmal auch mit einheimiſchen Meiſenarten aus 
geſchützten Teilen der Hardt, die ſich ihnen ange— 
ſchloſſen haben. Der große Nutzen der ebenfalls aus— 
ſchließlich von Inſekten und faſt ausſchließlich von 
Schmetterlingen lebenden Tannen⸗, Schwanz- und 
Haubenmeiſen kommt daher mehr den nicht geſchützten, 
inſektenreichen Waldungen als ihrem Brutgebiet zu- 
gute. Sie können mit Maurern und Zimmerleuten 
verglichen werden, die nur bei beſtimmten Neu— 
bauten und auch da nur kurze Zeit Verwendung fin— 
den, während ſie in der übrigen Zeit auswärts mit 
Ausbeſſerungen von Bauſchäden beſchäftigt ſind. 

Will man den Wohnhausbau durch Beſchaffung 
von Waſſer, Gas, Licht, Fenſterläden uſw. weiter 
ausgeſtalten und vielleicht auch noch durch Anbringung 
von allerlei Schmuck beſonders wohnlich machen, dann 


werden außer weiteren Handwerkern auch noch 
Techniker und Künſtler nötig. Ahnlich verhält es 
ſich mit der Einrichtung des Vogelſchutzes. Soll der 
Vogelſchutz fo eingerichtet und ausgebaut werden, 
daß nicht nur Schmetterlingsſchäden verhütet, ſondern 
auch der Schaden der anderen Inſekten und der 
Wirbeltiere vermindert wird, dann müſſen bei der 
Einrichtung des Vogelſchutzes außer den faſt aus⸗ 
ſchließlich von Schmetterlingen lebenden Vögeln 
auch die hauptſächlich von ſonſtigen Inſekten und 
von Wirbeltieren lebenden Arten berüdjichtigt und 
einbezogen werden. Der große Nutzen, den dieſe 
zahlreichen Vogelarten durch Verminderung des 
Schadens der ſonſtigen Inſekten und der Wirbeltiere 
bringen, iſt oben eingehend behandelt worden. Die 
meiſten Arten dieſer Vögel freſſen aber nebenher 
auch Schmetterlinge und kommen daher auch bei 
der Verhütung von Schmetterlingsſchäden in Betracht. 
Wenn ſie auch nicht überall brüten und meiſt zu den 
ſtreichenden oder im Herbſt abwandernden Vögeln 
gehören, ſo können ſie doch zeit⸗ und ortweiſe auch 
bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden gute 
Dienſte leiſten; ſie können mit ihrer Eigenſchaft, 
„auch Schmetterlinge zu verzehren“, als zeitweilige 
Gehilfen der Meiſen oder — vom Standpunkt der 
teilen aus betrachtet — als Mitfreſſer und Kon⸗ 
furrenten betrachtet werden: Die kleinſten, faſt 
ausſchließlich von den kleinſten Inſekten (Weſpen, 
Fliegen, Läuſen uſw.) lebenden, „auch Schmetter- 
linge freſſenden“ Vogelarten können nur bei der 
Vertilgung von Schmetterlingseiern mit den Meiſen 
konkurrieren; die Falter, Raupen und Puppen ſind 
für ſie zu groß und unverdaulich. Von ihnen iſt das 
Goldhähnchen beſonders hervorzuheben, das zwar 
nicht überall brütet und im Winter ſcharenweiſe 
herumſtreicht, aber zu den beſten Eifreſſern gehört. 
Von den größeren nebenher oder zeitweiſe auch 
Schmetterlinge freſſenden Vogelarten kommen als 
zeitweilige Helfer bezw. Konkurrenten der Meiſen 
beim Verhüten von Schmetterlingskalamitäten na— 
mentlich der Star, die Droſſel, der Kuckuck und der 
Edelfink in Betracht. Der Star iſt faſt das ganze 
Jahr über bei uns. Er iſt nicht leicht, aber mit 
Hilfe der v. Berlepſch'ſchen Niſthöhlen doch wohl 
überall anzuſiedeln; ſeitdem Niſthöhlen für ihn auf— 
gehängt werden, brütet er auch in der Hardt. Er 
verbleibt aber, wie v. Berlepſch feſtgeſtellt hat 
(vgl. v. Berlepſch 10. Auflage, S. 12), nach dem 
Ausflug der Jungen nur noch ein bis eineinhalb 
Tage im Brutrevier und ſtreicht dann in großen 
Scharen in Wald, Feld und Weinbergen herum. 
Streichende Stare beſuchen auch die Hardt. Der 
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Star iſt im Februar und März und von Mitte Of 
tober ab vollſtändig auf die im Boden lebende Tier⸗ 
welt angewieſen und kommt deshalb bei der Ver⸗ 
hütung von Schmetterlingsſchäden hauptſächlich als 
Vertilger derjenigen Puppen in Betracht, die im 
Boden ruhen und den Meiſen weniger leicht erreich 
bar ſind. In der Hardt haben ſich nach einem Kiefern⸗ 
eulenfraß in einem Teil der ſtark beſchädigten Be⸗ 
ſtände große Scharen eingefunden, die beim Auffuchen 
der Eulenpuppen und Tachinentönnchen den Boden 
vollſtändig wund hackten. Die Droſſel iſt ein viel 
ſtärkerer Inſektenfreſſer als man gewöhnlich an- 
nimmt. Rörig neigt auf Grund ſeiner Fütterungs⸗ 
verſuche der Anſicht zu, daß ſie die Beeren, die ſie 
gegen den Herbſt zu frißt, nur als Erſatz für die dann 
nicht mehr ſo reichlich vorhandenen Inſekten verzehrt. 
Soweit ſie auch Schmetterlinge frißt, kommt ſie, 
wie der Star, hauptſächlich als Vertilger von im Boden 
ruhenden Puppen in Betracht. Der Kuckuck macht 
ſich bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden 
durch Vertilgen der erwachſenen, großen, ſtark be- 
haarten Raupen, die von Meiſen weniger gern ge— 
nommen werden, nützlich. Er hat ſich im Frühjahr 
1925 während eines Kiefernſpinnerfraßes in einem 
der befallenen Teile der Hardt in großer Zahl einge- 
funden. Der Edelfink iſt in manchen Waldungen, 
namentlich während der Brutzeit, ein nicht zu unter- 
ſchätzender Helfer bezw. Konkurrent der Meiſen. 

Aber auch andere Vogelarten, die ſich immer oder 
zeitweiſe hauptſächlich von ſonſtigen Inſekten oder 
von Wirbeltieren ernähren, freſſen gelegentlich auch 
einmal Schmetterlinge und machen ſich dadurch auch 
bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden 
nützlich. 

Soll durch den Vogelſchutz nicht nur ein wirt: 
ſchaftlicher, ſondern auch ein höherer, ideeller Nutzen 
erzielt werden, dann muß er ſich auf alle Vogelarten 
erſtrecken, die vorwiegend nützlich ſind. 

Wenn man aber mit dem Vogelſchutz nur den 
einen Zweck, den Hauptzweck des wirtſchaftlichen 
Vogelſchutzes, die Verhütung der verheerend wir— 
kenden Schmetterlingsſchäden erreichen will, dann 
genügen, wie geſagt, die wenigen Vogelarten: 
Ktohl-, Blau- und Sumpfmeiſen, zu denen ſich im 
Nadelwald Tannen⸗ und Haubenmeiſen, im Buſch— 
wald Schwanzmeiſen und faſt überall als erwünſchte 
Spezialiſten Kleiber, Baumläufer, Fliegenſchnäpper 
und Spechte von ſelbſt zugeſellen. Die übrigen 
Vogelarten, die hauptſächlich von ſonſtigen niet 
ten und Wirbeltieren leben und dadurch enormen 
Nutzen bringen, können, ſoweit ſie nebenbei auch 
Schmetterlinge freſſen, zwar auch bei der Verhütung 


von Schmetterlingsſchäden außerordentlich nützlich 
werden und können wohl auch einmal eine Schmetter⸗ 
lingsvermehrung allein ohne Meiſen verhindern; 
man kann und darf ſich aber nicht auf ſie verlaſſen, 
denn ſie ſind, wie wir geſehen haben, nicht immer und 
nicht überall da und können durch Vogelſchutz nicht 
immer und nicht überall in genügender Zahl beſchafft 
werden. ö | 

In Waldgebieten aber, in denen dieſe wenigen 
Vogelarten (Meiſen uſw.) in genügender Zahl und 
annähernd gleichmäßig auf die ganze Fläche verteilt 
brüten und wohnen, wie dies in planmäßig geſchützten 
Waldungen der Fall iſt, kann — wie oben nach⸗ 
gewieſen — niemals aus dew eiſernen Beſtand eine 
Vermehrung und ſomit niemals eine Maſſenvermeh⸗ 
rung mit Kalamität oder eine Zwiſchenvermehrung 
mit Zwiſchenſchaden entſtehen. 

Außer dem verheerend wirkenden Schaden der 
nur alle 20—30 Jahre wiederkehrenden Toten, 
vermehrung und dem enormen Schaden, der durch 
die zwar nur mehr oder weniger ſtarken, aber häu⸗ 
figer eintretenden Zwiſchenvermehrungen entſteht, 
kommt nun aber, wie oben gezeigt, noch eine weitere 
Schadensart in Betracht, nämlich der dauernde 
Schaden des normalen eiſernen Beſtandes. Auch 
dieſer Dauerſchaden muß durch Vogelſchutz derart 
gemindert werden, daß er vollſtändig bedeutungslos 
wird, und zwar dadurch, daß durch Vogelſchutz der 
normale eiſerne Beſtand nicht an Zahl der Arten, 
aber an Individuenzahl gemindert und dauernd ge- 
mindert erhalten wird. Es iſt ſelbſtverſtändlich und 
naturnotwendig, daß die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes in geſchützten Waldungen, in 
denen außer den ſonſtigen widrigen Umſtänden auch 
noch die große Zahl von Vögeln wirkſam iſt, weit 
intenſiver vernichtet werden muß als in ungeſchützten. 

Wird in einem ungeſchützten Gebiet planmäßiger 
Vogelſchutz eingerichtet, jo wird der widrige Umſtand 
„die Vögel“ dadurch, daß die ſtreichenden Vögel durch 
eine große Zahl von ſtändigen Vögeln erſetzt werden, 
weſentlich verſtärkt. Tritt hierdurch, wie nicht anders 
zu erwarten, nach und nach eine Minderung des ei- 
ſernen Beſtandes der Schmetterlinge ein, ſo muß 
ſich dies ſchließlich dadurch zeigen, daß nach einer 
Reihe von Jahren ſich nicht mehr ſoviel Vögel er- 
nähren und nicht mehr ſoviel Vögel gehalten werden 
können, wie dies anfänglich beim Beginn der Ein- 
richtung des Vogelſchutzes möglich war. 

Dies hat ſich nun aber auch tatſächlich gezeigt durch 
verſchiedene Wahrnehmungen, die beim planmäßig 
durchgeführten Vogelſchutz gemacht wurden. So hat 
Dr. Frhr. v. Berlepſch den Beginn einer bleiben— 
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den Verminderung der Vögel in Seebach feſtgeſtellt; 
auf Seite 235 der 10. Auflage ſeines Werkes: „Der 
geſamte Vogelſchutz“ heißt es: „Das einſt ſo reich⸗ 
liche Ungeziefer iſt unge fähr verſch vunden, bis auf 
einen geringen, nicht mehr in Erſcheinung tretenden 
eiſernen Beſtand aufgezehrt; damit haben ſich natur- 
gemäß aber auch die Vögel wieder mehr und mehr 
verzogen.“ 

Ferner hat man überall die Erfahrung gemacht, 
daß nach Einrichtung des Vogelſchutzes ſofort große 
Erfolge erzielt wurden, die ſpäter nicht mehr erreicht 
werden konnten. 

Daß der normale, eiſerne Beſtand an Schmetter⸗ 
lingen in ſchon länger geſchützten Waldgebieten tat⸗ 
ſächlich geringer iſt als in ungeſchützten, wird auch 
durch eine Unterſuchung, die ich in der Hardt vorge- 
nommen habe, beſtätigt: Ich wollte einmal feſtſtellen, 
bis zu welcher Höchſtzahl je Hektar in der Hardt 
Niſthöhlen mit Erfolg aufgehängt werden können. 
Zu dieſem Zweck ließ ich in ſechs Abteilungen des 
geſchützten Gebietes und in ſechs Abteilungen des 
noch ungeſchützten, nur (durch Anlage von Tränken 
ulm.) für den Vogelſchutz vorbereiteten Gebietes an 
Vogeltränken Niſthöhlen (meiſt 20 Stüd) fo eng out, 
hängen, daß He nur 30 m voneinander entfernt waren, 
wobei 11 Stück auf 1 ha kommen. 

Im geſchützten Gebiet wurden 55% = D Stück 
je Hektar, in ungeſchützten dagegen 82% = 9 Stück 
je Hektar beſetzt; ein Unterſchied, der ſich nur daraus 
erklären läßt, daß der Inſektenbeſtand im ungeſchützten 
Gebiet größer war als im geſchützten: In dem ſchon 
länger geſchützten, ausgefreſſenen Gebiet, in dem die 
Nahrung ſchon für vier Meiſenbruten bei weitem 
nicht ausreichte, haben ſich die Meiſen durch die 


gebotene Niſtgelegenheit verleiten laſſen, ſogar ſechs 
Höhlen je Hektar zu beſetzen, einen großen Teil 
aber haben ſie doch lieber unbenützt gelaſſen, weil 
ſie befürchten mußten, daß ſie auf dem zwiſchen den 
Höhlen gelegenen eng begrenzten Raum, auf dem 
kaum die Altvögel genügende Nahrung fanden, ihre 
Jungen nicht durchbringen werden. Im ungeſchützten 
Gebiet aber konnten ſie es, obgleich der ihnen zur 
Verfügung ſtehende Raum genau ebenſo eng be— 
grenzt war, wagen, faſt alle Höhlen zu beſetzen, weil 
ſie hier einen ſtärkeren Inſektenbeſtand vorfanden. 

Es beſteht ſomit kein Zweifel, daß durch Vogel⸗ 
ſchutz der normale eiſerne Inſektenbeſtand gemindert 
und gemindert erhalten wird und daß der normale, 
eiſerne Inſektenbeſtand in geſchützten Waldungen 
geringer iſt als in ungeſchützten. Sonach muß in 
geſchützten Waldungen durch die Vögel 

1. jegliche Vermehrung und damit jegliche Maſſen⸗ 

vermehrung, 

2. jegliche Vermehrung und damit jegliche Zwi⸗ 

ſchenvermehrung verhindert und 

3. der Schmetterlingsbeſtand vermindert und 

vermindert gehalten werden. 

Durch planmäßigen Vogelſchutz kann und muß 
ſonach jegliche Art von Schmetterlingsſchaden ver- 
hütet werden, nämlich: 

1. der verheerend wirkende Schaden der nur in 
großen Zeitintervallen wiederkehrenden Maſſenver⸗ 
vermehrungen, der Kalamitäten, 

2. der enorme Schaden der zwar nur mehr oder 
weniger ſtarken, aber häufiger eintretenden Zwiſchen⸗ 
vermehrungen, der Zwiſchenſchaden, und 

3. der Dauerſchaden des normalen eiſernen Be⸗ 
ſtandes. (Schluß folgt.) 


Zur Waldbeſteuerung. | 


Von H. Weber, Freiburg i. Br..) 


Bei ſeinen Ausführungen zur „Beſteuerung der 
Forſtwirtſchaft“ (Forſtwirtſchafts⸗Politik, S. 266ff.) 
ſtützt ſich H. W. We ber ausgiebig auf Wilh. Gerloff, 
ſo auch bei der Frage über den Vermögenscharakter 
der Holzbeſtände. Ich habe nun feſtſtellen können, daß 
ſich H. W. Webers Anſicht in dieſer Frage mit der 
Auffaſſung Gerloffs keineswegs deckt. Weber 
hat wohl Gerloff richtig zitiert?), aber bei der Aus- 
legung der Gerloff'ſchen Definitionen und ihrer 


) Nachtrag zu meinem gleichnamigen Artikel im 
Januarheft 1927 dieſer Zeitſchrift, S. 30 ff. 
) A. a. O., S. 268/69. | 


— m 


Anwendung auf die Beſteuerung des forſtwirtſchaft— 
lichen Vermögens hat er ſich gründlich geirrt. 
Gerloff verſteht unter „Stammpermögen“ 
„jene Vermögensbeſtandteile, die regelmäßig ordent— 
licher Weiſe nicht dem unmittelbaren perſönlichen Ver— 
brauch beſtimmt find” und unter „Erwerbsver— 
mögen“ als Teil des Stammvermögens, alle jene Ver— 
mögensteile des Wirtſchafters, welche dieſer im wirt— 
ſchaftlichen Verkehr zur Erlangung von Erträgen ver— 
wendet“. Hierzu rechnet er u. a. — die übrigen 
Vermögensteile intereſſieren hier nicht — das „Un- 
ternehmungskapital“ oder „Erwerbskapital 
Le, S.“ Darunter verſteht er Vermögen oder Kapital, 


„das auf eigene Rechnung und Gefahr in Erwerbs- 
unternehmungen ausgenutzt wird“). 

Nun frage ich: Treffen die Kriterien, die Ger⸗ 
loff für das „Stammvermögen“, das „Erwerbs— 
vermögen“ und das „Unternehmungskapital“ gibt, 
für den im ausſetzenden Forſtbetriebe bewirtſchafteten 
Holzbeſtand nicht zu? Er iſt regelmäßig dem un— 
mittelbaren perſönlichen Verbrauch nicht beſtimmt, 
dient zur Erlangung von Erträgen und wird ebenſo 
im forſtlichen Erwerbsunternehmen „ausgenutzt“ 
wie der gleiche Holzbeſtand, wenn er zu einer Be— 
triebsklaſſe gehört (jährlicher Nachhaltsbetrieb). — 
All dies wird nicht beſtritten werden können, und ſo 
muß ich ſchon auf Grund der Definitionen Gerloffs 
vom Stammvermögen und Erwerbsvermögen uſw. 
feſtſtellen, daß H. W. Weber hieraus einen falſchen 
Schluß gezogen hat, der ſeine ganze Auffaſſung über 
die Waldbeſteuerung glatt über den Haufen wirft, 
denn auf der Anſicht, daß die Holzbeſtände des aus⸗ 
ſetzenden Betriebs keine Erwerbsvermögenswerte 
darſtellen, baut ſich ſeine ganze Stellungnahme 
zur Waldbeſteuerung auf. 

Die falſche Auslegung der Gerloff'ſchen Defini⸗ 
tionen durch H. W. Weber geht aber noch weiter. 
Gerloff verſteht unter „zuwachſendem Ver— 
mögen“ nach feiner Entſtehung „ſolche Vermögens⸗ 
teile, die innerhalb einer Wirtſchaftsperiode) 
als neue!) Vermögenszugänge erſcheinen“ ). Dieſe 
Definition lege ich bei Anwendung auf die Forſtwirt⸗ 
ſchaft ſo aus, daß nur der jährliche Wertszuwachs 
eines Beſtandes zuwachſendes Vermögen iſt, nicht 
aber der Beſtandswert ſelbſt, denn dieſer war mit 
Ausnahme des Jahreswertszuwachſes ſchon vorher 
da, er erſcheint alſo nicht innerhalb einer Wirt— 
ſchaftsperiode als neuer Vermögenszugang. Der 
Jahreswertszuwachs iſt der Ertrag des Stamm 
vermögens — Boden ＋Holzbeſtand! — Aber auch 
bei der Unterſcheidung des zuwachſenden Vermögens 
nach der Art ſeiner Verwendung in unmittelbaren 
und mittelbaren Vermögenszuwachs hat H. W. 
Weber den Gerloff'ſchen Definitionen Gewalt 
angetan und ihnen eine ganz falſche Auslegung ge— 
geben. Unmittelbarer Vermögenszuwachs iſt nach 
Gerloff „ſolcher, der der Art ſeiner Entſtehung 
und dem Umfange nach vorausſichtlich unmittelbar 
in das Stammvermögen übergeht, z. B. Wertzu— 


wachs, insbeſondere unrealifierter®), ferner 


3) Wilh. Gerloff, „Grundlegung der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft“, I. Abſchnitt des Handbuchs der Finanz— 
wiſſenſchaft, Tübingen 1926 bei H. Laupp, S. 45. 

) Von mir geſperrt! Weber. 

5) A. a. O. S. 44. 

6) Von mir geſperrt! 


Erbſchaften ufiw.”) Das mittelbar zuwachſende 
Vermögen hingegen dient in erter Linie dem per⸗ 
ſönlichen Bedarf des Wirtſchafters, und erſt etwaige 
Überſchüſſe über deſſen Bedarf fließen zum Stamm⸗ 
vermögen, das gilt insbeſondere vom Ein⸗ 
kommen.““) _ 
Wie kommt nun H. W. Weber auf Grund dieſer 
beiden Definitionen zu der Behauptung, daß die 
ganzen Holzbeſtände des ausſetzenden Betriebes 
mittelbar zuwachſendes Vermögen, noch nicht reali— 
ſiertes Einkommen ſeien, während Gerloff nur den 
Wertszuwachs, insbeſondere den unreali- 
ſierten, als unmittelbar zuwachſendes, das Ein⸗ 
kommen aber als mittelbar zuwachſendes Vermögen 
bezeichnet? Außerdem muß beſonders darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß H. W. Weber beim „Ein- 
kommen“ die Worte „noch nicht realiſiertes“ Hinzu- 
fügt, während Gerloff hinter „Wertzuwa chs“ die 
Worte „insbeſondere unrealiſierter“ geſetzt hat. Da 
Gerloff einen Unterſchied zwiſchen Wertzuwachs 
(unmittelbar zuwachſendes Vermögen) und Ein⸗ 
kommen (mittelbar zuwachſendes Vermögen) macht, 
ſo gibt H. W. Weber mit ſeiner am unrichtigen Orte 
angebrachten Hinzufügung der Worte „noch nicht 
realiſiert“ eine ganz falſche Auslegung des Sinnes der 
Gerloff'ſchen Definitionen. Dieſer ſpricht vom 
„Einkommen“ ohne jeden Zuſatz, worunter er flüſ⸗ 
ſig gemachte Werte verſteht, und rechnet dieſes zum 
mittelbar zuwachſenden Vermögen, während H. W. 
Weber nicht nur den jährlichen Wertszuwachs des 
Beſtandes, ſondern ſogar den ganzen Beſtand als 
„noch nicht realiſiertes Einkommen“ () zum mittel- 
bar zuwachſenden Vermögen zählt. Gerloff dagegen 
betrachtet den Wertszuwachs ausdrücklich als un- 
mittelbar in das Stammvermögen übergehendes 
zuwachſendes Vermögen. In welches Kapital oder 
Vermögen geht aber der jährliche Beſtandswertszu⸗ 
wachs unmittelbar über? Zweifellos in den vorher 
ſchon vorhandenen Wert des Beſtandes! Dieſer 
gehört alſo nach Gerloff zum Stammvermögen 
und damit zum Erwerbsvermögen, wie auch oben 
ſchon nach den Gerloff'ſchen Definitionen des 
Stamm- und Erwerbsvermögens ſelbſt feſtgeſtellt 
werden konnte. Da H. W. Weber den Beſtandes⸗ 
wertszuwachs nicht als „Einkommen“ betrachtet, 
hätte er ihn auch nicht zum mittelbar zuwachſenden 
Vermögen ſtempeln dürfen, ſondern wie Gerloff, 
dem er irrtümlich zu folgen glaubt, zum unmittel⸗ 
bar zuwachſenden Vermögen, den Beſtandswert 


5. - Die letzten drei Worte von mir 
geſperrt! 


— — —-— 


ſelbſt aber zum Stammvermögen und Erwerbsver⸗ 
mögen. 

Ich ſtelle alſo feſt, daß H. W. Weber nicht nur 
an unrichtiger Stelle drei wichtige Worte hinzugefügt 
und dadurch der Gerloff'ſchen Auffaſſung einen 
falſchen Sinn gegeben, ſondern daß er überhaupt die 
fraglichen Definitionen Gerloffs total falſch ver- 
ſtanden hat. Kritiklos hat er ſie bei ihrer Aus⸗ 
legung zum Teil durcheinander geworfen. 

Zwiſchen Gerloffs und meiner Auffaſſung 
beſteht dagegen in der Hauptſache Übereinſtimmung: 
Gerloff rechnet den Wertszuwachs zum unmittelbar 
zuwachſenden Vermögen und den Beſtandswert 
ſelbſt zum Stammvermögen. Das tue auch ich! Über 
den Vermögenscharakter der Holzbeſtände überhaupt 
und insbeſondere der im ausſetzenden Betriebe be⸗ 
wirtſchafteten beſteht alſo keine Meinungsverſchieden⸗ 
heit. Ich gehe aber inſofern weiter als Gerloff, 
als ich auch den noch nicht realiſierten Wertszuwachs 
als Einkommen betrachte, weil ich der Unterſcheidung 
von unmittelbar und mittelbar zuwachſendem Ver— 
mögen ſteuerpolitiſch keine Bedeutung beimeſſe. — 
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Zur Erklärung meiner Annahme, daß H. W. We: 
ber die Schanz'ſchen Arbeiten offenbar nicht im 
Original geleſen habe, ſondern We nur aus der Ger, 
loff'ſchen Abhandlung kenne, möchte ich noch fol- 
gende Stelle aus Schanz' Arbeit „Der Einkommens— 
begriff und die Einkommenſteuergeſetze“ im Finanz 
archiv 1896 anführen. Auf Seite 22 ſagt Schanz 
ausdrücklich: „Ich kann nicht finden, daß die zahlreichen 
Verſuche, etwas Beſſeres an die Stelle des Her⸗ 
mann'ſchen Begriffes zu ſetzen, geglückt wären.“ 
Und weiter: „Der Begriff erweiſt ſich als Reinver⸗ 
mögenszugang eines beſtimmten Zeitab— 
ſchnittes inkl. der Nutzungen und geldwerten Lei⸗ 
ſtungen Dritter.“ Wie kann demgegenüber behauptet 
werden, im Sinne des Schanz'ſchen Einkommens⸗ 
begriffes liege es, auch die nicht regelmäßigen Wald⸗ 
nutzungen ſchlechthin zur Einkommenſteuer heran⸗ 
zuziehen? Das heißt, die Tatſachen auf den Kopf 
ſtellen! Wohl folgt H. W. Weber hierbei Gerloff, 
aber er hätte deſſen Anſicht über die Schanz'ſche 
Auffaſſung nicht einfach abſchreiben und kritiklos auch 
zu der ſeinigen machen ſollen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
vom 22. bis 28. Auguſt 1926 in Noſtock i. M. 


In den Tagen vom 22. bis 28. Auguſt 1926 hielt 
der Deutſche Forſtverein ſeine alljährliche Mitglieder⸗ 
verſammlung in den Mauern der altehrwürdigen 
Hanſeſtadt Roſtock ab. Die „Grüne Woche“ leitete 
ein der Reichsforſtverband, die Spitzenorgani— 
ſation der akademiſch gebildeten Forſtverwaltungs⸗ 
beamten Deutſchlands, mit einer Verſammlung der 
Vertreter der ihm angeſchloſſenen Vereine am 
21. Auguſt und einer allgemeinen Tagung der deut⸗ 
ſchen Forſtverwaltungsbeamten (der erſten ihrer 
Art ſeit Beſtehen des Reichsforſtverbandes) am 
22. Auguſt. | 

Am Vormittag des 22. Auguſts trat auch der 
Ausſchuß des Deutſchen Forſtvereines zu einer 
Sitzung zuſammen. Aus den Verhandlungen über 
die 28 Punkte umfaſſende Tagesordnung ſei hier, 
ſoweit die Gegenſtände nicht auch in der Vollverſamm⸗ 
lung berührt wurden, erwähnt: An Stelle des wegen 
Verſetzung ausſcheidenden bisherigen Geſchäftsführers, 
Forſtamtmann Küffner, wurde Regierungsforſtrat 
Nüßlein in München zum Geſchäftsführer des 
Deutſchen Forſtvereines gewählt. — Zur Mit— 
arbeit an der Erforſchung der forſtlichen Verhältniſſe 
in den Kolonien und im Ausland ſoll ein Ausſchuß 


eingeſetzt werden, dem u. a. bekannte, vor dem Krieg 
in den deutſchen Kolonien arbeitende Forſtleute an⸗ 
gehören ſollen. — Für die Fortſetzung der Unter⸗ 
ſuchungen in Bärenthoren durch Beamte der ſächſi⸗ 
ſchen Forſteinrichtungsanſtalt wird ein einmaliger Zu⸗ 
ſchuß von 500 RM. bewilligt. 

Sonntag, den 22. Auguſt leitete auch der Begrü⸗ 
ßungsabend im dichtgefüllten, feſtlich geſchmückten 
großen Saal der „Tonhalle“ die eigentliche Mit- 
gliederverſammlung ein. Schmetternde Jagd⸗ und 
Marſchmuſik und die ewig ſchönen Melodien aus dem 
„Freiſchütz“, der das edle deutſche Waidwerk ver- 
herrlichenden Oper Karl Maria von Webers, hoben 
die feſtliche Stimmung; in zündenden Worten ver- 
lieh ihr Oberlandforſtmeiſter Dr. Jug oviz von Bruck 
a. d. Mur (Steiermark) Ausdruck in einer Anſprache, 
die in einem Aufruf an das Gemeinſchaftsgefühl aller 
deutſchdenkenden und fühlenden Volksgenoſſen aus» 
klang, an den ſich wie von ſelbſt die weihevollen 
Klänge des Deutſchlandliedes ſchloſſen. 

Montag vormittag, den 23. Auguſt begann mit 
der erſten Vollverſammlung in der „Tonhalle“ 
die ernſte Arbeit. Der erſte Vorſitzende des Vereins, 
Miniſterialdirektor a. D. Dr. Wappes, konnte in 


jeiner Eröffnungsanſprache eine Reihe anweſender 
Vertreter von Behörden, Stellen und Verbänden 
des Reiches, der Länder, der Stadt und Univerſität 
Roſtock ſowie Fachgenoſſen deutſcher und fremder 
Nationalität aus Oſterreich, der Tſchechoſlowakei, Un, 
garn, Polen, Dänemark, Finnland, Holland und 
Spanien willkommen heißen. Die Freie Stadt 
Danzig und amerikaniſche Fachleute hatten Be— 
grüßungstelegramme geſandt. 

Namens des Reichsminiſteriums für Ernährung und 
Landwirtſchaft begrüßte Miniſterialrat Dr. Stroh— 
meyer die Verſammlung, namens der Landesregie— 
rung für Mecklenburg⸗Schwerin Finanzminiſter Aſch, 
für die mecklenburg⸗ſchwerinſche Staatsforſtverwal⸗ 
tung Oberlandforſtmeiſter Plüſchow. Den Dank der 
Generaldirektion der öſterreichiſchen Bundesforſt— 
verwaltung für die Einladung und ihre beſten Wünſche 
überbrachte Hofrat Oberforſtmeiſter Dr. Schön— 
wieſe von Gmunden. Den Willkomm der Stadt 
Roſtock entbot in warmen Worten ihr Crſter Bürger: 
meiſter Dr. Heyde mann; die Grüße der Univerſität 
Roſtock vermittelte in einer launigen Anſprache deren 
Rektor, Profeſſor Dr. Fiſcher; für die medlen- 
burgiſche Landwirtſchaftskammer ſprach ihr rat, 
dent, Rittergutsbeſitzer Eſchenburg. Oberforſtmeiſter 
Kranold namens des Reichsforſtwirtſchaftsrats als 
deſſen zweiter Vorſitzender und Kammerherr von der 
Wenſe namens des Reichsverbands deutſcher Wald- 
beſitzerverbände bekundeten deren lebhafte Teilnahme 
auch an der diesjährigen Tagung des Deutſchen 
Forſtvereins. Oberforſtmeiſter v. Arnswaldt hieß 
für den Verein mecklenburgiſcher Forſtwirte und für 
den Mecklenburger Waldbeſitzerverband die Berufs- 
genoſſen aus allen deutſchen Gauen herzlich will— 
kommen. Regierungsrat Profeſſor Dr. Tſchermak 
von der forſtlichen Verſuchsanſtalt Mariabrunn bei 
Wien, der die Grüße des öſterr. Reichsforſtvereines 
und der öſterr. Landesforſtvereine und verbände 
vermittelte, unterſtrich beſonders den Gedanken der 
Zuſammengehörigkeit, der auch in den Zeiten der 
ſtaatlichen Trennung durch nichts erſchüttert werden 
konnte, in gemeinſamer politiſcher und kultureller 
Arbeit wachgehalten wurde und den zu pflegen gerade 
auch die Forſtleute diesſeits wie jenſeits der Reichs 
grenzen ſich angelegen ſein ließen. Den Gedanken der 
untrennbaren Kulturgemeinſchaft aller Deutſchen hob 
beſonders warm auch Oberforſtrat Schmid von 
Reichſtadt (Böhmen) hervor, welcher der Tagung die 
wärmſten Wünſche des 2000 deutſchbewußte Mit— 
glieder zählenden Deutſchen Forſtvereins in der 
Tſchechoſlowakei überbrachte. . 

An den Reichspräſidenten und den öſterr. Bundes— 
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präſidenten wurden unter allgemeiner Zuſtimmung 
Huldigungstelegramme abgeſandt. 

Im anſchließenden Geſchäftsberichte gedachte 
der Vorſitzende eingangs des Jahres 1899, in dem 
auf mecklenburgiſchem Boden, in Schwerin, der 
Deutſche Forſtverein ins Leben gerufen wurde, unter 
hervorragender Beteiligung des derzeit einzigen 
lebenden Ehrenmitgliedes des Vereins, des Geheim⸗ 
rats Dr. Schwappach in Eberswalde, der bereits 
im Jahre 1869 auf einer deutſchen Forſtverſammlung 
als Stenograph mitwirkte. 

Aus dem Geſchäftsberichte ſelbſt ſei erwähnt: 
Der Verein zählt derzeit über 5000 Mitglieder. — 
Es iſt beabſichtigt, wie ſchon im Jahre 1925, auch im 
kommenden Winter eine ſog. Winterverſammlung 
abzuhalten, eine Sitzung der Vertreter der deutſchen 
und öſterr. Provinzial. und Landesforſtvereine zu⸗ 
ſammen mit dem Ausſchuß des Deutſchen Forſtver⸗ 
eines. — Die Vereinszeitſchrift „Der deutſche 
Forſtwirt“ hat ſich auch im abgelaufenen Geſchäfts⸗ 
jahre in ſehr erfreulicher Weiſe weiter entwickelt. 
Zu einer Anderung der beſtehenden Verhältniſſe, 
wie ſie ein Antrag Jacobi betreffend die Gründung 
eines eigenen ſog. unpolitiſchen Organes auf der 
Salzburger Verſammlung 1925 bezweckte, iſt jeden- 
falls keine Veranlaſſung gegeben. — Die Beziehungen 
zu den anderen großen Spitzenverbänden der deutſchen 
Forſtwirtſchaft, dem Reichsforſtverband und dem 
Reichswaldbeſitzerverband, ſind einwandfrei. — In 
den Maſchinenausſchuß wurden vom Ausſchuſſe 
gewählt die Herren Landforſtmeiſter Gernlein 
(Berlin) als Vorſitzender, Major a. D. Brauer vom 
Verein deutſcher Ingenieure als Vertreter der 
„Arbeitsgemeinſchaft Technik in der Landwirtſchaft“ 
(ATL), Oberförſter Hilf (Eberswalde), Ritterguts⸗ 
beſitzer Landrat a. D. Dr. v. Keudell (Hohen⸗ 
lübbichow), Miniſterialrat Dr. Künkele (München), 
Hegemeiſter Spitzenberg (Zäckerick) und Reichs⸗ 
forſtmeiſter Tſchaen (Zoſſen). — Die Tätigkeit des 
Vereins auf dem Gebiete des Fortbildungs- 
weſens litt im vergangenen Jahre unter dem 
Mangel an Geldmitteln, vor allem aber daran, daß 
der Vorſitzende des Fortbildungsausſchuſſes, Land⸗ 
forſtmeiſter a. D. Profeſſor Bernhard (Tharandt) 
als forſtlicher Berater in die Türkei berufen wurde. — 
Notwendig und beabſichtigt iſt die Einſetzung eines 
Ausſchuſſes für koloniale und ausländiſche 
Forſtwirtſchaft. — In München hat ſich eine 
deutſch⸗öſterreichiſche Arbeitsgemeinſchaft oe, 
bildet, der in Oſterreich mit dem Sitz in Wien eine 
öſterreichiſch-deutſche Arbeitsgemeinſchaft gegenüber— 
ſteht. Zweck iſt Studium der beiderſeitigen Verhält— 


niſſe, um vor allem die Berufsausbildung zu fördern. 
Sie hat neben anderen Fachausſchüſſen auch einen 
forſtlichen Ausſchuß eingeſetzt. Der Deutſche Forſt⸗ 
verein als ſolcher iſt an dem Unternehmen nicht be⸗ 
teiligt; wohl aber ſind hervorragende Mitglieder von 
ihm in den Ausſchuß eingetreten. — Die Beſtre⸗ 
bungen, die Forſtwirtſchaft im Deutſchen Muſeum 
vertreten zu ſehen, ſtoßen auf größere Schwierig⸗ 
keiten, als anfänglich erwartet; immerhin tft die Auf- 
nahme der Forſtwirtſchaft von den maßgebenden 
Herren grundſätzlich zugeſtanden, wenn auch nur im 
Rahmen der Landwirtſchaft, nicht als ſelbſtändige Ab⸗ 
teilung. Nunmehr muß ſich die Forſtwirtſchaft über 
die Art und Weiſe ihrer Eingliederung ſchlüſſig 
werden und die Finanzierungsfrage löſen. Dem 
Deutſchen Forſtverein wird ein gut Teil dieſer Auf⸗ 
gabe zur Löſung zufallen. — Zur Durchführung der 
Unterſuchungen der ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt in Bärenthoren hat auch der Deutſche Forſt⸗ 
verein Mittel bereitgeſtellt. — An dem internationalen 
forſtlichen Kongreß in Rom 1926 hat ſich der 
Deutſche Forſtverein aus bereits bekannten politiſchen 
Gründen (Verfolgung der Deutſchen Südtirols durch 
die italieniſche Regierung) nicht beteiligt. Auf den 
Entſchluß der amtlichen deutſchen Stellen, Ver⸗ 
treter zu entſenden, hatte er keinen Einfluß. — Die 
Finanzlage des Vereins iſt gut. Preußen hat im 
verfloſſenen Jahre feinen Beitrag dankenswerter⸗ 
weiſe erhöht, und die übrigen Länder ſchloſſen ſich 
dem ſofort an. Der Hauptausgabepoſten iſt der 
Jahresbericht; der Bericht für das Jahr 1925 koſtete 
16000 RM. 

In der Ausſprache zum Geſchäftsbericht ver⸗ 
trat Oberforſtmeiſter Heyer namens des Reichsforſt⸗ 
verbands den Standpunkt, von weiteren Schritten, 
die Forſtwirtſchaft im Deutſchen Muſeum vertreten 
zu ſehen, vollſtändig abzuſehen; bei den derzeitigen 
Raumverhältniſſen in dieſem Muſeum ſei ihre Auf 
nahme in einigermaßen würdiger Weiſe ganz un⸗ 
möglich, nachdem ſchon die Landwirtſchaft, der die 
Forſtwirtſchaft angegliedert werden ſolle, reichlich 
ſtefmütterlich behandelt ſei. Vorſitzender Dr. Wap⸗ 
pes vertrat demgegenüber noch einmal ſeinen gegen⸗ 
eiligen Standpunkt und fügte hinzu, daß der Deut- 
ſche Forſtverein einen Beſchluß zur Sache kaum faſſen 
lönne, weil er ja das Unternehmen nicht allein durd)- 


führe, ſondern auch die Staatsforſtverwaltungen, 


ſorſtlichen Hochſchulen, der Privatwaldbeſitz uſw. be⸗ 
teiligt und die Zuſtändigkeiten noch nicht abgegrenzt 
rien. — 

In der anſchließenden Neuwahl des 1. Vor— 
itzenden wurde Minifterialdireftor a. D. Dr. Wap⸗ 


67 


— 


pes unter lebhaftem Beifall durch Zuruf einſtimmig 
wiedergewählt. — Als Ort der Mitgliederver— 
ſammlung 1927 wird Frankfurt am Main ge— 
wählt. — An Hauptverhandlungsgegenſtänden 
für die nächſte Mitgliederverſammlung ſind 
in Ausſicht genommen: Die Beziehungen der Praxis 
zum forſtlichen Verſuchsweſen (Wie ſollen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis im forſtlichen Verſuchsweſen zu: 
ſammenarbeiten?) und die waldbauliche Behand⸗ 
lung und wirtſchaftliche Bedeutung der Weymouths⸗ 
kiefer. — Im Bericht des Prüfungsausſchuſſes 
des Deutſchen Forſtvereins gab deſſen Vorſitzender, 
Miniſterialrat a. D. Dr. Kahl, einen Rückblick auf 
die Urſachen, die den Deutſchen Forſtverein zur Ein⸗ 
führung von Prüfungen für den Privatrevier⸗ 
verwaltungsdienſt veranlaßten, auf die Entwicklung 
der Verhältniſſe, welche eine Umarbeitung der vor 
20 Jahren aufgeſtellten Prüfungsordnung notwendig 
machten, und erläuterte eingehend die Gründe, 
welche dazu zwingen, nach einer bemeſſenen Über⸗ 
gangsfriſt die ſog. Halbakademiker künftig von dieſen 
Prüfungen ganz auszuſchließen, ſie nur noch für reine 
Betriebsbeamte und anwärter offenzuhalten. 

Der Vorſitzende des Maſchinenausſchuſſes, 
Landforſtmeiſter Gernlein (Berlin), berichtete über 
die Vorbereitungen zur diesjährigen Maſchinenvor⸗ 
führung bei Roſtock und die dabei zu überwindenden 
Schwierigkeiten — die erſte Arbeit dieſes in Salzburg 
im Vorjahre vorgeſehenen und vor kurzem förmlich 
eingeſetzten Ausſchuſſes. 

Oberforſtmeiſter Kranold, der 1. Vorſitzende des 
Hauptausſchuſſes für forſtliche Saatgutan- 
erkennung, ſchilderte die Tätigkeit dieſes Ausſchuſſes 
und der von ihm allenthalben eingeſetzten Ortsaus⸗ 
ſchüſſe im letzten Jahre. Anerkannt wurden bisher 
85 Reviere für Föhre, 6 für Fichte, 3 für Lärche, 
5 für Traubeneiche, 1 für Stieleiche, 2 für Buche. 
In dieſen Zahlen ſind die ſtaatlichen Reviere nicht 
enthalten; ſie werden ſich daher in Kürze bedeutend 
erhöhen; denn die von den Forſtverwaltungen der 
Länder angeordneten vorbereitenden Erhebungen ſind 
allenthalben im vollen Gange. Außerdem haben ſich 
20 Klenganſtalten und 41 Forſtbaumſchulen bisher 
der Überwachung durch den Hauptausſchuß unter, 
worfen; auch hier ſind weſentliche Neuzugänge in 
Bälde zu erwarten. — 

Damit war der geſchäftliche Teil der Tagesordnung 
erledigt. Zum Hauptverhandlungsgegenſtand der 
erſten Vollverſammlung: 

„Das forſtamtliche Kanzleiweſen“ 
erhielt nunmehr das Wort der erſte Berichterſtatter, 
Regierungsdirektor Neuert, Regensburg. 
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Er ging aus von der altbekannten, vielbe llagten 
und doch noch kaum gemilderten Tatſache, daß heute 
im Gegenſatz zu früher der Forſtwirt, wenigſtens der 
Staatsforſtbeamte, in erſter Hinſicht Verwaltungs- 
beamter geworden iſt, der den größeren Teil ſeiner 
Zeit in der Schreibſtube verbringen und deſſen mal, 
wirtſchaftliche Tätigkeit hiegegen ſehr häufig ſtark zu⸗ 
rücktreten muß. Gründe für dieſe bedauerliche Ent- 
wicklung ſind, daß die reinen Verwaltungsaufgaben 
des Forſtbeamten weſentlich geſtiegen ſind und daß 
die geſteigerten Aufgaben mit nahezu den gleichen 
Einrichtungen und Arbeitskräften bewältigt werden 
müſſen, wie fie ſchon unter ungleich einfacheren Ber- 
hältniſſen früher zur Verfügung ſtanden. In dieſer 
Verſchiebung der Betätigung des Forſtwirts liegt eine 
große Gefahr. Die unmittelbare Folge iſt in der Regel 
eine Extenſivierung der Waldwirtſchaft, unwirtſchaft⸗ 
liche Verwendung und damit Verſchwendung der 
verfügbaren Geldmittel und ungenügende Aus— 
nützung der Einnahmequellen, ungerechnet die nicht 
meßbaren waldbaulichen Verluſte durch verfehlte 
Betriebsmaßnahmen. In Erkenntnis dieſer Tat⸗ 
ſachen entſchloß ſich der Deutſche Forſtverein, die 
Frage des forſtamtlichen Kanzleiweſens heute zur 
Beſprechung zu ſtellen. Berichterſtatter ging von der 
Erkenntnis aus, daß die ſchriftlichen Arbeiten in Ju, 
kunft eher noch zu⸗ als abnehmen werden, daß daher 
die gebotene Entlaſtung der Forſtbeamten vom inneren 
Dienſt nicht durch Verringerung des Schreibwerks, 
ſondern durch andere Ordnung des Kanzleiweſens 
wird erfolgen müſſen. 

Die Neuordnung wird bei der Organiſation 
des Kanzleidienſtes einzuſetzen haben. Kanzlei— 
und Außendienſt ſind in der Regel zu trennen durch 
Einrichtung des Forſtſekretärdienſtes; die Entwicklung 
der Kanzleiverhältniſſe fordert gebieteriſch, daß dem 
Amtsvorſtand ein beſonderer Beamter für den Kanz 
lei⸗, Rechnungs⸗ und Regiſtraturdienſt beigegeben 
werde, der ihm die formellen Schreibarbeiten abnimmt 
und ihm für den geſamten Stanzleibetrieb verant— 
wortlich iſt. Nur in Ausnahmefällen können Kanzlei⸗ 
und Außendienſt verbunden bleiben. Forſtliche Vor: 
bildung iſt für den Sekretärdienſt nicht erforderlich, 
aber auch nicht abzulehnen. Der Sekretär hätte alle 
Aufgaben zu erledigen, die ihm der Amtsvorſtand über— 
trägt, wobei ſelbſtverſtändlich dem Amtsvorſtand die 
ihm durch die Geſchäftsanweiſung zufallende Ver— 
antwortung für den Geſamtbetrieb bleibt. Dem 
Sekretär kann z. B. auch die Erledigung des einfachen, 
regelmäßigen Schriftverkehrs mit gleichgeordneten 
Stellen uſw. durch den Amtsvorſtand übertragen 
werden. Die Fertigung der rechneriſchen Grund— 


belege hätte auch weiterhin zu den Obliegenheiten 
des Außenbeamten zu gehören, wogegen die Lohn- 
zahlung ſehr wohl dem Sekretär übertragen werden 
könnte. Werden in Ausnahmsfällen Kanzlei und 
Außendienſt verbunden, ſo ſollte die Fläche des 
Außenbezirks ein gewiſſes Maß, im Durchſchnitt etwa 
200 ha nicht überſchreiten. 

Neben dieſen grundlegenden organiſatoriſchen 
Forderungen darf nicht überſehen werden, auch den 
geſamten Kanzleibetrieb den Fortſchritten der 
Neuzeit anzupaſſen. Die Amtsräume müſſen aus⸗ 
reichend groß und wohnlich ſein; der Amtsvorſtand 
muß ein eigenes Arbeitszimmer haben. Die Ein⸗ 
richtungsgegenſtände ſollen zweckmäßig ſein und pein⸗ 
liche Ordnung ermöglichen. Unerläßlich iſt die Aus⸗ 
ſtattung der Kanzleien mit Fernſprecher, Schreib- 
maſchine, Vervielfältigungsapparat u. dergl. Karto⸗ 
theken können in manchen Fällen, z. B. im Arbeiter— 
weſen und bei der Führung der Beſtandsgeſchichte, 
den Geſchäftsgang erleichtern. Der Aufwand für 
den Kanzleibetrieb muß aus Verwaltungsmitteln und 
in einer Weiſe beſtritten werden, daß jede Belaſtung 
des Amtsvorſtandes ausgeſchloſſen iſt. 

Der Verbeſſerung durch Vereinfachung bedarf 
auch der forſtamtliche Geſchäftsgang. Klare, neu- 
zeitliche Dienſtanweiſungen mit großzügiger Zu- 
ſtändigkeitsregelung haben die Grundlage zu bilden. 
Sämtliche Geſetzes⸗ und Vollzugsbeſtimmungen müſ— 
ſen einer ſcharfen Durchſicht unterzogen, veraltete 
ausgemerzt, die geltenden, ſcharf getrennt nach den 
verichaidenen Gebieten, in Form eines Verzeichniſſes 
zuſammengefaßt werden, das ſtändig auf dem lau- 
fenden gehalten werden müßte. Eine einheitliche 
Regiſtraturordnung für alle Forſtämter wird ebenſo 
weſentlich zu einer Vereinfachung und Beſchleunigung 
des Geſchäftsganges wie des ganzen Kanzleibetriebes 
beitragen. Beſonderheiten einzelner Bezirke können 
in Form eines Anhangs geregelt werden. Der 
Terminkalender muß einfach und klar gehalten ſein 
und auch dem Wechſel der Geſchäftslage Rechnung 
tragen. Die ſtatiſtiſchen Arbeiten ſind laufend vor: 
zubereiten und zweckmäßig zu verbinden; unnötige 
ſtatiſtiſche Terminarbeiten müſſen fallen. 

Iſt auf dieſe Weiſe der Amtsvorſtand vom Kanzlei— 
dienſt entlaſtet, ſo haben die Forſtverwaltungen Sorge 
zu tragen, daß die dergeſtalt freigewordene Zeit auch 
wirklich dem Walde zugute kommt, und daher überall 
dort, wo die Vorbedingungen gegeben ſind, dem 
Amtsvorſtand die Möglichkeit zu eröffnen, ſich des 
Fuhrwerks oder Kraftwagens im notwendigen Um— 
fang bedienen zu können. Eigenes Pferdefuhrwerk 
oder frei verfügbares, gutes Mietfuhrwerk jmd in 
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der Regel das beſte Verkehrsmittel. Der Kraftwagen 
leiſtet in vielen Fällen vorzügliche Dienſte, ſetzt aber 
beſtimmte Verhältniſſe voraus, wenn er zweckmäßig 
und wirtſchaftlich ſoll verwendet werden können. 
Die Verwendungsmöglichkeiten des Kraftrades ſind 
noch ſtärker beſchränkt. Beſchafft werden die Mier, 
kehrsmittel, ſoweit nicht Mietfuhrwerke vorgezogen 


werden, am beſten wohl durch den Stelleninhaber, 


unter Gewährung von Zuſchüſſen und Darlehen durch 
die Verwaltung; die Beſchaffung auf Koſten der Ver⸗ 
waltung hat mancherlei Nachteile. — Langanhalten⸗ 
der, lebhafter Beifall dankte dem Redner für ſeine 
von hoher Warte geſehenen, von umfaſſender Sach- 
kenntnis zeugenden und beredt vorgetragenen (ie, 
dankengänge. 

In der am gleichen Nachmittage fortgeſetzten Voll⸗ 
verſammlung beſprach der Mitberichterſtatter zum 
ſelben Verhandlungsgegenſtand, Forſtmeiſter a. D. 
Franz von Langenſchwalbach Einzelheiten zur Frage 
der Verbeſſerung der Kanzleieinrichtungen und der 
Vereinfachung des Geſchäftsganges. Nach längeren 
einleitenden, die Mißſtände im Verwaltungsapparat 
teils mit überlegenem Humor, teils mit beißendem 
Spott beleuchtenden Ausführungen, die häufig von 
ſchallender Heiterkeit der zahlreichen Zuhörerſchaft 
unterbrochen wurden, verbreitete er ſich über die 
bisherigen Verſuche, hierin ejne Beſſerung herbeizu- 
führen, wobei auch das Kanzleiweſen zu ſeinem Rechte 
kommen ſollte, betonte ebenſo die grundlegende 
Bedeutung einer Kodifikation der Verwaltungsbe⸗ 
ſtimmungen und einer gediegenen Ausbildung nicht 
bloß der Forſtſekretäre, ſondern gerade auch der Ver⸗ 
waltungsbeamten im Kanzleiweſen als einer der 
Vorausſetzungen zu Fortſchritten in dieſem. Im 
weiteren erörterte er die Notwendigkeit, nach zu⸗ 
ſtandegekommenem Reformwerk für die geſamte 
Staatsverwaltung ein bleibendes Inſtitut zu ſchaffen, 
welches das Werk fortab ſtets auf der Höhe der Zeit 
zu halten hätte, um eine Wiederkehr früherer Zuſtände 
zu verhindern, und bezeichnete als ſehr wünſchens⸗ 
wert die Herausgabe einer Art Nachrichtenblatt durch 
die Zentralbe hörde, das ſämtlichen Stellen der Forſt⸗ 
verwaltung mit Einſchluß der äußeren Betriebs⸗ 
beamten zuzuſenden wäre, wodurch die zahlreichen 
Umlaufverfügungen mit ihrer Umſtändlichkeit, ihrem 
Jeitverluft und Schreibweſen entbehrlich würden und 
der Zentralſtelle ein ſchnelles und zuverläſſiges Mittel 
in die Hand gegeben wäre, in ihrem Sinne auf die 
geſamte Beamtenſchaft aufklärend einzuwirken. 

Anſchließend ſchilderte er an einer Reihe prak— 
Didier Beiſpiele von ihm erdachte Verfahren, z. B. 
hinſichtlich Vereinfachung des Schreibwerkes bei der 


Aufnahme und dem Verkauf des Holzes — vergl. 
hierzu auch ſeine einſchlägigen Veröffentlichungen in 
Nr. 34, Jahrgang 1925 und Nr. 33, Jahrgang 1926 
der „Deutſchen Forſtzeitung“ — und verbreitete ſich 
über die Möglichkeiten der Verringerung des Schreib- 
und Rechenwerkes in den jährlichen Kulturplänen und 
rechnungen, im Geſchäftstagebuch, im Forſtein⸗ 
richtungswerk, wobei er beſonders auch die Aufhebung 
der Ausſcheidung nach Haupt- und Vornutzung be, 
fürwortete. Im letzten Teil ſeiner Ausführungen be, 
ſprach er die wichtigſten neuzeitlichen Einrichtungs⸗ 
gegenſtände eines forſtamtlichen Geſchäftszimmers, 
die Vervielfältigungsapparate verſchiedenſter Syſteme, 
Rechenmaſchinen, Stempel, Diktierphonographen, 
Fernſprecher und zweckmäßige Aufbewahrung der 
Akten. Mit reichem Beifall dankte ihm die Mier, 
ſammlung. — 

Zu Beginn der zweiten Vollverſammlung 
am Mittwoch, den 25. Auguſt, vormittags, gab der 
Vorſitzende unter allgemeinem Beifall das Dank, 
telegramm des Reichspräſidenten v. Hindenburg 
bekannt. Sodann ſprach zum zweiten Hauptver⸗ 
handlungsgegenſtand: | 


„Die wiſſenſchaftliche Betriebsführung in der 
Forſtwirtſchaft“ 
zunächſt der erſte Berichterſtatter, Oberförſter Hilf 
von Eberswalde. In geiſtvollen Gedankengängen be⸗ 
leuchtete er die Mißſtände, die ſich im forſtlichen Be⸗ 
trieb im zunehmenden Maße dadurch herausbildeten, 
daß uns bisher ein ſicheres Wiſſen darüber fehlte, 
welche Kraft eine Arbeit verbraucht, wie ſie in Gang 
kommt, von welchen Bedingungen ſie abhängt und 
wie ihr Lauf beeinflußt werden kann. Dieſes Wiſſen 
will uns die Arbeitslehre vermitteln, deren Inhalt 
iſt, die Arbeitsverrichtungen kennen zu lernen, die 
Kräfte zu erforſchen, die ſie bedingen, und zuletzt 
Schlüſſe zu ziehen, wie eine wiſſenſchaftliche Betriebs 
führung die Ergebniſſe nutzen kann, um das Betriebs- 
ziel mit geringſtem Aufwand zu erreichen. Die dn, 
fänge der Arbeitslehre reichen verhältnismäßig 
weit zurück. Schon Vauban ſtellte Meſſungen an, 
mit welchem Zeitaufwand beſtimmte Arbeiten ver- 
richtet werden konnten, und ſchrieb feinen Feſtungs— 
arbeitern dementſprechend die Löhne vor. Napo— 
leon I. erließ ein Preisausſchreiben für einen Pflug, 
der mit gleicher Kraft Doppeltes leiſte. Weltbekannt 
wurde aber die Arbeitslehre durch die Forſchungen 
und Meſſungen des amerikaniſchen Ingenieurs 
Taylor, der als erſter die Leiſtungen ſeiner Arbeiter 
dadurch unterſuchte, daß er die Arbeit in Teilvorgänge 
gliederte und dieſe einzelnen Verrichtungen mit der 
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Stoppuhr mäß. Durch richtige Arbeiterauswahl, 
richtige Werkzeuge und richtige Pauſen gelangte er 
zu einer ganz erſtaunlichen Steigerung der Arbeits- 
leiſtung. In das deutſche forſtliche Schrifttum und 
damit in die deutſche Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſen⸗— 
ſchaft hat die Arbeitslehre wohl Wappes eingeführt 
durch ſeine Beſprechung des Taylor'ſchen Buches 
im Jahre 1915; Spitzenberg und andere folgten. 
Ihr Platz in der Forſtwiſſenſchaft wird gleichberech— 
tigt neben den jeitherigen großen forſtlichen Diszi⸗ 
plinen ſein; wo die Betriebslehre das Arbeitspro- 
gramm im Walde für beſtimmte Zeitabſchnitte be- 
handelt und die Produktionslehre die Wege zeigt, auf 
denen dieſes Programm verwirklicht werden kann, 
wo die Statik fragt, was eine Maßnahme koſten darf, 
wenn ſie noch wirtſchaftlich vertretbar ſein ſoll, dort 
fragt, alle dieſe fie bedingenden Vorfragen zuſammen⸗ 
faſſend, die Arbeitslehre: Wie ſoll gearbeitet werden? 

Ihre Bedeutung beruht darin, daß ſie uns er— 
möglicht, die Arbeit zu verbeſſern und damit ihren 
Wert zu erhöhen, desgleichen ſie wirtſchaftlicher zu 
machen. Dadurch werden bisher unwirtſchaftliche 
Verfahren wirtſchaftlich und wird uns für die Zukunft 
die Ausſicht, daß viele Maßnahmen, die zurzeit noch 
als unwirtſchaftlich abgelehnt werden müſſen, durch 
Verbeſſerung der Arbeitstechnik wirtſchaftlich werden. 
Es werden Erſparniſſe erzielt, die anderswo zum Ein⸗ 
ſatz neuer produktionsfördernder Arbeit verwendet 
werden können; die Rentabilität des Betriebes wird 
gehoben. 

Die Methoden der Arbeitslehre beſtehen in der 
Beobachtung; ſie iſt die erſte und unentbehrlichſte 
und genügt für die Praxis faſt vollkommen. Für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke kommen hinzu Meſſungen von 
Zeit- und Kraftverbrauch, von Bewegung und Er— 
müdung und vor allem Meſſungen der Leiſtung. Un— 
denkbar iſt eine wiſſenſchaftliche Betriebsführung 
ferner ohne Statiſtik, ohne eine zahlenmäßige Feſt⸗ 
ſtellung der Leiſtung. Der Verſuch beſchließt die 
Reihe der wiſſenſchaftlichen Methoden der Arbeits 
lehre als ihre genaueſte. 

Mit dieſen Methoden werden die Ergebniſſe, der 
Inhalt der Arbeitslehre gewonnen. Hilf gibt hier 
ein Syſtem der forſtlichen Arbeitslehre, das 
ſich gliedert in die Grundlagen und die Geſtaltung 
der Arbeit. Zu den Grundlagen gehören die Arbeits: 
organe — der arbeitende Menſch und das Arbeits- 
werkzeug —, ſodann die Arbeitsfunktionen oder 
Arbeitsverfahren. Arbeitsorgane und Arbeitsfunk— 
tionen müſſen bekannt ſein, ehe die Arbeit geſtaltet 
werden kann. Die Geſtaltung der Arbeit umfaßt 
Arbeitsvorbereitung und Arbeitsüberwachung. Die 
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Arbeitslehre hat hier zu zeigen, wie Leiſtungen ver— 
beſſert werden. 

Die Leiſtung des Arbeiters wird gehoben durch 
Auswahl der beſtgeeigneten, durch lange Übung, 
durch richtige Zuſammenſtellung der Arbeitergruppen, 
durch gerechte, arbeitsfördernde Löhne, durch Erſatz 
ermüdender, einförmiger Handarbeit durch die Ma⸗ 


ſchine, durch Betriebsmerkblätter und durch perſön⸗ 


liche Unterweiſung ſeitens geeigneter Beamter. — 
Die Leiſtung des Gerätes iſt abhängig vom 
Material, Gewicht, der paſſenden Größe, der mort, 
ſamſten Form. — Das Arbeitsverfahren beſteht 
in der richtigen Aufeinanderfolge des Gebrauches der 
Geräte und in der richtigen Handhabung der Geräte. 
— Arbeitsvorbereitung heißt: Bereitſtellen aller 
Mittel und Arbeitsgrundlagen zum Beginn der 
Arbeit und ſachgemäße Erteilung des Arbeitsauf— 
trages. Zum Bereitſtellen gehört Vorausdenken des 
ganzen Arbeitsweges, Vorwegnahme aller Hem⸗ 
mungen, Befreiung des Arbeitenden von allen Ent- 
ſcheidungen und als Wichtigſtes Feſtſtellung der 
Arbeitsaufgabe. — Unter Arbeitsüberwachung iſt 
zu verſtehen Aufſicht während und Nachprüfung nach 
der Arbeit. Geeignete Arbeitsaufſicht kann die Güte 
und Schnelligkeit der Arbeit weſentlich fördern; Nach- 
prüfung nach der Arbeit geſtattet dem Betriebsleiter 
ein Urteil und einen Vergleich zwiſchen verſchiedenen 
Arbeitsarten und jahren. 

Redner faßte zuſammen: Die Arbeitslehre gibt 
uns den beſten Arbeiter, das beſte Werkzeug, beides 
in vollkommener Tätigkeit für den höchſten Erfolg. 
Nirgends ſind die Folgen vollkommener Arbeit weit⸗ 
tragender als in der Forſtwirtſchaft; denn nirgends 
auf der Welt wird eine Arbeit geleiſtet, die ſo lange 
nachwirkt wie die des Forſtmannes. 

An den mit ſehr ſtarkem Beifall aufgenommenen, 
eindrucksvollen Vortrag ſchloſſen ſich unmittelbar die 
Ausführungen des zweiten Berichterſtatters, des 
Direktors Dr. Ries vom Verſuchsgut Oldenburg bei 
Landsberg an der Warthe, der den Gegenſtand vom 
Standpunkte des ausübenden Landwirts behandelte 
unter beſonderer Würdigung der Fragen, die den Land 
wirt vor ähnliche Aufgaben wie den Forſtwirt ſtellen. 
In der Landwirtſchaft iſt der Gedanke, durch Ver- 
beſſerung der Arbeitsweiſen und Arbeitshilfsmittel 
an Arbeitsaufwand zu ſparen, viel ſpäter aufgetaucht 
als in der Forſtwirtſchaft, wie Dr. Ries von ſeinem 
Vorredner mit Staunen vernehmen mußte, nämlich 
erſt im Jahre 1919, dann freilich auf fruchtbaren 
Boden gefallen, und heute befaſſen ſich bereits eine 
ganze Reihe von Stellen mit der Vervollkommnung 


der Landarbeit. Allerdings, das „Taylorſyſtem“ im 
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landläufigen Sinne eignet ſich hier ebenſowenig zur 
Einführung wie in der Forſtwirtſchaft; denn die 
arbeitstechniſche Eigenart des land wirtſchaftlichen Be⸗ 
mebes bietet zwei beſondere Schwierigkeiten: Es 
dandelt ſich bei ihm nicht um eine das ganze Jahr 
gleichbleibende Fertigungsarbeit, ſondern um eine 
jährlich ſich wiederholende, regelmäßige Aufeinander⸗ 
folge ſehr vieler verſchiedener Arbeiten; die zweite 
Schwierigkeit liegt in den großen zeitlichen Schwan⸗ 
kungen des Arbeitsbedarfes, dem Saiſoncharakter der 


Landwirtſchaft. In ihr iſt es daher zunächſt unmöglich, 
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die Arbeitskräfte weitgehend zu ſpezialiſieren; jeder 
muß, wenn nötig, an jede Arbeit geſtellt werden, ohne 
beſondere Rückſicht darauf, ob er ſich für die eine mehr, 
für die andere weniger eignet. Außerdem wechſeln 
die äußeren Arbeitsbedingungen auch bei einer be- 
ſtimmten Arbeit zu ſehr: Art und Beſchaffenheit des 
Rohſtoffes, des Bodens, Stand der Früchte, Witterung 
um. Es gibt in der Landwirtſchaft wie in der Forſt⸗ 
wirtſchaft daher auch nicht eine einzige feſte und 
ſeiſtungsfähigſte Methode, ſondern dieſe muß jeweils 
den wechſelnden Bedingungen durch den Arbeiter 
ſelbſttätig angepaßt werden. Der Arbeiter muß daher 
in beiden Berufszweigen dahin gebracht werden, daß 
er ſich den wechſelnden Bedingungen beſtmöglich an- 
raſſen kann und will. 

Die Land- und Forſtwirtſchaft bietet, je mehr ſie 
ich entwickelt, der geiſtigen Beweglichkeit mehr und 
mehr Spielraum, läßt die Perſönlichkeit des einzelnen 
Arbeiters immer mehr hervortreten. Wir brauchen 
daher für Land⸗ und Forſtarbeit geiſtig regſame 
Kräfte und müſſen trachten, dieſe von der Abwande⸗ 
rung in die Induſtrie abzuhalten. Das können wir 
nur erreichen, wenn wir höhere Verdienſte ermög⸗ 
lichen; dieſe aber können wir gewähren, wenn ihnen 
auch höhere Leiſtungen gegenüberſtehen. Nach Würdi⸗ 
gung einer Reihe von Einwänden verſchiedener Art 


gegen das Leiſtungslohnſyſtem erörtert Redner die 


— 


Vorausſetzungen, an welche die volle Wirkung der 
Leiſtungslöhne geknüpft iſt. Dazu gehört vor allen 
Aigen eine richtige und gerechte Feſtſetzung des 
Lohnſatzes und des Arbeitspenſums, ſodann eine 
achtungsvolle Behandlung der Arbeiter. Die je 
weilige Stimmung des Arbeitenden beeinflußt ſeine 
Leiſtung weſentlich. Grobheit, iſt unwirtſchaftlich. 
Von Bedeutung iſt auch die Art der Arbeitszuteilung; 
Ne darf z. B. nie fo geſchehen, daß der Arbeiter kein 
Ende abſieht, mag er auch noch ſo fleißig ſein; ſonſt 
verliert er den Mut und ſeine Leiſtung ſinkt allein 
dadurch ſchon weſentlich. 

Vermittels beſtimmter Formen der Ben 
löhne iſt es auch möglich, dem Saiſoncharakter der 


Landwirtſchafk zu begegnen, die Heranziehung be— 
triebsfremder, vor allem ausländiſcher Saiſonarbeiter 
zu vermeiden. Dies geſchieht dadurch, daß beſtimmte 
Arbeiten an ganze Arbeiterfamilien im Akkord 
vergeben werden. Dann arbeiten nicht nur die 
Männer, ſondern auch ihre Frauen und älteren Kinder 
mit und dies um ſo lieber, mit um ſo größerer innerer 
Anteilnahme, je mehr es ihnen durch nicht zu knappe 
Terminſtellung ermöglicht wird, ſich die Arbeit nach 
ihrem Gutdünken einzuteilen. 

Daß neben Leiſtungslöhnen und geſchickter dr, 
beiterbehandlung die Geräte verbeſſerung eines 
der wichtigſten Mittel ut, deren ſich die Landarbeits⸗ 
lehre bedient, verſteht ſich von ſelbſt. 

Von Bedeutung iſt endlich, in der Forſtwirtſchaft 
noch mehr wie in der Landwirtſchaft, die pſycho⸗ 
techniſche Unfallverhütung durch packende, mög⸗ 
lichſt Gemütsſaiten anſchlagende Plakate und ſchlag⸗ 
wortartige Sprüche nach amerikaniſchem Vorbild. 

Der Vortragende ſchloß ſeine mit außerordentlich 
reichem Beifall bedankten, feſſelnden Darlegungen 
mit der Mitteilung der Tatſache, daß auch in indu⸗ 
ſtriellen Großbetrieben mit wiſſenſchaftlicher Betriebs. 
führung ſich das Verhältnis zwiſchen Werkleitung und 
Arbeiterſchaft weſentlich beſſerte. Der heute hier 
behandelte Fragenkomplex iſt alſo auch von hervor⸗ 
ragend ſozialpolitiſcher Bedeutung. — 

„Der dritte Berichterſtatter, Forſtaſſeſſor Strehlke 
von Eberswalde, gab in Ergänzung der vorwiegend 
theoretiſchen Ausführungen des erſten Redners an 
der Hand ſehr guter Lichtbilder in Form graphiſcher 
Darſtellungen eine Reihe Ergebniſſe praktiſcher Ver⸗ 
ſuchsarbeiten zur wiſſenſchaftlichen Betriebsführung 
bekannt. — 

Der Nachmittag der zweiten Vollverſammlung 
brachte den Vortrag des Oberforſtmeiſters a. D. 
v. Oertzen (Gelbenſande) zum letzten Hauptverhand⸗ 
lungsgegenſtand der Vollverſammlungen: 


„Streiflichter zur Waldwirtſchaft mit be— 
ſonderer Berückſichtigung von Wertnutzholz— 
erzeugung einerſeits und Holzmaſſenerzeu— 
gung an Nutz- und Brennholz andererſeits.“ 


Ausgehend von dem Gedanken, daß Qualitäts- 
erzeugung in Land- und Forſtwirtſchaft und In⸗ 
duſtrie heute von entſcheidender Wichtigkeit iſt für 
Deutſchlands Behauptung im Wirtſchaftsleben der 
Welt, erörterte Redner die Vorausſetzungen und 
Bedingungen für Wertnutzholzerzeugung in der Forſt— 
wirtſchaft. Hierzu iſt erforderlich weitgehende Er— 
kenntnis von dem, was auf lange Sicht das Wirtſchafts— 
leben jetzt und in Zukunft an Holz gebraucht. Holz— 
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induſtrie, Holzhandel, Forſtwiſſenſchaft und Sot, 
wirtſchaft müſſen hierzu Hand in Hand arbeiten. 
Qualitätsholzerzeugung verlangt weiteſtgehende 
Kenntnis von den Wachstumsgeſetzen des einzelnen 
Baumes wie des Waldes. Sie iſt nicht auf allen 
Standorten möglich; mancher Boden eignet ſich 
mehr zur Holzmaſſenerzeugung; in ſolchen Fällen 
iſt dieſe vorzuziehen. 

Bei der Qualitätsholzerzeugung ſteht obenan die Er⸗ 
ziehung von Schneideholzware. Starkholzzucht auf oe, 
eigneten Standorten iſt zu allen Zeiten eine beſon⸗ 
ders wichtige Aufgabe der Forſtwirtſchaft geweſen. 
Daneben muß ſie ihre Maßnahmen ſo treffen, daß 
ſie auch allen anderen Anforderungen der deutſchen 
Volkswirtſchaft im Rahmen ihrer Leiſtungsfähigkeit 
zu entſprechen vermag; ſie darf hierbei jedoch nicht 
Maſſenware wie Zellſtoff⸗ und Grubenholz als 
dauerndes Wirtſchaftsziel betrachten, wenn ſie auch 
zurzeit in großen Mengen eingeführt werden. 

Der Zins fuß darf die Forſtwirtſchaft nicht allein 
beherrſchen; er hat ihr jedoch als Anſporn zu dienen, 
durch höchſte Maſſen⸗ und Qualitätserzeugung, durch 
beſtmögliche Holzſortierung und Holzverwertung be— 
rechtigten Forderungen nach Rentabilität weiteſt⸗ 
gehend zu entſprechen. Ein gutgepflegter Wald iſt 
der beſte Rückhalt für den Haushalt der Gemeinde 
wie des Staates. 

Die lehrreichen, oft von feinem Humor getragenen, 
von perſönlichen Erinnerungen durchflochtenen Aus- 
führungen des verdienten Forſtmannes fanden den 
lebhafteſten Beifall der Verſammlung. — 

Sodann folgte die Ausſprache zum Gegenſtand: 


„Die wiſſenſchaftliche Betriebsführung in 
der Forſtwirtſchaft.“ 


In ihr kam die forſtliche Praxis und die forſtliche 
Geräte erzeugende Induſtrie zu Wort und durch die 
Ausführungen aller Herren zog ſich wie ein roter 
Faden der Gedanke der tiefen Befriedigung darüber, 
daß dieſer Gegenſtand einmal vor der breiteſten forſt— 
lichen Offentlichkeit zur Ausſprache geſtellt wurde, 
und der ungeteilten Zuſtimmung zu den Darlegungen 
der Berichterſtatter. Im einzelnen richtete ein Mier, 
treter der Induſtrie einen warmen Aufruf an die 
maßgebenden forſtlichen Stellen zur Zuſammen⸗ 
arbeit. Eine breiten Raum nahm die Frage des 


Ausbaues einer Leiſtungsſtatiſtik ein; das Be⸗ 
dürfnis der Praxis nach ihr für die Vergebung der 
Stücklohnarbeiten iſt beſonders brennend. Hier vor 
allem wird auch die nicht wiſſenſchaftliche forſtliche 
Praxis wertvoll mitarbeiten können. Eine ſolche 
Statiſtik hätte z. B. genau zu erheben, welche Zeiten 
benötigt werden für Aufarbeiten eines ganzen 
Stammes, ausgeſchieden nach Fällen, Entaſten, Auf⸗ 
arbeiten des Nutz- und des Brennholzes. Hofrat 
Schönwieſe (Gmunden) konnte hierzu mitteilen, 
daß die Forderung, Akkordabſchlüſſe nicht in Geld, 
ſondern in Arbeitsſtunden zu tätigen, im Salz⸗ 
kammergut bereits verwirklicht iſt und zwar unter 
Ausſcheidung nach Fällen, Aufarbeiten uſw. — Eine 
Steigerung der Arbeitsleiſtung durch den Stücklohn in 
jedem Fall wurde mit Fug für Verhältniſſe be met, 
felt, in denen die geſamte Arbeitsleiſtung im Ein⸗ 
ſchlagszeitraum feſtſteht und es ſich um Arbeiter 
handelt, die im Winter keine andere Beſchäftigung 
haben und denen es ziemlich gleichgültig iſt, ob ſie mit 
der Fällung z. B. in zwei oder drei Monaten fertig 
werden. Dr. Ries entgegnete, daß auch hier Abhilfe, 
wenn gewünſcht, geſchaffen werden könnte dadurch, 
daß z. B. eine wöchentliche Mindeſtleiſtung an Feſt⸗ 
metern vereinbart und für jede Mehrleiſtung ſteigende 
Zulagen gewährt würden (og. progreſſives Lohn⸗ 
ſyſtem). — Betont wurde auch die Zweckmäßigkeit, 
für Nutzholz beſſere Löhne zu gewähren als für Brenn⸗ 
holz, um die Arbeiter an einer möglichſt hohen Nutz⸗ 
holzhaushaltung zu intereſſieren. — Oberlandforſt⸗ 
meiſter Dr. Jugoviz (Bruck a. d. Mur) regte an, 
ein Inſtitut für Arbeitstechnik zu ſchaffen, vielleicht 
im Wege einer Stiftung durch Waldbeſitz und In⸗ 
duſtrie, falls ſeine Finanzierung auf andere Weiſe 
unmöglich ſein ſollte. — Schriftleiter Raab (Berlin) 
ſprach für eine Beſchleunigung der Arbeiten an der 
Normung und Typiſierung der forſtlichen Maſchinen 
und Werkzeuge. — 

Im Schlußwort nahm Berichterſtatter, Ober- 
förſter Hilf, ſoweit veranlaßt, Stellung zu den in 
der Ausſprache aufgeworfenen Fragen. Den (ie, 
danken der Errichtung eines Inſtitutes für Arbeits- 
technik begrüßte er lebhaft. Zu den Aufgaben dieſes 
Inſtitutes hätten auch die Zeitſtudien in der Praxis 
zu gehören, womit den Wünſchen nach einer Leiſtungs⸗ 
ſtatiſtik entſprochen werde. (Schluß folgt.) 
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Verſammlung des Vereins der Deutſchen Forſtlichen Verſuchs anſtalten 
in Noſtock. 


Von Profeſſor Hans Hausrath. 


Die diesjährige Verſammlung der Deutſchen Forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten fand am 21. Auguſt zu Ro⸗ 
ſtock ſtatt. Da der Vorſtand der Preußiſchen Verſuchs⸗ 
anſtalt, Herr Oberforſtmeiſter Schilling, leider durch 
eine Kur verhindert war, an der Sitzung teilzunehmen, 
leitete Profeſſor Fabricius (München) die Verhand⸗ 
lungen. , 

Vertreten waren: die Badiſche Anſtalt durch die 
Profeſſoren Hausrath und H. Weber, die Bayriſche 
durch Prof. Fabricius, die Braunſchweigiſche durch 
Landesforſtmeiſter Thiele, die Heſſiſche durch die 
Profeſſoren Borgmann, Vanſelow und H. W. 
Weber, die Oſterreichiſche durch Prof. Tſchermak, 
die Sächſiſche durch Forſtmeiſter Fritſche, die Wärt, 
tembergiſche durch Forſtmeiſter Zimmerle, die 
Mecklenburgiſche Staatsforſtverwaltung durch Land- 
forſtmeiſter Holſtein und Forſtaſſeſſor v. Arns— 
waldt, der das Amt des Schriftführers übernahm. 

Der erſte Beratungsgegenſtand waren die Satzun⸗ 
gen, die mit kleinen Anderungen an dem vorjährigen 
Entwurf angenommen wurden. Von dieſen iſt die 
wichtigſte, daß der Vorſitzende und ein Stellvertreter 
auf je drei Jahre gewählt werden ſollen. Bei der an⸗ 
ſchließenden Wahl wurden, da der bisherige Vor— 
ſitzende, Oberforſtmeiſter Schilling, aus dem Dienſt 
ausſcheidet und es noch ganz unſicher iſt, wie die 
Preußiſche Anſtalt organiſiert werden wird, Geh. 
Hofrat Hausrath zum Vorſitzenden und Prof. 
Borgmann zum Stellvertreter gewählt. Die Satzun⸗ 
gen find als Anlage I abgedruckt. 

Nach Erledigung der Wahlen wurde die Anleitung 
zur Ausführung von Unterſuchungen in Miſchbeſtänden 
beraten, für die ein Entwurf von Borg mann und 
ein Gegenentwurf von Hausrath vorlagen, die ſich 
hauptſächlich dadurch unterſchieden, daß letzterer die 
Verjüngung nicht mit einbezog, die Anwendung von 
Maſſentafeln an Stelle von Probeſtämmen empfahl 
und die Anleitung auf die Punkte beſchränkt wiſſen 

wollte die für die Arbeiten der nächſten Zeit wichtig 
ſeien, die allgemeine Regelung aber einer ſpäteren 
Zeit, die über mehr Erfahrungen verfüge, überlaſſen 
wollte. Die Verſammlung entſchied ſich dafür, die 
Borgmannſche Faſſung zugrunde zu legen. Da 
die Anleitung als Anlage II abgedruckt iſt, wird es 
genügen, die wichtigſten Punkte kurz zu erläutern. 

Gegenſtand der Unterſuchung ſollen bilden: der 
Wachstumsgang, Maffen- und Wertserzeugung ge— 
miſchter Beſtände im Vergleich mit reinen, die zweck— 


mäßigſte Art der Erziehung und Begründung und der 
Einfluß auf den Boden. Bezüglich der Form der 
Miſchung wünſchte Hausrath eine Angabe des Zeit⸗ 
punktes, auf den die Bezeichnung — Einzel⸗Gruppen⸗ 
miſchung — bezogen werden ſolle, da ja von einer 
bei der Begründung geſchaffenen Gruppe im Altholz 
meiſt nur ein Stamm vorhanden ſei, dann alſo Einzel⸗ 
miſchung vorliege. Beſtimmend für die Bezeichnung 
müſſe das Wirtſchaftsziel ſein, und da dieſes der Alt⸗ 
holzbeſtand iſt, ſchlug er vor, die Bezeichnungen auf 
dieſen zu beziehen. Die Mehrheit aber beſchloß wegen 
der Schwierigkeiten einer ſolchen Bezeichnung, die 
Frage offenzulaſſen. 

Sehr wichtig iſt die Beſtimmung des $ 6, daß bei 
der Beſtandeserziehung zwei Arten von Flächen zu 
unterſcheiden ſind, ſolche, in denen ein beſtimmtes 
Wirtſchaftsziel erreicht werden ſoll, und ſolche, die 
der Feſtſtellung beſtimmter Erzie hungsweiſen dienen. 
In den erſteren wird die Durchforſtungsart ſich dem 
je weiligen Stand der Miſchung anpaſſen, d. h. oft wech⸗ 
ſeln müſſen. Nur aus den Ergebniſſen beider Arten läßt 
ſich eine Regel für die beſte Erziehungsweiſe ableiten. 

Einigkeit war darüber vorhanden, daß Einzel 
flächen nur wenig Aufſchluß geben können, da der 
Vergleich mit Ertragstafeln auf zu unſicherer Grund⸗ 
lage beruht. (Vergleiche meine Ausführungen in dem 
Aufſatz über die Miſchung Tanne⸗Buche im Dezember⸗ 
heft v. J. dieſer Zeitſchrift.) Die Regel wird alſo die 
Anlage von Vergleichsflächen (von Reihen) und die 
Unterſuchung ganzer Beſtände ſein müſſen. Für letz⸗ 
tere ſoll dann auch das Wappes'ſche Gitterverſuchs⸗ 
flächenverfahren geprüft werden. 

Zur Feſtſtellung der Standortsgüte ſollte nach dem 
Entwurf nur die Beſtandeshöhe unter Berück⸗ 
ſichtigung der Oberhöhe dienen. Demgegenüber wies 
Fabricius darauf hin, daß dieſes Verfahren, zumal 
bei Hochdurchforſtungen, nicht immer einwandfrei 
ſei, und beantragte, wo immer möglich auch die (ie, 
ſamtmaſſenleiſtung zu berückſichtigen. Dieſem An⸗ 
trag wurde entſprochen, obwohl Borgmann, Frit— 
ſche und H. Weber Fälle anführten, in denen die 
ſtarke Durchforſtung den Geſamtertrag ſteigerte, ſo— 
daß dieſer alſo nicht allein vom Standort abhängig 
iſt, was auch Fabricius zugab. Immerhin kann 
jener, wenn nicht große Unterſchiede in der Behand— 
lung der Beſtände vorliegen, zur Bonitierung mit 
herangezogen werden. In dieſem Sinne iſt der 
Schlußſatz des § 9 zu verſtehen. 
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Eine längere Ausſprache knüpfte Dot an die Frage 
der Benutzung ſtehender Probeſtämme. Haus rath 
erhob gegen ſie das Bedenken, daß bei Höhen über 
12 m die Meſſungen von der Leiter zu unſicher 
werden, alſo nicht die genügende Genanigkeit erreicht 
werden könne. Andererſeits iſt die Fällung einer ge— 
nügenden Zahl von Probeſtämnien häufig mit Rück— 
ſicht auf den Beſtand ausgeſchloſſen, begnügt man ſich 
aber mit wenigen, ſo erhält man leicht fehlerhafte 
Ergebniſſe. Er hält es daher für richtiger, die vor- 
liegenden Maſſentafeln zu benützen und durch zahl: 
reiche Formzahlunterſuchungen und Stammanalyſen 
deren Verwendbarkeit im Miſchwald zu prüfen. Ins 
beſondere ſollen ſolche Unterſuchungen bei der Schluß— 
aufnahme ſtattfinden, damit nach ihrem Ergebnis 
allenfalls auch die früheren Berechnungen berichtigt 
werden können. Dagegen ſteht Borgmann der An- 
wendung von Maſſentafeln ſkeptiſch gegenüber und 
will möglichſt viele Probeſtämme verwenden. Die 
Mehrzahl ſtimmt ihm bei. 

Da die Zahl der Miſchungen eine ſehr große iſt, 
ſodaß bei gleichzeitiger Inangriffnahme eine nach— 
teilige Zerſplitterung der Arbeitskräfte zu befürchten 
wäre, wurden im Schlußparagraphen die in erſter 
Linie zu bearbeitenden beſonders hervorgehoben. 
Das ſoll jedoch keineswegs ausſchließen, daß gelegent- 
lich andere berückſichtigt, vor allem ſchon eingeleitete 
Unterſuchungen weitergeführt werden. 

Hierauf erbat Tſchermak das Wort. Nach Ver— 
leſung eines Schriftwechſels zwiſchen dem Vereins— 
vorſitzenden und der Oſterreichiſchen Verſuchsanſtalt 
gab er einen Überblick über die Zuſam menarbeit der 
deutſchen und öſterreichiſchen Forſtwiſſenſchaft. Seit 
der Gründung des Vereins hat die Oſterreichiſche 
Anſtalt immer an den Tagungen teilgenommen. Da— 
her erklärte Tſchermak unter Hinweis auf die an- 
zuſtrebende Deutſche Kulturge meinſchaft den Beitritt 
ſeiner Anſtalt zum Verein der Deutſchen Forſtlichen 
Verſuchsanſtalten. Dieſe Erklärung wurde allſeitig 
mit herzlicher Freude aufgenommen, der der Vor— 
ſitzende in warmen Worten Ausdruck verlieh. 

Sodann brachte Herr Miniſterialdirektor Wappes, 
der inzwiſchen erſchienen war, die Einführung der 
Forſtwirtſchaft in das Deutſche Muſeum zu Mün— 
chen zur Sprache und befürwortete, den in der land— 
wirtſchaftlichen Abteilung noch freien Raum zu Dar— 
ſtellungen aus der Waldwirtſchaft und Forſtwiſſen— 
ſchaft zu benützen. Demgegenüber empfahlen Haus— 
rath, Borgmann, H. Weber und Fabricius, 
zuzuwarten, bis eine würdige Vertretung in einer 
eigenen Abteilung möglich ſein wird. Sollte aber der 
Wappes'ſche Plan doch zur Ausführung kommen, jo 


erklären ſich die Verſuchsanſtalten, einem Antrag des 
Vorſitzenden entſprechend, bereit, die Durchführung 
nach beſten Kräften zu unterſtützen. 

Nachdem noch die Abſendung eines Begrüßungs⸗ 
telegramms an Oberforſtmeiſter Schilling ke: 
ſchloſſen war, wurde die Sitzung unterbrochen. 

Am Nachmittage erläuterte dann zuerſt Fritſche 
ſeinen umfangreichen, ſchriftlich vorliegenden Bericht 
über die zweckmäßige Größe der Verſuchsflächen. 
Die eingehende, ſorgfältige Arbeit wird hoffentlich 
bald in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift erſcheinen. 

Fritſche unterſcheidet Verſuche zur Feſtſtellung 
der Materialleiſtung und ſolche zur Feſtſtellung der 
Wirtſchaftlichkeit der verſchiedenen Arten der Wirt⸗ 
ſchaftsführung. Die zweckmäßige Größe der Mier, 
ſuchsobjekte iſt abhängig von a) der waldbaulichen 
Durchführbarkeit und wirtſchaftlichen Preisbildung 
(das letztere natürlich nur für Feſtſtellung der Wirt— 
ſchaftlichkeit); b) möglichſter Genauigkeit der Ergeb- 
niſſe; c) voller Einwirkung der klimatiſchen Einflüſſe, 
ſoweit ſie von der Beſtandesverfaſſung bedingt mer, 
den; d) Gleichheit des Bodens; e) Beſtandesnorma⸗ 
lität auf der ganzen Fläche, auch im Sinne der Gleich— 
artigkeit und Geſetzmäßigkeit der Beſtandeszuſammen⸗ 
ſetzung. Auf Grund allſeitiger Prüfung kommt 
Fritſche zu dem Ergebnis, daß für die Feſtſtellung 
der Wirtſchaftlichkeit große Flächen, 10—15 ha, er⸗ 
forderlich ſind, für die ſonſtigen Aufgaben, wie bisher, 
die Mindeſtgröße von 0,25 ha feſtzuhalten iſt. Flächen 
von 0,5 bis 1 ha ſind immer ſehr erwünſcht, werden 
ſich aber ſelten finden laſſen, zumal wenn Vergleichs⸗ 
reihen angelegt werden ſollen. Es vermindern ſich 
die Gleichartigkeit der Flächen und die erzielbare 
Genauigkeit zu raſch. 

Der Umfaſſungsſtreifen ſollte nach Fritſche ſo 
breit gemacht werden, als der Beſtand im Haubar- 
keitsalter hoch iſt, die jetzt übliche Breite von 10 m 
iſt entſchieden zu klein. 

In der Ausſprache wurde allerſeits die vorzügliche 
Durcharbeitung der Frage durch den Berichterſtatter 
dankbar anerkannt. Nur hinſichtlich der Breite des 
Schutzſtreifens wurden abweichende Meinungen laut. 
So begründete Hausrath die Auffaſſung, daß eine 
Breite von 15 m genüge, da aus Entfernungen von 
mehr als halber Stammhöhe einfallendes Seitenlicht 
nicht mehr die Kronen, ſondern nur noch den Boden 
treffe und bei ſeiner geringen Intenſität wenig wirt: 
ſam ſei. Daher können auch Unterſchiede im Kronen⸗ 
ſchluß, die erſt in ſolcher Entfernung auftreten, keinen 
praktiſch fühlbaren Einfluß mehr haben. Die Mehr⸗ 
heit ſtimmte dem zu. 
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Die Feſtſetzung von Ort und Zeit der nächſten 
Tagung wurde dem Vorſitzenden überlaſſen. 
Endlich mußte noch Stellung zu einem Schreiben 
des Reichsforſtverbandes genommen werden, in dem 
den Verſuchsanſtalten folgende Vorwürfe gemacht 
wurden: 
1. daß alle bedeutenden Neufeſtſtellungen vom 
Auslande kämen, | 

2. daß die Ausländer faſt alle deutſchen Forſchungs⸗ 
ergebniſſe in ihren Veröffentlichungen igno⸗ 
rierten, . 

3. daß die Verſuchsanſtalten bei der Aufklärung 

der Dauerwaldfrage verſagt hätten. 

Die beiden erſten Vorwürfe entſprechen nicht den 
Tatſachen. Wohl iſt es richtig, daß einzelne der Feind— 
bundſtaaten auch heute noch die deutſche Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, wie überhaupt die deutſche Wiſſenſchaft, 
ignorieren. Die Literaturnachweiſe der neueren 
finniſchen, ſchwediſchen und ſchweizeriſchen Arbeiten 
führen dagegen deutſche Arbeiten in großer Zahl an. 
In der Dauerwaldfrage war dem Verein der Deut: 
ſchen Verſuchsanſtalten offiziell gar keine Möglichkeit 
einer Prüfung geboten. Der Vorwurf überſieht aber 
auch, daß der geiſtige Vater der Dauerwaldbewegung, 
Möller, der Leiter der Preußiſchen Verſuchsanſtalt 
war, und wenn er nicht leider ſo früh geſtorben wäre, 
mit deren Mitteln die weiteren Aufnahmen aus: 
geführt haben würde. Es mag aber noch bemerkt 
ſein, daß die Badiſche Anſtalt im Frühjahr 1922 eine 
Verſuchsreihe zur Prüfung der Dauerwaldfrage an- 
gelegt hat, deren Ergebniſſe aber naturgemäß noch 
lange nicht veröffentlichungsreif ſind. 

Wenn die Deutſchen Verſuchsanſtalten ſeit dem 
Kriege keine größeren Leiſtungen aufweiſen können 
— es liegen übrigens eine ganze Reihe von Ber: 
öffentlichungen vor —, fo liegt das an der Verarmung 
unſerer Staaten — es fehlen die Arbeitskräfte und 
die Geldmittel —, nicht an der Organiſation. Der 
Vorſitzende wurde erſucht, das Schreiben des Reichs— 
forſtverbandes in dieſem Sinne zu beantworten. 


Anlage J. 


Satzungen des Vereins der Deutſchen Forft- 
lichen Verſuchsanſtalten. 


§ 1. Zweck des Vereins. 
Der Verein bezweckt, die Ziele des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens durch Aufſtellung von Richtlinien und Zuſammen— 
arbeit bei der Verſuchsausführung zu fördern. 


§ 2. Mitglieder. 
Der Verein beſteht aus den Deutſchen Forſtlichen Ver— 
ſuchs anſtalten, welche ihren Beitritt erklären. 
Die Beitrittserklärung iſt an die Geſchäftsleitung (8 3) 
zu richten. 


$ 3. Geſchäftsleitung. 

Die Leitung der Vereinsgeſchäfte liegt in der Hand 
eines von den Vereinsmitgliedern auf drei Jahre zu wäh— 
lenden forſtlichen Mitgliedes einer forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt und erſtreckt ſich auf: 

die Vorbereitung von Beratungen, 

den Vorſitz in den Vereinsverſammlungen, 

die Vermittelung des ſchriftlichen Verkehrs, 

die Ausführung der Vereinsbeſchlüſſe und auf 

die Vertretung des Vereins nach außen. 

Als Stellvertreter des Vorſitzenden wird in gleicher 
Weiſe wie dieſer ein anderes forſtliches Mitglied einer forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt gewählt, das auf die Dauer der Ver— 
hinderung des Vorſitzenden deſſen Geſchäfte zu über— 
nehmen hat. 

Die Wiederwahl iſt in beiden Fällen möglich. 

§ 4 Beſchlußfaſſung. 

Einer förmlichen Beſchlußfaſſung unterliegen Gegen— 
ſtände geſchäftlicher Natur, ſoweit ſie nicht der Geſchäfts— 
leitung zur ſelbſtändigen Erledigung überwieſen ſind, ſowie 
die Formulierung der Richtlinien und Arbeitspläne. 

Über die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Beratungen 
wird eine beſondere Niederſchrift unter Hervorhebung der 
zutage getretenen Hauptanſchauungen abgefaßt. 

Die Beſchlüſſe werden nach Befinden der Geſchäfts— 
leitung teils auf mündlichem Wege, welcher die Regel 
bildet, in den Verſammlungen, teils bei einfachen Gege 
ſtänden auf ſchriftlichem Wege herbeigeführt. 

Zur Teilnahme an den Beratungen iſt jedes Mitglied 
der dem Vereine angehörenden Anſtalten berechtigt. 

Bei Abſtimmungen hat jede Verſuchsanſtalt eine 
Stimme. Der Stimmführer iſt der Geſchäftsleitung durch 
die Verſuchsanſtalt namhaft zu machen. 

Eine nicht vertretene Verſuchsanſtalt kann auch ein 
Mitglied einer anderen Verſuchsanſtalt zur Abſtimmung 
bevollmächtigen. 

Beſchlüſſe werden mit einfacher Stimmenmehrheit ge— 
faßt. Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des Vor— 
ſitzenden den Ausſchlag. 

Über Ort und Zeit der Verſammlungen entſcheidet die 
Geſchäftsleitung nach Anhörung der Mitglieder. 

§ 5. Gegenſtände der Bearbeitung. 

Die Vereinstätigkeit erſtreckt ſich auf diejenigen Ver— 
ſuche und Unterſuchungen aus dem Gebiete der engeren 
Forſtwiſſenſchaft, d. h. der forſtlichen Produktionslehre und 
Ertragskunde, welche eine vielſeitige Bearbeitung unter 
verſchiedenen Verhältniſſen erfordern. 

Die Auswahl der Gegenſtände unterliegt freier Ver— 
einbarung. 

§ 6. Richtlinien und Arbeitspläne. 

Für jede in das Gebiet der Vereinstätigkeit einbezogene 
Verſuchsfrage werden, ſoweit möglich, Richtlinien auf— 
geſtellt. Zur Vorbereitung der Beratung beſtellt der Ge— 
ſchäftsleiter einen Berichterſtatter, der ihm ſeinen Bericht 
ſo rechtzeitig zu überſenden hat, daß er den Mitgliedern 
noch vor der betreffenden Sitzung zugänglich gemacht 
werden kann. 

Bedingen beſondere Aufgaben die Aufſtellung von 
förmlichen Arbeitsplänen, ſo werden ſolche auf demſelben 
Wege wie die Richtlinien vorbereitet und in einer Vereins“ 
verſammlung durch Mehrheitsbeſchluß feſtgeſtellt. 

$ 7. Anderung der Satzungen. 

Zur Abänderung der Satzungen iſt eine Mehrheit von 
zwei Dritteln ſämtlicher dem Vereine angehörender Ver— 
ſuchsanſtalten erforderlich. 

Noſtock, den 21. Auguſt 1926. 

Hausrath. 
6 * 


Anlage II. 
Anleitung zur Ausführung von Anterſuchungen 
in gemiſchten Beſtänden. 
9 1. 


Tie Unterſuchungen bezwecken die Feſtſtellung: 


2 


1. des Wachstums gemiſchter Veſtände im Vergleich zu 
jenem reiner Beſtände, und zwar hinſichtlich: 
a) des Wachstums ganges, 
b) der Erzeugung von Maſſe und Wert unter Berück— 

ſichtigung der Rentabilität, 

2. der zweckmäßigſten Art ihrer Erziehung und Be— 
gründung, 

3. ihres Einfluſſes auf den Bodenzuſtand. 


1. Grundlagen. 
A. Beſtandestypen. 


Die Unterſuchungen ſind unter Ausſcheidung von 
Wuchsgebieten auf die wichtigſten wirtſchaftlichen 


Typen gemiſchter Beſtände zu beſchränken. 
Dieſe können nach Art, Form und Grad der Miſchung, 
wie folgt, gegliedert werden. 


§ 3. 

Die Art der Miſchung iſt durch die Holzarten beſtimmt, 
die gemeinſam einen Beſtand beſtimmter Zuſammenſetzung 
bilden. | 

Hiernach find grundlegend Miſchungen von Nadel- 
hölzern, Laubhölzern, Nadel- und Laubhölzern 
und innerhalb dieſer ſolche von Lichthölzern, Schatten— 
hölzern, Licht- und Schattenhölzern zu unterſcheiden. 

a) Miſchung von zwei Holzarten. 
4) Nadelholz: 1. Kiefer und Fichte, 2. Kiefer und 

Tanne, 3. Kiefer und Lärche, 4. Fichte und Tanne, 

5. Fichte und Lärche, 6. Tanne und Lärche. 
zl Laubholz: 7. Buche und Eiche, 8. Buche und Eiche, 

9. Eiche und Eſche. 

) Nadel- und Laubholz: 10. Kiefer und Buche (Hain— 
buche), 11. Fichte und Buche, 12. Tanne und Buche, 

13. Lärche und Buche, 14. Kiefer und Eiche, 15. Fichte 

und Eiche, 16. Tanne und Eiche, 17. Lärche und Eiche. 


b) Miſchung von drei und mehr Holzarten. 


5) Nadelholz: 18. Kiefer und Fichte und Tanne, 19. Kiefer 
und Fichte und Lärche, 20. Kiefer und Tanne und 


Die Form a wird häufig in gleichaltrigen, die Form 


b in ungleichaltrigen, letztere auch in gleichaltrigen Be— 


ſtänden je nach der Art ihrer Begründung und Erziehung 
vertreten ſein oder im Laufe des Beſtandeslebens zur Ent⸗ 


Lärche, 21. Fichte und Tanne und Lärche, 22. Kiefer 


und Fichte und Tanne und Lärche. 
ei Laubholz: 23. Buche u. Eiche u. Eiche (Ahorn, Ulme). 
7) Nadel- und Laubholz: 24. Kiefer und Fichte und 

Buche, 25. Kiefer und Tanne und Buche, 26. Fichte 

und Tanne und Buche „27. Kiefer und Fichte und 

Tanne und Buche, 28. Buche und Eiche (Eſche uſw.) 

und Kiefer (Fichte, Tanne, Lärche). 

0) 

Ebenſo ſollen die Miſchungen der wichtigſten aus- 
ländiſchen Holzarten unter ſich oder mit einheimiſchen mit 
einbezogen werden. 

§ 4. 

Die Form der Miſchung iſt durch die räumliche An— 
ordnung der einen Beſtand gemeinſam bildenden Holzarten 
beſtimmt. 

Hiernach können die im § 3 genannten Arten der 
Miſchung folgende Formen annehmen: 

Die verſchiedenen Holzarten bilden 

a) eine Kronenſtufe, 

b) zwei oder mehr Kronenſtufen, oder ſie ſind 
c) einzelſtammweiſe, 

di gruppen- und horſtweiſe gemiſcht. 


Dabei 


wicklung kommen. Umgekehrt können auch zwei oder mehr 
Kronenſtufen mit zunehmendem Alter wieder in eine 
Kronenſtufe übergehen. 


D A. 
Der Grad der Miſchung iſt durch die Beteiligung der 


einen Beſtand gemeinſam bildenden Holzarten beſtimmit. 
Er wird zweckmäßig durch das Verhältnis der Kreisflächen 
ausgedrückt. 


Ins beſondere iſt feſtzuſtellen, inwieweit durch die Bei— 
miſchung einer Holzart die Wertleiſtung des Beſtandes 


geſteigert oder gemindert wird. 


Für die vergleichende Unterſuchung genügt im Anfang 
die Ausſcheidung von zwei bis vier Miſchungsgraden. 
iſt den möglichen Anderungen eines Miſchungs— 
grades während des Beſtandeslebens Rechnung zu tragen. 


B. Beſtandeserziehung. 


8 6. 
Es ſind zwei Gruppen von Flächen zu unterſcheiden: 


a) Verſuchsflächen mit beſtimmtem Wirtſchaftsziel und 


dementſprechend örtlich und zeitlich frei wechſelnder 
Methode der Beſtandeserziehung, 
b) Verſuchsflächen zur Feſtſtellung des Einfluſſes beſtimm⸗- 
ter Methoden der Beſtandes erziehung. 
C. Beſtandes begründung. 
§ 7. 
Gegenſtand der vergleichenden Unterſuchung bildet die 
Verjüngung gemiſchter und Überführung reiner 
in gemiſchte Beſtände. 
Dementſprechend ſind in tunlichſt großen Beſtänden. 
verſchiedene Verfahren der natürlichen und künſtlichen 
Verjüngung ſowohl nebeneinander wie in Verbindung mt, 
einander zu erproben. 
Im beſonderen ſollen ſich die Aufnahmen von Beginn 
der Verjüngung bis zur erſten Durchforſtung erſtrecken auf: 
die Wuchsleiſtung des Altbeſtandes, 
die Entwicklung des Jungwuchſes, mit anfangs jähr— 
lichen, ſpäter alle 3 Jahre wiederkehrenden Höhen— 
meſſungen, 

die Erhebung des Grades der Beſtandesdichte, 

die Feſtſtellung der Fällungsſchäden und ihrer Nach— 
wirkung, 

den inneren und äußeren Bodenzuſtaud, insbe— 
ſondere auch die Entwicklung der Bodenflora, 

. den Einfluß von Läuterungshieben und die Höhe 
ihrer Koſten. 

(Grundſätzlich iſt eine Einzäunung anzuſtreben, es jet 
denn, daß vergleichende Unterſuchungen über den Einfluß 
des Wildes vorgenommen werden ſollen. 

Mit Rückſicht auf die große Mannigfaltigkeit der in 
Betracht kommenden Verfahren bleibt der Ausbau der 
Verſuche im einzelnen den beteiligten Verſuchsanſtalten 
überlaſſen. 

II. Durchführung der Verſuche. 


§ S. 

Je nach dem beſonderen Zweck der Verſuchsanſtellung 
werden teils Vergleichsflächen, teils ganze Beſtände in 
Anſpruch zu nehmen ſein. Außerdem können Einzelflächen 
insbeſondere in Altbeſtänden benutzt werden. 

Für alle Flächen gilt die Forderung, daß ſie nach 
Entſtehung, Art, Form und Grad der Miſchung in 
ſich möglichſt gleichartig zuſammengeſetzt ſein ſollen. Soweit 
es mit dieſem Grundſatz vereinbar iſt, ſind die Flächen 
möglichſt groß zu wählen. Abgeſehen von den Verſuchen 


1 
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uber die Begründung gemiſchter Beſtände ſoll unter 0,25 ha 
Innenfläche nur in beſonderen Fällen heruntergegangen 
werden, der Schutzſtreifen eine Tiefe von wenigſtens 15 m 
erhalten. 

Bei der Behandlung ganzer Beſtände verdient das 
Wappes'ſche Gitterverſuchsflächen-Verfahren eingehende 
Prüfung. 

Für die örtliche Feſtlegung der Verſuchsflächen und 
ihre Beſchreibung finden die ſeither im forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen bereits üblichen Grundjäße ſinngemäße Anwendung. 
Vergl. insbeſondere die Anleitung zur Standorts⸗ und 
Beſtandsbeſchreibung beim forſtlichen Verſuchsweſen vom 
3. Auguſt 1908. 

Ermittlungen über die Beſtandesgeſchichte der zu 
unterſuchenden Objekte ſind grundſätzlich anzuſchließen. 

Innerhalb der gleichen Miſchung vorliegende ver- 
ſchiedene Entſtehungsarten find bei der Verſuchs⸗ 
anſtellung getrennt zu behandeln. 


$ 9. 

Zur Anlage der in § 8 genannten Flächen ſind alle 
Altersklaſſen heranzuziehen. 

In Altbeſtänden kommt neben den ſonſtigen Zwecken 
der Lerſuchs anſtellung namentlich die Anlage von Weiſer⸗ 
flächen zur Beſtimmung des Wirtſchaftszieles in Be— 
tracht. 

Im übrigen iſt, unbeſchadet der Unterſuchungen in 
Beſtänden mittleren Alters, auf die Anlage von Vergleichs— 
flächen in möglichſt jungen Beſtänden beſonderer Wert 
zu legen. Die Feſtlegung ſolcher Flächen wird häufig jun 
bei der Ausführung vergleichender Verſuche für die Be— 
gründung gemiſchter Beſtände ins Auge gefaßt werden 
können. 

Soweit möglich ſind Reinbeſtandsflächen der im 
Riſchbeſtand vertretenen Holzarten anzuſchließen. 

Als Weiſer der Standortsgüte dient die Beſtandes⸗ 
hohe unter Berückſichtigung der Oberhöhe. Die Geſamt— 
maſſenleiſtung iſt, wenn feſtſtellbar, daneben zur Beur— 
teilung heranzuziehen. 

§ 10. 

Die Wiederkehr der Aufnahmen richtet ſich, ab— 
geſehen von dem waldbaulichen Bedürfnis, nach dem be— 
ſonderen Zweck der Verſuchsanſtellung. Sie ſoll tunlichſt in 
gleichen, bei jüngeren Beſtänden in der Regel auf 3, in 
gieren Veſtänden auf 5 Jahre bemeſſenen Zeiträumen 
erfolgen. 

§ 11. 

Für die Aufnahmen gelten die in der Anleitung zur 
Ausführung von Durchforſtungs- und Lichtungs— 
verſuchen vom 12. Februar 1902 niedergelegten Grund— 
tze. 

Eine ſtammweiſe Numerierung iſt ſo frühzeitig als 
möglich durchzuführen. 

§ 12. 
Auf eine genaue nach Holzarten getrennte Erhebung 


77 


der Maſſe des verbleibenden und ausſcheidenden Beſtandes 
iſt beſonderer Wert zu legen. 

Für die Ermittelungen am verbleibenden Beſtand ſind 
insbeſondere in allen Beſtänden jüngeren und mittleren 
Alters tunlichſt ſtehende Probeſtämme auf den Verſuchs⸗ 
flächen ſelbſt aufzunehmen. 

Bei dem Abſchluß eines Verſuches ſind ausſchließlich 
liegende Probeſtämme zu verwenden ſowie Stamm- 
analyſen in genügender Zahl anzuſchließen. 


$ 13. 

In ſolchen Fällen, in denen die regelmäßige Aufnahme 
einer genügenden Zahl von Probeſtämmen nicht durch- 
führbar iſt, empfiehlt ſich die Ermittlung der Maſſe für den 
jeweils verbleibenden Hauptbeſtand nach allgemeinen 
Maſſentafeln, inſofern ſie bei dem Abſchluß des Verſuches 
nach den aus den Stammanalyſen abgeleiteten Form⸗ 
zahlen, ſoweit erforderlich, berichtigt wird. 

Grundſätzlich iſt jedoch die zu Beginn eines Verſuches 
erſtmalig verbleibende Hauptbeſtandsmaſſe nach Probe⸗ 
ſtämmen, die während der Verſuchsdauer ausſcheidende 
Nebenbeſtandsmaſſe in der Regel ſtammweiſe zu ermitteln. 


§ 14. 
Außer der üblichen numeriſchen Beſtandscharak⸗ 
teriſtik ſind regelmäßig auch Erhebungen über Kronen— 
länge, Kronenbreite, Kronen- und Schafkform (f), 


Aſtreinheit und Formgüte 5 auszuführen, ſowie 


geeignete Verfahren zur Feſtſtellung des Anteils der 


Nutz⸗ und Brennholzſortimente im verbleibenden und 
ausſcheidenden Beſtand auszubilden, um die nötigen Unter⸗ 
lagen für die Ermittlung des Wertszuwachſes zu ge— 
winnen. 

§ 15. 

Für die Unterſuchung des Einfluſſes gemiſchter Beſtände 
auf den Bodenzuſtand bieten die nach § 8 anzulegenden 
Flächen, insbeſondere ſolche, denen Reinbeſtandsflächen 
angeſchloſſen ſind, hinreichend Gelegenheit. Die Aus— 
bildung geeigneter Methoden der boͤdenkundlichen Unter— 
ſuchung muß den einzelnen Verſuchsanſtalten überlaſſen 
bleiben. 

Zweckmäßig werden mit jenen auch ſolche über die 
Wurzelverbreitung der in den Miſch⸗ und Reinbeſtands⸗ 
flächen vertretenen Holzarten zu verbinden ſein. 


§ 16. 

Dem Ermeſſen der einzelnen Verſuchsanſtalten bleibt 
es überlaſſen, inwieweit an den gefällten Probeſtämmen 
auch Unterſuchungen über die Holzgüte auszuführen 
ſind. 

§ 17. 

Von den in § 3 genannten Miſchungsarten ſollen die 
unter 1., 2., 4., 7., 10., 11., 12. und 26. genannten in 
erſter Linie bearbeitet werden. 


Literariſche Berichte. 


diophyſitaliſche und biochemiſche Durchforſchung 
des Bodens. Von Stoklaſa und Doerell. 
Verlag Paul Parey, Berlin 1926. Preis: 34 Rm. 
Mit dem vorliegenden Werke iſt Stoklaſa in 

der Literatur der Bodendurchforſchung einem Wunſche 
gerecht geworden, der nicht allein die engeren Kreiſe 
net ſich wiſſenſchaftlich Betätigenden umfaßt, die ſich 
aneſchließlich mit der Biochemie des Bodens be, 


ſchäftigen, ſondern weit darüber hinaus dürfte dieſes 
Werk Beachtung finden. So iſt es heutzutage für den 
hygieniſch arbeitenden Bakteriologen von größter 
Wichtigkeit, ſich mehr wie bisher mit der Biologie 
des Bodens zu befaſſen. In ausführlicher und über: 
ſichtlicher Weiſe hat es Stoklaſa verſtanden, den 
Leſer in morphologiſcher und biologiſcher Beziehung 
mit den Boden mikroorganismen aufs engſte vertraut 
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zu machen. Aſſimilation und Diſſimilation, Nitri⸗ 
fikations⸗ und Denitrifikationsprozeſſe, biologiſcher 
Auf- und Abbau der lebenswichtigen Subſtanzen ſind 
hier unter weiteſtgehender Berückſichtigung der Bak, 
terientätigkeit geſchildert, wobei die Grundbedingun⸗ 
gen für eine Anpaſſung der Bakterien an den Boden 
in den Vordergrund geſtellt ſind. Eine überſichtliche 
Einteilung der Bodenmikroorganismen ſelbſt er— 
leichtert weſentlich das Verſtändnis für die ſpezifiſche 
Arbeitsleiſtung dieſer Lebeweſen. 

Aber auch die rein chemiſchen Unterſuchungen des 
Bodens hat Stoklaſa unter Hinzuziehung eines 
ausgewählten Literaturmaterials in beſter Weiſe be⸗ 
arbeitet, und ſo dürfte dieſes Werk beſonders in allen 
jenen Laboratorien, die ſich mit Bodenunterſuchungen 
be faſſen, Eingang finden. In praktiſch einwandfreier 
Weiſe ſind hier nur jene Methoden aufgenommen, 
die Anſpruch auf analytiſche Genauigkeit beſitzen, die 
aber andererſeits auch die Schwierigkeiten einer 
exakten Bodenanalyſe erkennen laſſen. 

Möge das Werk Stoklaſas recht weitgehende 
Verbreitung finden, um allen, die ſich mit Boden⸗ 
kultur und deren Grenzgebieten befaſſen, ein anjchau- 
liches Bild von dem derzeitigen Stande der biolo- 
giſchen Erfaſſung des Bodens und ſeinen Beziehungen 
zur Entwicklung unſerer Pflanzenwelt, vornehmlich 
unſerer Getreidearten zu geben. 

Dr. Reiny (Hygieniſches Inſtitut der Univerſität 
| Freiburg i. Br.). | 


Deutſches Forſthandbuch. Behörden⸗ und Wer, 
ſonalnachweis der Staats- und Kommunalforſt— 
verwaltungen der deutſchen Länder ſowie der 
Staatsforſtverwaltungen der Freien Stadt Danzig 
und des Memelgebiets. Herausgegeben von Emil 
Behm, Regierungsrat, Referent im preußiſchen 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Dömänen und 
Forſten, unter Mitwirkung des Oberförſters Geb— 

bers zu Lauenburg (Pommern). Neudamm 1926, 
Verlag von J. Neumann. 377 Seiten. Preis: 
geb. 10 Rm. | 

Bei der Beſprechung des vor vier Jahren er: 

ſchienenen „Preußiſchen Forſthandbuchs“ (I. 

Jahrgang 1923 dieſer Zeitſchrift, S. 165) hob ich 

hervor, es ſei ſehr verdienſtvoll geweſen, daß "e, 

gierungsrat Behm ſich der großen Mühe unterzogen 

habe, wenigſtens für Preußen den zweiten Teil des 
nicht mehr erſcheinenden Springer'ſchen "kort, und 

Jagdkalenders fortzuſetzen. Aber zu wünſchen bleibe 

doch ſehr, daß recht bald dieſer ſelbſt wieder in ſeiner 

altbewährten Geſtalt und Reichhaltigkeit erſcheine. 
Inzwiſchen bemühte ſich der Deutſche Forſtverein, 


einen Erſatz für den zweiten Teil jenes Kalenders 
herauszubringen. Der Verlag des „Deutſchen Forſt⸗ 
wirts“ hatte ſich bereit erklärt, die Herausgabe in die 
Wege zu leiten. Doch ließ ſich im verfloſſenen Jahre 
der Plan infolge einiger Schwierigkeiten noch nicht 
verwirklichen. Und nun iſt Behm dem „Deutſchen 
Forſtwirt“ zuvorgekommen, indem er fein „Preu- 
ßiſches Forſthandbuch“ von 1922 neubearbeitet und 
auf die Staats⸗ und Kommunalforſtverwaltungen 
ſämtlicher deutſchen Länder ausgedehnt hat. Damit 
iſt dem „dringenden Bedürfnis für alle forſtlichen 
Kreiſe Deutſchlands“, von dem ich a. a. O. zum 
Schluſſe ſprach, in der Hauptſache abgeholfen. Zwar 
hat Behm feine anfängliche Abſicht, auch die Privat⸗ 
forſtverwaldungen hinzuzunehmen, aufgegeben, weil 
die Herausgabe eines ähnlichen Handbuchs für den 
Privatwald geplant iſt. Ferner konnten die Forſt⸗ 
betriebsbeamten der Staatsforſtverwaltungen von 
Bayern, Württemberg und Mecklenburg⸗Schwerin 
bedauerlicherweiſe noch nicht aufgeführt werden. 
Dieſe Lücke wird aber hoffentlich in der nächſten 
Auflage des Handbuchs ausgefüllt werden. 

Im ganzen kann man alſo mit dem Nachfolger 
des zweiten Teils des Springer'ſchen Forſtkalenders 
recht zufrieden ſein, wenn ich perſönlich auch gewünſcht 
hätte, daß auch der Privatwald in dieſem Hand⸗ 
buche Aufnahme gefunden hätte. Vielleicht laſſen 
ſich die beiden Handbücher ſpäter miteinander ver: 
einigen. cz 

Die Bearbeitung der Abſchnitte, die ſich auf die 
Kommunalforſten, die Forſtvereine und die Stiftungen 
beziehen, hat Oberförſter Gebbers zu Lauenburg 
in Pommern übernommen. Es iſt ihm gelungen, für 
die meiſten deutſchen Länder eine Überſicht über 
den kommunalen Waldbeſitz und ſeine Beamten 
zu geben, wie ſie in ſolcher Ausführlichkeit der bis 
1914 erſchienene Springer'ſche Forſtkalender nicht ge: 
bracht hat. | 

Im allgemeinen ut den Angaben des Handbuchs 
der Stand vom 1. Mai 1926 zugrunde gelegt. 

Eine ſehr gründliche und höchſt verdienſtvolle 
Arbeit ſteckt in dieſem „Forſthandbuch“, dem zu 
wünſchen iſt, daß es möglichſt in die Hand jedes 
deutſchen Forſtbeamten und der größeren Wald— 
beſitzer gelangen möge. We. 


Berechnung ſorſttechniſcher Bauwerke. Heft 1: 
Talſperren. Von Dr. Leo Hauska. Berlin 1926, 
bei Parey. 64 Seiten mit 29 Textabbildungen. 

Der Verfaſſer behandelt zunächſt die hydro— 
mechaniſchen Grundlagen des Trift- und Flößerei⸗ 
betriebes, als Beſtimmung des Faſſungsraumes, 


— — 


des Klaushofes, der Füllungs⸗ und Ausflußzeit, der 


Stauweite und der Bewegung in Waſſerrieſen. 
Dann folgt eine Einführung in die ſtatiſche Berech⸗ 
nung der notwendigen Stärke der Sperrwerke, ge⸗ 
gliedert nach dem Stoff, aus dem ſie errichtet ſind. 
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Die Darſtellung iſt klar und knapp, ſie gibt für 
manche Aufgaben graphiſche Verfahren an, die ohne 
Berechnung die geſuchten Abmeſſungen ergeben. 
Die Schrift kann beſtens empfohlen werden. | 

Hausrath. 


Notizen. 


Marder. 
Von Regierungsrat a. D. Marquart, Ludwigsburg. 


Der Marder, dieſer liſtigen und ſchlauen Raubtiere, 
tan man auf verſchiedene Weiſe habhaft werden; man legt 
etwa da, wo ſich ihre Fährten zeigen, eine Falle oder aber 
man macht in den Scheuerräumen uſw., in denen ſich 
Marder aufzuhalten pflegen, einen Schwefelrauch. Sobald 
det Marder den Schwefelgeruch wahrnimmt, fährt er wie 
ein geölter Blitz aus ſeinem Verſteck. Man kann den Marder 
auch in der Weiſe jagen, daß der Jäger an der Außenſeite 
des Gebäudes, in dem der Marder ſein Verſteck hat, ſich 
aufſtellt, während einige Treiber im Innern desſelben Lärm 
machen. Der Marder ergreiſt bei dem Treiberlärm eiligſt 
die Flucht. Dieſe letzte Erlegungsart ſcheint in früheren 
Tagen die am meiſten übliche geweſen zu ſein; nur mußte 
man ſich dabei hüten, daß man nicht mit dem Polizeiſtraf— 
geſetze in Widerſtreit geriet. 

Im Jahre 1827 wurde die Finanzkammer Ulm vor— 
ellig, daß das Oberamt Wangen das Jagen auf Marder 
in den Ortſchaften unterſagt habe. Von unvordenklichen 
Zeiten her ſeien aber die Marder in der Art gejagt worden, 
daß ſie aus den Scheuern, in denen ſie ſich aufzuhalten 
oflegen, herausgetrieben und von den außenſtehenden 
Jägern erſchoſſen worden ſeien. Bei der gewöhnlichen 
Vorſicht, die Gewehre mit Reh⸗ oder Kuhhaaren zu laden, 
die ſich nicht entzünden, ſei durchaus keine Feuersgefahr zu 
befürchten. Da es Obliegenheit der Finanzkammer ſei, alle 
Jagdbeſitzer in der waidmänniſchen Ausübung ihrer Jagden 
zu ſchützen, möge Einleitung getroffen werden, daß die von 
dem Oberamt Wangen getroffene, die Ausübung der Jagd 
beeinträchtigende Verfügung entkräftigt werde. Es wurde 
jedoch von der Kreisregierung Ulm erwidert, daß ſie bei 
den ausdrücklichen, keine Ausnahme geſtattenden Geſetzes⸗ 
beſtimmungen, wonach das Schießen an bewohnten Orten 
verboten ſei, eine Abänderung der oberamtlichen Verfügung 
um ſo weniger eintreten zu laſſen vermöge, als wenn auf 
die geſchilderte Weiſe, die Marder durch Austreiben aus 
den Häuſern zu jagen, auch minder feuergefährlich erſcheine, 
ſie doch Gefahr für die um und in den Wohnhäuſern be— 
iindlichen Menſchen befürchten laſſen, und die Jäger in 
Ausübung ihrer Jagden, welche letzteren aber dem allge— 
meinen Wohle ſtets untergeordnet ſein müſſen, dadurch 
nicht gehindert ſeien, da die oberamtliche Verfügung das 
Beifangen der Marder vermittelſt der ſonſt gebräuchlichen 
Fallen nicht ausſchließe. 

Am 12. Januar 1835 gab der Forſtwart St. in Fleiſch— 
wangen, O.⸗A. Saulgau, vor dem dortigen Oberamt an, 
er könne nicht widerſprechen, daß er in dem Wohnhauſe 
des A. Sch. daſelbſt einen Marder geſchoſſen habe. Er 
konne dies damit entſchuldigen, daß es allgemeiner Jäger- 
gebrauch ſei und überall von Jägern und Jagdpächtern 
geſchehe, auf Marder in den Dörfern und Häuſern zu jagen. 
Es werde dabei mit aller Vorſicht zu Werke gegangen, Reh— 
haare geladen und alles entfernt, was Gefahr bringen könne. 
Er werde häufig von den Hausbeſitzern erſucht, die Marder 
wegzuſchießen, weil dieſe Tiere vielen Schaden verurſachen. 
<}., mit 10 Gulden Strafe belegt, beſchritt den Beſchwerde— 
weg. In der Beſchwerdeſchrift wurde ausgeführt: der 


Marder — die Plage der Bauern — gehöre dem Jagd⸗— 
beſitzer und ſei ein Raubtier, das den Beſitzern von Hühner- 
geflügel und Haustauben großen Schaden zuzufügen pflege. 
Nun halte ſich der Marder ſtets nur in den Gebäuden auf, 
daher ſein Name „Haus-“ oder „Steinmarder“, und das 
Schießen desſelben ſei in den Ortſchaften nicht zu ver⸗ 
meiden. Nebenbei geſagt war Albertus Magnus, um 1200 
zu Lauingen in Schwaben geboren, der erſte Naturforſcher, 
welcher den Haus- oder Steinmarder von ſeinem ihm ſehr 
ähnlichen, aber dem Kleide nach viel wertvolleren Vetter, 
dem Edel⸗ oder Baummarder, unterſchied. Die Kreis- 
regierung Ulm als Beſchwerdeinſtanz fand jedoch die vom 
Oberamt angeſetzte Strafe für gerechtfertigt, da nun einmal 
das Schießen in den Dörfern und Häuſern verboten ſei 
und ſie wollte um ſo mehr auf der Strafe beharren, als das 
Beifangen der Marder vermittelſt der Fallen vorbehalten 
bleibe. Unſer Forſtwart beſchritt nun den Gnadenweg, und 
die Strafe wurde vom Miniſterium des Innern unterm 
29. Juli 1836 in Berückſichtigung der früher allgemein ver- 
breiteten irrigen Anſicht von dem Erlaubtſein eines ſolchen 
Schießens unter der Jägerei im Wege der Gnade wirklich 
nachgelaſſen. Zuvor waren noch Gutachten eingeholt 
worden. Die einen meinten, wenn das Schießen auf Marder 
in den Wohnhäuſern und Scheunen ganz verboten werde, 
ſo würde den Jagdberechtigten die Erlegung derſelben, die 
durch ihr Fell beſonders wertvolle Jagdtiere ſeien, faſt völlig 
entzogen ſein. Es ſei nicht zu beſtreiten, daß das Schießen 
der Marder ein weitaus ſichereres Mittel zur Vertilgung 
dieſer Schädlinge ſei als das Legen von Fallen. Es dürfte 
daher das Erlegen der Marder und Iltiſſe in den Häuſern 
mittelſt Feuergewehren unter der Bedingung des Vor— 
wiſſens der Obrigkeit, des Gebrauchs nicht zündbarer Stoffe 
zum Laden der Gewehre und der erforderlichen Vor- 
kehrungen gegen mögliche Beſchädigung der Hausbewohner, 
auch fernerhin zu geſtatten ſein, und zwar um ſo mehr, als 
die Marder, die beſonders auch in den Gärten am edlen 
Steinobſt großen Schaden anrichten, ſehr vorſichtig ſeien 
und nicht leicht in die Fallen gehen, ſondern nur mit Liſt 
und Tücke beigefangen werden können. 

Von anderer Seite wurde vorgetragen, um das Jahr 
1816 jei im Oberamtsbezirk Künzelsau bei einer Marder— 
jagd folgendes Geſchehnis vorgekommen. Viele Leute haben 
unter großem Lärm den Verſuch gemacht, den Marder aus 
einer Scheune auszutreiben, während die Schützen außerhalb 
um die Scheuer herumgeſtanden ſeien. Einer der Jäger, 
der den Marder unter dem Dachvorſprung der Scheuer zu 
bemerken wähnte, feuerte ſein Gewehr ab und erſchoß ſtatt 
des Marders einen jungen Menſchen, der unter dem Dach 
innerhalb der Scheuer herumſchlüpfte. 

Ein weiteres Gutachten ging dahin, weil der Stein— 
marder ſeinen Aufenthalt gewöhnlich nur innerhalb der 
(Gebäude nehme, müſſe er auch daſelbſt aufgeſucht und die 
Jagd auf denſelben innerhalb der Wohnhäuſer, Scheuern und 
Stallungen unter gewiſſen Bedingungen geſtattet werden. 
Auch das Legen von Fallen an bewohnten Orten ſei mit 
Gefahr, beſonders für Kinder, verbunden. 

Es erging die Verfügung, wonach das Schießen auf 
Marder innerhalb der Ortſchaften unter näheren Beſtim— 
mungen geſtattet wurde (Regierungsblatt von 1836, S. 273). 


Nunmehr kommt S. 367, Ziff. 8 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buchs in Frage, wonach das Schießen an bewohnten oder 
don Menſchen beſuchten Orten auch von Mardern ver— 
boten iſt. 


Forftliche Saatgutan erkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 

Vom Ortsausſchuß Kiel ſind anerkannt: 

88. Fideikommißherrſchaft Schwarzenbeck in Friedrichs⸗ 
ruh. Beſitzer Se. Durchlaucht Fürſt Otto v. Bismarck. 
Für Buche: die Abteilungen 203 b, 206c, 263 b, 264, 

278 b, 279 b, 280 b, 281 b, 285, 286a, 345 mit Eiche, 
370d, 3710, 372 a Hälfte im Nordoſten, 378 a, im gan- 
zen 199,54 ha. 

Für Stieleiche: die Abteilungen 186a, 191 a, 2226, 
223 a, 284d, 346 a und 348 a mit Buche, im ganzen 
53,25 ha. 

Für Traubeneiche mit Baſtarden (Überhälter 
im Buchenſtangenholz): die Abteilungen 105 a, 106e, 
107 b, 108 b, 123a, 124 a, im ganzen 61,03 ha. 

Für grüne Douglasfichte: die Abteilungen 27d 
(Horſt), 44 b (eingeſprengte Douglaſien), 141 b, 142a, 
252 a (Horſt, alte Baumſchule), 261b (Horſt in der 
Nordweſtecke), 288% (weſtliche Hälfte), Außenpark in 
Friedrichs ruh (Gruppe in alter Baumſchule). 

89. Staatsforſt Hamburg, Revier Gr. Hansdorf. 

Für Buche: Abteilungen 7b, 9a (Nordoſtecke), im 
ganzen 6,49 ha. 

Für Stieleiche (mit Buchenunterholz): die Abteilung 
5b und 7a, im ganzen 12,50 ha. 

90. Fideikommißherrſchaft Breitenburg, Beſitzer Graf 
zu Rantzau⸗Breitenburg bei Itzehoe, Kreis Steinburg, 
Vorſitzender der Landwirtſchaftskammer für die Pro⸗ 
vinz Schleswig⸗Holſtein. 

Für Buche: die Abteilungen 14a (mit anerkannten 
Stieleichen), 46 b, 466, 52 b, 72, 82a, 82 az, 82 b, 
87, im ganzen 62,47 ha. 

Für Sieleiche: die Abteilungen 12d, 12a, 13d, 40e, 
im ganzen 10,88 ha. 

Für Baſtardeiche (Stiel- und Traubeneiche gemiſcht): 
die Abteilungen 40d, 47d, im ganzen 6,20 ha. 

91. Fideikommißherrſchaft Heſſenſtein in Panker bei Lüt⸗ 
jenburg, Kreis Plön. Beſitzer Se. Kgl. Hoheit der Land⸗ 
graf von Heſſen. 

Für Buche: die Abteilungen 11a (ſüdl. Teil), 27a 
(mit anerkannten Eichen), 28 b, 43a (mit anerkannten 
Eſchen), 41, 44a, 45a, im ganzen 51,00 ha. 


Für Stieleiche: die Abteilungen 276, 28d, 30 b, im 


ganzen 9,60 ha. 

92. Gutsforſt Maasleben bei Holzdorf, Kreis Eckernförde. 
Beſitzer: Gutsbeſitzer H. Kellinghuſen, Maas leben. 
Für Buche: die Abteilungen 2b, 3f,, 3f,, Ab, 4 bz, 

Da, im ganzen 8,65 ha. 

43. Gutsforſt Borghorſt bei Gettorf, Kreis Eckernförde. 
Beſitzer: Gutsbeſitzer E. Hamann, Borghorſt. 8 
Für Buche: die Abteilungen: Fuchsberg etwa 2,50 ha, 

öſtlich der Holzvogtwohnung etwa 10,0 ha, im Nord» 
oſten etwa 0,50 ha, kleines Holz etwa 12,0 ha, im 
ganzen 25,0 ha. 
Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1. Ok— 
tober 1926. 
Vom Ortsausſchuß Dresden ſind anerkannt: 

94. Reichsgräfl. zu Stolberg-Stolberg'ſche Rittergutswal— 

dung Brauna bei Kamenz (Lauſitz). 
Für Kiefer: 352,80 ha. 


Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1. Juli 
1926. 
95. Deutſche Brüder⸗Unität Herrnhut, Reviere Berthels⸗ 
dorf und Großhennersdorf (Lauſitz). 
a) Für Höhenkiefer 
b) für Höhenſichte 
c) für Lärche 
Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1. Ok— 
tober 1926. 
96. Gräflich Schall⸗Riaucour'ſcher Revierförſterbezirk Gau- 
ßig (Lauſitz). | 
Für Kiefer und Höhenkiefer: 120,18 ha. 
Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1. Ok⸗ 
tober 1926. 


181,05 ha. 


Verzeichnis der durch den Hauptausſchuß für Forſtliche 

Saatgntanerkennung zum Betriebe mit anerkanntem 

Saatgut zugelaſſenen Klengen (FS = K) und Baum- 

ſchulen (FS = FP). 
(Fortſetzung.) 

70. Hagena & Meyer, Forſtbaumſchulen in Vechta. 

71. Ch. Schlegel, Klenganſtalt in Laufen a. d. Eyach 
(Württemberg). 

72. C. Weitzel, Baumſchule und Klenganſtalt in Fürſtenau 
(Hannover). 

73. Altmärkiſche Darre für Nadelholzſamen Ed. Cohn 
G. m. b. H. in Gardelegen. 

74. Fr. Bis marken Klötze. 

75. Gebr. Erdmann in Mützlitz bei Nennhauſen (Mark). 

76. H. Franke in Radenbeck bei Brome (Hann.). 

77. G. Friedrich in Niemegk (Bez. Potsdam). 

78. Gebr. Geisler, Klenganſtalt in Parförde, Neuhaldens⸗ 
leben. 

79. Magiſtrat Neuhaldensleben. 

80. G. Meltendorf in Niemegk (Bez. Potsdam). 

81. Richard Paſche in Colbitz (Bez. Magdeburg). 

82. Wilhelm Paſche in Colbitz (Bez. Magdeburg). 

83. F. Schöneke jun. in Wittlingen (Hannover). 

84. E. Schmidt, Jerichow a. d. Elbe. 

85. W. Schreyer, Samenwerk G. m. b. H. in Roßlauf 
a. d. Elbe. 

86. Herm. Schulz in Immekath bei Bandau (Altmark). 

87. Ernſt Siemer in Wittingen (Hann.). 

88. Ernſt v. Kalitſch, Rittergutsbeſitzer in Dobritz (Kreis 
Zerbſt). 

89. Joh. Scheerer, Forſtbaumſchulen in Waldſee (Wttb.). 

90. H. v. d. Brelie, Forſtbaumſchulen in Weſtercelle 
b. Celle. 

91. Samenklenganſtali ſür oſtpr. Kiefernſamen der Forſt— 
verwaltung Kalittken. Eigentümer: Gisbert Frhr. 
zu Inn⸗ und Knyphauſen in Kalittken. 


Die unter Nr. 73 bis 88 Aufgeführten ſind Mitglieder 
der Altmärkiſchen Klengvereinigung. Die unter 73 und 79 
aufgeführten Firmen ſind bereits auf beſonderen Antrag 
zugelaſſen und werden unter Nr. 5 und 34 des Verzeichniſſes 
geführt. Sie find daher als Einzelmitglieder unter Nr. 5 und 
34 auf Antrag geſtrichen und werden nunmehr unter lau— 
ſender Nr. 73 und 79 als Mitglieder der Altmärkiſchen 
Klengvereinigung geführt. 

Folgende bereits zugelaſſene Firmen ſind auf eigenen 
Antrag geſtrichen worden: 
1. F. Senſt, Samendarre in Reetz, Kreis Zauch-Belzig. 
2. Karl Gompper, Forit- und landwirtſchaftliche Samen⸗ 

handlung in Laufen a. d. E. (Württbg.). 
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Natürliche Verjüngung, 


Von Forſtmeiſter Ph. 


Warum ich dieſe drei Begriffe nebeneinander ſtelle, 
das wird ſich aus meinen weiteren Ausführungen 
ergeben. Doch möchte ich vorausſchicken, weil das 
bei manchen unbeliebt gewordene Wort Dauerwald 
dabei ſteht, daß ich es für eine glückliche Bereicherung 
der forſtlichen Benennungen halte. Es iſt ein Begriff, 
der den Plenterwald und den Plenterſchlagwald mit 
langer Verjüngungsdauer umfaßt, es iſt alſo der 
allgemeinere Begriff. Man hat dieſer Neubildung 
auch vorgeworfen, daß ſie nichts feſt Umriſſenes be⸗ 
zeichne. Da war es in der vorjährigen Verſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg bei Behand⸗ 
lung der Almwirtſchaft intereſſant zu hören, daß der 
Begriff Almwirtſchaft, ein Betrieb, der ſchon obt, 
tauſende beſteht, kein feſtſtehender ſei. Der Berichter⸗ 
ſtatter, Oberregierungsrat Mantel (München), ſagte 
nach dem Forſtvereinsbericht (S. 192): „So alt dieſe 
Wirtſchaft nun auch iſt, ſo iſt ihre Begriffsbeſtimmung 
doch nicht klar und feſt umriſſen. Eine vollkommen 
einwandfreie, allgemein gültige und allgemein an- 
erkannte Begriffsbeſtimmung der Alm und Alm- 
wirtſchaft liegt noch nicht vor.“ Da wollen wir in 
dieſer Beziehung mit dem jungen Dauerwald Nach⸗ 
ſicht haben. Man kann mit dem Verfaſſer aber wohl 
als meiſt zutreffende Definition die annehmen, daß 
wir als Dauerwald wirtſchaft die bezeichnen, 
bei der die Derbholzerzeugung auch auf 
kleiner Fläche nicht aufhört. Damit treffen wir 
die Plenterwirtſchaft und Plenterſchlagwirtſchaft mit 
langer Verjüngungsdauer, ſchließen Schirmſchlag⸗ 
wirtſchaft mit kurzer Verjüngungsdauer, die Haupt⸗ 
wert auf Neuerzeugung eines jungen Beſtandes in 
kurzer Zeit legt, aus. 

Die nachfolgenden Ausführungen ſind zunächſt 
allgemeiner, theoretiſcher Natur. Sodann werden 
ſie die Wirtſchaft auf Ernſeer Revier darſtellen, die 
gegenwärtig faſt ohne Kahlſchläge geführt wird. Die 
zu dieſem Betriebe führenden Überlegungen ſind im 
Walde, bei der praktiſchen Wirtſchaft entſtanden. So 
ſehr der Verfaſſer Anhänger der Dauerwaldidee iſt, 
ſo kann ſeine Wirtſchaft doch nicht als Nachahmung 
von Bärenthoren bezeichnet werden. Reiſigdeckung 
iſt beiſpielsweiſe hier ganz unmöglich. Mit beſonderer 


Plenterwald, Dauerwald. 


Sieber, Gera-Ernſee. 


Dankbarkeit muß ich aber hervorheben, wie fördernd, 
befruchtend und wie beſtärkend der Beſuch von 
Bärenthoren, den ich 1921 mit den thüringiſchen 
Forſtverwaltungsbeamten machen konnte, auf meine 
Wirtſchaft gewirkt hat. 

Dem Folgenden möchte ich die Worte Schopen- 
hauers voranſtellen: „Die Dogmen wechſeln, und 
unſer Wiſſen iſt trüglich, aber die Natur irrt ſich nicht: 
ihr Gang iſt ſicher und ſie verbirgt ihn nicht.“ (Die 
Welt als Wille und Vorſtellung, $ 54.) 

Was für die natürliche Verjüngung ſpricht, 
iſt ſchon manchmal geſagt worden, namentlich auf die 
Ausführungen von Borggreve und C. Wagner 
iſt hinzuweiſen. Man kann beinahe als aprioriſche 
Wahrheit, als eine Wahrheit, die nicht bewieſen zu 
werden braucht, die Tatſache bezeichnen, daß der 
Wald überall ſich zu verjüngen imſtande iſt. Es können 
Verhältniſſe eintreten und ſind ſchon in der Vorzeit 
dageweſen, daß Wald verſchwindet, daß Steppe oder 
Sumpf da entſteht, wo vorher Wald war; im großen 
und ganzen aber hat der Wald in Mitteleuropa ſeit 
Jahrtauſenden ſeinen Platz behauptet, wenn ihn nicht 
die Menſchen mit Abſicht vernichtet haben, und wenn 
klimatiſche Veränderungen ihn vertrieben hatten, hat 
er bald wieder von dem verlaſſenen Boden Beſitz 
ergriffen. Erſt in den letzten Jahrhunderten, als die 
Abnutzung ſehr ſtieg, als die Waldweide Wort be, 
trieben wurde, verſagte die Selbſtverjüngung und 
man griff zur künſtlichen. Der Zeitraum der 
künſtlichen Verjüngung und des Verſagens 
der natürlichen iſt jedoch ein minimaler im 
Verhältnis zu der vorausgegangenen langen 
Zeit, in der natürliche Verjüngung allein 
den Wald immer wieder neu beſtockte ). 

Wenn alſo ein Revierverwalter, wie der Verfaſſer, 
ſein Revier ohne weſentliche künſtliche Beihilfe, faſt 
nur auf natürlichem Wege zu verjüngen beabſichtigt 
und begonnen hat, ſo kann er der Überzeugung ſein, 
daß er zum Ziele kommen muß, wenn er nur dem 
Walde Zeit läßt. Dieſe die natürliche Verjün— 

1) Hierbei iſt darauf hinzuweiſen, daß der Wald ſchon in 


vorhiſtoriſcher Zeit einer erheblichen Abnutzung ausgeſetzt 
war. 
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gung gewährleiſtende Zeit läßt ihm der Dauerwald 
und noch mehr der Plenterwald. Geduld gehört zu 
dieſer Wirtſchaftsweiſe. Wenn man in älterer und 
neuerer Zeit Mißerfolge mit der natürlichen Ver⸗ 
jüngung hatte, jo muß man bedenken, daß die Be— 
harrlichkeit bei allen Verſuchen fehlte. Profeſſor 
Wie de mann gibt in ſeinem Buche über die praktiſchen 
Erfolge des Kieferndauerwaldes einen Überblick über 
die Verſuche mit der natürlichen Verjüngung (I. Aus 
der Geſchichte der Dauerwaldverſuche, 1. Die Ge⸗ 
ſchichte der Kiefernnaturverjüngung in Norddeutſch— 
land). Dazu möchte ich bemerken, daß nach meiner 
Auffaſſung Naturverjüngung und Dauerwald etwas 
Verſchiedenes iſt. Einen Dauerwaldſturm gab es 1890 
in Norddeutſchland nicht. Was man hier begann, 
das waren keine Dauerwaldverſuche. Alle dieſe Ver- 
ſuche hatten das Gemeinſame, daß ſie begonnen 
wurden, weil die Erfolge des künſtlichen Anbaues auf 
Kahlſchlägen durchaus unbefriedigend erſchienen. 
Sie bezweckten bald möglichſt die Schaffung 
eines jungen Beſtandes unter Benutzung 
des Schirmes des Altholzes. Ich habe ſelbſt 
1892 das Drieſener Revier beſucht. Damals ſchon 
war dieſe Wirtſchaft, ausgedehnte Bodenvorberei⸗ 
tungen und Unterſaaten unter Schirm, aufgegeben, 
alſo ſchon nach 6 Jahren, vielleicht eine Folge des 
Wechſels der Revierverwalter. Man hatte hier bei 
Führung der Plenterſchläge ein Drittel bis zwei 
Drittel der Maſſe des Vollbeſtandes entnommen, 
dann wurde nach gründlicher Bodenvorbereitung 
(Pflügen, Eggen, Walzen) unterſät. Die Unterſaaten 
ſollen gut geſtanden haben, aber ſchon nach vier bis 
fünf Jahren wurde geräumt. Da iſt kein Wunder, 
daß ein erheblicher Teil des Unterwuchſes vernichtet 
wurde und daß natürliche Verjüngung, die ſtellen⸗ 
weiſe erſchien, an der Wiederbeſtockung keinen erheb- 
lichen Anteil nehmen konnte. Übrigens zeigte mir 
gleichzeitig der führende Hege meiſter einen ausge⸗ 
dehnten, über mehrere Jagen ſich erſtreckenden Be⸗ 
ſtand, der, damals etwa 45jährig, aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangen war. Da dieſer Beamte 
das Drieſener Revier ſeit 50 Jahren kannte, konnte 
er angeben, daß die ſtärkeren Stämme allmählich 
plenterweiſe entnommen worden waren, bis voll— 
ſtändige Räumung eintrat. Dann wurden Lücken 
mit Ballenpflanzen aus dem natürlichen Anflug aus— 
gepflanzt. Schluß und Wachstum des Beſtandes 
waren durchaus befriedigend. 

Ebenſowenig war ein Dauerwaldverſuch die 
damalige Wirtſchaft in der Tucheler Heide, wo 
Durchhieb der Jagen mittels Löcherhiebe in ſehr 
regelmäßiger Form von Forſtrat Fedderſen zur Be» 
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kämpfung des Maikäfers (Melolontha hippocastani) 
veranlaßt worden war. Hier ſah ich durchaus fadı- 
gemäße und erfolgreiche Freiſtellung von natür- 
lichen Vorwuchshorſten. In meinem Bericht heißt 
es über dieſe Stellen: „Anſchließend an die Vorwuchs⸗ 
partien ſtellte ſich häufig recht zahlreicher Anflug 
ein, ſodaß man in Zukunft wohl dieſer Art der Ver⸗ 
jüngung noch mehr Ausdehnung geben wird, viel⸗ 
leicht um ſich noch weiter in natürlicher Verjüngung 
zu verſuchen.“ 

Eine beſonders ſchöne Kiefernverjüngung ſah 
ich im gleichen Jahre 1892 auf dem Steinorter Teile 
des Reviers Bolumin im Kreiſe Culm, damals im 
Beſitz des fürſtlichen Hauſes Bentheim ⸗Tecklenburg⸗ 
Rheda. Auf einem kilometerlangen Streifen hatte 
ſich die natürliche Verjüngung von der ſüdlichen 
Grenze des ſchmalen Revierteils nach Norden zu in 
den Beſtand hineingezogen. Leider unterließ man 
es, dieſem deutlichen Winke der Natur zu folgen und 
weiter plenterweiſe vorzugehen. Mein Urteil nach 
Bereiſung weſtpreußiſcher Reviere faßte ich damals 
(1893) ſo zuſammen: „Die Kiefer verjüngt ſich ebenſo 
leicht auf natürlichem Wege wie die anderen Nadel⸗ 
hölzer, wenn man die altbewährten Regeln der Hiebs⸗ 
führung ihrem nicht eben ſehr verſchiedenen Verhalten 
anpaßt.“ 

Von einem 1890er Dauerwaldſturm kann in 
Norddeutſchland alſo kaum die Rede ſein. Es fehlte 
auch bei anderen Verſuchen die Beharrlichkeit. So 
heißt es bei Wiedemann (Seite 11) betreffs des 
Torgelower Reviers: „Nach Mitteilung von Ober- 
förſter Schröder haben ſich dieſe früheren Verſuche 
mit Naturbeſamung nicht bewährt. Man findet die 
Reſte — meiſt ſcheußliche, zum Teil ſperrige Vor⸗ 
wuchshorſte — noch in den älteren Kulturen. Als 
die Sache nicht ſchnell glückte, hat man die Beſtände 
abgetrieben. . ..“ 

Auch die Borggre ve ſchen Vorſchriften für natür⸗ 
liche Verjüngung konnten kaum zu einem Dauerwald 
führen. Als Verjüngungszeitraum von der erſten Be⸗ 
ſamung bis zur Räumung verlangt Borggreve 


für Birken und Erlen 5—10 Jahre 
„ Kiefern und Eichen. . 10-15 „ 

„ Buchen und Fichten . 15-25 „ 

„ Tannen. 20—30 „ 9) 


Wenn man mit dem Verfaſſer als Bedingung für 
den Dauerwald bleibende Derbholzerzeugung on. 
nimmt, jo wird man fo noch nicht zu einer dauerwald— 
ähnlichen Form kommen, obwohl Borggreve ſich 
dem nähert, indem er bei Angabe des Verjüngungs⸗ 


2) Borggreve, Die Holzzucht, S. 195. 
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zeitraumes ausdrücklich die Möglichkeit der Aus⸗ 
nutzung des Lichtungszuwachſes hervorhebt. 

Einerſeits fehlte alſo bei ſolchen Verſuchen die 
Geduld, die unbedingt notwendig iſt. Andererſeits 
bat man aber auch dieſe in zu altem Holze unter, 
nommen, und daher auch die Eile, ſie zum Ende zu 
führen. Die geeignetſte Zeit zur Selbſtverjüngung 
des Waldes wird faſt überall im Mittelalter zu ſuchen 
ſein, wie auch C. Wagner?) hervorhebt. 

Wenn man, wie der Verfaſſer vor Jahren ge- 
fordert hat), die Beſtände zeitig zur natürlichen Ber- 
füngung vorbereitet, derart, daß beim Eintritt ins 
Baumholzalter dieſe Vorbereitung geſchehen iſt, ſo 
wird man Erfolg ſehen. Freilich muß hier eine gewiſſe 
Einſchränkung gemacht werden. Man darf nicht ver- 
langen, daß eine beſtimmte Holzart nacherzogen 
werde, man muß nehmen, was die Natur gibt. Im 
Verein mit einer langen Verjüngungsdauer kann das 
ein ganz anderes Waldbild ſchaffen; es wird ein oe, 
miſchter Wald entſtehen, der eine plenterwaldähnliche 
Form annehmen kann. Die natürliche Verjüngung 
kann nicht Zweck der Wirtſchaft ſein, Ziel der Wirt— 
ſchaft iſt nicht nur die Wiederbeſtockung, 
ſondern die Erwirtſchaftung höchſter Er— 
träge, und zwar höchſter Gelderträge. Man 
hat in dieſer Beziehung dem Plenterwalde ohne 
weiteres die Fähigkeit abgeſprochen, ökonomiſch das 
zu leiſten, was künſtliche Verfahren, die ſich der her- 
gebrachten Waldbehandlung beſſer anpaſſen, zu 
bringen imſtande ſind — ohne zureichende Beweiſe. 
Denn ſolche Beweiſe ſind in der Wirtſchaft 
nur durch vergleichende Verſuche zu er— 
bringen. Man wird je nach der mehr oder weniger 
ſubjektiven Anſicht des Urteilenden Dutzende von 
Gründen für oder wider vorbringen können. Man 
wird aber nie durch ſolche die Sache entſcheiden. Erſt 
wenn Reviere längere Zeit plenterartig bewirtſchaftet 
worden ſind, werden ſich Vergleiche ergeben, die uns 
dem Ziele näherbringen. Man muß objektiv genug 
ſein, um nicht in einem Verfahren das allein höchſte Ver, 
träge liefernde zu erblicken. Es können recht wohl 
Verhältniſſe vorkommen, in denen man durch inten— 
ſwen Kulturbetrieb, durch Steigerung der Kultur— 
ten ene Mehrung der Gelderträge zu erzielen im- 
ſtande iſt. Das ſpricht noch nicht gegen die Renta— 
bilität des vorzugsweiſe auf natürliche Verjüngung 
aufzubauenden Waldes. Immer wieder muß darauf 
hingewieſen werden, daß der Erfolg der Waldivirt- 
haft nicht nur in der Erzeugung guter Jungorte 


) Räumliche Ordnung, 2. Aufl., S. 97. 
) Forſtw. Zentralblatt 1914, S. 185. 


beruht, ſondern in dem Ertrage überhaupt. Aber 
auch der Ertrag iſt nicht allein ausſchlaggebend. Bei 
gleichem Ertrage kann eine Wirtſchaft der 


andern weit überlegen ſein, wenn die eine 


ein beſſeres Waldvermögen ſchafft als die 
andere. Man muß in dieſer Beziehung wohl be- 
achten, daß die ſtändige Ausleſe im plenterwaldartig 
bewirtſchafteten Walde, im Dauerwalde, eine Beſſe⸗ 
rung der ſogenannten Qualitätsziffer des ſtehenden 
Holzes erreichen muß ). Bei einer Prüfung des 
Wirtſchaftserfolges, der ſich auf den Zeitraum von 
a Jahren erſtreckt, iſt alſo zu vergleichen der Geld⸗ 
ertrag in a Jahren, vermehrt oder vermindert um die 
Differenz des Waldwertes im Jahre x und xX Pa. 
Das Streben, in dieſer Hinſicht den Wirtſchaftserfolg 
zu ſteigern, muß jeder Wirtſchafter haben. Eine 
plenterartige Wirtſchaft wirkt durch ſtändige Ausleſe 
geradezu konſervativ. Sie erhält das Gute, Wüchſige, 
ſie entfernt das Minderwertige, Unwüchſige. Das 
iſt überaus einfach und naheliegend. Wir möchten 
daher die Dauerwaldwirtſchaft als die Wirtſchaft des 
geſunden Menſchenverſtandes bezeichnen, inſofern, als 
es fraglos vorteilhaft iſt, das Gute im Walde zu er⸗ 
halten und das Schlechte zu entfernen, gerade wie ein 
Großunternehmen rentabler wird, wenn Einzel 
betriebe, die nicht rentieren oder Verluſte bringen, 
abgeſtoßen werden. Mögen wir in die Nadelholz— 
beſtände der deutſchen Mittelgebirge gehen oder in 
die Laubholzorte Nord, und Weſtdeutſchlands oder 
in die Kiefernorte Nord- und Oſtdeutſchlands, über⸗ 
all ſehen wir eine große Verſchiedenheit der die Be- 
ſtände zuſammenſetzenden Bäume nach Zuwachs und 
Qualität. Das Geringſte, Schlechteſte zunächſt zu 
hauen, das haben zwar auch andere Betriebs. und 
Einrichtungsverfahren, können aber ihren Zweck 
nicht ſo gründlich erreichen. 

Die Periodenwirtſchaft teilte die älteſten und 
ſchlechteſten Teile des Waldes möglichſt abteilungs- 
(jagen-) weiſe der I. Periode zu. 

Die Beſtandswirtſchaft nimmt in der erſten 
Wirtſchaftsperiode die ſchlechteſten, älteſten, am 
wenigſten zuwachſenden Beſtände hinweg. 

Die Baumwirtſchaft, d. h. die Plenterwirt— 
ſchaft, die Dauerwaldwirtſchaft, entfernt zunächſt die 
ſchlechteſten und am wenigſten zuwachſenden Bäume, 
d. h. auch ſolche, die keinen genügenden Wertzuwachs 
mehr haben. Ein ſolches auf der Hiebsreife des Einzel: 
baumes gegründetes Hiebsverfahren wird freilich 
die gleichmäßigen und gleichalten Beſtände bald out, 


8) Dieſe Beſſerung der Bärenthorener Beſtände im 
Vergleich zu andern iſt von Kritikern der Dauerwaldwirt— 
ſchaft zu wenig, teilweiſe gar nicht hervorgehoben worden. 
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löſen und aus dem Walde verſchwinden laſſen, zum 
Vorteile der Holzerzeugung®). In faſt allen deutſchen 
Revieren läßt ſich auf Grund der ſeitherigen Wirt— 
ſchaftsergebniſſe, die ſich zuweilen viele Jahrzehnte 
zurück überſchauen laſſen, und auf Grund der Ver— 
änderungen des Holzvorrats die mögliche Maffen- 
nutzung annähernd genau beſtimmen?). Wenn man 
nun dieſe mögliche Maſſennutzung mittels Einzel— 
entnahmen, die vorzugsweiſe wenig — an Maſſe und 
Wert — zuwachſende Bäume treffen, aus dem Walde 
nimmt, ſo muß hierdurch notwendig der Zuwachs 
an Maſſe und Wert ſteigen, infolgedeſſen aber auch 
der Vorrat in gleichen Beziehungen. Der Einwand 
iſt naheliegend, daß dieſes Verfahren ſich nicht auf 
unbeſtimmte Zeit hinaus fortſetzen ließe. Es könnte 
der Fall eintreten, daß man den relativen Zuwachs 
geſteigert hat, daß aber der abſolute Zuwachs zurück— 
gegangen iſt. Dem beugt natürliche Verjüngung vor 
und deswegen ſoll nach meiner Anſicht Dauerwald— 
wirtſchaft mit natürlicher Verjüngung verbunden ſein. 
Denn wenn Dauerwaldbetrieb auch mit künſtlicher 
Vorverjüngung denkbar erſcheint, ſo iſt doch die 
Rentabilität eines ſolchen zu bezweifeln, auf alle 
Fälle iſt ſie geringer als da, wo natürliche Verjüngung 
die Entnahmen erſetzt. 

Ohne Frage hat der Plenterwald in neuerer 
Zeit an Anſehen und an Anhängern gewonnen. Aus 
der Schweiz und aus dem badiſchen Schwarzwald 
ſind immer wieder Beiſpiele gebracht worden, die 
für die hohe Leiſtungsfähigkeit dieſer Wirtſchaft Be⸗ 
weiſe bringen. So hat Forſtmeiſter Balſiger in 
den beiden letzten Jahrzehnten ſein Wort für den 
Plenterbetrieb erhoben, und ſeine Veröffentlichung 
„Der Plenterwald“, die 1925 in zweiter Auflage s) er: 
ſchienen iſt, wird dabei mitwirken, dem Plenterbe— 
triebe eine objektivere Beurteilung zu verſchaffen 
und neue Anhänger zuzuführen. 

Freilich, wenn man die Äußerungen in der forit- 
lichen Literatur, auch in neuerer Zeit, durchſieht, 
muß mun darüber erſtaunt ſein, welche Vorwürfe 
gegen dieſen Betrieb erhoben werden. Es wird von 
einer plan- und kontrolloſen Wirtſchaft geſprochen, ja 
es iſt behauptet worden, daß ein Revierverwalter in 
zehn Jahren ſein Revier damit ruinieren könne und 


6) Siehe Eberbach, Ordnung der Holznutzungen, S. ff. 

7) Zu vergl. des Verfaſſers Ausführungen im Jahr— 
gang 1920 dieſer Zeitſchrift, S. 200 ff. 

s) Büchler & Co., Bern 1925. Wenn S. 6 Balſiger 
ſagt, daß ohne Weißtanne der Plenterwald zur Zufälligkeit 
herabſinke, ſo kann das nur für die Schweiz regionale Be— 
deutung haben. Schon Eberbach hat in ſeiner „Ordnung 
der Holznutzungen“ (Karlsruhe 1913), S. 4 und 5 dem wider— 
ſprochen. 
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anderes mehr. Man vergleiche, was hierzu Balſiger 
und Eberbach ſagen. Ich widerſtehe der Verſuchung, 
im allgemeinen auf alle dieſe Einwände einzugehen. 
Bei Beſprechung der Praxis meiner Wirtſchaft wird 
hier und da darauf zurückzukommen fein. Nur zu eini⸗ 
gem möchte ich hier Stellung nehmen. Oft wird dem 
Vorverjüngungsbetrieb zum Vorwurf gemacht, daß 
hier und da Fehlſtellen ohne Beſtockung ſich vorfinden, 
im Gegenſatz zu wohlgelungenen Kahlſchlagkulturen, 
die auf weiten Flächen einen gleichmäßigen Jung⸗ 
beſtand — freilich nicht immer — aufweiſen. Es iſt 
wohl zu beachten, daß die natürliche Verjüngung, auch 
wenn ſie nicht gleichmäßig gerät, eine Stammzahl 
bringt, die durch künſtlichen Anbau, wenigſtens bei der 
vorwiegend gebräuchlichen Pflanzung, nicht erreicht 
wird. Es wird ſtellenweis eine Überbeſtockung ge⸗ 
ſchaffen. Unter Mittel- und Althölzern findet ſich oft 
dichter Unterwuchs, ſodaß Bäume entnommen werden 
können, ohne daß es eine Lücke gibt. Wer in der 
praktiſchen Wirtſchaft ſteht und Abſatz für Klein⸗ 
ſortimente, Reisſtangen und Schmuckbäume hat, 
der weiß in dieſer Beziehung die natürlichen Ver⸗ 
jüngungen wohl zu ſchätzen. Ahnlich verhalten ſich 
die Saaten. Auch unregelmäßig geratene geben viel 
mehr Vornutzungen als regelmäßige Pflanzbeſtände. 
Der Einwand iſt naheliegend, daß derartige Vor⸗ 
nutzungen nur in gewiſſen Abſatzlagen möglich und 
nutzbringend ſind. Doch iſt wohl zu berückſichtigen, 
daß bei den heutigen Preiſen für ſchwache Stangen 
die Verfrachtung ſolcher auch auf weitere Ent— 
fernungen möglich iſt. 

Was die unbeſtockten Stellen in den natürlichen 
Verjüngungen betrifft, jo muß darauf hinge wieſen 
werden, daß ſie nicht etwa ganz unproduktiv ſind. 
Es ut eine bekannte Tatſache, daß die Wurzelverbrei⸗ 
tung unſerer Waldbäume viel größer iſt als die Aus— 
ladung der Kronen. Andert ſich aber der Zuſtand der 
Bodendecke in den nicht natürlich verjüngten, ver- 
unkrauteten Stellen mit dem Emporwachſen der 
ſie umgebenden Jungwüchſe nicht oft ſehr raſch und 
wird er nicht jo empfänglich für nachkommende Ver⸗ 
jüngung? Iſt überhaupt eine gewiſſe Verunkrautung 
ſtets Hindernis für natürliche Anſamung? Keines— 
wegs. Bei oberflächlicher Beobachtung könnte man 
hier auf dem Revier des Verfaſſers zu der Meinung 
kommen, daß Heidelbeerkraut den Eichenaufſchlag 
begünſtige. Denn in ſo verunkrauteten Stellen ſieht 
man oft mehr junge Eichen als nebenan, wo die 
Bodendecke weſentlich günſtiger zu ſein ſcheint. Auch 
das übel beleumundete Heidekraut könnte man für 
einen Förderer des Kiefernanflugs halten. Neben 
einer Kiefernparzelle (Abt. 58 des Revieres) liegt 
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eine ſchon ſehr lange als Schaftrift benützte alte Teich⸗ 
fläche. Die ſe iſt an einer Stelle Worf mit Heidekraut 
überzogen, und hier auf der etwa 10a haltenden Fläche 
findet ſich reichlich Kiefernanflug, ſonſt kaum etwas. 
Da finden wir des Rätſels Löſung. Während dort, 
wo keine Heide ſteht, die weidenden Schafe faſt jede 
Anflugkie fer glatt abſchnelden, ziehen ſie hier die 
Heide vor. Ahnlich tut dies das Wild beim Heidel- 
beerfraut — es liegt hier alſo eine mittelbare Je, 
förderung der natürlichen Verjüngung vor). Eben⸗ 
ſowenig kann Graswuchs dieſe verhindern, im Gegen— 
teil, erſt eine gewiſſe Graswüchſigkeit zeigt hier in den 
Kiefernbeſtänden an, daß der Boden für natürliche 
Anſamung empfänglich iſt. Ein Beiſpiel, wie gut 
Laubholzanflug auch eine alte Grasnarbe zu durch— 
dringen vermag. In einer etwa 60jährigen Eichen— 
und Eſchenpflanzung wurde bis vor 22 Jahren das 
Gras verkauft und mit der Senſe genutzt. Als die 
Grasnutzung eingeſtellt war, erſchien natürliche Ver— 
jingung (Eſchen und andere Laubhölzer) in Ober, 
raſchender Menge. Jetzt iſt der Unterwuchs ſchon über 
Mannshöhe. Tauſende von Eſchenloden ſind hier 
ſchon entnommen worden, verkauft oder in andere 
Revierteile verpflanzt, ohne Schmälerung der Je, 
ſtockung, die ſich immer wieder aufs neue et: 
gänzt. | 

Einen Einwand müſſen wir noch berühren, die 
Beſchädigung des Unterwuchſes durch das Fällen und 
Herausbringen des gefällten Holzes. Der Verfaſſer 
it in dieſer Beziehung durchaus nicht ängſtlich (jo 
wenig, daß auf ſeinem Revier ſchon ſeit langem nicht 
mehr gerückt wird). Man muß ſich ſagen, daß bei 
zeitigem Beginn der Verjüngung, oder wie im 
Plenterwalde bei ſtändiger Verjüngung, die Natur 
das Vielfache deſſen ſchafft, was man zur Beſtands— 
bildung braucht. Eine alte, früher vielfach beachtete 
Regel war, die Bäume in den dichteſten Anflug zu 
werfen. Mögen Vorwüchſe arg beſchädigt und teil— 
weiſe vernichtet werden, andere, unbeſchädigte werden 
emporwachſen und neue an die Stelle der vernich— 
teten treten. Die Natur gibt verſchwenderiſch. Von 
tauſend Keimen kommt vielleicht noch nicht einer zum 
Ziele des Lebens, ſich wieder fortzupflanzen. Schon 
der Säer ſät ja viel mehr, als gedeihen kann. Bei 
Nadelholzarten ſtreuen wir bis zu einer Million keim— 
fähiger Samenkörner in den Boden und ſind froh, 
wenn wenige Prozente die Kinderjahre der Bäume 
erreichen. Mehr noch ſtreut die Natur aus. Alſo 
die Wiedervernichtung muß uns als ein natürlicher, 
notwendiger Vorgang erſcheinen, wie es im Meyer 
) Ohne Unkraut würden wir ſelbſt bei mäßigem Wild- 
Rande ganz andere Wildſchäden haben. 


ſchen Säerſpruch heißt: „Dort fällt ein Korn, das 
ſtirbt und ruht. Die Ruh iſt ſüß. Es hat es gut. Hier 
eins, das durch die Scholle bricht. Es hat es gut. Süß 
iſt das Licht.“ Alſo eine ſolche Schickſalsergebung muß 
auch der Wirtſchafter haben, der mit der Natur ar- 
beitet. Er darf nicht immer ängſtlich nach unten ſehen, 
was aus dem Naturgeſäten wird. Wenn es geht, 
ſoll man Fällungsſchäden vermeiden. Einen Betrieb 
hauptſächlich daraufhin einzurichten, daß man ihnen 
vorbeugt, halten wir für verfehlt. Es iſt ein Wider— 
ſpruch, wenn man den Zuwachs der Altbäume 
rühmen hört, und wenn trotzdem die Verjüngungs⸗ 
hiebe dem Anflug zuliebe raſch vorwärtsſchreiten. Es 
iſt ein Widerſpruch, wenn man mit Unkoſten rücken 
läßt und dann Koſten aufwenden muß, um die dichten 
Anflughorſte zu durchſchneiden !“). 

Nur eine lange Verjüngungsdauer läßt uns den 
Zuwachs voll ausnützen und erſetzt Lücken, mögen 
ſie durch Fällung oder ſonſt wie entſtanden ſein. 

Daß die Wirtſchaft immer und immer wieder das 
Beſtreben haben muß, das Beſchädigte zu entfernen, 
braucht kaum geſagt zu werden. Es wird ſich bei oft 
wiederkehrendem Hiebe Gelegenheit finden, ſolche 
Säuberungshiebe vorzunehmen. 

Wir wiederholen, daß als Gegenbeweis gegen die 
Vorwürfe, die dem Plenter⸗ und dem Dauerwalde 
gemacht werden, der Verſuch gelten muß, der in der 
praktiſchen Wirtſchaft angeſtellt wird. Da, wo der 
plenterweiſe Betrieb ſein Heimatrecht gewahrt hat, 
iſt das kaum notwendig; um ſo mehr dort, wo eine 
hundertjährige Übung beinahe hat vegeſſen laſſen, 
daß der Wald anders als aus Geſätem und Gepflanz— 
tem emporwachſen kann. Bärenthoren hat ſicher 
Schule gemacht, und ſolche Verſuche ſind vielenorts 
im Gange. Freilich iſt hierfür eine freiere Geſtaltung 
der Wirtſchaft notwendig, als es die ſeither übliche 
Sche matiſierung der Betriebe zuläßt. Nur der von 
der Zwangsjacke eines ins einzelne gehenden Wirt— 
ſchaftsplanes befreite Revierverwalter kann von 
eigenem Eifer getragen das ſchaffen, was der Dauer— 
wald bezweckt. In dieſer Beziehung wirkt ſchon das 
Aufgeben der Trennung von Abtriebs- und Zwiſchen⸗ 
nutzung befreiend. Als einen ſolchen Verſuch be— 
trachte ich auch die gegenwärtige Be wirtſchaf— 
tung des Ernſeer Reviers. Es ſoll zunächſt in 
folgendem gezeigt werden, weshalb hier von der 
Kahlſchlagwirtſchaft abgegangen wurde, und wie die 
Ernſeer Dauerwaldwirtſchaft, die natürlich meiſt 
nur im Entſtehen ſein kann, vor ſich geht. 

10) Zu vergl. Oberforſtmeiſter Stephani, Erfahrungen 


auf dem Gebiet der Femelſchlagwirtſchaft, Jahrgang 1926 
dieſer Zeitſchrift, S. 242 rechts. 


Wenn man von einer nahezu ein Jahrhundert ge, 
übten Wirtſchaft abgeht, ſo müſſen gewichtige Gründe 
hierfür vorliegen. Der größte Teil des Revieres, 
etwa acht Zehntel, wurde im Kahlſchlagbetriebe 
bewirtſchaftet. Innerhalb dieſer Betriebsklaſſe wurde 
faſt nur die Fichte angebaut. 

Die Beſtände des Ernſeer Revieres ſtocken vor- 
wiegend auf mittlerem Buntſandſtein. Seine mittlere 
Erhebung iſt etwa 250 m. Es liegt im Gebiete der 
weißen Elſter, da, wo ſie die Berge verläßt und ins 
Flachland eintreten will. Die Niederſchläge ſind nur 
mäßig, gegen 600 mm; namentlich iſt zu beachten, 
daß regenarme Frühjahrsperioden häufig ſind. 

Die Fichte ſteht hier an der Grenze ihres Ver⸗ 
breitungsgebietes. In den hier beſonders verderb- 
lichen dürren und heißen Jahren 1904 und 1911 
ſtarben auch ältere Fichtenpflanzungen flächenweiſe 
ab, andere wurden ſo dezimiert, daß durch Einbau 
von Kiefern nur eine wenig befriedigende Beſtockung 
erzielt wurde. Aber auch ältere Fichtenorte lichteten 
ſich infolge des ſtarken Anfalls von Dürrlingen er- 
heblich. Die trockenen Jahre 1915, 1917, 1921 
wirkten ähnlich, aber nicht ſo ſtark. Die natürliche 
Verjüngung der Fichte, der von jeher hier Beachtung 
geſchenkt wurde, verſagte unter dieſen Umſtänden. 
An manchen Orten ging der Erfolg verſprechende 
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Anflug wieder zurück. Fichtenſamenjahre ſind fehr ` 


ſelten. Selbſt das anderwärts ſo reiche Samenjahr 
1924 brachte hier gar nichts. Sehr zu beachten iſt 
auch, daß die Fichte auf dem hieſigen lehmigen Boden 
ſehr zur Stammfäule neigt, namentlich in den feuch— 
teren Schluchten, wo man ſtarke Bäume findet, 
während oben auf dem ebeneren Teile die Fichten 
nur recht mäßige Stärken erreicht haben, die ihr 
Alter kaum vermuten laſſen. Schneebruch fehlt faſt 
vollſtändig. Das iſt günſtig für die Qualität der 
Hölzer, aber es iſt hier und auf Nachbarrevieren nicht 
zu verkennen, daß Saaten und dichte Pflanzungen 
in ihrer Entwicklung ſtark zurückgeblieben ſind, um 
ſo mehr, als kräftige Durchforſtungen hier wie überall 
nicht üblich waren. Wenn nun auch der jetzige Re— 
vierverwalter dieſe ſchon ſeit mehr als 20 Jahren 
hat ausführen laſſen, ſo iſt doch unverkennbar, 
daß die Fichte hier nicht ſo ſtark darauf reagiert 
wie in Gebirgsrevieren. Ihre „Ausladefähigkeit“ iſt 
gering. 

Anders verhalten ſich die Kiefer und die Laub— 
hölzer, insbeſondere die Eichen. Die Kiefer hat 
die verhängnisvollen Trockenjahre gut überſtanden, 
ſie trägt reichlich Samen und ſtellt ſich häufig von 
ſelbſt in den Fichtenkulturen ein. Sie war jahrelang 
eine verfolgte Holzart und fehlt in manchen Fichten— 


ſtangenhölzern faſt vollſtändig; denn früher glaubte 
man, nur die Fichte könne den höchſten Reinertrag 
liefern. Wenn nun auch der Wert der erſten Vor⸗ 
nutzungen bei der Fichte den der Vornutzungen bei der 
Kiefer!) übertrifft, jo it doch nicht zu verkennen, 
daß bei hieſigem Standort die Kiefer der Fichte in 
der Stärkeentwicklung überlegen iſt. Von einem 
Fichtenſchlage mit eingeſprengten Kiefern, in dem 
die beſſeren Teile faſt rein mit Fichten beſtockt waren, 
hielt der Mittelſtamm bei den Fichten 0,45 fm, bei 
den Kiefern 0,85 fm. Ein anderer unter ähnlichen 
Verhältniſſen bei ſtärkerer Kiefernbeimengung gab 
für die Kiefer einen Mittelſtamm von 0,69 fm, für die 
Fichte von 0,52 fm. Hierzu kommt, daß die Kiefer 
in ſtärkeren Abmeſſungen beſſer bezahlt iſt als die 
Fichte. Vor dem Kriege war der Höchſtpreis für gute 
ſtarke Fichte etwa 30 Mark, bei der Kiefer lag er um 
5 Mark höher. 

Beinahe noch beſſer als die Kiefer ertrug die Un⸗ 
bilden der heißen und trockenen Jahre die Eiche. 
Häufige Samenjahre, wenn nicht — glücklicherweiſe 
ſeltene — Spätfröſte oder die häufig auftretenden 
Wickler (Tortrix viridana) 12) den Fruchtanſatz ge⸗ 
ſchädigt haben, ſorgen für die Nachzucht, und der hier 
häufige Nußhäher iſt für die weitere Verbreitung 
tätig !). Auch Ahorne und Eſchen verhielten ſich 
ähnlich, nur die Birke ſchien die mit der Dürre ver- 
bundene Hitze nicht gut zu ertragen. 

Man mußte hiernach annehmen, daß die natür- 
lichen Entwicklungsbedingungen für die Fichte bei 
weitem nicht ſo günſtig ſind als für die Kie fed und 
Laubhölzer. Allerdings iſt hierbei entſchieden nicht 
ohne Einfluß die ſtarke Rauchentwicklung der ſehr in- 
duſtriellen Gegend. Dieſe ſchädigt nicht nur das Blatt- 
vermögen und hiermit den Zuwachs, um ſo mehr, 
je langlebiger die Nadeln find, auch der Frucht⸗ 
anſatz wird beeinflußt 14“). Schon deswegen muß die 
hier noch gering vertretene Tanne als eine aufge— 
gebene Holzart betrachtet werden, während die nicht 
autochthone Lärche gut gedeiht und ſich natürlich 
verjüngt. 


11) Eine 1904 ausgeführte Kiefernſaat hat auf 1,23 ha 
bis jetzt (einſchließlich des Jahres 1926) 60 fm Brennholz 
geliefert, die allerdings nur bei der ſeitherigen großen Modi, 
frage nach ſolchem ſehr gut verwertet wurden. 

12) In dieſem Jahr trat recht empfindlich ſchädigend die 
Eichen⸗-Miniermotte (Tinea lugipenella) auf, ſodaß viele 
Eichen ſich erſt ſpät durch neue Triebe aus Adventivknoſpen 
begrünten. 

13) Zu vergl. Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1926. Mit⸗ 
teilungen des Herrn v. Bülow im Märzheft und des 
Verfaſſers auf S. 382. 

14) Siehe Gerlach, Naturverjüngung und * 
Silva 1922, S. 160 ff. 
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Nicht ohne Einfluß auf den Entſchluß des Revier⸗ 
verwalters, Beſtockung und Betriebsart umzugeſtalten, 
war die Überlegung, daß viele unſerer einheimiſchen 
Holzarten nur in einer dauerwaldähnlichen Wirtſchaft 
fortkommen können. Auf dem größten Teile des 
Reviers war die urſprünglich heimiſche Linde ver- 
ſchwunden, die Ulme findet ſich nur noch vereinzelt. 
Ebenſo fehlt die Hainbuche auf manchen Revierteilen. 
Kirſchbäume, Feldahorne, Ebereſchen, wilde Kern⸗ 
obſtbäume, alles wird in einem Plenterwald Platz 
finden. 

Wenn nun auch der erſtrebte, aus Nadel- und 
Laubhölzern gemiſchte Dauerwald eine ganz andere 
Zuſammenſetzung aufweiſen wird als der gegen- 
wärtige, meiſt ſchlagweiſe künſtlich begründete, ſo iſt 
doch zu erwarten, daß die Fichte immer einen er⸗ 
heblichen Anteil an der Beſtockung behalten wird. 
Denn wenn auch die Fichtenſamenjahre hier ſehr 
ſelten ſind, ſo beweiſen doch hier und auf benach⸗ 
barten Revieren Kiefernbeſtände, die mit Fichten⸗ 
unterwuchs dicht ausgefüllt ſind, daß nach Jahrzehnten 
mit ſpärlichem Samenanhang auch reichliche Be⸗ 
ſamung kommen kann. Auf alle Fälle iſt zu beobachten, 
daß im Laubholzplenterwald die Fichte langſam, 
aber doch fortſchreitend mehr zu ſehen iſt. 

Im nächſten Teil meiner Ausführungen ſoll ge- 
zeigt werden, in welcher Weiſe das Erſtrebte erreicht 
werden ſoll. Ich muß noch vorausſchicken, daß hierbei 
faſt nirgends für größere Flächen mit Beſtimmtheit 
angegeben werden kann, wie der zukünftige Beſtand 
ausſehen wird. Selbſt für den Anteil der Holzarten 
iſt kein beſtimmtes. Verhältnis in Ausſicht genommen. 
Maßgebend iſt, daß wertvolle Bäume ſtets begünſtigt 
werden. Der Wert eines Baumes iſt aber ſehr relativ. 
Er richtet ſich nicht nur nach der Holzart, ſondern 
beinahe noch mehr nach der Stammform, und auch 
ſeine Bedeutung für die Bodenpflege iſt zu würdigen. 
Wohl zu beachten iſt, daß wir vorſichtig in der Be⸗ 
urteilung des Wertes und Unwertes einer Holzart 
ſein müſſen. Wir können nicht wiſſen, wie dieſe 
Wertverhältniſſe in hundert Jahren ſein werden. Im 

allgemeinen war die Entwicklung der letzten hundert 
Jahre ſo, daß der Abſatz des Holzes aller Arten immer 
leichter möglich wurde. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß, 
wenn die chemiſche Verwertung des Holzes weiter 
fortſchreitet, die gegenwärtigen Wertverhältniſſe ſich 
ſehr umgeſtalten. 

Das Beſtreben der Verwaltung geht alſo 


dahin, allenthalben einen aus den ein— 
heimiſchen Nadelhölzern (Kiefer, Fichte, 
Lärche) und Laubhölzern (Eiche, Buche, 


Ahorn, Hainbuche, Linde, Ulme u. a.) ge— 


miſchten ungleichaltrigen Wald zu erziehen. 
Es ſollen ebenſowenig Beſtände entſtehen nur aus 
Nadelhölzern, wie ſolche nur aus Laubhölzern zu⸗ 
ſammengeſetzt. Dieſe Umwandlung erfolgt faſt aus- 
ſchließlich auf natürlichem Wege; nur da, wo eine 
Holzart fehlt, bringt man ſie in ſehr mäßigem Um⸗ 
fange künſtlich ein. Kulturkoſten entſtehen in ge⸗ 
ringem Betrage, Kahlſchläge werden nicht ganz 
ausgeſchloſſen, aber auf ſolche Orte beſchränkt, wo 
das Holz älter iſt und die natürliche Verjüngung allzu⸗ 
lange dauern würde. 

Da der Verfaſſer der Anſicht iſt, daß die natür⸗ 
liche Verjüngung eine Bedingung für die Durch⸗ 
führung eines rentablen Dauerwaldbetriebes iſt, 
ſo wird dieſer ſchon ſehr zeitig beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt. Zunächſt handelt es ſich um Erziehung 
von Miſchbeſtänden an Stelle der reinen Fichten⸗ 
beſtände. Es wird nicht nur jede Buche freigeſtellt, 
wie das Forſtmeiſter Kautz⸗Sieber !“) mit Recht 
nachdrücklich gefordert hat, auch jede Eiche, jeder 
Ahorn, jede Eiche wird ſorgfältig bei den Durch⸗ 
forſtungen frei gehauen. In Beſtänden, in denen ſich 
wenig oder kein Laubholz befindet, iſt man bei dieſer 
Art der Baumpflege nicht wähleriſch. Auch ſchlecht⸗ 
geformte, ſchaftloſe Bäume werden begünſtigt. Man 
nimmt an, daß die ſpätere Nachkommenſchaft ſolcher 
und die günſtige Einwirkung des fallenden Laubes 
auf den Boden einen etwaigen Zuwachsverluſt reichlich 
ausgleicht. So ſorgt man für die gewünſchte Miſchung 
der Beſtände und bekommt Maſſen zur Erfüllung des 
Hiebsſatzes ohne Entblößung des Bodens. Ahnlich 
wie bei den Laubhölzern verfährt man bei den Kiefern 
in Fichtenbeſtänden, nur kann man hier, weil ſie 
ſtärker vertreten ſind, wähleriſcher ſein und bei den 
Lichtungen manche ſchlechte Kiefer wegnehmen. Mit 
der Erweiterung der Kronen der freigeſtellten Bäume 
tritt wieder eine Art Kronenſpannung ein, die von 
neuem Entnahmen möglich und notwendig macht. 
Die Umlichtung ſolcher Mutterbäume ſoll ſo groß 
ſein, daß bei ſtarkem Wind ihre Zweige nicht von 


Nachbarbäumen abgeſchabt werden und möglichſt 


vollen Lichtgenuß haben. Dann entwickeln ſich ihre 
Kronen und erhalten die Fähigkeit, Samen zu er— 
zeugen. Im übrigen werden die reinen Fichten⸗ 
beſtände ſtark durchforſtet. Früher wurden die Durch- 


15) Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1921, S. 394, 395. „Aus 
einem eingeſprengten Buchenſtamm kann, wenn er zum 
Samenbaum erzogen wird, eine Gruppe oder ein kleiner 
Horſt von Buchen entſtehen, der zweckmäßig vorwüchſig er- 
zogen wird. Es muß gefordert werden, daß jeder Forſt— 
mann, Revierverwalter oder Förſter jede Buche in ſonſt 
reinem Fichtenbeſtand kennt und daß keine Stelle im 
Revier zu finden iſt, wo ſolcher Buche nicht geholfen wird.“ 
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forſtungen nach 5 Jahren, jetzt nach 2—3 Jahren 
wiederholt. Man glaubt mit den kürzeren Umlauf⸗ 
zeiten den Zuwachs beſſer ausnutzen zu können. Die 
früheren ſtarken Durchforſtungserträge (30 —40 fm 
Geſamtmaſſe für das Hektar) ſind demzufolge zurück— 
gegangen, obwohl eine größere Lichtſtellung erſtrebt 
und erreicht wird. Denn man iſt immer beſtrebt, 
den dritten Teil des Baumes als begrünte Krone zu 
erhalten, um trotz der Seltenheit der Fichtenſamen⸗ 
jahre die Möglichkeit natürlicher Verjüngung zu 
ſchaffen. Daß dieſe nicht ausgeſchloſſen iſt, zeigen ein- 
zelne ſamentragende Fichten in dieſem Jahre (1926), 
die im Lichtgenuß ſtehend auf dieſen ſo reagierten. 

Soviel ich in naher und weiter Umgebung geſehen 
habe, wird auf gute Ausbildung der Baumkronen 
meiſt viel zu wenig Wert gelegt. Es iſt zu vermuten, 
daß man ſich vor ſtärkeren Eingriffen in die Beſtands⸗ 
maſſen ſcheut. Auch in dieſer Beziehung wird das 
Beiſpiel Bärenthorens weiter Schule machen. In 
meinem Zimmer hängen zwei Fakſimilereproduk— 
tionen P. Hey 'ſcher Skizzen (bei Hubert Köhler, 
München, Bl. II und III), die eine, „Beim Weiher“, 
ſtellt einen ſchönen Plenterſaumſchlag dar. Aber 
welche Kronenbildung im Altholze! Manche Fichten 
haben kaum ein Fünftel grün beaſtete Krone. Die 
andere Skizze, „Bei Rauchenzell“, zeigt im Vorder— 
grund eine herrliche Fichte, deren dite bis auf den 
Boden herabreichen. Zwiſchen beiderlei Art muß der 
Wirtſchafter ein Mittel ſchaffen, daß die größere Hälfte 
des Stammes glatt, die kleinere grün beaſtet iſt. Bei 
einem Baume von 30—35 m Länge genügt es, wenn 
ein Stammſtück von 20 m aftfrei ut. Es ſoll niemand 
ſagen, der Plenterwald erzeuge minderwertiges Holz. 
Auf das untere Stammſtück kommt es bei der Be— 
wertung eines Baumes vor allem an. In dieſer Be: 
ziehung iſt die langſamere Entwicklung des Halb— 
ſchattenbaumes ein Vorteil, denn der untere Stamm— 
teil wird nur durch lange grünbleibende Aſte et, 
wertet, die der Freiſtand ſchafft. Man kann nicht von 
unterwüchſigen Bäumen denſelben Maſſenzuwachs 
verlangen wie von ſolchen, die in voller Belichtung 
ſtehen, und man kann nicht, wie es Wiedemann 
tut, von ſchweren Zuwachsverluſten !“) ſprechen. 
Vermeidet man plötzliche Freiſtellungen, wie es dem 
Wirtſchafter im Plenterwalde möglich iſt, ſo wird 
eine gute Form, eine „Edelform“, durch allmähliches 
Hinaufdrängen der Krone ſtets zu erreichen ſein. 
Namentlich in den mittleren Teilen gruppenweis 
kommender Vorwüchſe werden immer genügend 
Bäume mit beſten Schaftformen erzogen werden 


16) Wiedemann, Die praktiſchen Erfolge des Kiefern- 
dauerwaldes, S. 95. 


können. Auf die Notwendigkeit ſtändiger Ausleſe 
haben wir ſchon oben hingewieſen. 

Die größere Lichtſtellung der Fichtenbe ſtände be⸗ 
wirkt, daß in ihnen, namentlich von Außenrändern 
her, natürliche Verjüngung beginnt, mögen dies 
Kiefern, Eſchen, Ahorn oder Eichen ſein. Letztere 
trägt auch ins Beſtandsinnere der Nußhäher, und 
namentlich unter freigeſtellten Kiefern finden wir 
nicht ſelten als erſte Ankömmlinge junge Eichen. 

Hier kann die natürliche Verjüngung nur langſam 
vorwärtsſchreiten, und das iſt nicht der Abſicht des 
Wirtſchafters entgegen, weil die früher dicht ſtehenden 
Fichtenbeſtände nur langſam zu ſtärkerem Holze 
heranwachſen können. 

Weſentlich raſcher wird die natürliche Verjüngung 
in Kie fernbeſtänden. Dieſe brauchen nicht eben 
ſehr licht geſtellt zu werden. Die Hiebe beſchränken 
ſich zunächſt auf die Entfernung aller nicht tadellos 
gewachſenen Bäume. Fichten⸗Zwiſchenwuchs bleibt 
erhalten, bis der kommende Anflug zeigt, daß es Zeit 
iſt, eine größere Lichtung zu ſchaffen. Später, in 
ſtärkeren Orten greift man bei den Plenterungen zu 
den ſtärkſten Bäumen, um mittelſtarke und ſchwache 
in die höheren Klaſſen heranwachſen zu laſſen 17). Auch 


17) In wenig gelichteten Vollbeſtänden ſteigt der Zu— 
wachs mit dem Durchmeſſer, in gelichteten Beſtänden fällt 
er in gleicher Beziehung, wie der Verfaſſer aus umfang— 
reichen Zuwachsunterſuchungen bereits 1896 feſtgeſtellt hat 
(vergl. 1896er Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 266 ff.). Die 
hier aufgeführten Feſtſtellungen ſeien aus dem Manuſkript 
durch einige damals nicht gedruckte Unterſuchungen ergänzt: 


a) 61—70jährige Fichten, Mittel aus 180 unterjuchten 
Stämmen: 
Bei Bruſthöhendurchmeſſern von 15 bis 33 cm 
ergibt ſich ein faſt gleichbleibendes Maſſen⸗Zuwachs⸗ 
prozent von 3,1 bis 3,0. 
b) 81—90jährige Fichten, Mittel aus 550 Stämmen: 

Bei Bruſthöhendurchmeſſern von 17 bis 47 cm 
fällt das Maſſenzuwachsprozent von den ſchwächſten 
zu den ſtärkſten Stämmen von 2,5 auf 2,1. 
81—90jährige Fichten, Vollbeſtände, 80 unterſuchte 
Stämme: 

Bruſthöhendurchmeſſer 18—44 em, 
Maſſenzuwachsprozent 1,2— 2,3. 
81—90jährige Fichten, Verjüngungsklaſ 

ſuchte Stämme: 
Bruſthöhendurchmeſſer 20—44 em, 
Maſſenzuwachsprozent 2,35 —1,95. 
81—90jährige Fichten, Vollbeſtände, 318 unterſuchte 
Stämme: 
Bruſthöhendurchmeſſer 16—50 em, 
Maſſenzuwachsprozent 2,0— 2,45. 
Kiefern, über 100 Jahre alt, 333 Stämme aus ge— 
lichteten Beſtänden: 
Bruſthöhendurchmeſſer 25 —60 em, 
Maſſenzuwachsprozent 1,40 —0, 95. 
Der hieraus erſichtliche Zuwachsgang fordert alſo zur 
kräftigen Durchlichtung der Beſtände auf; ſpäter wird ſich 
meiſt der Hieb auf den ſtärkſten Stamm empfehlen, beſon— 


— 


— 


ſen, 215 unter 


— 


— 


in den Kiefernbeſtänden werden die Laubhölzer be, 
günſtigt in Abſicht auf Erziehung eines gemiſchten 
Beſtandes, ebenſo auch jüngere, wüchſige Fichten, 
die Samen zu geben verſprechen. Altere Fichten 


ſind meiſt rückgängig und werden zeitig entnommen. 


Die Laubholzbeſtände beſtanden bis vor etwa 
zwei Jahrzehnten aus gleichmäßigen, ziemlich gleich— 
alten künſtlich begründeten Beſtänden, zum größten 
Teile aber aus Mittelwald. 

Der Mittelwaldbetrieb älterer Zeit war hier 
wie anderwärts recht verſchiedenartig. Er hatte da, 
wo wenig Oberholz vorhanden war, Ahnlichkeit mit 
dem Kahlſchlagbetrieb unter Belaſſung von Uber, 
hältern, auch inſofern, als die Erziehung der ſpäteren 
Rutzholzbeſtockung hauptſächlich durch Einpflanzungen 
erreicht werden ſollte. Natürlicher Anſamung wirkte 
Graswuchs im Verein mit den ſchnell aufſchießenden 
Stockausſchlägen entgegen. In Schlägen mit reich. 
licherem Oberholz nahm der Mittelwald eine plenter- 
waldartige Form an. Die Mittelwaldbeſtände, nament⸗ 
lich die mit wenig Oberholz, hat man, um ſie in eine 
Plenterwaldform überzuführen, zunächſt unberührt 
gelaſſen. Man erreichte dadurch einen Beſtandsſchluß, 
der einen günſtigen Bodenzuſtand herbeiführte und 
etwaige Dornen und Sträucher unterdrückte und ab- 
ſterben ließ. Beim erſten Hieb durchforſtete man das 
ſeitherige Unterholz und nahm die ſchlechteſten Cher, 
holzbäume weg. Auf jedem Ausſchlagſtock blieben 
die beſten Ausſchläge ſtehen, entweder nur einer oder 
auch zwei und drei. Hierfür wurden die geradeſten 
und am tiefſten ſtehenden ausgewählt. Holzarten, 
die man in ſtärkerem Maße zur Beſtandsbildung 
heranziehen wollte, wurden beſonders geſchont, 
namentlich auch in Rückſicht auf den zu erwartenden 
Samenertrag, der ja bei Ausſchlägen zeitig eintritt. 
Schon nach wenigen Jahren bildete ſich wieder Be, 
ſtandsſchluß, der einen erneuten Durchhieb möglich 
und wünſchenswert machte. Nach einer derartigen 
nochmaligen Sichtung des Unterholzes kann nun die 
eigentliche Nutzholzwirtſchaft beginnen, indem Ober- 
holzbäume in größerer Anzahl gehauen werden. 
Dabei ergibt ſich der greifbare Vorteil, daß auch der 
weitere Durchhieb des Unterholzes nunmehr beſſer 
verwertbares, ſtärkeres Brennholz liefert. Jetzt 
machen viele ſolcher alten Mittelwaldorte den Ein— 
druck von Nutzholzbeſtänden. An den ſtärkeren Bäu⸗ 


ders dann, wenn ein erheblicher Wertzuwachs nicht mehr 
zu erwarten iſt. Den Wertzuwachs kann man auf die Hälfte 
bis auf das Ganze des Durchmeſſerzuwachsprozentes ein- 
ſchätzen, den niedrigeren bei der Fichte, den höheren bei 
Laubhölzern und der Kiefer (zu vergl. des Verfaſſers 
Unterſuchungen im Oktober⸗Heft 1897 der Allg. kurt. und 
Jagd- Ztg.). 
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men entſtehen keine Waſſerreiſer mehr. Altere Eichen, 
die dürre Kronen zeigten, haben ſich förmlich verjüngt. 

Die gleichförmigen Laubholzbeſtände aus 
Eichen, Buchen, Birken werden in kurzen, meiſt drei— 
jährigen Zwiſchenzeiten geplentert. Es iſt hier un, 
verkennbar, daß ein großer Teil der Bäume den An⸗ 
forderungen, die man an einen Nutzholzbaum ſtellen 
muß, nicht entſpricht. Bei Wegnahme der ſchlechten 
Stämme kommt man von ſelbſt zu einer Lichtſtellung, 
die Verjüngung erfordert. 

Es iſt naheliegend, nach dem Ergebnis der 
ſeitherigen Wirtſchaft zu fragen. Da kann man 
ebenſogut ſagen, es iſt viel, wie es iſt wenig erreicht 
worden. Der Zweck der Wirtſchaft, einen aus allen 
einheimiſchen Holzarten gemiſchten Dauerwald ber, 
zuſtellen, läßt ſich bei gleichförmigen Beſtänden nicht 
in kurzer Zeit verwirklichen.. 

Wenn man aber auf den Gang der Verjüngung 
ſieht, auf die Entwicklung der Waldbeſtände, ſo kann 
man ſich ſagen, daß inſofern viel gewonnen wurde, 
als man dem Ziel der Wirtſchaft immer näher kommt. 
Die natürliche Verjüngung nimmt von 
Jahr zu Jahr zu, obwohl die ſyſtematiſche Er- 
ziehung von ſamentragenden Bäumen in größerem 
Maße und in gründlicherer Weiſe erſt ſeit wenigen 
Jahren erfolgt. 

Bei den früheren Mittelwaldorten kann man 
von einem vollen, augenſcheinlichen Erfolg ſprechen. 
Die Beſamung iſt faſt überall reichlich. Der natür- 
liche Aufwuchs wirkt wiederum auf den Verſchlag 
zurück, der geſteigert werden kann, wenn die mitt⸗ 
leren und jüngeren Stärkeklaſſen reichlich vorhanden 
ſind. Kulturkoſten brauchen kaum mehr aufgewendet 
zu werden. Nur da, wo man früher einſeitig die Eiche 
begünſtigte, pflanzt man mit wenig Koſten gruppen⸗ 
weiſe Eſchen, Ahorne und Buchen ein oder auch 
Hainbuchen und Linden. Teilweiſe kann auch Saat 
auf Stocklöchern erfolgen. Das Pflanzmaterial wird 
faſt ganz aus dem natürlichen Anwuchſe entnommen. 

Ebenſowenig Schwierigkeiten machen die übrigen 
Laubholzbeſtände. Hier kommen Eichen, Eſchen, 
Ahorne, Linden. Letztere erſcheinen teilweiſe ſo 
zahlreich, daß mir von einem Beſucher die Befürch— 
tung ausgeſprochen wurde, ſie würden den Beſtand 
zu dunkel und der Verjüngung der lichtliebenden 
Edelhölzer Schwierigkeiten machen. Ich glaube, daß 
es die Wirtſchaft in der Hand hat, durch ſtarke Ein— 
griffe dem vorzubeugen, doch iſt das eine ſpätere Sorge. 
Vorläufig freut man ſich über die zunehmende Be— 
ſchattung und Beſſerung des Bodens. Auch in ſolchen 
Beſtänden hatte man Gelegenheit, ſich in Geduld zu 
üben, da wo das Wild (Rehe, Haſen, Kaninchen) die 
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natürliche Anſaat zurückhielt. Jahrelang gab es 
Stellen, die wie mit der Zaunſchere beſchnitten er- 
ſchienen, bis ſie plötzlich aufſchoſſen und dem Geäſe 
des Wildes entwuchſen. Man muß ſich hierbei über- 
legen, daß ein dem Wilde zum Opfer gefallener 
Jahrestrieb noch nicht den vollen Zuwachsverluſt 
eines Jahres bedeutet. Die Wurzeln wachſen weiter 
und geben dem Jungwuchſe die Kraft, manches nad)- 
zuholen. Solche Beobachtungen kann man auch in 
Hochwildrevieren machen, wenn man ſieht, wie 
jahrelang vom Wild beſchnittene Fichtenpflanzungen 
mit einem Male mächtig in die Höhe wachſen. 

In einem Eichenbeſtand wurden an einer Stelle 
Laubholzhalbheiſter eingepflanzt, weil man der Selbſt⸗ 
verjüngung nicht traute. Jetzt ſtehen dieſe in dichtem 
Aufſchlag und ſind der Gefahr ausgeſetzt, überwachſen 
zu werden; das wäre kein großer Schaden, denn ihre 
Form befriedigt wenig. 

Auch die Kie fernbeſtände können in der Ent— 
wicklung der natürlichen Nachzucht keine Sorge 
machen, obwohl reichlich Gras und Beerkraut in 
ihnen entſteht. Man möchte ſagen, daß mit dem Un— 
kraut auch die natürliche Verjüngung kommt. Kiefern, 
Eichen, teilweiſe auch Eſchen und andere Laubhölzer 
kommen zahlreich. Am wenigſten bis jetzt Fichten. 
Daß die Hoffnung auf ein zukünftiges Samenjahr 
nicht unbegründet iſt, haben wir ſchon geſagt. Wie 
die Beſtrebung, Miſchhölzer zu Samen tragenden und 
Anflug gebenden Bäumen zu erziehen, zu raſchem 
Erfolge führen kann, ſah der Verfaſſer in dieſem 
Jahre beim Auszeichnen eines Plenterſchlages in 
einem mit Hainbuchen durchſetzten Kiefernbeſtande. 
Hier haben die freigeſtellten Hainbuchen ſchon reich— 
lich Anflug gegeben und viele ſind überreich mit neuem 
Samen ausgeſtattet. Wir bemerken, daß Hainbuche 
bei den Nutzholzverſteigerungen zu den beſtbe— 
zahlten Hölzern gehört, obwohl ſie ſeither faſt nur in 
geringen Stücken angeboten werden konnte. 

Um zahlenmäßige Unterlagen für den Stand und 
das Fortſchreiten natürlicher Verjüngung in Kiefern: 
beſtänden zu gewinnen, wurden in einigen Beſtänden 
Probeſtreifen !?“) von Im Breite genau ausgezählt. 
Das Ergebnis folgt: 


18) Dieſe Probeſtreifen wurden mit Bindfaden ob, 
gegrenzt, ſodaß ein genaues Auszählen möglich wurde. 
Die Arbeit iſt einfach und nicht zeitraubend. Von einer 
dauernden Begrenzung, wie ſie Dr. Friedrich Mark— 
graf (Praktikum der Vegetationskunde. Julius Springer, 
1926) vorſchlägt (S. 33), glaubte man abſehen zu können, 
da die verhältnismäßig umfangreichen Probeſtreifen ein 
mittleres Bild der Beſtockung abgeben. Die Veränderung 
der Beſtockung bei wiederholter Aufnahme wird eventuell 
die Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit ergeben. 


Abt. 5 fg Ki und Fi (5,55 ha) auf zwei Probe⸗ 
ſtreifen = 695 Quadratmetern wurden gezählt 
537 Jungwüchſe, d. h. für das Hektar umgerechnet 
7727 Stück, davon 


2245 Kiefern, 
86 Fichten, 

2288 Eichen, 

2403 Birken 

705 Eſchen; 


außerdem für den Hektar 158 Stück alte Kiefern. 
Auszählung erfolgte im Juli 1926, nachdem zwei 
Jahre vorher ein Plenterſchlag gemacht war, der 
für das Hektar etwa 40 fm Geſamtmaſſe entnommen 
hatte. Bei Auszeichnung dieſes Schlages (Sommer 
1924) war von Unterwuchs noch ſehr wenig zu ſehen. 
Unter den Jungwüchſen befinden ich ſehr viel em, 
jährige, nur wenig ältere. An Altholz ſtehen gegen, 
wärtig etwa 220 fm. 

Abt. 21f (3,27 ha) auf 422 Quadratmetern in 
gleichfalls zwei Probeſtreifen wurden gezählt 510 
Jungwüchſe, das ſind für das Hektar 12085 Stück, 
nämlich: 

6919 Kiefern, 

924 Fichten 

166 Lärchen, 
3057 Eichen, 

853 Birken, 

166 Ahorn und Eſchen; 


außerdem für das Hektar 521 Stück alte Kiefern. 
Der letzte Plenterſchlag mit etwa 40 fm für das Hektar 
erfolgte im Herbſt 1925. Das ſtärkere Holz iſt bereits 
abgeſchleppt und abgefahren. Es liegen nur noch 
ſchwache Stämme (bis 15 cm). Dieſer Ort iſt ebenſo 
wie der in Abteilung 5 ziemlich ſtark vergraſt. Es 
ſtehen noch etwa 220 fm. In beiden Orten ſind die 
Stöcke gerodet worden, wie überhaupt die Rodung 
der Stöcke im Intereſſe der Brennholzverſorgung der 
Bevölkerung Regel iſt (meiſt Abgabe zur Selbſt⸗ 
gewinnung). In Abteilung 21 konnte, da die Rodung 
erſt kürzlich erfolgte, kein Anflug auf den Stocklöchern 
ſtehen, wohl aber in Abteilung 5. Da in Abteilung 21 
bereits vor zwei Jahre einiger Unterwuchs zu ſehen 
war, iſt anzunehmen, daß im Verhältnis zur Geſamt— 
zahl hier kein ſo überwiegender Teil auf die letzten 
Jahre 1925 und 1926 kommen kann. Immerhin iſt 
ſchätzungsweiſe feſtzuſtellen, daß in beiden Abteilungen 
mindeſtens 3500 Stück im Durchſchnitt der beiden 
letzten Jahre neu gekommen find; obwohl die Samen- 
erzeugung der freigeſtellten Kiefern erſt in Zukunft ſich 
voll auswirken wird. Für Eicheneinbringung ſorgt 


ſtändig der Nußhäher, beſonders von den angrenzenden 
Eichenalleen aus. Es iſt kaum notwenig, hinzuzufügen, 
daß nicht die beſten, ſondern mittelmäßig unterſtandene 
Teile gewählt worden ſind. 

Ein weiteres Beiſpiel aus einem etwa 3 ha großen 
Beſtand, der durch wiederholte Plenterſchläge, auch 
durch Wind wurf ziemlich licht geſtellt wurde und in 
dem die Verjüngung teilweiſe ſchon weſentlich vor: 
geſchritten iſt. Auch hier wurden Teile mittlerer Be⸗ 
todung gewählt. Die letzten Entnahmen mit rund 
10 fm für das Hektar fanden im letzten Winter ſtatt. 
Das Holz iſt vom Käufer bereits abgeſchleppt und 
abgefahren. 

Abt. 75 cde, Probeſtreifen von 160,10 m 
166,10 qm. Es wurden gezählt 688 Jungwüchſe, 
das ſind für das Hektar umgerechnet 41420 Stück, 
nämlich: 


34015 Kiefern, 
120 Fichten, 
60 Lärchen, 
6924 Birken, 
301 Eichen, außerdem 301 Althölzer. 

Es ſtehen nicht mehr als 150 fm für das Hektar. 
Die gezählten jungen Pflanzen find met ein, bis 
zweijährig, die wenigſten dreijährig. Wir können 
hiernach mit einer Jahresmehrung von wenigſtens 
14000 Stück rechnen. Das Holzſchleppen iſt natürlich 
nicht ohne Schaden abgegangen, hat aber dagegen 
den Boden wund gemacht. Der Samenanhang der 
Kiefern, die nunmehr den Haupteil der Beſtockung 
bilden, iſt reichlich. Viel Graswuchs. 

Was nun die Fichtenbeſtände betrifft, ſo iſt es 
nach dem früher Geſagten einleuchtend, daß hier 
die Ausſichten auf natürliche Verjüngung geringer 
ſind als in den eben behandelten Beſtandsarten, oder 
vielmehr, daß man ſich mit einem viel langſameren 
Gange derſelben begnügen muß. Es iſt natürlich 
möglich, daß man mit nur wenigen Kiefern oder Eſchen 
oder anderen nachzuziehenden Holzarten, ja nur mit 
einer eine ganze Abteilung (Jagen) verjüngen kann. 
Entſcheidend iſt nur die verfügbare Zeit. Da es ſich 
auf Ernſeer Revier meiſt um ſchwaches Fichtenholz 
handelt, iſt die Verjüngung nicht etwa drängend; 
vorausgeſetzt, daß der Hiebsſatz auch ohne Schläge 
mittels Einzelentnahme gewonnen werden kann. 
Das erſcheint nach den ſeitherigen Erfahrungen durch— 
aus möglich. 

Ich wiederhole hier, was ich vor 12 Jahren!“) ge— 
ihrieben habe. Die Verjüngungshiebe haben zu er, 
folgen nicht nur 


1) Forſtw. Zentralblatt 1914, S. 194. 
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a) in Rückſicht auf den zu erziehenden Jung⸗ 
beſtand, ſondern auch 

b) in Rückſicht auf beſtmögliche Ausnutzung des 
Altbeſtandes. 


Das kann und wird meiſt zur Verlängerung der 
Verjüngungsperiode führen, ſogar zu einem plenter- 
waldartigen Beſtand. Eine beſtimmte Beſtands⸗ 
form und Beſtandsart zu ſchaffen, kann nicht Aufgabe 
einer auf natürliche Verjüngung gerichteten Wirt⸗ 
ſchaft ſein, wenn es auch möglich iſt, im Sinne des 
Wirtſchafters durch Hiebsmaßregeln einzugreifen. 
So nutzt der derzeitige Verwalter die ſtarken, in 
Schluchten und Einſenkungen gewachſenen Fichten 
und ſtellt hier das unterdrückte Laubholz frei. Man 
hat hier die Genugtuung, daß Ahorne und Eſchen von 
ſolchen Stellen aus ſich in den Beſtand hineinziehen 
und weiter hineinkommen werden. Von anderen 
Seiten her kommen Kiefern und Eichen. Nur die 
Buche zeigt ſich bis jetzt ſpröde. Der Verfaſſer glaubt, 
daß das Nichterſcheinen oder vielmehr ihr ſehr ſpär— 
liches Kommen auf die Vernichtung des Samens 
und der. jungen Keimlinge und Pflanzen durch 
Mäuſe, Eichhörnchen und Wild zurückzuführen iſt. 
Es bleibt die Hoffnung, daß mit der Vermehrung 
ſamentragender Buchen auch eine Vermehrung des 
Buchenaufſchlages eintreten werde. 

Man hat den Ruf „Zurück zur Natur“ als eine 
Redensart bezeichnet, meines Erachtens mit Unrecht. 
Ich komme dabei auf das eingangs angeführte Wort 
Schopenhauers zurück und möchte Hauptwert auf 
deſſen Schlußſatz legen, daß die Natur ihren Willen 
nicht verbirgt. Es iſt nicht leicht, gegen ihren Willen 
zu wirtſchaften, wenn man aber durch dauernde 
Beobachtung ihren Willen erkannt hat und ihm folgt, 
ſo kann man ſicher ſein, daß wir keine großen Fehler 
machen. Wenn alſo durch die behandelte Wirtſchaft 
an Stelle von Fichtenbeſtänden Kiefern- und Laub— 
holzorte entſtehen, ſo kann dies kein Schaden ſein, 
ſofern man nur für einen guten Zuſtand der Beſtände 
und des Bodens ſorgt. 

Ich möchte zum Schluß einem Einwande begegnen, 
als ob der Plenter- und Dauerwaldbetrieb fo hohe 
Anforderungen an den Wirtſchafter ſtelle, daß er 
ihnen nicht gerecht werden könne. Das iſt nicht richtig. 
Der Revierverwalter braucht nicht jeden Stamm ſelbſt 
auszuzeichnen, er kann es gemeinſam mit den Außen— 
beamten tun. Durch ſolche fortgeſetzte gemeinſame 
Arbeit werden die Beamten ganz in ſeinem Sinne 
zu verfahren imſtande ſein. 

Die Plenter⸗ und Dauerwaldwirtſchaft, wenn ſie 
höchſte Leiſtungen und Erträge erzielen ſoll, beruht 
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auf der ſtändigen Ausleſe des Minderwertigen und 
Zuwachsarmen zugunſten des Hochwertigen und 
Gutwachſenden. In dieſer Beziehung, beſonders in 
der Beurteilung der Bäume nach offenen und Ger, 
ſteckten Schäden, ſt der Akademiker ſicher nicht 
dem, der ſozuſagen im Walde groß geworden iſt, 
überlegen. Seine Aufgabe iſt es, die Einzelbeob— 
achtungen in ein Syſtem zu bringen und dieſes zu 
verwirklichen. 

Was aber die Bedenken betrifft, die betreffs der 
Ertragsregelung gegen die plenterartigen Betriebe 
erhoben werden, ſo erſcheinen mir dieſe ſehr über— 
trieben zu ſein. Ich werde in einer ſpäteren Arbeit 
darauf zurückkommen. 

Die in vorſtehenden Ausführungen niedergelegten 
Anſichten und Erfahrungen faſſe ich wie folgt zu— 
ſammen: 

1. Man kann von der Vorausſetzung ans: 
gehen, daß der Wald ſich überall natürlich 
verjüngt. 

2. Es iſt oft notwendig und meiſt vor— 


teilhaft, einen 
raum zu wählen. 

3. Dieſer längere Verjüngungszeitraum, 
der zu einer plenterartigen Form führen 
kann, iſt gewinnbringend in bezug auf Aus- 
nutzung der Beſtände (Baumwirtſchaft). 

4. Man ſoll bei der natürlichen Verjün— 
gung der Natur keinen Zwang antun, man 
ſoll nehmen, was ſie gibt. Ein Wechſel der 
Holzarten iſt um ſo weniger zu ſcheuen, als 
man gegenwärtig nicht wiſſen kann, wie die 
Wertverhältniſſe der einzelnen Holzarten 


langen Verjüngungszeit- 


beim Erreichen des Abtriebsalters ſein 
werden. 
5. Erhebliche Aufwendungen für Mut, 


turen, Boden vorbereitungen und Ausrücken 
der Hölzer zugunſten des Unterwuchſes kann 
man vermeiden. 

6. Entſcheidend für die Beurteilung der 
verſchiedenen Verjüngungsarten iſt der Ver— 
ſuch, der ſich auf ganze Reviere erſtrecken muß. 


Zur Vogelſchutzfrage, 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 


Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 
(Schluß.) 


B. In nichtgeſchützten Waldungen. 

Nur in planmäßig geſchützten Waldungen kann 
aus dem eiſernen Beſtand der Schmetterlingsſchäd— 
linge niemals eine Vermehrung und ſomit niemals 
ein Zwiſchenſchaden und eine Kalamität entſtehen. 

Zur Zeit ſind nun aber nur wenige Waldgebiete 
oder Gebietsteile planmäßig geſchützt. Auch ſpeziell für 
Baden trifft dies zu: In den ſtaatlichen Waldungen 
war bisher von einem planmäßigen Vogelſchutz nur 
wenig zu bemerken. Auch die von Raupen ſo ſchwer 
heimgeſuchte Schwetzinger Hardt konnte wegen 
fehlender Mittel nur zum Teil geſchützt werden. 
Neuerdings ſcheint allerdings eine Wendung zum 
Beſſern eingetreten zu ſein. Häufiger konnte ich 
in ſtädtiſchen Waldgebieten Vogelſchutzmaßnahmen 
wahrnehmen, die auf einen planmäßigen Vogelſchutz 
ſchließen laſſen, und in dem großen Waldgebiet der 
Stadt Heidelberg wird von Oberforſtmeiſter Krutina 
ein beſonders intenſiver Vogelſchutz betrieben; be— 
ſonders intenſiv dadurch, daß Krutina nicht nur 
Niſthöhlen aufhängt, Vogelſchutzgehölze anlegt und 
eine äußerſt ſorgfältige Winterfütterung betreibt, ſon— 
dern auch bei allen wirtſchaftlichen Maßnahmen auf 
das Wohl der Vögel bedacht iſt. Im Ganzen aber 
bilden die planmäßig geſchützten Waldungen doch 


nur Inſeln in dem großen Meer der badiſchen 
Wälder. 

Nun können allerdings einige Waldteile und Wald— 
gebiete auch ohne planmäßigen Vogelſchutz als ge 
ſchützt betrachtet werden. Während die gleichmäßig 
reinen Kie fern⸗, Fichten, Tannen⸗ und Buchen— 
wälder, die zur Zeit den größten Teil der Wal— 
dungen bilden, den inſektenfreſſenden Vögeln keine 
Niſtgelegenheit bieten und — was gewiß kein 
blinder Zufall iſt — außerordentlich ſchwer von 
Inſekten beſchädigt werden, ſind die ungleichmäßig 
beſtockten Waldungen, insbeſondere die mit alten 
Oberhölzern verſehenen Mittel. und Faſchinen⸗ 
waldungen und der echte Plentewald meiſt von 
zahlreichen inſektenfreſſenden Vogelarten in großer 
Individuenzahl bewohnt und — was ebenfalls kaum 
ein Zufall iſt — bekanntlich von Inſekten kaum be- 
droht. Wenn ſich in ſolchen vogelreichen Waldgebieten 
unter der großen Zahl von Inſektenfreſſern auch 
Schmetterlingsfreſſer (Meiſen uſw.) in genügender 
Zahl befinden, dann können ſie den planmäßig ge 
ſchützten Waldungen gleichgeſtellt werden. Aber auch 
wenn man dieſe, von Natur geſchützten Waldteile den 
planmäßig geſchützten zurechnet, kommt man zu 
keinem weſentlich günſtigeren Reſultat: Der weitaus 
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Teil der Waldungen iſt zur Zeit noch unge— 
In dem weitaus größten Teil der Waldungen 
noch Zwiſchenſchäden und Kalamitäten ent⸗ 


größte 
ſchützt. 
können 
ſtehen. 

Doch können auch in ungeſchützten Waldungen 
Vermehrungen und damit Zwiſchenſchäden und 
Kalamitäten durch Vögel verhütet werden, und zwar 
durch ziehende, namentlich aber durch ſtreichende 
Vögel. Schon während der Brutzeit, in der die Vögel 
im allgemeinen an ihr Brutrevier gebunden ſind, 
kann man in vogelloſen Waldteilen Scharen ver⸗ 
ſchiedener Vogelarten, die ſich entweder nicht ge⸗ 
paart und keine Niſtgelegenheit gefunden oder ihre 
Brutzeit mit Rückſicht auf ein aufgefundenes gutes 
Futtergebiet verſchoben haben, antreffen. Nach der 
Brut- und Fütterungszeit aber find zahlreiche Vogel⸗ 
arten gezwungen, ihr Wohngebiet, weil die ihnen 
erreichbaren Inſektenformen aufgezehrt ſind, zu ver⸗ 
laſſen und in anderen, von Vögeln ihrer Art nicht 
bewohnten Waldteilen ihre Nahrung zu ſuchen. 
Selbſt die ſeßhaften Kohl⸗, Blau⸗ und Sumpfmeiſen 
befinden ſich manchmal in dieſer Lage. Wie ich be- 
reits erwähnt habe, müſſen die Meilen in den ge- 
ſchützten Teilen der Hardt oft ſchon nach dem Ausflug 
der erſten Brut Ernährungsflüge unternehmen. Man 
findet ſie dann ſcharenweiſe in dem angrenzenden, 
ungeſchützten Gebiet, in dem ſie mitunter bis in das 
Innere der vogelloſen, reinen Kiefernkomplexe vor⸗ 
dringen. 

Namentlich aber ſind im Winter die meiſten Vogel⸗ 
arten und insbeſondere auch die Meiſen zu Ernäh⸗ 
rungsflügen genötigt. In dem ungeſchützten Teil 
der Hardt erſcheinen im Winter regelmäßig, zeitweiſe 
faſt täglich außer Staren uſw. namentlich auch große 
Flüge von Tannen⸗, Hauben⸗, Schwanzmeiſen und 
Goldhähnchen, die, häufig mit den einheimiſchen 
Vögeln des geſchützten Gebietes vereint, in enormen 
Scharen das ungeſchützte Gebiet beſtreichen. 

Da die inſektenfreſſenden Vögel und beſonders 
auch die Schmetterlingsfreſſer (Meiſen uſw.) überall, 
wo ſie ſich auch befinden mögen, faſt ununterbrochen 
Nahrung aufnehmen und große Mengen von 
Inſekten verzehren, müſſen ſie auch in ungeſchützten 
Waldungen als ſtreichende Vögel Unmengen von 
Inſekten und insbeſondere auch von Schmetterlings— 
inſekten vertilgen. Es iſt deshalb zweifellos, daß in 
ungeſchützten Gebieten die Nachkommenſchaft der 
Schmetterlingsſchädlinge durch ſtreichende Vögel 
ſeht häufig und, wenn das ungeſchützte Gebiet jahre- 
lang alljährlich von großen und oft wiederkehrenden 
Scharen beflogen wird, oft jahrelang vernichtet und 
damit eine Zwiſchen⸗ und Maſſenvermehrung oft 


jahrelang verhindert wird. Nach meinen Beobach— 
tungen wird in ungeſchützten Gebieten die Nach⸗ 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes der Schmetter- 
lingsſchädlinge weit öfter durch ſtreichende Vögel als 
durch die Witterung und durch direkte Eingriffe des 
Menſchen vernichtet. 

Draußen im Walde werden dieſe Fälle natur⸗ 
gemäß niemals feſtgeſtellt: Wenn keine Vermehrung 
eintritt, frägt man nicht nach der Urſache. Es kommt 
aber in ungeſchützten Gebieten auch vor, daß die 
erſte und zweite Generation der Nachkommenſchaft 
verſchont bleibt und erſt die dritte Generation von 
ſtreichenden Vögeln gefreſſen wird, jo daß eine ſicht⸗ 
bare Vermehrung entſteht und nur die Kalamität 
verhütet wird. Solche Fälle können dann manchmal 
feſtgeſtellt werden und find auch in größerer Zahl feſt⸗ 
geſtellt worden: 

Ich habe auf Seite 25 und 52 erwähnt, daß bei 
den Nonnenvermehrungen im ungeſchützten Teil der 
Hardt die Eier während des Winters durch ſtreichende 
Vögel aufgezehrt wurden und in dem auf die Ver⸗ 
mehrung gefolgten Jahr jeweils faſt keine Nonnen 
mehr vorhanden waren. Ich muß hier noch hinzu- 
fügen, daß der völlige Zuſammenbruch der Vermeh⸗ 
rung nicht etwa dadurch erfolgt iſt oder auch ohne 
Vögel dadurch erfolgt wäre, daß die Eier und jungen 
Raupen bereits polyederkrank waren (vgl. die Akten 
des Forſtamts). 

Ferner möchte ich auf die Seite 28 erwähnte 
Mitteilung Rörigs und auf die zahlreichen Fälle 
hinweiſen, die v. Berlepſch in der 10. Auflage 
ſeines Werkes aufzählt. 

Ich will aber aus beſonderen Gründen auch 
einen Fall aus dem fernen Afrika erwähnen: Die 
Schweizeriſche Zeitſchrift für Forſtweſen enthält in 
Heft 5 des Jahres 1925 eine Mitteilung von Albert 
Heß in Bern über „Vögel und Forſtſchutz“, aus der 
folgendes zu entnehmen iſt: Als die Franzoſen Ma— 
dagaskar eroberten, war die früher bewaldet ge— 
weſene Hochebene dieſer Inſel eine Steppe. Die 
Franzoſen haben nun mit der Wiederaufforſtung be— 
gonnen. Dadurch haben ſich die Lebensbedingungen 
eines Schmetterlings (Deborrea malgassa), deſſen 
Raupe mit einer ſtarken, gegen Vögel Schutz gewäh— 
renden Hülle umgeben iſt, derart verbeſſert, daß er ſich 
maſſenhaft vermehrte; es kam zu vollſtändigem Kahl— 
fraß, das Übel nahm ſtets zu; Tauſende von Hektaren 
angepflanzten Waldes in der Provinz Ankarata 
waren mit dem Untergang bedroht. Da kam plötzlich 
die Rettung. Ein Vogel (Somus discolor), der in den 
tiefer gelegenen Urwaldungen brütet und imſtande 
iſt, die Raupenhülle zu ſprengen, fand auf ſeinen 
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Ernährungsflügen die Raupe, ftellte ſich nun in 
großer Zahl ein und verzehrte die Raupen jo gründ⸗ 
lich (der Boden war ganz mit Raupenhüllen be⸗ 
deckt), daß die bereits zur Kalamität gewordene 
Maſſenvermehrung vollſtändig zuſammengebrochen 
iſt. Man hofft, den Vogel, der jeweils im Auguſt 
zur Vornahme des Brutgeſchäftes in ſein Brut⸗ 
gebiet zurückkehrt, auf der Hochebene dauernd an⸗ 
ſiedeln und auch andere Standvögel einführen zu 
können. 

Wenn nun zweifellos auch in ungeſchützten Wal- 
dungen Vermehrungen häufig und oft jahrelang durch 
ſtreichende Vögel verhütet werden, ſo iſt dies zwar 
häufig, aber eben doch nicht immer der Fall, denn 
ſtreichende Vögel ſind unzuverläſſig, faſt ſo unzuver⸗ 
läſſig wie die Witterung. Jeder Forſtmann weiß, 
daß es in einem größeren Waldgebiet Teile gibt, die 
ſehr häufig von ſtreichenden Vogelſcharen beſucht 
werden. Es ſind dies die in der Nähe von vogelreichen, 
geſchützten Gebieten liegenden oder an ſolche Gebiete 
angrenzenden Waldteile; ferner Beſtände, die mit 
ſchützendem Unter- und Zwiſchenſtand verſehen ſind; 
Beſtände, die an Kulturen, Straßen, Felder an- 
grenzen oder den Vögeln ſonſtige Annehmlichkeiten 
bieten. Er weiß aber auch, daß es auch Teile gibt, 
in denen ſolche ſtreichenden Scharen nur ſelten an- 
zutreffen ſind. Es ſind dies namentlich die inneren 
Teile großer gleichmäßiger Komplexe. Nirgends 
aber kann er ſich darauf verlaſſen, daß die Vögel zu 
einer beſtimmten Zeit auch wirklich eintreffen. 

Wenn nun in einem ungeſchützten Gebiet in 
einem Jahr, in dem die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes eines Schmetterlingsſchädlings 
nicht durch die Witterung uſw. vernichtet wird, ein 
Teil des Gebietes von ſtreichenden Vögeln nicht 
beflogen wird, ſo muß eine Vermehrung eintreten, 
und wenn die Witterung drei Jahre lang nicht 
ungünſtig iſt und die ſtreichenden Vögel drei Jahre 
lang verſagen, dann iſt die Kalamität da. 

Es ut nötig, den Verlauf der unter ſolchen Voraus— 
ſetzungen entſtehenden Kalamität vom Beginn bis 
zum Ende genau zu verfolgen, zumal da dabei auch 
Umſtände zutage treten, die noch nicht beſprochen ſind. 

Es ſoll dies an Hand des in Tabelle 4 enthaltenen 
Zahlenbeiſpiels, dem eine Kieferneulenkalamität zu— 
grunde liegt, geſchehen. Es handelt ſich in dem Bei— 
ſpiel um ein 1000 ha großes Waldgebiet, von dem 
400 ha geſchützt und 600 ha ungeſchützt ſind. Der 
ungeſchützte Teil wird drei Jahre lang teils gar 
nicht, teils nicht genügend von ſtreichenden Vögeln 
beflogen; die Witterung iſt in den drei Jahren nicht 
ungünſtig; direkte Eingriffe des Menſchen finden 


nicht ſtatt, und Schmarotzer, die eine Vermehrung 
verhindern könnten, ſind nicht vorhanden. Es muß 
daher eine Vermehrung und auf den gar nicht be- 
flogenen Flächen eine Kalamität notwendig entſtehen. 

Die Ziffern 1—8 der Tabelle bedürfen wohl 
keiner Erklärung. 

Zu Ziffer 9 iſt zu bemerken: Da die Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes des Schädlings auf 
einem Teil des ungeſchützten Gebietsteiles von ſtrei⸗ 
chenden Vögeln im erſten und zweiten Jahr der 
Vermehrung ganz verſchont geblieben iſt (Fläche Ia), 
während ſie auf dem übrigen Teil als Ei und 
Raupe mehr oder weniger ſtark aufgefreſſen wurde 
(Fläche Ib—d), iſt die Zahl der im zweiten Jahr 
weiterfreſſenden Raupen auf den verſchiedenen 
Flächenteilen des ungeſchützten Gebietsteiles I außer: 
ordentlich verſchieden. Auf den gar nicht beflogenen 
Flächen Ia freſſen 16000 Raupen je Hektar, auf 
den übrigen Flächen dagegen nur 4000, 2000 und 
40 Stück je Hektar. Auf der nicht beflogenen Fläche 
Ia, die naturgemäß auch aus mehreren, voneinander 
getrennt liegenden Teilen beſtehen kann, entſtehen 
durch die 16000 Raupen je Hektar merkliche Be⸗ 
ſchädigungen (leichter Lichtfraß), während auf den 
übrigen Flächen durch die 4000, 2000 bezw. 40 Rau⸗ 
pen je Hektar keine oder doch keine merkbaren Be- 
ſchädigungen hervorgerufen werden. Die nicht be 
flogenen Flächenteile Ia treten dann durch ihre ſicht⸗ 
bare Beſchädigung aus der übrigen Fläche deutlich 
hervor; man kann ſie mit Inſeln vergleichen und als 
Raupeninſeln bezeichnen. Sehr häufig wird die 
eingetretene Vermehrung des Schädlings erſt durch 
dieſe im zweiten Jahr der Vermehrung entſtehenden 
Raupeninſeln bemerkt. Wo bei der Entſtehung einer 
Kalamität Teile des ungeſchützten Gebietes von 
ſtreichenden Vögeln beflogen werden, während andere 
Teile unbeflogen bleiben, müſſen naturnotwendig 
Raupeninſeln entſtehen, und da es kaum einen Wald 
gibt, der nicht wenigſtens von ſtreichenden Vögeln 
beſucht wird, find Raupeninſeln eine ſehr häufige Er 
ſcheinung. Ich werde darauf noch zurückkommen. 

Die Ziffern 10 und 11 der Tabelle ſind an ſich 
verſtändlich. 

Zu Ziffer 12 iſt anzuführen: Die große Menge 
von Faltern, die im dritten Jahr auf der von Vögeln 
nicht beflogenen Fläche (Ja) des ungeſchützten Ge 
bietsteiles entſtanden iſt, bleibt hier naturgemäß nicht 
beiſammen. Der größere Teil fliegt in die mit nur 
wenig Faltern verſehene Umgebung ab, und zwar 
teils auf die übrigen Flächen des ungeſchützten 
Gebietsteiles I, teils in den geſchützten Gebietsteil II, 
zum Teil aber auch in ein anderes angrenzendes 
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oder in der Nähe gelegenes Waldgebiet. Im Bei⸗ 
ſpiel iſt angenommen, daß von der 100 ha umfaſſen⸗ 
den Fläche etwa 5600 Falter je Hektar = 560 000 im 
ganzen abfliegen und auf der Fläche Ib, die ſchon 
ſtark beſetzt iſt, 100 Stück je Hektar = 20000 im 
ganzen, auf der Fläche Ic 200 Stück je Hektar 
—= 40000 im ganzen, auf der Fläche Id 400 Stück 
je Hektar 40 000 im ganzen, auf dem geſchützten 
Gebietsteil 700 Stück je Hektar = 280000 im 
ganzen, zuſammen ſonach 380 000 Stück zufliegen, 
während die übrigen 180 000 Stück in das andere, 


angrenzende Waldgebiet gelangen. Ich werde auf. 


dieſe Ab. und Zuflüge (Überflüge) noch eingehend 
zu ſprechen kommen. 

Ziffer 13 und 14 der Tabelle ſind wohl ohne weitere 
Bemerkungen zu verſtehen. Zu Ziffer 15 iſt dagegen 
zu bemerken: Infolge des Falterzuflugs iſt im dritten 
Jahr auf dem geſchützten Gebietsteil außer der 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes auch noch 
die Nachkommenſchaft der 700 zugeflogenen Falter 
mit 70000 Stück vorhanden. Dadurch wird im 
geſchützten Gebietsteil die aus der Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes von etwa 1000 Schmet- 
terlingsarten beſtehende, auf eine Million Indi⸗ 
viduen (vgl. S. 58) geſchätzte Nahrungsmenge um 
70000 Individuen vermehrt (auf 1070000 erhöht), 
wodurch der in geſchützten Gebieten chroniſch be⸗ 
ſtehende Nahrungsmangel etwas gemildert wird. 
Die Vögel des geſchützten Gebietsteiles haben es 
nun im dritten Jahr nicht mehr nötig, weite Er- 
nährungsflüge in den ungeſchützten Gebietsteil zu 
unternehmen. Sie werden wohl noch (wie im Bei⸗ 
ſpiel unterſtellt iſt) die unmittelbar angrenzenden 
oder beſonders gern beflogenen Flächen Id be 
fliegen und fäubern, in den feither beflogenen Teil c 
werden ſie dagegen nicht mehr weit eindringen, 
zumal da ſie bei dem hier vorhandenen großen 
Raupenbeſtand ihren etwa noch vorhandenen Be⸗ 
darf auf kleinen Flächen decken können. Den im 
Rerſten und zweiten Jahr noch beflogenen Teil I b 
werden ſie aber ſicher im dritten Jahr nicht mehr 
befliegen, und der ſchon im erſten und zweiten Jahr 
nicht beflogene Teil J a bleibt erſt recht verſchont. 

Auch die aus andern Waldgebieten zuſtreichenden 
Vögel brauchen im dritten Jahr die ungern beflogenen 
Teile des ungeſchützten Gebietsteiles (Fläche I b) nicht 
mehr zu beſuchen; fie finden jetzt in den gern be- 
flogenen Teilen (Flächen Ic und d) Nahrung in 
Hülle und Fülle. 

Es tritt ſonach im dritten Jahr der intereſſante 
Fall ein, daß Flächen des ungeſchützten Gebietes, auf 
denen man früher Vögel geſehen hat, und Flächen, 


geſchützten Gebieten andere Schlüſſe: 


auf denen ſolche noch im erſten und zweiten Jahr der 
Vermehrung zu ſehen waren, im dritten Jahr von 
Vögeln vollſtändig entblößt ſind, daß auf ſolchen 
Flächen während des Maſſenfraßes kein Vogel mehr 
ſichtbar iſt. Dieſes häufig mögliche und oft beobachtete 
Vorkommnis ſchadet dem wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
ungemein, weil es — in feinen Urſachen nicht er- 
kannt — ganz falſche Vorſtellungen erweckt, die, 
wenn ſie ſich einmal feſtgeſetzt haben, nur ſchwer zu 
beſeitigen ſind. Es heißt dann: die Vögel fliehen aus 
den vom Maſſenfraß befallenen Beſtänden und Wald⸗ 
teilen; ſie haben Angſt vor den Raupen; ſie freſſen 
keine lebenden Raupen uſw. Tatſächlich aber ziehen 
die Meiſen nicht aus den befallenen Beſtänden aus; 
denn ſie wohnen gar nicht in dieſen Beſtänden; ſie 
fliehen nicht heraus; ſie ſtreichen nur nicht mehr 
hinein, und dazu haben ſie, wie wir wiſſen, einen 
guten Grund; ſie haben es nicht mehr nötig, die ſchon 
ſeither nur ungern beflogene Fläche (Ib) zu be⸗ 
ſtreichen; ſie können im dritten Jahr ihren Nahrungs⸗ 
bedarf in ihrem Wohn⸗ und Brutgebiet und im Not⸗ 
fall in den angrenzenden oder gern beflogenen 
Teilen (Ic und d) des ungeſchützten Gebietes decken. 

Zu Ziffer 16 der Tabelle, die das Schlußergebnis 
der Schädlingsvermehrung enthält, iſt zu bemerken: 
Der geſchützte Gebietsteil II bleibt von jeglicher Be- 
ſchädigung vollſtändig verſchont. Im ungeſchützten 
Gebietsteil entſteht dagegen auf der von ſtreichenden 
Vögeln nicht beflogenen Fläche Ja durch die 400000 
Raupen eine ſchwere Kalamität, während auf den 
beflogenen Flächen der Schaden durch die ſtreichenden 
Vögel in mehr oder weniger ſtarkem Maße gemildert 
bezw. verhütet wird. Auf der nur ſchlecht beflogenen 
Fläche Ib tritt zwar durch die 250000 Raupen eben- 
falls Kahlfraß, jedoch nur ein leichter Kahlfraß ein; 
auf der beſſer beflogenen Fläche Ic aber entſteht 
durch die 70 000 Raupen nur Lichtfraß, und die gern 
beflogene Fläche Id bleibt faſt ganz verſchont und 
tritt als grüne Inſel deutlich hervor. 

Das Beiſpiel zeigt ſomit, daß in ungeſchützten 
Waldgebieten noch Vermehrungen und Maſſen⸗ 
vermehrungen (Kalamitäten) entſtehen können und 
daß Kalamitäten dann entſtehen müſſen, wenn außer 
den ſonſtigen widrigen Umſtänden auch die ſtreichenden 
Vögel einmal drei Jahre lang verſagen. Daraus kann 
nur der eine vernünftige Schluß gezogen werden: 
Wenn man will, daß jegliche Vermehrung und 
Maſſenvermehrung durch Vögel verhütet wird, dann 
muß man den Wald planmäßig ſchützen. Die Gegner 
des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes ziehen aber aus dem 
zeitweiligen Verſagen der ſtreichenden Vögel in un⸗ 
Man kann 
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hören und leſen: „Die Schmarotzer können Malo, 
mitäten nicht verhüten; ſie ſind bei der Entſtehung 
nicht da; ſie kommen hintennach; die Vögel aber ſind 
noch weniger imſtand, Kalamitäten zu verhüten; ſie 
ſind bei der Entſtehung nicht da und ſie kommen 
nicht einmal hintennach.“ Dieſe Ausſprüche ſtimmen 
mit ganz ſeltenen Ausnahmen für die Schmarotzer. 
Sie haben auch bezüglich der Vögel eine gewiſſe 
Geltung, aber nur für ungeſchützte Waldungen, die 
auf ſtreichende Vögel angewieſen ſind. Die ſtreichen⸗ 
den Vögel ſind allerdings bei der Entſtehung der Ver⸗ 
mehrung manchmal nicht da, und wenn ſie bei der 
Entſtehung der Vermehrung fehlen, dann fehlen ſie 
aus den uns bekannten Gründen erſt recht, wenn die 


Maſſenvermehrung entſtanden iſt. Für geſchütze 
Gebiete hat der Ausſpruch aber nicht die mindeſte 
Berechtigung: In geſchützten Gebieten ſind die Vögel 
immer und andauernd in genügender Zahl var 
handen. Sie find ſchon, wenn die Vermehrung be 
ginnen will, in ſo großer Zahl da, daß ſie jegliche 
Vermehrung verhindern müſſen. Sie können nicht 
zu ſpät kommen, weil ſie ſchon von vornherein de 
ſind und weil in geſchützten Gebieten eine Maſſen⸗ 
vermehrung gar nicht entſtehen kann. 

Nun komme ich zurück auf 

a) Die Entſtehung der Raupeninſeln. Rau 


peninſeln entſtehen, wie wir oben geſehen haben, 


und müſſen entſtehen, wenn ein ungeſchütztes Gebiet 


Tabelle 4. 
. I. Ungeſchützter Gebietsteil 600 ha II. Geſchüt⸗ 
= Entftehung der Vermehrung (Ralamität) | a) 100 ha b) 200 ha c) 200 ha d) 100 ha ter Gebiet: 
= nicht ſchlecht beſſer gut teil 400 b 
beflogen beflogen beflogen beflogen | 
1. Jahr: Stück je ha Stück je ha Stück je ha | Stüd je ha || Stüd je ha 
1 | Falter des eiſernen Beſtandes 2 2 2 2 2 
2 Nachkommenſchaſt. 200 200 200 200 200 
8 | Hiervon werden gefreſſen als Ei und | 
Raupe 0 120 150 | 190 198 
4 Es bleiben übrig und freſſen als Raupe 200 80 50 10 2 
2. Jahr: 
5 [Von den im erſten Jahr übriggeblie⸗ 
benen Raupen waren infiziert u. haben 
daher keine Falter geliefert 20% . — 40 — 16 — 10 —2 0 
6 | Falter der nicht infizierten Raupen. 160 64 40 8 2 
7 Nachkommenſchaft dieſer Falter 16 000 6 400 4 000 800 200 
8 | Hiervon werden gefreſſen als Ei und 
Raupe . . . 0 — 2400 — 2000 | — 760 — 198 
9 [Es bleiben übrig und freffen als Raupe 16 000 4 000 2000 40 2 
3. Jahr: 
10 Von den im zweiten Jahr übriggeblie⸗ 
benen Raupen waren infiziert u. haben 
daher keine Falter geliefert 40 0% — 6400 — 1600 — 800 — 16 0 
11 | Falter der nichtinfizierten Raupen 9 600 2 400 1200 24 2 
12 | &3 fliegen von Ia ab auf Ib -d und II | 
und in ein anderes Gebiet . 5 — 5 600 ＋ 100 | ＋ 200 ＋ 400 ＋ 700 
13 Falter nach dem Ab- und Zuflug . 4 000 | 2 500 1400 424 702 
14 J Nachkommenſchaſt beier Falter 400 000 250 000 | 140 000 42 400 70 200 
15 | Hiervon werden gefreffen als Ei und ' | | 
Raupe . Au ap: 0 | 0 0 - 140 000 42 000 | 70 198 
| 70 00 | 
16 Es bleiben übrig und freſſen als Raupe 400 000 250 000 140 000-0 400 2 
! 70 000 
4. Jahr: | | | 
17 | Die im dritten Jahr übriggebliebenen | | 
Raupen waren durchweg infiziert und 
von Pilzen befallen. 
An Haltern ift deshalb nur noch der 
eiferne Beſtand vorhanden 2 2 | 2 2 2 
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bei der Entſtehung einer Maſſenvermehrung im erſten 


und zweiten Jahr ungleich, teils gar nicht, teils mehr 


oder weniger ſtark von ſtreichenden Vögeln beflogen 


wird. Da auch die ſtreichenden Vögel überall, wo 


ſie ſich auch befinden mögen, große Mengen von 


Raupen verzehren müſſen, wird die Vermehrung des 
Schädlings auf den beflogenen Teilen des Gebietes 
zurückgehalten, ſo daß dieſe Teile im zweiten Jahr 
nur unmerklich beſchädigt werden, während ſich die 
Vermehrung auf den nicht beflogenen Teilen un⸗ 
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gehindert entwickeln kann und hier merkliche Be⸗ 


ſchädigungen (Raupeninſeln) entſtehen. 

Raupeninſeln können manchmal auch durch Ein- 
griffe des Menſchen entſtehen: Wenn man bei der 
Entſtehung einer Spinnerkalamität alle Beſtände bis 


auf einen leimt, ſo kann nur der eine Beſtand be- 


ſchädigt werden. 
Man hat nun ſeither für die Bildung von Raupen⸗ 
inſeln vielfach andere Urſachen vermutet und geſucht, 


jedoch ohne Erfolg: 


H 


Die Witterung kann an der Entſtehung von Raupen⸗ 


inſeln nicht wohl ſchuld fein. Sie iſt zwar je nach 


Standort und jahrweiſe verſchieden, innerhalb eines 
beſtimmten Waldgebietes (Standorts) aber muß die 
Jahreswitterung als annähernd gleich betrachtet 
werden. Möglich iſt ja, daß einmal ein leichter 
Schmetterling durch ſtarken Wind von einem Wald⸗ 
rand abgetrieben wird; Raupeninſeln können aber 
dadurch nicht entſtehen. 

Man hat auch in Verſchiedenheiten der Beſtands⸗ 
beſchaffenheit bezw. der Beſtandsform die Urſachen der 
Bildung von Raupeninſeln vermutet: Es iſt bekannt 
und leicht begreiflich, daß die Schmetterlingsſchädlinge 
infolge ihrer verſchiedenen Körperbeſchaffenheit und 
dadurch bedingten Lebensweiſe auf beſtimmte Holz 
arten und manchmal auch auf ein beſtimmtes Alter 
dieſer Holzarten angewieſen ſind. Bei der Entſtehung 
einer Kalamität und der dabei ſtattfindenden Bildung 
von Raupeninſeln muß naturgemäß das Vorhanden⸗ 
ſein von Beſtänden vorausgeſetzt werden, die nach 
Holzart und Alter zur Eiablage des betreffenden 
Schädlings geeignet ſind. Unter dieſen nach Holzart 
und Alter zur Eiablage geeigneten Beſtänden iſt aber 
dann in ihrer Eignung zur Eiablage ein Unterſchied, 
der zur Entſtehung von Raupeninſeln führen könnte, 
nicht mehr denkbar. Insbeſondere iſt in ſolchen Be, 
ſtänden die Eignung zur Eiablage auch nicht durch 
die Beſtandsform bedingt oder von ihr abhängig. Es 
iſt nicht erſichtlich, warum ein unterbauter Beſtand 
— wie dies häufig vermutet wird — zur Eiablage 
weniger geeignet ſein ſoll und weniger mit Eiern be— 
legt werden ſoll als ein nicht unterbauter, denn der 


Unterbau kann unmöglich die Schmetterlinge ab— 
halten, ihre Eier an den Kronen und Stämmen der 
Bäume abzulegen. 

In Beſtänden, die nach Holzart und Alter zur Ei— 
ablage geeignet ſind, iſt ſonach eine unterſchiedliche 
Eiablage und damit eine unterſchiedliche Beſchädigung 
(die Bildung von Raupeninſeln) als direkte Folge von 
weiteren Verſchiedenheiten der Beſtandsbeſchaffen⸗ 
heit oder von Verſchiedenheiten der Beſtandsform 
nicht möglich. 

Dagegen können Verſchiedenheiten in der Beſtands⸗ 
form indirekt zu unterſchiedlichen Beſchädigungen 
beitragen bezw. ſolche hervorrufen: Ich habe ſoeben 
ausgeführt, wie undenkbar es iſt, daß die Schmetter⸗ 
linge durch den Unterbau abgehalten oder behindert 
werden können, in unterbauten Beſtänden ihre Eier 
abzulegen, daß man aber trotzdem und beſonders 
häufig der Vermutung begegnet, daß in unterbauten 
Beſtänden weniger Eier abgelegt werden als in nicht 
unterbauten. Die Vermutung rührt daher, daß tat⸗ 
ſächlich unterbaute Beſtände bei einem Raupenfraß 
ſehr häufig weniger ſtark beſchädigt werden als nicht 
unterbaute und daß man dafür eine Erklärung ſucht. 
Es iſt aber ganz unnötig, zur Erklärung dieſer Er- 
ſcheinung eine durchaus unhaltbare Vermutung 
heranzuziehen, denn die Erſcheinung hat einen ein- 
wandfreien, natürlichen Grund: Jeder Forſtmann 
und jeder Vogelbeobachter weiß genau, daß unter⸗ 
baute Beſtände (ich verſtehe darunter der Kürze wegen 
auch die mit natürlichem Unter⸗ und Zwiſchenſtand 
verſehenen) in der Regel weit beſſer mit Vögeln 
verſehen ſind als nicht unterbaute. Da aber die Vögel 
überall, wo ſie ſich auch befinden mögen, alſo auch 
in unterbauten Beſtänden, faſt ununterbrochen Nah⸗ 
rung aufnehmen und, wo ſie zahlreich vorhanden ſind, 
große Mengen von Inſekten vertilgen müſſen, iſt es 
kein Wunder, ſondern eine Naturnotwendigkeit, daß 
die vogelreichen unterbauten Beſtände weniger ſtark 
beſchädigt werden, als die vogelarmen nicht unter— 
bauten. 

Daß tatſächlich auch in unterbauten Beſtänden 
große Mengen von Eiern abgelegt werden, geht 
ſchon daraus hervor, daß in unterbauten Beſtänden 
zahlreiche Vögel leben und ſich ernähren können; die 
in den mit Unter, und Zwiſchenſtand verſehenen 
Waldteilen in großer Zahl vorhandenen Vögel 
müßten verhungern, wenn nicht auch in dieſen Teilen 
große Mengen von Eiern abgelegt würden. 

Daß auch in unterbauten Beſtänden eine ſtarke 
Eiablage erfolgt, iſt aber auch aus folgendem zu er— 
ſehen: Wenn in unterbauten Beſtänden aus irgend— 
einem Grunde (vielleicht weil Mangel an Waſſer und 

8 


en 


Überfluß an Raubzeug vorhanden iſt) die Vögel 
fehlen, dann werden ſie erfahrungsgemäß genau 
ebenſo kahl gefreſſen wie die nicht unterbauten. Die 
Eiablage muß alſo in unterbauten Beſtänden ebenſo 
ſtark ſein wie in nicht unterbauten. Ein treffliches 
Beiſpiel hierfür hat ein Eulenfraß geliefert, der bei 
Mannheim in einem vogelloſen Waldgebiet, durch 
das die badiſch⸗heſſiſche Landesgrenze zieht, ſtatt— 
gefunden hat. Dort wurden die vorzüglich unter: 
bauten heſſiſchen Kiefernbeſtände mindeſtens ebenſo 
kahlgefreſſen, wie die unmittelbar angrenzenden, durch 
vollſtändiges Fehlen des Unterbaues ſtark kontraſtieren⸗ 
den badiſchen. Die unterbauten heſſiſchen Beſtände 
müſſen daher ebenſo ſtark mit Eiern belegt geweſen 
ſein wie die nicht unterbauten badiſchen. 

Der zwiſchen unterbauten und nicht unterbauten 
Beſtänden hervortretende Unterſchied in der Be⸗ 
ſchädigung — die Bildung von Raupeninſeln — wird 
ſonach durch die Vögel hervorgerufen. Die Beſtands— 
form iſt dabei nur indirekt dadurch beteiligt, daß die 
eine Form den Vögeln günſtig, die andere un— 
günſtig iſt. 

Auch durch Verſchiedenheiten in der Bodenbeſchaf— 
fenheit können Unterſchiede in der Beſchädigung der 
Beſtände (Raupeninſeln) direkt nicht hervorgerufen 
werden. Der Boden kann naturgemäß noch weniger 
wie der Unterbau die Schmetterlinge von der Ei- 
ablage abhalten. Auf naſſen Stellen eines Wald— 
teiles können zwar bei den Arten, deren Puppen im 
Boden ruhen, im erſten Jahr der Vermehrung die 
Puppen zugrunde gehen; dieſe Stellen werden aber 
im zweiten Jahr doch ebenſo ſtark beflogen und mit 
Eiern belegt wie der übrige Teil. 

Dagegen kann die Bodenbeſchaffenheit indirekt Do, 
zu beitragen, indem ſie Beſtandsformen und ſonſtige 
Verhältniſſe ſchafft bezw. bedingt, die für die Vögel 
teils günſtig, teils ungünſtig ſind: 

Es wird allgemein angenommen, daß Waldteile 
mit ſchlechtem Boden ſtärker von Raupen heimgeſucht 
werden als ſolche mit gutem Boden, und es iſt ins— 
beſondere bekannt, daß in Kiefernbeſtänden Raupen— 
vermehrungen um ſo öfter und um ſo ſtärker auf— 
treten, je ſchlechter der Boden iſt. Dies hat aber 
einen guten Grund: 

Auf ganz ſchlechtem, trockenem Sandboden können 
nur reine Kiefernbeſtände beſtehen, weil andere 
Holzarten nicht gedeihen. Dieſe Beſtände ſind, 
weil aus Saat und Pflanzung entſtanden, über— 
dies gleichförmig und gleichalt; ſie ſind ohne Unter— 
und Zwiſchenſtand, weil ein ſolcher ſich nicht von 
ſelbſt einſtellt und auch nicht eingebracht werden 
kann, teils weil es ſich nicht verlohnen würde, teils 


weil andere Holzarten auch als Unterſtand nicht ge— 
deihen; ſie erreichen keine ſtarken Dimenſionen und 
ſind meiſt gut gepflegt; die Kronen ſitzen hoch oben, 
die trockenen dite find durch Holzreißer ſauber ent: 
fernt, ſodaß man bequem hindurchſehen kann. Häufig 
fehlt auch infolge von Streunutzung die Bodendecke 
und faſt immer das Waſſer. In derart beſchaffenen 
Waldungen kann aber weder ein Höhlen⸗ noch ein 
Freibrüter wohnen und brüten, und ſie werden wegen 
des fehlenden ſchützenden Unterſtandes auch von rei, 
chenden Vögeln nur ſelten beſucht. In ſolchen Wal: 
dungen fehlt ſonach der bei der Verhütung von In—⸗ 
ſektenvermehrungen am ſtärkſten ins Gewicht fallende 
„widrige Umſtand“, oder — wie man ſich gewöhnlich 
ausdrückt — der Hauptfeind der Inſekten: es fehlen 
die Vögel. Es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß 
die auf ganz ſchlechtem Boden ſtockenden vogelloſen 
Kiefernwaldungen am meiſten durch Raupenvermeh⸗ 
rung geſchädigt werden und die ſchlimmſten Raupen 
waldungen bilden. 

Die auf beſſerem Boden ſtockenden Kiefernwälder 
ſind dagegen häufig mit etwas, manchmal mit reidı 
lichem Unter- und Zwiſchenſtand verſehen und er 
reichen auch eine größere Stärke. Sie ſind deshalb, 
namentlich wenn auch das Waſſer nicht fehlt, eher 
geeignet, den Vögeln als Wohnort zu dienen, und 
ſie werden wegen des ſchützenden Unterſtandes auch 
von ſtreichenden Vögeln lieber beflogen. Da die 
Vögel überall, wo ſie ſich auch befinden mögen, 
große Mengen von Inſekten verzehren müſſen, 
müſſen die auf beſſerem Boden ſtockenden Kiefern— 
wälder gegen Inſektenvermehrungen beſſer geſchützt 
fein als die auf ſchlechtem Boden ſtockenden vogel 
loſen Waldungen. 

In den auf gutem, lehmigem Boden ſtockenden 
Kiefernwaldungen ſind ſehr häufig alle Bedingungen 
für ein reichliches Vogelleben gegeben (Laubholz 
beimiſchung, ſtarke Bäume für Höhlen, reichlicher 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand, Waſſer zum Trinken und 
Baden uſw.), ſodaß ſie ſehr häufig reichlich mit Vögeln 
verſehen ſind und mitunter ſogar zu den von der Na— 
tur geſchützten Waldungen gerechnet werden können. 
In ſolchen, leider nur ſelten vorhandenen Kiefern— 
wäldern ſind die Schmetterlinge vielleicht in einer 
größeren Zahl von Arten vertreten als in den auf 
ſchlechtem Boden ſtockenden reinen Kiefernwäldern; 
die einzelnen Arten können ſich aber nicht maſſenhaft 
vermehren, weil die zahlreich vorhandenen Vögel 
gezwungen ſind, die Nachkommenſchaft des eiſernen 
Beſtandes der Schmetterlingsarten jeweils bis auf 
den eiſernen Beſtand aufzufreſſen. 

Die auf gutem und ſchlechtem Boden beſtehenden 
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Unterſchiede in der Beſchädigung durch Inſekten 
werden ſonach nicht durch die Bodenbeſchaffenheit, 
ſondern durch die Vögel hervorgerufen. Die Boden⸗ 
beſchaffenheit kommt nur indirekt dadurch in Be⸗ 
tracht, daß die durch den Boden bedingten Beſtands⸗ 
formen und ſonſtigen Verhältniſſe den Vögeln auf 
guten Böden günſtig, auf ſchlechten ungünſtig ſind. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß auch die Ver⸗ 
mutung, die Raupeninſeln könnten durch die Tätig⸗ 
keit der Schmarotzer entſtehen, hinfällig iſt. 

Scheiden bei der Entſtehung einer Kalamität außer 
der Witterung, die, wenn eine Kalamität entſtehen 
ſoll, nicht ungünſtig ſein darf, und außer den direkten 
Eingriffen des Menſchen, die nicht ſtattfinden dürfen, 
auch noch die ſtreichenden Vögel als „widrige Um⸗ 
ſtände“ aus, ſodaß als widriger Umſtand nur die 
Schmarotzer in Betracht kommen, dann muß die Ver⸗ 
mehrung des Schädlings im ganzen Waldgebiet 
gleichmäßig entſtehen und ſich gleichmäßig ent⸗ 
wickeln: das als eiſerner Beſtand vorhandene Schäd⸗ 
lingsweibchen legt in allen geeigneten Beſtänden des 
ganzen Gebietes ſeine Eier ab und vermehrt ſich ſo 
gleichmäßig im ganzen Gebiet. Wo das Schädlings⸗ 
weibchen als eiſerner Beſtand vorhanden iſt, da 
findet ſich naturgemäß auch das Tachinenweibchen 
als eiſerner Beſtand vor, und wie das Schädlings⸗ 
weibchen in allen geeigneten Beſtänden des ganzen 
Gebietes ſeine Eier ablegt, ſo tachiniert auch das 
Tachinenweibchen in allen mit Eiern belegten Be— 
ſtänden einen Teil der aus den Eiern entſtandenen 
Raupen und vermehrt ſich ſo ebenfalls gleichmäßig 
im ganzen Gebiet. 

Im zweiten Jahr der Vermehrung des Schädlings 
ſind daher in allen Beſtänden des ganzen Gebietes 
gleichviel Raupen und gleichviel Tachinen vorhanden; 
eine unterſchiedliche Beſchädigung iſt daher nicht 
möglich. 

Die Tachinen halten ſich bekanntlich, ſolange ſie 
noch nicht geſchlechtsreif ſind, gerne an ſonnigen 
Plätzen (auf Lücken, an Wegrändern uſw.) des Be- 
ſtandes auf, in dem ſie entſtanden ſind; ſobald ſie 
aber begattet ſind, müſſen ſie zur Eiablage die Raupen 
im Beſtand aufſuchen, ſodaß auch die Tachinen dann 
— wie die Raupen — in allen Beſtänden gleichmäßig 
vorhanden find. Aber auch wenn man die ungeheuer: 
liche Unterſtellung machen würde, daß in einem Teil 
des Gebietes ſämtliche Tachinen abfliegen und hier 
keine einzige Raupe tachinieren, während ſie im andern 
Teil zufliegen und hier ſämtliche Raupen tachiniert 
werden, könnte doch kein Unterſchied in der Be— 
ſchädigung entſtehen: der Teil, in dem ſämtliche Rau— 
pen tachiniert werden, muß vielmehr, da auch die 


tachinierten Raupen Nadeln uſw. freſſen, ebenſo be— 
ſchädigt werden wie der Teil, in dem ſämtliche 
Raupen untachiniert bleiben. 

Die Schmarotzer können daher an den im zweiten 
Jahr der Vermehrung entſtehenden Raupeninſeln 
ebenfalls nicht ſchuld ſein. 

Wir willen ſonach, daß Raupeninſeln natur— 
notwendig entſtehen müſſen, wenn ein ungeſchütztes 
Waldgebiet bei der Entſtehung einer Maſſenver⸗ 
mehrung teils gar nicht, teils mehr oder weniger 
ſtark von ſtreichenden Vögeln beflogen wird, und wir 
wiſſen ferner, daß Raupeninſeln künſtlich durch Ein⸗ 
griffe der Menſchen hervorgerufen werden können. 
Andere Urſachen ſind dagegen nicht nachgewieſen; die 
bekannt gewordenen diesbezüglichen Vermutungen 
ſind hinfällig. 

Nun will ich auch zurückkommen auf 

Bi die Überflüge und ihre Folgen, und zwar 
zunächſt auf die bei der Entſtehung einer Kalamität 
erfolgenden Überflüge: 

Bei der Entſtehung einer Maſſenvermehrung er- 
folgen, wie wir oben geſehen haben (Tabelle 4, 
Ziffer 11 und 12), in dem Jahr, in dem die Falter 
ihre Höchſtzahl erreichen, in der Regel Abflüge von 
Faltern, die an Stärke und Flugweite bei den ein⸗ 
zelnen Arten verſchieden ſind. 

Im gleichen Jahr, in dem die Falter ihre Höchſt— 
zahl erreichen, hat ſich auch (vergl. Tabelle 3) das beim 
Beginn der Vermehrung für die Tachinen äußerſt 
ungünſtige Stärkeverhältnis zwiſchen Falter und 
Tachine derart zugunſten der Tachinen gebeſſert, daß 
die Tachinen nun in gleich großer Anzahl vorhanden 
ſind wie die Falter und ſo imſtande ſind, die geſamte 
Nachkommenſchaft der Falter zu tachinieren und die 
Maſſenvermehrung zu beendigen. Unterſtellt man, 
daß — wie dies in Tabelle 3 geſchehen iſt — das 
Stärkeverhältnis von Falter und Tachine beim Be: 
ginn der Vermehrung 3:1 iſt, fo iſt dasſelbe im zweiten 
Jahr der Vermehrung 2:1 und ſchon im dritten Jahr 
1:1; ſchon im dritten Jahr iſt die Zahl der Tachinen 
gleichgroß wie die Zahl der Falter, ſodaß die ganze 
Nachkommenſchaft der Falter tachiniert werden kann. 

Erfolgt nun in dieſem dritten Jahr ein Abflug von 
Faltern, ſo entſteht dadurch ein Überfluß an Tachinen; 
fliegen von den 20000 Faltern der Tabelle 3 (Ziffer 9) 
10000 Stück ab, ſo ſind für die verbleibenden 10000 
Falter 20000 Tachinen vorhanden, während nur 
10000 nötig wären. 

Man kann deshalb leicht auf den Gedanken kommen, 
daß mit den Faltern auch eine gleichgroße (durch den 
Falterabflug überflüſſig werdende) Zahl von Tachinen 
abfliegt bezw. den Faltern nachfolgt. Das Verhalten 
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der Tachinen iſt jedoch in dieſer Hinſicht ſehr ver— 
ſchieden und noch nicht genügend erforſcht und auf— 
geklärt. 

Die mit oder ohne Begleitung von Schmarotzern 
abfliegenden Falter gelangen nun zunächſt in die 
übrigen Teile des ungeſchützten Gebietsteiles (Fläche 
Ib—d), in denen eine Vermehrung ebenfalls autoch— 
thon entſtanden, eine Maſſenvermehrung aber durch 
ſtreichende Vögel verhindert worden iſt, und in 
den geſchützten Gebietsteil (Fläche II), in dem jeg— 
liche Vermehrung durch die Vögel verhindert wurde. 
Sie können aber auch in ein anderes angrenzendes 
oder in der Nähe gelegenes ungeſchütztes Waldgebiet 
gelangen, in dem ſeither die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes des Schädlings jeweils durch 
die Witterung oder durch ſtreichende Vögel oder 
durch menſchliche Eingriffe vollſtändig vernichtet und 
auf dieſe Weiſe jegliche Vermehrung verhindert 
worden iſt. | 

a) Wir wollen zunächſt einmal die Wirkung betrach- 
ten, die in einem ſolchen angrenzenden oder in der 
Nähe gelegenen Waldgebiet durch den Zuflug ber: 
vorgerufen wird. Es ſind zunächſt zwei Fälle zu 
unterſcheiden: 

Sind die widrigen Umſtände, die ſeither die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes jeweils 
vernichtet haben, imſtande, auch die Nachkommen⸗ 
ſchaft des Zuflugs zu vernichten; dann bleibt der 
Zuflug wirkungslos. 

Andernfalls entſteht in dem ſeither unbeſchädigt 
gebliebenen Gebiet im dritten Jahre eine je nach 
der Stärke des Zuflugs mehr oder weniger ſtarke 
Beſchädigung: Die im ungeſchützten Gebietsteil 
autochthon entſtandene Vermehrung hat ſich dann 
im dritten Jahr auf das angrenzende Waldgebiet 
weiterverbreitet. 

War der Zuflug von einer genügenden Zahl 
von Tachinen begleitet oder gefolgt, dann kann die 
Vermehrung im dritten Jahr wieder zuſammen— 
brechen, und es bleibt dann bei der mehr oder we— 
niger ſtarken Vermehrung. Wenn aber dem Zuflug 
nicht eine entſprechende Zahl von Schmarotzern nach— 
folgt, dann entſteht im dritten Jahr eine Vermehrung, 
die im vierten Jahr zur Maſſenvermehrung werden 
kann, und die in einem Teil des ungeſchützten Gebiets— 
teiles autochthon entſtandene Maſſenvermehrung hat 
ſich dann auf das angrenzende Gebiet weiterverbreitet 
und dauert hier noch an, während ſie an ihrem Ent— 
ſtehungsort bereits erloſchen iſt. 

b) Die von der nicht beflogenen Fläche Ja des 
ungeſchützten Gebietes abfliegenden Falter gelangen 
aber auch auf die übrigen Flächen Ib—d des unge— 


ſchützten Gebietsteiles, die ungenügend von ſtreichen— 
den Vögeln beflogen wurden, ſodaß auch auf ihnen 
eine Vermehrung autochthon entſtehen konnte, die 
aber doch ſo ſtark beflogen wurde, daß die Vögel eine 
Maſſenvermehrung verhindern konnten und nur 
mehr oder weniger ſtarke Beſchädigungen entſtanden 
ſind. Auf dieſen Flächen wird durch den im dritten 
Jahr erfolgenden Zuflug die Zahl der bereits vor— 
handenen autochthon entſtandenen Falter vermehrt, 
ſodaß im dritten Jahr — wenn auch wieder ein 
Teil der Nachkommenſchaft der Falter durch die Vögel 
gefreſſen wird — doch ſtärkere Beſchädigungen ent— 
ſtehen, als ſie ohne den Falterzuflug entſtanden wären. 

Ob auf dieſen Flächen durch den Zuflug noch 
weitere Folgen entſtehen und insbeſondere, ob der 
Zuflug zur Folge hat, daß die Vermehrung nicht 
ſchon im dritten Jahr zuſammenbricht, ſondern 
weiter andauert, das hängt davon ab, ob und wie 
die Wirkung der Schmarotzer durch die ſtreichenden 
Vögel beeinflußt wird. 

Wie wir oben geſehen haben und die Tabelle 3 
zeigt, verändert ſich auf der Fläche Ja des ungeſchützten 
Gebietsteiles, die von Vögeln nicht beflogen wird, 
auf der ſich deshalb die Vermehrung ungehindert zur 
Maſſenvermehrung entwickeln kann, das Stärfever 
hältnis von Falter und Tachine derart zugunſten 
der Tachine, daß — wenn das Verhältnis beim 
Beginn der Vermehrung 3:1 war — die Tachinen 
ſchon im dritten Jahr in gleichgroßer Zahl vor 
handen ſind wie die Falter, ſodaß ſie die ganze 
Nachkommenſchaft der Falter tachinieren und die 
Maſſenvermehrung im dritten Jahr beendigen können. 

Das Gleiche muß aber auch der Fall ſein auf den 
hier in Frage ſtehenden Flächen Ib—d des unge 
ſchützten Gebietes, die von Vögeln beflogen werden, 
auf denen infolgedeſſen zwar eine Vermehrung (weil 
der Beflug ungenügend iſt), aber keine Maſſen⸗ 
vermehrung entſtehen kann. Auch auf dieſen Flächen 
muß ſich das Stärkeverhältnis derart zugunſten der 
Tachinen beſſern, daß die Tachinen im dritten Jahr 
in gleichgroßer Zahl wie die Falter vorhanden ſind, 
ſämtliche Nachkommen der Falter tachinieren und 
die Vermehrung beendigen können; denn die Vögel 
können dieſe Beſſerung des Stärkeverhältniſſes au 
gunſten der Tachinen nicht verhindern. 

Dies wird nun aber beſtritten: Es wird behauptet, 
die Vögel ſchwächen dadurch, daß ſie tachinierte 
Raupen freſſen, die Wirkung der Tachinen, wodurch 
die Beendigung der Vermehrung verzögert wird und 
ein großer Schaden entſteht. 

Dieſe Behauptung iſt aber grundfalſch, und es 
iſt dringend nötig, daß fie einmal gründlich widerlegt 
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wird, zumal da fie auch in Lehrbüchern über Forft- 
inſektenkunde bis auf den heutigen Tag vertreten 
und, wie ich vor einigen Jahren zu meinem Schrecken 
bemerken mußte, allgemein geglaubt wird, wodurch 
ſchwere Bedenken und Zweifel bezüglich des wirt— 
ſchaftlichen Nutzens der Vögel allgemein entſtehen 
müſſen, die zur Unterlaſſung des planmäßigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Vogelſchutzes, ja ſogar zu höchſt verderb⸗ 
lichen, gegenteiligen Maßnahmen führen: Es iſt mir 
einmal bei einer Schädlingsvermehrung in vollem 
Ernſt geraten worden, die Vögel abzuſchießen, damit 
ſich die Tachinen voll und ganz entwickeln können, 
und in der 1922 erſchienenen Forſtinſektenkunde 
von Nüßlin⸗Rhumbler iſt auf Seite 67 folgendes 
zu leſen: „Dabei iſt allerdings in Betracht zu halten, 
daß die Vögel nicht nur forſtſchädliche, ſondern auch 
forſtnützliche (3. B. Tachinen uſw.) Inſekten ver- 


tilgen. Bei ausgebrochener Kalamität, bei deren 


Bekämpfung die alsdann in großer Zahl auftretenden 
forſtnützlichen Inſekten eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielen, ſinkt daher der Wert der Beihilfe der Vögel 
unter Umſtänden ſehr erheblich, und ihre vorherige 
Nützlichkeit kann in Schaden umſchlagen, ſodaß ſie 
gegebenenfalls dann beſſer zur Zeit des allmählichen 
Erlöſchens einer Kalamität nicht mehr geſchützt 
werden.“ Die Schlußfolgerung iſt zwar ſtark ver- 
Daum bert. auch wird außer den Schmarotzern auch 
anderen nützlichen Inſekten eine große Bedeutung 
zugeſchrieben, obgleich allgemein bekannt und an⸗ 
erkannt iſt, daß die anderen nützlichen Inſekten (Amei⸗ 
ſen, Laufkäfer uſw.) gerade bei „ausgebrochener 
Kalamität“ keine Rolle ſpielen; die Schlußfolgerung 
kommt aber doch ſchließlich auf das gleiche heraus, 
wie der mir erteilte Rat, die Vögel abzuſchießen, 
und ſie iſt unter allen Umſtänden geeignet, dem 


Forſtmann, namentlich aber dem jungen ſtudierenden 


Forſtmann von vornherein die Luft, wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz zu betreiben, gründlich zu verleiden. 
Es iſt unter ſolchen Umſtänden kein Wunder, daß 
planmäßiger Vogelſchutz nur in wenigen Waldungen 
eingerichtet iſt. 

Die Behauptung, daß die Vögel dadurch, daß 
ſie tachinierte Raupen freſſen, die Wirkung der 
Tachinen abſchwächen, die Beendigung der Ver⸗ 
mehrung verzögern und großen Schaden anrichten, 
wäre allerdings richtig, wenn man annehmen könnte, 
daß die Vögel nur tachinierte Raupen freſſen. Wer 
aber auch nur einmal zugeſehen hat, wie wenig 
umſtändlich der Vogel bei der Ergreifung der Raupe 
verfährt, kann unmöglich auf den Gedanken kommen, 
daß der Vogel vorher unterſucht, ob die Raupe, die 
er freſſen will, auch wirklich tachiniert iſt. Es iſt aber 


auch durch exakte Unterſuchungen, insbeſondere 
durch die ausgedehnten Fütterungsverſuche Rörigs, 
bei denen Hunderttauſende von untachinierten Rau⸗ 
pen verfüttert und ſehr gerne gefreſſen wurden, nach⸗ 
gewieſen, daß die Vögel zwiſchen tachinierten und 
untachinierten Raupen keinen Unterſchied machen. 

Da nun die Vögel ſonach zwiſchen tachinierten 
und untachinierten Raupen keinen Unterſchied machen, 
müſſen ſie die tachinierten und untachinierten Raupen 
genau in dem Verhältnis freſſen, in dem ſie gerade 
da ſind. 

Wenn aber die Vögel tachinierte und untachi⸗ 
nierte Raupen in dem Verhältnis freſſen, in dem ſie 
da ſind, dann kann dieſes Verhältnis dadurch, daß 
ein Teil der Raupen gefreſſen wird, nicht geändert 
werden; das Stärkeverhältnis zwiſchen tachinierten 
und untachinierten Raupen bezw. zwiſchen den aus 
den tachinierten und untachinierten Raupen ent⸗ 
ſtehenden Tachinen und Faltern muß vielmehr genau 
gleich bleiben. Sind beiſpielsweiſe auf einer Fläche 
100 tachinierte und 300 untachinierte Raupen vor⸗ 
handen, aus denen 100 Tachinen und 300 Falter 
entſtehen, ſo beträgt das Verhältnis zwiſchen Tachinen 
und Faltern 1: 3. Wird die Hälfte der Raupen ge- 
freſſen, ohne daß die Vögel zwiſchen tachinierten und 
nicht tachinierten Raupen einen Unterſchied machen, 
dann bleiben übrig 50 tachinierte und 150 untachi⸗ 
nierte Raupen, aus denen 50 Tachinen und 150 Falter 
entſtehen. Das Verhältnis beträgt alſo wieder 1:3; 
das Stärkeverhältnis zwiſchen Tachine und Falter 
hat ſich nicht geändert, und die Wirkung der Tachinen 
iſt nicht abgeſchwächt worden. Es ſind zwar dadurch, 
daß die Hälfte der Raupen gefreſſen wurde, nur halb 
ſo viel Tachinen, aber auch nur halb ſo viel Falter 
entſtanden. 

Wenn aber das Stärkeverhältnis zwiſchen Ta⸗ 
chinen und Falter durch die Vögel nicht zum Nachteil 
der Tachinen geändert und die Wirkung der Tachinen 
nicht abgeſchwächt wird, dann kann auch die Beendi⸗ 
gung der Vermehrung durch die Vögel nicht verzögert 
werden. Das Geſagte wird noch deutlicher werden 
durch das Zahlenbeiſpiel der Tabelle 5, in dem ge- 
zeigt wird, wie die Vermehrung unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen auf einer von Vögeln verſchonten und 
auf einer von Vögeln beflogenen Fläche entſteht und 
zuſammenbricht. 

Das Beiſpiel zeigt deutlich, daß die Vögel dadurch, 
daß ſie im erſten und zweiten Jahre der Vermehrung 
einen Teil der Raupen freſſen, die Wirkung der 
Tachinen nicht abſchwächen und die Beendigung der 
Vermehrung bezw. den Eintritt des Zuſammen— 


bruchs nicht verzögern; das Stärkeverhältnis iſt 
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vielmehr beim Beginn des ersten, zweiten und dritten 
Jahres auf der beflogenen Fläche B genau das 
gleiche wie auf der nicht beflogenen Fläche A, und 
das im erſten Jahr 3: 1, im zweiten Jahr 2:1 betra- 
gende Stärkeverhältnis iſt im dritten Jahr auf beiden 


Flächen 1:1 geworden, d. h. die Zahl der Tachinen iſt 


im dritten Jahr auf beiden Flächen gleich groß wie 
die Zahl der Falter, ſodaß nun auf beiden Flächen 
die geſamte Nachkommenſchaft der Falter tachiniert 
wird, wodurch die Vermehrung auf beiden Flächen 
ihr Ende erreicht und der Zuſammenbruch erfolgt. 

Aber auch der im dritten Jahr erfolgende Zu— 


ſammenbruch kann dadurch, daß die Vögel auch noch 
im dritten Jahr einen Teil der Raupen freſſen, nicht 
verzögert werden. Da im dritten Jahr — d. h. in 
dem Jahr, in dem die Tachine die Oberhand ge: 
wonnen hat und in gleich großer oder größerer Zahl 
vorhanden iſt wie der Falter — alle Raupen tachiniert 
werden, muß der Zuſammenbruch erfolgen, ob noch 
Raupen gefreſſen werden oder nicht. Werden keine 
Raupen mehr gefreſſen, ſo gehen alle Raupen durch 
die Tachinierung zugrunde; wird noch ein Teil der 
Raupen gefreſſen, ſo geht der übrige Teil durch die 
Tachinierung zugrunde. Der Zuſammenbruch er— 
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Entſtehung der Vermehrung 


1. Jahr: 
Es ſind als eiſerner en vorhanden ee 
und Tachinen ) Br. die RE 
Nachkommenſchaft (Raupen) . 
Hiervon werden durch die zwei Tachinen tachiniert 
Es bleiben untachiniert 
Es werden gefreſſen: 
tachinierte Raupen (Ziff. 3) 50% 
untachinierte Raupen (Ziff. 4) 50% . 
6 Es bleiben übrig: 
tachinierte Raupen . 
untachinierte Raupen. 


2. Jahr: 
7 I Daraus (Ziff. 6) entitehen Falter und Tachinen 
8 | Nachkommenſchaft g 
9 | Hiervon werden von den 200 Ga 100 Tachinen 
tachiniert. e 
10 | Es bleiben untgch niert 
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von den tachinierten Raupen 50% 
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18 Es bleiben übrig und freſſen weiter (tachiniert) e 
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19 Daraus (aus Ziff. 18) entſtehen 
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folgt ſowieſo. Die Vögel können den Verlauf des 
Zuſammenbruchs nicht im geringſten beeinfluſſen. 
Er erfolgt auf beiden Flächen durch die Tachinierung. 

Im vierten Jahr ſind auf beiden Flächen die Schäd⸗ 
linge verſchwunden und nur noch Tachinen vorhanden. 

Nun ſind allerdings im vierten Jahr auf der von 
Vögeln verſchont gebliebenen Fläche A, auf der ſich 
der Schädling unbehindert maſſenhaft vermehren 
konnte und damit auch eine maſſenhafte Vermehrung 
der Tachinen möglich war, zwei Millionen Tachinen 
vorhanden, während auf der von Vögeln beflogenen 
Fläche B, auf der ſich der Schädling und damit auch 
die Tachine, weil jeweils ein Teil der Raupen von 
den Vögeln gefreſſen wurde, nicht maſſenhaft ver⸗ 
mehren konnte, nur 250000 Tachinen entſtanden 
und vorhanden ſind. 

Die enormen Tachinenmengen ſind aber im vierten 
Jahr wertlos; ſie können, da im vierten Jahr die im 
erſten Jahr begonnene Vermehrung auf dem ganzen 
ungeſchützten Gebiet ſowohl auf den beflogenen wie 
auch auf den nicht beflogenen Flächen beendigt iſt und 
keine Schädlinge mehr vorhanden ſind, nicht wirk⸗ 
ſam werden; ſie müſſen, da es an Gelegenheit zur 
Eiablage fehlt, verſchwinden, wie der Schädling ver: 
ſchwunden iſt. 

Da im vierten Jahr ſowohl die Unmenge von 
Tachinen der Fläche A wie die enorme Zahl von 
Tachinen der Fläche B gleich wertlos iſt, kann da— 
durch, daß auf der beflogenen Fläche B weniger 
Tachinen vorhanden ſind als auf der Fläche 4, 
keinerlei Schaden entſtehen. 

Die Vögel können alſo dadurch, daß ſie auf der 
beflogenen Fläche jeweils einen Teil der Raupen 
treffen und fo eine maſſenhafte Vermehrung von 
Schädling und Tachine verhindern, keinerlei Schaden 
anrichten. N 

Auch die anſcheinend weitverbreitete und auch 
in Lehrbüchern vertretene Meinung, daß die Vögel, 
wenn auch nicht im erſten und zweiten Jahre der 
Vermehrung, ſo doch im dritten Jahr beim Zu— 
ſammenbruch ſchädlich werden können, iſt voll- 
ſtändig irrig. Werden im dritten Jahr keine Raupen 
mehr gefreſſen, daun ſind allerdings im vierten Jahr 
nicht 250000, ſondern 500000 Tachinen vorhanden; 
aber dieſe 500000 Tachinen ſind im vierten Jahr 
genau ebenſo wertlos wie die 250000. 

Im dritten Jahr, in dem alle Raupen tachiniert 
werden, ſodaß im vierten Jahr keine Schädlinge 
mehr vorhanden ſind, haben die tachinierten Raupen 
keinen Wert mehr, weil die aus ihnen entſtehenden 
Jachinen im vierten Jahr nicht mehr wirkſam werden 

tönnen, da keine Schädlinge mehr da ſind. 


Die tachinierten Raupen find nur wertvoll und 
nötig im erſten und zweiten Jahr, d. h. ſolange nicht 
alle Raupen tachiniert werden können und aus den 
untachiniert bleibenden im nächſten Jahr Falter 
entſtehen; denn die aus den tachinierten Raupen 
entſtehenden Tachinen ſollen im nächſten Jahr die 
Nachkommenſchaft dieſer Falter tachinieren und ſo 
die Vermehrung beendigen. Im dritten Jahr aber, 
d. h. in dem Jahr, in dem alle Raupen tachiniert 
werden und keine Schädlinge mehr entſtehen können, 
ſind ſie wertlos. 

Die Vögel können ſonach weder bei der Entſtehung, 


noch beim Zuſammenbruch einer Vermehrung irgend⸗ 


wie ſchädlich werden. 

Bei der Entſtehung der Vermehrung, d. h. ſo⸗ 
lange (im erſten und zweiten Jahr) noch nicht alle 
Raupen tachiniert werden können und noch tachinierte 
und untachinierte Raupen vorhanden find, ſodaß 
die Vermehrung noch weitergehen kann, freſſen 
We tachinierte und untachinierte Raupen in dem Ver⸗ 
hältnis, in dem ſie da ſind, ſodaß das Stärkeverhält⸗ 
nis von Schädling und Tachine nicht zum Nachteil 
der Tachinen geändert und die Beendigung der 
Vermehrung nicht im geringſten Maß verzögert 
werden kann. Sowie aber (im dritten Jahr) alle 
Raupen tachiniert werden können, bricht die Ver⸗ 
mehrung — ob noch Raupen gefreſſen werden oder 
nicht, mit oder ohne Vögel — infolge der Tachinierung 
zuſammen, und dieſer Zuſammenbruch kann durch 
die Vögel nicht im mindeſten verzögert werden. 

Nach dem Zuſammenbruch ſind allerdings auf 
den von Vögeln beflogenen und dadurch von der 
Kalamität verſchont gebliebenen Flächen weniger 
Tachinen vorhanden als auf der kahlgefreſſenen. 
Aber auch dadurch kann keinerlei Schaden entſtehen, 
denn nach dem Zuſammenbruch ſind die — in enor- 
men Mengen vorhandenen Tachinen — überhaupt 
wertlos, weil keine Schädlinge mehr vorhanden ſind. 

Niemals und nirgends kann ein Vogel dadurch, 
daß er Raupen frißt, ſchädlich werden. 

Dagegen müſſen die Vögel immer und überall, 
wann und wo ſie Raupen freſſen, einen großen Nutzen 
bringen. Da auf der beflogenen Fläche B im erſten. 
und zweiten Jahr jeweils 50% der Ranpen gefreſſen 
wurden, freſſen im dritten Jahr auf der Fläche B 
nur 500000 Raupen, auf der von Vögeln verſchont 
gebliebenen Fläche A dagegen 2000000, ſodaß der 
Schaden auf der beflogenen Fläche B viermal ge— 
ringer iſt als auf der nicht beflogenen Fläche A. 

Aber auch im dritten Jahr bringen die Vögel 
einen enormen Nutzen: Werden auch im dritten 
Jahr 50% der vorhandenen Raupen gefreſſen, dann 
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freſſen auf der Fläche B Statt 500000 nur 250000 
Raupen, ſodaß ſich der Schaden um die Hälfte 
vermindert; dann freſſen auf der Fläche B 250000 
Raupen, auf der Fläche A dagegen 2000000, und 
der Schaden iſt dann auf der beflogenen Fläche B 
achtmal geringer als auf der von Vögeln verſchont 
gebliebenen Fläche A. Auf dieſer entſteht durch die 
2 000 000 Raupen im ganzen = 666 000 Raupen 
je Hektar eine ſchwere Kalamität, während die be- 
flogene Fläche B durch die 250000 Raupen im ganzen 
— 83000 je Hektar nur licht befreſſen wird. 

Dem obigen Satz: Niemals und nirgends kann 
ein Vogel dadurch, daß er Raupen frißt, ſchädlich 
werden, muß daher noch der Satz beigefügt werden: 
Und immer und überall muß er dadurch Nutzen 
bringen. 

Es wäre im Intereſſe des wirtſchaftlichen Vogel⸗ 
ſchutzes dringend nötig, daß die Richtigkeit dieſer 
Sätze von jedem Forſtmann, der berufen wäre, 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz zu treiben, erkannt wird. 
Namentlich aber ſollte dies bei jedem Forſtentomo— 
logen, der doziert oder Lehrbücher ſchreibt, der 
Fall fein; denn ſolange die Jugend nicht richtig be- 
lehrt wird und ihr Irrtümer bezüglich des Nutzens 
der Vögel und Vorurteile gegen die Vögel eingeprägt 
werden, iſt an einen durchgreifenden wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz nicht zu denken. 

Nur noch ein Wort zu den obenerwähnten Vor⸗ 
ſchlägen: Werden die Vögel im dritten Jahr abge— 
ſchoſſen oder — wie Nüßlin⸗Rhumbler emp— 
fiehlt — dadurch, daß man We nicht mehr ſchützt, be, 
ſeitigt, ſo erreicht man damit, daß nach dem Zu— 
ſammenbruch der Vermehrung (im vierten Jahr) Statt 
250000 unnützer Tachinen 500000 unnütze Tachinen 
vorhanden ſind; man erreicht aber auch, daß im 
dritten Jahr ſtatt 250000 Raupen 500000 freſſen 
und ein doppelt ſo ſtarker Schaden entſteht. Werden 
die Vögel ſchon im erſten und zweiten Jahr abge— 
ſchoſſen, dann erreicht man damit, daß nach dem 
Zuſammenbruch (im vierten Jahr) ſtatt 250000 un, 
nützer Tachinen 2000000 unnütze Tachinen vor: 
handen ſind; man erreicht aber auch, daß der Wald 
im dritten Jahr von einer ſchweren Kalamität heim— 
geſucht wird und nach ihrem Zuſammenbruch ratten— 
kahl gefreſſen iſt. Man darf nie vergeſſen, daß die 
Fläche B ohne Vögel genau das gleiche Schickſal er— 
leidet wie die Fläche A. Wer will, daß ſich die Ta— 
chinen voll und ganz entwickeln, der muß die Kala— 
mität mit in Kauf nehmen. 

Die Behauptung, daß die Vögel die Wirkung 
der Tachinen abſchwächen und ſo die Beendigung der 
Vermehrung verzögern, iſt alſo durchaus falſch. Die 


Tachinen können vielmehr nicht nur in von Vögeln 
verſchont bleibenden Waldungen die Maſſenver—⸗ 
mehrung im dritten Jahr beendigen, ſondern ſie 
ſind auch imſtande, in Waldungen, in denen jeweils 
ein Teil der Raupen durch Vögel gefreſſen wird 
und deshalb keine Maſſenvermehrung, wohl aber 
eine mehr oder weniger ſtarke Vermehrung entſteht, 
dieſe mehr oder weniger ſtarke R im dritten 
Jahr zu beendigen. 

Aber es kommt noch beſſer! 

Durch die Vögel wird die Wirkung der Tachinen 
nicht nur nicht geſchwächt, ſondern ſogar verſtärkt 
oder, vollſtändiger ausgedrückt: In Waldungen, in 
denen bei einer Vermehrung jeweils ein Teil der 
Nachkommenſchaft der Falter durch Vögel verzehrt 
wird, ändert ſich das Stärkeverhältnis von Schädling 
und Tachine von Jahr zu Jahr in noch ſtärkerem 
Maß und raſcherem Tempo zugunſten der Tachine 
als in Waldungen, die von Vögeln verſchont blieben, 
wie aus folgendem zu erſehen iſt: 

In dem Beiſpiel der Tabelle 5 iſt unterſtellt, 
daß die Vögel mit der Vertilgung der Nachkommen— 
ſchaft der Falter jeweils erſt beginnen, wenn die 
Nachkommenſchaft bereits zur Raupe geworden iſt. 
Die Vögel freſſen aber, wie man täglich ſehen kann 
und auch die Unterſuchungen Rörigs ergeben haben, 
auch ſehr gern die Eier, und zwar die Eier ſämtlicher 
Schmetterlingsarten. Ein mehr oder weniger großer 
Teil der Nachkommenſchaft wird immer ſchon als 
Ei verzehrt. Dadurch muß aber die Wirkung der 
Tachinen verſtärkt werden: Wird ein Teil der Nach 
kommenſchaft ſchon als Ei vertilgt, ſo wird nur ein 
Teil der Nachkommenſchaft zur Raupe, und dieſer 
Teil kann dann naturgemäß intenſiver, in höherem 
Prozentſatz tachiniert werden. Bleiben die 600 Nach⸗ 
kommen der 6 Falter (Ziffer 2 der Tabelle 5) als Ei 
verſchont, jo treten den 2 Tachinen beim Beginn der 
Tachinierung 600 Raupen entgegen, von denen durch 
die 2 Tachinen 200 alſo 339, tachiniert werden 
können. Werden aber von den 600 Nachkommen 
Lë = 200 ſchon als Ei von den Vögeln gefreſſen, dann 
treten den 2 Tachinen nur 400 Raupen entgegen, 
von denen 200 alſo 50%, tachiniert werden können. 
Im erſten Falle — wenn keine Eier gefreſſen wer 
den —, entſtehen aus den tachinierten und untachi⸗ 
nierten Raupen 400 Falter und 200 Tachinen. Ver⸗ 
hältnis 2: 1; im letzteren Falle aber — wenn Eier 
gefreſſen werden — entſtehen 200 Falter und 200 
Tachinen. Verhältnis 1:1. Das Stärkeverhältnis 
von Schädling und Tachine wird alſo dadurch, daß 
Lé der Nachkommenſchaft ſchon als Ei gefreſſen wird, 
ganz weſentlich zugunſten der Tachinen verſtärkt. 


DS. 


In der Tabelle 6 iſt dargeſtellt, wie ſich die Vier, 
mehrung auf der beflogenen Fläche B geitaltet, wenn 
wie in Tabelle 5 jeweils die Hälfte der Nachkommen⸗ 
ſchaft gefreſſen wird, wenn aber / der Nachkommen⸗ 
att ſchon im Eizuſtand und nur / im Naupen- 
zuſtand verzehrt werden. 

Die Tabelle 6 zeigt, daß ſchon im zweiten Jahre 
das Stärkeverhältnis von Schädling und Tachine 
auf der beflogenen Fläche B weſentlich günſtiger iſt 
als auf der nicht beflogenen Fläche A; auf der Fläche A 


kommen auf 2 Tachinen 4 Falter, auf der Fläche B 
dagegen nur 3 Falter. Im dritten Jahre aber iſt die 
Zahl der Tachinen auf der Fläche A gleich groß, auf 
der Fläche B dagegen viermal größer als die Zahl 
der Falter. Während im dritten Jahr auf der von 
Vögeln verſchont gebliebenen Fläche A die Tachinen 
gerade noch ausreichen, um die Vermehrung zu 
beendigen, iſt auf der beflogenen Fläche B ein be- 
deutender Überſchuß von Tachinen vorhanden. 
Aber ich bin noch nicht am Ende! 


Tabelle 6. 


Ziffer 


Eniſtehung der Vermehrung 


1. Jahr: 
1 Es ſind als eiſerner en re m 
und QTadinen) . 
2 | Nachkommenſchaft 
3 | ber Nachkommenſchaft = 100 Stück wird als Gi 
gefreſſen . g d DC 
Es bleiben übrig als Raupe 
Hiervon werden durch die zwei daher D ` 
tachiniert . . 
6 Es bleiben untachiniert 9 5 
7 / der Nachkommenſchaft = 200 Stück geen als 
Raupe gefreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die 200 tachinierten Raupen 40%. 
auf die 300 untachinierten Raupen 40% 
8 Es bleiben übrig: 
von den tachinierten Raupen (Ziff. 5) . 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 6) . 


2. Jahr: 
9 Daraus (aus Ziff. 8) entſtehen Falter u. Tachinen 
19 | Nachkommenſchaft 5 
114% der Nachkommenſchaft — 3000 Stück wird als 
Ei gefreſſen N a 
12 Es bleiben übrig als Raupe 
13 Hiervon werden von den 200 bezw. 120 Tachinen 
(Ziff. 9) tachiniert. 
14 Es bleiben untadjiniert . . 
15 | der Nachkommenſchaft = 6000 Stück wird als 
Raupe gefreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die tachinierten 12 000 Stück 40 % 
auf die untachinierten 3000 Stück 40% . 
16 Es bleiben übrig: 
von den tachinierten Raupen (Ziff. 13) . 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 14) 


3. Jahr: 
1? | Daraus (aus Ziff. 16) entſtehen Falter u. Tachinen 
überſchuß von Tachinen . 8 
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Durch die Vögel wird die Wirkung der Tachinen 
noch weiter verſtärkt. In den Waldungen, in denen 
bei einer Vermehrung jeweils ein Teil — und zwar 
nur ein Teil — der Nachkommenſchaft der Falter 
durch Vögel gefreſſen wird, ſodaß zwar keine Maſſen⸗ 
vermehrung, aber eine mehr oder weniger ſtarke 
Vermehrung entſtehen kann, tritt durch folgenden 
Umſtand noch eine weitere Verſtärkung der Wirkung 
der Tachinen ein: 

In den Tabellen 5 und 6 iſt nämlich unterſtellt, 
daß die Vögel mit der Vertilgung der Raupen erſt 
beginnen, wenn die Tachinen das ihnen mögliche 
Quantum Raupen bereits tachiniert haben. Nun 
kommen aber die Raupen untachiniert auf die Welt 
und bleiben auch einige Zeit, bis die Tachinen mit 
der Tachinierung beginnen, untachiniert. In dieſer 
Zeit müſſen die Vögel ausſchließlich untachinierte 
Raupen freſſen. Dadurch muß aber die Wirkung der 
Tachinen weiter verſtärkt werden. Werden von den 
600 Nachkommen nicht nur 100 Stück als Eier ge— 
freſſen, wie in Tabelle 6 unterſtellt iſt, ſondern auch 
noch 100 Stück als Raupen vor Beginn der Tachi— 
nierung, dann ſtehen den 2 Tachinen beim Beginn der 
Tachinierung nicht 500 Raupen, wie in Tabelle 6, 
ſondern nur 400 Raupen entgegen, die dann in einem 
noch höheren Prozentſatz tachiniert werden als die 
500. 

In der Tabelle 7 iſt der Gang der Vermehrung 
dargeſtellt unter der Vorausſetzung, daß wieder 
jeweils die Hälfte der Nachkommenſchaft gefreſſen 
wird; jedoch jo, daß / ſchon als Ei, /, ſchon vor der 
Tachinierung als Raupe und ’/, nach der Tachinierung 
als Raupe gefreſſen wird. Die Tabelle ergibt, daß 
unter dieſer Vorausſetzung die Wirkung der Tachinen 
durch die Vögel derart verſtärkt wird, daß die Tachinen 
ſchon im zweiten Jahr in gleich großer Zahl vor— 
handen ſind wie die Falter, ſodaß die Vermehrung 
ſchon im zweiten Jahr zuſammenbrechen kann und 
beim Beginn des dritten Jahres nur noch eine große 
Menge von Tachinen vorhanden iſt. 

Durch die Vögel wird daher die Wirkung der 
Tachinen nicht geſchwächt, ſondern verſtärkt, und ſie 
kann unter Umſtänden derart verſtärkt werden, daß 
die Vermehrung ſchon ein Jahr früher zuſammen— 
bricht als in von Vögeln verſchonten Waldteilen. 

Es wird nun nötig, noch einige Punkte zu be— 
ſprechen, die zwar an ſich verſtändlich ſind, aber doch 
zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung geben könnten. 

Erſtens: Theoretiſch kann der Zuſammenbruch 
der Vermehrung (vgl. Tabelle 5) ſchon dann bereits 
im dritten Jahr erfolgen, wenn das Verhältnis von 
Schädling und Tachine beim Beginn der Vermeh— 


rung 3:1 iſt. Tatſächlich aber wird, wenn der Zu— 
ſammenbruch ſchon im dritten Jahr erfolgen ſoll, 
das Verhältnis beim Beginn der Vermehrung etwas 
beſſer ſein müſſen als 3: 1 (etwa 2,9: 1), damit im 
dritten Jahr die Zahl der Tachinen nicht genau 
gleich groß, ſondern etwas größer iſt als die Zahl der 
Falter. Aber auch dann iſt es möglich, daß die Raupen 
nicht bis auf das letzte Stück tachiniert werden, ſondern 
auf beiden Flächen eine Anzahl untachiniert bleibt, 
ſodaß auch noch im vierten Jahr Raupen in geringer 
Zahl vorhanden ſind und der Zuſammenbruch end— 
gültig erſt im vierten Jahr erfolgt. 

Dieſe Verzögerung wird aber nicht durch die 
Vögel verurſacht, ſondern durch die Unzulänglichkeit 
der Tachinen; ſie tritt nicht nur auf der Fläche B, 
ſondern auch auf der von Vögeln verſchont gebliebenen 
Fläche A ein. Bleiben im dritten Jahr auf der Fläche 
A 2000 und dementſprechend auf der Fläche B 250 
Raupen untachiniert, ſo ſind im vierten Jahr vor— 
handen: auf der Fläche A 2000 Falter und 1998000 
Tachinen, Verhältnis 1:999, auf der Fläche B 250 
Falter und 249750 Tachinen, Verhältnis 1:9. 
Die von den Vögeln verſchont gebliebene Fläche A 
befindet ſich genau in der gleichen Lage wie die be— 
flogene Fläche B: Die Vögel üben — auch wenn der 
Zuſammenbruch endgültig erſt im vierten Jahr er— 
folgt — auf den Verlauf des Zuſammenbruchs nicht 
den geringſten Einfluß aus. 

Ebenſo ſind, auch wenn der Zuſammenbruch im 
dritten Jahr nicht ganz vollkonnnen erfolgt, im vierten 
Jahr eine Unmenge wertloſer Tachinen vorhanden. 
Es kommen auf 1 Falter 999 Tachinen, während nur 
1 Tachine nötig wäre; von 999 Tachinen müſſen 
998 wirkungslos bleiben und elend zugrunde gehen. 

Meine obigen Ausführungen werden alſo dadurch, 
daß der Zuſammenbruch eventuell ert im vierten 
Jahr ganz zu Ende geht, nicht berührt. 

Zweitens: Die Behauptung, daß die Vögel die 
Wirkung der Tachinen abſchwächen uſw., kann ſich 
naturgemäß überhaupt nur auf ungeſchützte Wal 
dungen beziehen, in denen die Vögel jeweils einen 
Teil, und zwar nur einen Teil der Nachkommenſchaft 
der Falter vertilgen, ſodaß eine Vermehrung ent— 
ſtehen kann, die beim Fehlen ſonſtiger widriger Um— 
ſtände nur durch Tachinen beendigt werden kann. 

In geſchützten Waldungen kann eine Vermehrung 
überhaupt nicht entſtehen und können die Tachinen 
gar nicht in die Lage kommen, eine Vermehrung be 
endigen zu müſſen, weil die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes jeweils bis auf den eiſernen Be— 
ſtand aufgefreſſen wird. In geſchützten Waldungen 
ſind die Tachinen ganz entbehrlich; die Nachkommen: 
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ſchaft der Falter wird hier von den Vögeln jeweils 
aufgefreſſen, ganz gleich, ob ſie tachiniert iſt oder nicht. 

Drittens: Obgleich die Vögel und namentlich die 
für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht kom⸗ 
menden Arten den Tachinen faſt nur dadurch Ab- 
bruch tun, daß ſie tachinierte Raupen freſſen und 
obgleich man in der Regel nur dieſen Abbruch im 
Auge hat, könnte doch jemand kommen und ſagen: 
„Ich bin nun wohl überzeugt, daß die Vögel da— 
durch, daß ſie Raupen und mit ihnen auch Larven 


der Tachinen freſſen, keinerlei Schaden, wohl aber 
Nutzen bringen; aber die Vögel freſſen doch auch 
Tachinenfliegen.“ Darauf wäre zu erwidern: Die 
Vögel freſſen allerdings ab und zu auch einmal eine 
Tachinenfliege. Aber ſie freſſen auch die zur Tachine 
gehörigen Falter, und gerade die für den Vogel: 
ſchutz in erſter Reihe in Betracht kommenden Meiſen 
freſſen lieber Falter als Fliegen. Das Stärkeverhältnis 
zwiſchen Schädling und Tachine kann alſo nicht 
geändert werden, zum mindeſten nicht zum Nachteil 


Tabelle 7. 


Entſtehung der Vermehrung 


Ziſſer 


1. Jahr: 
1Es ſind als eiſerner Beſtand W (Falter 
und Tachinen) . wen „ E ër e 
2 5 8 
3 | ¼ der Nachkommenſchaft = 200 Stuck Werden als 
Ci und Raupe vor der Tachinierung gefreſſen 
4 | Es bleiben übrig als Raupe d 
5 Hiervon werden von den zwei Tachinen (Ziff 1 
tadhiniert . 
6 SE bleiben untachiniert 
7 ½ der Nachkommenſchaft — 100 Stück wird als 
"Raupe gefreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die 200 tachinierten Raupen 25° . 
auf die 200 untachinierten Raupen 25%. 
8 Es bleiben übrig: 
von den tachinierten Raupen (Ziff. 5) 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 6). 


2. Jahr: 

I Daraus (aus Ziff. 8) entſtehen Falter u. Tachinen 

10 | Nachkommenſchaft d. o 

11 | ¼ der Nachkommenſchaft Werden als Ei und als 
Raupe vor der Tachinierung gefreſſen 

12 Es bleiben übrig als Raupe 

13 | Hiervon werden von den 200 bezw. 150 Tachinen 
(Ziff. 9) tachiniert NEEN 


14 Es bleiben untachiniert 5 
III der Nachkommenſchaft = 2500 Stück wird als 
Raupe geſreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die 10 000 tachinierten Raupen 25 %. 
auf die 0 untachinierten Raupen 25 %. 
16 Es bleiben übrig: 
von den tachinierten Raupen (Ziff. 13) 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 14) . 


3. Jahr: 
17 Daraus (aus Ziff. 16) entſtehen Falter u. N 
lberſchuß an Tachinen a . 


| A. 3 ha von Vögeln verſchont B. 8 ha von Vögeln beflogen 
| Verhält⸗ | Verhält⸗ 
nis von nis von 
Schädling Tachine Schäd⸗ Schädling Tachine Schäd⸗ 
ling und ling und 
Stück Stück Tachine] Stück | Stück Tachine 
| | 
| | 
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der Tachinen. Sind keine Falter mehr da, dann ſind 
die Fliegen überhaupt wertlos. Es könnte ferner 
eingewendet werden: Aber die Vögel freſſen auch 
Tachinentönnchen. Darauf wäre zu erwidern: Die 
für den Vogelſchutz hauptſächlich in Betracht kom⸗ 
menden Meiſen freſſen kaum einmal ein Tönnchen, 
denn Sie ſuchen ihre Nahrung nicht im. Boden; es 
gibt aber Vogelarten, die Tachinentönnchen verzehren; 
dieſe Arten freſſen aber dafür auch Puppen des Schäd- 
lings, ſodaß das Stärkeverhältnis von Schädling 
und Tachine nicht geändert wird. Dies konnte ſehr 
ſchön nachgewieſen werden bei einem Eulenfraß 
in der Hardt: Nach Beendigung des Fraßes lagen 
Puppen und Tönnchen einträchtig beiſammen im 
Boden; in einem ziemlich ſtark beſchädigt geweſenen 
Waldteil wurden je Quadratmeter 10 Puppen und 
9 Tönnchen feſtgeſtellt; im Herbſt kamen in dieſen 
Waldteil große Züge von Staren; nach ihrem Ab— 
zug waren ſtellenweiſe ſämtliche Tönnchen per, 
ſchwunden, aber auch ſämtliche Puppen; wo aber 
Puppen übrig geblieben ſind, da ſind auch gleich viel 
Tönnchen übrig geblieben. 

Nun iſt es aber auch an der Zeit, auf die oben 
aufgeworfene Frage zurückzukommen, ob der Zuſam— 
menbruch der auf den ungenügend von ſtreichenden 
Vögeln beflogenen Flächen des ungeſchützten Ge- 
bietes entſtehenden Vermehrung durch den Zuflug von 
Faltern verzögert werden kann. Es iſt oben aus⸗ 
geführt, daß dies davon abhängt, ob und wie die 
Wirkung der Tachinen durch die ſtreichenden Vögel 
beeinflußt wird. Nun haben wir geſehen, daß auf 
dieſen hier unter Lit. b in Frage ſtehenden Flächen 
(Tabelle 4 Ib—d) die Wirkung der Tachinen durch 
die Vögel derart verſtärkt wird, daß beim Beginn 
des dritten Jahres, alſo in der Zeit, in der der Am, 
flug erfolgt, in großer Zahl überſchüſſige Tachinen 
vorhanden ſind, die imſtande find, die Nachkommen— 
ſchaft auch des denkbar ſtärkſten Zufluges zu tachi— 
nieren und ſo die Vermehrung im dritten Jahr 
ſicher zu beendigen (vergl. Tabelle 6, Ziffer 17 und 
Tabelle 7, Ziffer 17). 

c) Die von den nicht beflogenen Flächen Ja des 
ungeſchützten Gebietsteiles der Tabelle 4 abflie— 
genden Falter gelangen nun aber ſchließlich auch 
in den geſchützten Gebietsteil, in dem im dritten 
Jahr noch keine Vermehrung entſtanden iſt, da die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes jeweils bis 
auf den eiſernen Beſtand aufgefreſſen wurde. 

Durch den Zuflug entſteht nun — obgleich er im 
geſchützten Gebiet wegen der hier fehlenden Ver— 
mehrung nicht von der gleichen Wirkung ſein kann wie 
im ungeſchützten Gebiet — immerhin bis zu einem 
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gewiſſen Grad die Gefahr, daß ſich die im ungeſchützten 
Gebietsteil entitandene Maſſenvermehrung auf den 
geſchützten Teil weiter verbreitet. 

Die Gefahr, daß ſich die in ungeſchützten Gebieten 
entſtandenen Kalamitäten durch Überfliegen (Zu⸗ 
flüge) auf geſchützte Gebiete weiterverbreiten, be, 
ſteht — wie ich hier im voraus bemerken will — 
naturgemäß nur ſo lange, als es ungeſchützte Ge— 
biete gibt, in denen Kalamitäten entſtehen können: 
Jede Maſſenvermehrung (Kalamität) entſteht irgend— 
wo aus dem eiſernen Beſtand (autochthon) und ver: 
breitet ſich dann eventuell weiter. In geſchützten 
Gebieten kann aus dem eiſernen Beſtand (autod: 
thon) keine Maſſenvermehrung (Kalamität) entſtehen. 
Sind alle Gebiete geſchützt, ſo kann keine Kalamität 
mehr entſtehen. Dann kann aber auch nicht mehr 
von einer Weiterverbreitung einer Kalamität durch 
Überflug die Rede ſein. 

Die Gefahr, daß ſich eine in einem ungeſchützten 
Gebiet entſtandene Kalamität auf ein geſchütztes Ge— 
biet weiterverbreitet, wird, wie ich hier noch weiter 
vorausſchicken will, ſchon dann auf ein Minimum 
herabgedrückt, wenn nur ein größerer Landesteil 
planmäßig geſchützt wird; ſie iſt bezüglich der Kiefern— 
ſchädlinge oder der Eichenſchädlinge uſw. ſchon 
dann verſchwindend klein, wenn nur die Kiefern⸗ 
waldungen oder nur die Eichenwaldungen eines 
größeren Landesteiles planmäßig geſchützt werden. 

Mit den bei der Entſtehung einer Maſſenver⸗ 
mehrung ſtattfindenden Überflügen geſunder Falter 
dürfen übrigens nicht verwechſelt werden die beim 
Zuſammenbruch der Kalamität erfolgenden Maſſen— 
überflüge der Nonne. Dieſe Maſſenzuflüge bringen 
keine Gefahr; ſie können die am Ort ihrer Herkunft 
autochthon entſtandene und dann zuſammengebrochene 
Kalamität nicht weiterverbreiten, weil die Falter 
bereits erkrankt ſind. 

Die zurzeit noch beſtehende Gefahr, daß ſich eine 
in einem ungeſchützten Gebiet autochthon entſtandene 
Maſſenvermehrung durch den dabei ſtattfindenden 
Überflug geſunder Falter auf ein geſchütztes Ge— 
biet weiterverbreitet, iſt aber an ſich ſchon äußerſt 
gering. 

Zuflüge von 700 Faltern je Hektar, wie ſie im 
Beiſpiel der Tabelle 4 angenommen ſind, können 
allerdings in einem Waldgebiet, in dem ſchon eine 
ſtarke Schädlingsvermehrung autochthon entſtanden 
ut, ſofortigen Kahlfraß hervorrufen. In einem ge— 
ſchützten Gebiet aber, in dem ſich der Schädling nur 
als eiſerner Beſtand vorfindet, iſt dies nicht möglich: 
Zuflüge geſunder Falter von ſolcher Stärke, daß 
ſie in dem betreffenden Waldgebiet, ohne daß der 


Schädling bereits in ſtark vermehrter Zahl vorhanden 
iſt, für ſich allein ſofortigen Kahlfraß verurſachen 
können, ſind bei keinem Schädling nachweisbar. Die 
zahlreichen Vögel des geſchützten Gebietes haben 
alſo noch Zeit und Gelegenheit, die durch den Vu, 
flug entſtehende Vermehrung der Falter durch 
Auffreſſen der zugeflogenen Falter und ihrer Nach— 
kommenſchaft unſchädlich zu machen, bevor eine 
Maſſenvermehrung entſtehen kann. Daß die zahl- 
reichen Vögel eines geſchützten Gebietes auch tat— 
ſächlich imſtande ſind, die zugeflogenen Falter und 
ihre Nachkommenſchaft bis auf den eiſernen Beſtand 
zu vernichten, geht im allgemeinen ſchon aus der 
Erwägung hervor, daß die den Meiſen uſw. zur 
Verfügung ſtehende, aus der Nachkommenſchaft von 
etwa 1000 Schmetterlingsarten beſtehende Nahrungs⸗ 
menge dadurch, daß eine einzige Art in vermehrter 
Zahl vorhanden iſt, nicht in ſolchem Maße vermehrt 
werden kann, daß ein nicht zu bewältigender Uber, 
fluß an Nahrung entſteht; die oben auf eine Million 
Individuen je Hektar berechnete Nahrungsmenge 
wird durch die 70000 Individuen betragende Nach⸗ 
kommenſchaft des Zuflugs nur um 7% erhöht; es 
kann dadurch höchſtens der in geſchützten Gebieten 
dauernd beſtehende Mangel an Nahrung zeitweiſe 
gemildert werden. 
Ich will dies aber auch an einigen Zahlenbeiſpielen 
zeigen: ö 
Beſteht der Zuflug aus 700 Nonnen, ſo legen 
dieſe, ſoweit ſie nicht vorher gefreſſen werden, im 
Auguſt 70000 Eier, die den Meiſen uſw. 240 Tage 
lang zur Verfügung ſtehen und bekanntlich mit 
Vorliebe von ihnen gefreſſen werden. Eine Meiſe 
kann nach Rörigs Unterſuchungen an einem Tag 
neben anderen Inſektenformen 1500 unter der 
Rinde verborgene Eier auffinden und verzehren. 
Im Auguſt ſind in einem geſchützten Gebiet min- 
deſtens 40 Meiſen (4 Paare mit je 8 Jungen) anſäſſig. 
Dieſe können an einem Tag 1500 x 40 = 60000 
Eier auffinden und verzehren, wären alſo mit den 
70000 Stück ſchon in etwa einem Tag fertig und 
könnten in den übrigen 364 Tagen des Jahres ſich 
mit der Vertilgung der übrigen Schmetterlings— 
arten befaſſen. Wenn aber eine Meiſe auch nur 
10 Eier täglich findet und verzehrt, was zu ihrer 
Ernährung ſo gut wie nichts beitragen kann, ſind 
die 40 Meiſen doch ſchon in 175 Tagen fertig, wäh⸗ 
rend ſie zur Vertilgung 240 Tage Zeit haben. Es 
wäre aber gar nicht nötig, daß die Nachkommenſchaft 
des Zuflugs ſchon als Ei vollſtändig aufgefreſſen 
wird, da die Meiſen auch die jungen Ranpen und 
die Puppen ſehr gerne verzehren. 
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Etwas weniger günſtig liegen die Verhältniſſe 
für die Vögel bei einem Zuflug von 700 Kiefern⸗ 
eulen. Dieſer Schädling ſteht den Vögeln als Falter 
und Ei verhältnismäßig nur kurze Zeit zu Gebote. 
Es ſoll deshalb angenommen werden, daß der Zu— 
flug bezw. ſeine Nachkommenſchaft als Raupe verzehrt 
werden muß. Die 70000 Raupen bieten den Vögeln 
eine Trockenſubſtanzmenge von etwa 700 g; die Fraß⸗ 
zeit dauert 90 Tage; beim Beginn der Fraßzeit ſind 
mindeſtens 8 (es fehlten noch die Jungen), ſpäter 
mindeſtens 40, durchſchnittlich mindeſtens 24 Meiſen 
vorhanden. Da eine Meiſe (Kohl⸗, Blau- und Sumpf⸗ 
meiſe) täglich 3,13 g, in 90 Tagen 281,7 g Trocken⸗ 
ſubſtanz nötig hat, reicht die Trockenſubſtanzmenge 
der 70000 Raupen während der Fraßzeit nur für 
700 : 281,7 = 2,5 Vögel, während in dieſer Zeit 
durchſchnittlich 24 da ſind! Oder: Die 24 Meiſen brau⸗ 
chen während der Mtägigen Fraßzeit 3,13 x 24 x 90 
— 6761 g Trockenſubſtanz; die 70000 Eulenraupen 
liefern aber nur 700 g = 10% des Bedarfs. Die 
Meiſen müſſen ſonach ſogar in der Zeit, in der 
ihnen die Eulenraupen zur Verfügung ſtehen, 5/10 
ihres Bedarfs durch andere Schmetterlingsarten 
decken. 

Nun iſt allerdings anzunehmen — und dieſe An- 
nahme ſtimmt mit den im Wald gemachten Beob- 
achtungen überein —, daß dieſe Meiſen ſich ſchon 
beim Beginn der Fraßzeit ausschließlich von den be- 
ſonders leicht erreichbaren Eulenraupen nähren, dann 
aber ſind die 70000 jungen Raupen in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit erledigt. 

In einer vorteilhafteren Lage befinden ſich die 
Meiſen gegenüber einem Zuflug von 700 Kiefern⸗ 
ſpannerfaltern, auch wenn man annimmt, daß der 
Zuflug nicht als Falter und Ei, ſondern als Raupe 
verzehrt wird. Die 70000 Spannerraupen liefern 
eine Trockenſubſtanz von 0,0086 x 70000 = 602 g. 
Dieſe reicht für die mindeſtens 40 Meiſen, die täglich 
3,13 x 40 = 125,2 g nötig haben, nur 602 : 125,2 
— 5 Tage. 

Beim Kiefernſpinner kommen Zuflüge von 700 
Stück je Hektar nicht vor. Schon ein Zuflug von 
200 Stück mit einer Nachkommenſchaft von 20000 
Stück je Hektar würde Kahlfraß verurſachen. In 
einem Altholzbeſtand mit 400 Stämmen je Hektar 
wird bereits Kahlfraß befürchtet und geleimt, wenn 
50 Raupen je Stamm = 20000 je Hektar er 
mittelt wurden. Zuflüge, die ſofortigen Kahlfraß 
verurſachen, ſind aber noch nie beobachtet worden. 
Es ſoll aber ein Zuflug von 200 Stück je Hektar 
unterſtellt und es ſoll auch angenommen werden, 
daß der Zuflug nicht als Falter und Ei verzehrt 


wird. Die dann im Auguſt erſcheinenden 20000 
Raupen erlangen bis zum November ein Lebendge— 
wicht von 0,15 g. Das durchſchnittliche Lebendgewicht 
in der Zeit von Auguſt bis November wird 0,10 g 
und das Trockenſubſtanzgewicht 0,02 g betragen. Die 
20000 jungen Raupen liefern ſonach 400 g Trocken⸗ 
ſubſtanz. Dieſe Trockenſubſtanz reicht für 40 Meiſen 
nur 2,3 Tage. Wenn die Meiſen aber während der 
Fraßzeit der Spinnerraupe auch nur Jun ihres 
Bedarfs durch Spinnerraupen und Dia durch andere 
Schmetterlingsformen decken, ſind ſie mit dem Zu⸗ 
flug doch ſchon in 32 Tagen fertig, während ihnen die 
Raupen 90 Tage lang zu Gebote ſtehen. 

Dieſe Beiſpiele und die oben angeſtellte Er- 
wägung zeigen wohl zur Genüge, wie außerordentlich 
gering die Gefahr iſt, daß ſich eine in einem unge— 
ſchützten Gebiet entſtandene Kalamität durch Über⸗ 
flug in ein geſchütztes Gebiet weiter verbreitet, und 
ſie zeigen ferner, daß auch kaum eine Gefahr beſteht, 
daß die Vögel durch den Zuflug abgehalten werden, 
auch die Nachkommenſchaft der übrigen Schädlinge 
aufzuzehren. 

Beide Gefahren können aber dadurch gänzlich 
beſeitigt werden, daß man eine über den normalen 
Inſektenbeſtand hinausgehende Zahl von Vögeln 
hält, was — wie oben ausgeführt — ſehr leicht 
möglich iſt. Man braucht nur die große Zahl von 
Meiſen, die im Winter verhungern, jeweils durch 
Fütterung zu erhalten, und man hat dann bei der 
großen Fruchtbarkeit der Meiſen im kommenden 
Jahr jeweils wieder für die vorhandene Nahrung 
viel zuviel Vögel. In geſchützten Gebieten fehlt es 
nie an Vögeln, wohl aber immer an Nahrung. 

In einem geſchützten Gebiet kann ſonach nicht 
nur niemals eine Kalamität entſtehen; es iſt auch 
ausgeſchloſſen, daß ſich eine in einem ungeſchützten 
Gebiet entſtandene Kalamität auf ein geſchütztes 
weiter verbreitet. 

Außer den bei der Entſtehung einer Maſſen⸗ 
vermehrung erfolgenden Zuflügen in ein geſchütztes 
Gebiet können nun aber auch noch Zuflüge anderer 
Art in Betracht kommen: 

Wir haben oben geſehen, daß der normale In⸗ 
ſektenbeſtand in ungeſchützten Gebieten größer iſt 
als in geſchützten. Es liegt deshalb die Vermutung 
nahe, daß, analog den bei der Maſſenvermehrung 
eines einzelnen Schädlings erfolgenden Überflügen 
aus dem ungeſchützten in das geſchützte Gebiet, 
auch dauernd Überflüge verſchiedener Schmetterlings— 
arten aus dem ſtarken eiſernen Beſtand des unge— 
ſchützten Gebietes in das geſchützte Gebiet ſtattfinden, 
wodurch der auf ein Minimum herabgeſunkene, 
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ortweiſe vielleicht ganz verſchwundene eiſerne Beſtand 
des geſchützten, ausgefreſſenen Gebietes zwar nich 
wieder auf die frühere Höhe gebracht, aber doc 
einigermaßen ergänzt und wieder aufgefriſcht wird. 
Dieſe an der Peripherie des geſchützten Gebiete 
erfolgenden Zuflüge müßten in einem kleinen ge: 
ſchützten Gebiet je Hektar ſtärker ſein als in einem 
großen; ſchon aus dem mathematiſchen Grund, daß 
der Umfang eines kleinen Gebietes im Verhältnis 
zum Flächeninhalt größer iſt als der eines großen. 
Daraus würde ſich dann ergeben, daß die Abnahme 
des Schmetterlingsbeſtandes bezw. der Nahrung und 
damit auch die Abnahme der Vögel in einem kleinen 
geſchützten Gebiet langſamer vor ſich geht als in 
einem großen und daß unter ſonſt gleichen Ze 
hältniſſen (insbeſondere bei gleich großer Zahl der 
Schmetterlingsarten) in einem kleinen geſchützten 
Gebiet mehr Vögel gehalten werden können als in 
einem großen. 

Sind einmal alle Waldungen geſchützt, dann ſind 
naturgemäß keinerlei Überflüge mehr möglich. Dann 
genügt zur Verhütung von Vermehrungen eine 
geringere Zahl von Vögeln, als ſie jetzt noch in ge— 
ſchützten Gebieten erforderlich iſt. Dann wird es 
auch nicht mehr nötig, Vögel über den Inſektenbe— 
ſtand hinaus zu halten, da man gegen Überraſchungen 
durch Überflüge geſchützt iſt; die Möglichkeit, Vögel 
über den Inſektenbeſtand hinaus zu halten, bleibt 
aber, da man die Vögel füttern kann, beſtehen. 

Die im III. Teil meiner Ausführungen vorge— 
nommene Unterſuchung des wirtſchaftlichen Nutzen: 
der Vögel und des Vogelſchutzes hat unter anderem 
folgende Sätze ergeben, die alles enthalten, was 
wir von den Vögeln und vom Vogelſchutz in wirt— 
ſchaftlicher Hinſicht verlangen können, nämlich: 

A. Wenn man nur die gefährlichſten Inſekten, 
die Schmetterlinge, in Betracht zieht: 

Satz 1. In geſchützten Gebieten kann, da die 
Vögel gezwungen ſind, die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes der Schmetterlingsſchädlinge je— 
weils bis auf den eiſernen Beſtand aufzuzehren, 
niemals eine Vermehrung, alſo 

a) niemals eine Maſſenvermehrung und 
b) niemals eine nur mehr oder weniger ſtarke 
Zwiſchenvermehrung entſtehen. 

Satz 2. Die in ungeſchützten Gebieten entſtehenden 
Maſſenvermehrungen können ſich niemals auf ein 
geſchütztes Gebiet weiter verbreiten. 

Satz 3. In geſchützten Gebieten muß der Inſekten— 
beſtand durch die Vögel dauernd niederge halten 
werden. 
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Durch Vogelſchutz kann daher jeder Schaden der 
gefährlichſten Inſekten verhütet werden, nämlich: 

a) Die verheerend wirkende Kalamität der in 
größeren Zeitintervallen entſtehenden Maſſen⸗ 
vermehrungen, 

p) der enorme Schaden der nur mehr oder weniger 
ſtarken, aber häufig wiederkehrenden Zwiſchen⸗ 
vermehrungen, 

c) der Dauerſchaden des normalen eiſernen Be- 
ſtandes. 


Satz 4. In ungeſchützten Gebieten kann jeder— 
zeit eine Vermehrung entſtehen. 

Satz 5. Auch in ungeſchützten Gebieten können 
— durch ſtreichende Vögel — Vermehrungen ver: 
hindert werden. 


B. Wenn man die Geſamtheit der den von 
animaliſchen Stoffen lebenden Vogelarten zur Nah 
rung dienenden ſchädlichen Wirbeltiere und Inſekten 
in Betracht zieht. 

Satz 6. Die vorwiegend von ſchädlichen Wirbel: 
tieren und Inſekten lebenden und deshalb für den 
Vogelſchutz in Betracht kommenden Vogelarten 
müſſen bei ihrem enormen Nahrungsbedarf überall 
da, wo ſie infolge von Vogelſchutz in großer Zahl 
vorhanden ſind, eine weitgehende Verminderung der 
Zahl und des Schadens der ihnen zur Nahrung 
dienenden Schädlinge herbeiführen. 

Der Vogelſchutz iſt ſonach auch ein vorzügliches 
Mittel zur Verminderung des Schadens ſämtlicher 
den Vögeln zur Nahrung dienenden Schädlinge. 

Dieſe ſechs Sätze ſind, wie aus meinen Ausfüh— 
rungen hervorgeht, zwingende Schlußfolgerungen aus 
wiſſenſchaftlich einwandfreien Feſtſtellungen und all— 
gemein anerkannten Lehren der Zoologie. 

Sie werden aber auch durch Beobachtungen und 
Feſtſtellungen in Wald und Feld beſtätigt. 

Bezüglich der Hardt will ich in dieſer Hinſicht 
nur noch folgendes anführen: 

Sämtliche Vermehrungen der letzten 100 Jahre 
ſind in den vogelloſen, reinen Kieferngebieten ent— 
ſtanden, haben ſich in der Regel zuerſt im Innern 
der großen, gleichalten, auch von ſtreichenden Vögeln 
nur ſelten beflogenen Komplexe (Raupeninſel) ge— 
zeigt und haben ſich innerhalb der Hardt nur auf 
die vogelarmen Waldteile erſtreckt. Niemals iſt eine 
Vermehrung in dem vogelreichen Hardtbachgebiet 
entſtanden, und niemals hat ſich eine Vermehrung 
auch auf dieſes Gebiet weiter verbreitet. Es kann 
dies aus den Akten des Forſtamtes nachgewieſen 
werden, iſt aber bezüglich der ſtärkeren Vermehrungen 
und Kalamitäten auch noch im Walde erſichtlich: 


Die ſchwerſte Kalamität, ein Kiefernſpinnerfraß der 
Jahre 1858/61, der zur Folge hatte, daß ein Drittel der 
Waldfläche kahl abgeholzt werden mußte, iſt erkenn⸗ 
bar an den großen jetzt 60 —65jährigen reinen, gleich⸗ 
alten Kiefernkomplexen. Die ſpäteren Kiefernſpinner— 
vermehrungen ſind aus den Leimringen erſichtlich: 
Im Jahr 1889 und 1890 wurde faſt die ganze Hardt 
und in den Jahren 1904 und 1905 ein großer Teil 
geleimt. Auch im Jahr 1925 mußten zwei reine Kie⸗ 
fernkomplexe geleimt werden. In den vogelreichen 
Hardtbachbeſtänden iſt aber nirgends ein Leimring 
zu ſehen; auch die in den letzten 20 Jahren ver- 
jüngten Hardtbachbeſtände waren nicht geleimt. Die 
vogelreichen Hardtbachbeſtände ſind von allen Spin- 
nervermehrungen verſchont geblieben. 

Außer den die ganze Hardt durchziehenden Hardt- 
bachbeſtänden iſt noch eine kleinere, etwa 100 ha um: 
faſſende, von jeher äußerſt vogelreiche Waldpartie 
im ſüdöſtlichen Teil der Hardt vorhanden. Hier 
bilden die Abteilungen 71, 94—98 und ein Teil des 
Gemeindewaldes von Walldorf einen großen, reinen, 
nahezu gleichalten Kiefernbaumholzkomplex. In 
dieſem großen geſchloſſenen Komplex befindet ſich 
in Abteilung 96 ein größerer, von alten Laubholz— 
bäumen durchſtandener, in Verjüngung liegender 
Altholzhorſt mit einer großen, ſtändig Waſſer ent- 
haltenden Suhle. Die Suhle war von jeher mit 
dichtem Gebüſch umgeben, und die an die Suhle bzw. 
an den Altholzhorſt anſtoßenden Baumhölzer ſind 
mit unterſtändigem Laubholzzwiſchenſtand verſehen. 
Dieſe Waldpartie, die „Veſperſuhlbeſtände“, iſt von 
jeher ſehr reich an Vögeln; das Gebüſch an der Suhle 
heißt im Volksmund die Vogelhecke. Auch in dieſer 
vogelreichen Waldpartie iſt nirgends ein Leimring 
zu finden, während ihre Umgebung ringsum geleimt 
iſt. Auch die Veſperſuhlbeſtände ſind wie die vogel— 
reichen Hardtbachbeſtände von jeglicher Spinner— 
vermehrung verſchont geblieben. 

Auch eine im Jahr 18945 in zwei großen Mie, 
fernſtangenholzkomplexen der Hardt ausgebrochene 
Kiefernſpannerkalamität, die den Kahlabtrieb von 
80 ha nötig machte, iſt noch deutlich zu erſehen, teils 
an den beim Abprellen der Raupen entſtandenen 
Beſchädigungen, teils an den 1896 erfolgten Wieder— 
aufforſtungen, bei denen eine beſondere Kultur- 
methode (Riefenſaat mit je fünf Reihen Kiefern und 
einer Reihe Hainbuchen) angewendet wurde. 

Von den Maſſenvermehrungen der letzten 20 
Jahre iſt die Kieferneulenkalamität der Jahre 
1918/21 beſonders hervorzuheben: Im Jahr 1918 
iſt in den nicht von Vögeln bewohnten und auch 
von ſtreichenden Vögeln ſelten beſuchten, reinen, 


gleichalten Kiefernkomplexen die Nachkommenſchaft 
des Falterbeſtandes — abgeſehen von einem gering— 
fügigen Abgang durch Tachinen — unverſehrt durch⸗ 
gekommen, ohne ſichtbaren Schaden anzurichten. Im 
Jahr 1919 wurden aber dann in einer, von einem 
Flugſandhügel aus leicht überſehbaren Abteilung 
eines ſolchen Komplexes Beſchädigungen bemerkt, 
und beim Nachſuchen haben ſich auch noch in einigen 
anderen Komplexen Partien ergeben, die ſicht⸗ 
bar beſchädigt und auf kleinen Flächen licht gefreſſen 
waren. Auf ſolchen lichtgefreſſenen Stellen (Raupen⸗ 
inſeln) wurden im Boden bis zu 36 Puppen je Qua⸗ 
dratmeter gefunden, bei denen ſich jeweils in ge— 
ringerer Zahl auch Tachinentönnchen befanden. 
Im Jahr 1920 war im ganzen Hardtgebiet ein ſtarker 
Falterflug zu bemerken. Um die Mitte des Monats 
Mai ſind die Räupchen ausgeſchlüpft. In den 
reinen, gleichalten, vogelloſen Kiefernkomplexen konnte 
ſchon in den erſten Junitagen eine merkliche Fraß 
wirkung feſtgeſtellt werden. Stellen dieſer Komplexe, 
die infolge häufiger Inſektenbeſchädigungen kränklich, 
licht benadelt und ſchon im Jahr 1919 leicht be⸗ 
ſchädigt waren, waren ſchon nach 8—10 Tagen voll: 
ſtändig kahl gefreſſen. Die Raupen ſind hier in noch 
nicht ganz ausgewachſenem Zuſtand verhungert; 
Pilzerkrankungen konnten dabei nicht feſtgeſtellt 
werden. Im übrigen hat der Fraß bis zum 3. Juli 
angedauert; die verhältnismäßig wenigen Raupen, 
die ſich an dieſem Tag noch in den Baumkronen 
befanden, wurden durch ein heftiges Unwetter ab— 
geſchüttelt. 

In den reinen, gleichalten, auch von ſtreichenden 
Vögeln nur ſelten beflogenen Kiefernkomplexen 
war am 3. Juli 1920 vollſtändiger Kahlfraß feſtzu⸗ 
ſtellen. Die angrenzenden Kiefernbeſtände, in denen 
zwar ebenfalls keine Vögel brüten und wohnen 
können, die aber von ſtreichenden Vögeln mehr oder 
weniger Stark beflogen werden, waren teils ebenfalls 
kahl gefreſſen, teils mehr oder weniger ſtark beſchädigt. 

Vollſtändig verſchont geblieben ſind jedoch die 
vogelreichen Hardtbachbeſtände, und zwar nicht nur 


die mit reichlichem Laubholz-, Unter, und Zwiſchen⸗ 


ſtand verſehenen Flächen auf lehmigem Boden, 
ſondern auch die reinen Beſtände auf Sandboden 
und Flugſandhügeln. Während in den reinen, 
gleichalten, vogelloſen und auch von ſtreichenden 
Vögeln nur ungern beflogenen Kiefernkomplexen 
während der Fraßzeit kein Vogel zu ſehen war, waren 
in den Hardtbachbeſtänden im Frühjahr 1920 wie 
alljährlich Vögel in großer Zahl eifrig mit der In— 
ſektenvertilgung beſchäftigt; ſie haben hier, wie 
leicht zu beobachten und feſtzuſtellen war, die Nach— 


kommenſchaft der zugeflogenen Falter Schon als Ei 
und junge Raupe bis auf den eiſernen Beſtand aufge— 
freſſen, ſodaß eine merkliche Beſchädigung nicht 
entſtehen konnte. 

Aber nicht nur die rechts und links am Hardtbach 
entlang ziehenden, vogelreichen Beſtände ſind ver- 
ſchont geblieben, auch die auf beiden Seiten an dieſe 
Beſtände angrenzenden, auf Sandboden ſtockenden 
reinen Kiefernbeſtände, in denen kein Vogel brüten 
und wohnen kann, die aber von den zahlreichen, 
großenteils aus freibrütenden Arten beſtehenden 
Hardtbachvögeln ſtark beflogen werden, ſind, ſoweit 
die Hardtbachvögel in ſie eingedrungen ſind, nicht 
beſchädigt worden, ſodaß nach dem Fraß ein 1—2 km 
breiter, grün gebliebener, weithin ſichtbarer Streifen 
durch das Hardtgebiet hindurchzog und es in zwei 
Fraßgebiete zerlegte. Von dieſem Streifen aus 
haben die Beſchädigungen nach dem Innern der 
beiden Fraßgebiete zu überall Schritt für Schritt 
zugenommen. 

Vollſtändig verſchont geblieben ſind auch die 
oben erwähnten, mit reichlichem Laubholzunterſtand 
verſehenen vogelreichen Veſperſuhlbeſtände. Auch 
hier haben die Vögel weithin ſchützend gewirkt; denn 
auch die ringsum an die Veſperſuhlbeſtände angren— 
zenden, reinen Kiefernbeſtände ſind weithin unbeſchä⸗ 
digt geblieben, und auch hier haben die Beſchädi— 
gungen von dem unbeſchädigt gebliebenen Beſtands⸗ 
komplex aus nach allen Richtungen hin zugenommen. 

Unbeſchädigt geblieben ſind aber auch die Ab— 
teilungen 2—12 und 24—30, in denen ſeit 1908 
planmäßiger Vogelſchutz betrieben wird, obgleich 
dieſes Gebiet auf großen Flächen vollſtändig reine 
und gleichalte Kiefernkomplexe, echte Raupen⸗ 
waldungen enthält, die im ungeſchützten Gebiet 
überall rattenkahl gefreſſen wurden und obgleich das 
planmäßig geſchützte Gebiet früher ganz außerge— 
wöhnlich ſtark von Inſekten heimgeſucht war. 

Wie die Vögel der in der Hauptſache von Natur 
geſchützten Hartdbach⸗ und Veſperſuhlbeſtände, ſo 
haben auch die zahlreichen Vögel des planmäßig 
geſchützten Gebietes die unmittelbar angrenzenden 
Beſtände beſtrichen und hier den Schaden verhütet 
oder doch vermindert. 

Die ſchadenvermindernde Wirkung ſtreichender 
Vögel konnte aber nicht nur auf den an die geſchützten 
Gebietsteile angrenzenden Beſtänden feſtgeſtellt wer— 
den; auch alle ſonſtigen Stellen und Partien des 
ungeſchützten Gebietes, die nach der Kenntnis der 
Beamten des Forſtamts von ſtreichenden Vögeln 
gerne beflogen werden, waren merklich weniger ſtark 
beſchädigt. So waren in den Waldteilen des unge— 
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ſchützten Gebietes, in denen als Vorbereitung für 
den planmäßigen Vogelſchutz Vogeltränken ange⸗ 
legt waren, an allen gut beſuchten Tränken — bei 
denen allerdings auch je eine oder zwei Niſthöhlen 
aufgehängt waren — die Beſchädigungen erheblich 
geringer. Ganz beſonders ſchön und auffallend war 
dies in einem noch leicht überſehbaren, erſt 25jährigen, 
total kahlgefreſſenen Beſtand der Abteilung 91 zu 
ſehen, wo an einer Tränke eine etwa 0,50 ha große 
Fläche vollſtändig verſchont geblieben it und als 
grüne Inſel weithin ſichtbar war. Auch die beiden 
unterbauten Partien des ungeſchützten Gebietes, 
die wegen ihres ſchützenden Unterbaues gerne von 
ſtreichenden Vögeln beflogen werden, nämlich die mit 
jungen dichten Fichtengruppen verſehenen Baum⸗ 
holzabteilungen 84 und 87 und der mit Linden unter⸗ 
baute nördliche Teil der Abteilung 31 waren merklich 
weniger ſtark beſchädigt als ihre Umgebung. Ferner 
haben die Beſtandsränder an der Waldgrenze, an 
Straßen, Bahnen und Kulturen, die bekanntlich lieber 
beflogen werden als das Beſtandsinnere, etwas 
weniger gelitten als das Innere der Beſtände. Auch 
die von Jungwüchſen umgebenen Altholzreſte, die von 
ſtreichenden Vögeln gerne als Sammel- und ube, 
plätze benützt werden, waren im Verhältnis zu ihrer 
Umgebung weniger ſtark beſchädigt. 

überall, wo Vögel waren und nur, wo Vögel 
waren, iſt der Schaden ganz verhütet oder weſentlich 
vermindert worden. 

Im September 1920 habe ich durch rechteckige 
Probeflächen ermittelt, wieviel Eulenpuppen und 
Tachinentönnchen in den beſchädigten Waldteilen 
je Quadratmeter vorhanden waren. Dabei hat ſich 
— wie ſchon im Vorjahr — gezeigt, daß ſowohl die 
Puppen als auch die Tönnchen im Boden ſehr ungleich 
verteilt beiſammen liegen — zwei aneinander an⸗ 
grenzende Probeflächen liefern verſchiedene Reſul⸗ 
tate —, ſodaß eine große Zahl von Probeflächen 
nötig wird, wenn man den Belag einer Waldfläche 
annähernd genau feſtſtellen will. 


Es haben durchſchnittlich je qm ergeben 


1. 46 Probeflächen in merklich ſtark 
beſchädigten Beſtänden 
2. 44 Probeflächen in ſtark beſchä⸗ 


7,0 Puppen 


digten Beſtänden 14,5 „ 
3. 47 Probeflächen in kahlgefreſſenen 

Beſtä nden 1122 „ 
4. 35 Probeflächen in Beſtänden, die 

ſtellenweiſe ſchon nach 8—10 

Tagen kahl waren 950 „ 


Durchſchnittsergebnis auf 172 Flächen 10,5 Puppen 


Faſt in gleich großer Zahl wurden Tachinen und 
in geringerer Zahl Schlupfweſpen gefunden, näm- 
lich je Quadratmeter: 


1. Auf den 46 Flächen der Ziffer 1: 
5,2 Tachinen, 1,6 Schlupfweſpen, zuſ. 6,8 Stück 
2. Auf den 44 Flächen der Ziffer 2: 
14,3 Tachinen, 3,5 Schlupfweſpen, zuſ. 17,8 Stück 
3. Auf den 47 Flächen der Ziffer 3: 
9,4 Tachinen, 2,0 Schlupfweſpen, zuf. 11,4 Stück 
4. Auf den 35 Flächen der Ziffer 4: 
7,0 Tachinen, 2,2 Schlupfweſpen, zuſ. 9,2 Stück 
Durchſchnittsergebnis: 9,0 Tachinen, 2,3 Schlupf⸗ 
weſpen, zuſammen 11,3 Stück. 


Zu dem Ergebnis der Probeflächen wäre noch 
zu bemerken: In den nur merklich ſtark beſchädigten 
Beſtänden konnte ſich die verhältnismäßig geringe 
Zahl von Raupen voll entwickeln, und auch in den 
ſtark beſchädigten war die Entwicklung durch Nah⸗ 
rungsmangel nicht gehemmt; in den kahlgefreſſenen 
und namentlich in den ſtellenweiſe ſchon nach 8—10 
Tagen kahl gefreſſenen Beſtänden, Ziffer 3 und 4, 
aber ſind viele Raupen verhungert, ehe fie zur Vier, 
puppung reif bezw. ehe die Tachinenlarven in ihnen 
voll entwickelt waren. In dieſen Beſtänden waren 
deshalb trotz größeren Raupenbelags weniger Puppen 
und Tönnchen vorhanden als in den ſtark beſchädigten 
Beſtänden der Ziffer 2. In den Beſtänden der Ziffer 4 
war der Belag beſonders ſtark wechſelnd; auf mehreren 
Flächen wurden nur ganz wenig Puppen und Tönn⸗ 
chen gefunden; es ſind dies die Stellen, auf denen 
faſt alle Raupen verhungert ſind. 

Bei dem hohen Puppenbelag von 10,5 Stück je 
qm hätte im Jahr 1921 eine enorme Menge von 
Raupen entſtehen müſſen. Die Puppen waren aber, 
wie ſich bald, namentlich aber bei einer nochmals 
vorgenommenen Bodenunterſuchung im Januar 1921 
zeigte und auch im zoologiſchen und botaniſchen In⸗ 
ſtitut der Univerſität Heidelberg feſtgeſtellt wurde, 
faſt durchweg von Schmarotzern infiziert und von 
Pilzen befallen. Im Jahr 1921 waren deshalb nur 
noch wenig Raupen vorhanden. Auch die Tachinen⸗ 
tönnchen ſind zum Teil durch Hyperparaſiten und 
Pilze vernichtet worden. Bei dem hohen Belag mo, 
ren aber trotzdem im Jahr 1921 Unmengen von 
Tachinenfliegen zu ſehen, die nun, da nur noch wenig 
Raupen da waren, ihre Eier nicht anbringen konnten 
und, ohne wirkſam geworden zu ſein, zugrunde gehen 
mußten. 

Die Eulenkalamität iſt ſonach durch Tachinen 
mit Hilfe von Schlupfweſpen und Pilzen raſch be— 
endigt worden. Vielleicht kann ich auf dieſe Urſachen 
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des Zuſammenbruchs an einem anderen Orte noch 
näher eingehen; hier muß ich mich mit dem Geſagten 
begnügen. 

Beſonders erwähnenswert iſt von den Vermeh— 
rungen der letzten 20 Jahre auch noch die neuerdings 
in der Hardt entſtandene Maſſenvermehrung des 
Kiefernſpinners. Im Jahr 1924 hat ſich dieſer Schäd— 
ling in zwei weit voneinander abgelegenen Teilen 
der Hardt vermehrt, nämlich in dem am Weſtrand der 
Hardt gelegenen, auf großen Flächen gleich alten, voll- 
ſtändig reinen und völlig vogelloſen Gemeindewald 
von Hockenheim, ſowie im öſtlichen Teil der Hardt 
auf einer Waldpartie, in der weder Vogelſchutz be 
trieben wird, noch die Vorbereitungen hierzu ge— 
troffen ſind (auf dem 400 ha umfaſſenden Waldteil 
befanden ſich im Jahr 1924 nur zwei Niſthöhlen). 
Im Jahr 1925 mußten größere Flächen geleimt 
werden. Auch dieſe Vermehrung hat ſich nur auf 
die vogelloſen reinen Kiefernkomplexe erſtreckt; die 
vogelreichen Hardtbach⸗ und Veſperſuhlbeſtände, 
ſowie das planmäßig geſchützte Gebiet ſind nebſt 
den angrenzenden Beſtänden wiederum verſchont 
geblieben. 

Die für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz haupt⸗ 
ſächlich in Betracht kommenden Vogelarten freſſen 
nun aber nicht nur Schmetterlinge, ſondern — wie 
die exakten Unterſuchungen Rörigs ergeben haben — 
auch die kleinſten Inſekten (Weſpen, Mücken, Läuſe 
uſw.). Von dieſen Kleininſekten ſind in der Hardt 
namentlich die Blattweſpen äußerſt ſchädlich. Alle 
3— Jahre entſtehen ſtärkere Beſchädigungen. Die 
letzte, im Jahre 1923 erfolgte Beſchädigung hat ſich 
auf einen großen Teil der Hardt erftredt und iſt 
ſtellenweiſe in der Stärke eines Lichtfraßes auf— 
getreten. Auch gegen dieſen Schädling hat ſich in 
der Hardt der Vogelſchutz außerordentlich wirkſam 
erwieſen: das jetzt durch planmäßigen Vogelſchutz 
geſchützte Gebiet, das früher ganz beſonders ſtark 
von Blattweſpen heimgeſucht war, iſt, ſeitdem es 
geſchützt iſt, nicht mehr beſchädigt worden; auch im 
Jahre 1923 iſt das geſchützte Gebiet verſchont ge— 
blieben. 

Die von Natur vogelreichen Hardtbach- und 
Veſperſuhlbeſtände ſind nebſt ihrer unmittelbaren 
Umgebung von jeher, und das planmäßig geſchützte 
Gebiet iſt, ſeit es geſchützt iſt, von allen Vermehrungen 
und Beſchädigungen der Schmetterlinge und Klein— 
inſekten verſchont geblieben. 

Die Richtigkeit der obigen ſechs Sätze wird aber 
auch durch zahlreiche Beobachtungen und Feſtſtel— 
lungen beſtätigt, die in ganz Deutſchland in Wald 
und Feld gemacht, und ſoweit ſie bekannt waren, 


von Dr. Frhr. v. Berlepſch in der 10. Auflage 
ſeines Werkes veröffentlicht worden ſind. Da ſich 
dieſes Werk in der Hand eines jeden Intereſſenten 
befinden muß, iſt es nicht nötig, die 49 Fälle hier 
einzeln aufzuführen; ich will nur bemerken, daß die 
Beobachtungen und Feſtſtellungen faſt durchweg von 
hervorragenden Männern der Wiſſenſchaft und Praxis 
gemacht und mitgeteilt wurden und ihre Zuver— 
läſſigkeit nicht bezweifelt werden kann. 

Die Zahl der in der 10. Auflage des v. Ber: 
le pſch'ſchen Werkes zuſammengeſtellten Fälle iſt 
ſehr groß, wenn man bedenkt, wie ſchwer es iſt, 
ſolche Beobachtungen und Feſtſtellungen zu machen 
und wie ſelten ſie bekannt werden. 

Sie iſt ſo groß, daß ſie nicht nur als Beſtätigung, 
ſondern auch als Beweis für die Richtigkeit der 
obigen ſechs Sätze gelten könnte. Dagegen wird aber 
mit Recht eingewendet, daß es nur Einzelfälle ſind, 
die man nicht verallgemeinern darf. Sie werden 
aber immer Einzelfälle bleiben, ſodaß ſie nie als Be— 
weis dienen können. Aus dieſem Dilemma gäbe es 
nun allerdings einen Ausweg: Man könnte einen 
negativen Beweis führen und die Beweisführung 
dem Gegner überlaſſen, indem man ihm ſagt: Wo 
planmäßiger, wirtſchaftlicher Vogelſchutz betrieben 
wird, iſt ſeitdem keine Kalamität mehr entſtanden; 
wiſſen Sie einen gegenteiligen Fall, ſo nennen Sie 
ihn. Kein Geringerer als der große Denker und 
Kritiker Leſſing hat dieſen Weg in einer ähnlichen 
Lage beſchritten und ihn in ſeiner Schrift „Axiomata“ 
wie folgt begründet: „Wenn ich ſage, alles Queck— 
ſilber verraucht über dem Feuer: muß ich dann 
demjenigen zu gefallen, dem die Allgemeinheit mei—⸗ 
ner Behauptung nicht anſteht, alles Queckſilber aus 
der ganzen Natur zuſammenbringen und vor ſeinen 
Augen verrauchen laſſen? Ich dächte, bis ich dies 
imſtande bin, ſpräche ich bloß zu ihm: „Guter Freund, 
alles Queckſilber, das ich noch über Feuer brachte, 
das verrauchte wirklich. Kennſt du welches, das nicht 
verraucht, ſo bringe es, damit ich es auch kennen 
kerne.“ 

Wir haben es aber beim Vogelſchutz nicht nötig, 
Einzelfälle zu verallgemeinern und den Beweis dem 
Gegner zuzuſchieben: Die obigen ſechs Sätze, die 
alles enthalten, was wir vom Vogelſchutz verlangen, 
ſind zwingende, d. h. keines weiteren Beweiſes be 
dürfende Schlußfolgerungen aus wiſſenſchaftlich ein— 
wandfreien Feſtſtellungen und allgemein anerkannten 
Lehren der Zoologie. Die zahlreichen Beobachtungen 
und Feſtſtellungen in Wald und Feld ſind lediglich 
nur als willkommene Beſtätigung der Richtigkeit 
Deler Schlußfolgerungen zu betrachten. 
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Zum Schluſſe meiner Ausführungen nur noch 
eine kurze Bemerkung: Wer glaubt, daß es nicht 
nötig geweſen wäre, tiefer in den Gegenſtand 
einzudringen, kann aus Lehrbüchern und Zeit— 


ſchriften entnehmen, wie wenig der Nutzen des 
wirtſchaftlichen Vogelſchutzes gewürdigt und wie 
ſehr er noch von namhaften Gelehrten beſtritten 
wird. 


Kameraliſtiſche oder kaufmänniſche Buchführung in der Forſtverwaltung? 


Von Oberförſter K. Katzer, Regensburg. 


In dem Komplex von Fragen auf dem Gebiete 
der forſtlichen Bilanzierung, die ſeit einigen 
Jahren in unſeren Zeitſchriften zur Erörterung ſtehen, 
it eine der wichtigeren jene nach der Buchführungs⸗ 
methode, die bei der Aufſtellung forſtlicher Bilanzen 
am beſten anzuwenden ſei. Wenn in den betreffenden 
Abhandlungen meines Wiſſens die doppelte oder 
ſog. kaufmänniſche Buchführung in der Regel als 
für den gedachten Zweck beſonders geeignet hinge— 
ſtellt oder ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, ſo iſt 
dagegen in Anbetracht der unbeſtrittenen Vorzüge 
dieſer Methode nichts einzuwenden. Anders verhält 
es ſich, wenn die Bevorzugung derſelben auf Koſten 
anderer Verfahren, die für die forſtliche Bilanzierung 
das gleiche zu leiſten vermögen wie ſie, geſchieht und 
der Sachverhalt ſo dargeſtellt wird, als ob z. B. die 
kameraliſtiſche Buchführung hierfür durchaus unge, 
eignet Jet und die kaufmänniſche (doppelte) ad, 
führung auch in der Forſtverwaltung ausſchließlich 
anzuwenden wäre. In dieſem Sinne äußert ſich 
Forſtmeiſter Dr. Abetz in der Abhandlung „Gedanken 
über die Orgauiſation der badiſchen Staatsforſt— 
verwaltung uſw.“ im Septemberhaft 1926 dieſer 
Zeitſchrift (S. 325 u. f.), wobei er allerdings eben 
nur die Erforderniſſe der ſtaatlichen Forſtverrechnung 
im Auge zu haben ſcheint. Es iſt aber die hier auf— 
geworfene Methodenfrage von allgemeiner Be— 
deutung für die forſtliche Buchführung und Bilan- 
zierung, da die kameraliſtiſche Buchführung nicht nur 
in ſtaatlichen und anderen öffentlichen, ſondern auch 
in privaten Verwaltungen in Anwendung ſteht, wes— 
wegen es gerechtfertigt ſein dürfte, wenn ich zur 
Ehrenrettung dieſer Methode nachſtehenden Verſuch 
unternehnie, der ſo kurz wie möglich ſein ſoll. 

Das harte Urteil, das Abetz und andere Autoren 
über die kameraliſtiſche Buchführung fällen, hat aller- 
dings eine gewiſſe Berechtigung, jedoch nur dann, 
wenn es ſich gegen die urſprüngliche Form derſelben 
richtet, die ſich in der Geldrechnung im weſentlichen 
auf die Buchung und Gegenüberſtellung von Soll— 
und Iſt⸗Einnahmen einerſeits und ſolchen Ausgaben 
andererſeits (Soll- und Iſt⸗Rechnung, die das weſent— 
liche Kennzeichen dieſer Methode ausmacht) beſchränkt, 
und es gilt hier, was ſchon vor geraumer Zeit der 


damalige öſterreichiſche Forſtakade miedirektor Joſef 
Weſſe ly bei Würdigung der einfachen Buchführung, 
die eine vereinfachte Form der kameraliſtiſchen iſt, 
gegenüber der doppelten Buchführung geſagt hat: 
„Dieſen übertriebenen Verehrern erſcheint der Dop- 
piſche Rechnungsſtil wohl auch darum ſo vorzüglich, 
weil ſie ihm ſtets eine ſehr unvollkommene Ver— 
rechnung in einfachen Poſten entgegenhalten.“ )) 

Dagegen iſt jenes Urteil grundlos, wenn man es 
verallgemeinert und dabei überſieht, daß die kamera— 
liſtiſche Buchführung — in Oſterreich wenigſtens — 
ſchon vor mehr als 100 Jahren die Aufſtellung von 
Bilanzen kannte, wie am beſten aus dem geradezu 
klaſſiſchen Werke von Dr. Joſef Schrott: Lehrbuch 
der Verrechnungswiſſenſchaft (Wien, 4. Aufl. 1881, 
5. Aufl. 1887), zu erſehen iſt, das den kameraliſtiſchen 
Bilanzen nebſt zugehörigen geſchichtlichen Beiträgen 
44 Seiten widmet. Es trifft daher nicht zu, wenn 
Abetz (S. 327) behauptet: „Die kameraliſtiſche Bud)- 
führung erfuhr auch in der Neuzeit keine irgendwie 
weſentliche Weiterentwicklung uſw.“, und feine Ab- 
lehnung derſelben, wenn ſie eine allgemeine und un⸗ 
bedingte ſein ſoll, wird auch durch die Berufung auf 
die bezüglichen Anſchauungen Prof. Dr. E. Schma— 
lenbachs keineswegs geſtützt. Es gibt gewiß zu 
denken, wenn Prof. Dr. E. Walb, ein Schüler des 
Genannten und wie dieſer einer der hervorragendſten 
Vertreter der Betriebswirtſchaftslehre, die kamera⸗ 
liſtiſche Buchführung in entgegengeſetztem Sinne be— 
urteilt und in ſeinem vor kurzem erſchienenen Werke 
„Die Erfolgsrechnung privater und öffentlicher Be— 
triebe“ (Induſtrie verlag Spaeth & Linde, Berlin und 
Wien) nachweiſt, daß „die Kameraliſtik genau ſo 
wie die kaufmänniſche Buchhaltung in der Lage iſt, 
zwanglos zu Bilanzen und Gewinn- und Verluſt— 
rechnungen zu gelangen“. 

Im weſentlichen zu dem gleichen Ergebnis führt 
meine Unterſuchung der gegenſtändlichen Streitfrage, 
wie ſie in der Abhandlung „Über die Bedeutung der 
kameraliſtiſchen und der doppelten Buchführung in 
der forſtlichen Verrechnung“ ſyſte matiſch dargeſtellt 


1) „Verrechnung der Urproduktion. I. Theil. Theorie.“ 
Wien 1870. 
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IZ). Sie enthält nach einer Einleitung die Vorführung 
I. der Aufgaben der Buchführung, II. der Haupt— 
grundſätze der kameraliſtiſchen und der doppelten 
Buchführung und III. eine vergleichende Würdigung 
beider Methoden. Da ich an ihr nichts zu ändern 
finde und die wichtigſten Punkte unſeres Themas 
darin hinreichend ausführlich erörtert ſein dürften, 
ſo ſei, um überflüſſige Wiederholungen zu vermeiden, 
hier lediglich auf ſie verwieſen. 

Alles, was von mir und anderen in der Bilan- 
zierungsfrage zugunſten der kameraliſtiſchen Buch— 
führung vorgebracht wurde, trifft aber auch für die 
ſogenannte einfache Buchführung zu. Abſolut voll- 
kommen und allgemein gültig aber iſt keine der bis 
jetzt bekannt gewordenen Buchführungsmethoden, und 
nach welcher von ihnen im einzelnen Falle die Ver- 
rechnung geſtaltet werden ſoll, das hängt — wie ſich 
von ſelbſt verſteht — von den beſtehenden Wirtſchafts⸗ 
und Verwaltungsverhältniſſen ab. Dabei wird in 
der Forſtverwaltung gegebenenfalls eine radikale Be— 
ſeitigung der kameraliſtiſchen oder der einfachen Buch— 
führung und ſchroffer Übergang zur doppelten Bud)- 
führung wegen der damit verbundenen Schwierig— 
keiten zumeiſt beſſer unterbleiben und eine zwec⸗k— 
mäßige Miſchform zu wählen ſein, etwa im Sinne 
nachſtehender Ausführung von Dr. P. Gerſtner: 
„Neuerdings geht man aber dazu über, auf Grund 
der kameraliſtiſch geführten Bücher kaufmänniſche 
Bilanzen und Gewinn⸗ und Verluſtrechnungen, ſo— 
weit es ſich um indnuſtrielle Unternehmungen von 
Staat oder Kommune handelt, aufzuſtellen. Auf 
„„ 

2) S. Forſtwiſſ. Zentralblatt 1915 (S. 176-187). Vgl. 
hierzu meine Abhandlung „Umriß eines Syſtems der forſt— 
lichen Verrechnung“ im Oktoberheft 1911 der Allg. kurt: 
u. Jagd⸗Ztg. 


dieſem Wege iſt es möglich, einerſeits den Wünſchen 
der Verwaltung nach Beibehaltung des gewohnten 
und durch beſtimmte, auch traditionell erklärliche Vor⸗ 
züge ausgezeichneten Buchhaltungsſyſtems gerecht zu 
werden, als auch dem kaufmänniſchen Geiſt Türen 
und Tore der Verwaltung zu öffnen.“) Ich ſelbſt 
habe die wichtigſten Miſchformen von kameraliſtiſcher 
und doppelter Buchführung kurz angedeutet im Bud: 
haltungslexikon von Prof. R. Stern, 2. Aufl., 2 Bände 
1917 und 1923, unter „Kameraliſtiſche Buchhaltung“. 

Zum Schluſſe möchte ich noch erwähnen, daß die 
Bezeichnung „kaufmännische“ Buchführung für „dop- 
pelte“ Buchführung trotz ihrer häufigen Anwendung 
nicht richtig iſt, da die kaufmänniſche Buchführung 
als Buchführung des Handels außer der doppelten 
auch eine einfache Buchführung kennt, wie aus 
jedem einſchlägigen Lehrbuche zu erſehen iſt. Letztere 
iſt eine mehr oder weniger verſtümmelte Form der 
doppelten Buchführung und nicht zu verwechſeln mit 
der einfachen Buchführung in Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft und einigen anderen Gewerbszweigen, die ſich 
nur durch den Mangel der Soll- und Iſt⸗Rechnung 
von der kameraliſtiſchen Buchführung unterſcheidet. 
Die doppelte Buchführung iſt in einer Unzahl 
von Formen vertreten, die ſich in zwei Gruppen 
ſcheiden: 1. Das Hauptbuch beſteht aus iſolierten 
Konten (italieniſche ſälteſte Form!, deutſche, Won, 
zöſiſche Buchführung und viele andere). 2. Das 
Hauptbuch enthält eine ſynchroniſtiſche Konten⸗ 
tabelle. (Die wichtigſte und verbreitetſte Form iſt 
die amerikaniſche Buchführung, die aber außer dem 
Namen nichts mit Amerika zu tun hat.) 


Buchhaltung und Bilanz uſw.“ 
Bd. 507 von „Aus Natur und 


3) „Kaufmänniſche 
Leipzig u. Berlin 1915. 
Geiſteswelt“. 


Mitteilungen. 
Anbau oder Abbau von fünfnadeligen Kiefern in Deutſchland. 


Unter vorſtehendem Titel habe ich im Märzheft 
des Jubiläumsjahrganges (100. Jahrg.) der Allg. 
Forst: u. Jagd⸗3tg. 1924 einen eingehenden Artikel 
geſchrieben, in welchem ich vor Einführung von 
Pinus monticola in den deutſchen Wald und vor 
dem Nachbau von Pinus Strobus dringend warnte. 
Ich glaubte damals dieſe Warnung auch auf die von 
mir früher empfohlene Pinus Peuce ausdehnen zu 
müſſen, da nach neueren Beobachtungen auch dieſe 
Holzart vom Blaſenroſte dezimiert werde. Ich konnte 
aber ſpäter durch perſönliche Information feſtſtellen, 
daß hier ein Irrtum vorlag. Die für Peuce gehaltenen 
erkrankten Pflanzen gehörten auch zu Pinus monticola, 


die teils unter falſcher Etikette angebaut, teils Kulturen 
von P. Peuce beigemengt waren. 

Es iſt alſo in meinem Artikel das, was ſich auf 
Pinus Peuce bezieht, zu ſtreichen, ſo 
93 Sp. 2 Zl. 6 bis 11 von * 
94 „ 1 „ 2 von unten 
94 „ ee e 
95 „13 „ oben 

„ 6 „ „ 


99 „ 

Die jungen Pflanzen von P. monticola und Peuce 
ſind im Habitus und in der blauen Farbe der Nadeln, 
Stellung der Harzkanäle im Blatt und in dem Bor 
kommen der Spaltöffnungen (bei Peuce nur auf 


das Wort „Peuce“. 
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den Innenflächen, bei monticola vorwiegend auf 
den Innenflächen) im Winterzuſtande leicht zu ver- 
wechſeln. Wenn ſich der Maitrieb entwickelt hat, ſind 
ſie aber leicht zu unterſcheiden. Die Maitriebe 
von P. monticola ſind dicht filzig hellbraun 
behaart. Bei genauerer Betrachtung iſt das auch 
noch im zweiten Frühjahr feſtzuſtellen, doch dunkelt 
die Farbe, der Pelz liegt dem Zweige mehr an und 
iſt daher nicht mehr ſo auffällig und die Sproſſe Ger, 
kahlen allmählich. 

Die Sproſſe von P. Peuce ſind von Anfang 
an unbehaart. 

(Die langen Knoſpenſchuppen, welche bei Peuce 
abſtehend lange nach dem Austreiben des Maitriebes 
noch um die Baſis dieſes Triebes ſitzen, fallen bei 
monticola früher ab.) 

Es ſcheint, daß P. monticola durch die Baum, 
ſchulen und wohl auch durch die Deutſche Dendro- 
logiſche Geſellſchaft ganz unbemerkt ſchon mehr ner, 
breitet iſt, als bekannt wurde und man erwartete. 


Sie wird zwar größtenteils durch den Blaſenroſt 
wieder weggeblaſen ſein, allein mit dem Vorhanden⸗ 
ſein von Reſten iſt zu rechnen. Was ich ſicher als 
P. Peuce erkannte, war geſund, wenn auch in der 
Umgebung P. Strobus und P. monticola frank waren. 
Ich habe nunmehr auch Infektionsverſuche mit 
Keimpflanzen eingeleitet, um feſtzuſtellen, ob auch 
die Jugenddispoſition völlig fehlt. Auf jeden Fall 
empfiehlt es ſich aber, jetzt ſchon mit P. Peuce aus- 
gedehnte Anbauverſuche einzuleiten. Unter ausge— 
dehnten Anbauverſuchen verſtehe ich Verſuche mit 
eingezäunten Horſten an Stellen, wo P. Strobus 
wegen des Blaſenroſtes dezimiert wurde. Kalkarme, 
friſche, beſonders Urgebirgs⸗Böden find zu bevor⸗ 
zugen! ` 

Dieſe Anbauverſuche werden gleichzeitig das Wier, 
halten der P. Peuce auf verſchiedenen Böden, Höhen- 
lagen bis etwa 1000 m, Klimaten (Wärme, Froſt, Feuch⸗ 
tigkeit) gegenüber den konkurrierenden Holzarten und 
den Feinden feſtſtellen. Prof. v. Tubeuf. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
vom 22. bis 28. Auguſt 1926 in Noſtock i. M. 
(Schluß.) 


Für die Teilverſammlungen war der 
Vormittag des 24. Auguſts freigehalten worden. 
Im großen Saal der „Tonhalle“ ſprach zunächſt 
Privatdozent Dr. Raab von Gießen über „Die 
ſteuerliche Belaſtung der Forſtwirtſchaft“. 
Er gab einen Überblick über die Entwicklung der 
Finanzen der öffentlichen Körperſchaften Deutſch⸗ 
lands, insbeſondere des Reichs in der Nachinflations⸗ 
zeit und berichtete über ſeine Forſchungen über die 
frühere und derzeitige Verteilung der ſteuerlichen 
Belaſtung, die ungemein lehrreiche Ergebniſſe zei: 
tigten: Auf ihr jeweiliges Kapital bezogen, ſind 
Induſtrie und Landwirtſchaft vor und nach dem 
Kriege annähernd gleichmäßig belaſtet geweſen. 
An dem Ertrag gemeſſen, hatte die Induſtrie im Jahre 
1914 8 vom Hundert ihres Rohertrages an Steuern 
uſw. abzuführen, im Jahre 192425 49 vom Hundert, 
die Landwirtſchaft vor dem Kriege ebenfalls etwa 
8 vom Hundert, nach dem Kriege, gewogen nach dem 
Durchſchnitt von 782 ganz verſchiedenen Betrieben, 
bei einem Rohertrag von 40 RM. je Hektar 50 RM. 
je Hektar, ſodaß die Geſamtſteuerleiſtung aus dem Roh- 
ertrag nicht einmal ganz beſtritten werden konnte. 

Unterſuchungen über die Ge ſa mtſteuerbelaſtung 
der Forſtwirtſchaft liegen noch nicht vor. Die 


Belaſtung auf Grund des Einkommenſteuerſolls 
liefert ein falſches Bild; die Ein kommenbeſteuerung 
bei der Land⸗ und Forſtwirtſchaft iſt darum fo niedrig, 
weil die übrige Steuerlaſt das Großteil des an ſich 
geringen Rohertrags bereits vorweggenommen hat, 
und die Tatſache einer verhältnismäßig niedrigen 
Einkommenbeſteuerung iſt hier geradezu ein Aus⸗ 
druck für die Tatſache, daß die übrige Belaſtung viel 
zu hoch iſt. Beſondere Erhebungen haben bewieſen, 
daß eine Unterſuchung der Geſamtſteuerbelaſtung der 
Forſtwirtſchaft nach den gleichen Grundſätzen wie 
für die Landwirtſchaft unbedenklich angeſtellt werden 
darf. Indes begegnet die Durchführung einer der— 
artigen Unterſuchung manchen Schwierigkeiten, vor 
allem die Feſtſtellung des Kapitals. Eine allen 
Eigenarten der Forſtwirtſchaft gerecht werdende Er: 
mittlung des Kapitalwertes iſt deswegen nicht leicht, 
weil für Vergleichszwecke der berichtigte Wehr— 
beitragswert unterlegt werden muß. Schwer iſt 
auch die Trennung des Roh- und des Reinertrags in 
der Forſtwirtſchaft. Aus Gründen der Vergleich— 
barkeit wie der leichteren Ermittlung müſſen indeſſen 
für die Ertragsermittlung bei einer ſolchen Unter— 
ſuchung diejenigen Grundſätze angewendet werden, 
die nach der geltenden Geſetzgebung bei der bereits 
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abgegebenen Steuererklärung berüdfichtigt werden 
mußten. Eine derartige Umfrage wird daher keine 
große Mühe machen, weil nur eine Reihe beſtimmter 
Fragen, die ſchon in den Steuererklärungen berück— 
ſichtigt ſind, beantwortet werden muß. Redner ſchloß 
ſeine ſehr beifällig aufgenommenen Ausführungen 
mit der Hoffnung, daß die notwendigen Unter— 
ſuchungen über die Steuerleiſtung und »belaſtung 
der Forſtwirtſchaft möglichſt bald und umfaſſend 
und mit wiſſenſchaftlich und wirtſchaftlich fruchtbarem 
Erfolg in die Wege geleitet werden mögen. — 

Es folgte im gleichen Saale ein Vortrag mit 
Lichtbildern des Forſtmeiſters Wiech von Entringen 
bei Tübingen über „Deutſche Forſtwirtſchaft in 
den deutſchen Kolonien“. Im Hauptteil ſeiner 
Ausführungen ſchilderte er den Tatbeſtand, den die 
Verwaltungen der Schutzgebiete Togo, Deutſch— 
Oſtafrika und Kamerun vorfanden, als ſie ſich 
entſchloſſen, eine geregelte Forſtwirtſchaft nach neu— 
zeitlichen Grundſätzen einzuführen, hier, wie be— 
ſonders in Kamerun, vorhandenen ungeheuren Ur— 
wald aufzuſchließen und zu nutzen, dort, wo der Wald 
nur geringe Ausdehnung hatte, wie z. B. in Togo, 
ihn zu erhalten und zu vermehren. Verheißungs⸗— 
voll geſtaltete ſich die Entwicklung vor allem in der 
waldreichſten und forſtlich bedeutſamſten Kolonie 
Kamerun mit ihren ſchier unerſchöpflichen Vorräten 
von edlen Nutzhölzern und hochwertigen Neben— 
nutzungen, in erſter Reihe Kautſchuk. In ſtiller un, 
ermüdlicher Arbeit hatte der deutſche Forſtwirt in 
der kurzen ihm vom Schickſal gegönnten Zeitſpanne 
Erfolge erzielt, die auch unſeren Feinden Achtung 
einflößten. Daneben gedachte Forſtmeiſter Wiech, 
ſelbſt einer der forſtlichen Pioniere in den dentſchen 
Kolonien, der Männer von der grünen Gilde, die 
das Werk draußen aufbauten, und ſchloß mit dem 
feurigen Mahnruf, nicht zu ruhen und zu raſten, 
bis dem deutſchen Volke auch auf kolonialem Gebiete 
wieder ſein Recht geworden. 

Nicht endenwollender Beifall einer ſehr zahlreichen 
Zuhörerſchaft bewies dem Redner, wie ſehr er allen 
aus dem Herzen geſprochen hatte. — 

Die unmittelbar anſchließende dritte Teilver— 
ſammlung im großen Saal der „Tonhalle“ brachte 
einen Filmvortrag von Dr. E. Manshard (Hal— 
ſtenbek)b über die „Pflanzenzucht in Halſtenbek'. 
Nach einem geſchichtlichen Rückblick auf die Anfänge 
der Halſtenbeker Baumſchulen erörterte Redner die 
Gründe für die auffallend ſtarke Entwicklung dieſes 
Erwerbszweiges gerade in dieſer Gegend: die Gunſt 
des milden Seeklimas mit ausreichender jährlicher 
Niederſchlagsmenge, ein feiner, ſehr leicht zu be— 


arbeitender, tiefgründiger, humoſer Diluvialſand⸗ 
boden, der eine vorzügliche Wurzelentwicklung und 
ein leichtes Ausheben der Pflanzen ohne Wurzel⸗ 
beſchädigung gewährleiſtet, endlich und vor allem 
der Entſchluß der deutſchen Eiſenbahnverwaltungen, 
Pflanzenſendungen als Eilgut zum Frachtgutſatz zu 
befördern. Zurzeit ſind 1000 ha allein der Gemeinde⸗ 
flur Halſtenbek mit jungen Forſtpflanzen beſtanden; 
darüber hinaus ſind im weiten Umkreis allenthalben 
Baumſchulen entſtanden. — Die ſteigende Inten⸗ 
ſivierung des Betriebes und das Streben, immer 
beſſeres Pflanzenmaterial zu liefern, veranlaßten 
vor einiger Zeit eine große Anzahl Halſtenbeker 
Baumſchulen, gemeinſame Verſuchsringe mit eigenen 
chemiſchen Laboratorien zu dem Zwecke einzurichten, 
die Ergebniſſe der neueren Forſchung im praktiſchen 
Betrieb anzuwenden. Als eine der erſten Aufgaben 
nahmen dieſe Verſuchsringe eingehende Unter— 
ſuchungen der Pflanzenſtandorte mit allen Mitteln 
der heutigen wiſſenſchaftlichen Bodenkunde in An— 
griff. Pflanzen pathologiſche Unterſuchungen zur Ve: 
kämpfung tieriſcher und pflanzlicher Schädlinge, ſo 
des im heurigen naſſen Jahre ſtark auftretenden 
Buchenkeimlingspilzes und des Meltaues ſchloſſen 
ſich an. Daß ausgedehnte Düngungsverſuche im 
Arbeitsplan dieſer Verſuchsringe nicht fehlen, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. (Als beſter Volldünger wird 
auch in Halſtenbek in erſter Linie der Stallmiſt, 
ſodann der Kompoſt verwendet. Die Beſchaffung 
der notwendigen Mengen Stallmiſt geſtaltet ſich 
jedoch immer ſchwieriger, ſodaß heute ein großer 
Teil des Bedarfes hierin mit Kahn von Berlin be— 
zogen wird.) Alle Verſuchstätigkeit in Halſtenbek 
muß aber unvollkommen bleiben, ſolange nicht auch 
die ſpätere Entwicklung der dort gezogenen Pflanzen 
in ſie einbezogen werden kann. Das iſt nur möglich 
mit Unterſtützung der Forſtverwaltungen bezw. 
Waldbeſitzer. Mit einer Anregung, vergleichende 
Anbauverſuche mit Halſtenbeker Forſtpflanzen auf 
den verſchiedenſten Standorten und unter den ver 
ſchiedenſten Bedingungen anzuſtellen, endete der 
ſehr beifällig aufgenommene Vortrag. Ein Film 
über den praktiſchen Betrieb in den Halſtenbeker 
Baumschulen Schloß ſich an. — 

Als letzter ſprach im großen Saal der „Tonhalle“ 
Dr. R. Meyer, Chemiker in der bekannten Fabrik 
von E. Merck, Darmſtadt, über „Forſtſchädlings— 
bekämpfung unter Verwendung von Flug— 
zeugen“. Dieſe arbeitet zurzeit vorwiegend mit 
Arſenmitteln, und Redner ſchilderte einleitend den 
Weg, auf dem das Arſen als Schädlingsbekämpfungs⸗ 
mittel Eingang in Deutſchland fand. Es war zunächſt 


auch nur eine Art „Erſatz“, als während des Zielt, 
krieges die notwendigen Mengen des vorher im 
deutſchen Weinbau ſehr viel angewendeten Nikotins 
infolge der feindlichen Blockade nicht mehr herein- 
kamen. Anfangs als Spritzmittel in den Verkehr ein⸗ 
geführt, gewann es raſch ſteigende Bedeutung, als die 
Firma Merck ein Stäubemittel, das Dr. Sturm- 
ſche Heu⸗ und Sauerwurmmittel „Eſturmit“ auf 
den Markt brachte, das — eine Kalziumarſen⸗ 
verbindung — trocken in Pulverform auf die zu 
ſchützenden Pflanzenteile gebracht wird. Die Be⸗ 
deutung der Trockenverſtäubung von Arſenmitteln 
liegt vor allem in dem Wegfall der Waſſerbeſchaffung, 
was eine außerordentliche Arbeitserſparnis in ſich 
ſchließt. Dies gilt für den Winzer wie für den Forſt⸗ 
wirt; in der Forſtwirtſchaft hat die Erzeugung von 
Trockenverſtäubungsmitteln die Schädlingsbekämp⸗ 
fung im großen wohl überhaupt erſt ermöglicht, 
zumal — im Gegenſatz zu einer noch viel verbreiteten 
Anſicht — die Haftfähigkeit dieſer Mittel durch den 
Regen durchaus nicht in dem von manchen Seiten 
angenommenen Maße leidet. Wenn das Pulver 
erſt einmal etwa 24 Stunden Zeit hatte, ſich zu 
ſetzen, ſo haftet es ſo feſt auf den Pflanzenteilen, 
daß auch ſtarke, langandauernde Regen es nur ſchwer 
mehr abzuwaſchen vermögen. 

Ausgelöſt wurde die Teilnahme der Forſtwirt— 
ſchaft an der Schädlingsbekämpfung mittels Flug— 
zeuge durch das letzte Maſſenauftreten der Kiefern- 
eule im deutſchen Oſten. Hier ſtanden Flächen von 
einer Ausdehnung in Frage, daß nur die Verwendung 
des Flugzeuges Ausſicht auf Erfolg verhieß. Er- 
fahrungen im Bereich der Forſtwirtſchaft lagen noch 
nicht vor. Amerika, das uns im Gebrauch des Flug— 
zeuges zur Schädlingsbekämpfung vorangegangen 
war, hatte mit ihm nur über Baumwollfeldern Arſen⸗ 
mittel ausgeſtäubt. Die Junkers⸗Flugzeugwerke in 
Deſſau ſtellten in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
Vorrichtung her, den ſogenannten „Rotor“, der eine 
gleichmäßige Verteilung des vom Flugzeug aus— 
ſttönmenden Pulvers gewährleiſtet. Die nunmehr 
im großen angeſtellten Verſuche, vor allem in Bot, 
mern gegen die Nonne und in bayeriſchen Staats⸗ 
waldungen gegen den Kiefernſpanner ergaben ganz 
allgemein folgende Erfahrungen: 

Von entſcheidender Bedeutung iſt die Wahl 
des richtigen Zeitpunktes für die Bekämpfung. 
Es muß Gewähr dafür gegeben ſein, daß von dem 
Beſtäubungsflug eine größtmögliche Anzahl Raupen 
getroffen wird; der Forſtwirtſchaft harrt hier noch 
eine wichtige Aufgabe, durch eingehende biologiſche 
Unterſuchungen für jeden Schädling die beſte Zeit 


ſeiner Bekämpfung zu erforſchen. — Von weſent⸗ 
lichem Einfluß auf den Erfolg ſolcher Schädlings⸗ 
bekämpfung iſt weiterhin das Wetter. Ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe, Regen, Wind, Nebel, können 
fie wochenlang hinauszögern; jedoch ſtellt auch ſchön⸗ 
ſter Sonnenſchein durchaus nicht das Ideal ſchlecht— 
weg vor; es können durch die Sonnenbeſtrahlung, 
zumal in bergigem Gelände, infolge ungleichmäßiger 
Erwärmung der Luftſchichten Störungen entſtehen, 
die verhindern, daß das Pulver an die zu treffenden 
Stellen gelangt. Der Einfluß ungünſtiger Witterungs- 
faktoren kann gemindert werden durch gleichzeitigen 
Einſatz mehrerer Flugzeuge auf der gleichen Fläche; 
je ſchneller die Beſtäubung durchgeführt wird, ohne 
daß ungünſtiges Wetter eintritt, deſto größer ſind 
die Ausſichten auf Erfolg. — Der Rotor ſtreut das 
Pulver in einer ungefähren Breite von 50 m über 
den Wald aus; die Dichte der Beſtäubung nimmt in 
dieſem Streifen von innen nach außen etwas ab, 
ſodaß die im Flug nebeneinandergelegten Streifen 
mit den Rändern ineinander übergreifen müſſen. — 
Die für eine Beſtäubung nötigen Mengen richten 
ſich nach den Waldverhältniſſen; hohe Baumkronen 
erfordern im allgemeinen größere Mengen Arſen als 
Stangenhölzer. — Probeunterſuchungen über die 
Wirkungen eines Beſtäubungsfluges haben ſich als 
ſehr zweckmäßig erwieſen. Die für eine Raupe er⸗ 
forderliche tödliche Gabe Arſen iſt außerordentlich 
gering; lie beträgt nur wenige Millionſtel Gramm. — 
Bei der diesjährigen Bekämpfung auf einer Fläche 
von über 4000 ha bei Anwendung des ſchon ge⸗ 
nannten Eſturmits wurde nicht eine einzige Vergif⸗ 
tungserſcheinung am Wild feſtgeſtellt, obwohl ein 
beſonderes Augenmerk gerade auf dieſe Frage ge⸗ 
richtet war. Daraus geht hervor, daß die Wahl des 
zu verwendenden Arſenmittels durchaus nicht gleich⸗ 
gültig iſt und daß von einem ſolchen neben der Gewähr 
feiner unbedingten Zuverläſſigkeit als Abtötungs- 
mittel für die Raupen auch Sicherheit dafür gefordert 
werden muß, daß Vergiftungsſchäden am Wild 
nicht entſtehen. — Jedenfalls haben die bisherigen 
Erfahrungen das eine bewieſen, daß die Forſtſchäd— 
lingsbekämpfung mit Flugzeug noch weite Aus— 
ſichten für die Zukunft in ſich birgt. 

Eine Reihe ſehr guter Lichtbilder bereicherten 
den mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrag. 

Im dichtgefüllten Nebenſaale der „Tonhalle“ 
tagte unterdeſſen eine Teilverſammlung, die ſich in 
teilweiſe recht lebhafter Ausſprache mit der Frage 
der „forſtlichen Bilanzierung“ auseinanderſetzte, 
welche die Verſammlungen des Deutſchen Forſt— 
vereines bereits mehrfach beſchäftigt hatte. Bericht— 
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erſtatter Profeſſor Dr. Krieger (Tharandt) erörterte 
in ſeinem Vortrag den Begriff des wirtſchaftlichen 
Wertes des Waldes, ſeiner wirtſchaftlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und ihrer Vergleichung. Er ging von dem 
Gedanken aus, daß der Jetztwert der möglichen oder 
beabſichtigten Nutzung eines Gutes ganz allgemein 
der Maßſtab für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
dieſes Gutes iſt. Deshalb ſei z. B. eine Fabrik ohne 
Auftrag oder ein Warenlager, das nicht umgeſetzt 
werden kann, ebenſo wertlos wie ein Holzvorrat, 
der nicht genutzt werden kann. Für den Wirtſchafts⸗ 
wald iſt dieſer Umſtand von beſonderer Bedeutung; 
denn die Rückſicht auf die Nachhaltigkeit macht die 
ſofortige Nutzung des geſamten verwertbaren Holz— 
vorrates unmöglich. Deswegen hält Krieger dafür, 
daß der Wert des nachhaltig bewirtſchafteten Waldes 
nicht von feinem Vorrat, ſondern von feiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit abhänge, mit anderen 
Worten vom Jetztwert der beabſichtigten oder mög- 
lichen Nutzungen. Für ihn iſt der wirtſchaftliche 
Wert eines Waldes daher kein ſtatiſcher Begriff, 
eine Summe von Maſſe und Wert des Holzvorrates 
und des Bodenwertes, ſondern ein dynamiſcher 
Begriff, für den die zeitliche Gliederung der Nutzungen 
im Rahmen des wirtſchaftlichen Ganzen weſentlich 
iſt. Ohne Kenntnis der zeitlichen Gliederung der 
künftigen Erträge eines Waldes kann deſſen wirt- 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit nicht zuverläſſig beur- 
teilt werden. Meßziffern für die wirtſchaftliche 
Leiſtungsfähigkeit auf Grund des Jetztwertes der 
künftigen Nutzungen vermittelt bisher nur das 
Oſtwald'ſche Waldrentenverfahren. Sit die 
Meßziffer für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
gefunden, fo kann einmal die wirtſchaftliche Leiſtungs— 
fähigkeit mehrerer Wirtſchaftspläne für dasſelbe 
Revier verglichen werden, um den vorteilhafteſten 
unter ihnen zu erkennen. Außerdem aber iſt es mög⸗ 
lich, die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines Waldes 
zu Anfang und zu Ende eines Wirtſchaftszeitraumes 
zu vergleichen und damit auf Grund des Wirtſchafts— 
planes feſtzuſtellen, ob ſie zu- oder abgenommen hat. 
Dieſer Vergleich aber iſt die forſtliche Bilan— 
zierung. Sie ſtellt feſt, ob und wieviel der Hiebs— 
ſatz größer oder kleiner iſt als die wirtſchaftliche Lei— 
ſtungsfähigkeit. Dieſe Trennung von Kapital 
und Rente in der Nutzung iſt der alleinige Zweck 
der forſtlichen Bilanzierung. Iſt das gelungen, 
dann kann eine einwandfreie Gewinn- und Verluſt— 
rechnung aufgemacht werden, und alle Vorteile durch: 
ſichtiger Buchführung werden damit dem forſtlichen 
Betrieb und dem Walde zukommen. — 

In einem Saale der Univerſität wurde um 8 Uhr 


vorm. in Form einer Teilverſammlung die noch am 
Nachmittag der erſten Vollverſammlung begonnene 
Ausſprache zum Gegenſtand: „Das forſtamtliche 
Kanzleiweſen“ fortgeſetzt. Der Geſchäftsführer 
des Reichsforſtverbandes, Forſtmeiſter Berlin (Evers⸗ 
torf, Mecklenburg) ſtimmte im weſentlichen den Aus⸗ 
führungen der beiden Berichterſtatter zu. Der 
Reichsforſtverband fordere nur, daß dem Amtsförſter 
auch in Ausnahmefällen kein Bezirk zugeteilt werden 
ſolle, und lehne die „J. A.“⸗Zeichnung durch den 
Forſtſekretär in dem vom erſten Berichterſtatter aus⸗ 
geſprochenen Umfange ab. Zur Frage der Einrich⸗ 
tung des Geſchäftszimmers teilte Redner den Entſchluß 
des Reichsforſtverbandes mit, die Einſetzung eines 
Ausſchuſſes aus Mitgliedern des Reichsforſtverbandes 
und des Deutſchen Forſtvereines zu empfehlen, der 
die notwendigen Unterlagen ſammelt, durcharbeitet 
und das Ergebnis in Form von Richtlinien den Forſt⸗ 
verwaltungen der Länder unterbreitet. 

Oberregierungsrat Erb (München) warnt nach⸗ 
drücklich vor der techniſchen Ausbildung des Sekretärs. 
Sie ſei nicht nötig, werde aber der Dienſtführung 
ſchaden; denn ſie verleite zum Wechſel zwiſchen Innen⸗ 
und Außendienſt und zur Benützung des Sekretärs 
zur Stellvertretung von Außenbeamten. — Ober⸗ 
forſtmeiſter Doerr (Kaſſel) verwirft ebenſo die tedı- 
niſche Ausbildung des Sekretärs und tritt einem 
anderen Diskuſſionsredner entgegen, der die gelegent— 
liche Beſchäftigung des Sekretärs im Außendienſt 
für unbedenklich, ja in Sonderfällen (Urlaub oder 
Erkrankung im Perſonal) für erwünſcht hält. — 
Regierungsdirektor Neuert konnte im Schlußwort 
mit Befriedigung die weiteſtgehend erzielte Einigkeit 
in der Frage des forſtamtlichen Kanzleiweſens feſt— 
ſtellen. — 

Die nächſte Teilverſammlung in der Univerſität 
um Oil Uhr behandelte die Frage der „Annahme 
und Ausbildung der Forſtverwaltungsbe— 
amten“. Berichterſtatter Forſtmeiſter Berlin (Evers⸗ 
torf, Mecklenburg) faßte feine Forderungen in fol 
genden Leitſätzen zuſammen, welche die einmütige 
Billigung der Verſammlung fanden: 


„I. Annahme. 


1. Eine Vereinbarung zwiſchen den ſtaatlichen, 
Gemeinde- und Privat⸗Forſtverwaltungen über 
die Annahme einer richtigen Zahl von Anwärtern 
iſt anzuſtreben. 

Die Zulaſſung und Annahme für den Vogt, 
lichen Dienst erfolgt durch die forſtliche Zentral 
inſtanz der Länder. 

2. Die Länder ſtellen ihre Lehr- und Ausbildungs- 
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reviere, Hochſchulen und Prüfungsausſchüſſe für 
die Ausbildung und Prüfung auch der Anwärter 
für Gemeinde- und Privatforſtverwaltung zur 
Verfügung. 

Vorbedingung für die Annahme iſt neben völliger 
Geſundheit der Nachweis erfolgreichen Beſuches 
einer höheren neunklaſſigen Schule mit Latein- 
unterricht. 


= 


II. Ausbildung. 

4. Einjährige Lehrzeit mit reichlicher praktiſcher 
Tätigkeit und abſchließender Prüfung hat dem 
Studium voranzugehen. Dabei iſt der Auswahl 
der Lehrreviere und Lehrherren beſondere Be- 
deutung beizumeſſen. 

5. Das Studium, mindeſtens ſieben Semeſter, um, 
faßt außer dem der Grundwiſſenſchaften und 
der eigentlichen Fachwiſſenſchaft das der Rechts 
kunde, des Verwaltungsrechtes, der Staats- und 
Finanzwiſſenſchaft. | 

Den Studierenden iſt völlige Freizügigkeit zu 
gewähren. 

„Nach früheſtens drei Semeſtern iſt eine Vor— 
prüfung in den Grundwiſſenſchaften an einer 
der ſtaatlichen Hochſchulen abzulegen, die in allen 
Ländern anzuerkennen iſt. 

Die theoretiſche (Referendar⸗) Prüfung findet 
früheſtens nach ſieben Semeſtern ſtatt vor einem 
aus Hochſchullehrern und Praktikern beſtehenden 
Ausſchuß. Möglichſte Angleichung der Anforde: 
rungen für dieſe Prüfung iſt für alle Länder 
erſtrebenswert. 

Die praktiſche Ausbildung des Referendars 

dauert mindeſtens 2¼ Jahre. Sie hat unter der 

Leitung dazu geeigneter Revierverwalter ſich auf 

die Betätigung im Förſter⸗, Büro-, Verwaltungs- 

dienſt und in der Forſteinrichtung zu erſtrecken. 

Mehrmonatliche Beſchäftigung in der holzver— 

arbeitenden Induſtrie oder im Holzhandel iſt 

erwünſcht. 

Die praktiſche (Aſſeſſoren⸗) Prüfung erfolgt durch 

einzelſtaatliche Prüfungsausſchüſſe, die nur aus 

Praktikern zuſammengeſetzt ſind.“ 
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In einem anderen Saal der Univerſität ſprach 
um 10¼ Uhr Geheimrat Profeſſor Dr. Schubert 
Eberswalde) über „Eine neue Charakteriſtik 
des Waldklimas“. Die Unterſuchungen über die 
kimatiſche Bedeutung des Waldes laſſen ſich gliedern 
in die Ermittlungen über den Einfluß des Waldes 
auf das Klima ſeiner Umgebung und in die For— 
dungen über die beſonderen klimatiſchen Zuſtände 
im Innern der Beſtände. Um das Klima im Beſtande 


zu beſtimmen, wurden in Deutſchland und in Schwe⸗ 
den Stationspaare benutzt, beſtehend aus je einer 
Station im Walde und einer im benachbarten freien 
Gelände. Die Temperaturmeſſungen in der „forſt⸗ 
lichen Hütte“ an 16 deutſchen Doppelſtationen er- 
gaben charakteriſtiſche Kurven für den Temperatur⸗ 
gang in Kiefern-, Fichten⸗ und Buchenbeſtänden. 
Von großer Wichtigkeit iſt die Beobachtung der 
Nachtfröſte. Sie treten namentlich in Bodennähe im 
Freien viel ſtärker auf als im Beſtande. Über die 
Froſtſchutzwirkungen in verſchiedenen Beſtandes⸗ 
arten hat die meteorologiſche Abteilung in Eberswalde 
umfangreiche Ergebniſſe gewonnen und veröffent- 
licht. Im Jahre 1892 begann Berichterſtatter mit 
Unterſuchungen mit dem Aſpirations⸗Pſychrometer 
im Freien und in verſchiedenen Beſtänden. Sie 
ſtellten den Gang der wahren Lufttemperatur und 
Luftfeuchtigkeit feſt und zeigten, daß die bisher 
üblichen Thermometeraufſtellungen nicht die wahre 
Lufttemperatur angaben, weil ſie die ſtarke Wirkung 
der Sonnenſtrahlung nicht ausſchalten konnten, wie 
es das Aſpirations⸗Pſychrometer tut. Aber auch die 
wahre Lufttemperatur genügt nicht zur vollſtändigen 
Charakteriſtik des Wärmeklimas; es muß auch die 
Strahlung, insbeſondere die Sonnenſtrahlung bead)- 
tet werden. Zu den Unterſuchungen hierüber wurde 
neben dem Aſpirations⸗Pſychrometer ein mit dünnem, 
dunklem Stoff umwickeltes Verſuchsthermometer und 
ein Strahlungsthermometer mit berußter Kugel in 
luftleerer Glaskugel (ſog. Schwarzkugel⸗Thermometer) 
benutzt. Die Wärmezufuhr durch Strahlung iſt um ſo 
größer, je höher das Strahlungsthermometer über 
dem Verſuchsthermometer ſteht. Der Wärmeentzug 
durch die umgebende Luft wächſt mit dem Unterſchied 
zwiſchen Verſuchs⸗ und Lufttemperatur und mit der 
Stärke der Luftbewegung. Sind Wärmezufuhr durch 
Strahlung und Wärmeentzug durch Luftkühlung groß, 
wie im Freien bei ungehinderter Sonnenſtrahlung 
und Luftbewegung, ſo kann man von einem aktiven 
Wärmeklima ſprechen. Es übt auf Pflanzen⸗ und 
Tierorgane Starke Reizwirkung aus. Im Strahlungs- 
und Windſchutz eines Beſtandes ſind Wärmezufuhr 
und Luftkühlung ſtark herabgeſetzt. Hier herrſcht 
ruhiges, neutrales Wärmegleichgewicht von geringer 
Reizwirkung und ermäßigter Verdunſtungskraft. 

Durch die neue Auffaſſungs⸗ und Unterſuchungs— 
methode kann die weſentliche Eigenart des Wärme— 
klimas in Waldbeſtänden beſſer gekennzeichnet werden, 
als es durch die Angabe der Lufttemperatur allein 
geſchieht. Für die forſtliche Klimatologie, namentlich 
auch für die Unterſuchung örtlicher Beſonderheiten 
eröffnen ſich damit neue Wege. — 
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Der Nachmittag des 24. Auguſts war für die 
Maſchinenvor führungen bei Barnſtorf frei— 
gehalten. Die ſteigende Bedeutung des Maſchinen⸗ 
weſens in der Forſtwirtſchaft kommt u. a. auch darin 
zum deutlichen Ausdruck, daß der Deutſche Forſt— 
verein es in dieſem Jahre für angezeigt hielt, einen 
eigenen ſtändigen Maſchinenausſchuß einzuſetzen, 
dem neben anderen auch die wichtige Aufgabe über— 
tragen ward, auf den jährlichen Hauptverſammlungen 
des Vereins die Maſchinenvorführungen einzurichten. 
Bisher trugen dieſe mehr die Merkmale einer Aus⸗ 
ſtellung, welche die Erfinder und Herſteller mit ihren 
Erzeugniſſen beſchickten und wo ſie ihre Geräte uſw. 
auf mehr oder weniger geeigneten Flächen unter 
oft recht beſchränkten Verhältniſſen bei der Arbeit 
zeigten. Der Maſchinenausſchuß unter ſeinem Vor— 
ſitzenden Landforſtmeiſter Gernlein hat dieſes Sy⸗ 
ſtem einer wahllos beſchickten Ausſtellung vollſtändig 
verlaſſen. Er beſchränkte die Darbietungen für Roſtock 
von vornherein auf die Verfahren, welche für die 
Beſtandesbegründung und die Bodenpflege in den 
heranwachſenden Dickungen, Stangen⸗ und o, 
hölzern des norddeutſchen Kiefernwaldes in 
Frage kommen; er trug Sorge, daß, ſoweit es in ſeiner 
Macht ſtand, allen Geräten geeigneter und ausreichen— 
der Raum zur Vorführung zugewieſen wurde; er 
veranlaßte, daß die Beſucher einer genau feſtgelegten 
Führungslinie zu folgen hatten, auf der ſie alles Ge— 
botene ſehen mußten, und die Vereinsleitung hatte 
einen Nachmittag während der eigentlichen Ver— 
handlungstage von anderen Veranſtaltungen voll— 
ſtändig freigehalten. Dieſe Grundſätze haben ſich 
derart bewährt, daß ſie für alle kommenden Veran— 
ſtaltungen ähnlicher Art bindende Richtlinien zu bilden 
haben werden. Im einzelnen waren die Vorführungen 
ſo angeordnet, daß in der erſten Gruppe alle Geräte 
zuſammengefaßt waren, welche zur Bodenbearbeitung 
im geſchloſſenen Baumholz auf verdichteten Böden 
beſtimmt ſind. Die zweite Abteilung zeigte die Ge— 
räte zur Bodenbearbeitung in Kulturen, die dritte 
Maſchinen zur Vorbereitung und Ausführung von 
Kiefernkulturen auf der Freifläche, die vierte Geräte 
für Pflanzgartenarbeiten. 

Im Anſchluß an die Maſchinenvorführungen war 
Gelegenheit geboten, die bekannten Barnſtorfer 
Anlagen zu beſichtigen. Vor den Toren der Stadt 
gelegen, gehören ſie mit zu den Sehenswürdigkeiten 
Roſtocks; ſeit über 40 Jahren ſind hier neben ein— 
heimiſchen faſt alle bekannten ausländiſchen Holz— 
arten nachgezogen worden und zu teilweiſe ſehr 
ſchönen Beſtänden erwachſen. — 

Das Unterhaltungsprogramm für die Verſamm— 


lungstage hatte u. a. ein Strand feſt vorgeſehen, das 
am Abend des 23. Auguſts in Warnemünde ab- 
gehalten werden ſollte. Infolge ungünſtiger Witte- 
rung mußte es unterbleiben; doch ließ ſich die Mehrzahl 
nicht abhalten, wenigſtens die Dampferfahrt zum 
Beſuch des bekannten Badeortes zu unternehmen. 

Der Abend des 25. Auguſts vereinigte alles, was 
ſich zur grünen Farbe bekannte oder mit ihr ſym— 
pathiſierte, zu einem „Mecklenburger Abend“ in 
der Tonhalle. Wenn auch plattdeutſche Poeſie und 
Proſa hier manchem aus dem Süden ſchwere Rätſel 
zu löſen aufgaben, das farbenfrohe Bild mecklen— 
burgiſcher Volkstrachten und niederdeutſche Gaſt— 
lichkeit ließen raſch eine dem Abend angemeſſene 
Stimmung aufkommen, die ſich bei der jüngeren und 
älteren Jugend in einem Dauertanz bis weit über 
Mitternacht hinaus auswirkte. — 

Die folgenden Tage waren für die Waldausflüge 
beſtimmt. Der Begang des Mecklenburg⸗Schwerinſchen 
Forſtamts Jvendorf am 26. und 27. Auguſt führte 
in ein Fichtenrevier. Günſtige Standortsverhältniſſe, 
die hohe Luftfeuchtigkeit infolge der Nähe der See, 
genügende Niederſchläge und ein friſcher, mineraliſch 
kräftiger Boden ſagen hier der Fichte, die in Mecklen— 
burg nicht urſprünglich heimiſch iſt, beſonders zu. 
Seit etwa 150 Jahren wird ſie daher in ſtets ſteigendem 
Maße angebaut und nimmt heute in dem beſuchten 
Teile des Forſtamtes, dem Revier Ivendorf, die 
Hälfte des Holzbodens ein. Sie ſamt ſich größtenteils 
ſehr leicht natürlich an und wird im Femelſchlag 
nach Gayer'ſchem Vorbild verjüngt. Ihre Wuchs⸗ 
leiſtungen find vorzüglich. Von beſonderer enen, 
tung für die Wirtſchaft iſt die außerordentlich ſturm— 
gefährdete Lage des Revieres infolge ſehr großer 
Längenausdehnung ſenkrecht zur Hauptwindrichtung. 
Der Sturmgefahr wird entgegengearbeitet durch 
frühzeitige Durchforſtungen und planvollen Anbau 
ſturmfeſter Holzarten über das ganze Revier hin. 
— Im Anſchluſſe an die Waldwanderung wurden 
Bad Doberan und Deutſchlands älteſtes Seebad, 
Heiligendamm, beſucht. 

Der Ausflug in das Mecklenburg-Schwerinſche 
Forſtamt Tarnow am 26. und 27. Auguſt, an dem 
ſich Berichterſtatter am 26. Auguſt beteiligte, galt 
der Buche und ihrer Bewirtſchaftung in einem ihrer 
Gebiete beſten Gedeihens. Sie iſt hier die Haupt: 
holzart und in dem begangenen Diſtrikt „Herrenholz' 
beſonders in den älteren Teilen Alleinherrſcherin. Sie 
dankt dies den geradezu hervorragenden Standorts 
verhältniſſen, einem tiefgründigen, mineraliſch kräf— 
tigen, beſonders auch kalkhaltigen, ſehr tätigen Boden 
und dem milden Seeklima. Ihre Nachzucht wird 
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bier im Wege der natürlichen Verjüngung und zwar 
weit überwiegend mittels des Großſchirmſchlag⸗ 
verfahrens angeſtrebt. Die Gründe hierfür ſind in 
örtlichen Beſonderheiten zu ſuchen. Die Buche ſamt 
ſich in Tarnow nicht von ſelbſt an; die Bodendecke 
beſteht aus einer dünnen Laubſchichte mit reichlicher 
Begrünung, die vielfach nicht nur in den lichter ge- 
ſtellten, ſondern auch in den geſchloſſenen Beſtänden 
von mehr oder weniger ſtarkem Graswuchs durchſetzt 
iſt, in welchem Buchenaufſchlag nicht hochkommt. 
Naturverjüngung kann hier daher nur mit Hilfe durch— 
greifender Bodenbearbeitung erzielt werden. Außer: 
dem ſind Buchenmaſtjahre nicht allzu häufig und 
müſſen deshalb weiteſtgehend ausgenützt werden. Das 
erfahren, am hervorragendſten wohl in Tarnow 
ausgebildet, aber auch anderwärts (Schlemmin) 
beſtens bewährt, arbeitet in der Weiſe, daß zunächſt 
der Boden auf voller Fläche nacheinander mit der 
Spatenegge, dem Igel und der eiſernen Egge be— 
arbeitet wird. Bei ſtärkerem Graswuchs wird der 
Bodenüberzug ſtreifenweiſe mit der Plaggenhacke ent: 
fernt; die 80 em breiten Streifen werden alsdann 
mit der Hand durchgehackt oder mit dem Igel und 
dem Mehner'ſchen Dauerwaldgrubber gelockert. 
Die Bodenvorbereitungsarbeiten müſſen auf mehrere 
Jahre dergeſtalt verteilt werden, daß im Herbſte vor 
der Maſt ſämtliche in Betracht gezogenen Orte vor: 
bereitet ſind; die Gründlichkeit der Bearbeitung und 
die Ausdehnung der Beſtände, in denen man Natur: 
verüngungen von der nächſten Maſt wünſcht und 
erhofft, geſtatten nicht, bis zu den letzten Monaten 
vor der Maſt zu warten. — Nach Samenabfall wird 
zur Unterbringung der Bucheln nochmals geigelt. — 
Iſt die Verjüngung geglückt, fo wird im Altbeſtand 
in häufig wiederkehrenden, jedoch jeweils ſchwach 
zu haltenden Eingriffen in der Weiſe nachgelichtet, 
daß die beſtgeformten, für Starkholzzucht im Licht— 
ſtand geeignetſten Stämme am längſten erhalten 
bleiben. Miſchhölzer werden im Wege der Nach— 
beſſerung auf Fehlſtellen eingebracht. — Die Nach 
lichtungen werden ſolange wie möglich hinaus— 
gezögert; man läßt ſich mit der völligen Abräumung 
des Altholzes über geglückten Verjüngungen bis zu 
20 Jahren Zeit mit der ansgeſprochenen Abſicht, in 
dieſer Zeit durch Lichtungszuwachs Buchenſtark— 
holz zu erzielen; die Zuwachsſteigerung an den 
Schirmbäumen im Lichtſtand iſt auch an den über 
140 Jahre alten Stämmen ſehr erheblich, und die 
finanziellen Vorteile dieſer Art von Buchenſtark— 
holzzucht ſollen ihre Nachteile, als deren größte die 
Fällungsſchäden im Jungwuchs anzuſehen ſind, er, 
heblich überſteigen. 


Von den übrigen Holzarten iſt im „Herrenholz“ 
nur die Eiche von einiger Bedeutung. Sie findet 
ſich in 110 bis 120jährigen Beſtänden mit Buchen⸗ 
unterbau, in 20. bis 40jährigen Stangenhölzern von 
0,5 bis 2 ha Größe meiſt als Stieleiche, welche 
indeſſen häufig die Schaftbildung der Traubeneiche 
aufweiſt und in ſchönen Stämmen, wenn die anderen 
Bedingungen erfüllt ſind, als Fournierholz geſucht 
und gewertet wird. Ein durchſchnittlich 160jähriger 
Umtrieb wird in Tarnow zur Eichenholzſtarkzucht an- 
geſichts des raſcheren Dickenwachstums der Stiel— 
eiche als genügend erachtet. 

Der Begang des „Herrenholzes“ berührte einige 
Stieleichenſtangen⸗ und Altholzorte, die z. T. ſehr 
ſchöne Schaftformen aufwieſen. Im übrigen be— 
wegte er ſich nahezu ausſchließlich in reinen Buchen— 
altholz- und verjüngungsbeſtänden, welche reichlich 
Gelegenheit boten, die mecklenburgiſche Buchenwirt— 
ſchaft in ihren Beſonderheiten an Ort und Stelle 
kennen zu lernen. Tatſache iſt, daß der Großſchirm— 
ſchlag und die von ihm unzertrennliche Boden— 
bearbeitung in der Weiſe, wie ſie in Tarnow ſeit 
nunmehr 45 Jahren geübt werden, dort jedenfalls 
Erfolge gezeitigt haben, die jedem Vergleich mit den 
Ergebniſſen anderer Verjüngungsarten ſtandhalten. 
Selbſtverſtändlich ſchlägt nicht jede Maſt ein und nicht 
überſehen darf auch die Koſtenfrage der Tarnower 
Bodenvorbereitung werden. Nach mündlicher Mit: 
teilung des Revierverwalters ſtellt ſich die Boden— 
bearbeitung je Hektar je nach Schwierigkeit und je 
nach der gewählten Art auf 90—120 RM. Hatte eine 
Maſt nicht den notwendigen vollen Erfolg, ſo müſſen 
die Arbeiten als Vorbereitung für die nächſte Maſt 
wiederholt werden mit Rückſicht auf den in der 
Zwiſchenzeit wieder angekommenen Bodenüberzug, 
auch wenn ſich dünnerer, anderwärts unter anderen 
Wirtſchaftszielen durchaus zureichender Buchenauf— 
ſchlag eingeſtellt hat. Es kann ſomit das Hektar einer 
Kulturfläche mit 240 RM. Kulturkoſten vorbelaſtet ſein, 
ehe überhaupt eine Buchel gekeimt hat; doch werden 
ſolche Fälle wohl zu den Ausnahmen gehören. — 
Ein eigentümliches Bild gewährten für die Nicht— 
Mecklenburger Beſtände, in denen auf ausgedehnten 
Flächen 140 —200jährige Starkbuchen, in verhältnis: 
mäßig dichtem Schirmſtand über der ganzen Fläche 
verteilt, in ein bis zwei Meter hohen Verjüngungen 
ſtehen. Allerdings ſind es auch ausgeſuchte Stämme 
mit Scheitelhöhen oftmals bis zu 40 m und darüber 
und Bruſthöhendurchmeſſern von über einem Meter. 
Beſonders geachtet wurde in ſolchen Abteilungen 
während der Wanderung auf etwaige Fällungs— 
ſchäden. Es konnte wenig feſtgeſtellt werden, auch 
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wo bereits ſtark nachgelichtet war; der Buchenkern⸗ 
wuchs ſteht eben dermaßen dicht, daß derartige Be⸗ 
ſchädigungen raſch wieder verwachſen. — 

Im Anſchluſſe an das „Herrenholz“ wurde auch 
der Diſtrikt „Die Mäker“ des Nachbarforſtamts 
Bützow begangen. Die 51 ha große Fläche war ebe, 
dem rein mit etwa 250jährigen Eichen, vorwiegend 
Traubeneiche, beſtockt; ſeit 1902 ſteht ſie in Ver⸗ 
jüngung mit dem Ziele, wieder reine Eichenbeſtände 
nachzuziehen, weil die Eichen auch hier als Fournier- 
ware geſucht und gut bezahlt werden. Der Begang 
verfolgte die Abſicht, die Schwierigkeiten, mit denen 
die Eichennachzucht zu kämpfen hat, kennen zu lernen. 
Verſucht wurde dieſe in den erſten Jahren durch 
Kahlabtrieb mit nachfolgender Eichelſaat auf Graben- 
ſtreifen. Nach anfänglichen Erfolgen wurden die 
Kulturen, ſoweit ſie nicht der angrenzende Alt— 
beſtand ſchützte, von Spätfröſten derart mitgenommen, 
daß dieſe Verjüngungsweiſe vollkommen verlaſſen 
werden mußte. Verſuche im Weſten des Diſtrikts 
mit Eichelſaat unter dem Schirm übergehaltener 
zwiſchenſtändiger Weißbuchen ſcheiterten ebenſo; ſie 
warf reſtlos der Sturm. Nunmehr wurden vom Jahre 
1913 ab die Hiebe wieder im Oſten fortgeſetzt, ein 
voller Schirmbeſtand von Rotbuchen belaſſen und 
unter deſſen Schutz die Eicheln riefenweiſe geſät. 
Seitdem ſind bis heute keine Fehlſchläge mehr zu 
verzeichnen. Die Jungeichen gedeihen unter dem 
Schirm freudig; eine Frage für ſich bildet nur auch 
hier die Aufgabe, die ſchweren Altbuchen aus den 
raſch in die Höhe wachſenden Jungeichenflächen aus: 
zuziehen, ohne daß zu große Fällungsſchäden ent— 
ſtehen. — 

Am 27. Auguſt nahm Berichterſtatter an dem 
Ausflug nach dem Mecklenburg-Schwerinſchen Staats- 
forſtamt Schlemmin teil, das ebenſo am 26. und 
27. Auguſt beſucht wurde. Die Wanderung geſtaltete 
ſich beſonders lohnend für den, der zuvor Tarnow 
geſehen hatte, weil die waldbaulichen Verhältniſſe 
hier zum großen Teil den in Tarnow gegebenen 
ähnlich ſind. Gleich Tarnow gehört Schlemmin 
geologiſch dem Diluvium an; es liegt wie jenes im 
Gebiete eines Geſchiebeſtreifens, von der über 
Mecklenburg gegangenen Vergletſcherung herrührend, 
welche der Gegend den Stempel der Moränenland— 
ſchaft aufdrückt. Der Boden, in der Hauptſache 
aus Geſchiebemergel in allen Abſtufungen vom reinen 
Ton bis zum lehmigen Sand beſtehend, welche 
dränierende Kiesbänke in willkommener Weiſe 
häufig unterbrechen, liefert großenteils tiefgründige, 
mineraliſch kräftige Böden von ſehr guter Verfaſſung 
und hoher Tätigkeit, welche auch in reinen Fichten— 


und Buchenbeſtänden keine Rohhumusbildung out, 
kommen laſſen. 

Hauptholzart iſt auch hier die Buche; ſie bededt 
faſt zwei Drittel der Holzbodenfläche, größtenteils im 
Reinbeſtand. Ihre Verwertungsmöglichkeiten liegen 
ähnlich günſtig wie in Tarnow; ſie wird daher auch 
in Schlemmin Hauptholzart bleiben. Die Wege, auf 
denen ſie nachgezogen wird, decken ſich ungefähr mit 
denen in Tarnow; insbeſondere muß auch hier der 
Boden in ähnlicher Weiſe bearbeitet werden wie dort, 
weil der Bodenüberzug, zumal im Reinbeſtand, von 
ſich aus Buchenaufſchlag nicht hochkommen läßt. 

Der Buche an Bedeutung am nächſten ſteht die 
Eiche; von 2391 ha Holzbodenfläche nimmt fie 244 ha 
ein. Sie findet ſich in angehend haubaren Buchen: 
beſtänden ſtammweiſe beigemiſcht und erwächſt hier 
zu teilweiſe hervorragenden Schaftformen, ſodann 
als Jungholz. Für den Anbau wird die Trauben— 
eiche vorgezogen; doch liefert die Stieleiche auch in 
Schlemmin ſchöne, „milde“ Fournierblöcke; außerdem 
finden ſich in beiden Forſtämtern zahlreiche Baſtar— 
dierungen zwiſchen beiden Eichenarten. 177 ha der 
Holzboͤdenfläche entfallen auf die Eiche, 198 ha auf 
Föhre, 157 ha auf Fichte; 80 ha ſind Niederwald. 
Durchſchnittliche Umtriebszeiten ſind für Buche 14, 
Eiche 160, Eſche 60, Föhre 110, Fichte 80, Nieder: 
wald 40 Jahre. 

Beſondere Sorgfalt widmet Schlemmin der Je, 
ſtandes- und Vorratspflege. Die häufig wieder 
kehrenden Durchforſtungen ſind von der erſten 
Läuterung ab Hoͤchdurchforſtungen. Frühzeitig wer: 
den die „Zukunftsſtämme“ gekennzeichnet, bis zu 
100 je Hektar; um ſie dreht ſich fortab die Wirtſchaft. 
Durch eine dergeſtalt gezeichnete Abteilung führte 
der Ausflugsweg; auf 40,7 ha ſtocken in ihr 14355 
Stämme; hiervon ſind 2530 Pflegeſtämme ausge: 
wählt und angemerkt, 62 Stück je Hektar. Dieſe 
Abteilung bildet zugleich einen der ſchönſten, lang: 
ſchaftigſten und wertvollſten Beſtände des Forſt— 
amts überhaupt; 100jährigen Buchen ſind 120jährige 
Stieleichen beigeſellt von einer Schaftform, die an 
Länge, Aſtreinheit und verhältnismäßiger Stärke 
ihresgleichen ſuchen. 

Dankenswerterweiſe hatte Oberforſtmeiſter von 
Arnswaldt für Bereitſtellung von Wagen Sorge 
getragen und dadurch erreicht, nicht bloß die wald: 
baulich ſehenswerteſten Beſtände des ihm unter— 
ſtellten Revieres, ſondern auch deſſen hohe land— 
ſchaftliche Schönheit in weit größerem Umfang, als 
es zu Fuß möglich geweſen wäre, kennen zu lernen. 
Wer das Bild des „Schwarzen Sees“ und des ihn 


umgebenden unberührten Hochmoores in ruhevoller 
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Weltabgeſchiedenheit in ſich aufnehmen konnte, dem 
wird es zu einer bleibenden Erinnerung an den 
ſchönen Waldausflug nach Schlemmin geworden ſein. 

Ein weiterer Ausflug am 26. Auguſt galt der 
Oberförſterei Hirſchburg bei Gelbenſande, Eigen- 
tum des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin. 
Der Gelbenſander Forſt bildet mit der Roſtocker Heide 
und dem Ribnitzer Stadtwald einen zuſammen⸗ 
hängenden Forſt von 8600 ha Größe, wovon auf das 
Gelbenſander Jagdgehege 2500 ha entfallen. Der 
Boden, in vorgeſchichtlicher Zeit vermutlich Meeres- 
grund, iſt im ganzen Waldgebiet faſt durchwegs 
gleichmäßig; ein nährſtoffarmer Sandboden mit meiſt 
geringer, ſtellenweiſe auch ſtärkerer Ortſteinbildung iſt 
überlagert von einer zehn bis fünfzig Zentimeter 
ſtarken und vielfach noch mächtigeren Rohhumus⸗ 
cchicht. ö 

Hauptholzart in Gelbenſande iſt mit 54,5 Prozent 
Flächenanteil die Föhre. Sie zeigt von Jugend auf 
ſchlanken, geraden Wuchs und bleibt bis in das 
höchſte Alter geſund. Bewirtſchaftet wird fie in 140. 
jährigem Umtrieb. Die Beſtände werden im Wege 
ſchmaler Kahlſaumſchläge mit nachfolgender Streifen- 
ſaat auf überſandeten Plaggenſtreifen verjüngt. Be⸗ 
merkenswert für das ganze Waldgebiet — im Gegen: 
ſatz zu den Verhältniſſen in Neubruchhauſen — iſt, 
daß die Föhre dort, wo ſie ihr Wurzelſyſtem (eler, 
artig in einer genügend ſtarken Rohhumusſchicht aus⸗ 
breiten kann, beſſer gedeiht und raſcher wächſt als 
dort, wo dieſe Schicht zu ſchwach iſt oder ganz fehlt 
und die Föhre gezwungen iſt, ihre Wurzeln in den 
ausgelaugten Sandboden zu verſenken; die Roh⸗ 
bhumusſchicht wird geradezu zur Hauptnahrungs⸗ 
quelle, und ältere wie jüngere Beſtände erfreuen ſich 
hier beſonderer Geſundheit. 

Neben der Föhre treten Eiche, Buche, Fichte, 
Erle und Birke beſtandesbildend auf, zeigen aber alle 
nicht die guten Beſtands⸗ und Zuwachsverhältniſſe 
wie die Kiefer. 

Der Gelbenſander Forſt iſt mit der Roſtocker Heide 
und dem Ribnitzer Stadtforſt zu einem großen Wild⸗ 
park vereinigt, den ein ziemlich ſtarker Stand an "Rot, 
und Schwarzwild belebt. Während das Schwarzwild 
ſich durchaus nützlich betätigt — ihm iſt es u. a. zu 
danken, daß das Gebiet von größeren Inſektenheim⸗ 
ſuchungen bisher verſchont blieb — müſſen gegen das 
Rotwild alle Kulturen eingefriedigt werden. — 

Ausflüge in die Roſtocker Heide wurden am 
26. und 27. Auguſt unternommen. Die Roſtocker 
Heide, ſeit dem Jahre 1252 Eigentum der Stadt 
Roſtock, welche fie von Herzog Borwin III. von Med: 
lenburg für damals 450 Mk. (nach heutigem Wert 


etwa 12000 Goldmark) kaufte, iſt heute 6460 ha groß. 
Hiervon nehmen ein: Föhre etwa 2800 ha, Buche 
1260 ha, Eiche und Fichte je 400 ha, Niederwald 
440 ha, Eſche und Birke zuſammen 107 ha. Die 
Wachstumsleiſtungen ſind wie in Gelbenſande infolge 
des Humusgehaltes und der Luftfeuchtigkeit ſehr gut. 
Die Föhre iſt die Hauptholzart. In den älteren Be⸗ 
ſtänden iſt ſie überall mit Buchen, Eichen und anderen 
Holzarten durchſtellt. In Miſchung mit Buche liefert 
ſie Maſſenerträge, welche die der erſten Ertragsklaſſe 
überſteigen, und bleibt bis ins hohe Alter geſund. 
Die Buche iſt nicht ſtandortsgemäß und leiſtet be- 
ſtandesbildend infolge des an ſich armen Bodens 
Ungenügendes, iſt jedoch als Miſchholz für Föhre und 
Eiche unentbehrlich. Durchaus ſtandortsgemäß iſt 
die Eiche. Die Fichte wächſt in der Jugend raſch, 
ſtirbt jedoch frühzeitig ab; ihre Nachzucht wird auf 
kleine Flächen beſchränkt. — Das hauptſächlichſte 
Wirtſchaftsziel iſt die Zucht von Kiefernſtarkholz im 
140jährigen Umtrieb unter Beimiſchung von Buche 
und Eiche. Kahlhiebe werden möglichſt vermieden; 
müſſen größere Flächen angegriffen werden, ſo ge⸗ 
ſchieht dies im Schirmſchlag. Die Kiefer wird vor- 
wiegend geſät wie in Gelbenſande; der leichte Schirm 
von Buche gewährleiſtet deren Beimengung in der 
Verjüngung. 

Der Wildſtand in der Roſtocker Heide iſt heute 
noch ziemlich ſtark; er ſetzt ſich zuſammen aus etwa 
400 Stück Hochwild und 155 Stück Schwarzwild. — 

Ebenfalls am 26. und 27. Auguſt wurden die 
Waldungen des Rittergutes Wöpkendorf beſucht. 
Sie ſtocken nur z. T. auf altem Waldboden; aus⸗ 
gedehnte Teile ſind Ackeraufforſtungen der letzten 
Jahrzehnte. Der Boden iſt zum größten Teil ſandig; 
ſtarke Ortſteinſchichten im Untergrund ſtellen den 
Forſtwirt vor ſchwere Aufgaben. Die Föhre nimmt 
als Hauptholzart etwa die Hälfte der Holzbodenfläche 
ein. Seit etwa 20 Jahren wurde im Revier kein 
Kahlſchlag mehr geführt, werden auch die Haupt⸗ 
nutzungen im Sinne der Bärenthorener Wirtſchaft im 
Durchforſtungswege entnommen. Beſondere Sorg⸗ 
falt wird den Neuaufforſtungen zugewandt; Sterbe— 
lücken werden ſofort ausge pflanzt und der verbleibende 
Beſtand unterbaut, auf weiten Flächen mit der out, 
gedeihenden Edelkaſtanie. Bisher iſt es auch gelungen, 
alle Ackerkiefernbeſtände zu erhalten. — 

Der am 27. und 28. Auguſt veranſtaltete Ausflug 
nach Wiligrad, woran ſich Berichterſtatter am 
28. Auguſt beteiligte, vermittelte u. a. die Grundſätze 
der Bewirtſchaftung der Waldbäume im geſchloſſenen 
Park. Park und Schloß Wiligrad ſtehen im Beſitz 
der Familie des Großherzogs von Mecklenburg⸗ 


Schwerin. Seit Erbauung des Schloſſes um 1896 
wird der rund 200 ha große Park nach dän heite, 
rückſichten bewirtſchaftet. Das Altholz wird nach 
Möglichkeit erhalten; die Nutzungen werden nur aus 
Durchforſtungen und Auszugshauungen gewonnen. 
Vom Hiebe bleiben ob ihrer landſchaftlichen Schön— 
heit oft gerade Stämme verſchont, die aus forſtlichen 
Rückſichten unbedingt entfernt werden müßten. 
Selbſtverſtändlich geſchieht ſeitens des Wirtſchafters 
das Mögliche, um im Rahmen der herrſchaftlichen 
Wünſche waldbaulichen Grundſätzen Geltung zu ver— 
ſchaffen. Die Natur kommt ihm hierbei zu Hilfe. Der 
Boden, dem Diluvium entſtammend, ein meiſt ziem— 
lich ſchwerer Lehmboden, iſt ſehr fruchtbar und tätig, 
das Klima mild. Die Buche, als Hauptholzart faſt 
drei Viertel der Fläche umfaſſend, zeigt hervorragende 
Wuchs⸗ und Maſſenleiſtungen und verjüngt ſich ſehr 
leicht natürlich. Der Wirtſchafter hat nur noch die 
Aufgabe, ein gleichzeitiges Überaltern der aus— 
gedehnten Altholzbeſtände zu verhüten und dem Jung— 
wuchs im Wege des Plenterbetriebes in die Höhe 
zu helfen. — Eine Beſichtigung des ſchönen, ſehens— 
werten Schloſſes unterbrach die Wanderung; die 
Fahrt mit Motorboot auf dem Schweriner See — 
mit ſeiner Umgebung ein landſchaftliches Kleinod 
Mecklenburgs — von Wiligrad nach Schwerin been— 
dete ſie in eindrucksvoller Weiſe. — 

Die Fahrt nach Waren am 27. und 28. Auguſt 
galt der Beſichtigung der Arbeit eines Vorkämpfers 
der forſtlichen maſchinellen Bodenkultur. Mit Waren 
iſt für den Forſtmann eng verbunden der Name 
des Senators Geiſt; hier hat er in einem faſt reinen 
Kiefernrevier, wo die bis dahin geübte Boden— 
bearbeitungsweiſe vor der Kultur wenig befriedigte, 
ſeine bekannten Wühlgrubber konſtruiert, welche die 
Rohhumusmengen durch gründliche Vermiſchung 
mit dem Mutterboden dem jungen Pflanzenwuchs 
dienſtbar machten und bei ſtarker Tiefenlockerung ein 
freudiges Jugendwachstum der Föhre unter (ut, 
wicklung eines ſehr kräftigen Wurzelſyſtems hervor: 
riefen. Verjüngt wurden die Beſtände bis zum Jahre 
1921 im Kahlſchlagbetrieb. Seitdem wird die Be— 
wirtſchaftung umgeſtellt auf ein Verfahren, das ſich 
dem Wagner'ſchen Blenderſaumſchlag nähert. — 
Der Ausflug zählte zu den anregendſten und lehr— 
reichſten aller von Roſtock aus veranſtalteten. — 

Das zu vier Fünfteln aus Föhren beſtehende, 
5235 ha große Forſtamt Strelitz, im Freiſtaat 
Mecklenburg-Strelitz gelegen, war in den Jahren 1917 
und 1918 vom Kiefernſpinner und -ſpanner heim: 
geſucht worden, die etwa 250 ha vernichteten. Der 
Ausflug dorthin am 27. und 28. Auguſt hatte zum 
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beſonderen Zweck, die planmäßige Beſeitigung der: 
artiger Raupenfraßſchäden in der Natur kennen zu 
lernen, vor allem durch zweckmäßige Bodenbe— 
arbeitung der Kahlflächen mit dem Geiſt' ſchen Wühl- 
grubber vor ihrer Wiederaufforſtung mittels Pflan⸗ 
zung. In Beſtänden, die der Fraß lediglich ſtark 
durchlichtete, ſamt ſich die Föhre durch Anflug auf 
großer Fläche wieder an. Auf dieſen Anflug wird 
überall, wo ſich das Oberholz nicht mehr ſchließt, 
gewirtſchaftet. — f 

Die Reihe der Lehrwanderungen vom 27. und 
28. Auguſt beſchloß der Ausflug in das im Süden 
von Mecklenburg⸗Strelitz gelegene Forſtamt Stein— 
förde, von deſſen 5000 ha umfaſſender Fläche zwar 
rund 4400 ha der Föhre und nur je 300 der Eiche 
und Buche zugehören, deſſen Ertrag aber doch aus— 
ſchlaggebend von der Eiche beſtimmt wird, die als 
Traubeneiche dort hochbe zahlte Fournierware liefert. 
Ihrer Nachzucht wird daher erdenkliche Sorgfalt ge— 
widmet, und ihre Bewirtſchaftung ſtand auch im 
Mittelpunkt des Waldbeganges. Verjüngt wird die 
Eiche im Großſchirmſchlag, ſoweit möglich natürlich: 
wo die Natur verſagt, wird Grubberſaat ausgeführt; 
das Saatgut wird ſamt und ſonders ausſchließlich in 
Steinförde ſelbſt gewonnen. Buche iſt der Eiche von 
Anfang an beigemiſcht; Kiefer fliegt an; das Ergebnis 
ſind prächtige Miſchbeſtände, die höchſte Maſſen⸗ und 
Wertholzerzeugung verheißen. — 

Am 28. Auguſt beſichtigte außerdem eine große 
Anzahl Teilnehmer der Roſtocker Tagung die Wald— 
pflanzenzuchtanlagen in Halſtenbek, einer Ein: 
ladung der dortigen Vereinigung der Kontroll-Baum— 
ſchulen als deren Gäſte folgend. 

Ein dreitägiger Nachausflug, vom 28. bis 30. Au— 
guſt, vorwiegend landſchaftlichen Charakters, nach 
Darß und Rügen vermittelte denen, die ſie noch 
nicht kannten, tiefe Eindrücke von den Schönheiten 
der deutſchen Oſtſeeküſte, zumal auf Rügen, in den 
prächtigen, ſagenumwobenen Buchenhainen der Gra— 
nitz und der Stubnitz. 

Ein ſiebentägiger Nachausflug endlich, vom 29. Au— 
guſt bis J. September, nach Däne markunter Leitung 
des deutſchen Sachverſtändigen in den nordiſchen 
Reichen, Profeſſor Dr. Karl Metzger, Helſingfors, 
gewährte Einblick in die ſtaatliche und private Zort 
wirtſchaft Dänemarks, in die bekannte däniſche 
Buchenwirtſchaft ſowohl wie in die Aufforſtung der 
jütländiſchen Heiden. Die Reiſe führte von Roſtock 
über Gjedſer nach Kopenhagen, durch ſtaatliche und 
private Forſte auf den Inſeln und auf dem Feſtland 
und zurück nach Hamburg. — 

Eine Veranſtaltung beſonderer Art und eine ſehr 


begrüßte Bereicherung der Roſtocker Grünen Woche 
bildete die mecklenburgiſche Jagdtrophäenſchan 
im Hotel Fürſt Blücher, welche mecklenburgiſche Jäger 
und Forſtwirte eingerichtet hatten, um ihren Gäſten 
einen Überblick über den mecklenburgiſchen Wild— 
ſtand und ſeine Entwicklung in den letzten 25 Jahren 
zu geben. Die Ausſtellung umfaßte Hirſchgeweihe, 


Damſchaufler, Sauwaffen und Rehgehörne, die nur 
in einer knapp bemeſſenen Anzahl erleſener Stücke 
zugelaſſen waren, und bot in dieſer Beſchränkung 
allerdings Hervorragendes, ein lebendiges Bild von 
dem hohen Stand auch der Jagd und der Hege im 


ſchönen Mecklenburger Lande. 


Burgebrach, im Dezember 1926. Küffner. 
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Allgemeine Geographie. Zur Einführung in die 
Länderkunde. Ein Handbuch zum Stieler. Mit 
143 Figuren im Text. 448 Seiten. 


Ländertunde. Ein Handbuch zum Stieler. Mit 
129 Figuren im Text, 94 zum Teil bunten Bildern 
und 80 vielfarbigen Karten. 844 Seiten. 

Beide Bände von Hermann Lautenſach. 
Verlag von Juſtus Perthes, Gotha. Preis, in 
Halbleder geb.: I. Band 26 RM.; II. Band 48 RM., 
zuſammen 74 RM. 


Zu der im Juni⸗Heft 1926 dieſer Zeitſchrift be- 
ſprochenen zehnten Auflage von Stielers Hand— 
atlas iſt jetzt dieſes Werk erſchienen, das mit ſeinen 
zwei Bänden eine Aufgabe gelöſt hat, die der Schöpfer 

des Handatlaſſes Adolf Stieler ſelbſt vor mehr 
als hundert Jahren als wichtigen Punkt bereits in 
einen Arbeitsplan aufgenommen hatte: die Ergän⸗ 
zung und Durchdringung eines Atlaſſes von den Eigen- 
ſchaften eines Stieler durch das geſchriebene Wort. 

Dieſes Werk Lautenſachs ſteht dem Altas ſelbſt 
ebenbürtig zur Seite. Wer erfahren will, was moderne 
geographiſche Forſchung bedeutet und geleiſtet hat, 
findet in den beiden Bänden einen vortrefflichen 
Führer, die Ergänzung eben zum Atlas ſelbſt, die 
dem Begründer und erſten Herausgeber vorgeſchwebt 
hat. Wenn der Verfaſſer auch ziemlich hohe An: 
ſprüche an den Leſer des Werkes ſtellt, ſo iſt dieſes 

doch in der Anordnung des Stoffes, in ſeinem ganzen 
Aufbau ſo zweckmäßig gegliedert und in einem ſo 
guten Stile geſchrieben, daß es jedem Gebildeten 

verſtändlich iſt, darüber hinaus aber auch einen hohen 

äſthetiſchen Genuß gewährt. Der Text wird ergänzt 
durch Hunderte, zum Teil farbige Abbildungen und 
A Karten, die mit großer Mühe geſammelt und mit 
beſonderer Sorgfalt hergeſtellt ſind. Jede einzelne 
zeigt ein geographiſches Objekt, deſſen bildliche Dar— 
ſtellung eine ausführliche Beſchreibung raumſparend 
erübrigt. ! 

Der erte Band, die „Allgemeine Geographie“, 
all die für ein gedeihliches, vertieftes Verſtändnis des 
zweiten Bandes unentbehrlichen Vorkenntniſſe ver: 


mitteln. Der Verfaſſer ſelbſt bezeichnet den erſten 
Teil ſeines Stieler⸗Handbuchs daher als eine „Geo— 
graphiſche Syſtematik in propädeutiſcher Form“. 
Nach einer Einleitung über das Weſen und die Me— 
thode der Geographie führt dieſer Band von den 
älteſten Auffaſſungen über die Geſtalt des Erdkörpers 
zu den neueſten Forſchungsergebniſſen, entwickelt die 
Grundzüge des Erdantlitzes, behandelt Luft⸗ und 
Waſſerhülle, das Pflanzenkleid und die Tierwelt der 
Erde und ſchließt den erſten, die phyſiſche Geo— 
graphie behandelnden Teil mit einer Darſtellung 
der Morphologie, der Formung der Landoberfläche. 
Der zweite Teil, die Anthropogeographie, gibt 
in ſeinen drei Hauptabſchnitten die phyſiſche Anthropo— 
geographie, die Kulturgeographie und die Geographie 
der menſchlichen Gemeinſchaften; die neueſten Pro- 
bleme der Forſchung bis zur Raſſenkunde und Geo— 
politik hin werden in feſſelnder Darſtellung vorge— 
führt. | 

Auf Delen Erkenntniſſen baut ſich die „Länder— 
kunde“ auf, der der zweite Band gewidmet iſt. Er 
umfaßt zwei Hauptteile: Europa und die außer: 
europäiſche Welt. Erſterer gliedert ſich wieder in: 
Mitteleuropa, Südeuropa, Weſteuropa, Nordeuropa 
und Oſteuropa, und der zweite in die verſchiedenen 
Erdteile, die Polargebiete und die Weltmeere. Von 
jedem Lande iſt ein zuſammenfaſſendes Charakter- 
bild der Lebensnatur gegeben; der morphologiſche 
Aufbau, Klima, Pflanzen- und Tierwelt, Bewohner, 
Staat und Wirtſchaft ſind in gleichem Maße zur Dar— 
ſtellung gekommen. Und ſo bilden die einzelnen 
Länderdarſtellungen eine Sammlung von Mono— 
graphien, deren jede einzelne ſich mit Genuß leſen 
läßt und die doch wieder zuſammengehalten werden 
durch die Syſtematik der Darſtellung ebenſo wie 
durch die Einheitlichkeit der Geſtaltung. Auch das 
Geſamtwerk — der Atlas und das zweibändige Hand— 
buch Lautenſachs — bilden eine Einheit, und des— 
halb ſollte jeder, der Stielers Handatlas ſein eigen 
nennt, auch die beiden Bände des „Handbuchs zum 
Stieler“ erwerben. Beide zuſammen ſind ein zu— 
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| Notizen. 


Aufruf zum Anbau der rumeliſchen Strobe, Pinus 

Peuce, an Stelle der nordamerikaniſchen Wey⸗ 

mouthskiefer, Pinus Strobus, und der weſtameri⸗ 
kaniſchen Strobe, Pinus monticola ). 


Überall, wo Pinus Strobus angebaut wurde, iſt fie 
am Blaſenroſte ſchwer erkrankt, vielfach dezimiert, ja in 
hoffnungsloſem Siechtume. In wenigen Jahrzehnten hat 
ſich die Blaſenroſtſeuche verheerend ausgebreitet, ja ſie iſt 
nach Nordamerika verſchleppt worden, wo von alters her 
die fünfnadeligen Kiefern geſund blieben und wo der Blajen- 
roſt unbekannt war. 

Die furchtbare Krankheit, welche vom Nordoſten 
Europas, von der ſibiriſchen Zirbelkiefer herrühren ſoll, 
wird auf weite Entfernungen durch Verſand kranker Pflänz⸗ 
chen, auf nahe Entfernung (immerhin einige Kilometer 
weit) durch den Wind verbreitet. 

Da ſie als Zwiſchenwirt die Johannisbeerarten (weniger 
die Stachelbeerarten) benützt und benötigt, ſchreitet ſie 
ſchnell ſtaffelweiſe fort. 

Die Frühjahrsſporen des Blaſenroſtes fliegen von der 
Weymouthskiefer ab und befallen Ribesblätter, die auf Ribes 
alsbald erſcheinenden Frühſommerſporen fliegen auf andere 
Ribes, es bilden ſich wieder Frühſommerſporen, und ſo geht 
es bis zum September immer weiter in rapider Vermehrung 
und Verbreitung. Dann bilden ſich die Spätſommerſporen 
und befallen die neuen Triebe der Strobe, bilden in ihnen 
Pilzfäden, welche überwintern und im nächſten oder über⸗ 
nächſten Frühjahr die Frühlingsſporen auf der Rinde der 
Strobe zu bilden beginnen. 

Die Maſſenanzucht und Verſendung der Stroben 
ſeitens der Handelsbaumſchulen, die Allgegenwart der 
Ribesarten und der feuchtwarme Weſtwind haben zu 
einer Vermehrung der Strobenpeſt in Europa geführt, die 
die Strobenkultur nicht mehr lohnend erſcheinen läßt. 

Dasſelbe Bild bietet Pinus monticola in England. 

Einige weitſichtige Forſtbeamte haben die Nachzucht 
unſerer ſchönen, waldbaulich wertvollen nordöſtlichen 
Weymouthskiefer bereits aufgegeben, wie man in England 
von der Kultur ihrer weſtamerikaniſchen Schweſter, Pinus 
monticola, abgekommen iſt. 

Nun hat ſich das Trauerſpiel auch nach Amerika ver- 
pflanzt. 

„ Durch Import aus europäiſchen Baumſchulen it ſchon 
vor dem Kriege die Seuche nach Nordoſtamerika in die Hei— 
mat der Pinus Strobus verſchleppt, und ſeit ein paar Jahren 
iſt ſie mit jungen Pflänzchen aus einer franzöſiſchen Baum— 
ſchule auch in die herrlichen Wälder der Pinus monticola 
im Weſten von Nordamerika eingeführt worden und hat 
ſich dort verbreitet. 

Der ſprichwörtlichen Energie der Amerikaner und den 
Europa völlig in den Schatten ſtellenden Mitteln iſt die 
Ausrottung der Krankheit bisher nicht gelungen. Um ſo 
weniger iſt dieſe Ausrottung bei dem heutigen Verbreitungs- 
grade der Krankheit in Europa möglich. In dieſem Stadium 
habe ich im vorigen Jahre vor Einfuhr und Anbau der 
Pinus monticola entſchieden gewarnt und den weiteren 
Anbau von Pinus Strobus dringend widerraten. 

Nach allem, was wir wiſſen, iſt es wahrſcheinlich, aber 
nicht ſicher, daß auch Pinus Lambertiana, die Zuckerkiefer 
des weſtlichen Nordamerika, für die Krankheit empfänglich 
iſt. Dies iſt für Amerika bedauerlich, für Deutſchland aber 


1) Abdruck aus der „Zeitſchrift für Pflanzenkrankheiten 
und Pflanzenſchutz“, Jahrgang XXXVII, Heft 1/2. Verlag 
von Eugen Ulmer, Stuttgart. 
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bedeutungslos, weil dieſe Holzart klimatiſch für uns nicht 
in Betracht kommt. Ich wiederhole daher den Vorſchlag: 

1. Die Nachzucht der Pinus Strobus aufzugeben. 

2. Die Anzucht anderer amerikaniſcher Fünfnadler und 
ihren Import zu verbieten. 

3. Die Verbreitung der roten holländiſchen Johannis- 
lbeere zu begünſtigen, weil fie — mindeſtens in der 
von mir geprüften Raſſe — gegen den Blaſenroſt 
immun iſt. 

4. Die rumeliſche Strobe, Pinus Peuce als Erſatzholz⸗ 
art anzubauen, da fie ſich bisher gegen den Blajen- 
roſt immun gezeigt hat. 

Dieſe Holzart teilt viele Eigenſchaften mit Pinus Stro- 
bus, wenn fie auch mehr eine Gebirgsholzart in Bulgarien, 
Mazedonien uſw., alſo einigen Balkanſtaaten iſt, während 
Pinus Stobus im flachen Seengebiet des nordöſt lichen Nord⸗ 
amerika ihre Hauptverbreitung hat und nur im gemiſchten 
Laubwalde der Alleghany-Berge weiter emporſteigt. Die 
Stroben ſcheinen alle mehr den ſandigen, kalkarmen, ge- 
nügend feuchten (aber nicht den kalten moorigen oder 
ſumpfigen oder den Kalkgeröll⸗Boden) zu lieben und auf 
dem nährkräftigeren weit beſſer zu gedeihen wie auf armem 
oder gar auch noch trockenem Sande. Die Verwitterungs⸗ 
böden der Urgeſteine ſcheinen den Gebirgsarten Pinus mon- 
ticola, Pinus Lambertiana, Pinus Peuce) am beſten Au: 
ſagen. 

Die Stroben unterſcheiden ſich hierin von unſerer Arve 
oder Zirbelkiefer, welche auf Kalkbergen heimiſch iſt. 

Es wird ſich nunmehr, nachdem der Samenbezug der 
rumeliſchen Strobe aus dem Balkan großen Schwierigkeiten 
begegnet, darum handeln, daß von dem Samen auf ein— 
heimiſchen Böden erwachſener Pinus Peuce-Bäume nichts 
verloren geht. Ich empfehle daher zunächſt überall, wo 
zapfentragende Peuce-Bäume wachſen, die Zapfen im Laufe 
des September, ſobald ſie anfangen, ſich zu öffnen, zu 
brechen und einer ſtaatlichen Klenge (o. B. den forſtlichen 
Hochſchulen in Eberswalde bei Berlin oder Tharandt in 
Sachſen oder dem Forſtgarten in Laufen in Oberbayern) 
anzubieten, damit der Anbau in den Staatsrevieren er⸗ 
folgen kann. 

Im übrigen wäre ich dankbar, wenn mir die Wald- 
und Parkbeſitzer, welche Pinus Peuce-Kulturen oder einzelne 
ältere Bäume beſitzen, hiervon Mitteilung machen wollten. 
Dieſe Mitteilungen ſollten folgende Angaben enthalten: 

1. Vorkommen einzelner zapfentragender Bäume. 

2. Umfang und Alter etwaiger Kulturen. 

3. Erfahrungen über Gedeihen bei anzugebendem 
Standorte (Höhenlage, Boden, Klima). 


Forſtbotaniſches und pflanzenpathologiſches Inſtitut. 
München, Amalienſtr. 52. Prof. v. Tubeuf. 


Anmerkung. Vergl. Tubeuf, Anbau oder Abbau 
von fünfnadeligen Kiefern in Deutſchland in Allgem. Zort, 
u. Jagd⸗Ztg. März 1924 und vorſtehend S. 116. 

Derſelbe, Blaſenroſt der Weymouthskiefer (Richtig⸗ 
ſtellung), in Zeitſchr. für Pflanzenkrankheiten und Pflanzen 
ſchutz mit beſonderer Berückſichtigung der Krankheiten von 
forſtlichen, landwirtſchaftlichen und gärtneriſchen Kultur— 
pflanzen 1926, S. 143. 


Hochſchulnachrichten. 

Oberförſter Dr. Hilf wurde zum außerordentlichen 
Profeſſor an der forſtlichen Hochſchule Eberswalde ernannt 
unter Belaſſung in ſeiner Stellung als Verwalter der Lehr⸗ 
oberförſterei Bieſenthal. 


Für die Schriſtleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg 1. B., Bertholdſtr. 57/89. 


Allgemeine Forf⸗ 


und Jagd⸗Zeitung 


Irankfurt a. M. 


103. Jahrgang 


April 1927 


Kurze Aberſicht über die Kenntnis der Humusſäuren. 


Von Dr. Schaile, Freiburg i. Br. 


Über Humus und Humusſäuren, wie fie z. B. 
auch im Waldboden häufig ſind, iſt in den letzten 
Jahrzehnten viel gearbeitet worden. Unter den viel⸗ 
ſeitigen Formen, in denen Humusſäuren auftreten, 
finden wir ſolche natürlicher und künſtlicher Herkunft. 
Die natürlichen Humusſäuren ſtammen aus Humus— 
ſtoffen, von denen ſolche ſaurer und nichtſaurer Art 
vorkommen; zu den letzteren zählt das „Humin“ und 
das „Ulmin“. Mulder) (1840) trennte die braunen 
Humusſtoffe, das Ulmin und die Ulminſäure, von dem 
ſchwarz gefärbten Humin und der Huminſäure; die Be- 
nennung der beiden letzteren ſtammt von Ber— 
zelius. Die erſten Arbeiten über Humusſäure und 
ihre Salze find von Sprengel?). Die Lehrbücher der 
Chemie, z. B. Schmidt, Pharmazeutiſche Chemie II, 2 
(1901), definieren wie folgt: „Als Humus oder Humus— 
ſubſtanzen bezeichnet man einesteils die bei der 
Fäulnis und Verweſung vieler organiſcher Subſtanzen, 
beſonders abgeſtorbener Pflanzen entſtehenden brau⸗ 
nen oder ſchwarzen, wenig charakteriſierten Produkte, 
die gemengt mit verwitterten oder angeſchwemmten 
Geſteinsarten, die pflanzentragende Schicht, die 
Humusſchicht, der Erdoberfläche bilden, andernteils 
auch alle braunen oder ſchwarzen unkriſtalliſierbaren 
und che miſch nicht weiter zu definierenden Produkte, 
welche bei den verſchiedenartigſten chemiſchen "Ne, 
aktionen, wie z. B. bei der Einwirkung von Säuren 
oder Atzkalien auf Kohlehydrate, Eiweißſtoffe uſw. 
entſtehen.“ 

Bei älteren Autoren finden wir unter „Humus— 
ſäuren“ folgende Arten unterſchieden: 

1. Quellſäure (Krenſäure) 

Quellſatzſäure( Apokrenſäure) , in Waſſer löslich. 

. Ulminfäure 

. Suminjäure (Geinfäure), in Waſſer unlöslich, 
in verdünntem Alkali löslich. 

5. Ulmin | in Waſſer und Alkali unlöslich, in— 

6. Humin | different, 


) Mulder, Chemie der Ackerkrume J. Bd., Leipzig 
1862. S. 243— 249. 

9 Sprengel, Pflanzenhumus, Humusſäure u. humus— 
ſaure Salze. Archiv für die geſamte Naturlehre VIII. Band, 
Kürnberg 1826. 
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Hauptſächlich die Namen Berzelius und Mulder 
ſind mit der Erforſchung genannter Subſtanzen aufs 
engſte verknüpft. Mulder hat feſtgeſtellt, daß die 
genannten Stoffe in Torf und Ackererde vorkommen, 
ferner daß Sie keine chemiſch einheitlichen Verbin⸗ 
dungen ſind, ſondern weiter zerlegbar. Zu den heute 
nicht mehr gebräuchlichen Produkten ſei kurz folgendes 
erwähnt: Als gelbbraune Quellſatzſäure (Apokren⸗ 
ſäure) bezeichnet Berzelius ein Oxydationsprodukt 
der nur ſchwach gefärbten Quellſäure (Krenſäure). 
Die Darſtellung beider Säuren erfolgt durch Oxy⸗ 
dation von Torf und Braunkohle vermittels Salpeter- 
ſäure. Der gleiche Forſcher hat auf das Vorkommen 
von Ulminſäure in dem durch Vermodern gelb oder 
braun gewordenen Baſte hingewieſen. Ulminſäure 
und Ulmin ſind nach Mulder die erſten Zerſetzungs⸗ 
produkte bei der Entſtehung der Humuskörper. Sie 
finden ſich in braunen abgefallenen Blättern, faulen⸗ 
dem Holz, ſchlecht zerſetztem Torf neben den Humus— 
ſubſtanzen. Für die von Sprengel dargeſtellte Hu- 
musſäures) haben ſpäter auch die Namen Geinſäure 
und Huminſäure Anwendung gefunden. Eine präziſe 
Einteilung der einzelnen Stoffe iſt auch heute noch 
nicht möglich. 

Weitere Ausführungen betreffen die Unter⸗ 
ſuchungen Sprengels: 

Dieſer ſchildert in feinem Werke, daß Humus⸗ 
ſäure ein Produkt der freiwilligen Zerſetzung orga— 
niſcher Körper unter Zutritt von atmoſphäriſchem 
Sauerſtoff iſt. Weiter wird als Bildungsmöglichkeit 
die Einwirkung von Alkalien und konzentrierten 


3) Über die Eigenſchaften der Humusſäuren findet ſich 
folgende Literatur: | 
Sprengel, Chemie d. Landwirte 1831, S. 305 ff. 
Hübner- Schulze, Chemie für Landwirte 1878, 2. Bd., 
S. 577, 505. 
Heyer, Bodenkunde 1856, S. 139. 
Senft, Humus bildungen 1862, S. 7, 31. 
Mulder, Chemie der Ackerkrume, 2. Bd., S. 92.“ 
Liebig, Organiſche Chemie, 1. Aufl., 1840, S. 9. 
Wiegmann, Monographie über Torf, Braunſchweig 
1837. WEE 
Kaſtner, Archiv für die geſamte Naturlehre, 16. Bd., 
S. 167. ö 
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Säuren auf Pflanzenkörper genannt. Hinſichtlich der 
Zuſammenſetzung werden von älteren Autoren fol- 
gende Angaben gemacht: 


Boullay: 
56,7 / Kohlenſtoff, 
2,1 % Waſſerſtoff, 4,79 % Waſſerſtoff, 
39,9 % Sauerſtoff. 38,51 % Sauerſtoff. 


Die praktiſche Darſtellung der Humusſäure ge- 
ſchieht durch Einwirkung von verdünnten Alkalien 
auf Torf, Moder uſw., Fällen mit verdünnter Salz— 
ſäure und Auswaſchen mit Waſſer. Im feuchten 
Zuſtande ſtellt die Humusſäure eine ſchlüpferige, 
mechanisch 95 % Waſſer enthaltende dunkelbraune 
Maſſe dar, die beim Austrocknen an der Luft zerfällt 
und auf der Bruchfläche glänzendes Ausſehen an⸗ 
nimmt. In hydratiſchem oder feuchtem Zuſtand färbt 
ſie Lackmustinktur rot; dabei beſitzt ſie einen ſchwach 
ſauren, etwas zuſammenziehenden Geſchmack. Weite⸗ 
res erfahren wir über die Löslichkeit. In eiskaltem 
Waſſer beträgt dieſelbe 1: 6500; bei 15° 1: 2500, 
bei 100% 1: 650. In der Natur ſpielt die Löslich⸗ 
keit inſofern eine Rolle, als bei Eintritt wärmerer 
Witterung Humusſäure in erhöhtem Maße gelöſt 
wird; dieſe wird beim Abkühlen nicht mehr abgegeben, 
ſie bleibt gelöſt und ſteht den Pflanzen zur Verfügung. 
Beim Gefrieren jedoch ſcheidet ſich Humusſäure in 
Flocken aus und Wiederauflöſung derſelben findet 
nur in geringem Maße ſtatt. Die Löslichkeit kann 
auch durch Austrocknen aufgehoben werden. Daß 
gelöſte Humusſäure von Pflanzen aufgenommen wird, 
nahm man deswegen an, weil eine durch Humus— 
ſäure gefärbte Nährlöſung von den eingetauchten 
Pflanzenwurzeln entfärbt wird. In Waſſer gelöſte 
Humusſäure kann durch Kohlenſäure nicht gefällt 
werden; beide beſtehen nebeneinander. Die von 
Sprengelals Löſungen bezeichneten Zuſtandsformen 
ſind kolloidale Löſungen, woraus ſich erklärt, daß 
ſich Humusſäure aus einer abgekühlten Löſung nicht 
abſcheidet; erſt durch Gefrieren oder Elektrolyſe kann 
eine ſolche bewirkt werden. An ſpäterer Stelle 
(Sprengel S. 499—501) wird berichtet, daß ſich 
beim Gefrieren des Waſſers die Humusſäure von 
den Baſen der humusſauren Salze trennt und daß 
beim erneuten Flüſſigwerden des Waſſers die Humus— 
ſäure ſich als braunes Pulver abſcheidet. Aus den 
Baſen des Salzes entſtehen Karbonate durch Auf— 
nahme von CO, aus dem Boden. 

Soweit die Anſichten von Sprengel. Seine 
Methoden der Darſtellung, der qualitativen und 
quantitativen Beſtimmung werden heute noch als 
grundlegend anerkannt. 


Sprengel: 
58 % Kohlenſtoff, 


Weiteres hat, im Hinblick auf die Pflanze nernäh⸗ 
rung u. a. Senft in ſeinem Buche „Humus-, Marſch⸗ 
und Limonitbildungen“ (1862) S. 21—22 berichtet. 
Hier iſt beſonders erwähnt die Möglichkeit der Ver⸗ 
einigung von Ton und Humus zu einer mechaniſchen 
Bindung; das entſtandene Produkt iſt ein ſchwarzes 
Gemiſch, „welches beim allmählichen Austrocknen 
eine feinkrümelige, ſtets feuchte, mürbe Boden maſſe 
darſtellt“; der Humus in dieſem Gemiſch, das u. a. den 
Hauptbeſtandteil der Dammerde bildet, bleibt auf Jahre 
unverändert. Bei Anweſenheit von Baſen (Ammoniak, 
Kali, Natron und Kalk) entzieht es der Atmoſphäre 
oder den Schwermetalloxyden des Bodens Sauerſtoff, 
die letzteren reduzierend. Die Vereinigung mit Sauer⸗ 
ſtoff führt zu Säuren mit ſteigenden Oxydations- 
ſtufen; dieſe Säuren ſind in der Lage, Ammonſalze 
zu bilden und die übrigen „Salzbaſen“ des Bodens 
aufzulöſen. Der Stickſtoff iſt nach Senft als Ammo— 
niak an die Säure gebunden, während er nach Auf— 
faſſung von Mulder als eine Art Eiweißſtoff vor⸗ 
handen iſt, welche die Humusſäure im Boden ver— 
unreinigt. — 

Berzelius (Lehrbuch der Chemie, überſetzt von 
Wöhler, Band VIII [1839], S. 13) definiert: 

„Humin und Huminſäure bezeichnen die beiden 
ungleichen iſomeriſchen Modifikationen, in denen 
dieſer Körper hervorgebracht wird. Humin iſt der 
Name für den pulverförmigen, Huminſäure für die 
ſchuppigen.“ . 

Berzelius hat die beiden Stoffe aus Rohrzucker 
chemiſch dargeſtellt, doch dürfte es fraglich ſein, ob 
ſie identiſch mit den natürlichen Produkten waren. 
Aus den weiteren Ausführungen geht hervor, daß das 
in Schuppenform gewonnene Material, die „Humin- 
ſäure“, Lackmus rötet und von Alkali aufgelöſt wird, 
während „Humin“ vollkommen neutral und in Alkali 
unlöslich iſt; durch nachträgliches Behandeln mit 
Säure kann daher aus der alkaliſchen Löſung die 
Huminſäure in Form unlöslicher brauner Flocken ge- 
fällt werden. Der in Alkali ſchwer bis unlösliche An— 
teil wurde — ſo ſchreibt Berzelius — früher mit 
„Mullkohle“, ſpäter als „Humin“ bezeichnet. Beim 
Kochen mit Waſſer wird die Huminſäure in ein in W- 
kali unlösliches Pulver — das Humin — verwandelt. 
Bei langſamer Einwirkung von Säure bei nicht ſo 
hoher Temperatur bilden ſich nur Schuppen von 
Huminſäure. 

In bezug auf die Pflan zenernährung iſt die 
alte Theorie der Aufnahme von Humus als Pflanzen— 
nährſtoff (u. a. von Davy und Berzelius vertreten) 
verlaſſen worden. Als direkt aſſimilierbar iſt der 
Humus nicht anzuſprechen, in gewiſſen Fällen aber 
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ſcheint Humus doch aſſimiliert zu werden!). Liebig 
und Mulder haben der Nahrungsaufnahme der 
Pflanze in Form von Humus wenig Bedeutung bei— 
gelegt. In der Zeit vor Liebig glaubte man, daß 
Humus als Nährſtoff dem Boden nötig ſei, während 
man zu Liebigs Zeiten zwecks Steigerung der 
Erträgniſſe der Anwendung von Salzen als Pflanzen⸗ 
nährſtoffe große Bedeutung beilegte ). Liebig met 
dem Humus eine indirekte Rolle bei den Vorgängen 
der Nahrungsaufnahme aus dem Boden zu: „Der 
Humus ernährt die Pflanze, nicht weil er im löslichen 
Zuſtand von derſelben aufgenommen und als ſolcher 
aſſimiliert wird, ſondern weil er eine langſame und 
andauernde Quelle von CO, darſtellt, welche als 
das Löſungsmittel gewiſſer für die Pflanze unent— 
behrlicher Bodenbeſtandteile und auch als Nahrungs- 
mittel die Wurzeln der Pflanzen, ſolange ſich im 
Boden die Bedingungen zur Verweſung (Feuchtigkeit 
und Zutritt der Luft) vereinigt finden, in vielfacher 
Weiſe mit Nahrung verſieht.“ 

In neuerer Zeit hat Ramann®) in ſeiner „Boden- 
kunde“ darauf hingewieſen, daß viele Praktiker be⸗ 
ſonders unter den Forſtleuten den „Humus“ ver⸗ 
ſchiedener Pflanzenarten nach ſeiner Einwirkung auf 
die Vegetation unterſcheiden. 


1. Allgemeine Eigenſchaften der Humus ſäuren. 


Van Bemmelen?) beobachtete das Ausbleiben 
gewiſſer Jonenreaktionen bei Gegenwart von Humus— 
ſäuren und fand, daß die durch chemische Umſetzungen 
aus Subſtanzen des Pflanzenkörpers gewonnenen 
Produkte amorph und von kolloidaler Natur ſind. 
Bei Behandlung des alkaliſchen Humusextraktes 
ſchwarze Materie) z. B. mit Ammoniak und weiter 
mit Salzſäure bleibt Eiſen adſorptiv gebunden und 
geht nicht als Eiſenchlorid ins Filtrat; es iſt nicht 
möglich, es hier direkt nachzuweiſen. Genannter 
Forſcher hat durch umfaſſende Unterſuchungen feitge- 
ſtellt, daß die früher genannten Stoffe (S. 129) nicht 
exakt in che miſche Individuen zu trennen, vielmehr 
amorph und von kolloidaler Natur ſind. Nach Sven 
Oden“) ſind die natürlichen Humusſäuren ebenfalls 


) Reinitzer, Über die Eignung der Humusſubſtanzen 
Gi Ernährung von Pilzen (Bot. Ztg. 1900, Nr. 58., S. 56 
is 73). 

) Liebig, Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agri— 
kultur u. Phyſiologie, Band 1 und 2. Braunſchweig 1862. 

) Ramann, Bodenkunde, S. 150. 

') van Bemmelen, Die Abſorptions verbindungen 
u. das Abſorptionsvermögen der Ackererde. Die Landwirt— 
ſchaftlichen Verſuchsſtationen, 35. Bd., S. 69. 

) Spen Odèn, Die Huminſäuren. Sonderausgabe 
e Beiheften (Oſt wald), 11. Band, 
bi ff. 
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von kolloidaler Natur mit negativer Ladung, während 
die Alkaliſalze keinen kolloidalen Charakter haben. 
Die Dialyſe von Graham diente vielen Forſchern 
zur Trennung echter und kolloidaler Löſungen; hier: 
bei wurde gefunden, daß Humus ſowohl dialyſierende 
als auch nicht dialyſierende Anteile beſitzt. Die 
Forſcher der Moorverſuchsſtation in Bremen (Tacke 
und Minſſen) haben auf Grund öfteren Verſagens 
quantitativer chemiſcher Reaktionen (3. B. Phosphor⸗ 
ſäure aus Phosphaten durch Humusſäuren in Frei⸗ 
heit geſetzt) ſich ebenfalls den Anſichten van Be mme, 
lens angeſchloſſen. Immerhin iſt noch keine Ent⸗ 
ſcheidung darüber getroffen, ob mehr Gewicht auf 
vorhandene Säureeigenſchaften oder auf kolloide 
Eigenſchaften zu legen iſt. 


2. Der Säurecharakter der Humusſäuren. 


Van Bemmelen“) ſowie Baumann und Gul- 
(ni 0) treten für eine Adſorptionszerſetzung ein, die 
darin beſteht, daß die Baſe des Salzes von der Humus⸗ 
ſäure adſorbiert, und die Säure des Salzes in Freiheit 
geſetzt wird. Tacke und Süchting !!) haben auf 
die direkte Säurenatur durch die Waſſerſtoffbildung 
vermittels Eiſen hingewieſen; Fiſcher!) hat durch 
potentiometriſche Meſſungen feſtgeſtellt, daß Kolloide, 
wie Stärke, Gelatine, Zelluloſe, dieſe Adſorptions— 
zerſetzung nicht zeigen. Tacke und Süchting!“) fan- 
den weiterhin, daß durch die genannten Kolloide nur 
geringe Mengen Eſſigſäure oder Mineralſäure aus 
den Alkali- oder Erdalkaliſalzen dieſer Säuren in 
Freiheit geſetzt werden. 

Kappen hat ſpeziell bei Moorböden im wäſſerigen 
Auszug ſogenannte „aktive Azidität“ beobachtet, die 
auf dem Auftreten von H. Jonen einer ſtarken Mine⸗ 
ralſäure beruht. Bei Mineral- und Humusböden 
kommt die „Austauſchazidität“ in Betracht: Die Baſen 
des Bodens (Na, K, Ca uſw.) werden durch die 
Bodenſäuren leichter ausgelaugt, ſchwerer Fe und 
Al-Salze, welche ſich ihrerſeits z. B. mit KCl umſetzen 
und FeCl, und AlC], bilden. Beide Chloride zerfallen 
durch Hydrolyſe und bilden freie Salzſäure. Dieſe 
Reaktion kann man bei Humusböden etwa wie folgt 
veranſchaulichen: 


9) Van Bemmelen a. a. O. 
10) Baumann u. Gully, Unterſuchungen über die 
Humusſäuren 11. Die freien Humusſäuren des Hoch— 


moores. Mitteilung der bayr. Moorkulturanſtalt 4, 1910, 
S. 31—156. 

11) Tacke-Süchting, Landwirtſchaftl. Jahresbücher 
41, 1911. 


12) Fiſcher, G., Säuren u. Kolloide des Humus 
(Kühn, Archiv 4, 1914, S. 1136). 
13) Tacke-Süchting a. a. O. 
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Humusſäurekolloid + KCl —> SKaliumhumat: 
kolloid + HCl. 


Hinſichtlich der H.-Jonen im Humus 4) wurde 
durch Beſtimmung der Leitfähigkeit gezeigt, daß bei 
einer Suspenſion der Humusſäure in Waſſer auf Zu⸗ 
ſatz je gleicher Teile Waſſer und Ammoniak Salz— 
bildung eintritt und dabei eine Steigerung Der Veit, 
fähigkeit feſtzuſtellen iſt. Die Bildung von Humat- 
jonen und die Exiſtenz einer Säure im Humus iſt 
auch hierdurch erwieſen. 


3. Phyſikaliſch⸗chemiſche Eigenſchaften. 

Die Beſtimmung des Aquivalentgewichtes !) auf 
analytiſchem Wege kann wegen der Braunfärbung 
der verdünnten Humusſtoffe mit Natronlauge nicht 
ausgeführt werden; deshalb verſuchte man, durch 
Leitfähigkeitsmeſſungen zum Ziele zu gelangen. Die 
Zugabe einer humusſäurehaltigen Suspenſion zu 
einer abgemeſſenen 0,0052 normalen Natronlauge 
führt allmählich zur Neutraliſation. Als Werte für 
die Aquivalentgewichte der Humusſäuren find von 
älteren Forſchern 18) 300 bis 355 gefunden worden. 

Die Neutraliſation einer abgemeſſenen Humus⸗ 
ſäureſuspenſion als Gegenprobe kann durch Natron- 
lauge erfolgen und der Verlauf der Neutraliſation 
durch Meſſung beſtimmt werden. (Bei Meſſungen 
mit der Platinwaſſerſtoff⸗Elektrode iſt das Potential 
derſelben gegenüber der Flüſſigkeit eine Funktion des 
H- Jonengehaltes.) 

Zur Analyſe der ſchwerlöslichen Salze der Humus— 
ſäure wurden von den verſchiedenen Forſchern die 
zweiwertigen Ca-, Ni-, Mn-, Pb-⸗Salze (Humate), 
meiſt ſchleimige Niederſchläge, herangezogen. Mol, 
ziumhumat enthält nach Sprengel in 100 Gewichts 
teilen : 92,6 Teile Humusſäure und 7,4 Teile Got, 
ziumoxyd. 

Bei einer Trocknung auf 100° geht Humusſäure 
in ein ſchwarzes glänzendes Pulver über, das bei 
dieſem Vorgang ſchwer löslich wird und ſich mit 
Ammoniak nur langſam in Ammoniumhumat umſetzt. 
Nach Feſtſtellung der Ergebniſſe (u. a. aus Neutrali— 
ſationsverſuchen von Aſſarſſon) teilt sven Oden!) 
mit, daß die Humusſäure wahrſcheinlich eine drei- oder 
vierbaſiſche Säure iſt, wobei der Säurecharakter durch 


Karboxylgruppen gekennzeichnet iſt. In einem der neu- 


14) Sven Odèn a. a. O. 

15) Aquivalentgewicht iſt eine experimentell ermittelte 
Größe, deren man ſich bei chemiſchen Rechnungen, zumal 
in der Titrieranalyſe bedient (Atomgewicht oder Mole— 
kulargewicht dividiert durch Wertigkeit). 

160) Malaguti, Berzelius, Detmer; von neueren 
Forſchern Berthelot und André. 
17) Sven Odén a. a. O. S. 102. 


eren Lehrbücher der Chemie von Oppenheimer, 
wird mitgeteilt, daß die zahlreichen künſtlich bot, 
geſtellten Humusſäuren wahrſcheinlich zykliſche Säue 
anhydride ſind. 


4. Die Konſtitution. 


Die Konſtitution der Humusſäuren hat ſchon die 
Zeit vor Berzelius beſchäftigt; man ſchrieb ihr 
damals unter anderem die Formeln C,.H,,O mr 


Ca HacOis zu; als um ein Molekül H,O reiche re Zäune | 


ſtellt dann Berzelius!) die Formel: CH, O18 „bet. 
mutungsweiſe“ auf. Berthelot?) bekam durch Ein. 
wirkung von HCl auf Zucker die Huminſäuren. Sei 
„Humin“ CIisHI 406, ein Anhydrid, iſt ein in Waſſer 
ſchwer löslicher Körper, der unter deſſen Einfluß in 
die Huminſäure Cell, übergeht. In neueren 
Lehrbüchern der Chemie werden die natürlichen 
Humusſtoffe als „Farbſtoffe“ mit höchſtwahrſcheinlich 
zykliſcher Bindung erklärt. Von den künſtlich dargeiteli- 
ten Humusſäuren wurde bei einem konſtant wieder 
gefundenen Produkt die Bruttoformel CZ H 07 
aufgeſtellt. Aus Kohlehydraten bei Behandlung mi 
Alkali entſtehen durch Kondenſation dunkle Zub: 
ſtanzen, die mit den Huminen in Beziehung ſtehen. 
Die in natürlichen Humusſtoffen (Torf, Braunkohle. 
vorkommenden Lignine — zykliſche Verbindungen — 
erklärte Franz Fiſcher als die Ausgangsſtoffe für 
Humine. 

Hinſichtlich der Analyſen weiſen die verſchiedenen 
Forſcher einen Kohlenſtoffgehalt von etwa 57—60 5 
und einen Waſſerſtoffgehalt von 4—5 / nach. Der 
Stickſtoff mit 1—2 % wird als Verunreinigung der 
Subſtanz angegeben, da er durch Reinigung aui 
0,7 bis 0,179 herabgeſetzt werden kann. Infolge des 
hohen (angenommenen) Molekulargewichts (etwa 
1400) kann es ſich bei den Stickſtoffverbindungen um 
Ausfällungen etwa von Eiweiß handeln. 

Die auf Grund analngtiſcher Ergebniſſe ver: 
ſchiedener Forſcher !) errechnete Formel der Humus 
ſäuͤre 

ech AO), 
drückt eine vierbaſiſche, mittelſtarke Säure, die in 
Waſſer ſehr ſchwer löslich iſt, aus. Als Salze wer— 
den die 4 Alkaliſalze genannt, von denen 


18) Oppenheimer, Kurzes Lehrbuch der Chemie, in 
Natur u. Wirtſchaft, 1923. 

19) Berzelius, Lehrbuch der Chemie, 3. Aufl., über. 
von Wöhler, 8, 11—16, S. 384—431. 

20) Berthelot u. André, Recherches calorimétriques 
sur l’acide humique derive du suere. Annales de chin ie 
et de physic. 25, 1892, S. 420 —428. 


21) Sven Odén a. a. O. S. 99 und S. 102-103. 
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NaH;Ryum. ph = 5, ſchwach ſauer, 
Na HR num. ph = 7, faſt neutral, 
Nas HRixum. ph SC 9, ſchwach alkaliſch, 
Na, Rum. Ph = 11, Worf alkaliſch. 


Die nichtkolloide Natur der Alkalihumate zeigt ſich 
durch Beobachtung einer Löſung im Ultramikroſkop 
(keine ſichtbaren Teilchen). Alkalihumate zeigen mit 
NaCl, KCl feine Ausflockung; fie ſind durch Pergament⸗ 
papiermembran leicht filtrierbar und beſtändig auch 
beim Schütteln mit Adſorptionsmitteln (Tierkohle, 
Baryumſulfat uſw.). Von den weiteren Salzen 
Ammoniumhumat und Silberhumat wurden durch 
die hohe Leitfähigkeit des letzteren die Erſcheinungen 
einer „echten“ und einer „kolloidalen“ Löslichkeit und 
Übergänge zwiſchen beiden für wahrſcheinlich ge- 
halten. Infolge der Disſoziation ſind für Kalzium— 
ſalze Niederſchläge von teilweiſe baſiſcher Natur zu 
erwarten; die Analyſe der Kalziumſalze, wie auch 
die Titration mit Lauge, hat ein geringes Vor— 
kommen baſiſcher Salze beſtätigt. 

Von Ehrenberg und Bahr??) wurde durch 
Fällen des Natriumſalzes der Miſchung Humusſäure 
und Hymatomelanſäure vermittels Kalziumchlorid 
nach längerer chemiſcher Behandlung ein Kalzium— 
humat erhalten. 

Neben dem Kupferſalz iſt das Ferriſalz das ſchwer— 
löslichſte; es zeigt daher geringe Diſpergierung und 
beſitzt annähernd die elektrolytiſche Leitfähigkeit des 
Waſſers. Analyſiert wurden bisher die Salze des 
Kalzium, Baryum, Kupfer, Blei, Nickel und Eiſen. 


5. Über die Hymatomelanſäure. 

Nach Hoppe Seyler?) geht wahrſcheinlich bei 
der Alkalibehandlung von Humusſäure infolge Hydro» 
nie die Hymatomelanſäure in Löſung; fie bildet auch 
den in Alkohol leicht löslichen Teil der rohen Humus⸗ 
ſäure. Die Eigenſchaften beider Säuren ſind einander 
ähnlich; die Miſchungen der beiden werden als Humus— 
ſäure, Huminſäure, Ulminſäure und Geinſäure be- 
zeichnet. Der Unterſchied der Humusſäure von der 
Hymatomelanſäure beſteht in der Alkohollöslichkeit 
der letzteren, in dem mehr braunen Farbton, niedrigen 
Aquivalentgewicht, höherem Kohlenſtoffgehalt und in 
der größeren Neigung zur Diſpergierung, wodurch 
tolloide Löſungen von größerer Beſtändigkeit als die 
der Humnsſäure entſtehen. 

) P. Ehrenberg u. F. Bahr, Beiträge zum Beweis 
der Exiſtenz der Humusſäuren und zur Erklärung ihrer 
Wirkungen vom Standpunkt der allgemeinen u. theor. 
Chemie (Journ. f. Landw. 61, 1913, S. 427485). 

"1 Hoppe⸗Seyler, Über Huminjubftanzen, ihre Ent— 


ſiehung und ihre Eigenſchaften (Zeitſchr. für phyſiol. Chemie 
18, 1889, S. 66—121). 


Die Darſtellung der Hymatomelanſäure erfolgt 
derart, daß mit Salzſäure friſch gefällte und dann 
vom Waſſer befreite Humusſäure mit Alkohol im 
Überſchuß bei 50° digeriert wird. Humusſäure bleibt 
ungelöſt, während Hymatomelanſäure in die alfo- 
holiſche Löſung geht, und zwar nicht als Sol, ſondern 
als echte Löſung. (Ultramikroſkopiſches Verhalten, 
leichte Filtrierbarkeit und Beſtändigkeit gegen Toon, 
lierende Einflüſſe.) Ein Teil dieſer alkoholiſchen 
Löſung wird in zehn Teile Waſſer gegoſſen; hierdurch 
ſcheidet ſich ein brauner Niederſchlag aus, der durch 
Kaliumchlorid zur Koagulation gebracht wird. Durch 
Nachwaſchen mit Kaliumchlorid⸗Löſung und deſtil⸗ 
liertem Waſſer gelingt die ſchwierig durchzuführende 
Reinigung. 

Hinſichtlich der analytiſchen Angaben wurde bei 
der jo gewonnenen Hymatomelanſäure von den ver- 
ſchiedenen Forſchern ähnlicher Kohlenſtoff⸗ und Waſſer⸗ 
ſtoffgehalt wie bei der Humusſäure feſtgeſtellt. 

Even Dden erhielt: 62,2% C und 5,28% E, 

Soſtegni: 62—63 % C und 4,9—5,3 % H, 

Hoppe⸗Seyler: 60—64 % C. . 


6. Die Darſtellung der Humusſäuren. 


Neben den früher erwähnten Methoden der Dar- 
ſtellung der natürlichen Humusſäuren (ſ. S. 130) ſchlägt 
Hoppe⸗Seyler vor?), eine Zerſetzung der Zelluloſe 
des Filtrierpapiers durch Erhitzen mit Waſſer auf 
180200 vorzunehmen. Durch Schmelzen mit 
Alkali gelangt er zur Hymatomelanſäure. Über die 
Trennung der Huminſäuren von Linginſäuren, Xy⸗ 
lanen, Metaarabinſäure macht der genannte Forſcher 
Angaben. | 

Nach Sven Oden?) wird die feuchte, friſch ent, 
nommene Humusprobe mit 1% HO entkalkt, wo— 
durch im allgemeinen die Humate und die hymatome⸗ 
lanſauren Salze zerſetzt werden. Die Humusſubſtanz 
wird darauf mit Waſſer in der Hitze behandelt, wodurch 
die Humuskolloide irreverſibel werden. Der warme 
Brei wird mit vierfachnormaler Ammoniaklöſung 
verſetzt, wodurch ſich ummoniumhumat bildet; gleid)- 
zeitig gehen aber auch kolloide Stoffe teils mit, teils 
ohne Ammoniak in Löſung. Durch Zugabe von Natron- 
lauge erhält man bei Einhalten einer Temperatur 
von 30—80“ über Nacht ſtickſtofffreie Präparate. 
Löſung und Rückſtand werden getrennt und letzterem 
weiter mit Lauge Humusſäure entzogen. Zwecks Aus— 
flockung der Ammoniaklöſungen wird doppeltnormal 

24) Hoppe-Seyler a. a. O. S. 66—121. 


25) Sven⸗Odèén, Zur Kenntnis der Humusſäure des 
Sphagnum-Torfes (Bericht d. deutſchen chem. Geſell— 


ſchaft 35, 1912, S. 651—6c0). 
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NaCl-Löfung zugegeben und eine Woche ſtehengelaſſen. 
Die Löſung über dem dann abgeſetzten Koagulat 
wird abgehebert. Durch abermaliges Zentrifugieren 
oder Filtrieren werden noch weitere kolloidalen 
Subſtanzen abgeſchieden. Die erkaltete Flüſſigkeit 
wird mit HCl angeſäuert, wodurch eine ſchleimige 
dunkelſchwarzbraune Fällung, die Humusſäure und 
Hymatomelanſäure, erhalten wird. Beide werden 
durch Zentrifugieren von der gelben Flüſſigkeit, 
welche die anorganiſchen Salze und die u. a. von 
Sven Odén benannten Fulvoſäuren enthält, ge 
trennt. Auswaſchen der Fällung mit ſiedendem 
Alkohol bewirkt Löſung der Hymatomelanſäure, 
während Humusſäure ungelöſt bleibt. Dieſe wird in 
Lauge gelöſt, wodurch eine von kolloidalen Stoffen 
freie Alkalihumatlöſung erhalten wird, die, mit Säu— 
ren behandelt, freie Humusſäure liefert. 

Die quantitative Ausbeute beträgt nach Ehren— 
berg und Bahr?®) aus einem Moostorf durch Ur, 
traktion mit 4% Ammoniak 10,35 und 10,50 % rohe 


Humusſäure. Melin und Larſſon zeigten, daß mit 
10% Natronlauge aus ſubatlantiſchem Sphagnumtorf 
6,6 % und aus ſubborealem 18,6% rohe Humusſäure 
erhalten wurde. Mit 20% Natronlauge ſtieg die 
Ausbeute um 2,3% bezw. 28%. Mit dem Alter 
der Ablagerung wächſt Azidität, Humifizierung und 
Gehalt an roher Humusſäure, jedoch nicht propor— 
tional. , 
7. Analytiſche Methoden. 


Die älteſten Methoden zur analytiſchen Be— 
ſtimmung der Humusſäure benutzen das durch Ex— 
traktion mit verſchiedenen Alkalien und folgender 
Ausfällung durch Säure erhaltene Produkt. 

Mannigfacher Art ſind die neueren analßytiſchen 
Beſtimmungen, die meiſt auf maßanalytiſchem Wege 
durchgeführt werden. Auf dieſe näher einzugehen, 
wird Gegenſtand einer an anderer Stelle folgenden 
Arbeit ſein. 


26) Ehrenberg u. Bahr, a. a. O., S. 427—485. 


Zuſammenhänge zwiſchen der phyſiologiſch⸗chemiſchen Bodenbeſchaffenheit und 
| der Beſtandesgüte. 


Von Dr. Keßler und Oberförſter Lorbacher, Darmſtadt. 


Im Walde der Gemeinde Arheilgen bei Darm— 
ſtadt ſollte eine Betriebsregulierung ſtattfinden. 
Sichere geologiſche Grundlagen für den betreffenden 
Bezirk waren nicht vorhanden. Die beſtehende geo— 
logiſche Karte, Blatt Darmſtadt, iſt in den 80er Jahren 
auf Grund einfachen Begehens feſtgelegt worden. 
Das in Frage ſtehende Gebiet liegt in der Ver— 
werfungszone der oberrheiniſchen Tiefebene am 
Nordrande des Odenwaldes. Auf einer Fläche von 
80 ha wurden 18 etwa 2 m tiefe Bodeneinſchläge 
nebſt einer größeren Anzahl Bohrungen mit dem 
Schlagbohrer ausgeführt. Hierdurch ſind wichtige Er— 
gänzungen zur geologiſchen Karte gefunden, insbe— 
ſondere aber Zuſammenhänge zwiſchen dem Boden— 
profil und der Beſtandsgüte nachgewieſen worden. 

Die Bodenprofile wurden zunächſt geologiſch klaſſi— 
fiziert — hierbei hat uns in freundlichem Entgegen— 
kommen der Direktor der heſſiſchen geologiſchen 
Landesanſtalt, Herr Bergrat Dr. Schöttler, unter: 
ſtützt —, dann aber auch die einzelnen Schichten auf 
ihr phyſikaliſches und ſchließlich auf ihr chemiſches 
Verhalten hin betrachtet. 

Das ganze Gebiet wird von einer mehr oder 
weniger dichten Decke von diluvialem Flugſand über— 
deckt, der in allen Fällen, bis auf einen, ſcheinbar 
bereits Umlagerungen durchgemacht hat. Unter dem 
Flugſand finden ſich in wechſelnder Tiefe entweder 


ſchwere Tone des Rotliegenden, die Verwitterungs— 
produkte des Odenwaldgranits darſtellen, oder aber 
pliozäne Tone, Meeresablagerungen aus dem Tertiär. 

Phyſikaliſche Einwirkungen des Bodenprofils auf 
den Pflanzenwuchs liegen nur in einem Fall ein— 
deutigerweiſe vor, nämlich in dem Bezirk Tote Berge. 
In dieſem Bezirk zeigt das ganze Bodenprofil im 
Wurzelbereich nur Sand, und zwar teilweiſe den 
umgelagerten diluvialen Flugſand, der ſchwach ver 
lehmt iſt und ſomit einen beſſeren Waſſerhaushalt 
hat als der nicht umgelagerte, geologiſch etwas 
jüngere Flugſand, welcher in Dünen angehäuft iſt. 
Die Sanddünen der Toten Berge ſind kalkhaltig, 
abſolut trocken und zeigen als Beſtand Kiefern III. 
bis IV. Bonität. An der Grenze des verlehmten 
Sandes und der Sanddünen nimmt die Beſtands⸗ 
güte auffallend zu und erreicht nur wenig weiter 
entfernt Bonität II bis Jim lehmigen Sand. 

Bei allen anderen Profilen außer den eben be 
ſchriebenen waren die Grundwaſſerverhältniſſe infolge 
der in gewiſſer Tiefe im Untergrund lagernden un— 
durchläſſigen Lettſchichten günſtig. Trotz der an— 
nähernd gleichen phyſikaliſchen Beſchaffenheit der 
Lettſchichten zeigten ſich bereits auf ganz kurze Ent— 
fernung auffallende Beſtandsunterſchiede, und zwar 
eindeutig in der Weiſe, daß die auf rotliegenden 
Letten ſtockenden Veſtände als erſtklaſſig zu be’ 
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zeichnen waren, während die Beſtände über den 
pliozänen Tonen nur durchſchnittlich III. Bonität 
angehörten. Es zeigte ſich, daß die Wurzeln 
in den Letten des Rotliegenden hinein- 
gingen, während ſie eine deutliche Ab— 
neigung gegenüber dem pliozänen Ton auf— 
wieſen, indem ſie dort nicht eindrangen, 
ſcheinbar ſogar manchmal nach oben ab— 
bogen. Der Betrachtung nach handelt es ſich in 
beiden Fällen gleichermaßen um recht ſtrenge Tone, 
eher ſchienen die Letten des Rotliegenden feſter ver— 
backen zu ſein und Wurzelhinderniſſe mechaniſcher 
Art darzuſtellen als die pliozänen Tone. 

Es wäre nun möglich, daß die Letten des "Rot, 
liegenden infolge ihres Urſprungs aus dem nähritoff- 
reichen Urgeſtein (Granit) einen günſtigeren Stand— 
ort bieten als die ſicher nährſtoffärmeren tertiären 
Tone, die ihre Entſtehung dem Meere verdanken. 

Von einer chemiſchen Unterſuchung des Nähr— 
ſtoffgehalts der Böden wurde Abſtand genommen. 
Man hat früher verſucht, an Hand von Nährſtoff⸗ 
analyſen die Ertragsfähigkeit des Waldbodens feſt⸗ 
zuſtellen!). Ob man damit tatſächlich etwas erreichen 
kann, erſcheint uns aus folgenden Erwägungen mehr 
als fraglich: 

1. Die Nährſtoffbeſtimmungen, wie ſie z. B. 
Schütze durchgeführt hat, wurden im Aufſchluß mit 
kochender Salzſäure ausgeführt. Es iſt, beſonders aus 
den agrikulturchemiſchen Forſchungsergebniſſen be- 
kannt, daß der Geſamtnährſtoffvorrat des Bodens, 
der im Aufſchluß mit den ſtärkſten Mineralſäuren 
beſtimmt wird, in keiner Beziehung zu dem pflanzen— 
wurzellöslichen Nährſtoffvorrat des Bodens ſteht. 
Auch der Verſuch, den Vorrat an wurzellöslichen 
Nährſtoffen durch Aufſchluß des Bodens mit ganz 
ſchwachen organiſchen Säuren, von denen man an⸗ 
nimmt, daß ſie etwa dem Aufſchlußvermögen der 
Wurzelausſcheidungen gleichkommen, z. B. mit Zitro⸗ 
nenſäurelöſung, zu beſtimmen, kann als nicht gelungen 
bezeichnet werden. | 

2. Die bekannten Ungleichheiten des Bodens, auch 
auf kleinſtem Raum, erſchweren gerade bei Wald— 
böden die Probenahme. Zu einer wirklich einwand— 
freien Bodenprobe gehören viele Einzelproben, wobei 
die Tiefe der Entnahme ſtrittig iſt. 

3. Die chemiſche Analyſe it außerordentlich müh— 
ſam und koſtſpielig und kann aus dieſem Grund ſchon 

) Z. B. W. Schütze, Beziehungen zwiſchen ſchemiſcher 
Zuſammenſetzung und Ertragsfähigkeit des Waldbodens, 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen Bd. I, S. 500 und 
Bd. III, S. 367. Gg. Herwig, Verſuch einer Aufſtellung 


von Lokalertragstafeln für Kiefern bei Grubenholzwirtſchaft 
mit 50⸗ bis 60jährigem Umtrieb. Diſſertation Gießen 1912. 


keinesfalls zur Verwendung in der Praxis empfohlen 
werden, beſonders aber im Hinblick auf die unter 1 
und 2 gemachten Ausführungen. 

Nun kommt aber als wichtigſter Grund, der uns 
von einer Vornahme der Beſtimmung der Nähr⸗ 
ſtoffmengen in unſern Bodenproben Abſtand nehmen 
ließ, hinzu, daß 

4. nach unſerer Anſicht es höchſtens in ganz ſeltenen 
Ausnahmefällen vorkommen kann, daß bei dem außer⸗ 
ordentlich verzweigten Wurzelwerk der Waldbäume 
der zur Verfügung ſtehende Vorrat an löslichen Nähr- 
ſtoffen nicht zur höchſtmöglichen Entwicklung aus⸗ 
reicht. R 

Die gemachten Unterſuchungen legten alſo keinen 
Wert auf die Beſtimmung der Nährſtoffvorräte, es 
waren vielmehr phyſiologiſch⸗chemiſche Unterſuchun⸗ 
gen. Nach den Ergebniſſen, die ſie zeitigten, 
läßt ſich der Schluß ziehen, daß die Unter— 
ſchiede in den Beſtänden auf den pflanzen- 
phyſiologiſch ungünſtigen chemiſchen Zuſtand 
der tertiären bezw. den günſtigen Reak⸗ 
tionszuſtand der rotliegenden Tone zurück— 
zuführen ſind. „Günſtig“ wurde in dieſem Fall 
die neutrale Reaktion, „ungünſtig“ die abnorm ſtark 
ſaure Reaktion der beiden verſchiedenen Bodenarten 
genannt (ſ. u.). 

Wie beſonders die Forſchungen der letzten Jahre 
ergeben haben, lieben die landwirtſchaftlichen Kultur⸗ 
pflanzen einen Bodenzuſtand, der annähernd an der 
neutralen Grenze liegt; nur wenige machen eine Aus⸗ 
nahme, indem ſie eine mehr ſaure bezw. eine mehr 
alkaliſche Bodenreaktion bevorzugen. Auch die forſt— 
lichen Gewächſe werden wohl in ähnlicher Weiſe von 
der chemiſchen Reaktion des Bodens beeinflußt (f. 
Wittich u. a.). 

Es ſei geſtattet, in folgendem auf den Begriff 
Bodenreaktion näher einzugehen. Ein Boden kann 
eine alkaliſche Reaktion aufweiſen, dann überwiegen 
bei ihm die Baſen gegenüber den Säuren, er kann 
einen ſauren Charakter haben, dann ſind die Säuren 
den Baſen gegenüber im Übergewicht, und er kann 
innerhalb dieſer Grenzbezeichnungen liegend eine 
neutrale Reaktion aufweiſen, in welchem Fall ſich 
Baſen und Säuren etwa die Wage halten. 

In welchen Fällen haben wir alkaliſche Böden? 
Alkaliſche Böden ſind in unſerem regenreichen Klima 
ſelten. Es handelt ſich bei uns um Böden, die aus 
Kalkformationen entſtanden ſind, bei denen alſo die 
Baſen von vornherein das Übergewicht hatten. In 
dieſen Böden ſind ſtarke Baſen durch ſchwache Säuren 
abgeſättigt, ſie weiſen z. B. einen hohen Gehalt an 
kohlenſaurem Kalk, kohlenſaurer Magneſia oder auch 
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in gewiſſen Fällen an kohlenſaurem Natron auf. Bor: 
wiegend tragen die Böden des regenarmen Klimas 
dieſen Charakter. 

In unſerem Klima überwiegen die Böden von 
neutralem bezw. ſaurem Bodenzuſtand bei weitem. 
Es findet in den Oberkrumen unſerer Böden ein 
fortgeſetzter Verluſt an Baſen ſtatt, ſodaß allmählich 
die Säuren das Übergewicht bekommen. Die reich— 
lichen Niederſchläge führen kohlenſäurehaltiges Waſſer 
in den Boden. Der kohlenſaure Kalk wird in doppelt- 
kohlenſauren Kalk umgewandelt, dadurch waſſerlöslich 


gemacht und mit dem verſickernden Waſſer in den 


Untergrund weggeführt. Die großen Mengen ver: 


weſender Pflanzenſubſtanz in den Wäldern werden 
allmählich in Kohlenſäure umgewandelt, ſodaß die 
Bodenlöſung im Waldboden beſonders reich mit 
Kohlenſäure verſehen iſt und folglich die Ober— 
krumen faſt aller Waldböden, die nicht von Haus au: 
einen ſehr großen Kalkgehalt hatten, durch dieſen 
Vorgang mehr oder weniger entkalkt oder gar infolge 
des weitgehenden Baſenverluſtes ſauer geworden ſind. 
Im Untergrund wird der löslich gewordene Kalk al: 


Vier Beiſpiele aus den Unterſuchungsergebniſſen. 


SE Beſtandsbeurteilung Bodenprofil Aziditätsgrad Reaktion 
bezeichnung 
(Gemeindewald Ausgelaugter Sand mit Ge— 8,5 ccm at ans 
Arheilgen Kiefer 84j. 22 m h. III 1,0] ſchieben d. Rotliegenden 4 dem PH 3, 39 
gering wüchſig; genügender Bu=- I--— — u CCC 
Weiße Sand⸗ chenunter⸗ und Zwiſchenſtand ] Weißer, feſter pliozäner . A 
kaute Ton nicht unterſucht ) 
ſchwach humoſer, lehmiger Flug— 1,25 cem 
end dem FR Am EEN 
Kiefer 103j. 27 m h. 11—0,9 E, 8 
Daſelbſt frohwüchſig; reichlicher Buchen-] ſtarklehmiger Flugſand mit Ge— 


zwiſchenſtand röllen 


rotlieg. Metten 


a 8 „ „„ „% „ „» 


de nicht unterjucht !) 


nicht unterſucht ) 


ſchwach humoſer, lehmiger Flug— 3,1 cem \ 
ſannnd 5 dem PH 4,00 a El 
er 8 verlehmter Flugſand mit Eiſen— 
fer 371. 1— 2 
e e flammen . 1 dem nicht unterſucht“) 


Toter Berg 
Abteilung 5 


frohwüchſig; reichlicher Strauch— 
wuchs von Holunder und Eber— 


eſche 


im Untergrund 


weißer Sand mit anſtehendem 
Sickerwaſſer infolge undurch— 
läſſigem 


0,05 cem 
PH 6,82 


Rotliegendem neutral 


ſtark humoſer und lehmiger 15,7 ccm E 
Flugſannd . 2 dem PH 3,5 i e 
Leonhardstann | Ciche 681. 17 m hoch III,] tonigertertiä rer) Bleich⸗[ 100 
30 geringwüchſig; geringer Bu-] ſand mit ſchwacher Eiſenan— d Seen ſtark ſauer 
chenunterſtand. Boden: vergraſt reich erung... 2 dem PH 3,69 
zäher, weißer, pliozä— 50,0 cem Br 
ner Ton PH 3,41 ER 


2) Leider find einige Bodenproben nicht zur Unterſuchung entnommen worden, doch iſt der Unterſchied in 
der Reaktion der beiden Tone im Untergrund bei den 20 entnommenen Proben mehrfach, und zwar ſtets in der— 
ſelben Richtung feſtgeſtellt worden. Eine Anführung ſämtlicher Profile und Unterſuchungen ſchien jedoch aus Gründen 


der Überſichtlichkeit nicht angebracht. 


3) Um das Maß der Baſenarmut des Bodens in dieſem Fall zu verbildlichen, ſei erwähnt, daß zur Abſtumpfung 
der Bodenſäure — auf 50 em Erdſchicht berechnet — die ungeheuere Menge von 368 dz reinem C. O oder 788 dz 
80%, CaCO, je Hektar nötig wäre (berechnet nach Daikuharah. 


— del m e 
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` tobleniaurer Kalk abgelagert, da ihm die überſchüſſige 
Kohlenſäure durch andere Vorgänge wieder entzogen 
wird. Iſt dieſe Entkalkung ſchon lange im Gang oder 
bundelt es ſich um Böden, die aus kalkarmem Material 
entſtanden ſind, ſo iſt nicht nur der kohlenſaure Kalk 
bereits aus der Oberkrume abgewandert, ſondern es 
md auch die anderen Baſen nach und nach zurück— 
gedrängt worden. Dieſe Böden enthalten dann mehr 
oder weniger große Mengen von Sulfaten und Chlo- 
hen mit ſchwachen Baſen, es befinden ſich in der 
Bodenlöſung 3. B. Eiſenſulfat oder Aluminiumchlorid, 
die in wäſſeriger Löſung ſauer reagieren. Zur 
Bildung von freier Säure im Boden, z. B. von 
Schwefelſäure, kommt es nur auf Hochmoorböden. 
Dieſe Böden find von Natur aus faſt frei von 
baſiſchen Beſtandteilen. Die unter Luftabſchluß 
faulenden Eiweißverbindungen der Pflanzenreſte 
bilden Schwefelſäure, die infolge der Baſenarmut 
des Bodens nicht mit Baſen abgeſättigt, aber auch 
infolge des ſtagnierenden Waſſers nicht völlig aus- 
gewaſchen werden kann. In Waldböden, die mit Roh- 
humus bedeckt find, wird ſich vielfach der Zuſtand der 
Neutralſalzzerſetzung einſtellen. Dieſer Zuſtand 
it dadurch gekennzeichnet, daß ein ſolcher Boden aus 
einem neutralen Salz, z. B. Kaliumchlorid, infolge 
ſeiner Baſenarmut die Baſen aus dem Salz an ſich 
teißen kann, ohne daß andere Baſen vorhanden ſind, 
die die freiwerdenden Säuren abbinden könnten. In 
dieſem Fall würde Kaliumhumat entſtehen und Salz— 
ſäure frei werden. Sehr viel häufiger jedoch iſt der 
minder ſtarke Grad der Verſäuerung, der Zuſtand der 
Austauſchſäure. Ein ſolcher Boden kann gleichfalls 
infolge ſeiner ſtarken Verarmung an Baſen aus einem 
neutralem Salz die Baſe entziehen. Er iſt jedoch nicht 
ſo baſenarm geworden, daß nicht noch ſchwache Baſen 
da wären, die die entſtehenden Säuren zu binden 
imſtande ſind. Es entſtehen in dieſem Fall ſtarke 
Säuren, die an ſchwache Balen gebunden ſind, z. B. 
Eiſenſulfat und Aluminiumchlorid, die, wie erwähnt, 
in wäſſeriger Löſung ſauer reagieren. 

Bei der Unterſuchung der betreffenden Böden 
wurden nach der Methode Daikuhara 100 g Boden 
mit 250 cem normaler Kaliumchloridlöſung / Stunde 
geſchüttelt und 125 cem des Filtrats mit 10 Natron- 
lauge titriert. Die angegebenen Aziditätszahlen ſind 
die Kubikzentimeter verbrauchte 10 Natronlauge. 
Durch die Methode des Schüttelns der Böden mit 
Kaliumchloridlöſung wurde, wenn der Boden einen 
der beiden letztgenannten Säuregrade aufwies, in 
mehr oder weniger großem Maße freie Salzſäure 
oder Aluminium- und Eiſenchlorid gebildet, was eben 
durch die Titration nachgewieſen werden konnte. 


Freie Bodenſäure, ſogenannte aktuelle Säure, war in 
keiner der Bodenproben enthalten, denn in der Aus⸗ 
ſchüttelung mit kohlenſäurefreiem deſtillierten Waſſer 
waren keine titrierbaren Mengen von Säuren vor⸗ 
handen. Die PH. Werte find vermittels der Gasketten⸗ 
methode nach Michaelis mit der Waſſerſtoffelektrode 
beſtimmt. Obwohl wir dieſen Werten bei der Kalium⸗ 
chloridausſchüttelung keine große Bedeutung bei— 
meſſen, ſind ſie der Vollſtändigkeit halber mit auf— 
geführt. (Siehe Tabelle S. 136.) 

Es zeigte ſich, wie oben erwähnt, daß die 
Reaktion der ſchweren Tone des Notliegen- 
den annähernd etwa an der neutralen 
Grenze lag, während die tertiären Tone, 
denen die Pflanzenwurzeln auszuweichen 
ſchienen, einen abnorm hohen Grad von 
Verſäuerung aufwieſen. Einige dieſer Säure: 
grade waren derartig hoch, wie We in der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsſtation Darmſtadt unter Tauſenden 
von Fällen bisher noch nicht feſtgeſtellt werden konnten. 
Landwirtſchaftliche Kulturpflanzen werden auf ſolchen 
Böden beſtimmt ſtark geſchädigt, wenn nicht eine 
Abſtumpfung der Säuren durch Baſen (z. B. Kalk— 
düngung) vorausgeht. 

Ein mit dem pliozänen Ton aus „Leonhardstann 
30“ angeſtellter Vegetationsverſuch beſtätigte, daß 
auf den Gefäßen ohne Kalk die Pflanzen überhaupt 
nicht aufliefen und daß ſie ſelbſt auf den mit Kalk 
gedüngten Töpfen nur kümmerlich gediehen (Ber: 
ſuchspflanze sinapis alba). Allerdings wurden nur 
7,2 dz CaCO, je Hektar gegeben, die zur Abſtum⸗ 
pfung der Bodenſäure bei weitem nicht ausreichten. 


Schluß betrachtung. 


Wie man bei den landwirtſchaftlichen Kultur⸗ 
pflanzen feſtgeſtellt hat, bei welcher chemiſchen 
Reaktion der Bodenlöſung die einzelnen Arten und 
Sorten ihr Wachstumsoptimum finden, ſo wären 
Unterſuchungen auf dieſem Gebiet für forſtliche 
Kulturpflanzen ſicherlich gleichfalls angebracht. 

Die Ergebniſſe könnten beiſpielsweiſe verwendet 
werden bei Forſteinrichtungen, wobei eine Prüfung 
der Böden auf ihren Reaktionszuſtand vorgenommen 
werden müßte. Die Methoden zur Beſtimmung 
der phyſiologiſchen Reaktion der Boden— 
löſung ſind einfach und leicht durchführbar, 
die Feſtſtellungen aber, bei welchem Zuſtand des 
Bodens die eine oder die andere Baumart beſonders 
gut oder ſchlecht gedeiht, werden bei den langen Pro— 
duktionszeiträumen der Forſtwirtſchaft ſolche Schwie— 
rigkeiten bereiten, daß nur wenige Forſchungsinſtitute 
ſich damit befaſſen können, hier Wege zu weiſen. 


138 


— m. 


Sollte aber nicht ſchon aus den erſten Bodenunter- 
ſuchungen der oberen Erdſchichten der Forſtmann in 
der Lage ſein, Schlüſſe auf die getroffenen oder zu 
treffenden waldpfleglichen Maßnahmen zu ziehen? 
Die Feſtſtellung hoher Säuregrade in der Oberkrume 
iſt gleichbedeutend mit der Feſtſtellung eines un- 
günſtigen Bodenzuſtandes. Könnte man daraus nicht, 
wenn man einen ſolchen Fall feſtgeſtellt hat, durch 
gründliche Bodenbearbeitung uſw. Beſſerung herbei— 
führen? (ſ. Wittich). 

Aber darauf einzugehen, würde zu weit führen, 
denn vorliegende Arbeit iſt keineswegs als eine, das 
Thema allſeitig beleuchtende gedacht. Dazu war ein- 
mal das unterſuchte Material zu gering, zum anderen 


iſt ferner auf die Auswirkungen der Bodenver— 
ſäuerung, z. B. Verarmung des Bodens an Baſen 
und Pflanzennährſtoffen, ungünſtige Beeinfluſſung 
der Lebensbedingungen der Mikroorganismen, phyſi— 
kaliſche Verſchlechterung durch Verdichtung des Unter: 
grundes uſw., nicht eingegangen. Infolgedeſſen iſt 
auch Abſtand genommen von der Einbeziehung der 
Arbeiten der auf dieſen und angrenzenden Gebieten 
tätigen Forſcher. 

Dennoch wird dieſer kleine Beitrag von Intereſſe 
für diejenigen ſein, die ſich von den Unterſuchungen 
des Einfluſſes der Bodenreaktion auf das Gedeihen 
der forſtlichen Kulturpflanzen eine Weiterentwicklung 
auf dem Gebiete der Forſtwiſſenſchaft verſprechen. 


Die Hugo v. Speidel'ſchen Beſtände. 


Von Forſtmeiſter Wolz in Herrenberg. 


Oberforſtrat Dr. Köhler ſtellt ſeinen Wirt— 
ſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwä— 
biſchen Alb) die „bisherigen Wirtſchaftsregeln“ 
voran und gliedert dieſe nach der geſchichtlichen (Gut, 


wicklung der letzten 60 Jahre in drei Abſchnitte. Der 


letzte, 3. Abſchnitt, iſt überſchrieben: „Die Hugo 
v. Speidelſchen Beſtände“ und umfaßt die ver— 


ſchiedenen Formen des Miſchwaldes, die nach Köhler 


ihr Siegel von Speidel erhalten haben. Neben 
einigen kurz behandelten, weniger wichtigen Wald— 
bildern führt Köhler unter der genannten Be— 
zeichnung ausführlicher die folgenden Beſtände an, 
ſie mit einem deutlichen Vestigia terrent ver— 
ſehend: 

1. Ahorn und Eſchen mit unterſtändigen Buchen, 


Beſtände, zu deren Begründung und Erziehung nach 
Köhlers Anſicht Speidel Vorſchriften gab, die auf 


einer Täuſchung beruhten. 2. Fichten mit Rotbuchen 
(mindeſtens 0,2). Die hier von Speidel richtig ge— 
gebenen Vorſchriften wurden nicht eingehalten, ſo 
daß auch in dieſen Beſtänden das ſeinerzeit geſteckte 
Ziel nicht erreicht werden kaun. 

Ich möchte nun gleich die Befürchtung zerſtreuen, 
daß ich es mir einfallen laſſe, auf den eigentlichen 
Gegenſtand der Veröffentlichung Köhlers einzu— 
gehen oder ſeine kritiſchen Bemerkungen zu wider— 
legen. Dazu fühle ich mich nicht berufen, der ich ſeit 
27 Jahren in der Keuperlandſchaft des württembergi— 


1) In den Heften Auguſt bis Oktober 1926 dieſer 
Zeitſchrift. Vergl. auch die den gleichen Gegenſtand behan— 
delnde Veröffentlichung von Oberforſtrat Hofmann— 
Stuttgart im Jahrg. 1922, S. 73ff. und die einſchlägigen 
Ausführungen Chr. Wagners in ſeinem der Erinnerung 
Hugo Speidels zur 25. Wiederkehr ſeines Todestags ge— 
widmeten Aufſatz im Märzheft 1926. 


ſchen Schönbuchs wirtſchafte. Die Zweifel, die mir 
gekommen find und die ich mir im folgenden aus 
zuſprechen erlaube, ſind mehr perſönlicher und for— 
maler Art. 

Zunächſt regte ſich bei mir eine rein gefühlsmäßige 
Auflehnung dagegen, daß den mehr oder weniger 
mißlungenen Laubholzbeſtänden (von dieſen ſoll 
hauptſächlich die Rede ſein) der Name Speidels 
angehängt werde und daß ſie in der württembergiſchen 
Forſtgeſchichte als „Die Hugo v. Speidelſchen Be— 
ſtände“ feſtgenagelt werden ſollen. Ich fragte mich 
dann gleich auch, ob denn dieſe Beſtände nach ihrem 
ſtandörtlichen Vorkommen und nach ihrem heutigen 
Zuſtand als eine Hinterlaſſenſchaft Speidels an— 
geſehen werden können. 

Da darf ich eine Erinnerung ans Licht ziehen, die 
für die Beantwortung der Frage wichtig iſt und au: 
gleich die Entſchuldigung enthält, daß ich mich in 
dieſe ganze Sache einmiſche. 

Köhler führt, wohl nur um ein in weiteren 
Kreiſen bekanntes Beiſpiel für eine ganze Reihe 
ähnlicher Bilder zu nennen, die Beſtände an, die 
anläßlich der 25. Verſammlung deutſcher Jo 
männer in Stuttgart bei der Nachexkurſion in die 
Reviere Urach und Reutlingen (St. Johann, 
am 3. September 1897 vorgezeigt und im Exkurſions⸗ 
führer?), deſſen Vorwort Speidel verfaßte, be. 
ſchrieben wurden. Ich war damals Aſſiſtent beim 


2) Bericht über die XXV. Verſammlung deutſchet 
Forſtmänner zu Stuttgart vom 30. Auguſt bis 2. September 
1897. Berlin 1808. Ferner: XXV. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner in Stuttgart. Führer zu der Nachexkurſion 
in die Reviere Urach und Reutlingen, Forſts Urach am 
3. September 1897. Stuttgart, Druck von Chr. Scheufele, 
1897. 
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Forſtamt alter Ordnung Urach (Aufſichtsbehörde), 
und es war mir vergönnt, die Nachexkurſion vor: 
bereiten zu helfen, teilweiſe im unmittelbaren Verkehr 
mit Speidel (ich hatte u. a. die Karte für den Führer 
zu zeichnen). Die Nachexkurſion ſollte Belegbeſtände 
zu dem Bericht Speidels am Verhandlungstag in 
Stuttgart bringen. Nach ſeinen Richtlinien, von 
denen noch zu ſprechen ſein wird, war es ihm um 
folgende Bilder, die ſeinen Vortrag illuſtrieren 
ſollten, zu tun: 1. Ein Beſtand, wo die Verjüngung 
auf Ahorn und Eſchen mit unterſtändigen Buchen 
kurz vorher eingeleitet worden war (Abt. VII 1 im 
Führer). 2. Fertige Ahorn⸗ und Eſchenjungwüchſe 
mit unterſtändigen Buchen (Abt. VII 6). 3. Fichten 
mit Buchen. 4. Dem eigentlichen Ertragswald mehr 
oder weniger entzogene Waldbilder, teils mit Schutz⸗ 
waldcharakter (Steilhänge uſw.), teils den Forde⸗ 
rungen der Landſchaftspflege unterworfen. Selbſt⸗ 
verſtändlich je an den für die betreffenden Betriebs⸗ 
tlaſſen typiſchen Standorten“), entſprechend den für 
Urach ſeit dem Jahre 1894 geltenden „Wirtſchafts⸗ 
grundſätzen“, auf die ich unten näher eingehen 
werde. 

Unvergeßlich und in allen Einzelheiten noch in 
der Erinnerung iſt mir eine Waldwanderung mit 
Speidel vor der Stuttgarter Verſammlung, wo der 
Exkurſionsweg endgültig feſtgeſtellt werden ſollte. Es 
war ein ſchöner Spätſommertag. Speidel war in 
beſter Stimmung, und ich durfte ſeine hinreißende, ich 
möchte ſagen ſo echt akademiſche Art, mit jungen 
Leuten zu verkehren, ſpüren. Er war befriedigt von 
den Bildern in den Abteilungen VII 1 und 6 (ſ. oben) 
am Fuße von Hohenurach. Als wir aber über die Hoch⸗ 
ebene marſchierten, war Speidel überraſcht und 
wenig erbaut von der nicht in ſeinen Abſichten ge- 
legenen großen Ausdehnung der Ahorn⸗Eſchen⸗ 
Buchen⸗Betriebsklaſſe auf der Ebene und machte eine 
unwillige Bemerkung: „Da hat der Gaul über den 
Strang geſchlagen.“ Bald war ſeine Stimmung 
wiederhergeſtellt, und er ſprach von den großen 
Hemmungen, die er und ſeine Mitarbeiter bei der 
planmäßigen Betriebsumſtellung von einer faſt reinen 
Buchenbrennholzwirtſchaft in die intenſive Nutzholz— 
wirtſchaft haben überwinden müſſen. Wie erſt für 
die Idee das Verſtändnis geweckt werden mußte. Da 
könne man nicht erwarten, daß alles den Geiſt der 


) Tie von Robert Gradmann für das Gebiet der 
Schwäbiſchen Alb eingeführten Pflanzenformationsnamen: 
„Buchenhochwald, Bergwald, Klebwald und Schluchtwald“ 
lonnten ſich wohl auch in der forſtlichen Sprache einbürgern. 
Im allgemeinen verwies Speidel Ahorn und Eſche in 
die drei letzten, Fichte mit Buche in die erſte Formation, je 
in ihren beſſeren Teilen. 


neuen Idee trage, und man nehme einigen Übereifer 
gerne in Kauf. | 

Wie ſtimmen dieſe Außerungen Speidels, für 
deren mindeſtens ſubjektiv richtige Wiedergabe ich 
einſtehe, mit ſeinen aktenmäßigen Bekundungen 
überein? 

Die Lage war durch die Aufgabe, die Speidel 
als Forſtinſpektor des Forſts Urach geſtellt war, ge- 
geben!): „Planmäßiger Übergang zu einer intenſiven 
Nutzholzwirtſchaft. Die Erzeugung von Nutzholz als 
oberſtes Wirtſchaftsziel muß in allen Teilen der Wirt⸗ 
ſchaft, alſo ſowohl bei der Begründung als bei der 
Erziehung der Beſtände verfolgt werden.“ Die 
Strategie, die Speidel dabei anwandte, faßte er 
kurz und bündig in die Sätze: 1. „Teilweiſer Wechſel 
der Holzart.“ 2. „Übergang zu manigfaltigeren Be⸗ 
ſtandesformen.“ 

Aus ſeinen taktiſchen Richtlinien beleuchten 
folgende Sätze ſeine Abſichten: „Die Buche ſoll auf 
Standorten, die nach ihrer Tiefgründigkeit 
und ſonſtigen Beſchaffenheit ſich überhaupt 
zur Erziehung von Nutzholz eignen, nicht rein 
geduldet, vielmehr als Unterſtand und Füllbeſtand 
in den in allen ihren Teilen zur Nutzholzzucht beſtimm— 
ten Beſtänden verwendet, umgekehrt aber auch auf 
flachgründigen, felſigen uſw. Flächen die Ber: 
wendung von Nadelholz ausgeſchloſſen und 
das Laubholz und insbeſondere die Buche 
hier erhalten werden.“ Bei der Beſprechung der 
Ahorn ⸗Eſchen⸗Buchen⸗Betriebsklaſſe ſind folgende 
Vorſchriften für die Auffaſſung Speidels von Wich— 
tigkeit: „Da dieſe Holzarten (Eſchen, Ahorn, Linden, 
Ulmen), zumal in den meiſtbegehrten ſtarken Exem⸗ 
plaren, nicht nur wertvolles Nutzholz liefern, ſondern 
auch auf der Alb und beſonders an den Talhängen 
vorzügliches Gedeihen zeigen, ſo iſt ihrem Anbau und 
ihrer Erziehung alle Sorgfalt zuzuwenden.“ „Für 
dieſe Laubholzzucht (Ahorn und Eſchen mit unter— 
ſtändigen Buchen) eignen ſich hauptſächlich die vielen 
Berghänge des Reviers in allen ihren 
beſſeren Teilen.“ „Die Fichte zeigt auf den ihr 
zuſagenden friſcheren Standorten des Reviers, 
ſpeziell auf der Hochebene, ſehr ſchönen Wuchs.“ 
„Die Fichte iſt nicht nur auf den bisherigen ſchon 
innegehabten Standorten, ſondern auch auf den ent— 


ſprechenden Standorten weiter auszubreiten.“) 


) Entnommen den von Speidel verfaßten „Wirt— 
ſchaftsgrundſätzen“ in der Niederſchrift über die Wirtſchafts— 
einrichtung im Revier Urach für die 10 Wirtſchaftsjahre 1894 
bis 1903. Die wörtlichen Zitate ſind mit Anführungs— 
zeichen verſehen. 

5) Es fällt auf, daß Hofmann a. a. O. bei der kritiſchen 
Würdigung der Wirtſchaftsgrundſätze Speidels für die 


Die taktiſchen Richtlinien — ich habe nur die Sätze, 
die den Standort kennzeichnen, herausgegriffen —, 
waren nach ihrer Natur und nach der ausgeſprochenen 
Abſicht Speidels, worauf ich noch kommen werde, 
durchaus beweglich und, um das gewählte Bild bei- 
zubehalten, dem Verlauf der Kampfhandlung an- 
zupaſſen. Dieſe war noch im Anfangsſtadium, als 
der Führer am 20. März 1901 fiel: 4 Jahre nach der 
Stuttgarter Verſammlung, 7 Jahre nach der Ab— 
faſſung der „Wirtſchaftsgrundſätze“ für das Revier 
Urach. 

Wie er ſeine taktiſchen Vorſchriften aufgefaßt 
haben wollte, hat er in einem Brief niedergelegt, der 
hier in Herrenberg bei den Akten aufbewahrt wird. 
Speidel ſchrieb am 14. November 1897 an den da⸗ 
maligen Wirtſchafter in einem Begleitbrief zu den 
von ihm verfaßten Wirtſchaftsgrundſätzen für das 
Revier Herrenberg: „Ob es mir gelungen iſt, die 
Wirtſchaftsziele klarzuſtellen, ohne die Wirtſchaft 
ſelbſt einzuengen, überlaſſe ich Ihrer Beurteilung, 
verſichere Sie aber, daß mir jede Anderung oder Er— 
gänzung nur erwünſcht iſt. Es iſt eben noch ſehr 
viel zu erproben.“ 

Im Jahr 1903, zwei Jahre nach Speidels Tod, 
wurden die Laubholzbeſtände einer neuen Prüfung 
anläßlich der Verſammlung des württ. Forſtvereins 


Albreviere ſeines Inſpektionsbezirks die erheblichen ſtand⸗ 
örtlichen Einſchränkungen, die Speidel für die Eſchen— 
Ahorn⸗Buchen⸗Betriebsklaſſe machte, nicht erwähnte. Ich 
frage mich: Steht der Geiſt der Richtlinien Speidels denn 
in einem Gegenſatz, zu den neuen Forderungen, die Hof— 
mann ſtellte: „Demnach werden wir uns bei der Er— 
ziehung von Edelhölzern (Eſchen und Ahorn) im allge— 
meinen auf die beſſeren Standorte ſowie auf die Klingen 
und Mulden zu beſchränken haben, auf allen ſchlechten und 
mittelguten werden wir dagegen beſſer tun, die Aufzucht 
der Edelhölzer zu unterlaſſen. Auf letzteren erſcheint mir 
dagegen eine Miſchung der Buche mit Nadelhölzern an— 
gezeigt.“ 


in Reutlingen“) unterworfen bei einer Exkurſion in 
das Revier Kleinengſtingen. Meines Willens er. 
fuhren ſie in waldbaulicher Beziehung keine durch— 
ſchlagende Beanſtandung. Dagegen rieten beide är 
ferenten, Forſtmeiſter Weegmann⸗-⸗Kleinengſtingen 
und Profeſſor Chr. Wagner, zu einer Ein 
ſchränkung des Anbaus von Ahorn und Eſche: Weeg⸗ 
mann aus ökonomiſchen Gründen, weil er Zweifel 
hegte, ob ein Maſſenabſatz dieſer Hölzer feinerzi: 
zu den erhofften Preiſen möglich ſei, Wagner au 
ſtatiſchen Gründen, weil er angeſichts der hohen Um 
triebszeit und anderer Geſichtspunkte die Rentabilitat 
für ungenügend hielt. 

Niemand bringt es fertig, die hohe Bedeutung 
Speidels als Forſtmann und für das württem— 
bergiſche Forſtweſen zu ſchmälern. Das lag jelbit 
verſtändlich auch Köhler ganz fern. Vielleicht 
wählte er den Ausdruck nur der Kürze wegen, weil er 
dachte, ſein Kreis werde ihn ſchon verſtehen. Tu: 
ändert aber nichts an meiner Beanſtandung. Der 
Leſerkreis dieſer Zeitſchrift beſchränkt ſich nicht auf 
Württemberg, und auch innerhalb Württembergs m 
eine Prüfung am Platze, ob ein Schlag wort ſein 
Daſein nicht, wie jo oft, einem Mythus verdankt. 

Mögen nun Berufene urteilen. So viel iſt ſicher, 
daß ſich mit mir viele württembergiſchen Forſtleute 
freuen würden, wenn Köhler ohne viel Federleſen 
ſagen könnte: Hier ſprechen Liebe und Sachlichkeit, 
die ſonſt jo oft im Widerſtreit ſtehen, dafür, die Ze 
zeichnung „Die Hugo v. Speidelſchen Beſtände 
für die fraglichen Waldbilder möglichſt ſchnell au: 
dem Schrifttum wieder auszumerzen. Denn Sper 
del würde ſie heute anrufen: „Du gleichſt den 
Geiſt, den du begreifſt, nicht mir.“ 

6) Bericht über die XIX. Verſammlung des Zut 


Forſtvereins in Reutlingen am 23. und 24. Juli 193. 
Waiblingen, Druck von C. Günther, 1904. 


Zur Theorie der forſtlichen Okonomik. 


Von H. Weber, Freiburg i. Br.“) 


In forſtlichen Kreiſen zeigt ſich heute allenthalben 
ein wachſendes Intereſſe für die Vertiefung der volks— 
wirtſchaftlichen Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft. 
Dies hat auch der Verfaſſer der Schrift „Theorie 

1) Der Aufſatz iſt zugleich eine Beſprechung der Arbeit 
von Dr. Rudolf Godberſen, Profeſſor an der Forſtlichen 
Hochſchule in Hann.⸗Münden, „Theorie der forſtlichen 
Okonomik“, mit 5 Textabbildungen und 4 Tafeln. Neu— 
damm 1926, J. Neumann. 93 Seiten. Preis 4 RM. 

über den Rahmen einer gewöhnlichen Buchbeſprechung 
wurde aber weit hinausgegangen. Deshalb erſchien die 
Veröffentlichung hier am Platze. 


der forſtlichen Okonomik', der die bisherige wirt: 
ſchaftsthebretiſche Begründung der forſtwirtſchaft. 
lichen Vorgänge und Zuſammenhänge für uh. 
friedigend hält, zu ſeiner Arbeit veranlaßt, mit der 
er der theoretiſchen Okonomik in der Forſtwiſſenſchaft 
und Forſtwirtſchaft mehr als bisher zu ihrem Rechte 
verhelfen will. Der Arbeit wird andererſeits aber 
auch in den Kreiſen der Vertreter der Privat- und 
Volkswirtſchaftslehre beſonderes Intereſſe entgegen- 
gebracht werden, weil bei ihnen der Zug der Jet 
auf fachwiſſenſchaftliche Spezialiſierung geht, mäh, 
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rend früher gerade die Forſtwirtſchaft von den Volks⸗ 
wirten ſtark vernachläſſigt wurde. 

Zunächſt beſpricht der Verfaſſer, nachdem er ſich 
kurz über die bisherige Behandlung und die Ab- 
grenzung der Theorie der forſtlichen Okonomik ver⸗ 
breitet hat, die „Produktions faktoren der kort, 
wirtſchaft“, zu denen er auch den Faktor Zeit 
rechnet, nicht dagegen die Naturkräfte, wie Luft, Licht, 
Wärme uſw. Dieſer Auffaſſung wird nicht allgemein 
zugeſtimmt. Wenn Verfaſſer zur Begründung ſeiner 
Anſicht u. a. meint, eine Steigerung der Rentabilität 
ſei nicht nur durch Verringerung der Ausgaben oder 
Erhöhung der Erträge, ſondern auch durch eine Ber: 
kürzung des Produktionszeitraums zu erzielen, 
ſo iſt das m. E. kein neuer Produktionsfaktor, denn 
jede Verkürzung des Produktionszeitraums bedeutet 
nichts anderes als eine Verringerung der Ausgaben, 
unter Umſtänden verbunden mit einer gleichzeitigen 
Erhöhung der Erträge. 

Intereſſant ſind die Unterſuchungen über die 
Holzpreiſe, ihre Bildung und Schwankungen, ſo— 
wie insbeſondere über den ſogen. Teuerungszuwachs 
des Holzes, bezüglich deſſen der Verfaſſer von der 
bisherigen Auffaſſung abrückt. Er ſchreibt die ſtetige 
Steigerung der Holzpreiſe in Deutſchland in der dor, 
kriegszeit (1885— 1912) nur der verſtärkten Nutzholz⸗ 
ausbeute zu. Sie ſei nicht nur die alleinige Urſache 
des abſoluten Teuerungszuwachſes des Durchſchnitts— 
feſtmeters Geſamtholzmaſſe geweſen, ſondern ſie 
habe ſogar eine relative Preisſenkung ausgeglichen, 
die der Durchſchnittsfeſtmeter Nutzholz und Brenn⸗ 
holz, an der Großhandels⸗Richtzahl gemeſſen, erlitten 
habe. Die Richtigkeit dieſer Anſicht wird beſtritten. 
In vielen Waldgebieten hat zweifellos auch der Aus— 
bau der Wegenetze vor dem Kriege zur Steigerung 
der Holzpreiſe weſentlich beigetragen. Die Verbeſſe⸗ 
tung der Verkehrsverhältniſſe wird auch in Zukunft 
fortſchreiten. Man braucht nur an die Entwicklung 
der Laſtkraftfahrzeuge zu denken, die im Laufe der 
letzten Jahre auch für die Holzbringung eingeſetzt 
hat, um die Anſicht Godberſens als widerlegt zu 
bezeichnen. Ebenſo unrichtig iſt die Behauptung 
S. 25), die Grundlage der „herkömmlichen“ Wald- 
wertrechnung bilde bis auf den heutigen Tag der 
bedanke, daß der „Jetztwert“ eines Holzbeſtandes 
durch die Prolongierung aller entſtandenen Koſten 
auf die Gegenwart gefunden werden könne. Der 
nien. Beſtands koſte n wert ſpielt in der herkömm— 
ichen Waldwertrechnung keine große Rolle, ſondern 
viel mehr der Beſtandserwartungs⸗ oder »ertrags— 
wert. Der Koſtenwert bildet gewiſſermaßen nur ein 
Aushilfsmittel für die Ermittlung junger Beſtände, 


da die Berechnung des Ertragswertes hier zu unſicher 
erſcheint. Weiter iſt auch die Anſicht (S. 40), daß der 
bis zum Anfange des Jahres 1926 beſtandene be- 
ſondere Hochſtand der Holzpreiſe auf die fehlende 
Holzausfuhr Rußlands zurückzuführen ſei, nicht richtig. 
Dieſe iſt zum größten Teil während der letzten Jahre 
durch die Holzausfuhr der Tſchechoſlowakei und Polens 


erſetzt worden. Außerdem beweiſt auch der ſehr 


ſtarke Rückgang der Holzpreiſe im Laufe des ver— 
floſſenen Jahres, daß das Fehlen des ruſſiſchen Holzes 
auf dem Markte nicht die Urſache der hohen Preiſe 
in den Jahren 1924/25 geweſen ſein kann, denn das 
ruſſiſche Ausfuhrholz fehlt uns auch heute noch. 

In dem Inhalte des Kapitels „Produktions- 
koſten der Forſtwirtſchaft“ (S. 41—44) kann ich 
nichts weiter erblicken als einen Streit um Worte. 
Zuerſt wird die „Mitwirkung“ der Waldkapitalien 
beim Produktionsprozeß — Boden, Holzvorrats- 
kapital uſw. — abgelehnt, und dann wird nach 
Liefmann zwiſchen feſten und laufenden Bro, 
duktionskoſten unterſchieden. Was verſteht God⸗ 
berſen aber unter den „feſten“ Koſten? Nichts 
anderes als die verſchiedenen Teile des Waldkapitals! 
Alſo doch „Mitwirkung“ dieſes Kapitals und im 
Grunde genommen gar nichts Neues! Das geht be— 
ſonders aus dem Satze auf S. 44 hervor: „Die "reit, 
ſtellung der Rentabilität der Wirtſchaft hat in 
der Weiſe zu erfolgen, daß der Waldreinertrag 
zu den feſten Koſten ins Verhältnis geſetzt 
wird.“ Da hierbei im Zähler der Reinertrag, im 
Nenner aber das Waldkapital (die feſten Koſten) 
ſteht, ſo ſtellt dieſer Ausdruck nichts anderes dar als 
das Verzinſungsprozent der Wirtſchaft. Warum alſo 
dieſe Sucht, das Altbewährte formell abzulehnen und 
es dann unter anderem Namen wieder einzuführen? 
Überall im Wirtſchaftsleben wird doch zwiſchen 
Kapital einerſeits und Zins oder Rente andererſeits 
unterſchieden. Aus dem Verhältnis beider zueinander 
ergibt ſich die Verzinſung, alſo die Höhe der Renta— 
bilität. Sind die Bezeichnungen Kapital und Zins 
oder Rente nicht klarer als die Unterſcheidung zwiſchen 
feſten und laufenden Koſten? Unter Koſten verſteht 
man meiſt doch ſolche Ausgaben, die vom Jahres- 
rohertrage abzuziehen ſind, um den Reinertrag zu 
ermitteln. Die fogen. feſten „Koſten“ aber ſind keine 
Koſten in dieſem Sinne; ſie beſitzen Kapitaleigenſchaft. 

Der Begriff des Ertrags, ſowohl des Roh- wie 
des Reinertrags, wird im folgenden Kapitel „Ertrag 
und Einkommen der Forſtwirtſchaft“ richtig 
entwickelt. Nicht dagegen kann ich mich mit dem 
Begriffe des Einkommens, wie ihn God berſen gibt, 
einverſtanden erklären. Jeder wirkliche Reinertrag 


. 


ſtellt auch Einkommen dar und wird, wenn er nicht 
genutzt, d. h. „flüſſig“ gemacht und verbraucht wird, 
ſondern im Unternehmen in irgend einer Sachwert— 
form verbleibt, zum Vermögensteil des Beſitzers. 
In dieſem Sinne ſagt auch Godberſen (S. 46) ganz 
richtig, daß „der laufende Ertrag in Geſtalt des Zu— 
wachſes der Holzpflanzung alljährlich ſelbſttätig in die 
ſich dadurch ſtändig vergrößernden feſten Koſten Ober, 
geht“. Der Verfaſſer hat ſich durch die Vorſtellung, 
daß als „Einkommen“ nur das zu betrachten ſei, 
was innerhalb eines beſtimmten Wirtſchaftszeit⸗ 
raumes (Jahr) der Konſumwirtſchaft des Eigen- 
tümers oder Nutznießers „zuflie ße“, zu einem 
m. E. falſchen Einkommensbegriffe führen laſſen. 
Der Sprachgebrauch vom „fließenden“ Einkommen 
oder von der fließenden Einkommensquelle allein 
kann nicht beſtimmend ſein, wenn er zu einer un» 
gerechten Beſteuerung des wirklichen Einkommens 
führt. Das iſt aber der Fall, und deshalb iſt jener 
Einkommensbegriff auf die Dauer unhaltbar. Wenn 
der laufende Wertszuwachs einer Holzpflanzung nicht 
genutzt wird und infolgedeſſen alljährlich die ſogen. 
„feſten Koſten“ erhöht, alſo mit anderen Worten ins 


Waldkapital übergeht (S. 46), ſo iſt er doch zweifellos 


als „Einkommen“ zu betrachten, denn es gibt heute 
keine Vermögensbildung, ohne daß vorher Ein⸗ 
kommen vorhanden geweſen iſt. Legt man auf das 
„Flüſſigmachen“ des Ertrags ausſchlaggebenden Wert, 
ſo muß dies zu der ſchiefen Auffaſſung von gerechter 
Einkommenbeſteuerung führen, wie ſie der Verfaſſer 
vorträgt. Wenn er z. B. (S. 53) ſagt: „Während aber 
ein erſpartes Geldkapital aus dem Einkommen des 
Sparers abgezweigt und ſchon einmal der Einkommen— 
beſteuerung unterworfen geweſen iſt, iſt das bei 
einem aufgeſparten Holzvorrat nicht der Fall“, ſo 
widerſpricht dieſe Auffaſſung der vorherigen Außerung 
des Verfaſſers über den Übergang des Zuwachſes 
in die „feſten Koſten“. Iſt denn dieſer Übergang 
keine „Abzweigung“ erſparten Kapitals? Daß das 
erſparte Geldkapital des ſparenden Kapitaliſten aber 
ſchon der Einkommenſteuer unterworfen geweſen 
iſt, der Wertszuwachs des Waldbeſitzers dagegen 
nicht, darin liegt ja gerade eine große Ungleichheit, 
gegen die ich ſeit Jahren ankämpfe. Der Wald— 
wertszuwachs iſt Einkommen und muß deshalb im 
Jahre ſeiner Entſtehung und Umwandlung in 
Vermögen, wodurch der Waldbeſitzer reicher wird, 
auch als Einkommen beſteuert werden. Die Be— 
ſteuerung der Waldrente oder des Wertszuwachſes 
bezweckt alſo, die bisherige ſteuerlich ungleiche Be— 
handlung des ſparenden Kapitaliſten und des Zu— 
wachs einſparenden Waldbeſitzers zu beſeitigen. Be— 


ſteuert man nämlich den laufenden Wertszuwachs 
als Einkommen, dann braucht nur noch das Wald⸗ 
vermögen durch die Vermögensſteuer getroffen zu 
werden. Die wirklichen Geldeinkünfte, ſei es nun aus 
Haubarkeits⸗ oder Zwiſchennutzungserträgen, ſpielen 
dann keine Rolle mehr; ſie werden ja im laufenden 
Wertszuwachs des Waldes beſteuert. Aus welchen 


Grunde ſoll denn der Ertrag des Waldes nur gerade 


in dem Zeitpunkte, in dem eine Einnahme „fließt“, 
von der Einkommenſteuer erfaßt werden, wenn alſo 
zufällig der Waldbeſitzer den Wertszuwachs eines 
oder meiſt mehrerer oder vieler Jahre durch eine 
Nutzung „flüſſig“ macht? Wird er denn nicht auch 
durch den im Walde verbleibenden Zuwachs reicher? 
Mit Recht hat deshalb auch das Reichseinkommen— 
ſteuergeſetz die Vorausſetzung des „Fließens“ der 
Einkommensquelle, die der alten und aufgegebenen 
„Quellenthe orie“ entſpricht, als unrichtig bezeichnet 
und dieſe Auffaſſung vom Einkommensbegriffe grund: 
ſätzlich fallen gelaſſen. Wenn es in ſeinen Beſteue— 
rungs⸗Vorſchriften der richtigen Auffaſſung vom 
Einkommen nicht folgerichtig Rechnung getragen hat, 
was auch God berſen als „nichts weniger als ein— 
wandfrei“ bezeichnet (S. 53), jo tut das feiner grund: 
ſätzlichen Stellungnahme keinen Abtrag. 

Mit dem Satze (S. 53): „Gerechtfertigt würde 
derjenige Steuerfuß ſein, der ſich ergeben würde, 
wenn die einmaligen Einnahmen ... in laufende 
Erträge umgerechnet würden“, bekennt ſich God— 
berſen im Grunde genommen eigentlich zu meiner 
Waldrentenbeſteuerung. Aber weil nach ſeiner An— 
ſicht die Einkommenſteuer erhoben werden muß in 
dem Zeitpunkte, in dem das Einkommen fließt, lehnt 
er ſie ab. Lediglich aus ſeinem falſchen Einkommens- 
begriffe heraus gelangt er alſo zu dieſer Ablehnung. 
Theoretiſch hält er dagegen die Verteilung der Rein- 
einnahme der Waldwirtſchaft auf die einzelnen Jahre 
der Entſte hung des Reinertrags oder Wertszuwachſes 
für gerechtfertigt. Er begründet feine widerſpruchs⸗ 
volle Stellungnahme zur Waldrentenſteuer ausdrück— 
lich und allein damit, daß ſie unter Umſtänden zu 
unwirtſchaftlichen Hiebsmaßnahmen zwingen würde. 
Das Schreckgeſpenſt „unwirtſchaftlicher Hiebsmaß— 
nahmen“ iſt aber eine Illuſion. Das beweiſt am 
beſten die ſeit ungefähr einem Jahrhundert beſtehende 
Grundſteuer, die alljährlich entrichtet werden muß, 
auch wenn ihr keine entſprechenden Geldeinnahmen 
gegenüberſtehen. Und wenn Godberſen weiter 
(S. 53) fordert, daß die Einkommenſteuer auch dann 
erhoben werden ſollte, wenn ein Teil des aufge— 
ſparten, aber noch nicht hiebsreifen Holzertrags im 
Wege der Anleihe flüſſig gemacht wird, ſo 
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ſegelt er damit ganz im Fahrwaſſer meiner Wald- 
tentenſteuer. 

Zum Kapitel „Rentabilität der Forſtwirt— 
ſchaft“ (S. 55— 70) iſt folgendes zu jagen: Zunächſt 
ſt die Behauptung (S. 58) unrichtig, daß der jahr⸗ 
zehntelange Kampf der beiden forſtlichen Lager 
Wald- und Bodenreinertragslehre) „unfruchtbar“ 
zeweſen ſei; in der Richtung einer Weiterbildung der 
forſtlichen Rentabilitätslehre ſei etwas Weſentliches 
nicht geleiſtet worden. M. E. war dieſer Kampf not⸗ 
wendig, und er hat zur Klärung der Rentabilitäts⸗ 
frage mächtig beigetragen. Unfruchtbar war er keines⸗ 
wegs. Auch die Auffaſſungen der jüngeren kat, 
genoſſen in dieſer Frage ſind aus dieſem Kampfe her- 
vorgegangen, haben zum mindeſten aus den Kampfes⸗ 
erörterungen geſchöpft. 

Daß nach Voß die Frageſtellung der oben, 
teinertragslehre nicht richtig ſei, kann nicht zugegeben 
werden. Je nach dem Zwecke der Rechnung kann die 
Frageſtellung lauten: Wie groß iſt Ben bei 3 oder 2% 
oder irgendeinem anderen Zinsfuß für u = 120, 
10 uſw.? oder: wie groß iſt die Verzinſung 
für die genannten Umtriebszeiten bei feſtſtehendem 
Bodenkaufswert? Will man den Bodenertragswert 
ermitteln, ſo muß ein beſtimmter Zinsfuß unter⸗ 
ſellt werden, will man dagegen das Verzinſungs⸗ 
prozent der Wirtſchaft feſtſtellen, dann muß der 
Bodenwert bekannt ſein. 

Daß die „Lemmel'ſche“ Formulierung für die 
A, T D, 


forſtliche Rentabilitätsrechnung: BIN+VIG ſich 
in der Bodenreinertragslehre nicht finde, iſt ebenfalls 
old, Auf S. 172 der vierten (Wimmenauer'ſchen) 
Auflage von G. Heyers „Anleitung zur Waldivert- 
technung“, Leipzig 1892, kann Godberſen das Ber: 
inſungsprozent des jährlichen Forſtbetriebs genau 


ſo angegeben finden, wie Lemmel es formuliert, der 


alſo gar nichts Neues bringt. Es heißt dort: 
P N + Dq) 100 


c 
uB ＋ ͤuN uv A 
O, op 
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uB+tuN+uV-+. 
O, op 
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N d . e H H N 
La er = U ilt, fo find die beiden Formeln alſo 


dentiſch. Und wenn Godberſen gegen die Nichtig- 
keit aller fünf von Lem mel verglichenen und kritiſier⸗ 


ten Formeln den Einwand erhebt, daß niemals die 
Nutzung A, + D,, ſondern nur der Ertrag im Ver— 
hältnis zum „Produktionskapital“ einen Nentabilitäts- 
maßſtab abgeben könne, ſo iſt das zwar richtig, aber 
Godberſen hat dabei nicht beachtet, daß dieſe For 
meln ſämtlich von normalen Waldverhältniſſen 
ausgehen, wobei Nutzung und Ertrag als gleich zu 
gelten haben. Für den abnormen Wald darf jelbit- 
verſtändlich weder der Nor malertrag noch der reine 
Wert der tatſächlichen Nutzung eingeſetzt werden, 
ſondern der Wertszuwachs des Waldes, ſeine wirkliche 
Rente. Mit dieſer Feſtſtellung hat ſich Godberſen 
ſtreng genommen wieder auf meinen Standpunkt, 
insbeſondere in der Beſteuerungsfrage, geſtellt. 

Im übrigen haben alle dieſe fünf Formeln Berech⸗ 
tigung. Es fragt ſich eben nur, welche Verzinſung 
man ermitteln will, die des geſamten Waldkapitals 
oder die nur einzelner feiner Teile (B oder B+N 
uſw.). 

Das Beſtehen eines Worten „objektiven forit- 
lichen Zinsfußes“ erkenne auch ich nicht an. Die 
Gründe dafür habe ich ſchon oft dargelegt. Ich ver⸗ 
weiſe u. a. auf meine Aufſätze „Zur Waldbeſteuerung“ 
in der „Silva“ 1918, Nr. 36—38 n. 40 und „Zur Frage 
des forſtlichen Zinsfußes und der Rentablität der 
Waldwirtſchaft“ in der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1925, 
S. 290 ff. 

Gegen Liefmanns Benutzung des wirklich ge: 
zahlten „Anlagekapitals“ bei der forſtlichen Bi- 
lanzierung wendet ſich auch Godberſen (S. 66 f.). 
Er ſagt, es habe keinerlei praktiſche Bedeutung, eine 
Rentabilitätsrechnung, wie ſie Liefmann im Auge 
habe, aufzuſtellen. Ich ſtimme in dieſer Hinſicht mit 
ihm vollkommen überein und verweiſe auf meine 
„Gegenbemerkungen zu dem Auflage von Prof. 
Dr. Robert Liefmann ‚Einige Bemerkungen zur 
Frage der Wirtſchaftlichkeit in privat⸗ und volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht!“ in der Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. 
Jagdw. 1926, S. 499 ff. Auch bezüglich des laufen- 
den Reinertrags der Forſtwirtſchaft teilt (oun, 
berſen meinen Standpunkt. Er betrachtet den 
Wertszuwachs als laufenden Reinertrag des 
Waldes. Ferner deckt ſich ſeine Anſicht über die 
Verrechnung der periodiſch wiederkehrenden 
oder einmaligen Erträge und Koſten, wie ſie 
im ausſetzenden Forſtbetriebe die Regel bilden, alſo 
ihre Umrechnung zum Zwecke der Rentabilitäts— 
rechnung in Jahresrenten, abgeſehen vom Zins— 
fuß, mit meiner Auffaſſung, ebenſo daß bei der 
Ermittlung des Reinertrags zwiſchen dem abſoluten 
und dem relativen Teuerungszuwachs unter— 
ſchieden werden muß (zu vergl. meine Ausführungen 
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über die Oſtwald'ſche „Sparrente“ im „Forſtlichen 
Jahresbericht 1925“, S. 136). — Daß die Umtriebs⸗ 
zeit für die Rentabilität der Wirtſchaft keine über⸗ 
ragende Bedeutung beſitzt, wußten die Vertreter der 
Bodenreinertragslehre — im Gegenſatz zur Be— 
hauptung Godberſens (S. 70) — auch bisher ſchon. 
Die Bodenertragswerte bezw. die Verzinſungs— 
prozente weichen bei Umtriebszeiten, die in der 
Nähe der finanziellen Umtriebszeit liegen, nur wenig 
voneinander ab. 

Im Kapitel „Wirtſchaftsziel der Forſtwirt— 
ſchaft“ (S. 71—79) unterſtellt der Verfaſſer zunächſt 
die Unbeſtreitbarkeit des Satzes: „Wirtſchaftsziel 
der Forſtwirtſchaft iſt die höchſte Rentabilität“ 
und vertritt dabei die Auffaſſung Liefmanns, daß 
ein möglichſt großer dauernder Geldertrag, alſo 
unter Erhaltung des Waldkapitals, zu erzielen 
ſei. Demgemäß lehnt er den Standpunkt der Boden- 
reinertragslehre, daß die Umtriebszeit nach der 
höchſten Rentabilität ohne Rückſicht auf die Höhe des 
Holzvorratskapitals zu bemeſſen ſei, ab. 

Daß das forſtliche Wirtſchaftsziel letzten Endes 
durch einen — ſubjektiven — Willensakt des Waldbe⸗ 
ſitzers beſtimmt wird, iſt richtig. Auch die Haupt— 
vertreter der Bodenreinertragslehre haben im Grunde 
genommen niemals die Erreichung eines rein ob— 
jektiven Wirtſchaftsziels vertreten. Aber abgeſehen 
davon iſt es unrichtig, weil gegen das Prinzip der 
Wirtſchaftlichkeit verſtoßend, das Waldkapital (Sach— 
kapital) unter allen Umſtänden gerade auf ſeiner 
zufällig vorhandenen Höhe zu erhalten. Das würde 
in vielen Fällen gleichbedeutend ſein mit der Ver— 
ewigung eines unzweckmäßigen Wirtſchaftszuſtandes. 
Fit das Holzvorratskapital zu groß und rentiert des- 
halb ein Teil der Beſtände nicht genügend, ſo iſt es 
ein wirtſchaftliches Gebot, den Vorrat zu verringern 
und das aus dem Walde gezogene Kapital (Subſtanz) 
in anderer Form beſſer werbend anzulegen — am 
beſten wieder im Walde durch Neuerwerbungen oder 
Erhöhung der Kapitalintenſität der Wirtſchaft bei ge- 
nügender Rentabilität (Wegbauten uſw.). Umgekehrt 
kann aber auch ſehr wohl der Fall vorliegen, daß das 
Holzvorratskapital zur Erzielung der höchſten Ren— 
tabilität zu niedrig iſt. Dann ſollte durch Einſparung 
am laufenden Holzzuwachs das Waldkapital all— 
mählich erhöht und auf den vorteilhafteſten Stand 
gebracht werden. Dieſe Forderung iſt ſo einleuchtend, 
daß ſie keiner weiteren Begründung bedarf. 

Daß das Prinzip der höchſten Rentabilität, wie 
Godberſen behauptet, „in letzter Konſequenz zur 
Negation der Forſtwirtſchaft führt“, weil ſelbſt beim 
60jährigen Umtriebe noch eine Reihe von jüngeren, 


verwertbaren Beſtänden und ferner die angelegten 
Kulturkoſten⸗Geldbeträge niemals auch nur annähernd 
eine gleich hohe Rente erzielen könnten wie die 
in anderen Unternehmungen angelegten Kapitalien, 
entſpricht einer ganz extremen Auffaſſung, die keine 
Berechtigung hat und wohl auch von keinem einzigen 
Vertreter der Bodenreinertragslehre geteilt wird. 
Der Bodenreinertragslehre wird hier wieder einmal 
ein Vorwurf gemacht, den ſie nicht verdient, weil ſie 
eben eine ſo extreme Folgerung niemals vertreten 
hat. Es iſt daher eine kraſſe Übertreibung, daß es 
ſich bei jeder Umtriebsherabſetzung um das „Sein 
oder Nichtſein“ der Forſtwirtſchaft handle. — Unſere 
Wälder ſtocken, vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet, zum größten Teil auf unbedingtem 
Waldboden; die Forſtwirtſchaft iſt das Unternehmen, 
das hier den relativ größten Reinertrag abwirft, und 
deshalb muß ſie auf ſolchen Standorten betrieben 
werden, ſelbſt wenn ſie keine ſo hohe Rente liefert 
wie andere Erwerbsunternehmungen unter gan; 
anderen Verhältniſſen. Jeglicher Boden ſoll 
möglichſt wirtſchaftlich ausgenutzt werden, und wenn 
die erzielten Erträge die in der Wirtſchaft angelegten 
Kapitalien auch nur zu 3 oder gar 2% verzinſen, ſo 
iſt das, ganz abgeſehen von den übrigen Vorteilen 
der Forſtkultur, immer noch beſſer als die Brach, 
legung des Grund und Bodens, d. h. die Vergrößerung 
der Odlandfläche. — Außerdem berückſichtigt Gan, 
berſen nicht, daß die Verzinſung des Waldkapitals 
nur ſcheinbar ſo niedrig iſt; die abſolute Steigerung 
der Holzpreiſe (abſoluter Teuerungszuwachs) und 
andere Faktoren ſtellen einen verſteckten Zinsteil dar, 
der die rein rechneriſche Verzinſung erhöht. 

Im übrigen iſt der Anſicht des Verfaſſers zuzu— 
ſtimmen, daß auch bei Ablehnung des Grundſatzes 
von der „Konſtanterhaltung des Sachkapitals“ im 
Wege der Rechnung das Wirtſchaftsziel der Forſt— 
wirtſchaft niemals einwandfrei begründet werden 
kann, ſondern daß die Rechnung nur die Richtung 
zu weiſen vermag, in der eine Erhöhung der 
Rentabilität der Wirtſchaft zu erreichen iſt. 
Von jeher haben auch die Hauptvertreter der Boden— 
reinertragslehre dieſen Standpunkt eingenommen. 

Die maximale Bodenrente als Wirtſchafts⸗ 
ziel iſt an und für ſich richtig, wenn bei dieſer Ned 
nungsmethode der „Bodenreinertragslehre im engeren 
Sinne“, wie fie Godberſen zu bezeichnen beliebt, 
auchnegative Bodenrenten mitunter herauskommen. 
Solche mögen „ſinnlos“ erſcheinen, ſie zeigen jedoch 
lediglich an, daß der bei ihrer Berechnung unterſtellte 
Wirtſchaftszinsfuß zu hoch gewählt war. Die ne 
gative Bodenrente oder der negative Boden— 
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ertragswert ift alſo nur ein „Weiſer“ der Renta⸗ 
bilität, genau ſo wie das Verhältnis zwiſchen dem 
laufenden Reinertrag und den fogen. feſten Koſten 
von Godberſen als ſolcher bezeichnet und gebilligt 
wird. Man muß ſich eben bei einer Wirtſchaft, die 
rechneriſch eine negative Bodenrente aufweiſt, mit 
einer niedrigeren als der unterſtellten Verzinſung 
zufrieden geben, wirtſchaftliche Verbeſſerungen zu 
ihrer Hebung einführen und evtl. auch die Umtriebs⸗ 
zeit etwas herabſetzen. Dann verſchwindet die „ſinn⸗ 
loſe“ negative Bodenrente; fie wird immer poſitiv! — 
Daß wald bauliche, bodenpflegliche und beſon— 
ders forſtpolitiſche Geſichtspunkte bei der Feſt— 
ſetung des Wirtſchaftsziels und insbeſondere der Um, 
triebszeit ausſchlaggebend mit ins Gewicht fallen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. In der Regel führen aber auch falſche 
waldbauliche uſw. Maßnahmen nicht zur höchſten Boden⸗ 
rente oder zur höchſten Verzinſung des Waldkapitals. 

Jedenfalls verlieren Rentabilitätsrechnungen im 
Sinne der Bodenreinertragslehre durch derartige Ein- 
wände nicht ihre Bedeutung, wie dies auch der Mier, 
faſſer in gewiſſer Hinſicht anerkennt. 

Im letzten Kapitel „Waldwert und Waldwert— 
rechnung“ (S. 80—87) behauptet der Verfaſſer, die 
herkömmliche Waldwertrechnung werde von zwei 
Grundſätzen beherrſcht, einmal von dem Satze, daß 
der Wert eines Waldes oder Waldteiles durch die 
Produktionskoſten eindeutig beſtimmt werde, und 
dann durch den Grundſatz vom feſten forſtlichen 
Zinsfuß. Dieſe Behauptung iſt nicht zutreffend. 
Erſtens iſt die Unterſtellung eines feſten forſtlichen 
Zinsfußes auch von den Vertretern der Bodenrein⸗ 
ertragslehre nicht allgemein anerkannt. Der Be⸗ 
ſtandskoſten wert aber, der durch die Produktions- 
koſten beſtimmt wird, ſpielt — wie ich oben ſchon 
hervorhob — keine erhebliche Rolle in der her, 
kömmlichen“ Waldwertrechnung, ſondern viel mehr 
der Beſtandserwartungswert oder Beſtandsertrags⸗ 
wert. Daß deſſen Berechnung auf dem gleichen Prin⸗ 
zip beruhe wie die des Beſtandskoſtenwerts, iſt aber 
nicht richtig. Bei letzterem handelt es ſich rechneriſch 
um Prolongierungen, beim Beſtandserwartungs⸗ 
wert dagegen um Diskontierungen, denn die hier 
vorzunehmenden Prolongierungen ſtellen lediglich 
dilfsrechnungen dar. Es handelt ſich nur ſcheinbar 
um Prolongierungen; durch die Diskontierung werden 
ſie aufgehoben. Prolongierung und Diskontierung 
mögen zwar dem gleichen Gedanken entſpringen, 
aber fie bedeuten keineswegs das Gleiche. Wie 
auch Godberſen nach Lemmel ausdrücklich hervor: 
hebt, beſteht der Unterſchied zwiſchen der Berechnung 
jener beiden Werte in der Umkehrung des Grund» 


gedankens. Wenn man aber etwas „umkehrt“, ſo 
bleibt es nicht das Gleiche! Alſo: mit der Umkehrung 
des Grundgedankens wird der Satz, daß der Wert 
eines Waldes durch die Produktionskoſten eindeutig 
beſtimmt werde, hinfällig. Das geht u. a. auch ſchon 
daraus hervor, daß die Kulturkoſten als weſentlicher 
Teil der Produktionskoſten in der Formel für den 
Beſtandserwartungswert überhaupt nicht vor- 
kommen. Nicht die Produktionskoſten beſtimmen 
alſo beim Erwartungswert eindeutig den Wert des 
Beſtandes oder Waldes, ſondern in erſter Linie die 
Erträge, die ganz unabhängig von den Pro- 
duktionskoſten in die Rechnung eingeſetzt werden. 
Das alles haben Lemmel und Godberſen nicht 
beachtet! Beide meſſen der Anwendung der „Koſten⸗ 
theorie“ in der bisherigen Waldwertrechnung eine viel 
zu große Bedeutung bei, eine Bedeutung, die ſie tat⸗ 
ſächlich gar nicht beſitzt und auch niemals beſeſſen hat. 

Für die Praxis der Waldwertrechnung, 
ſo insbeſondere für Waldverkäufe und Erbſchafts⸗ 
regelungen, für die Vermögensbeſteuerung, die 
Waldbeleihung, Waldverſicherung uſw., iſt in erſter 
Linie der ſogen. gemeine Wert maßgebend, der 
nach verſchiedenen Methoden ermittelt werden 
kann, ſich in den meiſten Fällen aber mit dem „Tauſch⸗ 
wert“ deckt. Iſt dieſer aber nicht feſtſtellbar, wie 
häufig bei Waldungen, dann muß man an ſeine 
Stelle den „Ertragswert“ treten laſſen, der lediglich 
auf einer anderen Rechnungs methode fußt als der 
Tauſchwert, aber ebenſo — wenn nämlich mit dem 
richtigen Zinsfuß ermittelt — wie der Tauſchwert 
zum „gemeinen Wert“ führt. 

Godberſen hält die Waldwertrechnung zwar 
nicht für überflüſſig, er muß vielmehr zugeſtehen, 
„daß es in der Forſtwirtſchaft, ebenſo wie in jeder 
anderen Wirtſchaft, eine Reihe von Fällen gibt, in 
denen man um eine Bewertung, das iſt um eine 
Bezifferung in Geld, nicht herumkommt“. Aber es 
handle ſich — ſo meint er — immer um ganz be— 
ſtimmte Zwecke, für die dieſe Bewertung vorge» 
nommen werde, und je nach dem Zwecke werde auch 
die Methode und das Ergebnis der Bewertung durch— 
aus verſchieden ſein müſſen. Es ſei deshalb an der 
Zeit und geboten, die Waldwertrechnung „aus ihrer 
mathematischen Erſtarrung zu neuem, den tatſäch— 
lichen Verhältniſſen angepaßtem Leben zu erwecken“. 
Mit anderen Worten heißt das nichts anderes als: 
der Zweck heiligt die Mittel! Das geht auch aus den 
verſchiedenen wichtigſten Fällen, die der Verfaſſer 
behandelt, deutlich hervor. Wie auf dem Gebiete der 
Ethik kann ich auch hier dieſen Grundſatz als richtig 
nicht anerkennen. 
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Daß in der Praxis der Waldwertrechnung im 
weiteren Sinne die forſtliche Statik (Nentabilitäts- 
rechnung) von der eigentlichen Wald wertrechnung 
(im engeren Sinne) ſcharf zu unterſcheiden iſt, ent⸗ 
ſpricht auch meiner Auffaſſung, die ich ſchon öfter 
in der Literatur ausgeſprochen habe. Bei der forſt⸗ 
lichen Statik handelt es ſich um Rentabilitätsrech— 
nungen ?), und zwar ſtets um Vergleichsrechnungen. 
Auf die abſolute Höhe der zahlenmäßigen Ergeb- 
niſſe kommt es dabei weniger an. Anders dagegen 
bei der Waldwertrechnung im engeren Sinne. Hier 
handelt es ſich um die Ermittlung der wirklichen 
(gemeinen) Werte, und deshalb ſpielt die richtige 
Wahl des Zinsfußes oder des Kapitaliſierungs⸗ 
faktors dabei eine ſo hervorragende Rolle. 

Godberſen erklärt es auf S. 84 für Renta⸗ 
bilitätsrechnungen als ſtatthaft, daß verſchie— 
dene Verzinſungsprozente nacheinander vergleichs— 
weiſe in die Rechnung eingeſetzt werden, um auf dieſe 
Weiſe, alſo durch Probieren, als zutreffendes p das 
zu finden, das mit dem Geſamtverzinſungsprozent 
übereinſtimmt. Dieſes Verfahren iſt nicht klar, denn 
das Geſamtverzinſungsprozent, das doch gerade ge- 
ſucht wird, müßte dann doch zuvor bekannt ſein. Aber 
abgeſehen davon iſt die Behauptung, der bisherigen 
forſtlichen Rentablitätsrechnung, bei der das Vier, 
zinſungsprozent p die Unbekannte iſt, ſei der Grund⸗ 
ſatz, daß an keiner Stelle der Rechnung ein beliebiger 
Zinsfuß verwendet werden dürfe, durchaus fremd, 
nicht richtig. Mancher forſtliche Statiker hat ſchon 
früher durch Probieren verſucht, das unter den ge— 
gebenen Verhältniſſen „zutreffende p“ zu finden, ſo 
z. B. Wimmenauer, der bei verſchiedenen Wald— 
teilungen ſo vorgegangen iſt und ſein Verfahren auch 
in der Literatur niedergelegt und begründet hat. 

Godberſen will die Rentabilität der Wirtſchaft 
an dem Verhältnis des laufenden Reinertrags zu 
den „feſten Koſten“ gemeſſen haben (S. 85). Aber 
auch hierbei ſtellt die Ermittlung der „feſten Koſten“ 
die Achillesferſe der Rechnungsmethode dar. Außer— 
dem kommt es auf den heutigen gemeinen Wert 
des Waldkapitals an, nicht auf die vor Jahrzehnten 
auf den Wald verwandten Koſten. 

Bei der Behandlung der einzelnen praktiſchen Fälle 
der Waldwertrechnung im engeren Sinne ver: 
kennt der Verfaſſer zunächſt den Zweck der Ber: 
mögensbeſteuerung. Die laufende Vermögens— 
ſteuer will ſämtliche Vermögen, einerlei welcher 
Art ſie ſind, abgeſehen von der Progreſſion unſerer 


2) Auch das ſtatiſche Verhalten der Holzarten und der 
Betriebsarten fällt ſtreng genommen unter den Begriff 
der „Rentabilitätsrechnung“. 


jetzigen Reichsvermögensſteuer, in gleicher Höhe 
treffen. Die Höhe des Einkommens aus den ver- 
ſchiedenen Vermögensteilen darf deshalb hierbei — 
im Gegenſatz zur Einkommenſteuer! — keine Berück— 
ſichtigung erfahren. Das würde gegen das Prinzip 
der modernen Vermögensſteuer verſtoßen. Daß dieſe 
lediglich eine „zuſätzliche Beſteuerung des fundierten 
Einkommens“ darſtellen ſoll, iſt unrichtig. Sie ſoll 
außerdem eine „Ergänzungsſteuer“ zur allgemeinen 
Einkommenſteuer zu dem Zwecke ſein, um auch die 
niedrig oder gar nicht rentierenden, alſo wenig oder 
gar kein Einkommen liefernden Vermögensteile 
einigermaßen zur Beſteuerung heranzuziehen. Auf 
Grund dieſes Zweckes ſollte, vorausgeſetzt, daß die 
Vermögensſteuer wirklich im Rahmen einer „Er 
gänzungsſteuer“ bleibt, der vermögensſteuerpflichtige 
Wert des Waldes nicht durch Kapitaliſierung des 
laufenden Reinertrags mit dem landesüblichen 
Zinsfuße gefunden werden, ſondern mit dem tat— 
ſächlichen Verzinſungsprozent des betreffen— 
den Waldes. Nur dann erhält man den wirklichen 
gemeinen Wert des Waldes. 

Für Erbſchaftsregelungen ſchlägt dagegen 
Godberſen einen gegenüber dem landesüblichen p 
ermäßigten Zinsfuß vor und bei beabſichtigten Wald— 
verkäufen will er wiederum anders verfahren haben. 

Dieſe Verſchiedenheit des Vorgehens bei den 
einzelnen Fällen der praktiſchen Waldwertrechnung 
je nach dem verſchiedenen Zwecke iſt ein deutliches 
Zeichen für die Schwäche der Godberſen'ſchen Auf— 
faſſung. Der Wald hat nur einen gemeinen Wert, 
nicht einen für Verkaufs-, einen anderen für (rh, 
teilungs⸗, Beleihungs-, Beſteuerungszwecke uſw., und 
dieſer eine Wert ergibt ſich durch eine Rechnung 
auf Grund des vorteilhafteſten Wirtſchaftsplanes und 
mit dem tatſächlichen Verzinſungsprozent des Waldes 
zur Kapitaliſierung der Erträge uſw. Die Anwendung 
beſonderer Zinsfüße von Fall zu Fall je nach dem 
Zwecke der Waldwertrechnung iſt abzulehnen. Der ge⸗ 
meine Wert, insbeſondere der wirkliche, unter nor, 
malen Verhältniſſen zu erzielende Verkaufswert, wenn 
alſo kein beſonderer Liebhaber- oder Affektionspreis mt, 
ſpielt, ſollte auch den Steuerwert, den Beleihungswert 
und den Erbteilungswert uſw. des Waldes darſtellen. — 

Die vorſtehend erörterten zahlreichen Meinungs 
verſchiedenheiten zwiſchen Godberſen und mir be— 
ruhen auf einer in manchen wichtigen Punkten ver— 
ſchiedenartigen Einſtellung zum Problem der forſt— 
lichen Okonomik. Sie mußten zur Klärung des ganzen 
Fragenkomplexes hervorgehoben werden. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus betrachtet iſt die klar geſchriebene 
Arbeit God berſens als recht wertvoll zu bezeichnen. 
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Aber die forſtliche Neſerve. 


Von Forſtrat i. P. 


Auch heute lieſt und hört man hier und da noch 
über die forſtliche Reſerve, ſodaß die Frage noch nicht 
endgültig entſchieden ſein dürfte, ob eine ſolche nötig 
iſt oder nicht? Sie reicht bis zu den erſten Forſt⸗ 
ſchriftſtellern zurück. 

Was iſteine Reſerve? Nach Cotta (Anweiſung 
zur Forſteinrichtung und Abſchätzung, 1820) ſind 
Reſerven „Vorratshölzer für unvorhergeſehene Fälle“; 
von Wedekind (Anleitung zur Betriebsregulierung 
und Holzertragsſchätzung, 1834) erklärt: „Die Re⸗ 
ſerven ſind im allgemeinen der abſichtliche Mehr⸗ 
ertrag des Produktionsfonds im Vergleiche zu dent 
jenigen, nach welchem der Etat berechnet wird“; 
Fürſt's Illuſtriertes Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon, 1888, 
bringt die Erklärung: „Reſerven heißen in der Forſt⸗ 
einrichtung Aufſpeicherungen von ſtockendem Holz⸗ 
vorrat, die zur Kompenſierung etwaiger unvorher— 
geſehener Störungen im Normalzuſtande einer Ze, 
triebsklaſſe dienen ſollen und daher eine gewiſſe Vier, 
ſicherung des Nachhaltbetriebes bilden.“ Kurz geſagt 
it die Reſerve der abſichtliche Überſchuß des vor- 
handenen über den normalen Vorrat. 

Was iſt der Zweck der forſtlichen Reſerve? 
Lettelt!) wirft eine Reſerve aus „für unvorher⸗ 
geſehene ſehr ſtarke Nutzungen“; auch Hennert 
(Anweiſung zur Taxation der Forſte, 1803) „will 
Reſervehaue zur Befriedigung unvorhergeſehener Zu- 
fälle und Abgaben in Bereitſchaft haben“. Hundes- 
hagen ſchreibt in ſeiner Forſtabſchätzung 1826: „So 
wenig der Verfaſſer die Reſerven in Schutz zu nehmen 
geſonnen ſein kann, ſo möchte er doch ſehen, was ohne 
dieſelben aus der feſten Schlageinteilung der Nieder: 
waldforſte werden wollte, wenn zufällige Ereigniſſe 
(3. B. Krieg) das Bedürfnis mehrerer Jahre hindurch 
einmal ſehr erweitern.“ G. L. Hartig und Th. Har- 
tig (Forſtliches und forſtnaturwiſſenſchaftliches Von, 
verſationslexikon, 1836) ſind der Anſicht: „Es iſt bei 
der Forſtverwaltung nötig, eine Holzreſerve zu haben, 
um bei ungewöhnlich ſtarken Holzabgaben, die durch 
Unglücksfälle und mancherlei Veranlaſſung entſtehen, 
nicht genötigt zu ſein, den fixierten Materialetat zu 
überſchreiten, ſondern das extraordinäre Bedürfnis 
aus der Reſerve nehmen zu können.“ 

Wie die Reſerve die den gewöhnlichen Jahres: 
hiebsſatz überſchreitenden Materialforderungen befrie- 


WW Praktiſcher Beweis, daß die Matheſis beim Forſt— 
weſen unentbehrliche Dienſte thue, 1765. — Abſchilderung 
eines redlichen und geſchickten Förſters 1765. 


Dr. Ritt meyer. 


digen ſoll, fo ſoll fie auch Mindererträge zum Jahres- 
hiebsſatze ergänzen. H. Karl lehrt in ſeinen „Grund— 
zügen der Forſtbetriebsregulierungsmethoden“, 1838: 
„Die berückſichtigungswerte Möglichkeit, daß ein 
Forſt durch verſchiedene, nicht abwendbare Ein⸗ 
wirkungen in Verhältniſſe gebracht werden kann, 
welche ſeiner gleichförmigen nachhaltigen Nutzung 
auf einmal entgegentreten, hat noch zu allen Zeiten 
das Streben veranlaßt, ein Mittel zu finden, welches 
vermögend wäre, eine ſolche Störung der gleich— 
mäßigen Fortbenutzung zu beſeitigen.“ Viele "kort, 
ſchriftſteller wollen in gleicher Weiſe mittels der 
Reſerve die infolge der ungleichen Beſtandesbeſchaffen⸗ 
heit ungleich anfallenden Jahreserträge ausgleichen. 
Auch wird als Zweck der Reſerve angegeben, ſie ſoll 
bei der Taxation untergelaufene Fehler wieder gut- 
machen „als Sicherung der vorgenommenen Ertrags— 
regelung“ (Huber in Behlen's Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, 1824). Die Reſerve iſt „die höchſte 
Beruhigung des Nachhaltes“ (Chriſtoph Liebich, 
Die Forſtbetriebsregulierung, 1836). König will auch 
zu dem Zwecke eine Reſerve haben, um bei eintreten— 
dem Steigen der Holzpreiſe in dieſer über den Jahres 
hiebsſatz hinaus verkaufbares Holz zu haben, dann 
ſoll nach ihm die Reſerve für die Fehler unrichtiger 
Wirtſchaftsführung Deckung geben und verhindern, 
daß bei Mangel an Beſamung der Betrieb der Haupt— 
nutzung ins Stocken gerate. ? 

Alles zuſammengefaßt ſoll die Reſerve alfo einer, 
ſeits den Jahreshiebsſatz überſchreitende Material⸗ 
abgaben, ſei es zur Befriedigung des Holzbedarfes 
der Käufer oder des Geldbedarfes des Verkäufers, 
ſei es zur Ausnützung günſtiger Holzpreiſe ohne Ein⸗ 
griff in den dem Jahreshiebsſatze zugrunde liegenden 
Vorrat ermöglichen, andererſeits die infolge von Un— 
glücksfällen (Feuer, Inſekten, Bruch u. a. m.) oder 
nicht eingetretener Beſamung unter dem feſten Satze 
bleibende Jahreshiebe bis zu dieſem Satze ergänzen, 
und ferner für die infolge von Fehlern in der Ab— 
ſchätzung oder Bewirtſchaftung eintretenden Ausfälle 
einen Rückhalt, für die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft, 
die Einhaltung der feſtgeſetzten Umtriebszeit und die 
fortgeſetzte Nutzung des ausgeworfenen Hiebsſatzes 
aber Sicherheit bieten. 

Wie ſoll nun dieſer Zweckerreicht werden? 
Jeitter?) gibt in ſeinem „Syſtematiſchen Handbuche“ 


2) Syſtematiſches Handbuch der theoretiſchen und prak— 
tiſchen Forſtwiſſenſchaft 1789. 
II? 
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drei Weiſen der Reſervebildung an. Einmal lehrt er, die 
Wälder immer etwas unter ihrem Ertrage anzugreifen, 
dann bringt er eine Reſerve von geſchlagenem Holze 
in dazu hergerichteten Holzmagazinen in Vorſchlag 
und ſchließlich nennt er „als letzte Zuflucht“ „Reſerve⸗ 
plätze“, worunter er nicht mit eingeteilte Waldteile 
verſteht. 

Die Reſerve in Holzmagazinen ſchildert er ſo: 
Der Jahreshiebsſatz x wird gefällt, aber nicht ganz 
verbraucht, ſondern es wird der Überſchuß der gefäll- 
ten Holzmenge über der gebrauchten X — y in einem 
Magazine hinterlegt. Im folgenden Jahre wird erſt 
dieſe aufbewahrte Reſerve verwendet und wiederum 
der Hiebsſatz x gefällt, aber von dieſem nur die Maſſe y 
verwendet, ſo kommt in das Magazin der Unterſchied 
x - y, und zwar x—(y-+a), wenn mit a diejenige 
„Holzmaſſe bezeichnet wird, welche bei der Fällung 
des erſten Jahres in das Magazin gebracht und im 
zweiten Jahre zunächſt verwendet wurde. Iſt infolge 
irgend welcher Urſache der Jahreshiebsſatz kleiner als 
der Bedarf, fo ſteht in dem Holzmagazin eine aus- 
reichende Reſerveholzmaſſe zur Verfügung. Dieſer 
Vorſchlag Jeitters hat in der Fachliteratur wie in 
der Praxis keinen Anklang gefunden. 

Auch die Ausſcheidung von Waldteilen als ſog. 
„ſtehende Reſerve“ hat nicht viel Verbreitung ge- 
funden. Dieſem ähnlich will Guſe einzelne gegen 
Sturmſchäden u. a. günſtig gelegene Beſtände zum 
Zwecke einer Reſervebildung zwar nicht aus dem 
Wirtſchaftsganzen ausſcheiden, aber nur bis zum höch— 
Ven. elt noch rechtfertigenden Alter aufbewahren“). 
Auch Oettelt rät zum Überhalte einzelner Orte zu 
„Hölzern von ungewöhnlicher Größe“). Eine met, 
tere „ſtehende Reſerve“ haben wir in dem Über- 
halte einzelner Bäume an Waldrändern, Wegen, 
Schneißen uſw., „wo man ſie ſtets leicht haben 
kann“). | 

Maurer‘) lehrte das reine Flächenfachwerk, 
„weil aber auf ſolche Art guter und ſchlechter Holz— 
beſtand durcheinander gemiſcht iſt, ſo kann auch die 
jährliche Holzabgabe nicht ein Jahr wie das andere 
ausfallen, ſondern wird beim Holzſchlage bald mehr, 
bald weniger an Klaftern abwerfen, nachdem man 
mit dem Haue auf gutem oder ſchlechtem Boden 


3) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., 1880. 

4) Pfeil's Kritiſche Blätter Bd. 4, Heft 1. 

5) Oettelt, Pfeil's Kritiſche Blätter Bd. 4, Heft 1; 
König, Forſtmathematik; v. Wedekind, Inſtruktion für 
die Betriebsregulierung 1839; Grebe, Die Betriebs- und 
Ertragsregulierung der Forſten 1879. 

6) Maurer, Betrachtungen über einige ſich neuerlich 
in die Forſtwiſſenſchaft eingeſchlichene irrige Lehrſätze und 
Künſteleien uſw., 1783. 


Holzbeſtand trifft“. Zur Ausgleichung dieſer Unregel⸗ 
mäßigkeiten und zu größerer Sicherheit zieht er von 
jeder Jahreshiebsfläche einen Teil als Reſerve ab. 
Dieſe jährlich nicht genutzten Flächen ſind nicht durch 
die ganze Periode oder gar durch die Umtriebszeit 
örtlich feſtliegende, aus dem Wirtſchaftsganzen aus⸗ 
geſchiedene Flächen, ſondern ſie wechſeln von Jahr 
zu Jahr durch die Beſtände hin, indem in jedem Jahre 
die in dem Vorjahre zurückbehaltene Fläche zuerſt 
genutzt und für dieſe von der eigentlichen Jahres⸗ 
ſchlagfläche die Reſerve ausgeſchieden wird. Dieſe 
von Jahr zu Jahr durch alle Jahreshiebsflächen hin 
wechſelnde Reſerve nennt man im Gegenſatze zu der 
auf einer beſtimmten Fläche feſt „ſtehenden“ eine 
„fliegende Reſerve“. 

Ein Mittelding zwiſchen ſtehender und fliegender 
Reſerve empfiehlt Cotta in ſeiner „Anweiſung zur 
Forſteinrichtung und Abſchätzung“, 1820. Er rät, als 
Reſerve für die erſte Periode einen haubaren Beſtand 
der erſten Periode zu beſtimmen und dieſen für die 
zweite Periode mit einem in dieſer haubaren zu ver⸗ 
tauſchen. Dieſer Reſervebeſtand iſt innerhalb der 
Periode eine „ſtehende“ und innerhalb der Umtriebs⸗ 
zeit eine von Periode zu Periode ſich der Fläche nach 
verſchiebende „fliegende“ Reſerve. 

Eine fliegende Reſerve wurde noch auf verſchiedene 
Weiſe zu bilden gelehrt, ſo durch Annahme einer 
höheren als der für richtig erkannten Umtriebszeit. 
Breymann rät in ſeiner „Anleitung zur Holzmeß— 
kunſt, Waldertragsregelung und Waldwerthberech⸗ 
nung“, 1868, bei der Bildung der Betriebsfiguren 
gleich darauf Bedacht zu nehmen, die Betriebsklaſſen 
ſo zuſammenzuſetzen, daß ſie in ihrem gegenwärtigen 
Holzvorrate einen Überfluß über den normalen Vor⸗ 
rat beſitzen. Die Aufzehrung dieſes Vorratsüber⸗ 
ſchuſſes verteilt er dann gleichmäßig über die ganze 
Umtriebszeit und greift bei Bedarf der Reſerve zu 
dieſem. Er bildet die Reſerve alſo durch Ausſtattung 
der Betriebsklaſſen mit einem größeren Holzmaſſen⸗ 
kapitale, als ſich für die betreffende Umtrisbszeit als 
normaler Vorrat berechnen würde. 

Auch Laurop gab in „Die Forſtdirection“ 1823 
ſchon die Weiſung, der erſten Periode eine größere 
Holzmaſſe zuzuteilen, als für das gewöhnliche Br 
dürfnis erforderlich iſt. Wurde das Mehr nicht ge⸗ 
nutzt, jo iſt es am Ende der erſten Periode zu fällen, 
„und indem um ſo viel ſpäter in der zweiten Periode 
zu wirtſchaften angefangen wird, wird ber Weier: 
fonds auf dieſe übertragen“. Er ſtattet alſo nur die 
erſte Periode mit einem Vorratsüberſchuſſe aus, 
welcher ſich bei Nichtbedarf desſelben von Periode 
zu Periode verſchiebt. 


Im Grunde nicht verſchieden hiervon iſt die ab⸗ 
ſichtlich zu niedrige Ertragsſchätzung; anſtatt daß der 
Taxator den Maſſenvorrat möglichſt genau ermittelt 
und von dieſem die Reſerve von beſtimmter Größe 
vor der Hiebsſatzbe meſſung zurückſchiebt, ſchätzt er bei 
dieſer Weiſe der Reſervebildung den Maſſenvorrat 
gleich um die zurückzubehaltende, zur Hiebsſatz⸗ 
bemeſſung nicht mit heranzuziehende Reſerve von 
beſtimmter oder unbeſtimmter Größe geringer. 

Auch die Nachhiebsmaſſen und die Durchforſtungs⸗ 
erträge werden als Reſerve empfohlen. Grebe („Die 
Betriebs⸗ und Ertragsregulierung“, 1879) lehrt: „Die 
Verjüngung mit einem lieber etwas zu hoch als zu 
niedrig gefaßten Nachhiebsrückſtande ſichert am beſten 
gegen die Verlegenheiten“, und von Wedekind 
empfiehlt in ſeiner „Anleitung zur Betriebsregulie⸗ 
rung“ als Reſervebildung das Verſchieben der Amt, 
ſchennutzungen in die nächſte Periode und das Nicht⸗ 
berückſichtigen derſelben oder doch eines Teiles derſel⸗ 
ben bei der Berechnung des Hiebsſatzes. Auch Pfeil 
nennt das Außerachtlaſſen mancher Nutzung, der 
Stockholznutzung, der Durchforſtungsmaſſen u. a .m. 
als Mittel der Reſervebildung („Kritiſche Blätter“ 
Band 14). 

Eine Holzreſerve ſollte alſo auf verſchiedene Weiſe 
gebildet werden durch die Ausſcheidung von Wald⸗ 
teilen aus dem Wirtſchaftsplane, den Überhalt ein- 
zelner Bäume, nicht volle Nutzung der Jahreshiebs⸗ 
fläche, des Jahreshiebsſatzes, Berechnung des Jahres⸗ 
biebsſatzes nach der vorhandenen Maſſe abzüglich der 
Reſerve, zu niedrige Ertragsſchätzung, Ausſtattung der 
erſten Betriebsklaſſe oder der erſten Periode mit einer 
um die Reſerve größeren Holzmaſſe, Bewirtſchaftung 
nach einer höheren als der für richtig erkannten Um⸗ 
triebszeit, Verjüngung mit einem größeren Nach⸗ 
hiebsrückſtande, Verſchiebung der Durchforſtungs⸗ 
maſſe in die nachfolgende Periode, ganze oder teil- 
weiſe Außerachtlaſſung derſelben bezw. nicht volle 
Nutzung des Vornutzungshiebsſatzes. 

Man war alſo beſorgt, daß der Bedarf durch den 
Hiebsſatz nicht gedeckt werden könnte, ſodaß man die 
fehlende Maſſe aus einer Reſerve nehmen oder o, 
laufen müſſe. Weiter rechnete der Waldbeſitzer wohl 
auch auf eine jährlich einigermaßen ausgeglichene 
Einnahme aus dem Holzverkaufe, welche dann in 
Notjahren durch Heranziehung der Holzreſerve er, 
gänzt werden ſollte. So kam man zur „Geldreſerve“. 
Jeitter war der erſte, welcher den Gedanken äußerte, 
daß fehlendes Holz durch Ankauf mittels Geld erſetzt 
werden kann. Wenn er auch nicht daran dachte, eine 
Geldreſerve zu bilden und mit dieſer zu wirtſchaften, 
o werden die ſpäteren Vorſchläge und Lehren über 


Geldreſerven“) doch auf dieſen Gedanken Jeitters 
zurückzuführen ſein. 

Ebenſo wie über die Art der Schaffung der Holz⸗ 
reſerve haben die damaligen forſtlichen Größen ſich 
über die Größe derſelben den Kopf zerbrochen. 

Maurer?) zog eine Flächenreſerve von 2% ab. 
Jeitter) läßt die Größe derſelben zwiſchen /10 und 
/ des Ganzen ſchwanken, je nach der Beſchaffenheit 
der Wälder. Je ſchlechter dieſe ſind, um ſo größer 
hat dieſe zu ſein. Laurop i)) nimmt ein einjähriges 
Nutzungsquantum an. Pülchel!!) fett die durch 
Unterſchätzung der Zwiſchennutzungsmaſſen zu bil⸗ 
dende Reſerve mit 10 % des Jahreshiebsſatzes feſt. 
G. L. Hartig!) ſpart von dem Jahreshiebsſatze ſo 
lange ein, „bis die Reſerve in einer Gegend, die fünf⸗ 
zig Dörfer hat, ſo groß iſt, daß man aus ihr nötigen⸗ 
falls ein ganzes Dorf bauen könne“. Nach Huber!) 
iſt von dem aufgenommenen wirklichen Vorrate je⸗ 
desmal der Betrag eines zwei- bis dreijährigen Wald⸗ 
zuwachſes abzuziehen und zwecks Reſervebildung 
außer Rechnung zu laſſen. v. Wedekind !) ſetzt 
die Reſerve auf 1/0 feſt, ſodaß das Haubarkeitsalter 
nicht beeinträchtigt wird, ſie ſoll in der Regel nur im 
Hochwalde gebildet werden und dem GE bis Drei, 
fachen Hiebsſatze gleich fein. 

Pfeil ſchreibt in feinen „Kritiſchen Blättern“ 
Bd. 14: „Je mehr man den Etat auf die ſtets unſichere 
und Irrungen mit ſich führende Holzteilung (im 
Gegenſatze zur Flächenteilung) ſtützt, um ſo mehr 
iſt eine Reſerve nötig. Je größer dieſe Irrungen ſein 
können, d. h. je ſummariſcher die Schätzung iſt, um 
fo nötiger iſt eine um jo größere Reſerve. Je nad)- 
teiliger die Verkürzung der Umtriebszeit ſein würde, 
um ſo nötiger die Reſerve. Je mehr man Unglücks⸗ 
fälle zu fürchten hat, um ſo mehr Reſerve. Allen 
Wäldern mit vielem alten Holze, in denen der Zuwachs 
geringer iſt als der zukünftige, iſt eine Reſerve weniger 
nötig, als wo man auch auf die Blößen mitrechnet. 
Je länger die Schätzung ohne Reviſion aushalten 
ſoll, um ſo mehr iſt eine Reſerve nötig. Wo man 


7) Schultze, Die Forſtbetriebsregulierung 1844; 
Stötzer, Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., 1880; Weiſe, Die 
Taxation der Privat- und Gemeindeforſten, 1883. 

8) Betrachtungen über einige ſich neuerlich in die Forſt— 
wiſſenſchaft eingeſchlichene irrige Lehrſätze und Künſteleien, 
1783. 

9) Syſtematiſches Handbuch der theoretiſchen und 
praktiſchen Forſtwirtſchaft, 1789. 

10) Die Forſtdirection, 1823. 

11) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., 1872. 

12) Pfeil's Kritiſche Blätter Bd. 4, Heft 1. 

1) In C. Heyer, Die Hauptmethoden der Waldertrags— 
regelung, 1848. 

14) Inſtruktion für die Betriebs regulierung, 1839. 
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außerordentliche Anforderungen befriedigen muß, 
z. B. bei vielen Laubholzberechtigungen und häufigen 
Bränden, da muß man auch ſtets für einen großen 
Vorrat ſorgen. Sind Mittel da, außergewöhnliche 
Bedürfniſſe auch auf anderem Wege zu decken, aus 
Nachbarwaldungen uſw., ſo iſt eine Reſerve weniger 
nötig.“ 

Damit iſt die Frage berührt, nicht welchen Zweck 
die Reſerve hat, ſondern wo iſt dieſelbe nötig und iſt 
dieſelbe überhaupt nötig? Daß dieſelbe damals 
für nötig gehalten wurde, geht wohl daraus hervor, 
daß alle Fachſchriftſteller und Lehrer, daß die Erſten 
unſerer Wiſſenſchaft und Wirtſchaft ſich mit ihr be- 
ſchäftigt haben. 

Werfen wir aber vor Beantwortung dieſer ent, 
ſcheidenden Frage kurz einen beurteilenden Blick auf 
die vorgeſchlagenen Arten der Reſervebildung. Die 
Anſammlung einer ſolchen in Magazinen iſt zu teuer, 
die Koſten für das Erbauen und Erhalten dieſer 
Magazine, für das Bringen des Holzes in dieſelben 
und für die Verwaltung und Aufſicht über das lagernde 
Holz ſind ſelbſt für wertvolles Nutzholz zu große. 
Die Reſervebildung durch Ausſcheidung eines Be— 
ſtandes iſt nicht praktiſch, denn entweder iſt dieſer 
Beſtand zu der Zeit des Bedarfes noch nicht haubar 
oder ſchon überhaubar und abſtändig, in welchen 
beiden Fällen Verluſt an Quantitäts: und Quali⸗ 
tätszuwachs zu erleiden iſt. Einzelne Bäume, Über- 
hälter und an Waldrändern uſw. werden aber kaum 
eine entſprechende Holzmaſſe geben. Die Zur, 
forſtungen in die nächſte Periode zu verſchieben oder 
— auch das Stockholz — in die Berechnung der an— 
fallenden Holzmaſſe nicht mit einzubeziehen, würde 
den Bedarf doch nur in ſchwachem Durchforſtungs— 
holze decken. Übrigens ſind die Durchforſtungen 
Beſtandeserziehungsſchläge und keine Ertragsſchläge, 
die Vornutzungserträge der Durchforſtungen ſtehen 
auch mit dem Hauptnutungsertrage einer Betriebs— 
klaſſe in keinem Zuſammenhange, und vor allem 
kann man Durchforſtungen nicht gerade dann einle— 
gen, wenn man Reſerveholzmaſſen braucht. Die ſog. 
„fliegende Rerſerve“ beſteht auch aus einem allerdings 
ortweiſe wechſelndem Beſtande, der auch kaum gerade 
dann haubar iſt, wenn die Reſerve benötigt wird. 

Was nun die von unſerem Altmeiſter Georg 
Ludwig Hartig empfohlene Reſervebildung durch 
einen innerhalb der Umtriebszeit von Periode zu 
Periode anſteigenden Hiebsſatz betrifft, ſo iſt hierbei 
die Gegenwart durch einen kleineren als normalen 
Hiebsſatz gekürzt, aber eine Reſerve überhaupt nicht 
vorhanden, denn der größere Hiebsſatz der folgenden 
Perioden kann nur genützt werden, wenn von dem— 


ſelben in der früheren Periode keine Holzmaſſen als 
Reſerve herangezogen ſind. 

Die Umtriebszeit höher anzuſetzen, als ſie nach 
richtiger Erkenntnis fein ſollte, oder den wirklichen Vor⸗ 
rat mit einer größeren Holzmaſſe zu beſtimmen, als 
er normal ſein ſollte, oder den Jahreshiebsſatz niedriger 
feſtzuſetzen, als er ſich richtig berechnet, ſind wohl die 
beſten und unter ſich ähnlichen Arten einer Reſerve⸗ 
bildung, namentlich die Feſtſetzung einer um etliche 
Jahre höheren Umtriebszeit, die aber nicht ſo hoch 
gewählt werden darf, daß die älteſte Altersklaſſe an 
Zuwachsleiſtung und Holzgüte Schaden erleidet. 
Setzen wir ſtatt u 100 Jahre, u = 105 Jahre, jo 
ſtehen uns die Holzmaſſen von fünf Jahreshiebsſätzen, 
und zwar in hiebsreifem Holze zur Verfügung ohne 
merkbaren Nachteil. Nur bei ſpekulativ niedrigſt be- 
meſſener Umtriebszeit kann man bei notwendig ge⸗ 
wordener und bedeutender Überſchreitung des Hiebs⸗ 
ſatzes in Verlegenheit kommen, bei richtig gewählter 
Umtriebszeit nicht, und ich halte auch die Erhöhung 
dieſer zwecks Vorhandenſein einer Reſerve nicht für 
nötig. 

Nehmen wir das reine ſtrenge Flächenfachwerk 
(nicht red. Flächen); hat ein Jahresſchlag zuwenig 
Holzmaſſe geliefert, ſo nimmt man das Fehlende aus 
dem nächſten Jahresſchlage, und der Ausgleich tritt 
ein, ſobald man mit der Fällung zu einer Jahresſchlag⸗ 
fläche mit größerer Holzmaſſe kommt. Oder man 
ergänzt den Ausfall einer Jahresnutzung „aus der 
ganzen Forſt“. 

Friedrich II. gab im Immediat⸗Reglement vom 
1. Januar 1770 hinaus: „Es muß regulariter auf 
einen Forſt ein mehreres an Holz nicht aſſignirt 
werden, als was der Hau in ſich erhält, weil ſonſt 
eine Devaſtation daraus entſtehet, die niemalen 
wieder zu erſetzen iſt. Müßte aber in dringendem 
Nothfalle mehr Holz aſſignirt werden, als der Schlag 
enthält, ſo muß es aus der ganzen Forſt und nicht 
auf einem Fleck genommen werden.“ 

Warum wollte man eine Reſerve? Man befürd) 
tete, daß einmal der Jahreseinſchlag den Bedarf nicht 
decken werde, und wollte ſogar periodiſch anſteigende 
Hiebsſätze mit Rückſicht auf die zunehmende Be⸗ 
völkerung. Iſt der Bedarf nun für den Waldbeſitzer 
und ſeine Holzfällung zwingend? Doch allein und 
ausschließlich nur dort, wo Servitutsholzberechti⸗ 
gungen beſtehen oder der Bedarf an Brenn- und 
Grubenholz für Bergwerke, Hochöfen, Salinen uſw. 
gedeckt werden muß, wobei aber hervorzuheben iſt, 
daß die Servitutsanſprüche ſchon damals ſo bemeſſen 
ſind, daß der belaſtete Wald ſie leicht erfüllen konnte 
und heute nicht minder kann, daß aber Bergwerk, 
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Salinen uſw. ohne Servitutsrechte ihren Bedarf aus 
anderen benachbarten, ja auch entfernter gelegenen 
Gegenden decken können, die heutigen Berfehrz- 
mittel geſtatten dieſes ſehr wohl. 

Sonſt iſt der Bedarf an Bau- und Brennholz, 
Schnittwaren und Schleifholz nicht ſo ſehr geſtiegen, 
als daß die heutige Forſtwirtſchaft den Anforderungen 
nicht entſprechen könnte, die Verwendung von Eiſen 
zum Bau, Kohle zum Brennen hat die Holzlieferung 
nicht unmerklich entlaſtet. 

Wenn und wo es ſich aber nicht um die Lieferung 
feſtbeſtimmter Holzmaſſen handelt, kann der Wald— 
beſitzer die ihm genehme Holzmenge einſchlagen und 
zum Verbrauche und Verkaufe bringen. Die Rück⸗ 
ſichtnahme auf den alljährlich eine gleiche Einnahme 
aus ſeinem Walde wünſchenden Waldbeſitzer iſt gar 
nicht zu billigen, denn diesfalls müßte bei niederen 
Holzpreiſen viel Holz geſchlagen werden und bei 
hohen Holzpreiſen wenig, eine gewiß unrichtige Wirt- 
ſchaft. Die Konjunktur kann gerade im Walde gut 
ausgenützt werden, weil bei niederen Holzpreiſen das 
nicht gefällte Holz als Ware nicht an Güte verliert, 
an Aufbewahrung keine Koſten verurſacht, an Hu, 
wachs aber den Ausfall der Zinſen für den geringeren 
Verkaufserlös einbringt. Der Walbdbeſitzer ſoll bei 
hohem Holzpreiſe gerade den Jahreshiebsſatz über- 
ſchreiten und den Erlös zinstragend anlegen. 

Durch die Erhöhung der Umtriebszeit über das 
als richtig erkannte Abtriebsalter wird der Ertrag aus 
dem Walde aber geſchmälert, ſchlecht rentierendes 
Kapital iſt im Walde gefeſſelt. Dasſelbe iſt es, wenn 
der richtig feſtgeſetzte Hiebsſatz nicht ganz zur Nutzung 
gebracht wird oder wenn die Umtriebszeit und der 
Jahreshiebsſatz wiſſentlich falſch angeſetzt werden. 

Ich möchte noch auf die dem Walde drohenden 
Schäden hinweiſen, Wind, Schnee, Eis, Reif, Inſek⸗ 
ten, Pilze, Feuer. Für die Ausgleichung der durch dieſe 
dem Walde erwachſenden Verluſte eine Reſerve oz, 
zuhalten, hat wohl keinen Zweck, denn die „ſtehende“ 
Reſerve in eigens ausgeſchiedenen Waldteilen oder 
die Abtriebszeit überſchreitenden Beſtänden, ſowie die 
fliegende Reſerve“ ſind dieſen Schäden in gleicher 
Weiſe ausgeſetzt, und fie bedeuten für die Waldwirt— 
ſchaft in der Nutzung der befallenen jüngeren Beſtände 
nur Geldverluſte, denn das Holz iſt ja da, nur durch 
Feuer wird es vernichtet. Wie gering aber die Holz— 
verluſte durch Feuer ſind, zeigen die von G. Heyer 
und Hagen⸗Donner angegebenen Zahlen. Heyer 
gibt den Feuerſchaden in den bayriſchen Staats⸗ 
waldungen für die Jahre 1877 bis 1882 auf 0,02 % 
des Rohertrags an (Anleitung zur Waldwertrechnung, 
1883); nach von Hagen⸗-Donner (Die forſtlichen 


Verhältniſſe Preußens 1883 Bd. II) berechnen ſich 
die durch Feuer erlittenen Verluſte an Holz für die 
Provinzen Hannover und Sachſen auf 0,02% des 
Materialetats, für Oſt⸗ und Weſtpreußen, Branden⸗ 
burg, Pommern und die Rheinprovinz auf 0,01 , 
für Heſſen, Naſſau und Weſtfalen auf 0,003 Zen 
Bayern haben ſich in der letzten Zeit ja Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften für den Wald gegen Feuerſchäden ge⸗ 


funden. Wind, Schnee, Eis, Reif, Inſekten, Pilze 


ſchmälern das Holzangebot zur Befriedigung des Be⸗ 
darfes gewöhnlich nicht, ſie vermehren eher den Ein⸗ 
ſchlag und damit das Holzangebot und haben allein 
für den Waldbeſitzer Bedeutung und meiſtens die 
eines Geldverluſtes. 

Die heutige Forſtwirtſchaft iſt von der Sorge eines 
in der Zukunft eintretenden Holzmangels frei und 
iſt auch nicht mehr ſo ängſtlich mit dem Einhalten des 
Jahreshiebsſatzes. Damit iſt die Frage nach der 
Notwendigkeit einer „forſtlichen Reſerve“ im 
verneinenden Sinne entſchieden. Muß in 
einem Jahre aus irgend einem Grunde der Jahres- 
hiebsſatz überſchritten werden (Aufarbeitung von 
Bruch- oder Inſektenholz, Ausnützung der Konjunktur, 
außergewöhnlicher Geldbedarf für Inveſtitionen oder 
für den Waldbeſitzer), ſo wird dieſes Mehr in dem 
folgenden Jahre oder in den folgenden Jahren wieder 
eingeſpart. Und wenn ſelbſt bis zum Ende der Um⸗ 
triebszeit der Ausgleich nicht durchgeführt iſt, ſo wird 
das Fehlende in der Berechnung der nächſten Um⸗ 
triebszeit mit hinübergenommen. Die periodiſchen 


Reviſionen erſetzen die Forderung nach den Re⸗ 


ſerven vollſtändig, ſie bieten die Sicherheit, daß die 
Überhauungen nicht zu weit getrieben, daß ſie wieder 
eingeſpart werden. 

Als erſter wies Cotta auf die Notwendigkeit 
gründlicher Reviſionen hin, die alle 10, 15 oder 
20 Jahre ſtattfinden ſollten (Syſtematiſche An- 
leitung, 1804). Nach ihm traten beſonders ein G. L. 
Hartig für Reviſionen nach Ablauf einer Periode, 
unter Umſtänden auch Schon früher (Anleitung zur 
Taxation der Forſten, 1803), E. F. Hartig für ott, 
fikation des Hauptwirtſchaftsplanes nach Ablauf jeder 
Periode (Die Forſtbetriebseinrichtung uſw., 1825), 
Martin für periodiſche Waldzuſtandsreviſionen 
(Der Wälder Zuſtand uſw., 1836), Huber für Re- 
taxationen, er will einen Materialumſturz auf jähr— 
lich /10 der Fläche und am Ende jeder zehnjährigen 
Periode die Retaxation des ganzen Waldes (und Er— 
neuerung des Nutzungsplanes) (Behlen's Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1824). 

Die „Inſtruktion für die Forſtwirtſchaftseinrich— 
tung“ von 1830 ſchreibt für Bayern alle 12 Jahre 
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Taxationsreviſionen vor, die „Anweiſung zur Er- 
haltung, Berichtigung und Ergänzung der Forſt⸗ 
abſchätzungs⸗ und Einrichtungsarbeiten“ von 1836 für 
Preußen ſolche alle 6 Jahre, die „Taxationsin⸗ 
ſtruktion“ 1836 für Baden ſolche alle 10 Jahre, die 
„Vorſchriften für die Abſchätzung und Einrichtung 
der Staatsforſten in Württemberg“ 1850 ſolche alle 
10 Jahre, die „Vorſchriften für die forſtwirtſchaftliche 
Einrichtung und die Ertragsbeſtimmung der Domänen⸗ 
waldungen des Großherzogtums Heſſen“ von 1851 
ſolche alle 20 Jahre. Die „Vorſchriften über die Ver⸗ 
waltung der Staats- und Fondsforſte und Domänen“ 
von 1873 ſchreiben in Oſterreich periodiſche Reviſionen 
alle 10 Jahre vor, doch können auch Zwiſchenreviſionen 
ſtattfinden, und die periodiſchen können zu vollſtän⸗ 
digen Waldſtandsreviſionen ausgedehnt werden. 

Die in allen Staatsforſten vorgeſchriebenen Re⸗ 


viſionen machen eine forſtliche Reſerve unnötig, jie 
ſtellen das Zuvielgenutzte feſt, ebenſo Schätzungs⸗ 
irrtümer und veranlaſſen den wegen der kurzen 
Reviſionszeiten immer noch rechtzeitigen Ausgleich. 
In Oſterreich find die zehnjährigen Wirtſchaftsrevi⸗ 
ſionen auch für die Nutznießwälder als Fideikommiß, 
Gemeinde-, Genoſſenſchafts⸗, Kirchen⸗ und Rare: 
wälder vorgeſchrieben und werden von den Bundes⸗ 
forſtbeamten der politiſchen Verwaltung durchgeführt, 
wobei der Nutzungsſatz für die nächſten 10 Jahre 
neu feſtgeſetzt wird. 

Die Frage, ob eine forſtliche Reſerve nötig iſt, eine 
Frage, welche nach vorſtehendem ſeit dem Beginne 
der wiſſenſchaftlich geordneten Forſtwirtſchaft alle 
Forſtleute ernſt beſchäftigt hat und welche noch heute 
hier und da aufgeworfen wird, iſt nun wohl mit der 
Antwort „Nein“ endgültig erledigt. 


Zur rechneriſchen Ermittlung des forſtlichen Zinsfußes. 


Von Dr. Hermann Künanz, Darmſtadt. 


In meiner Arbeit über das Zinsfußproblem im 
Oktoberheft des Jahrganges 1926 dieſer Zeitſchrift 
habe ich die Bedeutung und den Einfluß des Grund— 
lagenmaterials bereits erörtert. Die dortigen Unter- 
ſuchungen, die ſich nur auf die Beſchaffenheit der zur 
Sortimentsermittlung benutzten Verſuchsbeſtände 
ſowie auf die Holzpreiſe erſtreckten, ließen nach ihren 
Ergebniſſen eine Fortſetzung angebracht erſcheinen, 
um den Einfluß, den das Grundlagenmaterial auf 
die Ergebniſſe ſolcher Berechnungen ausübt, genau 
kennen zu lernen. 

Ich befaſſe mich hier nur mit der Methode Grib- 
kowskis, der die Berechnung nach der Preßlerſchen 


W = (a F bc) · 


E 

SE H 6 
durchführt. Gribkowski rechnet jedoch nur mit 
a b, d. h. er läßt die Größe c, das Teuerungs⸗ 
zuwachsprozent, außer acht, mit der Begründung, daß 
es ſich bei ſeinen Unterſuchungen — bei der Beſtim— 
mung des allgemeinen, objektiven, forſtlichen Zins⸗ 
fußes — nur um die rein objektive innerwirt— 
ſchaftliche Verzinſung handelt!). Mit dieſer Feſt— 
ſtellung wird ein Gegenſatz zwiſchen den Größen 
(a ＋ b) und der Größe e konſtruiert. Dem Werts— 
zuwachsprozent (oa b) als einer innerwirtſchaft— 
lichen Größe wird das Teuerungszuwachsprozent als 
ein außerwirtſchaftlicher Faktor gegenübergeſtellt. 


1) Gribkowski, Verſuch einer Beſtimmung des all— 
gemeinen, objektiven forſtlichen Wise Forſtw. Cen⸗ 
tralblatt 1924, S. 335. 


Dieſe Trennung kennzeichnet aber das Wertszuwachs⸗ 
prozent als eine techniſche Größe, die aus dem Ver— 
lauf der Produktion, d. h. dem Zuwachsgang der 
Holzbeſtände herauswächſt. In der Tat ſpielt die 
Spannung der Feſtmeterpreiſe der einzelnen Sort. 
mente bei den vergleichenden Wertszuwachs⸗Unter⸗ 
ſuchungen etwa für die Leiſtung bei verſchiedenen 
Graden der Beſtandesdichte inſoweit keine Rolle, al: | 
in den Vergleichsobjekten ſtets der gleiche Feſtmeter⸗ 
preis für ein beſtimmtes Sortiment unterſtellt wird. 
Die etwaigen Unterſchiede im Verlauf des Qualitäts- 
zuwachsprozentes (b) ſind alſo lediglich auf einen 
verſchiedenen Gang des Maſſenzuwachsprozentes (a) 
zurückzuführen, d. h. auf einen zeitlich veränderten 
Sortimentsaufbau der Beſtände. Es handelt ſich bei 
einer ſolchen Unterſuchung aber um eine Abſtraktion, 
und die ausſchlaggebende Rolle des Maſſenzuwachs⸗ 
prozents iſt nur eine ſcheinbare. In dem Werts⸗ 
zuwachsprozent ſteckt immer noch die Größe b, die 
ebenſo durch die Feſtmeterpreiſe als durch den Maſſen⸗ 
zuwachs bedingt In. Der in dem Wertszuwachs⸗ 
prozent enthaltene Feſtmeterpreis iſt aber ebenſo— 
wenig eine inner wirtſchaftliche Größe wie das 
Teuerungszuwachsprozent eine außer wirtſchaft⸗ 
liche. Er ſteht in keinerlei urſächlichen, quantitativ 
ausdrückbaren Beziehungen zu den innerwirtſchaft— 
lichen Vorgängen, unter denen, wie man ſieht, bei 
Gribkowski lediglich techniſche Vorgänge gemeint 
ſein können. Der Maſſenzuwachs iſt ein techniſcher, 
der Feſtmeterpreis ein ökonomiſcher Begriff. Die 
Gegenüberſtellung „innerwirtſchaftlich und außer⸗ 
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wirtſchaftlich“, wie fie hier gemeint iſt, vermengt 
techniſche und ökonomiſche Begriffe. 

Wenn aber dem Wertszuwachsprozent (a + b) 
grundlegende Bedeutung zur Ermittlung der inner- 
wirtſchaftlichen Verzinſung beigelegt und dieſe Ver⸗ 
zinſung als eine objektive bezeichnet wird, dann muß 
es auch einen objektiven Verlauf des Wertszuwachs⸗ 
prozentes geben. Der Schluß auf die Objektivität 
des als Zinsfuß anzuſehenden Verzinſungsprozents 
iſt wie gejagt nur möglich unter der Annahme ob, 
jektiver Vorausſetzungen. Der aus dem Wertszu— 
wachsprozent abgeleitete „objektive“ forſtliche Zins 
fuß fordert als Vorausſetzung notwendig erſtens 
objektive Spannungsverhältniſſe der einzelnen Sor⸗ 
timentspreiſe und ſodann einen objektiven Verlauf 
des Maſſenzuwachsprozentes. Was bedeutet nun die 
Objektivität dieſer Vorausſetzungen? Die Konſtanz 
der Spannungsverhältniſſe der Feſtmeterpreiſe beſagt, 
daß bei einem Preis des Sortiments 1 von a RM., 
einem von b RM. für das Sortiment 2 und einer 
heute eintretenden Preisänderung von x RM. für 
das Sortiment 1 der Sortimentspreis 2 ſich gleich— 
ſinnig um einen Betrag y ändern muß, der ſo 
groß iſt, daß das Verhältnis (a L X): (b ＋ y) Sa: b 


beſtehen bleibt, mit andern Worten: die Anderungen 


ux und y müſſen im Verhältnis a: b ſtehen. Wir 


5 b an | 
könnten alſo aus any die Zunahme des Sorti- 


ments 2 und damit feinen veränderten Preis bered)- 


nen, wenn wir mit dieſer mathematiſchen Betrachtung 


die Welt der Wirklichkeit zu erſchließen vermöchten. 


Da, wie ſchon öfters betont, derartigen Geſetzen nur 
objektive Möglichkeit zukommt, verbietet ſich die 


U 


, 
l 
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Nethode der mathematischen Behandlung, zum 
mindeſten jedoch der Schluß von einem arithmetiſch⸗ 


ootd richtigen Gedankengang auf ſeine wirtſchaft⸗ 


lic'logiſche Richtigkeit und die Allgemeingültigkeit des 
Ergebniſſes. Das würde ſoviel bedeuten, daß z. B. 
eine Preistendenz auf dem Grubenholzmarkt un— 
bedingt und notwendig eine gleichſinnige, ja ſogar 
betimmt proportionierte, quantitativ beſtimmbare 
Tendenz auf dem Bau- oder Schnittholzmarkt nach 
ſch ziehen müßte. Im Ernſt wird das jedoch niemand 
behaupten wollen. 

Nachdem nun für einen Beſtandteil des Wertszu⸗ 
wachsprozentes die Objektivität nicht nachzuweiſen 
war, muß dieſes als Ganzes ebenſo ſeinen objektiven 
Charakter verlieren und gleichfalls alle aus ihm ab— 
toen Folgerungen (objektiver Zinsfuß). Dieſe 
"hiewe ſoll und kann uns jedoch nicht hindern, 
dem methodiſch dieſen einen Beſtandteil, die Span⸗ 


nungsverhältniſſe der Sortimentspreiſe oder auch die 
abſoluten Beträge der Preiſe als konſtant anzuſehen, 
um die Bedeutung des Verlaufs des Maſſenzuwachſes 
in iſolierender Abſtraktion zu unterſuchen. Wir 
müſſen uns nur ſtets bewußt bleiben, daß bei der Feſt⸗ 
legung des Ausgangs punktes der Unterſuchungen von 
der Geſamtheit der Erſcheinungen der hiſtoriſchen 
Wirklichkeit abſtrahiert wurde, daß alle Ergebniſſe un⸗ 
ſerer Berechnungen unter einer Fiktion entſtanden ſind. 

In meiner Diſſertation?) habe ich im Rahmen der 
Theorie der ſtatiſchen Grundgleichung und des Weiſer⸗ 
prozentes den Einfluß des Verlaufs des Maſſen⸗ 
zuwachſes, d. h. der Beſtandesdichte auf die Produk⸗ 
tionsdauer unterſucht. Ganz allgemein — und ohne 
die Problematik der Ermittelung und des Verlaufs 
des Maſſenzuwachſes zu berühren — zeitigte die 
Arbeit das Ergebnis, daß zufolge eines geſteigerten 
Maſſenzuwachsprozentes bei ſtarker Durchforſtung 
die Kulmination des Bodenertragswertes hinaus⸗ 
geſchoben wird. Vorausſetzungen dieſes Ergebniſſes 
ſind allerdings gleiche Zinsforderung und Konſtanz 
der Sortimentspreiſe. Gribkowski legt ſeinen 
Unterſuchungen den Zuwachsgang intenſiv erzogener 
Beſtände zugrunde und ermittelt für die Umtriebs⸗ 
zeiten 80 Jahre für Fichte, 90 für Kiefer, 120 für 
Buche und 140 für Eiche ein Verzinſungsprozent von 
p = 3, das er als ein objektives bezeichnet. Objektive 
Feſtmeterpreiſe konnten wir nicht anerkennen. Einen 
objektiven oder einen ſubjektiven Verlauf des Maſſen⸗ 
zuwachſes zu konſtruieren kann keinen Sinn haben. 
Der Maſſenzuwachs iſt einmal eine biologiſche Er- 
ſcheinung. Lediglich als ſolche, d. h. rein naturgeſetz⸗ 
lich intereſſiert ſie den Forſtwirt nicht. Ihm kommt 
es immer auf die Verknüpfung mit kultürlichen Be⸗ 
griffen, mit Wirtſchaftszielen an. Da es ſich aber bei 
dieſer Verknüpfung um die Einbeziehung ſubjektiver 
Größen handelt, können aus dem Ganzen nie ob- 
jektive Ergebniſſe hervorgehen. 

Wir wenden uns jetzt der Unterſuchung der Ein- 
flüſſe zu, die von der Methode der Bearbeitung des 
Grundlagenmaterials auf die numeriſche Höhe der 
zu ermittelnden Größen ausgehen. 

1. Eiche. Das Grundlagenmaterial zur Ermitt- 
lung der Sortimentsprozente iſt durchweg heſſiſchen 
Ertragsverſuchsflächen entnommen. Auf ſeine Un⸗ 
gleichartigkeit habe ich bereits auf S. 370 ff. des 
Jahrgangs 1926 dieſer Zeitſchrift hingewieſen. Grib- 
kowski hat dann mit dieſen Sortimentsprozenten 
ohne weiteres die Maſſen der Schwappachſchen 
Ertragstafel zerlegt. Aus dem Vergleich der Derb- 


2) Beſtandesdichte und Produktionsdauer. Forſtw. 
Centralblatt 1924. 
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holzmaſſen und Beſtandesmitteldurchmeſſer des ver⸗ 
bleibenden Beſtandes von Wimmenauer Lichtungs⸗ 
betrieb II. Standortsklaſſe und Schwappach 1920, 
I. Standortsklaſſe, die Gribkowski übernommen hat, 
mit den Derbholzmaſſen und Beſtandesmitteldurch— 
meſſern der Verſuchsbeſtände, kann die Möglichkeit 
der Anwendung der Sortimentsprozente Gribkows⸗ 
kis auf die Schwappachſchen Ertragstafelmaſſen 
geprüft werden (Überſicht 1). 

Die Derbholzmaſſen, die Gribkows ki in Tabelle 
IV (a. a. O. S. 358) für Eiche II. Standortsklaſſe 
angibt, entſprechen genau den Ertragstafelſätzen nach 
Schwappach Eiche I. Standortsklaſſe 1920 (S. 12 
und 13) ). Schwappach hat ſeine 1920er Tafeln 

3) Unterſuchungen über die Zuwachsleiſtungen von 


mit den Lichtungstafeln Wimmenauers)) we 
glichen und aus den Angaben für die Alter 10 
und 160 die Übereinſtimmung Schw. I - Wi. II. 
Schw. II- Wi. III und Schw. III = Wi. IN dn, 
lich der Maſſe des verbleibenden Beſtandes und ele 
maſſenbildenden Faktoren, nicht aber in der Gent, 
zuwachsleiſtung und den Durchforſtungsſätzen feit 
geſtellt, die bei Schwappach um 15—20% höher 
ſind (Überſicht 2). 

Es kann nun hier nicht unſere Aufgabe fein, diek 
Unterſchiede urſächlich zu erklären und zu unterſuchen, 


| Eichenhochwaldbeſtänden in Preußen, 2. Teil, 1906-181. 


Neudamm 1920. , 
4) Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald, Alg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1913, S. 261 ff. 


Aberſicht 1. 
ER — MT Meftandea- d 7 
Derbhol a; Eh 3 Beſtandes— g Durch⸗ 
& | (fm) J Derbholz der Verſuchsbeſtände E mittel⸗ Beſtandesmitteldurchmeſſer der meſſer nal 
"E Bes (fm) s) = durchmeſ⸗ Nerſuchsbeſtz me ae 
” || Schw \ 5 r en Verſuchsbeſtände (cm)®) Grib long 
| | 

100 | 297 | 301 | 181 | 224 | 269 370 100 36,6 | 34,9 36,0 36,2 | 37,8 36,7 36,7 


60% 44% 89% 123% 
332 355 362 429 
4% 100%, 107% 109°), 130% 
140353 | 355 | 282 | 312 369 448 
8% 104% 126% 


| 104) |(105) |(109)| (106) 


| 
41,7] 47,4 | 44,6 46,9 43,0 42,71 449 
(136) (129) | (135) (124) (123) 


120 143 5 


140 149,9 | 48,4 | 49,1 | 52,6 | 46,5 | 50,9 493 
| (142) (155) (134) (148) | 
| | 
150 | 58,0 | 51,8 | 50,7 | 
| (147) 


50,7 


5) Die Derbholzmaſſen und Beſtandesmitteldurchmeſſer der Verſuchsbeſtände find der Tabelle I bei Gribkowsli. 
Forſtw. Centralblatt 1924, S. 846/47 entnommen. Die Prozente beziehen ſich auf die Derbholzmaſſe nach Schwappach. 

6) Die Beſtandesmitteldurchmeſſer der Verſuchsbeſtände werden nach der Durchmeſſerkurve der Schwappachſchen 
Ertrags tafel 1920, I. Standortsklaſſe, in den in Klammern beigefügten Altern erreicht. 


Aberſicht 2. 
Vergleich Schwappach I mit Wimmenauer II”). 


Verbleibender Beſtand 


Alter Grundfläche] Mittelhöhe Mittel durchm. 
Stammzahl (qm) (m) (em) 
Wi Schw] Wi Schw Wi Schw Wi Schw 


100 200 223 
90% 


120 | 141 | 159 
88° 


140 |) 107 | 120 
89% 


150 || 95 105 
90% 


21,0 
99% 


21.0 
97% 
21,0 
95% 


21,0 
95% 


21,3] 27,8 
104% 


26,7] 36,6 


217] 30,2 
106% 


322 
107% 


28,5 


22,1 30,1 


22,1 33,0 


30,9 
107% 


— 


34,9 


41,7 


Sa⸗ e 
= Geſamtzuwachs] Laufd. jährl. 
Vorerträge 5 
Derbhol Derbholz Derbholzzuwachs 
(tm) A SE (fm) (fm) 
Wi | Schw Wi 


297 301 324 | 405 | 621 706 6,2 6,8 


99% 80% 88% 91% 
328 331 404 505] 732 836 5,3 6,4 
99% 80% 88% 83% 
353 355 476 605 | 829 | 960 47 6,2 
100% 79% 86% 76% 
364 510 658 | 874 | 1019 | 45 5,8 
100% 780% 86% 78% 


5) Wimmenauers Zahlen ſind abſolut und in Prozenten der Schwappachſchen nachgewieſen. 
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inwieweit fie ſich auf ein verſchiedenes Wachstum 
(Raſſeeigentümlichkeiten) oder die Methode der Er⸗ 
tragstafelaufſtellung, insbeſondere die Mittelwerts⸗ 
bildung zurückführen laſſen. Wir nehmen für die 
Zwecke unſerer Unterſuchungen beide Ertragstafel⸗ 
reihen als gegeben hin. Die aus Überficht 2 erficht- 
lichen Unterſchiede in der Stammzahl — bei Wimme— 
nauer 10% niedriger —, der Höhe — bei Wimme⸗ 
nauer 1,1 bis 2,1 m, d. i. / bis / Standortsklaſſe 
höher und den Vornutzungen — bei Schwappach 
20% höher — rufen weitere Unterſchiede hervor, die 
für die Ergebniſſe unſerer Betrachtung von grund— 
legender Bedeutung ſind: 


a) Den ſtärkeren Vornutzungen Schwappachs ent- 
ſpricht auch ein größerer Mitteldurchmeſſer des 
ausſcheidenden Beſtandes. Aus der verſchiedenen 
Verteilung der Geſamtmaſſenerzeugung auf End- 
und Vornutzungen ergibt ſich 

b) ein verſchiedener Verlauf des laufend- EE 
Derbholzzuwachſes und 


e) ein verſchiedener Verlauf des Derbholzmaſſen⸗ 
zuwachsprozents, wegen der Übereinſtimmung 
der Derbholzmaſſen des verbleibenden Beſtandes 
und der Verſchiedenheit des laufend-jährlichen 
Derbholzzuwachſes (a bis e vergl. Überſicht 3). 


Nach den in den Überſichten 1 bis Z enthaltenen Zah 
len erſcheint die Übertragung der an einigen heſſiſchen 
Ertragsverſuchsflächen gewonnenen, als Funktion 
des Beſtandesmitteldurchmeſſers dargeſtellten Sorti⸗ 
mentsprozente in der von Gribkowski gewählten 
Art unzuläſſig. Nach feiner Tabelle I, Sortiments⸗ 
prozente entſpricht dem 100 jährigen Beſtand eine 
Sortimentszuſammenſetzung von 11% III. Kl., 
32% IV. Kl., 30% V. Kl. und 27% Brennderbholz 
bei einem Beſtandesmitteldurchmeſſer von 36,7 em. 
Nach dieſen Prozenten kann aber keinesfalls die Maſſe 
des 100 jährigen Beſtandes nach Schwappach mit 
einem Beſtandesmitteldurchmeſſer von nur 34,9 em 
zerlegt werden, wie es Gribkowski in feiner Ta⸗ 
belle III durchgeführt hat. Das bedeutet ſoviel, daß 
dem gleichen Durchmeſſer bei Schwappach höhere 
Prozente der jeweils ſtärkeren Klaſſen entſprechen 
als bei Wimmenauer. N 

Von feinen Qualitätszuwachsprozenten jagt Grib⸗ 
kowski, daß Martin in ſeiner Forſtlichen Statik 
1918, S. 428 ff. ähnliche Zahlen angibt (S. 341). 

Unterſtellen wir nun für die Maſſenzuwachs⸗ 
prozente Wimmenauers den Quaalitätszuwachs 
nach der Geldertragstafel Gribkowskis, dann 


ergibt ſich wegen <1 für p = 3% eine 


H 
H ＋ G 


3. 


Mitteldurchmeſſer des ausſcheidenden Beſtandes (om) 


27.5 32,3 | 357 | 40,8 
26,7 


489 | 52,2 
43,9 | 47,0 


303 | 33,9 | 874 


Laufend jährlicher Derbholzzuwachs (fm) 


7,2 
6,6 


6,8 


6,2 


6,6 | 6,4 62 6/2 5,8 
4.7 


583 53 50 


Derbholzzuwachsprozent 


Schw | 122 | 168 | 197 | 24 | 252 
Wi 8,8 12,3 | 159 | 195 | 281 
Schw 10,0 | 102 9,6 88 |. 80 
Wi SS | 9,3 8,1 7,5 7,1 
Schwe SS 6,7 5,1 4,0 32 
Wi 6,8 4,2 3,6 2,6 
Sri — 6,7 5,1 4,0 3,2 
Schw — 7,8 5,7 4,4 8,5 


2,7 2,3 2,1 2,0 1,9 | 1,8 1,6 
2,2 2.0 1,7 15 1,3 IS, 1 = 
2,7 2,3 2,1 2,0 1,9 1,8 1,6 

2,2 2,0 1,9 1,8 1,6 


2,8 24 


* Schw enthält die Prozente, die der 5jährig abgeſtuften Ertragstafel Schwappachs entnommen find. 

* Gri - Derbholzmaſſen-Zuwachsprozente nach Tab. IV bei Gribkowski (S. 358). 

T Schw enthält die Prozente nach Zuſammenfaſſung der Schwappachſchen Tafelſätze zu 10jährigen Stufen. 
Dadurch ändert ſich mit dem lz. auch das Prozent. Gribkowski hat in feine 10jährig abgeſtufte Tafel (Tabelle IV, 
S. 358) die für 5jährige Stufen gültigen Werte der Schwappachſchen Tafel unmittelbar übernommen und dadurch 


für die jüngeren Alter geringere Werte erhalten. 
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finanzielle Umtriebszeit von 110 Jahren gegen 140 
bei Gribkowski und für das Alter 140 ein Vier, 
zinſungsprozent von 2,7, dem ein p = 2,5% ent, 
ſpricht. 

Aberſicht 4. 


Alter: 100 110 120 130 140 


p. 2,0 1,7 1,5 1,8 1,8 
po 1.5 1.5 1,4 14 14 
3,5 3,2 2,9 2,7 2,7 


Diefer veränderte Verlauf des Wertszuwachs⸗ 
prozents iſt mit eine Folge, daß Gribkowski ſeine 
Sortimentsprozente nach Tabelle J ohne Berückſichti⸗ 
gung des Beſtandesmitteldurchmeſſers lediglich nach 
dem Alter auf die Derbholzmaſſen der Shwappad)- 
Idien Ertragstafel überträgt. Stellt man die Sorti- 
mentsprozente nach Gribkowski graphiſch als 
Funktion des Beſtandesmitteldurchmeſſers dar, dann 
ergeben ſich für die Schwappachſchen Beftandes- 
mitteldurchmeſſer, d. h. für gleiche Alter weſentlich 
niedrigere Prozentanteile der jeweils ſtärkeren Sor- 
timente. 


Aberſicht 6. 


Alter: 90 100110 120 130 140 150 

Cm cm cm cm |cm|cm m 
31,5 | 34,9) 38,3 41,7 45,11 484 515 
32,9 |36,6| 40,11 43,51 46,8 409 ap 
32,7 86,7 40,5| 44,9 47,6 49,8 97 


—0,2 70, 170,4 +1,4|+1,2j-0,1-23 


a) Schwappach 1 
b) Wimmenauer II 
c) Gribkowski III 
Unterſchied d /e. 


Aus Überſicht 4 iſt zu erſehen, daß bei Unterſtellung 
der Ertragstafel Wimmenauers der Kulmination: 
punkt für p = 3% in das Alter 110 fällt. Bereit 
in meiner Arbeit im Oktoberheft 1926 beier Zen 
ſchrift habe ich behauptet, daß in der finanziellen 
Rechtfertigung der gebräuchlichen Umtriebszeiten der 
Hauptholzarten — hier 140 Jahre für die Eiche — 


bei p= 3% eine petitio principii zu erblicken it. | 


Die poſitiven Differenzen von 1,4 bezw. 1,2 em im 
Alter 120 bezw. 130, ſowie die negative Differen: 
von 2,3 cm im Alter 150 (Überſicht 6) können bt 
ihren Einfluß auf die relative Höhe der Sortiment: 


anteile dieſe Behauptung nur erhärten. Die Auswabl 


des Grundlagenmaterials iſt alſo ziemlich gl)? 
erfolgt. 


Aberſicht 5. 


— — — EL m nn nn 


Gribkowski 


Alter Durch⸗ 
meſſer 


cm 


Nutzholzprozent⸗Klaſſe 
II II Iv V 


— 


100 36,7 — — 1132 30 
110 405 — 5 20 35 14 
120 44,9 — 9 24 31 10 
130 47,6] 2 14 32 24 2 
140 49,80 6 20 33 16 — 
150 


50,7 10 22 32 12 — 


— — Ʒẽ— gg 


Schwappach 


Durch⸗ Nutzholzprozent-Klaſſe 
E 


Gil — 10 25 31 10 24 
48,41 417 dg 


* Konnte nicht ermittelt werden, da die Durchmeſſerkurve nach Gribkowski nur bis 50,7 cm geht.“ 


Aus der graphiſchen Darſtellung wie aus Über: 
ſicht 5 iſt zu entnehmen, daß ſchon einer geringen 
Durchmeſſeränderung eine Verſchiebung im Verlauf 
des Wertszuwachsprozents entſpricht, die auf die 
Qualitätsziffer und damit auf das Wertszuwachs— 
prozent von großem Einfluß iſt. In dieſer Hinſicht 
wird ein Vergleich der Beſtandesmitteldurchmeſſer 
des verbleibenden Beſtandes intereſſant. 


Bei dem Verſuch, die Überſicht 4 durch eine Boden. 
ertragswertsberechnung zu ergänzen, fiel auf, daß 
Gribkowski für das Brennderbholz einen Nette, 
feſtmeterpreis nicht angegeben hat. Er konnte k 
doch aus: 
ge (mi mz... mu) — (mi- qi Im qz T. . m1 du 

mn 
berechnet werden, worin mi . . . . m. die Maſſen der 
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einzelnen Sortimente und JI . .. qu die entiprechen- 
den Nettofeſtmeterpreiſe bedeuten. Die Maſſen der 
einzelnen Sortimente gibt Gribkowski in Tabelle 
III an (S. 355), die Nettofeſtmeterpreiſe für Nutz⸗ 
holz auf S. 340 mit 210 M. für I. Kl., 120 M. 
II. Kl.; 70 M. III. Kl.; 50 M. IV. Kl. und 
J M. V. Kl. Die Berechnung iſt für den Neben⸗ 
beſtand (ausſcheidenden Beſtand) durchgeführt (Über- 


ſcht 7). 


2. Buche. Bereits bei der Beſprechung des Grund⸗ 
lagenmaterials der Eiche konnten wir feſtſtellen, daß 
von Gribkowski mehr als „ideale“ Verhältniſſe an- 
genommen wurden. Insbeſondere gilt das für die 
Nettofeſtmeterpreiſe und die dabei unterſtellte An⸗ 
nahme, daß lediglich a⸗Holz, alſo Stämme beſter, 
ausgeſuchteſter Qualität anfallen, ein Gedanke, der 
produktionstechniſch im ganzen Umfange nie zu ver⸗ 
wirklichen ſein wird. 


Aberſicht 7. 
we gteh fm Kaffe eb, | neben. | wie: | ver Neben ae 
| holz I beftand | ziffer beſtandes 
Ihn m - v I en db 44 4 
Gr Ap As = 4 = | 13 3 16 8 128 — 109 
40 — bei ze = 36 9 45 9 405 — 95 
50 — Si = = 46 16 62 10 620 — 62 
60 — Ss ës = 45 20 65 1 715 8 
70 = = a = 40 21 61 13 793 — 29 
90 — = = 8 33 22 55 16 880 — 12 
90 — > = 2 31 18 51 20 1020 = 9 
10 — — 626 17 | 50 | 24 1200 — 5 
110 Sg e 4 11 18 7 | 50 | 29 1450 J. — 06 
120 e Se 7 16 10 17 | 50 35 1750 + 7 
130 — 3 10 15 5 17 50 42 ‚2100 SE 
40 1 1 1 3 [16 |. 50 500 2200 ＋ 6 
10 8 | 6 12 | 11 1 15 4 | 58 2784 | + 086 


Es liegt nicht in meiner Abſicht, die Urſache dieſer 
Beie zu ergründen. Auf jeden Fall hätte es ot, 
fallen müſſen, daß bei einem Sortimentsanteil von 
13 fm V. Kl. Nutzholz und 3 fm Brennholz bei einem 
Nettofeftmeterpreis von 35 RM. für die V. Klaſſe 
Wë für 16 fm Geſamtmaſſe nicht 128 M. Geſamt⸗ 
wert und damit 8 M. Qualitätsziffer ergeben können. 
Die kritiſche Betrachtung des bei der Eiche verwerteten 
Grundlagenmaterials führt alſo zu dem Ergebnis, 
daß Verſchiedenheiten im Verlauf des Maſſenzu⸗ 
wachſes, wie fie für die Ertragstafeln von Wimme ⸗ 
nauer und Schwappach vorliegen, beträchtliche 
Schwankungen im Verlauf des Wertszuwachsprozents 
und damit große Unterſchiede im Zeitpunkt der 
finanziellen Hiebsreife hervorrufen können (vergl. 


Überficht 4). 


— ——— 
aus Tabelle IV. S. 358 


Den gleichen Charakter mett das Grundlagen- 

material für die Rotbuche auf. Für dieſe Holzart ſind 
von Wimmer?) Sortimentstafeln aufgeſtellt worden. 
Von dieſen Sortimentstafeln ſagt Wimmer auf 
S. 113 ſeiner Arbeit u. a., „daß dieſe Zahlen das 
Maximum an Nutzholz darſtellen, das überhaupt aus⸗ 
gehalten werden kann“. 
Zunächſt iſt zu unterſuchen, welche der Stand⸗ 
ortsklaſſen Wimmers der von Gribkowski am 
nächſten kommt. Die Derbholzmaſſen, die Grib- 
kowski in ſeiner Tabelle III angibt, entſprechen 
genau den Beträgen nach Schwappach II. Stand- 
ortsklaſſe, Tafel A, lockerer Schluß, 1911. 


D Wimmer, Ertrags⸗ und Sortimentsunterſuchungen 
im Buchenhochwalde, 1914. 
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Aberſicht 8. 


Derbholz per, 


Höhe (m) Durchmeſſer bleibender Ze, 
elle em ftand (fm) 
Wi Schw Wi Scho Wi Schw 


40 12,8 | 124 122 97 
en | 192 | 18,9 279 | 216 
80 24,5 | 23,9 398 | 282 
100 || 28,0 | 27,8 489 331 
120 30,2 | 30,8 553 | 371 
140 33,2 588 | 395 


| 81,3 


Der Beſtandesmittelhöhe nach ſtimmt die Ertrags⸗ 
klaſſe Wimmer II ( Wi.) mit Schwappach II (Schw.) 
nahezu überein. Der Beſtandesmitteldurchmeſſer und 
erſt recht die Derbholzmaſſe des verbleibenden Ze, 
ſtandes weichen bei Wimmer ſtark nach oben ab. 
Wir vergleichen nunmehr die Sortimentsprozente 
nach Wimmer?) und Gribkowskic) für die 
II. Standortsklaſſe (Überſicht 9). 


der einzelnen Klaſſen weichen jedoch ſtark voneinander 
ab. Die Nutzholzprozente Gribkowskis wurden vor— 
wiegend in heſſiſchen Etragsverſuchsflächen ermittelt: 
die angegebenen Mitteldurchmeſſer (in Überſicht 9) 
ſind die arithmetiſchen Mittel der Werte der einzelnen 
Verſuchsbeſtände. Trotz der geringeren Beſtandes⸗ 
mitteldurchmeſſer der Schwappachſchen Tafel (Über- 
ſicht 8) hat Gribkowski die Derbholzmaſſen dieſer 
Tafel nach ſeinen Sortimentsprozenten in Gan 
mentsmaſſen zerlegt. So müſſen einmal früheres 
Anfallen der ſtärkeren Sortimente, 25—300% höhere 
Nutzholzprozente in den ſtärkeren Klaſſen und außer. 
gewöhnliche Spannungsverhältniſſe der Sortiments: 
preiſe ein langſameres Sinken des Wertszuwachs⸗ 
prozents und damit eine Hinausſchiebung der finan- 
ziellen Umtriebszeit für ein beſtimmtes p verurſachen. 
Wimmer berechnet für die I. bis III. Standortsklaſſe 
und die Jahre 1909—1911 für p= 3% eine finan⸗ 
zielle Umtriebszeit von 70 Jahren 1). 

Man muß nach dieſen Feſtſtellungen den Verſuch, 
aus dem Verlauf des Toilen, und Wertszuwachs⸗ 
prozents quantitativ beſtimmte Folgerungen von all— 
gemeiner wirtſchaftlicher Gültigkeit abzuleiten, ab: 


Aberſicht 9. 


Wimmer 
Alter Durch. „„ 
meſſer Der Klaſſe 


cm 


100 | 31,5 


120 36,8 
140 42,1 


Wir erſehen aus dieſer Überſicht einmal, daß 
Gribkowski wie bei der Eiche vor dem Alter 120 
(dem kritiſchen Umtriebsalter) Mittendurchmeſſer on, 
gibt, die größer ſind als diejenigen nach Wimmer. 
Die Geſamtnutzholzprozente ſind praktiſch gleich, die 


9) Wimmer a. a. O. S. 116. 
10) Gribkowski a. a. O. S. 354. 


vilvim mini 


Gribkowski 
Nutzholzprozent 
Der Klaſſe 
Iviwjmin]|ı 


| 
— 14 22 16 — = 
— 4 20 15 u 
— — 13 20 10 4 


lehnen. Für die Fichte wollen wir uns die Arbeit er⸗ 
ſparen, erſt recht wird aber bei der Kiefer, deren 
akute Raſſefrage als Ertragsfrage zu gelten hat, die 
Heterogenität des Grundlagenmaterials die Rech— 
nungsergebniſſe ebenſo verſchiedenartig beeinfluſſen. 
September 1926. 
11) Wimmer a. a. O S. 128. 


Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 


Von Geheimrat Dr. Rebel, München. 


Herr Forſtmeiſter Krutzſch fordert mich abermals 
auf, Spezialiſtendetail zu beſprechen. 

Ich hatte mich klipp und klar geweigert, ſolches 
zu tun — aus folgenden Gründen: aus Rückſicht auf 
den forſtlichen Leſer, ſodann weil vieles davon längſt 
überholt iſt, ferner weil ich hinſichtlich mancher Ver— 


beſſerung nicht dazu berechtigt bin und vor allem 
deshalb, weil damit das Weſen der Sache gar nicht 
berührt wäre. 
Die Frage muß doch lauten: Was iſt wirtſchaftlich 
und in der großen Praxis das Brauchbarſte? 
Krutzſch'ens übertriebene Qualitätsforderung zer— 
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ſchlägt aber die Wirtſchaftlichkeit und läßt des Luft⸗ 
bildes größte Vorzüge nicht ausnützen. 

Krutzſch befaßte ſich in ſeinem erſten Artikel mit 
techniſchen Einzelheiten, die von der Münchener 
Stereographik damals ſchon überwunden waren; der 
Hauptſache verſchließt er ſich hartnäckig. 

Ich weigere mich, auf fein totes Geleiſe hinaus 
zufahren. — 

Nachdem nun Krutzſch und Rebel lang genug 
das Wort gehabt haben, wird es erwünſcht ſein, von 
dritter Seite etwas zu hören. 

Ich geſtatte mir, zwei Kronzeugen vorzuführen, 
das bayer. Landesvermeſſungsamt und Herrn 
Geheimrat Dr. Finſterwalder, Profeſſor an der 
techniſchen Hochſchule, München. 


= * 
* 


Das bayer. Landesvermeſſungsamt war ſo ent⸗ 
gegenkommend, eine Vergleichsmeſſung durchzu⸗ 
führen. Bei dem ausgewählten Objekt — das Urteil 
kann ja immer nur ein relatives ſein — ergab ſich 
ein mittlerer Fehler von + 5,1 m, das iſt im Maßſtab 
des Planes (1: 5000) rund 1 mm. 

Leider war die Wahl inſofern ungünſtig getroffen 
worden, als ſich das Probegelände auf vier Kataſter⸗ 
blätter verteilt. Beim Zuſammenfügen von Ka— 
taſterblättern ungleichen Alters gelingt es nämlich 
ſelten, eine eindeutige Übereinſtimmung der An- 
ſchlußſituation zu erreichen. Die Unmöglichkeit, vier 
ſolche Kataſterblätter verzerrungs⸗ und verdrehungs⸗ 
frei aneinanderzufügen, mußte deshalb für die Mon, 
trollmeffung Fehler zur Folge haben, die mit der 
Entzerrungs⸗Fehlerquelle nichts zu tun haben. 

Außerdem darf ich noch darauf verweiſen, daß 


nach dem Gaußſchen Fehlergeſetz kleinere Fehler 


relativ häufiger zu erwarten ſind als größere. 
Bei der amtlichen Kontrollmeſſung wurden für 
2 Vergleichsſtrecken feſtgeſtellt: 
Fehler von 0 bis 1 m bei 1 Strecke 
„ 4 Strecken 


„ ” 


3 4 
4 6 
7 5 H 7 3 H 
6 1 
7 1 
8 


nm „ 7. 9 7 H 7 
D 77 9 77 10 77 7 1 77 
7 77 10 D 11 nm 775 H 


Eine am gleichen Objekt ſeitens der Stereographik, 
München vorgenommenen Kontrollmeſſung hat bei. 
36 Vergleichsſtrecken folgendes ergeben: 

Fehler von 0 bis 1 m bei 17 Strecken 
1 7 2 nn 11 n 
2 7 3 nn 5 ” 
W 7 3 7 4 nn 2 ” 
4 1 Strede. 
Der mittlere Fehler berechnete ſich hier mit + 2,25 m, 
im Plan 0,45 mm. | 

Die Stereographik hatte die Prüfung vorgenom⸗ 
men alsbald nach Fertigſtellung des Bildplanes und 
bei regneriſchem Wetter, wobei es nicht ausgeſchloſſen 
war, daß der Plan naß geworden iſt, wodurch ſich 
an einigen Stellen der Leim gelöſt und das Moſaik 
etwas verſchoben haben kann. Das Landesver— 
meſſungsamt hat dann 4 Monate ſpäter den gleichen, 
nun ſchon etwas beſchädigten Bildplan kontrolliert. 
Anders iſt die Verſchleierung der Relativität und 
zumal das auffallende Herausfallen der beiden 
größten Fehler aus der Relativitätsreihe nicht zu 
erklären. 

Normalerweiſe wird aber der Bildplan nur im 
Büro benützt. Ohne die zwei größten Fehler würde 
ſich der mittlere Fehler auf 0,5 mm berechnen. Des⸗ 
halb iſt es bei voller Anerkennung des amtlichen 
Ergebniſſes keine Schönfärberei, wenn im vorliegen- 
den Falle der mittlere Fehler eher mit 0,5 als mit 
1,0 mm angenommen wird. 


Wi 5 Wi Ki 


Das Landesvermeſſungsamt ſchreibt: 


„Die Forſtverwaltung iſt auf Grund der ange- 
ſtellten Unterſuchungen nunmehr in der Lage, ſelbſt 
zu beurteilen, ob eine derartige Genauigkeit des 
Planes für Forſteinrichtungszwecke ausreicht, ing» 
beſondere im Hinblick darauf, daß für die genaue 
Lagebeſtimmung der Kataſterplan jederzeit zur Ver— 
fügung ſteht und im Bedarfsfalle an Stelle des 
Lichtbildplans treten kann. Unſeres Erachtens ſind 
die Vorteile, die der Lichtbildplan in der natürlichen 
Wiedergabe des Waldbeſtandes und ſeiner Einrich— 
tungen bietet, ſo groß, daß die dem entzerrten Licht— 
bildplan anhaftende Ungenauigkeit der Lagedar— 
ſtellung wohl in Kauf genommen werden könnte. 

Die Genauigkeit des aus Lichtbildern herzu— 
ſtellenden Planes läßt ſich erheblich ſteigern, wenn 
ſtatt der Entzerrung die Auswertung der Bilder im 
Stereoplanigraphen vorgenommen wird. Dieſe Aus 
wertung erfordert aber einen viel größeren Zeit— 
und Arbeitsaufwand und damit weit höhere Koſten. 
An Stelle des Lichtbildes tritt alsdann der gezeichnete 
Plan, und dadurch gehen die vorerwähnten Vorteile 
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verloren, die den entzerrten Luftbildplan im forft- 
techniſchen Betrieb wertvoll machen“. — 

Herr Dr. Finſterwalder — NB.! einer der 
bekannteſten Pioniere und Praktiker der Luftbild- 
meſſung — hatte die Güte, an die Miniſterial— 
Forſtabteilung ein Gutachten abzugeben. Es lautet: 

„Die Genauigkeit der Entzerrungen von Luft— 
aufnahmen hängt weſentlich von drei Umſtänden ab: 


1. von der Ebenheit des Geländes, 

2. von der Sicherheit der Feſtpunkte und Linien, 
auf die ſich die Entzerrung ſtützt, 

3. von der Art des Entzerrungsgerätes und der 
Sorgfalt, mit der die Entzerrung vorgenommen 
wird. 


Die Fehlerquelle 3 kann, gute Luftaufnahmen vor: 
ausgeſetzt, auf den Betrag von wenigen Zehntel— 
millimetern der Karte, alſo auf die übliche Zeichen- 
ungenauigkeit, herabgedrückt werden, wenn ent⸗ 
ſprechend erfahrenes und gewiſſenhaftes Perſonal 
zur Verfügung ſteht. 

Die Fehlerquelle 2 iſt für bayeriſche Verhältniſſe 
nach meinen Erfahrungen die bedeutendſte !), weil 
dem bayriſchen Forſtvermeſſungsweſen die Kontroll— 
organe für die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Vier, 
meſſungsausarbeitungen fehlen und ſelbſt grobe Ver⸗ 
ſehen jahrzehntelang unbemerkt oder wenigſtens un⸗ 


verbeſſert bleiben. Hier iſt es nun gerade die Luft⸗ 


aufnahme, und zwar ſchon in ihrer primitivſten Form 
der Entzerrung, welche auf grobe Verſehen der Forſt— 
karten aufmerkſam macht und ſie ausſchaltet, wenn 
ſie ſich auf kleineren Umfang beſchränken. Man kann 
geradezu ſagen: Wenn die bei der Entzerrung ver— 
wendeten Forſtkarten eine zwangsfreie Entzerrung 
der Luftaufnahmen zulaſſen?), dann iſt das der beſte 
Beweis für die Richtigkeit. Nach meinen Erfahrungen 
bedürfen die bayriſchen Forſtkarten noch einer ſehr 
erheblichen Verbeſſerung der techniſchen Ausführung 
beim Druck zur Entzerrung und Berichtigung des 
Papiereinganges durch Meßquadrate u. dgl., ehe die 
Genauigkeit des Entzerrungsvorganges an ſich auf 
Grund der in den Forſtkarten gegebenen Anhalts— 
punkte genügend ausgenützt werden kann“). 

Die Fehlerquelle 1 iſt natürlich am wenigſten zu 
vermeiden und gegen ſie richten ſich vornehmlich die 
Einwände gegenüber dem Entzerrungsverfahren. Die 
Wirkſamkeit dieſer Fehlerquelle hängt von dem 
Höhenunterſchied eines Geländepunktes gegenüber 
den zur Entzerrung verwendeten Feſtpunkten ab und 
ſie wächſt außerdem noch mit der Weitmaſchigkeit 

1) Das trifft nicht zu; ſiehe S. 161, Abſ. 1. 


2) Das war meiſtens der Fall. 
) Siehe S. 161, Abſ. 1. 


des Netzes der Feſtpunkte und Feſtlinien. Es laſſen 


ſich infolgedeſſen auch kaum zahlenmäßige Angaben 
über die durchſchnittlich zu erwartenden Fehler 
machen, höchſtens ſolche über Maximalfehler, die 
aber, da ſie in Wirklichkeit nie oder höchſt ſelten auf: 
treten, irreführend ſind und das Verfahren ſchlechter 
erſcheinen laſſen, als es wirklich iſt. Wenn man vom 
Hoch- und Mittelgebirge abſieht, das für Entzerrung 
nicht in Frage kommt, ſind größere Fehler, die um 
2 mm herum betragen können, vorab in tiefein⸗ 
geriſſenen Gräben zu erwarten, wenn dieſe keine 
Feſtpunkte enthalten. Steilkuppen werden viel eher 
mit Feſtpunkten bedacht ſein, ſodaß hier die an ſich 
in gleichem Ausmaß möglichen Fehler weniger zu 
befürchten ſind. 

In jedem Falle ergibt der unvoreingenommene 
Verſuch, die Entzerrung durchzuführen, was von dem 
Ergebnis an Genauigkeit zu erwarten iſt, bezw. in- 
wieweit ſich das Ergebnis dem Rahmen der zeit 
punkte einfügen läßt. Inſoweit bedeutet es immer 
noch eine Bereicherung des zugrunde gelegten Karten 
materials. Nur der Verſuch kann hier entſcheiden. 

Ich möchte dringend davor warnen, wegen 
zu befürchtender, ja ſelbſt wegen ſchon feſtgeſtellter 
Ungenauigkeiten das Entzerrungsverfahren aufzu— 
geben und durch die automatiſche Auswertung zu 
erſetzen. Um die größere Genauigkeit der letzteren 
zu erzielen, bedarf es genauer und beſſer markierter 
Feſtpunkte. Auf alle Fälle wird die Auswertung 
langſamer und teurer und, was die Hauptſache iſt, 
es gibt die automatiſche Auswertung den Wald nur 
in Signaturen wieder und nicht im natürlichen Bild 
wie die Entzerrung. Ehe man dieſen Vorteil aufgibt, 
wird man lieber manche Ungenauigkeit in Kauf 
nehmen. Bei der Wiedergabe des Waldes durch 
Signaturen iſt man ganz auf die perſönliche Auf— 
faſſung des Mannes am Meßgerät angewieſen; man 
hat höchſtens die Möglichkeit, vor der Auswertung 
gewiſſe Ausſcheidungen auf Plattenabzügen vorzu— 
nehmen und deren Eintragung bei der Auswertung 
zu verlangen. Später auftretende Wünſche laſſen 
ſich nur mehr ganz unvollkommen berückſichtigen, 
während ſich auf dem entzerrten Bilde jederzeit 
irgendwelche Eintragungen vornehmen laſſen. 

So ſollte nach meiner Auffaſſung die forſttech⸗ 
nische Brauchbarkeit und nicht die maßſtäbliche 
Richtigkeit darüber entſcheiden, wieweit man ſich 
der Entzerrung in unebenem Gelände bei Herſtellung 
von Forſtkarten aus Luftaufnahmen noch bedienen 
kann. Solange durch den Vorgang der Entzerrung 
weder gewiſſe Teile des bewaldeten Geländes doppelt 
oder andere gar nicht im entzerrten Bild wieder 
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gegeben werden, läßt ſich ein ausſchlaggebender 
mathe matiſcher Grund gegen das Verfahren nicht 
anführen. 

Dr. Seb. Finſterwalder, Geh. Rat, 


o. Prof. an der Techniſchen Hochſchule.“ 


Zu dieſem ohnehin ſchlagenden Gutachten kann 
ich bezüglich Punkt 2 zudem noch berichtigen, daß 
ſich unſere 10000 teiligen Kartenſteine bisher in den 
meiſten Fällen als brauchbar erwieſen haben. Soweit 
das künftighin nicht der Fall ſein ſollte, wird mit 
Hilfe einiger zuverläſſiger Kontrollpunkte die Nadir⸗ 
punkt⸗Triangulation erweitert und aus den Flugzeug⸗ 
aufnahmen heraus ein genau maßhaltiger Plan 
fonſtruiert, ohne daß weitere Kartenunterlagen be, 
nötigt wären. Die dadurch erwachſenden Mehrkoſten 


betragen gegenüber den bisherigen Ausarbeitungs⸗ 
(nicht Geſamt⸗) Koſten etwa 10%. 

Bisher wurde im Maßſtab 1:10000 aufgenommen 
und ausgewertet. 

Dank der inzwiſchen erreichten Vervollkommnung 
genügt aber nunmehr, um bei ſtereoſkopiſcher Bild- 
betrachtung alle forſtlichen Details ſcharf erkennen 
zu laſſen, ein Aufnahmemaßſtab von 1: 15000. Da⸗ 
durch laſſen ſich 330 der Auswertungskoſten einſparen. 

Entzerrt wird nach wie vor in 1: 10000. 

Nach den neueſten Erfahrungen ſtellen ſich die 
Koſten des Fluges, der Bilder und der Bildplan⸗ 
fertigung unter günſtigen Verhältniſſen, d. h. wenn 
das aufzunehmende Gelände vom Heimathafen des 
Flugzeuges nicht weit entfernt iſt (z. B. Forſtenrieder 
Park), auf 0,44 RM. je Hektar. 


Mitteilungen. 
Der Dampfpflug in der Forſtwirtſchaft. 


In der modernen Landwirtſchaft, die mit der 
höchſten Ausnutzung des Bodens und den geringſten 
Betriebskoſten rechnen muß, iſt bereits ſeit Jahr⸗ 
zehnten der Dampfpflug eine der wichtigſten Ma⸗ 
ſchinen, der Sicherheitsfaktor in dem Beſtellungs⸗ 
programm. 

In der Forſtwirtſchaft wird der Dampfpflug da— 
gegen noch immer viel zu wenig benutzt, obwohl bei 
dem plantagenmäßigen Anbau von Nutzhölzern in 
tropiſchen und ſubtropiſchen Ländern vorwiegend der 
Dampfpflug in Gebrauch iſt. 

Die Verwendungsmöglichkeit des Dampfpfluges 
in der Forſtwirtſchaft iſt aber ſehr beachtenswert. 
Das Fällen der Bäume erfolgt ſchneller und rationeller 
in der Weiſe, daß die Bäume mitſamt den Wurzeln 
durch den Dampfpflug aus dem Boden gezogen 
werden. Dieſe Methode hat nicht nur den Vorteil 
der Billigkeit und hohen Leiſtungsfähigkeit, ſondern 
lie geſtattet auch eine weit größere Ausbeute an 
Nusholz, da man die Stämme unmittelbar an den 
Wurzeln abſchneiden kann. Außerdem gewinnt man 
mühelos die Stubben und macht gleichzeitig den 
Boden vollkommen wurzelfrei, fo daß die nachfolgen⸗ 
den Kulturarbeiten ungeſtört und ganz nach Wunſch 
ausgeführt werden können. Die gefällten Lang⸗ 
hölzer und Stubben können auf einem Umkreis von 
etwa 450 m Radius mittels der Dampfpflug⸗Seile 
nell auf einen Platz zuſammengeſchleppt werden, 
wo ſie dann aufgeſtellt werden oder auch zum Ab⸗ 
ttansport bereitliegen können. 

Sind aber die Bäume bereits mit der Hand ge⸗ 


fällt und legt man mit Rückſicht auf die nachfolgenden 
Kulturarbeiten Wert darauf, daß die Fläche frei von 
Wurzeln und Stubben iſt, ſo kann das Roden der 
Stubben mit den geſamten Wurzeln der Dampfpflug 
ſchnell und billig mit einer neuerprobten Vorrichtung 
ausführen. Ein bezw. zwei durch das Drahtſeil bn, 
und hergezogene Schlitten mit zwei großen Seil⸗ 
rollen in gemeinſchaftlicher Arbeit mit zwei gleichen 
loſen Seilrollen erzeugen die vierfache Seilzugkraft 
des Dampfpfluges, ſo daß mehrere Stubben, auch 
ſelbſt die ſtärkſten, gleichzeitig vollkommen aus dem 
Boden gehoben werden können. Eine einfache, aber 
ſinnreiche Schlingvorrichtung geſtattet ein ſchnelles 
und bequemes Anſchlingen bezw. Freimachen der 
einzelnen Stubben. 

Die entſtehenden Stubbenlöcher ſind weit oe, 
ringer als bei der Rodung mit der Hand. 

Die Leiſtung beträgt etwa 50 Stubben in der 
Stunde. Bei dieſer Gelegenheit werden die Dampf— 
pflug⸗Lokomotiven mit einer wirkſamen Anfervor- 
richtung an den Hinterrädern verſehen, ſo daß ſie 
ſelbſt bei größter Zugleiſtung nicht rutſchen. 

Nach den vorher erwähnten zwei Methoden be— 
arbeitete Kahlſchläge ermöglichen jede Art von Boden— 
bearbeitung. Man kann alſo mit einem mehrſcharigen 
Pfluge arbeiten und alsdann mit Kultivator und 
angehängter Spatenſcheibenegge und mit doppelten 
Spatenſcheibeneggen gut den Boden zerkleinern, wo— 
bei Unkraut aller Art vernichtet wird. Der Anbau 
von Lupinen zur Gründüngung iſt zur beſonderen 
Bodenverbeſſerung empfehlenswert. Das Unter— 
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pflügen der Lupinen geſchieht auch zweckmäßig mit 
dem Dampfpflug. Hierbei wird eine Eiſenſchiene an 
dem Kipppflug angebracht, ſodaß die Lupinen vor 
dem Unterpflügen zu Boden gepreßt werden. Häufig 
will der Forſtmann die Stubben nicht entfernen, aber 
doch den Boden für neue Aufforſtung herrichten. 
Auch für ſolche Fälle kann man vorteilhaft den 
Dampfpflug benutzen, und zwar kennt man für dieſe 
Arbeit zwei verſchiedene Methoden. 

Schwache und morſche Stubben können mit einem 
großen, einſcharigen Kipppfluge umgepflügt werden. 
Ein Teil der Stubben wird dabei untergepflügt; ein 
Teil bleibt auf der Oberfläche liegen und wird wohl 
zweckmäßig abgeſammelt. 

Es iſt aber auch möglich, mit einem Wühlgrubber, 
der auch etwa 50 em tief den Boden unterwühlt und 
das Unkraut zerſtört, Pflanzſtreifen herzuſtellen. Das 
Gerät iſt ſo gebaut, daß es durch die im Boden be— 
findlichen Stubben nicht behindert wird. Ein Lockern 
oder gar Herausziehen der Stubben findet nicht 
ſtatt. — Tiefer Wühlgrubber, „Hauptſchwein“ ge: 
nannt, iſt für Motorſchlepper⸗Betrieb von der Firma 
Abée & Bretz, Neubrandenburg gebaut, für Dampf- 
pflug⸗Betrieb von der Firma A. Borſig, G. m. b. H., 
Berlin⸗Tegel. 


Beſonders vorteilhaft geſtaltet ſich in der eum. 
wirtſchaft der Dampfpflug⸗Betrieb deshalb, weil al: 
Heizmaterial Holz benutzt werden kann. 

Es drängt ſich nun die Frage auf, weshalb bei 
ſolcher hohen Wirtſchaftlichkeit die Benutzung de: 
Dampfpfluges im Forſtbetrieb verhältnismäßig ge— 
ring iſt. Die Erfahrung lehrt, daß die Benutzung 
einer Maſchine nicht immer durch den wirtſchaftlichen 
Wert bedingt iſt. Der Forſtmann liebt feinen Wa 
in den Urformen der Schöpfung. Sein Ideal in 
der ſich ſelbſt erneuernde Dauerwald. Schon der 
harte Schlag der Axt ſtört die göttliche Ruhe dr: 
Waldes. Wie ungeheuerlich iſt erſt das Geräuſch 
der raſtlos arbeitenden Maſchine. Der Forſtmann 
iſt auch kein Maſchinen⸗Fachmann. Man darf ihm 
nicht zumuten, daß er ſich um die vielen Kleinig⸗ 
keiten eines Dampfpflug⸗Betriebes kümmern "al 
Darum müſſen größere Betriebe mit eigenen 
Dampfpflügen einem Dampfpflug⸗Fachmann die 
Geſamtleitung eines ſolchen Maſchinenbetriebe: 
übertragen. Kleine Betriebe dagegen ſollen einen 
Lohn⸗Dampfpflug in Anſpruch nehmen, der ihnen 
für einen billigen Preis alle notwendigen Arbeiten 
ausführt. 


Der Götterbaum oder Ailanthus, ſeine forſtliche Bedeutung, beſonders für 
Odlandkulturen. 


In der franzöſiſchen Revue des Eaux et Foréts be- 
handelt der ſüdfranzöſiſche Gutsbeſitzer P. Gon y aus- 
führlich die forſtliche Bedeutung dieſes viel zu wenig 
gewürdigten, anſpruchsloſen Baumes (Ailanthus 
glandulosa), den man bei uns in Mitteleuropa faſt 
nur in Parkanlagen und Gärten findet. Als ſolcher 
Schmuckbaum ſei er zwar in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts auch in Frankreich eingeführt wor— 
den, wo er id) bis zu Seehöhen von 500 m recht gut 
akklimatiſierte und infolge ſeiner geflügelten Samen 
ſowie der üppigen Ausſchlagskraft ſeiner Wurzeln 
auch auf andere Kulturgründe hin verbreitete. Die 
Kurzſichtigkeit des Großteils der dortigen bäuerlichen 
Bevölkerung habe ihn jedoch als forſtlichen „Paria“ 
wieder faſt überall, wo er ſich frei entwickelt hatte, 
ausgehauen, namentlich im Weltkriege, wo man erſt 
auf ſeinen bedeutenden Holzwert für Tiſchlerei⸗, 
Wagnerei- und Wagenbanzivede aufmerkſam wurde, 
jedoch keine Zeit und Arbeitskraft fand, ihn nach— 
zupflanzen. 

Ein Nachteil ſeines Holzes beſtehe allerdings darin, 
daß es leicht riſſig wird und eine geringe Druck- und 
Biegungsfeſtigkeit beſitzt. Es laſſe ſich jedoch leicht 


verarbeiten und polieren und unterliege weder In— 
ſektenſchäden noch Witterungseinflüſſen. Gony gibt 
an, daß er ſelbſt im Jahre 1922 für einen Kubikmeter 
Rundholz von Ailanthus glandulosa 130 Franks br 
kommen habe. 

Ferner hätten die in Frankreich unternommenen 
Verſuche ergeben, daß dieſes Holz ſich auch zur Er- 
zeugung von päte à papier (Holzſchliff zur Papier: 
erzeugung) gut eigne und daß deſſen Kohle, nament— 
lich wegen der Leichtigkeit und Poroſität des Holzes, 
gute Verwendung zur Herſtellung von Schießpulver 
finde. Vor dem deutſch-franzöſiſchen Kriege, um 
1860, ſeien ferner die Ailanthusblätter ſehr geſucht 
geweſen, da damals die Zucht des Ailanthusſchwär— 
mers oder »ſpinners bezw. feiner „Seidenraupe“, 
Bombyx Saturnia Cynthia, aus dem Orient (Süd- 
china, Himalajagebiet, Japan) eingeführt und im 
großen betrieben wurde. (In den genannten Ländern 
werden drei Arten Seidenſpinner aus der Familie 
Phylosomia kultiviert.) Gony vertritt die Anſicht, 
daß ſich dieſe Zucht, welche infolge geänderter mt: 
ſchaftlicher Verhältniſſe wieder eingegangen ſei, heute 
wieder lohnen würde. 
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In forſtlicher bezw. waldbaulicher Hinſicht 
werden folgende Eigenſchaften des Götterbaumes 
hervorgehoben: 

Seine große Anſpruchsloſigkeit gegenüber der de, 
miſchen und phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens, 
wobei allerdings zu naſſe Böden auf ſein Wachstum 
ungünſtig einwirken. Auf ſteinigem, felſigem Boden 
gedeihe er auffallend gut. So ſah Gony einen 6m 
hohen Götterbaum, der aus den Spalten des Ge— 
mäuers einer Brücke hervorwuchs, und einen andern 
m hohen, der ebenfalls der (kaum dreifingerbreiten) 
Spalte eines Kalkfelſens entſproß. Im allgemeinen 
zeige er ein außerordentlich raſches Wachstum, welches 
— an Höhe und Maſſe — jenes der meiſten einhei- 
miſchen Holzarten übertreffe. 

Die wichtigſte forſtliche Eigenſchaft beſtehe jedoch 
in der völligen Immunität des Baumes gegenüber 
dem Verbiß durch die einheimiſchen Tierarten, 
namentlich des Weideviehs. Sowohl ſeine Blätter 
wie Zweige beſitzen einen bitteren Beigeſchmack, wel: 
cher die Tiere abſchreckt und den Baum vor Schäden 
ſchützt, denen die Mehrzahl der übrigen Holzarten 
unterliegt. 

Gony iſt daher der Anſicht, daß ſich dieſer Baum 
beſonders zur Wiederaufforſtung der durch über- 
mäßigen Weidegang entwaldeten und herabgekom— 
menen Teile der franzöſiſchen Alpen ſowie der (Ge 
vennen eignen würde, wo man größere zuſammen⸗ 
bängende Beſtände in den niederen und mittleren 
Lagen unſchwer heranziehen könnte. Beſonders aber 
komme er für die Befeſtigung und Bewaldung der 


` weitausgedehnten Dünen und Brachflächen am Golfe 
von Bordeaux, der bekannten „Landes“, in Betracht, 


— 
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die nach jahrzehntelangen Anſtrengungen endlich dem 
Deere abgerungen und mit Pinus maritima, hale- 
pensis uſw. gebunden werden konnten, zum Teil aber 
ebenfalls durch übermäßige Weideausübung ent 
waldete Gebiete und Odflächen darſtellen. In der 
Gegend von Ardécke und Rhony kämen 80000 bis 
90000 ha große derartige Grundſtücke in Frage; 
hierbei würden ſich die Aufforſtungskoſten ſehr gering 
Delen, da bei Ailanthus glandulosa ein weiter Pflanz— 
verband, etwa 15 bis 30 Pflanzen je Hektar, infolge 
der ganz bedeutenden Ausſchlagskraft dieſer Holzart 
genügt, um in kurzer Zeit den Boden zu decken und 
die leergebliebenen Stellen mit Wurzelausſchlägen, 
abe auf natürlichem Wege, zu ſchließen. In dieſem 
Falk betrüge das Erfordernis je Hektar bloß 1 bis 2 Fr.; 
bei der großen Raſchwüchſigkeit und leichten Selbſtver— 
mehrung läge die Rentabilität ſonach auf der Hand. 

Bei uns in Mitteleuropa, beſonders in Mittel— 
deutſchland, dürfte der Ailanthus noch kaum irgendwo 


zu forſtlicher Bedeutung gelangt ſein. Vielleicht fällt 
hier ſeine Froſtempfindlichkeit einigermaßen in die 
Wagſchale, obwohl dem Schreiber dieſes erwachſene 
Baumindividuen inmitten eines froſtreichen, breiten 
Hochgebirgstales von 750 m Meereshöhe, unmittelbar 
am Nordrande der Hohen Tauern bekannt ſind, die 
ſelbſt reichlich fruktifizieren. In gewiſſer Hinſicht, be— 
ſonders wegen ihrer Anſpruchsloſigkeit, Wurzel 
ſproſſenbildung, Raſchwüchſigkeit und ſchließlichen 
Überwucherung gegenüber andern Holz: und Strauch⸗ 
arten könnte man ſie mit der Robinie (Pſeudo⸗Akazie) 
vergleichen, die dort, wo ſie einmal ungeſtört Wurzel 
gefaßt hat, kaum mehr ausgerottet werden kann, 
wenigſtens nicht durch bloßes Auf-den⸗Stockſetzen, 
meiſt aber ſelbſt nicht durch Auskeſſeln der Wurzeln. 

Übrigens ſcheint die Höhenlage für das forſtliche 
Fortkommen des Götterbaumes — wie obiger Fall 
beweiſt, in dem die Früchte allerdings nicht immer 
ausreifen — mit 500 m ü. d. M. für Mitteleuropa 
nicht beſchränkt zu ſein. Dafür ſpricht vor allem ſchon 
der Umſtand, daß dieſe Holzart, die mit ihren ſchön— 
gefiederten, großen Blättern und traubenförmigen 
Fruchtſtänden ein Kind der Tropen zu ſein ſcheint, 
in den höchſten Vegetationslagen des Himalaja behei⸗ 
matet, ſomit gewiß an ein rauhes Klima gewöhnt iſt. 

In Böhmen (in der Gegend von Melnik a. d. Elbe) 
gedenkt man (ſtädtiſche Forſtverwaltung von Mseno) 
verſuchsweiſe größere, von der Nonne verurſachte 
Kahlfraßflächen demnächſt mit Ailanthus glandulosa 
aufzuforſten, und zwar auf ſchlechten Sandböden. 
Bezüglich der Samenbeſchaffung hält man es für nicht 
ausgeſchloſſen, Himalajaſamen zu bekommen, und 
zwar aus einer Klimazone, welche jener des Verſuchs⸗ 
gebietes möglichſt entſpricht. Ungünſtigſten Falles 
würde die Keimung, wie man annimmt, in letzterem 
gegenüber dem Heimatlande verzögert erfolgen und 
könnte ſomit der Froſtgefahr vorgebeugt werden. 
Letztere ſei jedoch nicht ſo bedeutend, da die von ihr 
gewöhnlich betroffenen Wurzeltriebe ſpäter mett wie: 
der ausheilen würden. 

Daß dieſer Hochgebirgsbaum übrigens auch den 
Rauch, Staub und die verſchiedenen Abgaſe der 
Großſtadt ganz gut verträgt, beweiſt, wie Ingenieur 
Nechleba in der „Lesnick& Präce“ hervorhebt, 
deſſen häufiges Vorkommen in den abgeſchloſſenſten 
und ſchlechteſt ventilierten Winkeln und Kleingärten 
von Wien, wo man ſelbſt wahre Prachtexemplare von 
ganz bedeutender Höhe gar nicht ſelten antrifft. 

Ob er ſich bei uns zur Seidenraupenzucht im großen 
eignen, bezw. ob ſich dieſe bei uns lohnen würde, 
mag allerdings dahingeſtellt bleiben. 

Ing. J. Pod horsky. 
12 * 
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Nochmals zur ſächſiſchen Forſtorganiſation. 


(Anmerkungen zur Erwiderung im Juliheft.) 


1. Der von mir beanſtandete Satz über die Tätig- 
keit der Oberforit- und Wildmeiſter dürfte außer mir 
noch manchem anderen Leſer als ein Werturteil er— 
ſchienen ſein. Wenn nun auch Herrn Oberförſter 
Blanckmeiſter ſeiner Erklärung zufolge ein ſol— 
ches Werturteil fern gelegen hat, fo beſtreite ich troß- 
dem noch die ſachliche Richtigkeit jenes Satzes. Die 
Oberforſtmeiſter der alten ſächſiſchen Forſtorganiſation 
(bis 1816) waren im weſentlichen Verwaltungsbeamte 
im heutigen Sinne, nicht Inſpektionsbeamte. Sie 
hatten Reviere unter ſich, die man nicht als eigentliche 
Verwaltungsbezirke, ſondern mehr als große und 
ſchwierige Schutz- und Betriebsbezirke anſprechen 
muß. Ich darf hierbei wohl auf meine Studie im 
Tharandter Jahrbuch (1917 S. 26-37, 1918 S. 91 
bis 107) verweiſen und hier nur die Stelle anfügen: 
„Bereits im 17., noch ausgeprägter aber im 18. Jahr- 
hundert laufen in der Perſon des Oberforſtmeiſters 
die Fäden einer einheitlichen und großzügigen Mier, 
waltung aller forſtlichen und jagdlichen Angelegen— 
heiten des ausgedehnten Bezirkes zuſammen. Auch 
zahlreiche volkswirtſchaftliche Fragen unterliegen 
ſeiner Bearbeitung uſw.“ Auf Umfang und Vielſeitig— 
keit dieſer Verwaltungstätigkeit wies ich bereits im 
Märzhefte hin. Daß die Oberforſtmeiſter keineswegs 
„wohl dann und wann einmal ihren Inſpektions⸗ 
pflichten nachkamen, in der Hauptſache aber der Jagd 
huldigten“, bleibt ſomit eine geſchichtliche Tatſache, 
die jeder nachprüfen kann, der das von mir gewiſſen⸗ 
haft verwertete reiche Aktenmaterial ebenſo gründlich 
durcharbeitet. 

2. Ich brauche nicht erneut zu betonen, auf wel— 
chen Teil der kurfürſtlichen bezw. königlichen Amts- 
waldungen und auf welchen Zeitraum ſich meine 
Darlegungen erſtrecken. Doch möchte ich den Schluß— 
ſatz meiner Erwiderung im Märzhefte noch dahin er— 
gänzen, daß der Wirkungskreis der übrigen Oberforſt— 
meiſter jenes Zeitraumes gleichfalls erhebliche An— 
forderungen an deren Verwaltungstätigkeit geſtellt 
haben dürfte. Jedenfalls wich die Organiſation der 


Oberforſtmeiſtereien (abgeſehen von der teilweiſe ob, ` 


getrennten Wildmeiſterfunktion und von der teilweiſe 
fehlenden Funktion des Floßoberaufſehers? kaum 
weſentlich untereinander ab, d. h. die obererzgebir— 
giſche Oberforſtmeiſterei bildete keine beſondere Aus— 
nahme. 

3. Daß die „forſtwirtſchaftliche Betätigung“ da— 
mals (gemeint iſt doch wohl das 17. und 18. Jahr- 
hundert) hauptſächlich in „jagdlicher Betätigung“ be— 


ſtanden habe, das trifft mindeſtens für mein Teilgebiet 
nicht zu. Hier überwogen die verwickelten Geſchäfte 
der Holzverteilung, die zahlloſen Holz- und Leine: 
rügen, Grenzſachen und ſonſtige nichtjagdliche An- 
gelegenheiten teilweiſe bei weitem, und zwar ſowohl 
beim Oberforſtmeiſter wie bei den meiſten Revier 
bedienſteten. Der Jagddienſt war zwar auch ſehr mg, 
tig und hochangeſehen. Er erforderte aber, wie die 
Akten bekunden, gerade beim Oberforſtmeiſter einen 
ſehr umfangreichen Schriftverkehr, z. B. in den vielen 
und ſchwierigen Wilddeputatsſachen, in jagdrechtlichen 
Streitfragen u. dergl., kurzum viel Verwaltungstätig— 
keit an dem beim Grünrocke von jeher nicht ſonderlich 
beliebten Schreibtiſche. Zur eigentlichen waidmän— 
niſchen Betätigung blieb dem leitenden Beamten bei 
ſeinem vielſeitigen Innen- und Außendienſte nich. 
allzuviel Zeit. 

Einige Rückſchlüſſe darauf, daß in dieſer Hinſich: 
die Verhältniſſe bei den übrigen Oberforſtmeiſtern 
ähnlich lagen, geſtattet vielleicht die Tatſache, daß 
die jo viele Verwaltungsarbeit erfordernden Wild 
pretsdeputate über das ganze Land „repartiert“ 
waren. Übrigens war der Wildſtand Kurſachſens im 
18. Jahrhundert teilweiſe ſo gering, daß wohl ſchon 
die herrſchende Geldknappheit des Landes es verboten 
hätte, etwa 22 Oberforſtmeiſter zu beſolden, wenn 
dieſe keine wichtigeren Geſchäfte hatten, als „in der 
Hauptſache der Jagd zu huldigen“. Der Schweden 
einfall im Jahre 1706 und namentlich der ſieben⸗ 
jährige Krieg hatte die Wildbahn ſtark beeinträchtigt. 
So heißt es im Jahre 1761, daß der Wildſtand in 
allen Wildmeiſtereien des Kurfürſtentums „greulich 
ruiniert“ Jet. Daß der Wildſtand ſich ſpäter höchſten⸗ 
ſehr langſam erholte, dürfte u. a. daraus zu ſchließen 
ſein, daß zwei bis drei Jahrzehnte nach dem für 
Sachſen fo unheilvollen Kriege die „Hofſtattliefe⸗ 
rungen“ an Wild immer mehr auch auf die von 
Dresden entfernt liegenden Wildmeiſtereien ausge— 
dehnt wurden. 

4. Der Hinweis auf das Gutachten vom Jahre 1849 
erſcheint nicht ſehr glücklich gewählt, zumal ſich der 
Leſer ohne nähere Aufklärung über das Für und 
Wider jener Reformwünſche kein gerechtes Urteil 
bilden kann. Für unſere Streitfrage insbeſonde re 
kommt das Gutachten oder auch eine ſonſtige Außerung 
aus ſo viel ſpäterer Zeit nicht in Betracht, ſolange 
nicht darin etwas poſitiv Begründetes gegen Ober- 
forſtmeiſter aus dem Zeitraum vorgebracht wird, von 
dem wir beide ausgehen. Dieſer Zeitraum umfaßt 
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das 17. und namentlich das 18. Jahrhundert und 
endet mit der im Auguſt 1816 für ganz Sachſen an⸗ 
geordneten Schaffung der Kreisoberforſtmeiſtereien, 
alſo mit einer weſentlichen Anderung des Wirkungs⸗ 
kreiſes und der Tätigkeit der höheren Forſtbeamten. 
Wieſen ſchon die Kreisoberforſtmeiſtereien eine ganz 
andere Organiſation auf als die Oberforſtmeiſtereien 
der alten Zeit, ſo ſind letztere noch viel weniger mit 


den nach 1840 (aus den „Oberforſten“ bezw. „Forſt⸗ 
meiſtereien“) entſtandenen ſpäteren Oberforſtmeiſte⸗ 
reien zu vergleichen. Als Zeugnis gegen meine Dar⸗ 
legungen kann ſomit das Cotta' ſche Gutachten vom 
Jahre 1849 beim beſten Willen nicht anerkannt 
werden. 


Forſtmeiſter Alfred Müller, Erlbach i. V. 


Literariſche Berichte. 


Nitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung 
Bayerns. Herausgegeben vom Staatsmini— 
terium- der Finanzen, Miniſterial-Forſt⸗ 
abteilung. 


16. Heft (aus Waldbau 
München 1925. 

17. Heft. Aus dem forſtlichen Verſuchsweſen 
Bayerns. München 1926. 

18. Heft. Reinhold, Geſamtwuchsleiſtung. 


Wie im Juni⸗Heft 1924 beier Zeitſchrift, S. 280, 
bereits mitgeteilt wurde, hat die bayeriſche Mini— 
ſterial⸗Forſtabteilung die Veröffentlichung ihrer „Mit- 
teilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns“ 
ortgeſetzt; De hat aber inſofern eine Anderung vor- 
genommen, als die wie vor dem Kriege in zwangloſer 
Folge erſche inenden „Mitteilungen“ ſich von nun an 
auf textliche Abhandlungen beſchränken werden, 


und Verſuchsweſen). 


während für die Bekanntgabe des ſtatiſtiſchen Stoffes - 


vom Jahre 1913 ab eine neue Reihe beſonderer Mit⸗ 
teilungen unter dem Titel „Forſtſtatiſtiſche Jahres- 
berichte der Bayeriſchen Staatsforſtverwaltung“ im 
vahre 1924 eröffnet wurde. 

Von dieſen „Jahresberichten“ ſind bis jetzt 3 Hefte 
erſchienen. Heft 1 umfaßt die Jahre 191318, Heft 2 
die Jahre 1919—21 und Heft 3 die Jahre 1922 
und 1923. 

Im Jahre 1925 hat mit dem 16. Heft nach dem 
Kriege die Fortſetzung der „Mitteilungen“ begonnen, 
und ihm ſind inzwiſchen ſchon zwei weitere Hefte 
gefolgt. 

Zur Orientierung ſei erwähnt, daß von den vor 
dem Kriege erſchienenen 15 Heften der „Mitteilungen“ 
nur vier textliche Abhandlungen enthielten, nämlich: 


. Heft: Wirtſchaftsregeln für das Forſtrevier Neu— 
eſſing; 
Grundlagen der Waldſtandsreviſion im 
Ilzertrift⸗Komplex; 
Wirtſchaftsregeln für den Staatswald 
Hienheimerforſt. 


3. Heft: Inſtruktionen zur Ermittlung der Ent- 
ſchädigung für Staatswaldgrund zum 
Eiſenbahnbau. 

10. Heft: Forſtarbeiter⸗Statiſtik. 

11. Heft: Forſteinrichtungs⸗Anweiſung. 


Die drei nach dem Kriege erſchienenen Hefte ent⸗ 
halten ſehr wertvolle Abhandlungen aus dem Gebiete 
des Waldbaus und des forſtlichen Verſuchsweſens. 


Der Inhalt des 16. Hefts beſteht aus: 
A. Waldbauliche Grundſätze und Vorſchriften für 
den Pfälzerwald. 
B. Die Douglasfichte in Bayern von Dr. Harrer 
(aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Bayerns). 


Das 17. Heft enthält folgende Abhandlungen aus 
dem forſtlichen Verſuchsweſen Bayerns: 


A. Dr. Gutmann: Durchforſtungsverſuche in 
Fichtenbeſtänden. 


B. Dr. Guſtav Krauß: Standortsbedingungen 
der Durchforſtungsverſuche im Sachſenrieder⸗ 
forſt. 

C. Dr. Geiger: Unterſuchungen über das ëlo, 
zenklima. 


Die Abhandlung Dr. Gerhard Reinholds im 
18. Heft ſtammt ebenfalls aus der bayerischen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt und behandelt „Die Bedeutung 
der Geſamtwuchsleiſtung an Baumholzmaſſe für die 
Beurteilung der Standorts und Beſtandsgüte“. Sie 
iſt von Prof. Dr. Gehrhardt-Hann.⸗Münden im 
Dezember-Heft dieſer Zeitſchrift, S. 451 ff. em: 
gehend gewürdigt worden. 

Auf die übrigen Arbeiten kann hier des Raumes 
halber nicht näher eingegangen werden. Sie ſeien 
aber den Leſern dieſer Zeitſchrift aufs wärmſte zum 
Studium empfohlen. Nur zur Abhandlung im 
16. Heft „Waldbauliche Grundſätze und Vorſchriften 
für den Pfälzerwald“ ſei noch bemerkt, daß zum 
erſten Male zuſammenfaſſende „Hauptwirtſchafts— 
regeln für den Pfälzer Wald“ im Jahre 1843 out, 
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geſtellt wurden; im Jahre 1864 wurden fie ergänzt 
und neugefaßt. Für den Verband Fiſchbach wurden 
1889 neue Wirtſchaftsregeln feſtgeſetzt, die alsbald 


für 


den ganzen Pfälzerwald an Stelle der Vor— 


ſchriften von 1843/64 traten. Die vorliegende Neu— 


122. 


Hartmannshauſen b. Winſen (Aller), A. 
Meißendorf b. 


. Marklendorf b. 


. Marklendorf b. 


. Marklendorf b. 


Marklendorf b. 


, Marklendorf b. 


bearbeitung iſt das Ergebnis der Zuſammenarbei: 
einer größeren Anzahl von Amtsvorſtänden, der 
Regierungsforſtkammer der Pfalz und der Mini— 
ſterial⸗Forſtabteilung in den Jahren 1921 bis 1923. 


We. 


Notizen. 


Forſtliche Saatgutan erkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 

Vom Ortsausſchuß Hannover ſind anerkannt: 


97. Mittelſtendorf b. Soltau, Hofbeſ. Meyer, 15,0 ha 


Kieſer. 

Hartem b. Fallingboſtel, Hofbeſ. Hellberg, 20,0 ha 
Kiefer. 

. Hartem b. Fallingboſtel, Hofbeſ. Wiſchmann, 15,0 ha 
Kiefer. 

Hartem b. Fallingboſtel, Hofbeſ. Gellermann, 2,5 ha 
Kiefer. 

. Tiedinghof b. Lingen (Ems), Hofbeſ. Tieding, 


12,0 ha Kiefer. 


. Növenthin b. Suhlendorf, Kr. Uelzen, Hofbeſ. Flaſche, 


3,0 ha Kiefer. 


Dalldorf b. Suhlendorf, Kr. Uelzen, Hofbeſ. Schulze, 


2,0 ha Kiefer. 


Bokel b. Sprakenſchl., Kr. Iſenhagen, Frau Dr. Tepel— 


mann, 15,0 ha Kiefer. 


Lütetsburg b. Hage (Oſtfriesl.), Fürſt zu Knyp⸗ 


hauſen, ca. 30,0 ha Kiefer und Tanne. 


Meißendorf b. Winſen (Aller), Landkr. Celle, Heinr. 


Fricke, 10,0 ha Kiefer. 

Kohle, 
50,0 ha Kiefer. 

Winſen (Aller), Hugo Fricke, 5,0 ha 
Kiefer. 
Schwarmſtedt, Kr. 
Hermann Bäßmann, 5,0 ha Kiefer. 


Fallingboſtel, 


. Marklendorf b. Schwarmſtedt, Fr. Mente, 1,0 ha 


Kiefer. 


Marklendorf b. Schwarmſtedt, Heinr. Meinheit, 


20,0 ha Kiefer. 


Marklendorf b. Schwarmſtedt, Hein r. Pleſſe, 10,0 ha 


Kiefer. 


„ Marklendorf b. Schwarmſtedt, W. Bäßmann, 12,5 ha 


Kiefer. 


. Marklendorf b. Schwarmſtedt, Heinr. Bäßmann, 


12,0 ha Kiefer. 
Schwarmſtedt, Wilh. Meinheit, 
11,0 ha Kiefer. 


Marklendorf b. Schwarmſtedt, Gaſtw. H. Bäßmann, 


5,0 ha Kiefer. 
Schwarmſtedt, v. Beſtenborſtel, 


3,0 ha Kiefer. 


. Marklendorf b. Schwarniſtedt, Fritz Lohmann, 3, 0ha 
Kiefer. 
. Marklendorf b. Schwarmſtedt, Fritz Feddeler, 


8,0 ha Kiefer. 

Schwarmſtedt, Heinr. Wunderding, 
2,5 ha Kiefer. 

Schwarmſtedt, Fritz Meine, 2,5 ha 
Kiefer. 


Weſtercelle b. Celle, Stöckmann, 11,0 ha Kiefer. 


123. 


124. 
125. 
126. 
127. 
128. 
129. 
Jeverſen 
Jeverſen 
2. Jeverſen b. 
Müden, Kr. Celle, Hofbeſ. Hieſtermann, 7,0 ba 


143. 


Waldbauverein Klötze 


2. Gräfl. 


Jeverſen b. Wietze, Kr. Celle, L. Hemme, 5,0 ha 
Kiefer. 

Jeverſen b. 
Jeverſen b. 
Jeverſen b. 
Jeverſen 
Jeverſen 
Jeverſen 


Wietze, W. Völker, 6,5 ha Kiefer. 
Wietze, H. Heuer, 6,4 ha Kiefer. 
Wietze, H. Helmers, 50,0 ha Kiefer. 
Wietze, H. Pleſſe, 10,0 ha Kiefer. 
Wietze, H. Bockhorn, 26,0 ha Kiefer. 
Wietze, Behnecke, 12,0 ha Kiefer. 
Wietze, Ferd. Heuer, 3,0 ha Kieſer. 
Wietze, H. Pralle, 4,0 ha Kiefer. 
Wietze, A. Lohmann, 3,5 ha Kiefer. 


b. 
b. 
b. 
b. 
b. 


Kiefer. 


Ilſter b. Münſter, Kr. Soltau, Hofbeſ. Winkelmann, 


3,0 ha Kiefer. 


Gröps b. Heber, Kr. Soltau, Hofbeſ. Röhrs, 1,0 ha 


Kiefer. 


Vom Ortsausſchuß Halle ſind anerkannt: 


. Bärenthoren, Beſitzer Kammerherr Dr. h. e. v. Ka— 


litſch, Bärenthoren, Poſt Dobritz, Kr. Zerbſt, Revier— 
größe 875 ha, für Kiefer. 


Revier Parchen, Kr. Jericho II, 291 ha Kieſet; 
Revier Rittleben, Kr. Salzwedel, 510 ha Kiefer. 


(Für beide Bezirke Beſitzerin [Fideikomm.] Frau Ma— 
thilde v. d. Schulenburg in Gerbſtedt, Mansfelder See— 
kreis.) 


Waldbauverein Hohentramm u. Umg. (Stellv., 


Vorſitzender: Paul Schulz, Stapen, Kr. Salzwedel). 
498 ha für Kiefer. 

(Vorſ.: 
Klötze, Altmark), 1437 ha für Kiefer. 


Fritz Nieclop, 


Waldbauverein Schwieſau-Breitenfeld (Bon. 


Fritz Beneke, Schwieſau, Poſt Zichtau (Altm.), 642 ha 
für Kiefer. 


Vom Ortsausſchuß Münſter ſind anerkannt: 


Oberförſterei Velen i. W., Nordweſt— 
deutſche Tiefebene. 

Für Eiche, Quercus pedunculata, im ganzen 
8,20 ha. Je 0,25 ha find Quercus palustris und rubra. 
Es handelt ſich um die Schutzbezirke Raesfeld 8d und 
14e und Velen-Weſt 152 a und 153. 

Für Kiefer im ganzen 140,7 ha. Es handelt ſich 
um die Schutzbezirke Raesfeld 4b, 5d, 6a —e, 7b, ha, 
10b, 11a und f, 12a, 16d, 26a, Velen-Oſt 142, 1439, 
157 a, 1576, Lünsberg 119d, Lelen-Weſt 151 a, 160d, 
175, 176 b. 

Gräfl. Oberförſterei Wocklum (bei Balve i. W.), 
Sauerland. Höhenlage 350—450 m. 

Für Buche im ganzen 61,7 ha. Es handelt ſich 
um die Schutzbezirke Wocklum 1b, 2, 33 b, 340, Zo: 
verwald 51f, 52d, 72 a. 

Für Fichte im ganzen 39,4 ha. Es handelt ſich 
um die Schutzbezirke Nieringſen 115b, 116 b, 1208 
121, 122 b, 124d, 125d und h, 126 b, 127d, 129 b, 
130 a. 


— 
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Neues vom Vogelſchutz. 


Der 18. Jahresbericht der „Staatlich anerkannten 
Lerſuchs⸗- und Muſterſtation für Vogelſchutz“ von Dr. h. c. 
Irhr. v. Berlepſch, Burg Seebach, Kr. Langenſalza, iſt 
erſchienen und wird an jedermann koſtenlos abgegeben. 
Der Bericht der Station, die in erſter Linie den Vogel- 
ſchut als Pflanzenſchutz fördern und verbreiten will, 
enthält zwei wertvolle Neuerungen: An Stelle der eiſernen 
Schraubennägel können zur Befeſtigung der Niſthöhlen am 
Stamm auch Nägel aus Hartholz verwendet werden. Damit 
hat jetzt der Forſtmann die Möglichkeit, ohne jedes Bedenken 
die Niſthöhlen auch an Nutzſtämmen aufzuhängen. 

Ein weiterer Fortſchritt iſt die Imprägnierung der 
Holzhöhlen gegen fäulniserregende Pilze, wodurch die 
Ledensdauer der Höhlen ganz erheblich verlängert wird. 

Die Station erteilt an jedermann unentgeltliche Aus— 
kunft (Rückporto erbeten!) unter der Anſchrift: Vogelſchutz, 
Seebach, Kr. Langenſalza. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer ⸗ 
Semeſter 1927. 
I. Univerſität Freiburg i. Br. 

Hausrath: Forſtliche Technologie (2ſtündig); Waldbau⸗ 
liches Seminar mit Lehrwanderungen (2jtündig); Ubungen 
im forſtlichen Transportweſen (3jtündig); Lehrwanderungen 
am Samstag. Wagner: Forſteinrichtung II. Teil (3ſtündig); 
Übungen in Forſteinrichtung (Zſtündig); Holzmeßkunde mit 
Übungen (àſtündig); Kolloquium (iſtündig). Weber: 
Laldbau I mit Lehrwanderungen (3ftündig); Forſtpolitik I 
ztundig); Forſtpolitiſches Seminar (2ftündig); Einführung 
in die Forſtwiſſenſchaft mit Lehrwanderungen (Aſtündig); 
Lehrwanderungen am Samstag. Lauterborn: Forſt— 
miektenkunde (Aſtündig); Forſtentomologiſche Übungen 
=tundig): Forſtentomologiſche Exkurſionen. Helbig: Bo— 
denkunde (Zſtündig); Bodenkundliches Seminar (2jtündig); 
dägliche Arbeiten im Inſtitut für Bodenkunde für Zort, 
grſchrittenere. 

Die Vorleſungen über Naturwiſſenſchaften, Rechts— 


Rviſſenſchaft und Volkswirtſchaftslehre hören die Forſt— 


— 


— — 
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ſudierenden gemeinſam mit den übrigen Studierenden. 


II. Univerſität Gießen. 

Borgmann: Waldwertrechnung und forſtliche Statik, 
L Teil (Theorie und Methoden) mit Übungen (Aſtündig); 
Forſteinrichtung II. Teil (Verfahren) mit Durchführung 
mes Lehrbeiſpiels im Walde (Praktikum) (7ſtündig); 
blanzeichnen (2ſtündig); Waldwegebau mit Übungen 
ſtündig): Forſtliche Exkurſionen. Vanſelow: Waldbau 
. Teil (Zſtündig); Waldbauliches Kolloquium (2ftündig); 
korſiſchutz (Ztündig): Waldbauliche Exkurſionen nach Ver— 
einbarung. Weber: Geſchichte der Forſtwirtſchaftslehre 
ztündig); Forſtwirtſchaftspolitiſches Seminar (2jtündig). 
Lottgen: Forſtliche Bodenkunde II. Teil (Angewandte 
Lodenkunde) (2ſtündig); Bodenkundliches Praktikum (2itün- 
dig): Arbeiten im Laboratorium (halbtägig, nach Verein⸗ 
barung): Bodenkundliche Lehrausflüge in den Gießener 
ztadtwald. Funk: Wald- und Parkbäume Europas mit De- 
monſtrationen (Zftündig); Pflanzenanatomie für Studierende 
der Forſtwiſſenſchaft mit Demonſtrationen (1ſtündig); 
blanzenbiologiſche und pflanzengeographiſche Lehrwande— 
Angen und Studienreiſen. Dingler: Forſtzoologie II. Teil, 
Iniekten (Zſtündig); Forſtzoologiſche Übungen (1ſtündig); 
Halb⸗ und ganztägige Arbeiten für Fortgeſchrittene; Forſt— 
hoologiſche Lehrausflüge. 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
= Naturwiſſenſchaften, Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften, 
Lolls⸗ und Privatwirtſchaftslehre, ſowie der Landwirtſchaft 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam 
mit den übrigen Studierenden. 


Beginn der Immatrikulation: 21. April. Beginn der 
Vorleſungen: 25. April. 


III. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Albert: Bodenkunde II. Teil (Aſtündig) mit Lehr⸗ 
wanderungen; Bodenkundliches Praktikum für Fortge— 
ſchrittene. Eckſtein: Inſektenkunde (2ſtündig); Fiſcherei⸗ 
wirtſchaft (Iſtündig); Zoologiſche Übungen und Lehrwande⸗ 
rungen. Krauſe: Lieſt im Sommer nicht. Lie ſe: Ver⸗ 
erbungsgrundlagen für forſtliche Raſſenzucht (1ſtündig). 
Noack: Morphologie und Biologie der Holzgewächſe (Grün, 
dig); Syſtematik der Phanerogamen (1jtündig); Botaniſches 
Seminar, Botaniſche Übungen und Lehrwanderungen 
(1 Nachmittag). Schucht: Formationslehre und Geſteins⸗ 
kunde (2ſtündig); Geologiſche Lehrwanderungen. Schu— 
bert: Geodätiſches Praktikum (2ſtündig und 1 Nachmittag); 
Ausgewählte Abſchnitte der Phyſik (2ſtündig); Meteorolo⸗ 
giſche Übungen (Iſtündig). Schwalbe: Organiſche Chemie 
(2ſtündig), Mineralogiſche Übungen (iſtündig); Chemiſche 
Übungen (1ftündig). Schwarz: Zeigt ſpäter an. Wolff: 
Ausgewählte Kapitel aus der allgemeinen Zoologie (Iſtün⸗ 
ſtündig). Görcke: Strafrecht (2ſtündig). 

Dengler: Waldbau I. Teil (Okologiſche Grundlagen) 
(Zſtündig); Forſtliches Seminar (1jtündig); Anleitung zu 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten für Fortgeſchrittene (täglich im 
Möller⸗Inſtitut); Lehrwanderungen. Eckſtein: Forſtſchutz 
gegen Tiere (Iſtündig). Hauſendorff: Jagdkunde (iſtün⸗ 
dig). Hilf: Forſtſchutz (2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Be— 
triebsführung( 2ftündig); Lehrwanderungen. Lieſe: Forft- 
botaniſche Übungen (Iitündig). Lemmel: Forſtpolitik 
(Zſtündig);; Waldwertrechnung mit Übungen (4ftündig). 
Schilling: Waldwegebau (Iiſtündig). Schmidt: Samen⸗ 
kundliches Praktikum (halbtägig nach Vereinbarung). 
Schwappach: Methoden der Maſſen⸗ und Zuwachs— 
berechnung (iſtündig). Wittich: Forſteinrichtungspraktikum 
(Iſtündig und 1 Nachmittag) Matſchenz: Landwirtſchaft 
(2ſtündig). 

Die Vorleſungen beginnen in der zweiten Aprilhälfte. 

Anmeldungen ſind bis Anfang April ſchriftlich an die 
Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Beifügung 
des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Führung, An— 
nahme für den Staats- oder Gemeinde- und Privatdienſt, forft- 
liche Lehrzeit, Hochſchulſtudium, ſowie eines Lebenslaufes. 


IV. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗Münden. 


Falck: Forſtliche Mykologie (Di 11—1); Mykologiſche 
Lehrwanderungen, nach Verabredung: Wiſſenſchaftliche 
Arbeiten im Mykologiſchen Inſtitut (täglich). Gehrhardt: 
Forſtliche Ertragslehre und Holzmeßkunde (Mo 11—1); 
Forſtliche Statik (Di 8—10): Übungen im Walde (Di Nach— 
mittag); Beſprechung und Bearbeitung der Aufnahmen im 
Walde (Mi 8—10): Waldwegebaulehre (Mi 12—1); Forſt⸗ 
liche Lehrwanderungen (Sonnabends). Frhr. Geyr v. 
Schweppenburg: Forſtſchutz (Do 8—9); Ausländiſche 
Holzarten und Sortenwahl in der Holzzucht (Do 12—1); 
Zoologiſche Übungen (Di 3—4); Ornithologie (Di 4—5). 
Godberſen: Forſtpolitik (Di 10—11, Do 9—11); Volks- 


wirtſchaftliche Übungen (Do 11—12); Forſtliche Lehr— 
wanderungen (Sonnabends). v. Hippel-Göttingen: 


Strafrecht (Mi 10—12). Jahn: Syſtematiſche Botanik 
(Mo 9—10, Di 9—11, Fr 10—11); Botaniſche übungen 
(Mo 3—4, Do 9—11): Botaniſche Lehrwanderungen (Fr 
Nachmittag und Sonnabends): Wiſſenſchaftliche Arbeiten 
im Botanischen Inſtitut (täglich). Mayer-Wegelin: Ein⸗ 
führung in die Forſtwiſſenſchaft (Fr 11—12); Kolloquium 
über Forſtbenutzung (Mo 10—11, Fr 12—1)). Oelkers: 
Waldbau 1: Wachstumsbedingungen des Beſtandes (Do 
5—7); Waldbau 2: Durchforſtung und Verjüngung (Fr 
9—11): Übungen im Walde (Fr Nachmittag); Forſtliche 
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Lehrwanderungen in die Hauptwirtſchaftsgebiete des weſt⸗ 
lichen Preußens (4wöchentlich Fr und So); Wiſſenſchaft⸗ 


liche Arbeiten (nach Verabredung). Rhumbler: Inſekten⸗ 


kunde (Mi 8—10, Do 8—9, Fr 8—10); Zoologiſche Lehr- 
wanderungen (Do Nachmittag); Wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
(nach Verabredung). Rohmann: Phyſik (Do 11—1); Meteo⸗ 
rologie (Mo 4—5); Mathematik nebſt Übungen (Mo 5—6); 
Geodätiſche Übungen (Do Nachmittag). Schürmann: 
Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. Wichtigſte Volkskrankheiten 
(Do 3—5). Sellheim: Jagdkunde (Mo 8-10); Kollo- 
quium über Forſtbenutzung (Mo 10—11, Fr 12—1). 
Süchting: Bodenkunde (Mo 8—9, Di 8—9); Mineralogie 
(Mo 10—11, Mi 12—1); Beſprechung der Lehrwande⸗ 
rungen (Di 5—6); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Agri⸗ 
kulturchemiſchen Inſtitut (täglich). Bodenkundliche und 
geologiſche Lehrwanderungen (Sonnabends). Wedekind: 
Anorganiſche Experimentalchemie (Mo 11—1, Di 11—1); 
Einführung in die Pflanzenchemie (Di 6—7); Chemiſches 
Seminar für Vorgerückte (Do. 6—7). Anleitung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten im Chemiſchen Inſtitut (täglich außer 
Sonnabend Nachmittag). 

Beginn der Vorleſungen: 26. April 1927. 

Ende der Vorleſungen: 10. Auguſt 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hochſchule. 

Tag der Einſchreibung: 25. April 1927. 

Pfingſtferien: 2.—11. Juni 1927. 


V. Forſtliche Hochſchule zu Tharandt. 


Groß: Forſtbenutzung (Aſtündig). Bernhard, Land⸗ 
forſtmeiſter a. D. (beurlaubt). Wislicenus: Organiſche 
Chemie (Z3Zſtündig); Kleines chemiſches Praktikum (3ſtündig). 
Hugershoff: Höhere Analyſis I. Teil (2ſtündig); Wald⸗ 
wegebau (2ſtündig); Vermeſſungsübungen. Buſſe: Übun⸗ 
gen zur Holzmeßkunde. Münch: Forſtbotanik (Zitündig); 
Forſtbotaniſches Praktikum (2ſtündig); Forſtbotaniſche Lehr⸗ 
ausflüge. Prell: Forſtzoologie I. Teil (2ſtündig); Zoolo⸗ 
giſche Lehrausflüge. Wiedemann: Waldbau I. Teil (Aſtün⸗ 
dig); Waldbauliche Lehraus flüge. Krauß: Forſtliche 
Standortslehre (3ſtündig); Bodenkundliche Lehrausflüge. 
Raab: Volkswirtſchaſtspolitik (Aſtündig); Forſtpolitik (Aſtün⸗ 
dig). Martin: Forſteinrichtung (Zjtündig); Übungen in 
der Forſteinrichtung (Zſtündig). Holldack: Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft I. Teil (Zſtündig). Schreiter: Geologie (Aſtündig); 
Geologiſche Ubungen (1jtündig); Geologiſche Lehrausflüge. 
Gieriſch: Biochemie (1ſtündig). Lorenz: Phyſiko⸗-chemiſche 
Grundlagen der Naturwiſſenſchaften (Iſtündig). Sachße: 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig); Forſtliche 
Übungen für Anfänger Bavendamm: Morphologie und 
Syſtematik der Pflanzen (àſtündig); Botaniſche Lehraus⸗ 
flüge und Beſtimmungsübungen (2ſtündig) Schmuntzſch: 
Leibesübungen. 

Beginn des Sommerhalbjahres: 15. April 1927. 

Beginn der Vorleſungen: 25. April 1927. 

Ende der Vorleſungen: Ende Juli 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Rektorat. 

Aufnahmen: bis 25. Mai 1927. 


Deutſcher Forſtverein. 
Mitgliederverſammlung 1927 in Frankfurt a. M. 
Den Mitgliedern wird vorläufig bekanntgegeben, daß nach 
Ausſchußbeſchluß die Mitgliederverſammlung in Frank— 
furt a. M. am Sonntag den 21. Auguſt beginnen ſoll. 
Sonntag, den 21. Auguſt: Begrüßung. 
Montag, den 22. Auguſt: Vollverſammlung. 


Dienstag, den 23. Auguſt, vormittags: Teilverſammlungen. 
nachmittags: Maſchinenvorführungen. 

Mittwoch, den 24. Auguſt: Vollverſammlung. 

Donnerstag, Freitag und Samstag: Lehrausflüge 
(Frankfurter Stadtwald, preuß. Oberförſtereien Wolf 
gang b. Hanau, Wiesbaden, Chauſſeehaus, Königſtein 
[Taunus], Rüdesheim [Niederwald], heſſ. Forſtämter 
Kranichſtein, Heppenheim a. d. Bergſtr., Seligenſtadt, 
bayer. Forſtämter Rohrbrunn und Rothenbuch [Speſ⸗ 
ſart]); 

ferner Nachausflüge 
nach Koblenz (Beſuch der mit der Rheinausſtellung per: 
bundenen land- und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung, 
preuß. Oberförſterei Kirchberg) und in die pfälziſchen 
Anbaugebiete der Weymouthskiefer (bayer. Forſtämter 
Trippſtadt und Johanniskrenz). 

An Verhandlungsgegenſtänden ſind vorgeſehen: 

Für die Vollverſammlungen: 

1. Geſchäftsbericht des 1. Vorſitzenden. 
2. Wie ſollen Wiſſenſchaft und Praxis im forſtlichen Ver 
ſuchsweſen zuſammenarbeiten? 
(Berichterſtatter: Univerſitätsprofeſſor Geh. Hofrat 
Dr. Hausrath, Freiburg i. Br., Landforſtmeiſter 
Staatsrat a. D. Dr. K. Weber, Konradsdorf b. Stock⸗ 
heim, Oberheſſen.) 
3. Die wirtſchaftliche Bedeutung und waldbauliche Behand: 
lung der Weymouthskiefer. 
(Berichterſtatter: Miniſterialdirektor a. D. Dr. Wap⸗ 
pes, München, Univerſitätsprofeſſor Dr. Vanſelow, 
Gießen, Univerſitätsprofeſſor Geh. Reg.⸗Rat Dr. Frei 
herr v. Tubeuf, München.) 
4. Bericht über die Ereigniſſe des Jahres auf dem Gebiete 
der Forſtpolitik und über die wirtſchaftliche Lage. 
(Berichterſtatter: Miniſterialrat a. D. Dr. Kahl, 2er 
lin; Hochſchulprofeſſor Dr. Fr. Raab, Tharandt.) 

Für Teilverſammlungen (neben der Weiterbehand. 
lung des Themas 1, falls dies in der Vollverſammlung nicht 
zu Ende geführt werden kann) iſt ee in Ausſicht 
genommen: 

1. Über Waldtypen (Forſtmeiſter Dr. Rubner, Graſtath, 
Oberb.). 

2. Der wiſſenſchaftliche natürliche Vogelſchutz in ſeiner Ze: 
deutung für Land- und Forſtwirtſchaft (Dr. Freiherr 

v. Berlepſch, Seebach, Kreis Langenſalza). 

3. Die Geologie des Ausflugsgebietes (Landesgeologe Dr. 
Schöttler, Darmſtadt). 

. Erläuterung der Maſchinen-Vorführungen. 

. Erläuterung der wiſſenſchaftlichen Ertragsunterſuchungen 
im Frankfurter Stadtwald (Forſtaſſeſſor Dr. Künanz ). 
6. Die Samenbeſchaffung in der Forſtwirtſchaft. 

In der der Verſammlung vorangehenden Woche ſoll in 
Konradsdorf (Oberheſſen) ein Fortbildungskurs abgehalten 
werden. 

Am 27. und 28. Auguſt ſollen in Frankfurt a. M. in 
der Univerſität von hervorragenden Fachleuten allgemein 
bildende Vorträge (Wirtſchaft, Geſchichte, Kunſt, Literatur) 
für Forſtleute und Waldbeſitzer abgehalten werden. 

Anträge für Vorträge in den Teilverſammlungen wollen 
tunlichſt bald an den Unterfertigten gerichtet werden. 


München, den 8. März 1927. 
Franz⸗Joſefſtr. 30/1. 


71 a 


Der 1. Vorfigende: 
Dr. Wappes. 
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Waldbauliche Erfahrungen in den Hardtwaldungen des unteren Rheintales. 


Von Oberforſtrat Dr. Eichhorn, Karlsruhe. 


I. Allgemeines. 


Durch die badiſche Rheinebene von ſüdlich Raſtatt 
bis an die heſſiſche Landesgrenze erſtreckt ſich in faſt 
geſchloſſenem Zuge ein nach Standorts⸗ und Be— 
ſtockungsverhältniſſen ziemlich einheitliches Waldge⸗ 
biet von etwa 25000 ha, die ſog. Hardtwaldungen. 
Sie liegen auf dem Hochgeſtade des Rheins, das aus 
der Stromniederung ſich um 5 bis 10 m heraushebt, 
und verteilen ſich auf die Forſtämter Steinbach (Teil), 
Baden (Teil), Rotenfels (Teil), Raſtatt (Teil), Ett- 
lingen (Teil), Karlsruhe (Teil), Karlsruhe⸗Hardt 
(ganz), Graben (Teil), Bruchſal (rot ganz), Philipps⸗ 
burg (faſt ganz), Schwetzingen (faſt ganz), Wiesloch 
(Teil) und Weinheim (Teil). 

Die für die Waldwirtſchaft in Frage kommenden 
oberen Bodenſchichten gehören in der Hauptſache 
dem jüngeren Diluvium an und beſtehen aus Kies 
und Sand in mannigfacher Lagerung und Miſchung. 
Längs der natürlichen Fluß⸗ und Bachläufe und der 
künſtlichen Abflußgräben, die das Gebiet in nord⸗ 
weſtlicher Richtung durchziehen, finden ſich lehm⸗ und 
ſchliküberlagerte Streifen. Da und dort haben ſich 
Flugſanderhöhungen (Dünen) gebildet. Entſcheidend 
für die Standortsgüte iſt in erſter Reihe die Höhe 
des Grundwaſſers, das bei mittlerem Stand auf ſehr 
großer Fläche 5—6 m unter der Bodenoberfläche 
bleibt, manchenorts aber auch erheblich näher an die 
Oberfläche anſteigt und nicht ſelten ſogar zutage tritt 
(Schluten). Von weſentlicher Bedeutung für die Boden⸗ 
güte iſt ferner das Anſtehen der Kiesſchicht unter der 
Oberfläche. Reicht fie näher als etwa 1 mean dieſe 
heran, ſo leidet der Baumwuchs und zwar vermutlich 
um ſo ſtärker, je mehr der mittlere Grundwaſſerſtand 
unter die den Kies deckende Sandſchicht zurückgeht. 

Die Vegetationsperiode iſt lang und warm. Bei 
einer an ſich nicht unzureichenden jährlichen Nieder⸗ 
ſchlagsmenge von durchſchnittlich 600 —700 mm ent, 
ſtehen nicht ſelten umfangreiche Schäden durch eine 
Trockenperiode im Frühling und Vorſommer. 
Auch die Spätfroſtge fahr iſt groß, während die 
Beſchädigungen durch Schnee, Eis und Stürme 
als unerheblich bezeichnet werden können. Gewitter⸗ 


ſtürme im Sommer bringen faſt mehr Windfallholz 
als Winterſtürme, von denen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nur jene vom Winter 1910/11 infolge der 
vorhergehenden monatelangen Überſchwemmung und 
der dadurch verurſachten Bodendurchweichung größere 
Maſſen warfen. 


Wenn auch die Hardtwaldungen von kataſtro⸗ 
phalen Inſektenſchäden ſeit Jahrzehnten ver- 
ſchont blieben, ſo lauert doch ein buntes Heer von 
Schädlingen in ſteter Bereitſchaft zum Überfall, und 
es vergeht faſt kein Jahr, ohne daß da und dort Be⸗ 
kämpfungsmaßnahmen einſetzen müſſen. Mit Kiefern- 
ſpinner, Nonne, Kiefernſpanner, Forleule, den Wick 
lern an Forle und Eiche (Tortrix buoliana und 
viridana), dem Froſtſpanner und der Kiefernblatt⸗ 
weſpe muß ſtets gerechnet werden. Am erheblichſten 
vielleicht ſchadet aber mit ſeinem ununterbrochenen, 
von Jahr zu Jahr ſich wiederholenden Fraß der 
Engerling. 

Sehr ſtark leiden unter ihm die Forſtbezirke 
Graben, Bruchſal, Philippsburg und Schwetzingen. 
In Graben wurde erſtmals in den Jahren 1908 und 
1912 nach dem Vorgange im pfälziſchen Bienwald der 
Maikäferfang im großen unter Verwendung von 
Fangtüchern durchgeführt und nach längerer Unter- 
brechung durch den Krieg im Jahr 1924 wieder auf— 
genommen. Ein größerer Erfolg iſt wohl infolge des 
ſtarken Laubholzanteils an der Beſtockung bisher aus— 
geblieben. Im Jahr 1924 wurde auch in dem Staats- 
wald Schwetzinger⸗Hardt, Forſtbezirk Schwetzingen, 
erſtmals zum Fang mittels Tüchern geſchritten, und 
zwar mit einem Ergebnis von über 6 Millionen 
Käfern, die ein Gewicht von etwa 80 Zentnern aus— 
machen. Die Koſten betrugen hier etwa 2200 RM. 
Vorausgeſetzt, daß das Sammeln nur alle vier Jahre 
nötig fällt, kommt auf ein Jahr der geringe Aufwand 
von etwa 500—600 RM. Die Wirkung des Fangens 
ſcheint in Schwetzingen ſehr günſtig. Im 3. Fraßjahr 
(1926), das ſonſt den größten, auf viele Tauſende 
von Reichsmark ſich belaufenden Schaden bringt, war 
diesmal die Beſchädigung auffallend gering. Aller— 
dings liegen auch in der Schwetzinger Hardt die Ver— 
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hältniſſe zum Maikäferfang wegen des ſpärlich in 
das Forlenmeer eingeſtreuten und meiſt ſchwächeren 
Laubholzes ſehr günſtig. 

Vielleicht iſt in der Bodenfräſe ein geeignetes 
Werkzeug zur wenigſtens ortweiſen Vertilgung des 
Engerlings entſtanden. Nimmt man die volle Boden: 
bearbeitung mit der Fräſe auf 20 bis 25 em Tiefe 
in einem Zeitpunkt vor, in dem der Engerling ſchon 
oder noch in der oberſten Bodenſchicht ſteht, ſo er— 
ſcheint es durchaus möglich, daß bei der außerordent- 
lich gewaltſamen Durcharbeitung des Bodens der 
Engerling faſt ganz vernichtet wird. Auf dieſe Weiſe 
könnte man nahezu engerlingfreie Saat⸗ und An⸗ 
ſamungsflächen gewinnen, für die, ſoweit die Be— 
arbeitung im Spätſommer eines Flug jahres vor- 
genommen wird, 3 fraßfreie Jahre und nach etwaigem 
Neubelag noch ein weiteres faſt unſchädliches Jahr, 
im ganzen alſo 4 Jahre geſichert wären. Die Be- 
arbeitung im Spätſommer des 2. Entwicklungs- 
jahres ſtellt noch 2+ 1 3 günſtige Jahre in Aus- 
ſicht, jene im Spätſommer des 3. immerhin noch 
1+1=2. Im Spätſommer des 4. Entwicklungs⸗ 
jahres verſpricht die Bearbeitung keinen Erfolg, da 
der Engerling im 4. Jahr ſchon etwa Anfang Auguſt 
in die Tiefe geht. Vielleicht könnte man aber daran 
denken, die Saatflächen für das Flugjahr ſchon 
im Vorſommer des vorhergehenden Jahres mit der 
Fräſe zu bearbeiten, doch müßte man dabei unter Um⸗ 


ſtänden mit ſtarkem Belag im bevorſtehenden Flug⸗ 


jahre rechnen. Zwiſchenflugjahre mögen die Er— 
wartungen enttäuſchen, aber jedenfalls iſt die Sache 
des Verſuchs wert; und bei dem ungeheuren Enger— 
lingſchaden, der den Forſtmann zur Verzweiflung 
bringen kann, muß jede Möglichkeit einer Abhilfe 
erprobt werden. 

Unter den Pilzen ſind Schütte, Kienzopf und 
Mehltau die Hauptfeinde. In dem an ſich ſchweren 
Kampf ums Daſein, den die Jungpflanzen in der 
Rheinebene zu führen haben, bedeutet die Schütte 
erkrankung der Forlenſaaten und Forlenanſa— 
mungen — die Pflanzungen ſind weniger gefährdet — 
nicht nur eine Verzögerung in der Entwicklung der 
Pflanzen und eine Störung der Wirtſchaft, die mit 
der Verfügung über die Pflanzen gerechnet hatte 
und nun eine vorgeſehene Kultur nicht ausführen 
kann, ſondern es werden oft genug, ſo z. B. im Jahr 
1926, die Jungforlen auf größerer Fläche zum Ab— 
ſterben gebracht. Daher darf die Bekämpfung der 
Schütte durch Beſpritzen oder Beſtäuben nie ver— 
ſäumt oder verſpätet ausgeführt werden. 

Der Kienzopf iſt in den Forlenſtangen- und 
„Baumhölzern ſehr verbreitet. Wenn im Spät— 


ſommer da und dort in den Forlenbeſtänden die beit- 
bekronten Stämme dürr werden, ſo darf man kecklich 
auf den Kienzopf als den Urheber raten. Man kann 
ihn in den jungen Durchforſtungsbeſtänden nicht 
zeitig und energiſch genug durch Aushieb der be— 
fallenen Stämme bekämpfen. 

Gegenüber dieſen beiden Hauptſchädlingen ſpielen 
die Wurzelpilze (Trametes radiciperdæ und Agaricus 
melleus) zum Glück keine allzu bedeutende Rolle. 

Der Mehltau ſtört auf das empfindlichſte die 
Verjüngung der Eiche, beſonders die natürliche. Er 
macht ſich ſeit etwa 1910 bemerkbar und iſt nach den 
Beobachtungen in feiner ſchädigenden Wirkung neuer: 
dings vielleicht etwas ſchwächer geworden. Be: 
kämpfungsmaßnahmen wurden bisher nicht ergriffen. 

Zu den Gefahren, die den Hardtwaldungen durch 
Witterung, Inſekten und Pilze drohen, kommen 
ſolche durch Menſchenhand: Waldbrand, Streu— 
nutzung, Senkung des Grund waſſerſpiegels. 
Die Waldbrandgefahr iſt groß infolge der faſt 
jährlich im Frühling oder Frühſommer ſich wieder— 
holenden Trockenperiode und der nicht vermeidbaren 
großen Forlenkulturflächen. Die zahlreichen Wald⸗ 


beſucher aus der dicht bevölkerten Umgebung erhöhen 


die Gefahr, ſtellen aber auch in der Not des Wald— 
brandes eine große Schar von Helfern, ſodaß Brand- 
kataſtrophen wie in Norddeutſchland bisher nicht vor- 
kamen, auch nicht wahrſcheinlich find. Die dichte fr, 
völkerung der Rheinebene iſt auch die Urſache der 
übermäßigen Streunutzung. Dieſe nun ſchon zwei 
Jahrhunderte, in einzelnen Waldungen wohl noch 
länger geübte Nutzung hat die Wuchskraft und Ge— 
ſundheit der Hardtwaldungen ſtark geſchwächt. Iſt 
der Schaden auch kaum feſtſtellbar für kurze Zeit 
räume, fo kommt er doch in der ſeit etwa 100 Jah- 
ren ſich vollziehenden Verdrängung des Laubholzes 
durch die Forle zum bedauerlichen Ausdruck. In den 
Kriegs- und Nachkriegsjahren nahm indeſſen die Siren, 
nutzung dermaßen überhand, daß die ſchleichende 
Krankheit des Waldes, deren Grund natürlich nicht 
in der Streunutzung allein, ſondern wohl in der Zu— 
ſammenwirkung von Streunutzung, Senkung des 
Grundwaſſerſtandes und ortweiſe vielleicht auch von 
Engerlingfraß zu ſuchen iſt, einen akuten Charakter 
gewann. Auf großen Flächen wurde der Laubholz— 
beſtand faſt vollſtändig dürr; vor allem ſtarben Alt— 
eichen ab. Die Bilder der Verwüſtung waren derart, 
daß ſie auch auf den Laien ihren Eindruck nicht ver- 
fehlten. Der Haushaltausſchuß des Landtags, der 
im Juni 1925 einen Teil der Hardtwaldungen wegen 
der Streufrage beſuchte, billigte unter dieſem Ein 
druck die Maßnahmen der Forſtverwaltung zur Ver 
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minderung der Streunutzung. Es iſt ein unbeſtreit— 
bares Verdienſt des derzeitigen Landesforſtmeiſters 
Philipp, dieſer Lebensfrage für den Wald endlich 
eine die Waldesintereſſen beſſer wahrende Richtung 
gegeben zu haben. 

Keine Gefahr zwar, aber eine ausgeſprochene Er- 
ſchwerung der Wirtſchaft bedeutet der auf feuchterem 
Boden bei Lichtſtellung ſich raſch einfindende ſtarke 
Graswuchs (Calamagrostis epigeios, Aug caespi- 
tosa, Holcus mollis). Beſonders das letztgenannte 
Gras wirkt durch feine ſtarke Raſenbildung ver— 
nichtend auf Saaten und Anſamungen und muß daher 
energiſch bekämpft werden. 

Die Hardtwaldungen als Einheit haben heute eine 
Beſtockung von etwa 85 v. H. Nadel- und 15 v. H. 
Laubholz (Flächenanteile). 

Die Nadelholzfläche nimmt faſt ganz die Forle 
ein; Fichte und Lärche treten nur in ſehr geringem 
Umfange auf. Die Fichte iſt in dieſem Gebiete nicht 
ſtandortsge mäß und wird ſchon mit etwa 50 Jahren, 
ortweiſe auch bedeutend früher, rotfaul. Sie eignet 
ſich aber gut für Auspflanzung größerer, da 
und dort infolge von Beſchädigungen ent— 
ſtehender Lücken in Forlenſtangenhölzern, 
wobei ſie nicht allein dem waldbaulichen Zweck der 
Vodendeckung dient, ſondern auch ſehr beachtenswerte 
Erträge liefert. Denn ſie wird in allen Stärken vom 
Rohnenſtecken bis zum ſchwachen Bauholz gut be— 
zahlt. Nur iſt fie infolge ihrer Wertſchätzung beſon— 
ders ſtark dem Diebſtahl ausgeſetzt (Chriſtbäume!. 
Tie Lärche dürfte bisher zu Unrecht im Anbau ver— 
nachläſſigt worden fein. Man kann ſie gut gedeihend 
in allen Altersſtufen bis zum hiebsreifen Stamm feſt— 
Delen ` An Höhenwuchs und Stammform übertrifft 
he faſt überall die Forle Es ſollte daher jeder Forlen— 
ſaat etwas Lärche beigemiſcht werden, etwa im Ber- 
rältnis von 1 kg Lärchen⸗ zu 4 bis 5 kg Forlenſamen. 
Auch die weitſtändige Einpflanzung in Hainbuchen- 
aufſchlag (4: 4 oder 5:5 m) iſt zu empfehlen. Streng 
zu beachten iſt die grundſätzliche und rückſichtsloſe als— 
baldige Entfernung jeder an Krebs leidenden Lärche, 
da nur auf dieſem Wege die Gefahr der Anſteckung 
beſeitigt und das Gedeihen der Lärche geſichert werden 
Jumm. 

Die Weißtanne und die ausländischen Nadel- 
hölzer (Weymouthskie fer, Douglaſie, Thuja 
uw.) find bis jetzt nur vereinzelt vertreten und 
werden etwa außer der Douglaſie wohl ſchwerlich 
künftig eine wichtige Rolle hier ſpielen können. 

Vor etwa 100 Jahren war in den Hardtwal⸗ 
dungen das Laubholz (Hain buche, Eiche, Rotbuche, 
Esche, Erle, Linde, Ahorn uſw.) jo ſtark verbreitet, 


wie heute die Forle. Die Gründe des ſtarken Laub— 
holzrückganges dürften indeſſen nicht in der Boden— 
verſchlechterung allein, ſondern auch in gewiſſen Maß— 
nahmen der Forſtwirtſchaft zu ſuchen fein. Manche. 
Flächen ſind wohl ohne triftigen Grund, manche in— 
folge Fehlſchlagens der urſprünglich angeſtrebten 
Laubholznachzucht dem Nadelholz zugefallen. Da das 
Rheintal nach ſeinem Klima als Laubholzgebiet an— 
geſprochen werden kann, ſo muß das Ziel der heutigen 
Forſtwirtſchaft darauf gerichtet ſein, die für Zucht 
der Edellaubhölzer wirtſchaftlich geeigneten Flä— 
chen dieſen zu erhalten und zurückzuge winnen. 

Die heute meiſtverbreitete Laubholzart iſt die 
Hainbuche. Ihr fällt im unteren Rheintal die Rolle 
einer Mutter des Waldes zu. Die Verbreitung 
der Rotbuche, der ſonſt dieſe Bezeichnung zukommt, 
wird durch den Spätfroſt ſo ſehr gehemmt, daß mit 
ihrer natürlichen Verſüngung auf größerer Fläche 
nur unter ausnahmsweiſe günſtigen Bedingungen 
einmal zu rechnen iſt. Im Gegenſatz dazu darf man 
die Hainbuche, die gegen die vielen Gefahren der 
Hardtwaldungen am beſten ſich durchzuſetzen vermag, 
als die einzige Holzart bezeichnen, mit deren natür— 
licher Verjüngung auf den durch die Streunutzung 
verarmten Böden man ohne jede Bodenvorbe— 
reitung faſt beſtimmt rechnen kann. So wertvoll 
aber ihre Hilfe bei der natürlichen und künſtlichen 
Verjüngung der anderen Holzarten iſt, ſo wird ſie 
doch auch vielfach läſtig als Bedrängerin der anfangs 
von ihr Geſchützten und Geförderten und verurſacht 
eine unausgeſetzte, langjährige Bekämpfung durch 
Reinigung, Läuterung und Durchforſtung. Ihre 
bodenpflegliche Wirkung iſt wohl nur im Zuſammen— 
wirken mit der Forle völlig befriedigend, dagegen 
nicht im reinen Beſtand und nicht in Miſchung mit 
den Laublichtholzarten Eiche und Eiche. Für Diele 
beiden taugt eine Beimiſchung von Buche, deren 
Blattabfall langſamer als jener der Hainbuche ſich 
zerſetzt, weit beſſer zur Erhaltung eines guten Boden— 
zuſtandes. 

Für die deutſche Eiche, die früher die Haupt— 
holzart bildete, find heute nur noch verhältnismäßig 
lleine Flächen ftandortsgemäß. Auf geringerem 
Standort empfiehlt ſich als Erſatz die allerdings nicht 
gleichwertige Roteiche. 

Die Eſche gedeiht ſehr gut auf ihr zuſagenden 
friſchen Bodenſtellen, leidet aber ſtark unter Spätfroſt. 

Zum Anbau der Erle bieten die zahlreichen feuch— 
ten und naſſen, häufig der Überſchwemmung ausge: 
ſetzten Stellen reichlich Gelegenheit. 

Die Linde iſt nech hie und da in älteren Stücken 
vertreten. Beſonders ſtattliche, hochragende ſind im 
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Forſtbezirk Graben, Diſtrikt Kammerforſt, zu ſehen. 
Die weitere Verbreitung dieſes ſchönen, echt deutſchen 
Baumes iſt ſehr erwünſcht. 

Im Gegenſatz zu der Linde ſind ſchöne alte 
Ahorne ſelten zu finden. Häufig zeigt der Ahorn 
ſchon im Alter von 30—40 Jahren Erſcheinungen 
des Rückganges. Beſonders zu bemerken iſt das Auf- 
platzen der Rinde in Längsriſſen, wodurch raſche 
Fäulnis des Schafts verurſacht wird (Forſtbezirk 
Karlsruhe, Diſtr. Faſanengarten). Sehr ſchönen 
Ahornwuchs kann man in dem Favoritewäldchen, 
Forſtbezirk Raſtatt, feſtſtellen. Beachtenswert iſt der 
Ahorn durch fein frühzeitiges Samentragen. Seine 
Beimiſchung iſt deshalb beſonders auf größeren 
Forlenverjüngungsflächen (Vorbau auf Keilmitte) 
zu empfehlen‘). 

Von großer Bedeutung iſt ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten die kanadiſche Pappel und ihre Abart, 
die Populus robusta, geworden. Die letztere zeigt 
beſſere Wuchsform, dagegen ſoll ihr Holz gegenüber 
dem der kanadiſchen weniger begehrt ſein. 

Erſtaunlicherweiſe ſind noch keinerlei Verſuche mit 
dem Anbau des Nußbaums (Juglans regia) gemacht 
worden. Es iſt kaum zweifelhaft, daß er trotz der 
Spätfroſtgefahr zwiſchen der Hainbuche in die Höhe 
käme. Man würde beim Anbau wohl am beſten in 
der Weiſe vorgehen, daß man angekeimte Nüſſe in 
jungen, nicht zu dichten oder durchgerupften Hain⸗ 
buchen⸗Anflug gruppenweiſe, etwa im 2m⸗ Verband, 
einlegt. 

Die ſeit etwa 100 Jahren ſich vollziehende Zu- 
nahme des Forlenanteils an der Beſtockung hat ihren 
Abſchluß heute noch nicht erreicht. Es ſind noch manche 
mit Laubholzaltbeſtand beſtockte Flächen zur Um— 
wandlung im Forlenwald reif. Doch werden auch 
wohl manche heute eine reine Forlenbeſtockung 
tragenden Flächen künftig dem Laubholz zurüd- 
gewonnen werden können. 


II. Die Beſtandsbegründung. 
A. Auf natürlichem Wege. 
Allgemeines. 


Bei Betrachtung der Beſtandesbegründung in den 
Hardtwaldungen iſt zu beachten, daß diejenigen Holz— 
arten, auf deren Nachzucht das Hauptgewicht zu legen 
iſt, teils ausgeſprochen lichtbedürftig ſind (Forle, 
Lärche, Douglaſie, Eiche, Erle), teils lichtliebend 


1) In den badiſchen amtlichen „Richtlinien für Er— 
ziehung und Verjüngung der Hochwaldungen“ (1925) 
und in beſonderer Verfügung vom 29. April 1925 iſt die 
Förderung von Linde und Ahorn ausdrücklich vorgeſchrieben. 


(Eiche, Ahorn). Als Holzart für den Grund beſtand 
kommt nur die ſich leicht über große Flächen ver⸗ 
jüngende, ſchattenertragende Hainbuche in Betracht. 
Die Rotbuche gelangt, wie ſchon erwähnt, unter der 
ſchädigenden Wirkung der Spätfröſte meiſt nur in 
kleinen reinen Gruppen oder einzeln zwiſchen Hain⸗ 
buchenaufſchlag zur Entwicklung. 

Die gruppenweiſe Verjüngung, die ihrer 
Natur nach langſam verläuft, müßte das Überhand⸗ 
nehmen der Hainbuche außerordentlich begünſtigen. 
Dies iſt aber unerwünſcht, da die Hainbuche eine 
geringe Maſſenleiſtung aufweiſt, wenn ihr Holz auch 
begehrt iſt und gut im Preiſe ſteht. Um das Licht 
bedürfnis der das Hauptziel der Wirtſchaft 
bildenden Lichtholzarten zu befriedigen, muß 
die Verjüngung raſch und zielbe wußt durch⸗ 
geführt werden. Hat ſich zudem erſt einmal eine 
Hainbuchenbeſamung eingeſtellt, ſo gilt es Eile, daß 
ſie einem nicht über den Kopf wächſt; denn ſie be⸗ 
hauptet ſich zähe gegen alle Gefahren und zeigt ein 
erſtaunlich raſches Jugendwachstum. Den hieraus 
entſpringenden Erforderniſſen genügt am 
beſten die ſaumweiſe Verjüngung, entweder 
in Form des Keilſaums oder des rechteckigen 
Außenſaums, welch letzterer bei der mäßigen 
Niederſchlagsmenge und der großen Sommerhitze 
zweckmäßig von Norden gegen Süden weiterſchreitet. 

Natürlich entſtehende, brauchbare und geeignet 
gelegene Verjüngungsgruppen erwünſchter Holzarten 
werden in den Grenzen des Notwendigen gepflegt und, 
ſoweit zu Vermeidung eines Steilrands erforderlich, 
langſam erweitert, um ſpäter von dem vorrückenden 
Saum aufgenommen zu werden. Nie aber dürfen 
unregelmäßige Löcherhiebe zur Herbeiführung von 
Beſamung geführt werden. Sie zeitigen erfahrung‘ 
gemäß faſt immer Gras⸗ oder Unkrautwuchs, beſten⸗ 
falls Hainbuchenbeſtockung. 

Beim Keilſaumverfahren muß die Tatſache, 
hie Halbſchattholzart Hainbuche, hie Lichthölzer, ſich 
auf die Form des Keils auswirken. Der lange ſchmale 
Keil begünſtigt die Anſamung und Entwicklung der 
Hainbuche ſtark und erſchwert den wichtigen und 
wertvollen Lichtholzarten den Kampf ums Daſein, 
in dem ihnen die Hainbuche an ſich ſchon überlegen 
iſt. Daher muß der Keil eine lange Grund— 
linie und eine geringe Tiefe erhalten, ſodaß 
er ähnliche Lichtverhältniſſe gewährt wie der recht⸗ 
eckige Außenſaum. Auf letzterem finden die ausge 
ſprochenen Lichtholzarten (Forle, Lärche) wohl die 
ihnen am meiſten zuſagenden Lichtverhältniſſe, müſſen 
aber in der Jugendzeit auch hier gegen die Bedrängung 
durch die Hainbuche geſchützt werden. Keilartige Vor 
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griffe in das Altholz ermöglichen beim Außenſaum die 
Begünſtigung der Hainbuche ſowie den Voranbau 
von Ahorn, Linde, Buche, Roteiche uſw. 

Es iſt natürlich ein grundlegender Unterſchied, 
ob — wie in Tannen- und Fichtenwaldungen — 
die durch eine ſtetige Beſtandspflege anzuſtrebende 
Beſamung von den Holzarten ſtammt, die auch im 
neuen Umtrieb das Hauptziel der Wirtſchaft bilden, 
oder ob die Hauptbeſamung eine Holzart iſt, die nur 


eine Nebenrolle ſpielen darf, wie die Hainbuche. Wo 


auf großer Fläche die Hainbuche ſich angeſamt hat, 
iſt der Wirtſchafter nicht mehr Herr über das Tempo 
der Verjüngung. Hier heißt es dann, ſich auf raſche 
Räumung des Altholzes und künſtliches Einbringen der 
eritrebten Holzarten einzuſtellen. Will der Wirt⸗ 
ſchafter die Verjüngung nach feinem Willen leiten, 
jo bedarf es einer vorſichtigen, zonenweiſen Be- 
meſſung der für die Auflichtung beſtimmten Ver⸗ 
ſüngungsfläche. Auf dem noch nicht zu demnächſtiger 
Verjüngung kommenden Beſtandsteil muß der Schluß 
mit Hilfe des Zwiſchen⸗ und Unterſtandes ſorglich ge⸗ 
wahrt bleiben. Das Auflichten langer Keilmittellinien, 
womöglich alle 80 m durch eine ganze Abteilung, 
iſt gefährlich, ſofern das Vorkommen der Hainbuche 
im Altholz eine reichliche Hainbuchenbeſamung er- 
warten läßt. 

Wo alſo an zu verjüngenden Beſtänden kein 
Mangel iſt und die Verjüngungstätigkeit an ver⸗ 
ſciedenen Stellen einſetzen muß, tut man gut, die 
Verjüngung in Außenſtreifen mit Vorgriffen 
oder im flachen Saum zu beginnen, weil man auf 
dieſem Wege die Zügel am feſteſten in der Hand 
behält. 

Die Wirklichkeit macht natürlich ſehr häufig einen 
Strich durch die beſten Verjüngungspläne. Man wird 
in Waldungen mit reichlicher Hainbuchenbeimiſchung 
nur ſelten einen Altholzbeſtand zur Verjüngung in 
Angriff nehmen, in dem nicht der Hainbuchenjung⸗ 
wuchs gruppen⸗ und flächenweiſe in allen Stadien 
des Jugendalters zu finden iſt. In der Oberen up, 
bardt, Forſtamt Bruchſal, hat in dieſer Hinſicht be, 
ſonders das Jahr 1910 ſtarke Spuren hinterlaſſen. 
Ein großer Teil der Oberen Lußhardt ſtand von Juli 
1910 bis Anfang 1911 unter Waſſer. Zahlreiche 
Bäume, vor allem Eſchen und Hainbuchen, ſtarben 
unter der Wirkung des Waſſers ab. Dazu kam ein 
erheblicher Windwurfſchaden; denn in dem durch— 
weichten Boden konnten die Bäume auch wenig 
heftigen Winterſtürmen keinen Widerſtand leiſten. 
In die ſo entſtandenen Lücken hat ſich überall die 
Hainbuche eingedrängt. Ahnlich, wenn auch in 
leinerem Maße, ſpielt ſich der Vorgang faſt ſtetig ab. 


Es bleibt, will man nicht der Hainbuche eine uner⸗ 
wünſchte Verbreitung zugeſtehen, kein anderer Weg, 
als die Hainbuche auf etwa / m zurückzuſchneiden 
und mit den erſtrebten Edelhölzern (Eiche, Eſche, 
Erle, Ahorn uſw.) zu durchpflanzen. Die Koſten dieſes 
Verfahrens haben ſich, da das Zurückſchneiden zum 
großen Teil durch die Unterbeamten oder von Wald⸗ 
arbeitern, und zwar von letzteren gegen das anfallende 
Reiſig geleiſtet wird, bisher in mäßigen Grenzen 
gehalten. Die eingepflanzten Edelhölzer müſſen na⸗ 
türlich gegen die raſch nachwachſende Hainbuche ge⸗ 
ſchützt werden, aber der Erfolg iſt gut, und nod, 
teilige Einflüſſe durch Wurzelkonkurrenz ſind nicht 
nachzuweiſen. Vielmehr iſt im Gegenſatz zu der 
Entwicklung auf freier Fläche, wo meiſtens ſehr 
raſch ein das Wachstum hemmender Grasfilz ſich 
bildet, überall zwiſchen der Hainbuche ein froher Wuchs 
der Lichthölzer feſtzuſtellen. Auch bietet die Hainbuche 
außer der Bodendeckung Schutz gegen den Engerling. 

Schöne Hainbuchen⸗Vorwuchsgruppen können 
erhalten bleiben. 

In der natürlichen Verjüngung nimmt zurzeit 
der Forſtbezirk Karlsruhe-Hardt eine Sonder- 
ſtellung ein. Hier, in den ehemaligen Hofforſtbe⸗ 
zirken Karlsruhe und Friedrichstal (bis 1919), iſt der 
un vorbereitete Boden für Anſamung nicht nur 
der Hainbuche, ſondern auch der Eiche und Forle 
weit empfänglicher und der Jungwuchs weit wuchs⸗ 
kräftiger und widerſtandsfähiger als ſonſt in den 
Hardtwaldungen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
Erſcheinung mit dem faſt völligen Unterlaſſen der 
Streunutzung, das hier mindeſtens ſeit vielen Jahr⸗ 
zehnten durchgeführt wurde, zu erklären iſt. Die 
oberen Bodenſchichten bieten hier der Beſamung eben 
ganz andere Entwicklungsbedingungen, als ſie auf 
den durch jahrhundertlange Strennutzung verhagerten 
und verdichteten oberen Bodenſchichten der übrigen 
Hardtwaldungen zu finden ſind. 


B. Auf künſtlichem Wege. 
Allgemeines. 


Der künſtlichen Verjüngung kam bisher in den 
Hardtwaldungen große Bedeutung zu. Wieweit das 
begrüßenswerte Beſtreben, ſie durch natürliche Ver— 
jüngung, beſonders der Forle, zu erleben, zur Aus— 
wirkung kommt, muß erſt erprobt werden. Da aber 
auch noch beträchtliche mit Laubholz beſtockte Flächen 
infolge des Rückgangs der Bodengüte bei der nächſten 
Verjüngung eine vorwiegende Forlenbeſtockung er, 
halten müſſen, und da die Anſamung der Edellaub— 
hölzer — von Ausnahmen, wie dem Forſtbe zirk 
Karlsruhe-Hardt, abgeſehen — ſelten auf größerer 
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Fläche ſich einstellt, da endlich bei vorzeitig einge⸗ 
tretener Hainbuchenbeſamung eine Miſchung meiſt 
nur durch Einbringung kräftiger Pflanzen mit Aus— 
ſicht auf Erfolg erſtrebt werden kann, ſo wird die 
künſtliche Verjüngung wohl auch weiterhin eine große 
Rolle ſpielen. 

Im Hinblick auf die vielen Gefahren, denen in 
den Hardtwaldungen die junge Pflanze mit Aus⸗ 
nahme der Hainbuche ausgeſetzt iſt, kann man folgen- 
den Grundſatz als beſonders wichtig an die Spitze 
ſtellen: 

Es iſt von außerordentlicher Wichtigkeit, 
die erſtmalige Kultur durchzubringen. Es 
darf daher keine Pflege- oder Schutzmaß— 
nahme verſäumt werden, die erfahrungs— 
gemäß zum Gedeihen einer Kultur zweck— 
mäßig oder notwendig iſt. Solche Maß— 
nahmen ſind: Reinhalten der Saaten von 
Gras und verdämmendem Unkraut, Boden— 
lockerung durch Behacken, ſofortiger und 
ausreichender Schutz gegen Wildverbiß und 
Verfegen, Beſpritzen oder Beſtäuben der 
jungen Forle gegen die Schütte u. a. m. 
Man ſcheue ſich nicht vor den Koſten. Die 
mittels ſolcher Maßnahmen hochgebrachte 
erſtmalige Kultur iſt billig im Vergleich zu 
den Koſten, die eine einmalige, leider oft 
mehrmalige Wiederholung der Kultur auf 
dem immer mehr verwildernden und aus— 
hagernden Boden verurſacht, ganz abge— 
ſehen von dem Zuwachsverluſt. Und am 
Ende wird die wiederholte Kulturmaßnahme 
auch nur bei intenſiver Pflege Erfolg haben. 

Auf dem leichten, lockeren Sandboden ſpielt die 
Saat eine große Rolle. Sie kommt vor allem bei 
der Forle in Verbindung mit Ballenpflanzung 
in Betracht. 

Eine oft erörterte Frage iſt, ob die Forlenſaat 
beſſer breitwürfig oder in Rillen erfolge. Die 
breitwürfige Saat verſpricht reichlichere Gewinnung 
von Ballenpflanzen, die Rillenſaat erleichtert die 
meiſt unvermeidliche Bekämpfung des Gras- und 
Unkrautwuchſes (Hilf'ſche Krümelharke). 

Von den verſchiedenen Pflanzverfahren iſt der 
Natur des Bodens am meiſten die Spaltpflan zung 
angemeſſen. Vor jeder Pflanzung ſollte unwillkür— 
lich überlegt werden, ob man nicht nach der Art der 
Bewurzelung die Pflanzen im billigen Spaltpflanz— 
verfahren ſetzen kann. Vor allem ſollte dieſe Über— 
legung beim Unterbau mit Hainbuche und Buche 
angeſtellt werden. Beſonders die Hainbuche 
dürfte bei ihrer Zähigkeit auchnoch als größere 


Pflanze mittels des Spaltverfahrens ver- 
pflanzt werden können. 

Ein ſehr zwecknäßiges Spaltpflanz verfahren 
hat ſich im Forſtbe zirk Karlsruhe⸗-Hardt ausgebildet. 
Im ziemlich wurzelfreien Boden, wie er z. B. in 
zum Unterbau beſtimmten jungen Forlenbeſtänden 
ſich findet, werden, wie beim Umſchoren im Garten, 
mit dem Gartenſpaten zwei Spatenſtiche Hinterein- 
ander geführt, die gelockerte Erde mit dem flachen 
Spaten wieder etwas angeſchlagen und nun mit dem 
Spaten ein Spalt hineingeſtoßen. In dem langen 
Spalt läßt ſich auch eine etwas längere und zarte 
Pfahlwurzel durch Hin⸗ und Herbewegen unſchwer 
in eine natürliche Lage bringen. Nunmehr wird mit 
Hilfe eines kleinen Handſpatens oder eines Setz⸗ 
holzes oder auch mit der Hand die Erde von der 
Seite her angedrückt, wobei beſonders zu beachten 
iſt, daß die Erde gut mit den Wurzelſpitzen unten 
in Fühlung kommt. Die Hand oder das Setzholz 
greift deshalb ſchief gegen die Wurzelſpitzen von der 
Seite her in die gelockerte Erde ein. 

Bei ſtark durchwurzeltem Boden, wie er auf vor: 
her mit Buche und Hainbuche beſtockter Fläche on, 
zutreffen iſt, wird ſtatt der Umſpatung des Bodens 
zweckmäßig die Lockerung mit einer mäßig breiten 
Hacke vorgenommen und auch der Spalt mit der 
Hacke hergeſtellt. 

Im Forſtbezirk Bruchſal iſt ein etwas anderes 
Verfahren üblich. Hier wird mit einem kleinen Hohl- 
bohrer, dem ſog. Hopfenbohrer, aus dem vorher meiſt 
bearbeiteten, bei lockerem Zuſtand aber auch unvor⸗ 
bereiteten Boden ein Erdballen ausgehoben, das 
Wurzelwerk eingeſenkt, die herausgehobene Erde mit 
der Hand zerkrümelt, wieder eingefüllt und von der 
Seite her feſtgedrückt. 

Es haben ſich noch weitere Arten von Klemm— 
pflanzung herausgebildet, die alle in der Richtung 
gehen, dieſes einfache Pflanzverfahren möglichſt ſchon⸗ 
lich für die Wurzeln der Setzpflanze zu geſtalten. 

Iſt eine ſtarke Bodendecke von Gras, Moos, 
Heide uſw. vorhanden, ſo iſt zunächſt dieſe platten⸗ 
weiſe in dem beabſichtigten Pflanzverband abzu- 
ſchürfen. Laub- und Nadeldecke läßt ſich mit dem 
Fuß zur Seite ſchieben. 

Wichtig iſt bei dem Verfahren eine zweckmäßige 
Arbeitsteilung, deren Glieder gut ineinandergreifen 
müſſen. Die Beſeitigung einer ſtarken Bodendecke 
mit der Hacke, das Umſpaten und Spaltſtoßen und 
endlich das Pflanzenſetzen wird von drei Arbeits 
gruppen beſorgt. 

Der Wirtſchafter in der Rheinebene muß bei der 
hier nicht vermeidbaren ſtarken Ausdeh nung der 
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künstlichen Kultur mit der techniſchen Seite des Kultur⸗ 
verfahrens ſich auf das vollkommenſte vertraut machen, 
muß dauernd auf vereinfachende Verbeſſerungen be⸗ 
dacht ſein, das Unterperſonal zur gleichen Betätigung 
anregen und die Arbeiter in der Arbeitsausführung 
F jo unterweiſen und erziehen, daß jeder Handgriff mit 
unwillkürlicher Richtigkeit ausgeführt wird. 
1 Für die Bodenbearbeitung iſt die dichte Be- 
völkerung der unteren Rheinebene und die große 
Zahl landwirtſchaftlicher Kleinbetriebe inſofern von 
Bedeutung, als vielenorts gegen Empfang der im In⸗ 
& tereſſe der Kultur zu beſeitigenden lebenden Boden⸗ 
7 decke Handarbeit und Geſpannleiſtung gerne ausge⸗ 
führt wird. Volle Bodenbearbeitung durch Menſchen⸗ 
: hand, die nach den heutigen Sätzen entlohnt 400 
bis 500 RM. je Hektar koſten würde, kann unter 
dieſen Verhältniſſen noch ausgeführt werden. Die 
Verwendung des Pflugs ſtatt der Hacke, die weſent— 
lich leichter und billiger wäre, iſt bei vorangegangener 
Buchen- und Hainbuchenbeſtockung wegen der ſtarken 
Bodendurchwurzelung mit gewöhnlichen Geſpannen 
und Geräten nicht möglich. Stock- und Wurzel— 
redung aber findet nur in geringem Umfang ſtatt. 

Die volle Bodenbearbeitung gegen Abgabe der 
Vodendecke, wofür ſogar von dem Übernehmer in 
der Regel noch ein Aufgeld bezahlt wurde, war bisher 
hauptſächlich im Forſtbezirk Schwetzingen üblich. Der 
ſtarke Engerlingſchaden ließ hier die Forlenvollſaat 
über die ganze Fläche ausſichtsreicher als die Niefen- 
ſaat erſcheinen. 

Sehr zu beachten iſt bei jeder Boden— 
vorbereitung, daß keine lebenden Teile der 
Vodendecke, vor allem keine ſchwerzerſetz— 
baren Haftmoospolſter, in größerer Menge 
untergearbeitet werden, weil dadurch die 
Waſſerführung unterbrochen wird. Gegen das 
Unterbringen abgeſtorbener, halbverweſter 
Pflanzenreſte beſtehen keine Bedenken. 

Nunmehr (1926) werden die Hardt⸗Forſtbezirke 
mit größerem Staatswaldbeſitz je eine + P. S. Siemens: 
Schuckert⸗Bodenfräſe erhalten. Es erſcheint nicht 
ausgeſchloſſen, daß hierdurch nicht nur auf dem Ge— 
biet der Bodenbearbeitung, ſondern auch in manchen 
anderen waldbaulichen Fragen ſich neue Geſichts— 
punkte ergeben werden. 


III. Die Verjüngung der wichtigeren Holz⸗ 
arten. 
1. Die Forle. 
A. Die natürliche Verjüngung. 
Die natürliche Forlenverjüngung iſt im Rheintal bis 
in die letzten Jahre planmäßig nicht erſtrebt worden. 


Was da und dort in dieſer Richtung etwa geſchah, 
waren Einzelverſuche kleinſten Ausmaßes, die keinen 
Anreiz zur Fortſetzung und größeren Ausdehnung 
geben konnten. Sie erfolgten auf zu kleiner Fläche 
und unter zu dichtem Schirm, ſowie, was wichtig iſt, 
ohne jede oder ohne genügende Bodenvorbereitung. 

Nunmehr aber haben größere Verſuche, die ſeit 
2—3 Jahren in Verfolg der amtlichen „Richtlinien“ 
angeſtellt wurden, folgende Erfahrungen gezeitigt: 


1. Die reichliche und gleichmäßige Anſamung und 
die gute Entwicklung des Anflugs in den erſten 
Lebensjahren hängt weſentlich von der aus— 
reichenden Bodenbearbeitung ab. Dieſe 
muß bis zu einer Tiefe von etwa 20 em erfolgen 
und darf keine ſtärkere lebende Bodendecke, vor 
allem keine Haftmoospolſter unterarbeiten. 

Man kann indeſſen da und dort beobachten, daß 
auch auf unvorbereitetem Boden Forlenanflug 
zwiſchen etwa gleichaltrigen oder etwas älteren 
Hainbuchen ſich erhält und gerade in die Höhe 
ſtrebt, während er nebenan auf hainbuchenfreien 
Stellen nicht zur Entwicklung kommt, kümmert 
und verſchwindet. 

2. Die junge Forle entwickelt ſich am kräftigſten und 
gleichmäßigſten auf der vom Altholz geräumten 
Fläche. Unter dem Schirm von Laubhölzern, be- 
ſonders wenn dieſe eine tief angeſetzte Krone 
haben (Unter: und Zwiſchenſtand), Stellt ſich kaum 
Anflug ein oder er entwickelt ſich nicht. Die Wie, 
ſchirmung einzelner Altforlen wird ertragen, doch 
müſſen dieſe ſehr vereinzelt ſtehen, etwa im Wb, 
ſtand von 20 m, und es ſollte bei der Verteilung 
über die Fläche darauf Bedacht genommen werden, 
daß ſie mehr den Rand der Verjüngungsfläche 
einnehmen, während die Mitte frei iſt. Die ment, 
gen Altforlen können die Gleichmäßigkeit der An- 
ſamung begünſtigen, ſie ſind aber, wenn ringsum 
in der Umgebung der Verjüngungsfläche genügend 
ältere Forlen ſtehen, entbehrlich. Jedenfalls muß 
ſpäteſtens nach zwei Jahren die beſamte Fläche 
geräumt fein. Überhalt iſt nur da zuläſſig, wo 
er jederzeit ohne Schaden greifbar iſt. 

Als Schlag form kommt der rechteckige Außen: 
ſtreifen (Außenſaum) und der Keilſaum in 
Frage. Der erſtere gewährt dem Forlenanflug 
das nötige Licht und als Nordſaum oder NNW- 
Saum zugleich den in der heißen Rheinebene ſo 
wünſchenswerten Schutz gegen Vertrocknung in 
beſtmöglicher Weiſe?). Der Keilſaum ermöglicht 
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2) Nerel. Weinkauff, Umſtellung des Verjüngungs— 
betriebs, Silva 1924, Nr. 31. 
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raſcheren Verjüngungsgang. Dem Lichtbedürfnis 
der Forle entſprechend muß der Keil flach ſein: 
große Grundlinie, geringe Tiefe. Ein langge⸗ 
zogener, ſich ſtark verſchmälernder Keil bietet dem 
Forlenanflug nur in ſeinem breiteren Teil ge⸗ 
nügend Licht und begünſtigt in unerwünſchtem 
Maße in ſeiner ſchmalen Fortſetzung die (nt, 
wicklung der oft mit der Forle gleichzeitig ſich ein⸗ 
ſtellenden Hainbuche, die überhaupt am Rande 
der langen Saumlinie beſſere Bedingungen zum 
Fußfaſſen und zur Entwicklung findet als die Forle. 
Das Beſtreben, der jungen Forle den Kampf 
mit der Hainbuche zu erleichtern, führt alſo eben⸗ 
falls zu einer flachen Form des Keils, der ſich 
damit in Ausſehen und Wirkung dem rechteckigen 
Außenſaum nähert. 


Die Miſchanſamung von Forle und Hain- 


buche bildet überhaupt ein Problem für ſich. 
Die Hainbuche iſt, wie ſchon öfters betont, die⸗ 
jenige Schatt⸗ oder Halbſchattholzart, deren Be⸗ 
ſamung in den Hardtwaldungen ſich am leichteſten 
einſtellt. Ihr Wachstum iſt, wenn ſie einmal zwei 
Jahre alt iſt, ſehr kräftig. Kein Froſt ſchadet ihr, 
von allen Holzarten überwindet ſie am eheſten 
Trockenheit und Graswuchs, während die Forle 
und — um dies ſchon hier zu ſagen — vor allem 
die edlen Laubhölzer durch dieſe und andere Be— 
dränger häufig in der Entwicklung zurückgeworfen 
oder gar vernichtet werden. Wo daher die Hain⸗ 
buche ſchon Fuß gefaßt hat, und ſei ſie erſt ein⸗ 
oder zweijährig, iſt eine zwiſchen der Hainbuche 
ſich erſt einſtellende Forlenbeſamung nur durch 
energiſche Hilfe zu erhalten. Will man zwiſchen 
Wärter vorwüchſigen Hainbuchen Forlen hoch— 
bringen, ſo kommt man am ſicherſten zum Ziel 
durch Einbringung kräftiger Forlenballenpflanzen 
im Abſtand von 1 zu 1 m, der bei dichtem Hain⸗ 
buchenjungwuchs bis 1,5 zu 1,5 anſteigen kann. 


Es iſt bei der natürlichen wie bei der künſtlichen 


Begründung eines Forlen-Hainbuchen-Miſch— 
beſtandes zu beachten, daß in der Regel die 
Forle nur in Geſellſchaft von ihresgleichen die 
erwünſchte Schaft⸗ und Kronenform bildet. Ein- 
zeln in die Hainbuche eingeſtreut wird ſie ſperrig. 
Ahnlich entwickeln ſich kleine Forlengruppen, 
die gegen das Laubholz hin ſich ſtark beaſten, falls 
ſie nicht dem gegenteiligen Schickſal verfallen und 
durch ſtarke Laubholzvorwüchſe verdämmt werden. 
Die Forle muß alſo in großen Gruppen 
von etwa 10 a an begründet werden, in 
denen ſie gewiſſermaßen rein aufwächſt, wobei 
zwiſchen⸗ und unterſtändige Hainbuchen natürlich 
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willkommen ſind. Wo die natürliche Anſamung 
nicht genügend große Forlengruppen ſchafft, muß 
das Nötige auf künſtlichem Wege nachgeholt 
werden. Die zeitige Anlage einer Forlenſaa. 
fläche an der Grundlinie eines Keiles iſt von 
dieſem Geſichtspunkt aus überall empfehlenswert, 
wo nicht natürlich entſtandene, ſchöne Ballen 
pflanzen oder ſonſtwo erzogene zu Gebote ſtehen. 

Auch für die Forle hat ein Grund beſtand von 
Hainbuche das Gute, daß er ihr Schutz gegen 
den Engerlingfraß gewährt. 


Die Miſchung Forle⸗Hainbuche ſtellt ſich indeſſen 


auch während der ſpäteren Beſtandsentwicklung 
häufig ein. Wo nämlich der Forle Flächen zu 
fallen, die bisher vom Laubholz rein oder vor: 
wiegend beſtockt waren und in deren Nachbarſchaf 
noch Laubholz ſich findet, erſcheint von allein im 
rein begründeten Forlenjungbeſtand, ſobald die 
Beſtandspflege den dichten Schluß unterbricht, 
mett ein genügender, oft reichlicher Unterstand 
hauptſächlich von Hainbuche, daneben von Buche 
und Eiche. Seine Entſtehung dürfte auf many 
fache Gründe zurückzuführen ſein: Beitragen von 
Hainbuchenſamen durch den Wind, Vogelſaat von 
Eiche und Buche, Entwicklung längſt vorhandener, 
unter den dichtſtehenden Jungforlen kümmerlich 
vegetierender und kaum ſichtbarer Hainbuchen, Aus 
ſchlagen von Stöcken, Überliegen von Samen “ 
uſw. All dies ſchlummernde Leben wird nunmehr 
durch das ſtärker einfallende Licht zu friſcher Ent 
wicklung angeregt. 

Eine erwähnenswerte Beobachtung fei hier ver: 
zeichnet, daß eine etwa 30 a große Forlenſaat⸗ 
fläche, deren Boden zur Gewinnung von Forken⸗ 
pflanzen inmitten eines Beſtandes ſeinerzeit Wed, 
gerodet und tief umgearbeitet wurde, heute nach 
etwa 40 Jahren noch ohne jeden natürlichen 
Unterſtand iſt und ſich dadurch ſcharf abhebt von 
der Umgebung, die mit den gewonnenen Pflanzen 
ſeinerzeit angebaut wurde und heute den ſchönſten 
natürlichen Unterſtand trägt (Forſtbezirk Bruch 
ſal, Diſtrikt Jungwald Abteilung 1). 

In dem Staatswald Schwetzinger Hardt, wo 


auf etwa 90 v. H. der Fläche faſt reiner Forlen⸗ 


wald ſtockt, wurde vor etwa 20 Jahren der Ber 
ſuch begonnen und bis vor kurzem durchgefühtt, 
das wenige Laubholz, ſoweit es nicht zu alt war, 
überzuhalten und in den neuen Beltand ein 
wachſen zu laſſen. Dieſer Verſuch hat keine guten 
Ergebniſſe gezeitigt, vor allem deshalb, weil man 
ſich damit die Maikäfer auf die Kulturfläche ge 
zogen hat. Wo mit ſtarkem Engerlingftaß 
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gerechnet werden muß, iſt die Begründung 
eines reinen Forlenbeſtandes mit ſpäterem Unter⸗ 
bau vorzuziehen; will man aber vorwüchſiges 
Laubholz einwachſen laſſen, muß man ſich darüber 
klar ſein, daß man um den Maikäferfang nicht 
herumkommt. S 

Sofern eine natürliche Laubholzbeimiſchung 
bei der Beſtandsbegründung nicht zu erwarten 
ſteht, eine ſolche Beimiſchung aber von Anfang 
an gewünſcht wird, dürfte der Voranbau von 
Buche, Hainbuche, Ahorn, Linde, Edellaſtanie, 
Roteiche auf der Keilmittellinie beſonders zweck⸗ 
mäßig ſein ?). | 
Für die natürliche Forlenverjüngung in der Hardt 
gilt wie für die künſtliche Beſtandsbegründung die 
Notwendigkeit, in den erſten Jahren den Jung⸗ 
wuchs gegen die mannigfachen Gefahren, die vor 
allem in Schütte, Engerlingfraß und Graswuchs 
beſtehen, zu ſchützen. 

Die Schütte iſt in den letzten Jahren an manchen 
Orten fo heftig aufgetreten, daß fie zwei, drei⸗ 
und vierjährige Forlenanſamung ebenſo wie 
Forlenſaaten vollſtändig vernichtet hat. Spritzen 
oder Beſtäuben läßt ſich alſo auch bei natürlicher 
Forlenverjüngung nicht vermeiden. 

Gegen den Engerlingſchaden iſt das Fangen 
der Maikäfer beſonders ausſichtsreich, wo das 
Laubholz ſpärlich und vorwiegend in ſchwächeren 
Stücken vertreten iſt. Aber auch in Bezirken mit 
vielem und ſtarkem Laubholz iſt der Maikäferfang, 
wie das bahnbrechende Vorgehen im Forſtbezirk 
Kandel⸗Süd zeigt, keineswegs ausſichtslos, und 
die Koſten ſind im Vergleich mit dem Schaden 
mäßig ). Die Hände in den Schoß zu legen, iſt 
verfehlt; denn der Engerlingſchaden iſt in einzelnen 
Forſtbezirken der Hardt, beſonders in Graben, 
Bruchſal, Philippsburg und Schwetzingen enorm 
und beträgt jährlich viele Tauſende von Reichs⸗ 
mark. 

Der Verwendung der Bodenfräſe zur Ver⸗ 
tilgung des Engerlings iſt unter Abſchnitt I Gr, 
wähnung getan. 

Wieweit bei der natürlichen Verjüngung der 
Forle die ein⸗ und zweijährige Pflanze eines 
Schutzes gegen Graswuchs benötigt, und wie die⸗ 
ſer am zweckmäßigſten durchgeführt wird, muß 
erſt praktiſch erprobt werden. Es iſt denkbar, daß 


die gründliche Bodenvorbereitung, wie ſie mit 


) Amtliche „Richtlinien“ 1925. 
) Abhandlungen von Puſter im Forſtw. Central⸗ 


blatt 1910 und 1911; ferner in Zeitſch. für angewandte 
Entomologie Bd. III, 1916. 


der Fräſe erreichbar ift, eine Gras- und Unkraut⸗ 
bekämpfung entbehrlich macht. 


B. Die künſtliche Verjüngung. 


Die Begründung eines Forlenbeſtandes erfolgte 
in den Hardtwaldungen bis in die letzten Jahre aus⸗ 
ſchließlich auf künſtlichem Wege. Das vorwiegend 
übliche Anbauverfahren war die Saat, die Pflanzung 
wurde mehr behelfsmäßig zur Ergänzung und Nach⸗ 
beſſerung benutzt. Nur in dem Forſtbezirk Karlsruhe⸗ 
Hardt nahm und nimmt zurzeit noch die Pflanzung 
mit einjährigen Pflanzen — bis vor etwa zwei Jahr⸗ 
zehnten in Verbindung mit zwei Jahre dauerndem 
Waldfeldbau — die erſte Stelle ein. 

Die früher wohl weitverbreitete breitwürfige 
Vollſaat auf der ganzen anzubauenden 
Fläche iſt heute kaum mehr in Anwendung, war 
aber im Forſtbezirk Schwetzingen, wo von Kleinland⸗ 
wirten eine intenfive Bodenvorbereitung gegen Abgabe 
der lebenden Bodendecke übernommen wurde, noch 
bis vor 3—4 Jahren im Brauch. Von der Vollſaat, 
die mit 46 kg Forlenſamen je Hektar ausgeführt 
wurde, hoffte man, daß ſie den Engerlingfraß leichter 
überſtehe und reichlich Ballenpflanzen liefere. Nun⸗ 
mehr wird ſie überall auf kleinere Flächen mit dem 
ausgeſprochenen Hauptzweck der Pflanzengewinnung 
beſchränkt. 

Die Regel bildet heute die Rie fenſaat, wobei 
der Samen über die bearbeitete Riefe mit der Hand 
breitwürfig ausgeſät wird. Die Breite der Rie fe 
wechſelt ſehr; an manchen Orten fand man bis vor 
kurzem noch ſolche von 1 m Breite. Neuerdings 
werden fie meiſt in einer Breite von 40—50 cm 
und in einem Abſtand von 7080 cm von Riefenrand 
zu Riefenrand angelegt. Für die Riefe ſpricht, daß 
ſich die Koſten der Bodenbearbeitung gegenüber 
jenem für Umarbeiten der ganzen Anbaufläche er⸗ 
mäßigen, und daß auch die Pflege maßnahmen ſich 
leichter und billiger durchführen laſſen. 

Das Beſtreben nach Koſtenermäßigung für die 
in den beiden erſten Jahren den Forlenſaaten dringend 
nötige Pflege durch Lockerhalten des Bodens und 
Fernhalten des Graſes und Unkrautes weiſt auf die 
Saat in Rillen hin, ſei es auf der vollbearbeiteten 
Anbaufläche, ſei es auf der Rie fe. Mit der kleinen 
landwirtſchaftlichen Handſämaſchine „Senior“ ſind 
dabei auf vollbearbeiteter Fläche gute Erfah⸗ 
rungen gemacht worden. Auch auf Riefen wird die 
Rillenſaat ohne Zweifel bei Entfernung der Stöcke 
mit gleichem Erfolg angewandt werden können. 

Auf die ſehr empfehlenswerte Beimiſchung von 
etwas Lärchenſamen, und zwar von etwa 1 kg 
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Lärchenſamen auf 4—5 kg Forlenſamen Jet auch hier 
hingewieſen (ſiehe unter Teil J Beſtockung). 

Bei der Neigung der ſüdweſtdeutſchen Forlenraſſe 
zur Krummſchäftigkeit und ſtarken Aſtbildung iſt die 
Saat ſicher die empfehlenswerteſte, auch die natür- 
lichſte Art der künſtlichen Begründung eines Forlen⸗ 
beſtandes. Erwachſen im gleichmäßigen, dichten 
Schluß, der durch zeitig beginnende und alle 2 bis 
3 Jahre ſich folgende ſchwache Durchforſtungen all— 
mählich gelockert wurde, zeigt auch die ſüdweſtdeutſche 
Forle eine ſchöne Wuchsform. 

Liegen nun Gründe vor, an Stelle der Saat die 
Pflanzung zu wählen, ſo muß das Beſtreben darauf 
gerichtet ſein, den Pflanzverband ſo eng zu wählen, 
als ſich wirtſchaftlich noch vertreten läßt. 

Ein folder Pflanzverband iſt für et, und zwei⸗ 
jährige Forlen 1: 0,6, für Ballenpflanzen 1: 1. Die 
früher oft größer gewählte Pflanzweite für Ballen⸗ 
pflanzung (1,5: 1,5 oder gar 1,5: 2 m) führte in der 
Regel zu häßlichen, krummen und aſtigen Baum— 
formen. 

Die Koſten einer Pflanzung mit einjährigen jelbit- 
gezegenen Pflanzen berechnen ſich beim Forſtamt 
Karlsruhe⸗Hardt etwa folgendermaßen: 


1. Bodenvorbereitung. 
Vorhergehende Beſtockung: For- 
len. Hacken von etwa 30 cm breiten 
Riefen; Abſtand von Mitte zu Mitte 
1 m. Auf 1 ha etwa 10000 m. 
Stücklohnſatz für 1m = 0,02 RM.; 
10000 m , . = 200 RM. 


2. Pflanzenſetzen. 
Verband 1: 0,6. Pflanzenzahl auf 
1 ha etwa 17000 Stück. Im Spalt⸗ 
pflanzverfahren geſetzt koſtet das 


Wee erfahrungsgemäß etwa 
6 Rm. Auf 1 höaa - E EE. 
3. Koſten der EE 
Pflanzen: 
etwa 2,50 RM. das Tauſend. . — 42 „ 
Sa.: = IH RM. 
aufgerundet: = 350 RM. 


Es iſt bei den ſchwierigen Standortsverhältniſſen 
der Hardtwaldungen von größter Wichtigkeit für das 
Gelingen der Pflanzung, daß man über kräftige ſelbſt— 
gezogene Pflanzen verfügt, die dem Boden ent 
nommen, ohne Verzug wieder in den Boden hinein— 
kommen. 

Wie die Saat, ſo muß auch 
1. und 2. Jahre von ſtarkem Gras- 


die Pflanzung im 
und Unkrautwuchs 


freigehalten werden. 


überſteht. 


Der Erfolg war außerordentlich günſtig. 


Die zweijährigen Forlenpflanzen, denen man eine 
größere Widerſtandskraft vor allem gegen die Schütte 
zuſchreibt, können ebenfalls in dem oben geſchilderten 
oder einem ähnlichen Spaltpflanzverfahren angebaut 
werden. Im Forſtbezirk Schwetzingen iſt für ziver- 
Es 
werden Riefen gehackt oder der Boden gepflügt und 
in den gelockerten Boden wird mit dem 
Spaten ſenkrecht eingeſtochen, ein Spaten Erde aus: 
gehoben und ſeitlich niedergelegt. An die ſenkrechte 
Wand der Vertiefung wird die Pflanze angelegt, die 
ausgehobene Erde mit der Hand wieder eingefüllt 
und angedrückt. Dieſes Verfahren ſichert eine gute 


jährige Pflanzen folgendes Verfahren üblich: 


geeggt; 


Lage der Wurzeln. 

Dreijährige wurzelfreie Pflanzen, in der Saat— 
ſchule erzogen, werden nur ſelten verwendet. 
dienen zur Nachbeſſerung und ſind wohl widerſtands— 
fähiger gegen Graswuchs und Engerling als ein— 
und zweijährige. Ihre Pflanzung kann nicht mehr im 
Spaltpflanzverfahren erfolgen. Sie ſpielen mit Recht 
eine ganz nebenſächliche Rolle, denn der erſtrebte 
Zweck wird weit beſſer erreicht durch Ballenpflanzen. 

Die Forlenballenpflanzen ſind die letzte und 


po fer 


Sie 


Eder enttäuschten Forſtmeiſters SE Hardt 
bezirkes. Mit Forlenballenpflanzen laſſen ſich ſogar 
ſchwere Wunden zupflaſtern. Wo genügend Ballen— 
pflanzen zur Verfügung ſtehen, kann man (rop 
Engerlingsfraß, Kaninchenſchaden und Graswuchs 
an eine Kulturarbeit mit Ausſicht auf Erfolg heran 
gehen. Fehlt es an Ballenpflanzen, fo ſind Kultur— 
rückſtände die unvermeidliche Folge. Daher muß 
der Betriebsleiter vorausſchauend für ausreichende 
Forlenſaatflächen ſorgen. Forlenſaat und Forlen— 
ballenpflanzung gehören zuſammen und ergänzen 
Hoh zu einem zweckmäßigen Verfahren künſtlicher 
Forlennachzucht. | 
Die geeignetſte Vallenpflanze iſt die drei- bis 
fünfjährige, wenn auch in der Verlegenheit manchmal 
Exemplare von Chriſtbaumſtärke zur Verwendung 
kommen. Das Ausſtechen erfolgt mit dem Spaten; 
auch das Pflanzloch wird meiſt mit dem Spaten 


Nur der locker gehaltene 
Boden bietet eine einigermaßen ſichere Gewähr, daß 
die junge Pflanze die faſt jährlich wiederkehrende 
Irodenpericde des Frühjahrs oder Frühſommers 
Im Jahre 1925 wurden während einer 
ſommerlichen Trockenperiode (Juni und Juli) in den 
Staatswaldungen der Hardtbezirke in ausgedehntem 
Maße die jungen Saaten und Pflanzungen, die ſchon 
zu welken begonnen hatten, gereinigt und gehackt. 


1 
! 


179 


hergeſtellt. Die Pflanzkoſten find hoch und ſchwanken 
für das Tauſend zwiſchen 30 und 60 RM. Wegen 
der Neigung zum Sperrwuchs darf man aber trotz 
der hohen Koſten den Pflanzverband von 1:1 m 
nur überſchreiten, wenn die Pflanzen in jungen 
Hainbuchenvorwuchs hineingeſetzt werden können. 
In manchen Hardtbezirken werden ſtark beaſtete 
Forlen gegen das Überlaſſen des anfallenden Reiſigs 
tredengeaftet. Die Forle erträgt gut dieſe Aufaſtung, 
die mit der Baumſäge auszuführen iſt und aus be- 
denklich ausſehenden Kulturen mit der Zeit doch noch 
befriedigende Stangenhölzer zu ſchaffen vermag. 


2. Die Eiche. 
A. Die natürliche Verjüngung. 


Die Eiche verjüngt ſich auf natürlichem Wege in 
den Hardtwaldungen — abgeſehen von dem Forſt— 
bezirk Karlsruhe⸗Hardt — nicht leicht über größere 
Flächen hin. Der nächſtliegende Grund für dieſe 
Tatſache iſt der Mangel an großen Alteichenbeſtänden. 
Solche waren wohl vor 100 Jahren noch vorhanden, 
iind aber inzwiſchen ſelten geworden, und nicht Ober, 
all, wo ſie heute noch ſtocken, iſt es wegen des Bopen, 
tückganges rätlich, die Eiche nachzuziehen. Dazu 
kommt nun aber, daß die Verhärtung und Aus— 
hagerung der oberen Bodenſchichten, eine Folge der 
Streunutzung, in vielen Fällen hoffnungsvolle An⸗ 
ſamung auf größerer Fläche wieder verſchwinden läßt. 


So ſind es, entſprechend den größeren und kleineren 


Gruppen, in denen die Alteiche neben Einzelſtand 
hauptſächlich vorkommt, in der Regel auch nur 
kleinere Teilflächen, auf denen man natürliche Eichen- 
rerjüngung erhalten kann. Die natürliche Eichenver- 
jüngung muß daher faſt überall durch die künſtliche 
ergänzt werden. 

Natürliche Eichenverjüngung in einigermaßen be, 
langreichem Umfang iſt zurzeit im Gemeindewald 
von Malſch, Forſtbezirk Rotenfels, im Staatswald— 
diſtrikt Ketſcher Wald des Forſtbezirks Schwetzingen 
und vor allem im Staatswald des Forſtbezirks Karls— 
tubhe⸗Hardt zu ſehen. Überall läßt ſich nun dabei die 
Beobachtung machen, daß der junge Eichenaufſchlag 
nur da befriedigend vorwärtskommt, wo er ſich ſo 
dicht anſamte, daß er den Graswuchs an der Ver— 
flzung der Bodenoberfläche verhindern kann. Wenig 
dichter, zerſtreuter und vereinzelter Aufſchlag unter- 
legt dem auf gutem Eichenſtandort bei Lichtſtand 
meiit ſehr raſch ſich einſtellenden und Stark wuchernden 
Graſe; er kommt nicht in die Höhe, wird jährlich 
geringer im Ausſehen und nach 3—4 Jahren iſt er 
verſchwunden. Der Grasfilz iſt feiner Herr ge— 
worden. 


Anders aber iſt das Ergebnis, wenn die junge 
Eiche ihre erſten Jugendjahre in Geſellſchaft der 
Hainbuche zurücklegen kann, mag die Hainbuche 
zur Zeit des Eichelabfalles ſchon als lockerer, bis etwa 
dreijähriger Anflug dageweſen oder gleichzeitig mit 
der Eiche aufgegangen ſein oder 1—3 Jahre nachher 
ſich dazugeſellt haben. Daß ſich die Eiche zwiſchen 
der Hainbuche äußerſt wohl fühlt, kann man überall 
beobachten. Sie ſtreckt ſich eifrig, hat große, geſunde 
Blätter und macht einen frohwüchſigen Eindruck. Es 
iſt auch wahrſcheinlich, daß ſie zwiſchen der Hainbuche 
etwas gegen die häufigen Spätfröſte der Rheinebene 
geſchützt iſt. Von ſchädlicher Wurzelkonkurrenz iſt 
nirgends etwas zu bemerken; es ſcheint im Gegenteil, 
als ob die in der Jugend robuſtere Hainbuche der 
Eichenwurzel das Eindringen in den Boden er— 
leichtere. 

Dieſes ſchöne Bild würde ſich aber raſch ändern, 
wenn man die beiden Holzarten ſich ſelbſt überlaſſen 
wollte. Wenige Jahre ſpäter, und von der Eiche wäre 
nichts mehr zu ſehen; ein reiner Hainbuchenbeſtand 
böte ſich dem Auge dar. Das Jugendwachstum der 
froſtharten Hainbuche iſt bis zum 20. oder 30. Jahre 
derartig jenem der Eiche überlegen, daß nur durch 
oft wiederkehrende Reinigung, Läuterung und Card, 


forſtung die Eiche durchgebracht werden kann. Billig 


iſt alſo das Verfahren nicht, wenigſtens da, wo die 
Pflegearbeiten bezahlt werden müſſen. Es bietet ſich 
aber manchmal die Möglichkeit, an Koſten zu ſparen. 
Junge, bis vier und fünfjährige Hainbuchen in der 
Umgebung von Eichenaufſchlag können bei feuchtem 
Boden gerupft und als Unterbaumaterial verwendet 
werden. In etwas ſpäterem Alter werden ortweiſe, 
ſo z. B. im Forſtbezirk Bruchſal, ſolche Arbeiten gegen 
Überlaſſen des ſchwachen Reiſigs ausgeführt und 
bringen bei der ſtarken Nachfrage nach Brennholz 
ſchon bei mäßiger Reiſigſtärke oft ſogar einen Nein- 
ertrag. Anderſeits müſſen die Vorzüge einer o: 
ſicherten, frohen Entwicklung in der gefahrenreichen 
Rheinebene ſehr hoch angeſchlagen werden. 

Die in den Hardtwaldungen auftretende Eichen- 
art iſt vorwiegend die Stieleiche, vielfach baſtardiert 
mit der Traubeneiche, die in reiner Form ebenfalls, 
wenn auch ſeltener zu finden iſt. Dem großen Licht— 
bedürfnis der Stieleiche muß durch kräftigen Lich— 
tungshieb alsbald nach dem Samenabfall Rechnung 
getragen werden. Holzhauerei und Sammeln der 
Eicheln — letzteres bei nicht zu ſpärlichem Anfall — 
fördern durch Feſttreten der Eicheln die Anſamung. 
Starke Bodendecke iſt um die Mutterbäume zu ent— 
fernen, verhärteter Boden kurzzuhacken, ſoweit nicht 
die Bodenfräſe in Anwendung kommt. Wo locker 
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ſtehender, ganz junger Hainbuchenaufſchlag bereits 
Fuß gefaßt hat, wird Bodenbearbeitung entbehr⸗ 
lich ſein. 

Zum Schutz gegen Froſt empfiehlt ſich, ſchwächere 
Hainbuchen ſtehenzulaſſen, die nicht nur im allge⸗ 
meinen mit wenig Schwierigkeit und Schaden ſpäter 
abzuräumen find, ſondern auch die erwünſchte Hain- 
buchenbeimiſchung verſprechen. 


Die Verteilung der Eichenmutterbäume im Be⸗ 


ſtand wird in den meiſten Fällen eine horſt⸗ und 
gruppenweiſe Beſamung ergeben, deren Erweiterung 
und Verbindung auf künſtlichem Wege nötig fällt, 
damit möglichſt große, waldbaulich ſelbſtändige Eichen⸗ 
flächen entſtehen. Da die räumliche Ordnung durch 
dieſe Art der Anſamung gefährdet iſt, muß der weitere 
Verlauf der Verjüngung nach einem beſtimmten, 
klaren Plan erfolgen. Das Keilſaumverfahren 
verſpricht hier beſſere Erfolge als der Außenſaum, 
da es ein raſcheres Vorgehen und ſchnelleren 
Zuſammenſchluß der Gruppen ermöglicht. Dem 
Lichtbedürfnis der Eiche genügt es und kann ihr 
wohl auch noch Seitenſchutz gegen Froſtgefahr ge- 
währen. n 

Ein etwas betrübliches Kapitel der Eichenzucht 
iſt der Überhalt zwecks Starkholzerzeugung. 


Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die übergehaltenen 


Eichen bis auf einen kleinen Hundertſatz die Er- 
wartungen getäuſcht haben, und daß ihre nachträgliche 
Entfernung aus Dickung oder Stangenholz erheblichen 
Schaden brachte, ganz abgeſehen von einer Ver⸗ 
ſchlechterung der Qualität durch Klebaſtbildung. 
Trotzdem gibt der Mangel an mittelalten Eichen und 
der mit Beſtimmtheit vorauszuſehende faſt völlige 
Ausfall an ſtärkerem Eichenholz, der in 2—3 Jahr- 
zehnten in den Hardtwaldungen eintreten muß, 
immer wieder Anlaß, Überhalt zu verſuchen, wo 
immer die Verhältniſſe zu Hoffnungen berechtigen. 
Fehlerfreier Schaft, der auf mindeſtens 10 m aſtfrei 
iſt, eine große, allſeitige Krone, ein Unterſtand von 
Buche oder Hainbuche, die Nähe eines Weges oder 
einer Anrücklinie, endlich Gruppenſtand der Alt— 
eichen: wo dieſe Vorausſetzungen alle zutreffen, wird 
man zum Überhalt wohl berechtigt fein. Wo ferner 
der jederzeitige Zugriff auf die übergehaltenen Eichen 
geſichert iſt, kann man auch in etwas zweifelhaften 
Fällen den Überhalt verſuchen. Klebäſte ſind etwa 
alle drei Jahre zu beſeitigen. Manche Stämme 
bleiben vollkommen von Klebäſten frei, andere über— 
ziehen ſich unter anſcheinend gleichen Bedingungen 
und Verhältniſſen dicht mit ſolchen. 

Wo heute noch Eichenüberhälter mitten aus dem 
jüngeren Beſtand entfernt werden müſſen, ſchafft 


das Langer'ſche Verfahren des Kronenabſchuſſes“) 
die Möglichkeit, die mit der Herausnahme verbundenen 
Beſchädigungen auf ein bedeutend geringeres Maß 
zurückzuführen. 


B. Die künſtliche Verjüngung. 


Die Tatſache, daß die Eiche in den Hardtwal⸗ 
dungen den weitaus größten Teil der früher von ihr 
eingenommenen Fläche verloren hat, gibt bei der 
Bedeutung dieſer Holzart Veranlaſſung, ſie überall 
da anzubauen, wo der Boden ihr ein günſtiges Wachs⸗ 
tum verſpricht. Dabei muß aber vermieden werden, 
ſie in kleinen Gruppen oder gar einzeln zwiſchen 
anderen Holzarten, etwa Eſche oder Erle, anzuſiedeln; 
bei der für ſie nötigen hohen Umtriebszeit von 140 
bis 150 Jahren muß ſie vielmehr für ſich in Miſchung 
mit einer bodenſchützenden Holzart (Buche, Hain⸗ 
buche) in waldbaulich ſelbſtändigen Flächen von 
mindeſtens 0,25 ha Größe angebaut werden. 

Dem Verjüngungsplan wird auch hier, wie bei 
der natürlichen Eichenverjüngung, zweckmäßigerweiſe 
das Keilſaumverfahren zugrunde gelegt. Die An- 
lage der Eichenflächen erfolgt in Keilmitte und braucht 
ſich nicht auf den Keil zu beſchränken. Es können viel⸗ 
mehr, um der Eiche einen Altersvorſprung vor der 
Hainbuche zu ſichern, weitere Eichenflächen, über die 
Keilſpitze vorgreifend, gleichzeitig begründet werden. 

Als zweckmäßigſte Kulturmethode für die e, 
gründung ſolcher Eichenflächen iſt die Saat zu be⸗ 
trachten, und zwar die Rie fenſaat, wobei die Eicheln 
entweder in fortlaufender Reihe oder wie in Leiter⸗ 
ſproſſen geordnet in die Riefe eingelegt werden 
können (Breite der Riefe etwa 50 em, Entfernung 
von Riefenrand zu Riefenrand etwa 80 cm, Ent⸗ 
fernung der Sproſſen 40 —50 cm, der Eicheln in den 
Sproſſen je nach Güte 5—10 em). Zum Schutz der 
Eicheln gegen Mäuſefraß wird manchenorts angeblich 
mit Erfolg die bearbeitete Riefe durch unbearbeitete 
kürzere Stücke unterbrochen. Auf die Abſtammung 
des Saatguts von ſchönen Mutterbäumen iſt nach 
der jetzt herrſchenden Anſicht größter Wert zu legen. 
Dieſer Forderung kann natürlich nur bei Selbſt— 
ſammeln im Taglohn mit zuverläſſigen Leuten 
entſprochen werden. 

Die Saat muß in den erſten Jahren durch Locker⸗ 
halten des Bodens und Bekämpfung ſtarken Gras⸗ 
wuchſes geſchützt und gefördert werden. Ob die Ver- 
wendung der Bodenfräſe zur Riefenbereitung dieſe 
Arbeiten verringert im Vergleich mit der bisher 
üblichen Handbearbeitung, muß die Erfahrung lehren. 

5) Langer, Aushieb von Eichenüberhältern nach 
Kronenabſchuß, Forſtw. Centralblatt 1925, S. 245. 
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Wo in den Riefen die Hainbuche ſich einstellt, was 
häufig der Fall ſein wird, kann die Bodenpflege 
geſpart werden, während ſpäter der Schutz gegen 
die Bedrängung der Hainbuche einſetzen muß. Das 
Gedeihen der Saat wird aber durch die Hainbuche 
im hohen Grade geſichert. Auch iſt das Herausrupfen 
oder Zurückſchneiden der jungen Hainbuchen erheblich 
billiger als die ohne die Hainbuche nötige Boden⸗ 
lockerung und Grasbekämpfung, indem erſtere Arbeit 
in der gleichen Zeit die mehrfache Fläche bewältigt. 

Bei Inangriffnahme der Verjüngung wird man 
nicht ſelten finden, daß die Fläche bereits mehr oder 
weniger von der Hainbuche angeſamt iſt. Iſt der 
Hainbuchenanflug noch nicht höher als 20—30 om, 
jo dürfte auch hier noch Eichenriefenſaat Erfolg ver- 
ſprechen. Es empfiehlt ſich aber unter dieſen Um- 
ſtänden, die Riefen doppelt fo breit als gewöhnlich, 
alſo etwa 1 m breit, zu machen; dafür kann auch der 
Zwiſchenraum von Riefenrand zu Riefenrand größer, 
alſo etwa bis 1,5 m genommen werden. Der vor- 
handene Hainbuchenaufſchlag wird auch hier zweck— 
mäßigerweiſe gerupft und als Pflanzmaterial ver⸗ 
wendet werden. 

Beim Vortreiben und Verbreitern des Keils wird 
ih unſchwer Gelegenheit zur Vergrößerung beſtehen⸗ 
der oder zur Anlage neuer Saatflächen geben. Da⸗ 
neben wird auch von der Pflanzung ausgiebig Ge— 
brauch gemacht werden müſſen. Die Saatriefen 
liefern das Pflanzmaterial, das ein, und zweijährig 
durch Spaltpflanzung auf grasfreie Flächen der 
Außen- und der lichteren Innenzonen des Keils o, 
bracht wird. Die Hainbuche wird ſich häufig zwiſchen 
den Eichen einſtellen. Wo ſchon ſtärkerer Hain⸗ 
buchenanflug vorhanden iſt, wird er, wenn nötig, ge— 
rupft oder kräftig zurückgeſchnitten und mit ſtärkeren, 
bis fünfjährigen Eichen im Verband von 2—3 m 
ausgepflanzt. Schöne, dichte Hainbuchengruppen von 
geeigneter Form (rund oder quadratiſch) können, In, 
fern der Anteil der Hainbuche nicht zu groß zu werden 
droht, erhalten bleiben. 


3. Die Eſche. 


Auf lichteren Stellen im Altholzbeſtand, ferner 
auf geräumten oder gelichteten Stellen eines Außen⸗ 
oder eines Keilſaumes ſtellt ſie ſich nicht ſelten einzeln 
und in Gruppen ein. In einer Abteilung der Oberen 
Lußhardt, Forſtbezirk Bruchſal, hatte ſie ſich auf 
großer Fläche angeſamt, hielt lange unter ziemlichem 
Druck aus und bildet heute in Miſchung mit Hainbuche 
und Buche einen ſchönen Jungbeſtand. Will man 
ſie planmäßig auf beſtimmte Fläche bringen, ſo iſt 
man auf die künſtliche Verjüngung angewieſen, der 


überhaupt in den Hardtwaldungen hinſichtlich der 
Eſche die Hauptbedeutung zukommt. Der Anbau er⸗ 
folgt in der Regel durch Pflanzung von Loden und 
Heiſtern, am beſten in jungen Hainbuchenaufſchlag 
hinein in einem Abſtand von 2—3 m. In Geſellſchaft 
der Hainbuche zeigt die Eſche frohe Entwicklung und 
hält mit ihr im Höhenwachstum guten Schritt, wenn 
ſie auch des Schutzes gegen die nie unter Froſt 
leidende Hainbuche nicht völlig entraten kann. Auf 
der Kahlfläche leidet ſie ſehr ſtark unter dem auf 
friſchem Eſchenſtandort ſich raſch bildenden Grasfilz 
und läßt ſich auch durch Behacken des Bodens nur 
ſchwer vorwärtsbringen. Froſt, Bodenverfilzung und 
Wildverbiß bringen ſie auf der Kahlfläche häufig zum 
Abſterben. Statt ſie auf der Kahlfläche rein anzu⸗ 
bauen, empfiehlt ſich die Miſchung mit der Rotbuche, 
und zwar fo, daß bei der im 1m. Verband erfolgenden 
Anlage jede zweite oder dritte Pflanze nach jeder 
Seite eine Eſche iſt. Als dritter im Bunde kann der 
Ahorn zugeſellt werden. 

In ganz jungen, nicht ſehr dichten Hainbuchen⸗ 
anflug kann man wohl auch ein- und zweijährige 
Eſchen durch die billige Spaltpflanzung einbringen; 
als kleine Pflanze iſt die Eiche aber ſtark durch Wild- 
verbiß gefährdet. 


4. Der Ahorn. 


Sowohl der Berg. wie der Spitzahorn kommen 
vor und zeigen keinen weſentlichen Unterſchied in den 
Wuchsverhältniſſen. Schon im Alter von 20 bis 
30 Jahren trägt der Ahorn keimkräftigen Samen und 
erzeugt ortweiſe reichlichen, bei Lichtſtellung raſch— 
wüchſigen Nachwuchs. Bei dem in den Hardtwal⸗ 
dungen ſpärlichen Vorkommen älterer Ahorne ſpielt 
ſein künſtlicher Anbau, und zwar durch Pflanzung, 
eine große Rolle. Die Gewinnung der Pflanzen er— 
folgt zweckmäßig auf in der Keilmitte angelegten 
Saatplatten. Unter Graswuchs und Grasfilz leidet 
er außerordentlich und dorrt von oben herunter ab. 
Sein Gedeihen iſt am meiſten zwiſchen Hainbuchen⸗ 
jungwuchs geſichert, mit dem er es im Höhenwuchs 
ſehr gut aufnehmen kann. 

Mit der Eſche verträgt ſich der Ahorn ſehr gut. 
Gegenüber dem reinen Eſchenbeſtand hat die Miſchung 
Eſche⸗Ahorn den Vorzug, daß durch die großen 
Ahornblätter die Bodenverwilderung zurückgehalten 
wird. 

5. Die Erle. 


Mit der natürlichen Verjüngung der Erle auf 
den friſchen und feuchten Standorten, auf denen ſie 
ihr beſtes Gedeihen findet, iſt in der Regel des ſtarken 
hier herrſchenden Graswuchſes wegen nicht im 
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größeren Umfang zu rechnen. Dagegen findet man 
ihren Anflug nicht ſelten, und zwar dicht gedrängt, 
an benachbarten, etwas trockeneren, ziemlich gra3- 
freien lichten Stellen, an Gräben, an Weg⸗ und 
Dammböſchungen, Beſtandsrändern uſw.; er kann als 
Verſchulungs⸗ und Pflanzmaterial Verwendung finden. 

Die künſtliche Verjüngung durch Pflanzung iſt 
die übliche Form, in der die Erle nachgezogen wird. 
Auf den meiſt vergraſten Anbauſtellen wird ſie als 
zwei⸗ oder dreijährige kräftige Pflanze angebaut, und 
ſie hat, wie die Fichte, die löbliche Eigenſchaft, ſich 
gegen den Graswuchs energiſch ihrer Haut zu wehren, 
wenngleich ſie für gelockerten und reinen Boden ſehr 
dankbar iſt und dies durch überraſchend ſchnelle Ent- 
wicklung zum Ausdruck bringt. 

Selbſtverſtändlich entwickelt ſie ſich auch günſtig 
in Geſellſchaft der Hainbuche, die ſich auf den Erlen— 
böden, wenn ſie nicht gerade naß ſind, häufig einſtellt. 
Eines Schutzes gegen die Hainbuche bedarf die froft- 
harte und ſehr ſchnellwüchſige Erle nicht. 

Der Reinanbau der Erle auf der Kahllläche tft bei 
ihrer raſchen und kräftigen Jugendentwicklung un⸗ 
bedenklich. Den Pflanzenabſtand kann man aus dem 
gleichen Grunde weiter als bei Eiche, Eſche, Ahorn, 
alſo auf etwa 1,20—1,50 m, bemeſſen. 


6. Die Notbuche. 

Man iſt gewohnt, die Buche zwar als unentbehr- 
lich für die Erhaltung der Bodenkraft, aber doch auch 
als die nur in beſcheidenen Grenzen erwünſchte Teil- 
nehmerin an der Beſtandsbildung zu betrachten. 

In den Hardtwaldungen iſt die Wertſchätzung eine 
andere. Ein Übermaß von Buche iſt nicht zu be- 
fürchten; denn die häufigen Spätfröſte ſchließen die 
Buchenverjüngung über größere Flächen ziemlich aus. 
Anderſeits bildet die Buche auf ihr zuſagendem Stand— 
ort, wozu beſonders die ſtark lehmhaltigen Gelände— 
ſtreifen längs der Bäche und Gräben gehören, oft 
einen geradezu idealen Schaft aus, der entſprechend 
hoch von den Kaufliebhabern bewertet wird. So 
kann man die Buche in den Hardtwaldungen unbe— 
denklich unter die Edelhölzer einreihen. 

Zur Förderung ihrer natürlichen Anſamung kommt 
Kurzhacken in einem Bucheljahr in Betracht. Auch 
das Sammeln fördert die Anſamung durch Feſttreten 
von Bucheln. Gegen das Erfrieren benötigt der 
Buchenkeimling ziemlich dichten Schirm. Trotzdem 
die planmäßige natürliche Buchenanſamung ſelten 
von größerem Erfolg begleitet iſt, ſieht man doch auf 
einmal da und dort kräftigen Buchenaufſchlag einzeln 
oder in kleinen Gruppen und vor allem zwiſchen 
Hainbuchenaufſchlag ſtehen. Mit der Hainbuche geht 


er flott in die Höhe und vermag ſich auf zuſagendem 
Standort wohl gegen dieſe zu behaupten. 

Wo die Buche in den Altbeſtänden noch reichlich 
vertreten und der Boden für Laubholznachzucht noch 
kräftig genug iſt, genügt häufig die natürliche Ver: 
jüngung ohne beſonderes Zutun, um der Buche auch 
in dem neuen Umtrieb einen genügenden Anteil an 
der Beſtockung zu ſichern. 

Die künſtliche Verjüngung der Buche kann durch 


Saat und Pflanzung erfolgen, und zwar iſt die Saat 


unter Schirm auszuführen (Keilmitte). Unter 
lichtem Schirm mittelalter Forlen iſt das Gedeihen 
beſonders ſchön. Auch die Pflanzung bringt meiſt 
günſtigen Erfolg, wenn ein⸗ und zweijährige Buchen 
unter Schirm gruppenweiſe angebaut werden (Spalt⸗ 
pflanzung). Als Pflanzverband iſt ein ſolcher von 
höchſtens Im zu wählen. Selbſt Pflanzung auf 
kahler Fläche mit an Freiſtand gewöhntem kräftigen 
taterial aus Pflanzſchulen oder Schlägen hat oft 
überraſchend gute Ergebniſſe. 
Von Verwendung zum Unterbau wird an anderer 
Stelle die Rede ſein. 


7. Die Hainbuche. 


Von ihr, als der Mutter der Hardtwaldungen, 
mußte ſchon ſo viel in anderem Zuſammenhang geſagt 
werden, daß ihr an dieſem Platze nur noch wen: 
Worte zu widmen find. 

Wie fie ſich überall, wo fie im Altholz, ſei es herr- 
ſchend, ſei es zwiſchenſtändig, einigermaßen genügend 
vertreten iſt, mit einer oft läſtigen Fülle ohne jedes 
Zutun verjüngt, ſo läßt ſie ſich auch unſchwer künſtlich 
einbringen, ſei es durch Saat, ſei es durch Pflanzung. 
Die Saat benötigt bei Vorhandenſein einer ſtärkeren 
Bodendecke eine oberflächliche Bodenverwundung und 
will einen lichten Schirm über ſich. Die Pflanzung 
kann mit kleinen und großen Pflanzen auf einfachſte 
Weiſe (Spaltpflanzung) mit Ausſicht auf Erfolg aus⸗ 
geführt werden. Auch Freipflanzung kann wohl ge 
lingen, wenn die verwendeten Pflanzen an den Frei⸗ 
ſtand gewöhnt waren. 

Bei dem häufigen und reichen Samenerträgnis 
der Hainbuche kann es der Wirtſchaft bei genügender 
Vorausſicht an Samen und Pflanzen der Hainbuche 
kaum fehlen, zumal der Same unſchwer ſich ob: 
wahren läßt, ohne an ſeiner Keimkraft zu leiden. 

Mehr als 10 bis 15 v. H. Flächenanteil follte die 
Hainbuche herrſchend nicht einnehmen. Auch in 
dieſer Beſchränkung kann bei dem meiſt reichlichen 
Anteil am Zwiſchen⸗ und Unterſtand ihre erwünſchte 
Mitwirkung am Waldaufbau genügend zur Geltung 
kommen. 


8. Die Miſchung der verſchiedeuen Holzarten. 


Nicht ſelten begegnet man einem ziemlich planloſen 
Wechſel der verſchiedenſten Holzarten. Eſche, Erle, 
Ahorn, Lärche, Douglaſie u. a. werden oft in bunteſter 
Einzelmiſchung in den Hainbuchengrundbeſtand ein, 
gepflanzt. Die Überlegung, daß, wo 10 bis 20 junge 
Pflanzen eingebracht werden, gegen Ende des Um- 
niebs noch eine ſteht, und daß die Wirtſchaft mit 
Gruppen leichter arbeitet als mit buntem Arten⸗ 
ge miſch, muß dazu veranlaſſen, die einzelnen Holzarten 
in Gruppen von 25 bis 100 Stück einzubringen. Daß 
die Forle in großen reinen Gruppen und die Eiche 
in waldbaulich ſelbſtändigen Flächen anzubauen iſt, 
ſei in dieſem Zuſammenhang wiederholt. 


IV. Die Kultur- und Beſtandspflege. 


In den Hardtwaldungen drängt ſich dem Wirt⸗ 
ſchafter zwingender als ſonſtwo die Überzeugung auf, 
daß Pflege faſt wichtiger iſt als Säen und 
Pflanzen oder natürliche Verjüngung. Die 
natürliche Anſamung und der künſtliche Anbau be- 
deuten nur das erſte Stadium der Nachzucht und oft 
nicht einmal das teuerſte. Nun gilt es, das Ge— 
ſchaffene zu erhalten und in die rechte Entwicklung 
zu lenken. 

1. Die Saatpflege. 

Die Pflegearbeit beginnt ſchon wenige Wochen 
nach der Saat. Es tft von außerordentlicher Wichtig: 
keit, den jungen Pflänzchen den Boden locker und rein 
zu halten. Dadurch wird der Waſſervorrat im Boden 
zurückgehalten, und leichte Sommerregen vermögen 
einzudringen. Ahnlich wie in Landwirtſchaft und 
Gartenbau muß gejätet werden. Meiſt wird der 
Fehler gemacht, daß man zu ſpät kommt. Gras 
nicht aufkommen zu laſſen, iſt weniger Arbeit, 
als es zu entfernen, wenn es einmal feſten 
Fuß gefaßt hat. 

Hat man zwei Jahre lang feine Forlen⸗ und Eichen⸗ 
ſaaten gründlich gepflegt, wird man fie in der Regel 
ohne weitere größere Nachhilfe ihrem einſtweiligen 
Schickal überlaſſen können. Wo man von der Saat⸗ 
flache Ballenpflanzen gewinnen will, wie bei der 
Forle üblich, iſt vom Ende des zweiten Entwicklungs⸗ 
jahres ab Graswuchs ſogar erwünſcht, da ohne die den 
Sandboden zuſammenhaltenden Graswurzeln keine 
Pallenpflanzen geſtochen werden können. 

Man wird beſonders beim Reinigen die Er⸗ 
fahrung machen, daß auf graswüchſigem Boden 
die Saat auf kleinen Platten wegen Übergreifens 
des Randgraſes vergebliche Arbeit iſt. Breite Riefen 
mp hier angebracht (0,50 —0,60 m), wie überhaupt 


die Riefe um ſo breiter ſein muß, je graswüchſiger 
der Boden iſt. 

Die Pflege der jungen Saaten iſt eine koſtſpielige, 
aber unvermeidliche Arbeit. Es iſt deshalb nötig, daß 
der Wirtſchafter auf die Verbeſſerung der Organi: 
ſation und der Technik der Arbeit alle Aufmerkſam⸗ 
keit richtet (ſtändige Arbeiterinnen, geeignete und 
handliche Geräte, Rillen⸗ oder Reihenſaat — Krümel⸗ 
harke von Hilf —, Zeit der Ausführung, Art der 
Bodenbearbeitung für die Saat uſw.). | 


2. Das Reinigen und Läutern. 


In den Hardtwaldungen handelt es ſich hierbei 
hauptſächlich um Schutz gegen ſtarken Graswuchs, 
gegen Brombeeren, Beſenpfrie men und endlich 
gegen die Hainbuche, ſelten gegen die Heide. Die 
Saatpflege ſcheidet hier aus der Betrachtung aus. 

Unnötige Arbeiten zu vermeiden und die 
notwendigen auf die einfachſte und wirk— 
ſamſte Art auszuführen, muß auch hier 
oberſter Grundſatz ſein. 

Bodenverfilzendes Gras und verdämmendes Un⸗ 
kraut in den Riefen iſt ſchädlich und muß beſeitigt 
werden; zwiſchen den Riefen fördert es die Luft⸗ 
ruhe am Boden. 

Bei den auf Kahlfläche gepflanzten Edellaub- 
hölzern muß Grasfilz durch Behacken des Bodens 
um die Pflanze (Baumſcheibe) bekämpft werden. Bei 
der Forle fällt dieſe Pflege nur ausnahmsweiſe ein⸗ 
mal auf ſtark verhärtetem und vergraſtem Boden 
nötig. 

Beſenpfrieme, Himbeere und Brombeere ſind nur 
ſchädlich, wo ſie Nutzpflanzen überwuchern; ſonſt ſind 
ſie wuchsfördernd. Man beachte den lockeren Boden 
unter Brombeer und Himbeergeſtrüpp und das gute 
Wachstum der mit der Krone ſich daraus ſowie aus 
dem Beſenginſter hervorſtreckenden Pflanzen. Nur in 
Mäuſejahren iſt dieſes Geſtrüpp, ebenſo wie ſtarker 
Graswuchs, gefährlich als Schlupfwinkel für Mäuſe, 
die durch Benagen der Nutzpflanzen ſtarken Abgang 
verurſachen können; in ſolchen Jahren iſt daher die 
Beſeitigung im Spätjahr rätlich. 

Brombeere und Himbeere werden am zweck— 
mäßigſten im Frühſommer durch Zuſammenſchlagen 
mit kräftigem Stock bekämpft. 

Eine erhebliche Arbeit bildet, wie ſchon häufig er- 
wähnt, auf großem Teil der Hardtwaldungen der 
Schutz der Zweckholzarten, beſonders der Eiche, Eſche 
und Forle, gegen die Bedrängung der Hainbuche. 
Die Arbeit wird in der Regel auf die Art durchgeführt, 
daß die Hainbuche auf ¼ bis Im zurückgeſchnitten oder 

zurückgehauen wird, ſoweit nicht die geringe Höhe der 


184 


zu ſchützenden Pflanzen ein tieferes Zurückſchneiden 
erfordert. Das Entfernen der Hainbuche dicht über 
dem Boden würde die Arbeit erſchweren und dem— 
entſprechend verteuern. 

Außer der Heppe und der Rebſchere, die haupt⸗ 
ſächlich hierbei zur Verwendung kommen, ſollen 
Durchforſtungsſcheren auf ihre Zweckmäßigkeit er⸗ 
probt werden. 

Wo junge, bis etwa fünfjährige Hainbuchen Edel⸗ 
holzarten bedrängen, können fie auf dem lockeren 
Sandboden mit ſehr gutem Erfolg gerupft werden. 
Sie laſſen ſich zugleich ſehr zweckmäßig als Material 
zum Unterbau verwenden. Feuchter Boden iſt zum 
Rupfen ohne ſtarke Wurzelbeſchädigung Voraus⸗ 

ſetzung. 
, 3. Die Durchforſtung. 

Die Miſchbeſtände von Hainbuche und Lichtholz— 
arten, wie ſie dem Gebiet der Hardtwaldungen eigen 
ſind, bedingen die Hochdurchforſtung. Günſtige 
Abſatzverhältniſſe und ſtarkes Angebot von Arbeits 
kräften in der Hiebszeit ermöglichen frühe, mäßige 
und oft wiederkehrende Durchforſtungen. Junge Be⸗ 
ſtände können drei- bis viermal im Wirtſchaftsjahr⸗ 
zehnt durchgearbeitet werden. Wenn irgendwo, ſo 
kann man in den Hardtwaldungen ſchärfere Eingriffe 
vermeiden und die Übergänge kaum merkbar geſtalten. 
Im Laufe eines Jahrzehnts werden trotzdem ſehr 
erhebliche Durchforſtungsmaſſen ſich ergeben. 


4. Der Anterbau. 


Dem Unterbau kommt in den Hardtwaldungen 
bei dem Vorwiegen der Lichtholzarten große Bedeu— 
tung zu. Zum Glück ſtellt ſich die Natur in frei— 
gebigem Maße als Helferin zur Verfügung. Wo 
Hainbuche, Eiche und Buche noch einigermaßen reich— 
lich in den mittelalten und alten Beſtänden vertreten 
ſind, wie beſonders in dem Forſtbezirk Bruchſal, 
pflegen ſich vor allem die Forlenbeſtände, ſobald die 
erſten Durchforſtungen den dichten Schluß etwas 
durchbrechen, verhältnismäßig raſch mit einem oft 
völlig ausreichenden Unterſtand von Hainbuche, Buche 
und Eiche zu ſchmücken. 

Wo der bodenſchützende Unterſtand unter Licht— 
holzarten ſich nicht im frühen Beſtandsalter von allein 
einſtellt, iſt er ſo zeitig künſtlich zu begründen, daß 
der Beſtand mit 30—35 Jahren fertig unterbaut 
iſt. Einer noch früheren ſtärkeren Durchforſtung des 
Beſtandes ſteht bei der Forle des Rheintals die Nei— 
gung zum ſperrigen Wuchs entgegen. 

Zum Unterbau eignen ſich Hainbuche, Rotbuche, 
Linde, Edelkaſtanie und Roteiche. Die Hainbuche, 
deren Laub ſich ſehr raſch zerſetzt und deshalb den 


Boden weniger gut deckt, hat den Vorzug, daß ir 
auch im Zwiſchenſtand reichlich Samen trägt. Die 
Rotbuche, die nur als herrſchender Baum ſich zum 
Samentragen bequemt, liefert ein derberes, Dauer: 
hafteres, den Boden beſſer deckendes Laub. Die Nor 
eiche endlich und die Kaſtanie bieten in ihrem reich 
lichen, ſich leicht zerſetzenden Blattabfall eine beſonder: 
wertvolle Streudecke. Sehr empfehlen dürfte "me 
eine Miſchung dieſer Holzarten oder wenigſtens eine 
ſolche von etwa hälftig Hainbuche und Buche. Reiner 
Hainbuchenunterbau iſt weniger günſtig. 

Der Koſtenfrage iſt beim Unterbau eine beſonder 
Beachtung zu ſchenken. Denn der Gewinn des Unter. 
baues beſteht in der allerdings höchſt wertvollen Er. 
haltung eines guten Bodenzuſtandes und einer Wach 


tumsförderung beim herrſchenden Beſtand, aber ein 


ins Gewicht fallender unmittelbarer Ertrag iſt in 


der Regel nicht zu erwarten. Die Koſten des Unter 
baues müſſen alſo ſo niedrig als möglich gehalten und 


demgemäß — ſoweit man nicht die Saat wählt — 
das einfachſte erfolgverſprechende Pflanz 
verfahren und die geringſtmögliche Pflanzen— 
zahl gewählt werden. Das einfachſte Pflanz. 
verfahren iſt die Spaltpflanzung, die beſonders in 
jungen Forlenbeſtänden die günſtigſten Vorbedin⸗ 
gungen findet und bei Verwendung junger bis drei⸗ 
jähriger Pflanzen, bei Hainbuche auch älterer, fir 
den Sandboden der Hardtwaldungen allein in Frage 
kommt. Nur auf Worf lehmigem Boden, wie er längs 
der Waſſergräben und Bäche ſich findet, ſind auch 


wegen des ſtarken Graswuchſes ſtärkere Pflanzen und 
Lochpflanzung nötig. Der Mehraufwand für da: ` 


Pflanzgeſchäft muß und kann hier durch um ſo größere 
Pflanzweite ausgeglichen werden. 


Hinſichtlich der Pflanzenzahl kann als Norm 


gelten, daß je zeitiger ein Beſtand unterbaut 
wird, deſto geringer die Pflanzenzahl zu 
ſein braucht. In 20 bis 30jährigen Jungbeſtänden 
genügt ein Verband von 2 zu 2 m (2500 Pflan zen 
je Hektar) vollkommen. Bewegt ſich der Unterbau 
in älteren, bis 60jährigen Beſtänden, was nicht ſelten 
der Fall iſt, ſo iſt im Intereſſe der hier erwünſchten 
raſcheren Wirkung ein engerer Verband (bis 1,5:1,5 m. 
und die Verwendung kräftigerer Pflanzen am Platze. 
Für eine noch geringere Pflanzweite müſſen beſon⸗ 
dere Gründe vorliegen, beiſpielsweiſe ſehr ſchwaches 
Pflanzmaterial, ſtarker Abgang durch Haſen, Kanin⸗ 
chen, Mäuſe uſw. Unter allen Umſtänden aber dürfen 
die Koſten des Unterbaus über 50-60 RM. je 
Hektar nicht hinausgehen. 

Nach neueren, allerdings wohl noch nicht end⸗ 
gültigen Unterſuchungen ſoll dichter Unterſtand dem 
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Zuwachs des herrſchenden Beſtandes eher nachteilig 
als förderlich ſein. Solche nachteilige Wirkung dürfte 
aber auch bei einem Pflanzverband, der noch etwas 
unter 1,5: 1,5 m herabgeht, ſicher nicht zu erwarten 
ſein. 

Die Unterſaat tritt gegen die Unterpflanzung 
zurück. Sie dient mit Vorteil der Gewinnung von 
Pflanzmaterial. Beſonders unter lichtem Forlen⸗ 
ſchirm gedeihen die Rotbuchen⸗ und Hainbuchen⸗ 
ſaaten ſehr gut. Für Unterbau größerer Beſtands⸗ 
flachen kommt Saat nur unter beſonderen Voraus⸗ 


ſetungen (billige Bodenvorbereitung und billiges. 


Saatgut) in Betracht. 


5. Die Baumpflege. 


Starke Nachfrage nach Arbeit ſeitens kleiner Land⸗ 
wirte und Saiſonarbeiter bietet häufig im Winter die 


Möglichkeit zu unentgeltlicher Schaftpflege, indem 


dieſe Arbeit gegen Überlaſſung des anfallenden 
Reiſigs ausge führt wird. Trocken⸗ und Grünaſtung 
können unter dieſen Verhältniſſen manchenorts in 
erheblichem Maße ausgeführt werden. 

An jungen Laubholzpflanzen, beſonders der Eiche, 
die im Höhenwuchs ſtocken, erweiſt ſich der 
Walzenſchnitt meiſt von überraſchender Wirkung. 
Tiefe Arbeit mit der Baumſchere kann und braucht 
im allgemeinen nur in beſchränktem Maße durch⸗ 
geführt zu werden. Sie iſt dem Unterperſonal als 
Pflichtaufgabe zuzuweiſen. 

Sehr beachtenswerte Ausführungen über Eichen⸗ 
ſchnitt in Kulturen zur Förderung des Höhenwachs⸗ 
tums macht Forſtmeiſter Rümelin, Lienzingen 
(Württemberg), im Oktoberheft 1926 der Allg. 
Sort: u. Jagd⸗Ztg. 


V. Schlußbetrachtung. 


In keinem Waldgebiete Badens iſt die waldbau⸗ 
liche Tätigkeit ſchwieriger und an Enttäuſchungen 
reicher als in den Hardtwaldungen. Wie befriedigend 
und erfolgreich erſcheint ihr gegenüber der Betrieb 
in der Heimat der Buche, Tanne und Fichte, wo, 
wenn einmal alle Stränge reißen, immer noch die 
Fichtenpflanzung als bequemer und ſicherer Ausweg 
aus den Schwierigkeiten bleibt. Wie aber, wenn auf 
dem geringen Sandboden des Rheintals die genüg⸗ 
ſamſte der Holzarten, die Forle, immer wieder der 
Glut regenloſer Sommerwochen oder dem gierigen 
Fraß des Engerlings erliegt, wenn die Hoffnungen 


der Kulturzeit im Laufe des Sommers immer tiefer 
hinabſinken und im Spätjahr feſtzuſtellen iſt, daß 
wieder einmal Mühe und Aufwand nahezu erfolglos 
geblieben ſind? Ein ſolcher Betrieb iſt nicht nur 
niederdrückend, er iſt auch teuer. Daß eine Kultur 
aufs erſte Mal glückt, iſt vielenorts eine erhebende, 
aber leider ſeltene Ausnahme. Es gibt Kulturſtellen, 
auf denen 10 Jahre und länger alle Bemühungen 
erfolglos blieben, bis endlich einmal ein Zuſammen⸗ 
treffen günſtiger Umſtände zum Ziele führte. Die 
Kulturkoſten in den Hardtwaldungen ſtehen daher auf 
einer betrüblichen Höhe. Man darf ſich aber auf den 
Standpunkt ſtellen, daß es ſich hier um Opfer für 
Erhaltung des Waldkapitals handelt. Für den Staat 
ſelbſt kommt noch das weitere Moment in Betracht, 
daß ſich die Mehrausgabe in dieſer Landesgegend 
durch Einſparung in waldbaulich günſtigen Gebieten 
ausgleicht. Trotzdem gilt es auch im unteren Rheintal 
und hier doppelt, den billigſten Weg, der zum Ziele 
führt, zu finden; aber auf Koſten des Erfolgs darf 
nicht geſpart werden. 

Die neuerdings auch in den Hardtwaldungen in 
den Vordergrund tretende natürliche Verjüngung, vor 
allem der Forle und Eiche, die im Saumverfahren 
bei zielbewußtem, energiſchem Vorgehen Erfolg ver⸗ 
ſpricht, wird die Kulturkoſten kaum weſentlich ver⸗ 
ringern. Denn nach den bisherigen Erfahrungen er⸗ 
fordern ſie bei der meiſt verdichteten und ver⸗ 
armten Oberflächenſchicht eine gründliche und 
nicht billige Bodenvorbereitung. Trotzdem iſt das 
Vorgehen auf dieſem Wege zu begrüßen. Welche 
Vorteile es in Wirklichkeit bringt, muß die Erfahrung 
lehren. Heute iſt man noch in der Hauptſache auf 
Vermutungen angewieſen. 

Wer mit den Verhältniſſen der Hardtwaldungen 
nicht vertraut iſt, wird ſich angeſichts der maſſenarmen 
Altholzbeſtände, bei denen eine Endnutzung von 
400 fm ſchon ein ſehr anſehnlicher Betrag iſt, ferner 
angeſichts der oft dürftigen Kulturen und der manch⸗ 
mal eigenartigen Maßnahmen, die hier zu ſehen ſind, 
bei lebhaftem Temperament leicht zu einem ab⸗ 
ſprechenden Urteil hinreißen laſſen. Ein ſolches ver- 
dient weder der Wald noch die darin arbeitenden 
Beamten. Denn angeſichts deſſen, was der Wald 
in der unteren Rheinebene zu leiden und was der 
hier tätige Forſtbeamte zu leiſten hat, können ſich 
beide, Wald und Beamte, den beſten im Lande an 
die Seite ſtellen. 
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Die Durzelbilbung der Douglaſie und ihr Einfluß auf die Sturm. und 
Schneefeſtigkeit dieſer Holzart. 


Von Forſtaſſeſſor Otto Groth, Freiburg i. Br.“ 


Einleitung. 

Die durch die Folgen der Kriegs- und Nachkriegs— 
zeit zerrüttete deutſche Volkswirtſchaft iſt heute be- 
ſtrebt die Erzeugung von Gütern auf jede Weiſe zu 
heben und zu fördern, um dadurch allmählich die 
durch den Krieg verloren gegangene führende Stellung 
unter den Volkswirtſchaften anderer Länder wieder⸗ 
zugewinnen. 

Auch die . als ein wichtiges Glied 
der deutſchen Volkswirtſchaft, darf ſich dieſem Ruf 
nach „Steigerung der Produktion“ nicht verſchließen, 
ſie muß auf eine Mehrerzeugung ihres wichtigſten 
Produktes, des Holzes, bedacht ſein. 

Neben vielen anderen Wegen zur Erreichung dieſes 
Zweckes, z. B. einer beſſeren Pflege des Produktions- 
faktors Boden durch Übergang von der ſeither viel 
geübten Kunſtverjüngung zur Naturverjüngung oder 
durch Übergang von der Beſtandsform der reinen 
Beſtände zu derjenigen der gemiſchten Beſtände, 
wird der Anbau von ausländiſchen Holzarten als 
produktionsfördernd angeſehen. 

Eine ausländiſche Holzart kann aber nur dann als 
anbauwürdig bezeichnet werden, wenn ſie unſere 
deutſchen Waldbäume an Wertproduktion übertrifft, 
zum mindeſten ihnen aber gleichkommt. 

Die grüne Douglaſie, die neben der Weymouths— 
kiefer wohl die verbreitetſte ausländiſche Holzart im 
deutſchen Walde iſt, genügt dieſer Bedingung; ſie hat 
in den meiſten Fällen mehr an Maſſe geleiſtet als 
andere Nadelhölzer, z. B. die Fichte, auch iſt ihr 
Holz durch gute Qualität ausgezeichnet. 

Um die beim Anbau einer unbekannten Holzart 
notwendigen wirtſchaftlichen Maßnahmen richtig 
treffen zu können, muß der Forſtmann unter anderem 
über die Art der Bewurzelung dieſer Holzart Beſcheid 
wiſſen. Deun es wird für ihre Sicherheit gegen die 
Hauptfeinde des Waldes, den Sturm und den Schnee, 
nicht ohne Bedeutung ſein, ob ſie ſich tief oder flach 
bewurzelt. Es läßt ſich ja auch der Fall denken, daß 
eine Holzart unter der Wirkung verſchiedenartiger 
Bodenverhältniſſe oder Wirtſchaftsmaßnahmen die 
Ausbildung ihres Wurzelſyſtents ändert. 

In dieſer Arbeit ſoll unterſucht werden, durch 
welche Faktoren die Wurzelbildung der grünen 
Douglaſie beeinflußt wird, insbeſondere durch welche 
waldbaulichen Maßnahmen eine kräftige Bewurzelung 


hervorgerufen werden kann, um die Douglaſie von 
Jugend auf ſturm- und ſchneeſicher zu erziehen. 

Zur Löſung dieſer Aufgabe waren umfangreiche 
Wurzelausgrabungen notwendig; ſie wurden aus: 
geführt in Douglaſienbeſtänden der badiſchen zort. 
ämter Heidelberg⸗Stadt, Heidelberg⸗Staat, Wein⸗ 
heim, der heſſiſchen Forſtämter Rothenberg, Hirſch⸗ 
horn, Waldmichelbach, Lörzenbach, Heppenheim. 
Beerfelden, Wahlen, Niederohmen, Homberg a. d 
Ohm, Büdingen, Grebenhain, Alsfeld, ſowie dei 
Fürſtlich Yſenburgiſchen Forſtamts zu Büdingen und 
der Frhl. Riedeſelſchen Revierförſterei Gunzenau. 

Bei der Durchführung der Arbeiten habe ich vor 
allen Seiten die reichſte Unterſtützung und Förderung 
erfahren; es iſt mir eine angenehme Pflicht, hierdurch 
nochmals meinen Dank abzuſtatten. 

Zu größter Dankbarkeit bin ich Herrn Profeſſor 
Dr. Weber in Freiburg verpflichtet, unter deſſen 
Leitung ich die Unterſuchungen vornahm und der 
mir ſtets in überaus freundlicher Weiſe zur Seite 
geſtanden hat. Mein aufrichtiger Dank gilt ferner 
Herrn Oberforſtmeiſter Krutina in Heidelberg; ohne 
ſeine ſtete Hilfsbereitſchaft wäre ich nicht in der Lage 
geweſen, die Wurzelausgrabungen in den Douglatıen 
beſtänden des Heidelberger Stadtwaldes, die einen 
großen Teil der Vorarbeiten ausmachen, in ſo 
großem Ausmaße vorzunehmen. Danken möchte ich 
weiter allen Revierverwaltern für die freundliche 


Unterſtützung, welche fie mir angedeihen ließen, nien 


zuletzt Herrn Profeſſor Dr. Helbig in Freiburg für 
die Hilfe bei der Ausführung der Schlämmanalnſen, 
Herrn Profeſſor Dr. Funk in Gießen für ſeine 
Ratſchläge bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
der Douglaſien-Mykorrhiza und Herrn Profeſſor 
Dr. Rößler in Darmſtadt für die Vornahme der 
Sänreunterſuchungen. Endlich ſchulde ich der A 
teilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Ser 
ſiſchen Jinanzminiſteriums Dank, welche einen Teil 
der Koſten der Wurzelfeſtigkeitsprüfung übernahm. 


A. Die Wurzelbildung der grünen Douglafie 
(Pseudotsuga Douglasii Carr.) und ihr Ber: 
halten gegen Sturm und Schnee. 


L Nach den Angaben der Literatur. 
Eine zuſammenhängende Arbeit über die Wurzel 
bildung der grünen Donglafie (Pseudotsuga Dou- 


* Die Arbeit wurde von der natuxwiſſenſchaftlich-mathematiſchen Fakultät der Univerſität Freiburg i. Br. ale 


Promotionsſchrift angenommen. 


Die Schriftleitung. 
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glasii Carr.) liegt nicht vor. Die Wurzel ift in der 
Literatur nur kurz, meiſt gelegentlich der Beſprechung 
der Sturm: und Schneedruckgefahr der Douglafie 
beſchrieben worden. 

Die Angaben über die Wurzelbildung der Dou- 
glaſie !) find auch ſcheinbar widerſprechend, denn es 
iſt bald von einer Herzwurzel, bald von einer Pfahl⸗ 
wurzel, bald von einer weit ausgebreiteten oder eng 
begrenzten Flachwurzel die Rede. Wie dieſe ver- 
ſchiedenartige Bewurzelung der Douglaſie zu er- 
klären iſt, geht aus den Aufſätzen nicht hervor, mä. 
beſondere fehlt eine genaue Beſchreibung der Böden 
und des Pflanzverfahrens, welche die Douglaſien zu 
der betr. Wurzelbildung veranlaßt hatten. Es können 
daher aus den Angaben der Literatur keine Folge⸗ 
rungen gezogen werden. 

Auch die Nachrichten über die Sturm- und Schnee⸗ 
gefährdung lauten verſchieden. Teils wurde be- 


1) Einige ſeien wörtlich zitiert. Von einer Herzwurzel 
berichtet Harrer (7)**: „. ... Auch Windwurf kann auf 
feuchten Böden in Frage kommen, trotzdem ihr Wurzel- 
jnſtem nicht flach iſt wie bei der Fichte, ſondern ähnlich wie 
bei der Tanne in die Tiefe geht.“ 

Eine Beſchreibung einer Herz- und Flachwurzel geben 
H. Mayr (14) und Frothingham (4). 

Mayr: „Auf ſeichtem Boden werden die Wurzeln flach- 
treihend; auf lockerem Boden entwickeln die Douglaſien 
eine kräftige Pfahlwurzel, welche ſpäter von kräftigen Herz⸗ 
wurzeln erſetzt wird; eine Anzahl von Wurzeln verläuft 
flach....“ 

Frothingham: „Das Wurzelſyſtem der Douglas⸗ 
fichte paßt ſich leicht den lokalen Bodenverhältniſſen an: 
auf tiefen Lehmböden entwickelt ſich eine Mittelſpaltung 
von 2—3 kräftigen Wurzeln, welche tief in den Erdboden 
hineindringen und zugleich zahlloſe verhältnismäßig ſchwache 
Seitenwurzeln treiben. Auf ſeichten Böden entwickelt ſich 
ein flaches, ſich weithin erſtreckendes Wurzelſyſtem, dringt 
aber auch in Felsſpalten und loſen Boden mit einer kräftigen 
Zapfenwurzel ein. In dichten Gebüſchen wird die Be— 
wurzelung im Verhältnis zur Baumhöhe ſchwächer und 
ſchmäler als in offenen Ständen, ſodaß nach ſtarken Aus- 
lichtungen die Gefahr des Windbruches groß wird. . ..“ 

Die folgenden Autoren melden eine flache Bewurzelung 
der Douglaſie: 

Holland (9): „Dem ſchlanken und unſelbſtändigen 
Aufbau der in dichtem Schluß erwachſenen Beſtandsglieder 
entſpricht eine auffallend wenig ſtandfeſte Ausbildung der 
Bewurzelung; fie beſchränkt Do auf eine dicht um den Fuß 
des Stammes gepackte, unverhältnismäßig eng und ſcharf 
umgrenzte, flachgründige Wurzelſcheibe. . ..“ 

Derſelbe (10): „Die Wurzeln ſitzen in der Hauptſache 
lopfförmig gedrängt am Stamm, wenige flachſtreichende 
Seitenwurzeln geben geringe Standfeſtigkeit. . . .“ 

Weiß (25): „Die Ausgrabung von einigen jüngeren 
und älteren Stöcken von Douglaſien, die vom Schnee bezw. 
Wind geſchoben waren, ergab, daß die jüngeren ein ſehr 
flaches Wurzelſyſtm hatten; bei einem älteren, 23 jährigen 
Exemplar, das auf kräftigem Lehmboden ſtockte, hatte ſich 
dieſes weſentlich verbeſſert .“ 


Die eing eklammerten Zahlen bedeuten die Nummern 
des am Schluſſe folgenden Lite raturverzeichniſſes. 


obachtet, daß die Douglaſie unter Sturm und Schnee 
zu leiden habe, teils wird ausdrücklich hervorgehoben, 
daß ſie ſich gegen beide als widerſtandsfähig erwieſen 
habe. Als Grund für Sturm- und Schneeſchäden 
wird teilweiſe feuchter, ſchwerer Boden und enger 
Pflanzverband genannt; Bodenbeſchreibungen von 
Beſtänden, welche ſich ſturm⸗ Rund ſchneefeſt gezeigt 
haben, ſind nicht gegeben. Die Angaben der Literatur 
reichen alſo nicht aus, um ein endgültiges Urteil über 
die Sturm- und Schneegefährdung der grünen 
Douglaſie zu fällen. Dies ſoll erſt im folgenden 
verſucht werden. | 

II. Nach den ſtattgefundenen Anterſuchungen. 

1. Unterſuchungsmethode. 


Bevor zu den Ergebniſſen der Unterſuchungen im 
einzelnen übergegangen wird, iſt es wohl am Platze, 
einige Worte zu ſagen, nach welchen Geſichtspunkten 
dieſe Arbeiten vorgenommen wurden. Ich möchte 
zuerſt die Methode der Wurzelausgrabungen be- 
ſchreiben. 

Die Wurzeln wurden mit Spitzhacke und Schaufel 
möglichſt in ihrer ganzen Ausdehnung und ohne Be⸗ 
ſchädigung freigelegt; ſodann wurde ein Seil in 
halber Höhe des Baumes befeſtigt und der Stamm 
umgezogen, wodurch ſich der ganze Wurzelballen gut 
heraushob. Ausgegraben wurden in erſter Linie 
herrſchende Stämme; denn dieſe ſind maßgebend für 
die Sturm- und Schneefeſtigkeit eines Beſtandes. 
Nur vereinzelt und um Vergleiche zu ziehen wurden 
auch beherrſchte Stämme der Stammklaſſen 3 und 4 
ausgegraben. 

Die jüngſten Douglaſien, welche auf ihre Wurzel⸗ 
bildung unterſucht wurden, waren zehnjährig, die 
älteſten 45jährig. Altere als 45jährige Beſtände 
ſtanden nicht zur Verfügung. 

Von den die Wurzelbildung der Douglaſie be- 
einfluſſenden Faktoren bildete vor allem der Boden 
Gegenſtand der Unterſuchung. Die Böden, auf me, 
chen die ausgegrabenen Douglaſien ſtockten, waren 
Verwitterungsprodukte des oberen und mittleren 
Buntſandſteins (ſüdlicher Odenwald und Con, 
weſtabhang des Vogelbergs), des Granits (weſt— 
licher Odenwald), des Baſalts (Vogelsberg) und 
in geringem Maße auch des Quarzits; in einigen 
Fällen handelte es ſich um App bzw. um Lößbei⸗ 
mengung. 

Um die Böden einer genaueren Unterſuchung zu 
unterziehen, wurden Bodenproben entnommen von 
der Oberfläche (nach Abzug der Streudecke) in 15, 
30, 60 und 100 em Tiefe; bei einem Teil der Böden 
wurde die oberſte Schicht von 1—15 em zu einer 

14* 
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Probe zuſammengefaßt. Die Probenahme geſchah 
an den Stellen, wo die ausgegrabenen Douglaſien 
ſtockten; denn es kam ja darauf an, die Eigenſchaften 
gerade des engbegrenzten Bodens kennen zu lernen, 
welcher die Douglaſie zu der gezeigten Wurzelbildung 
veranlaßt hatte. 


In erſter Linie wurden die Bodenproben auf ihre 
Kornzuſammenſetzungen unterſucht; die hierzu 
notwendigen Schlämmanalyſen wurden von mir im 
bodenkundlichen Inſtitut der Univerſität Freiburg 
i. Br. ausgeführt. Benutzt wurden zwei Schlämm⸗ 
apparate von Kope cky?). Um vergleichsfähige Re⸗ 
ſultate zu erhalten, wurden von jedem Boden zwei 
Analyſen gemacht und das arithmetiſche Mittel ge- 
nommen; die Ergebniſſe der Vergleichsanalyſen 
ſtimmten in der Regel ſehr gut miteinander überein. 


Der neuſte Schlämmapparat von Dr. Krauß 
Tharandt (verbeſſerter Kopecky'ſcher Apparat) ſtand 
leider im bodenkundlichen Inſtitut der Univerſität 
Freiburg i. Br. nicht zur Verfügung. Jedoch dürfte 
für den vorliegenden Zweck m. E. der e fu che 
Apparat genügen. 


Zu bemerken iſt noch, daß der Anteil der Korn⸗ 
größen über 5 mm Durchmeſſer (Steine) teils durch 
Wägung, teils durch Schätzung ermittelt wurde. Der 
letztere Weg wurde bei den Böden eingeſchlagen, 
welche zu einem größeren Prozentſatz aus groben 
Steinen und Felſen beſtanden, was bei den meiſten 
Buntſandſteinböden der Fall war. Es war mir aus 


2) Verfahren ſiehe Wahnſchaffe und Schucht, Die 
wiſſenſchaftliche Bodenunterſuchung. 

Die Erfahrungen, welche ich bei der Ausführung der 
Schlämmanalyſen machte, möchte ich kurz angeben: Es 
empfiehlt ſich, den Apparat möglichſt nahe an das Haupt- 
rohr der Waſſerleitung anzuſchließen, weil dort der Waſſer— 
druck am konſtanteſten iſt. Die erſten Analyſen ließ ich in den 
Räumen des bodenkundlichen Inſtituts laufen (124 Stufen 
hoch). Der Waſſerdruck war ganz unregelmäßig und be— 
einflußte das Ergebnis der Analyſen. Nachdem ich in den 
Keller der Univerſität umgezogen war, ſtimmten die Ver— 
gleichsanalyſen ſehr gut überein. Wenn die Durchflußge— 
ſchwindigkeit des Waſſers von 1 Liter in 202 Sekunden ein- 
mal erreicht war, brauchte ich mich kaum noch um die Appa— 
rate zu kümmern und konnte meinen anderen Arbeiten noch, 
gehen. 

Aus Gründen der Zeiterſparnis iſt es ferner ratſam, 
beim Anſetzen der Analyſe die beiden großen Zylinder 
vorher mit Waſſer zu füllen, damit man ſofort den Waſſer— 
druck am Steigrohr kontrollieren und mit dem Höchſtdruck 
ſchlämmen kann. Läßt man das Waſſer erſt durch die Boden- 
löſung, die man in den kleinſten Zylinder gebracht hat, 
und dann mit dieſer in die zwei großen Zylinder laufen, 
ſo darf man, um zu vermeiden, daß Teilchen mitgeriſſen 
werden, nur mit ganz geringem Druck ſchlämmen, bis auch 
der größte Zylinder gefüllt iſt und man am Steigrohr nun 
den Druck regulieren kann; man verliert durch das langſame 
Auffüllen der Zylinder etwa eine halbe Stunde Zeit. 


finanziellen Gründen nicht möglich, die Bodenproben 
in ſolcher Menge zu entnehmen, daß man daraus den 
Anteil der Steine durch Wägung hätte beſtimmen 
können. Für die unterſuchten Böden des Heidelberger 
Stadtwaldes wurde die Schätzung unter gütiger Dit. 
hilfe von Herrn Oberforſtmeiſter Krutina vorge 
nommen. 

Die auf ihre Kornzuſammenſetzung geprüften 


Böden werden im folgenden getrennt in grob- 


körnige, feinkörnige und mittelkörnige Böden. 
In den Tabellen, die das Ergebnis der Schlämm- 
analyſen wiedergeben, wurden die Korngrößen über 
0,1 mm Durchmeſſer (Grobſand, Grus und Steine 
zuſammengefaßt, ebenſo die Korngrößen unter 0,1 mm 
Durchmeſſer (Feinſand). Als grobkörnig werden nun 
die Böden bezeichnet, deren Feinſandgehalt i. M. 
20-40% des Geſamtbodens beträgt, als feinkörnig 
die Böden, bei welchen der Feinſand i. M. 60-70", 
des Geſamtbodens einnimmt, und als mittelkörnig 
die Böden, bei welchen die grobkörnigen Beſtandteile 
und der Feinſand durchſchnittlich zu gleichen Teilen 
vorhanden ſind. 

Neben dem Einfluß der Körnung des Boden: 
wurde die Wirkung der Bodenſäure auf die Wurzel 
bildung der Douglaſie unterſucht. Der Gehalt der 
Böden an Bodenſäure wurde im chemiſchen Labo— 
ratorium der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation zu 
Darmſtadt feſtgeſtellt; benutzt wurde die Titration: 
methode von Daikuhara. 

Nächſt dem Boden wurde die Beeinfluſſung der 
Wurzelbildung der Douglaſie durch verſchiedene wirt: 
ſchaftliche Maßnahmen einer Unterſuchung unter 
zogen. Gegenſtand der Betrachtung waren: 


1. der Pflanzverband, 
2. die Miſchung, 
3. die Durchforſtung. 


Alle Unterſuchungsergebniſſe ſind in Tabellen 
niedergelegt; dieſe enthalten neben einer kurzen e, 
ſchreibung des Bodens und des Beſtandes, in welchem 
die Douglaſien ausgegraben wurden, die Ausmaße 
der unterſuchten Stämme und Wurzeln. Die An— 
gaben über die Kornzuſammenſetzung der Böden be 
ziehen ſich jeweils auf den Geſamtboden. Aus 
Mangel an Raum war es leider nicht möglich, auch 
von der Zuſammenſetzung des geſchlämmten ein 
bodens (kleiner als 2 mm Durchmeſſer) Mitteilung 
zu machen. Verfaſſer iſt zu jeder Auskunft hierüber 
gerne bereit. Derſelbe Hinderungsgrund beſtand für 
die Veröffentlichung aller photographiſchen Wurzel 
aufnahmen. Insgeſamt konnten nur 31 Bilder der 
Arbeit beigegeben werden. 
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2. Der Einfluß des Bodens. 


a) Die Wurzelbildung auf grobkörnigen Granit, 
und Buntſandſteinböden. 


Im vorhergehenden Abſchnitt wurden als grob- 
türnig die Böden bezeichnet, bei welchen die Korn⸗ 
größen über 0,1 mm Durchmeſſer 60—80% des (ie, 
ſamtbodens einnehmen, während dem Feinſand nur 
ein Anteil von 20—40 verbleibt. Die in Tabelle 1a 
aufgeführten Douglaſienbeſtände ſtockten auf ſolch 
grobkörnigen Böden, welche aus Granit und mittlerem 
Buntſandſtein hervorgegangen ſind?). 

Die Ausgrabungen ergaben, daß die Douglaſie 
auf grobkörnigen Böden ein Herzwurzelſyſtem 
entwickelt; dieſes ift Schon in der Jugend ausgebildet. 
In Tabelle 1a find zuerſt die jüngeren unterſuchten 
Beſtände, dann die älteren genannt. Die Ergebniſſe 
der Schlämmanalyſen von grobkörnigen Böden finden 
ſich in Tabelle 1b. Die jüngſte Douglaſie, welche auf 
grobkörnigem Boden ausgegraben wurde, war zwölf— 
jährig (Ord.⸗Nr. 1); ihr Wurzelſyſtem hatte einen 
Tiefgang von 0,50 m, einen Durchmeſſer des Wurzel- 
taumes von 2,20 m; der Durchmeſſer der Wurzeln 
in halber Länge betrug 2 em. Eine ältere, 27jährige 
Touglaſie (Ord.⸗Nr. 9) hatte einen Wurzeltiefgang 
von 0,80 m; der Durchmeſſer des Wurzelraumes war 
3,00 m, der Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 
2-5 em (Phot. 1). Die älteſten, 37—45jährigen 
Touglaſien auf grobkörnigen, ſteinigen Buntſand⸗ 
ſteinböden hatten ein ausgeprägtes Herzwurzelſyſtem 
entwickelt; Tiefgang über 1,20 m, Durchmeſſer des 
Wurzelraumes 3—5 m, Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 4—10 em. 

Die Photographien 1—3 zeigen Herzwurzeln von 
23-27 jährigen, die Photographien 4-6 ſolche von 
R—Hjährigen Douglaſien auf grobkörnigen Böden. 
Beſonders typiſch iſt die Herzwurzelbildung auf Bild 
Nr. 4. Natürlich gleicht nicht eine Herzwurzel genau 
einer anderen, da größere oder kleinere Steine dem 
gleichmäßigen Eindringen der Wurzeln in den Boden 
Widerſtand leiſten. Auf Photographie 1 ſei beſonders 
hingewieſen, wo der ungeheure Faſerwurzelreichtum 
der Douglaſie gut erkennbar iſt. Tiefe bildet be: 


) Beide Geſteinsarten find nicht gleichartig verwittert. 
Während die Buntſandſteinböden ziemlich viel grobe Steine 
und Feilen enthalten, find ſolche in Granitböden nicht mehr 
zu finden; die Steine der letzteren haben höchſtens Durch— 
meſſer von 0,5—3 em. Daher konnte bei den Granitböden 
der Anteil der Steine am Boden ohne weiteres durch Wägung 
der Steine, welche die Bodenprobe enthielt, beſtimmt 
werden. Bei den Buntſandſteinböden war dagegen in den 
meiſten Fällen der Anteil der Steine durch die Bodenprobe 
nicht erfaßt, ſodaß es für richtiger gehalten wurde, dieſen 
zu ſchätzen. 


deutend mehr Faſerwurzeln als die Fichte. Sie iſt 
aus dieſem Grunde wahrſcheinlich in der Lage, auch 
die letzten Reſte von Feuchtigkeit im Boden aufzu⸗ 
nehmen, und ſo kann man ſich erklären, daß ſie die 
großen Dürrejahre 1911 und 1921 beſſer überſtanden 
hat als die Fichte, welche ja in großen Mengen der 
Trockenheit zum Opfer fiel. Nach Mitteilung von 
Herrn Profeſſor Dr. We ber ſind 1911 im heſſiſchen 
Forſtamt Kelſterbach (Mainebene) in einer Fichten⸗ 
kultur mit einzelnen Douglaſien ſämtliche Fichten 
eingegangen, während die Douglafien faſt alle er, 
halten geblieben ſind. 

Über die Gründe, weshalb die Douglaſie auf grob⸗ 
körnigem Boden tiefgehende Herzwurzeln ausbildet, 
wird in einem ſpäteren Abſchnitt einiges zu ſagen ſein. 

Die Herzwurzeln, welche die Douglaſie auf grob- 
körnigen Böden treibt, ſichern ſie gegen die Gefahren, 
welche ihr von Sturm und Schnee drohen. Dieſer 
Satz beſteht jedoch nur dann zu Recht, wenn die 
Wurzeln in ihrer Entwicklung nicht behindert ſind 
durch die Wurzelkonkurrenz der Nachbarſtämme in⸗ 


folge zu engen Pflanzverbandes. Ein ſolcher trug 


wohl auch die Schuld daran, daß der Schnee einige 
Douglaſien des unter Ord.⸗Nr. 10 aufgeführten Be⸗ 
ſtandes umgedrückt hatte; zudem beſteht der dortige 
Boden ſchon faſt aus 50% Feinſand und hat ungünſtig 
auf die Wurzelbildung eingewirkt. Auch in dem 
Douglaſienbeſtand „Suhl“ im ſtaatlichen Forſtamt 
Heidelberg (Ord.⸗Nr. 13) wird der enge Pflanz ⸗ 
verband die Urſache des im Alter von 20 Jahren ein- 
getretenen Schneedruckes ſein. Sonſt wurden auf 
grobkörnigen Böden keine Sturm- und Schneeſchäden 
von Douglaſienbeſtänden beobachtet. 


b) Die Wurzelbildung auf feinkörnigen 
Buntſandſteinböden. 


Während die aus dem mittleren Buntſandſtein 
hervorgegangenen Böden grobkörniger Art ſind, wie 
im vorigen Abſchnitt gejagt wurde, iſt der obere Bunt- 
ſandſtein zu feinkörnigen Böden verwittert. Die 
Tabelle 2b teilt die Ergebniſſe der Schlämmanalyſen 
von oberen Buntſandſteinböden mit. Der Feinſand— 
gehalt beträgt bei den unter Ord.⸗Nr. 1—7 auf— 
geführten Böden rund 70-80% des Geſamtbodens; 
der letzte Boden (Ord.⸗Nr. 8—11) bildet eine Aus: 
nahme, denn er beſteht nur zu rund 50% aus Fein— 
ſand. Man kann ihn aber doch zu den feinkörnigen 
Böden rechnen, weil er faſt keine Steine enthält (im 
Durchſchnitt 19%) und ſehr dicht gelagert iſt. 

Das Wurzelſyſtem der Douglaſie auf feinkörnigen 
Böden iſt flach und grundverſchieden von dem auf 
grobkörnigen Böden. Es beſtätigt ſich die Angabe von 
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Tabelle 1a. Die Wurzelbildung auf grobkörnigen Granit: 
ERT It | 5 | | zz WS 
| | | Boden: 
Ord.⸗ Forftamt Forſtort gebaute des kein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
u | Fläche Beſtandes oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
| gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
| nua 5. Grundgeſtein 


| 
1 | Weinheim Goldkopf XII | 1,0 12 rein 1. 320 m 1. Gr. L. 
| | | 2.0 2. tgr. 
| | 3. ſ. g. | 3. zie ml. fr. 
4. l. 
5. Biotitgranit 
| N 
2 [Weinheim Bannwald 1,0 13 | rein 1. 320 m wie bei 1 
XVII | | 2. SO | 
| | Ä 3. ft. 
3 | Heppenheim Vordersberg ! 0128 rein 1. 300 m wie bei 1 
| wre | 
= | 3. eben 
| 
! | | EE 
4 | Heppenheim Fiſchweiher ! 0,1 20 rein 1. 300 m wie bei 1 
| | . SO 
| | | 3. ft. 
5 | Lörzenbach Tromm 1,0 | 23 gem. mit 1. 530 m 1. Grus 
a Ä | blauer 2. — 2. tgr. 
| Dougl. 3. eben 3. tr. 
d | 4. l. 
| 5. Biotitgranit 
6 | Waldmiichel— | Wagenberg 0,2 24 rein 1. 490 m 1. Grus 
bach | 2. NO 2. Ier, 
| | | 3. ſ. g. 3. fr. 
| | | | | 4. l. 
| 5. Granit 
7 [Waldmichel⸗ Kirchhalle 0.5 25 rein 1. 280 m 1. Gr. L. ſteinig 
bach | | Ä 2. NW 2. tar. 
| | | 3. ſ. g. 3. fr. 
| 4. l. 
5. Granit 


Anmerkung. Die in den Tabellen gebrauchten Abkürzungen bedeuten: N Norden, O = Oſten, 8 S Eüden, 
W = Weſten: Lo = ſanſt geneigt, l. g. = lehn geneigt, ft. = fteil, l. S. = lehmiger Sand, ſ. L. = ſandiger Lehm, Gr.L. 
= Granitlehm, tgr. tiefgründig, flgr. = flachgründig, fr. = friſch, tr. = trocken, l. locker, m. mild, So. = obere! 
Buntſantſtein, Sm. S mittlerer Buntſandſtein. — Bei einigen Buntſandſteinböden konnte nicht ermittelt werden, ob 
es ſich um Verwitterungsprodukte des oberen eder mittleren Buntſandſteins handelt. 
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und Buntſandſteinböden (ſiehe Anmerkung). 


Ausgegrabene Douglaſien Wurzeln 
flanz— En nn Bu Te Sturm: 
ie al Durch⸗ Wurzel⸗ | e Durchmeſſer 1 
09 5 Höhe e ſyſtem Tiefgang Wurzel⸗ in Schneeſchäden 
B = be⸗ in 1,3 m raumes halber Länge 
m herrſcht m em m m em 
9 10 11 12 13 14 15 16 17 
1,20 H 4,0 — Herz⸗ mit 0,50 220 2 — 
Flachw. | 
1,20) H 3,0 — Herzw. 0,60 2,00 22338 — 
1,0 H 13,0 10 Herz: mit 0,90 2,40 2—5 = 
und enger B 8,5 6 Flachw. 0,40 1,00 2 ES 
| 
1,0 H 15,0 12 Herz⸗ mit 0 60 3,00 2—5 — 
Flachw. 
und enger B 10,5 8 Herzw. 0,50 1,00 2 SS: ` 
1,20 H 12,0 8 Herzw. 0,80 2,40 45 — 
1,0 H 15 ` np Flach mit 0,70 1,60 2— = 
Herzw. 


VS 


1,0 H 14,5 13 Herzw. 6,70 1.60 3— — 


Fortſetzung von Tabelle la. 
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Die Wurzelbildung auf grobkörnigen Granit, ` 


| Boden: 
a An- | Alter Kee Standort: 1. un 
rd. baute iakei 
t tort gebau des 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. e ek Fläche | Beftandes ober | 2. Erpofition ' 3. Feuchtigfeit 
gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
| ha Jahre | 5. Grundgeſtein 
1 2 | 3 4 5 6 | 7 | 8 | 
8 | Waldmichel- | Storrbudel 0,20 27 rein 1. 420 m 1. Grus 
bach 2. 80 2. tgr. 
3. ſ. g 3. tr. 
4. l. 
5. Granit 
9 [Waldmichel⸗ Galgenberg 0,26 27 rein 1. 430 m 1. Gr. L. 
bach 2. NO 2. tgr. 
3. ſ. g 3. fr. 
4. l. 
5. Granit | 
10 | Heidelberg⸗ 1/36 0,15 23 rein 1. 350 m 1. l. S. ſteinig 
Stadt 2. O 2. tgr. 
3. ſehr ſt 3. zieml. fr 
4. m. 
5. Sm 
11 | Büdingen Rauwald 0,70 37 früher 1. 230 m 1. l. S. ſteinig 
Fürſtl. | VII / 3 b gem. mit 2. SW 2. tgr. 
| Fi. 3. l. g. 3. tr. 
jetzt rein 4. l. 
5. Buntſandſt. 
12 | Büdingen Stuhlerts- 0,70 40 gem. mit 1. 220 m wie bei 11 
Fürſtl. hang Ze Roteiche 2. NW 
3. ſt. | 
13 | Heidelberg. Suhl 1,— 38 frein und 1. 380 m 144 wie bei 1 
Stadt gem. mit! 2. — 5. Sm. 
Fi. 3. eben 
| ' 
14 Heidelberg 1/54 0,10 41 rein 1. 440 m 1 wie bei 11 
Stadt 2 8 5. So | 
3. l. g. | 
15 | Heidelberg: 1/46 0,12 39 rein 1. 460 m 1. J. S. ſteinig 
Stadt 2. 8 2. tgr. | 
3. ſ. g. 3. tr. | 
4. l. 
5. Sm. | 
16 | Heidelberg- 1/37 0,86 45 [gem. mit 1. 400 m wie bei 15 
Stadt Fi. 2. 0 


| | 


Ge 
GH 
= 
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und Buntſandſteinböden (ſiehe Anmerkung). 


| we) Stammklaſſe 
verban — S 
DV | em 
| | B = be⸗ 
Um herrſcht m 
9 10 11 | 
10 f | 15,00 
| 
1.0 | H 17,00 
WM 
| | 
1,00 H | 17,2 
| 
1 
ſiehe Wurzelſtock — 
ſpaͤterer 
Abſchnitt: 
Weiter 
Pflanz: | 
verband | 
Lä H 23,0 
| | 
1,00 | H : 210 
1,00 H 19,5 
500 H 245 
| 
| | 
1,20 H | 26,00 
| 


Durch⸗ 


meſſer 


in 1,8 m 


15 


11 


19 


14 


23 


24 


Herzwurzel 


| 
Herzwurzel 


| 
| 
| 


mit Herz⸗ 
wurzeln 


Flach⸗ 


1 
H 


Herzwurzel 


| 


| Herzwurzel 
| 


| 
Zeen 
| 
| 


| Herzwurzel | 


| 


| | 
Herzwurzel 


m 


1 
` 


Herzwurzel 
| | 


| | 


Tiefgang 


0,80 


0,60 


Wurzeln 


Sturm- 
Aue Durchmeſſer ne 
u halber Länge Schneeſchäden 

m cm 
15 16 17 
| 
2,00 2—5 — 
| 
3,00 2—5 — 
| 
3,00 5 wee 
f | 
3,00 6-8 nachgreiſtel. 
lung des Be- 
ſtandsrandes 
ham, 
ſchaden 
5,00 6-8 früh. 0,5 ha 
vom Schnee 
umgedrückt 
3,00 6—8 Ge 
30 256 — 
| 
4,00 8—10 — 
| 
| 
3,00 8-10 — 
| 
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Tabelle 1b. Mechaniſche Analyſen von grobkörnigen Granit, 


Anteil der Fraktionen 


Tiefe der N 
d.⸗ U d t, N $ d wé 5 
Or Forſtam ee Entnahme Grundgeſtein Steine Grus Grobſand 


Nr. Forſtort Probe A 5 mm 5—2 mm 2-#,1 mm 


| 
1 | Waldmichelbach, 69 Oberfläche Granit 30,43 | 16,78 | 38,54 
2 | Storrbuckel 43 15 4101: 15,4 28,76 
3 44 30 30,27 16,52 41,2 
4 45 60 27,87 15,16 40,4 
5 46 100 S 16,10 31,73 43,9 
D | Waldmichelbach, 68 Oberfläche Granit 11,92 20,97 30,40 
7 Galgenberg 30 15 16,84 23,54 26,83 
8 40 30 15,22 | 18,10 26,71 
0 4 60 2581 | 23,00 2473 
10 42 100 28,75 17,48 36,45 
11 [Heidelberg⸗Stadt . 5 1—15 Mittlerer 15,00 6,82 31,07 
12 1/36 6 30 Bundſandſtein 15,00 2,96 33,14 
13 7 60 15.00 305 32,94 
14 8 100 15,00 | 3,74 32,11 
) 
15 | Heidelberg ⸗Stadt 9 115 Mittlerer 2000 F, 00 32,62 
16 1/37 10 30 Buntſandſtein 30,00 1,63 35,62 
17 11 60 30,00 1,71 35,10 
18 12 100 30,00 514 38990 
19 | Büdingen, Fürſtl. 71 Oberfläche | Buntſandſtein 20,00 0,95 444,62 
20 Rauwald 50 15 20,00 294 45,57 
21 VII / 3b 51 30 20,00 1,38 47,01 
22 52 60 20,00 1,83 46,62 
23 53 100 20,00 2,57 49,74 


Oberforſtrat Holland (9): „Die Bewurzelung be. Douglaſie nicht über 3 cm i. D. hinaus, während 
ſchränkt ſich auf eine dicht um den Fuß des Stammes 40—45jährige Douglaſien auf grobkörnigen Böden 
gepackte, unverhältnismäßig eng und ſcharf umgrenzte, dicke Wurzelſtränge von 8—10 em PDurchmefier 
flachgründige Wurzelſcheibe.“ | | entwickelt hatten. Wurzelveräſtelungen ſind dagegen 
Schon in der Jugend wurzeln Douglaſien auf auf feinkörnigen Böden in ungeheurer Menge vor 
feinkörnigem Boden flach und gehen in höherem Alter handen, eine Wurzel liegt dicht an der andern. 
wenig mehr in die Tiefe. Es ſei ausdrücklich hervor⸗ Die unter Ord.⸗Nr. 2 der Tabelle 2a angeführt 
gehoben, daß die Böden tiefgründig waren und dem 24jährige Douglaſie hatte einen Wurzeltiefgang von 
Eindringen der Douglaſienwurzeln keinerlei Wider- 0,50 m, einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 
ſtand geboten hätten. Der Durchmeſſer der Wurzeln 1,60 mund einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
war gering und ging auch bei einer 39 jährigen Länge ven 2 em (Phot. 7). Eine andere jährige 
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— — 


und Buntfandfteinböden; Geſamtboden. 


— .:i᷑.—., ʒ ͥ»:—́ͤP —ͤ m in —:⁰ ͤ— öò.—,..̊(;:ʒꝑq q . —t—..—. ˙:r—᷑T..:vK ñD—: ....òù̃ ——ͤ—•¶᷑ z‚᷑x̃ u— —- —8UL—T.ſä— ͤ8—ü(2V—̃ . —.—e ::.. —? —᷑ö᷑fꝑũrf EEE 


am Geſamtboden 


!!!! p pp ñ p ten ae zi > Alter Tiefgan 
Sa. Feinſand N ve 


Steine, — — F D ber ber Art ber 
Grus und 0910,05  0,05—0, 01 | Sa. Douglaſien Wurzeln Bewurzelung 
Grobfand wm mm "DI m Feinſand 

% % | % | 0% dé Jahre m 


Herzwurzel 


Herzwurzel 

Flach ⸗ mit 

Herzwurzeln 

69,6H9ʒ8 So 7,24 14,14 30,35 45 über 1,20] Herzwurze 
67,25 8,75 7,11 16,88 82,74 
66,81 9,90 5,90 17,38, 33,18 
74,08 7,03 4,60 14,26 25,89 

65,57 7,79 10,67 1597 34,43 37 1,00 Herzwurzel 
68,511 76 9,25 14,87 31,48 
68,339 7,19 9,63 14,78 31,60 
68,45 755 9,65 14,54 31,54 
2231 5,73 om 12,93 27,68 


Douglaſie (Ord.⸗Nr. 1) wurzelte 0,40 m tief mit Schnee in Beſtänden, welche auf Böden feinen Korns 
einem Durchmeſſer des Wurzelraumes von 0,80 m 6ſtocken, iſt ſehr groß; denn ein Baum mitt ſolch flacher 
und einem Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge und kompakter Wurzelſcheibe, welche in keinem Ver⸗ 
von 2 em (Phot. 8). Der Wurzeltiefgang einer hältnis ſteht zu der Höhe, die von den Douglaſien in 
J0jährigen Douglafie (Ord.⸗Nr. 3) betrug 0,70 m, höherem Alter erreicht wird, iſt natürlich nicht im⸗ 
der Durchmeſſer des Wurzelraumes 3,00 m und der ſtande, einem Sturm oder einer größeren Schnee⸗ 
Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 2—3 om belaſtung ſo zu widerſtehen wie ein Baum, der durch 


Phot. 9). tiefſtreichende Herzwurzeln feſt im Boden verankert 
Die Photographien 7—10 zeigen Flachwurzeln iſt. So wurde in zwei unterſuchten Beſtänden 
von Douglaſien auf feinkörnigen Böden. (Ord.⸗Nr. 2 und 5) Sturmſchaden beobachtet. Der 


Die Gefährdung der Douglaſie durch Sturm und unter Ord.⸗Nr. 2 genannte Beſtand war vollkommen 
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Tabelle 2a. Die Wurzelbildung auf feinkörnigen 
Standort: Boden: 
gn, Alter bn 1 pohe 1. Art 
Ord. Forſtamt Forſtort gebaute des rein aber NN. 2. Gründigkeit 
a Fläche Beſtandes der 2. Expoſition 3 Feuchtigkeit 
gemiſcht 3 Pei 4. Xindigfeit 
„Neigung 
ha Jahre 5. Erundgeftein 
| 
| 
1 [ Heidelberg⸗ 1/46 0,50 23 rein 1. 400 m 1. ſ. L. mit wenig 
Stadt 2. SO Felſen 
3. ſ. g 2. tgr. 
| 3. fr. 
4. l. 
5. So. 
2 | Heidelberg⸗ 1/39 0,25 24 rein 1. 430 m wie bei 1 
Stadt 2. 8 
| 3.1.9. 
3 | Heidelberg: 1/3 0,03 39 gem. mit 1. 400 m wie bei 1 
Stadt | Ta., Fi. 2. 8 
3. ſ. g. 
4 | Büdingen Hohe Hardt 3,38 31 [gem. mit 1. 280 m 1. toniger L. 
Fürſtl. V/ Ile Fi., Bu. 2. 8 2. tgr. 
| 3.1. g. 3. naß 
| 4. ſchwer 
| | 5. Buntſandſt. 
Tabelle 2b. Mechaniſche Analyſen von feinkörnigen 
Anteil der Fraktionen 
Tiefe der = 
Ord.⸗ Forſtamt, Nr. der . . 
Grund t us b 
Nr. Forſtort Probe Entnahme * Se Se SE E Gei Ä 
cm or 0 Eé 0 2 0 


Heidelberg⸗Stadt 
1/46 


Heidelberg⸗Stadt 
14 30 
15 60 
Heidelberg⸗Stadt 16 1—15 
1/43 17 30 


1 
2 
3 
4 
5 
6 | 1/89 
7 
8 
9 
0 
1 


oberer 5,00 | 1,90 18,53 
Buntſandſtein 5,00 1,97 14,938 
(So.) 5,00 1,12 13,94 
5,00 5,45 16,79 | 

oberer 5,00 2,69 22,70 

Buntſandſtein 5,00 5,47 19,83 
(So.) 5,00 3,37 14,34 
oberer 1,13 0,82 50,59 | 
Buntſandſtein 0,59 1,58 50,68 
(So.) = 0,33 49,07 

— 0,17 52,31 


— — — —— — 


in, | 
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Buntſandſteinböden. 


| Ausgegrabene Douglafien | Wurzeln 


— 


Ä 1 Durchm. Durchm⸗ 
verband |: Stammklaſſe Durch⸗ Wurzel⸗ des meſſer Sturm⸗ oder Schnee⸗ 
H- herrſchend Höhe 5 ſyſtem Tiefgang Wurzel⸗ in halber ſchä den 
B = beherrſcht g ) | raumes Länge 
Im ö | m cm | m m cm 
mm u 1 u 1 16 17 
! ! SE 3 
120 B 13,0 9 Flachw. 0,40 0,80 2 : 
d 
| | Ä | 
Ä | | 
| | | | 
| | | | | 
1,00 H 172 18 Flachw. 0,50 160 | 2 | MWindbrud 
B 16,2 1 Flachw. 0,35 %80 2 
| 
| | | 
1,00 H 23,5 21 D 0,70 3,00 | 2-3 — 
| | | 
1 
1,20 GEN — — Sog. , 0,70 3,40 2—3 Nach Freiſtellung des 
| | Beſtandsrandes Sturm- 
| | ſchaden. 
| 


i | ZC 
— 2 


. | ö 
H 
N 


Buntfandfteinböden; Geſamtboden. 


— 


am ö 


Alter Tiefgang 


Feinſand 
ER * — U— der der Art der 
Grus und 0, 10,05 0,05 — 0,01 Sr Sa. Douglafien | Wurzeln Bewurzelung 
Girobſand mm | mm g Feinſ nd 

% ' % | Ké 0% 0% Jahre m 


15 


Flachwurzel 


21,90 670 | 3726 34,14 78,10 
20,06 6,99 37,50 35,44 79,93 
272ʃ 6,58 37,03 29,15 72,76 

30,9 8,12 33,41 28,06 69,59 050 | Flachwurzel 
30,30 7,52 33,08 29,10 69,70 
2,71 6,87 38,11 32,30 77,28 

52,54 | 7,15 16,52 23,78 47,45 0,70 Flachwurzel 
5285 7334 14,7 25,04 47,15 
50,28 
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Tabelle 3a. Die Wurzelbildung auf mittel. 
Boden: 
An- Alter | Anbau Standort: 1. Art 
Ord- gebaute des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. SE Forſtort Fläche Veſtandes oder 2. Expoſition | 3. Feuchtigkeit 


| gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigleit 
ha Jahre 


| | 5. Grundgeſtein ” 
| | | IE: = | 
| | | 
1 | Heidelberg | 1/31 0,60 22 rein 1. 200 1.1. ©. ſteinig 
Stadt | 2. NO 2. tgr. 
| | 3. fi. 3. fr. 
| 4. m. 
| Ä | 5. Sm. 
Ä — 
2 [Heidelberg. 1/28 0,50 233 rein 1. 440 m I. l. S. ſteinig 
Stadt | 2. NO 2. tgr. 
Ä | 3. ſt. 3. tr. 
| | 4. m. 
| | 5. Sm. 
„ FE: € Kä 
3 Beerfelden Vogelherd 0,50 25 rein 1. 380 m 1. 8 S. ſteinig 
| | | 2. SO 2. tgr. 
N | | 3. l. g. 3. zieml. fr. 
| | ZZ | GE 
| 5. Sm. 
| | 
4 | Waldmichel⸗ Frankel XV 0,50 26 rein | 1. 300 m I. l. S. fteinig ` 
bach | E 8 2. NO | 2. tg-r. 
Ä | | 3. ſ. g 3. zieml. fr. 
| | | | | 4. m. 
| | Ä 5. Sm. 
5 | Heidelberg- 1/46 0,36 31 | rein 1. 460 m 1. l. ©. fteinig 
Stadt Verſuchs⸗ | 2.8 2. tor. 
fläche 3. . g. 334 tꝗr. 
| | 4. m. 
| 5. So. 
| | 
6 | Heidelberg- | 1/42 0,05 44 rein | 1. 400 m I. l. S. fteinig. 
Stadt | | | | 2. SO | 2. tgr. | 
| | | 3. l. g. 3. fr. 
| | 4. m. 
5. So. 
| 
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körnigen Buntſandſteinböden. 


— a a — — — — — — —— —— — — — — — — EZ Buzz 


ſturmfeſt 


Ausgegrabene Douglaſien | Wurzeln 
Han Stammklaſſe NV m en 
et ng duch Wurzel, Purchmeiler Durchmeſer Zi 
a SH Höhe meſſer ſyſtem Tiefgang Wurzel. in Schneeſchäden 
B be- in 1,3 m | EE halber Länge 
Im herrſcht m em ! m m em 
9 10 11 12 13 14 15 | 16 17 
| 
1,0 H 12,5 10 lad: mit 0,60 3,00 4 — 
| | Herzw. 
| 
| 
10 H 100 13 Flach mit 0,60 3,20. 4 | — 
| Herzw. | 
| | 
Lu H 20,0 In Flach mit 0,80 3,0000 5— ꝓE Winddruck 
Herzw. nach Durch- 
brechung des 
Schluſſes 
| durch einen 
| | Wegbau 
| Se | | | 
1,0 B 16,0 13 Flach mit oän Am Ad 
Herzw. dk | 
Ä | | 
| | | 
| i 
| | | | 
| | ` | 
1,0 H 18,50 25 Flach⸗ mit 1,00 3,40 8-12 BVeſcad frü- 
Herzw. her v. Sturm 
22,0 19 Flach mit 0,80 am 5—8 geſchoben, mit 
| Herzw | Draht verank.: 
| | Së | nach Durch⸗ 
0, ( 
11,0 10 lach. | ‚30 Lu 3-4 fungen 
| | fturmfeft 
1,0 H 26,0 25 Flach⸗ mit 0,90 dm 8-10 Beſtand frü⸗ 
Herzw her v. Sturm 
En geſchoben, mit 
Draht verank.; 
nach Durd)- 
forſtungen 
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Tabelle 3b. Mechaniſche Analyſen von mittelkörnigen 


Anteil der Fraktionen 


Tiefe der = 
Ord.⸗ 1 amt Nr. der 2 LU 
Nr 8 e o Probe Entnahme Grundgeſtein Steine | Grus m 
s orſto ro 5 mm 5-2 mm 2-0, mm 
| | 
cm ` 71 0 | Kä 0 


0% 


13 30 100 15,00 


| 

1 | Heidelberg-Stadt 1 1—15 mittlerer 20,00 1,13 17,35 : 

2 1/28 2 30 Buntjandftein | 20,00 1,45 16,69 b 

3 3 60 (Sm.) 20,00 3,84 20,60 e 
4 4 100 20,00 2,21 34,89 
5 | Waldmichelbach, 66 Oberfläche mittlerer 15,00 3,19 29,78 
6 Frankel XV 31 15 Bundjandftein] 15,00 1,92 32,69 
7 32 30 (Sm.) 15,00 2,03 33,28 
8 33 60 15,00 1,29 38,84 
9 34 100 15,00 2,42 51,36 
10 | Heidelberg⸗Stadt 27 1—15 mittlerer 15,00 1,16 33,58 
11 | 1/46 gert, 28 30 Buntfandftein | 15,00 2,70 27,86 
12- Fläche 29 60 (So.) 15,00 3,16 28,07 
5,18 22,47 


geſchloſſen und durch ein vorliegendes Buchenſtangen⸗ körnige zur Ausbildung einer Flachwurzel veranlaßt 

holz gegen Sturm geſchützt; trotzdem wurden einige hatt). 

Douglafien vom Sturm geworfen. o) Die Wurzelbildung auf mittelkörnigen 
Außer dem feinkörnigen Boden wird wohl auch Buntſandſteinböden. 


der enge Pflanzverband von 1,20 m und weniger rt WE , 
SE S Die Böden mittlerer Korngröße find durch einen 
in den vorliegenden Fällen verſchlechternd auf die ungefähr gleichen Gehalt von Steinen, Grus und 


Wurzelbildung der Douglaſie eingewirkt haben. a i 6 
| Grobſand einerſeits und Feinſand andererſeits aus⸗ 
SE E enn een gezeichnet. In Tabelle 3b find die Ergebniſſe der 


ein. S 5 

Am Ende dieſes Abſchnittes ſei erwähnt, daß Schlämmanalyſe von mittellörnigen Böden zu 
auch die holländische forſtliche Verſuchsſtation eine ſammengeſtellt. Dieſe ſind teils aus mittlerem, teils 
tiefe und eine flache Bewurzelung der Douglaſie aus oberem Buntſandſtein hervorgegangen. 
auf grob, bezw. feinkörnigen Böden beobachtet hat ) 1. Probefläche 1: Alter: 36 Jahre. — Boden: 
(17). Nach gütiger Mitteilung von Herrn Direktor präglaziales Diluvium; grobkörniger, durchläſſiger Sand- 


i , ; grund. Grundwaſſerſtand: 7 m. — Bodenbearbeitung: 
E. Heſſelink wurde aber keine mechaniſche Analyſe SO tier Tieigang der ee 


der betreffenden Böden vorgenommen. Es ſei in 2. Probefläche 7: Alter: 19 Jahre. — Boden: Heibe⸗ 
der Fußnote nur die Beſchreibung von zwei Böden grund; Voranbau von Lupine und trocken; Maas diluvium; 


De . ; feinkörniger Sandgrund, ſehr dicht, kalkarm. Grundwaſſer⸗ 
gegeben, von denen der grobkörnige die Douglaſie ſtand: 1,50 m. — Bodenbearbeitung: ungefähr 35 em tief 


zur Ausbildung einer Tiefwurzel und der fein⸗ gepflügt. — Tiefgang der Wurzeln: 0,85 m. 


Buntfandfteinböden; Geſamtboden. 


am Geſamtboden 


Sa. Feinſand 
VII 
ett n a |< mn 

Se 
90 10 11 12 
ö | 
mum 6090 26,62 28,47 
338,14 7,46 27,72 26,67 
AA 8,30 2205 25,21 
5,0 "A 10,89 20,57 
| 
47,97 720 2,35 23,48 
mm 6,64 2039 23,34 
50,31 5,95 1876 25,21 
55,13 5,7 16,95 22,18 
(8,78 5,86 | 11,82 13,83 
49,74 834 17,23 24,69 
45,56 708 19,96 27,40 
46,23 7,74 21,53 24,51 
265 9,42 17,76 30,17 
| 
| 


Die Douglaſie hat ſich dieſem Bodentyp in weit: 
gehendem Maße angepaßt und ein Wurzelſyſtem ent, 
wickelt, welches in der Mitte ſteht zwiſchen Flach⸗ und 
Serzwurzel. Die Hauptwurzeln ſtreichen mehr oder 
weniger flach, während andere nach unten in den 
Boden geſandt werden. Die ſtärkſten und längſten 
Wurzeln verlaufen entgegengeſetzt der Hauptwind. 
richtung oder nach der Seite, wo ſie ſich ungehindert 
von den Wurzeln der Nachbarſtämme entwickeln 
können. Die Wurzeln ſelbſt ſind nach Art der Herz⸗ 
wurzeln ſtark und kräftig ausgebildet. 

Die jüngeren, bis 26jährigen Douglaſien, welche 


auf mittelkörnigen Böden ausgegraben wurden, 


haben in der Hauptſache nur Flachwurzeln getrieben; 
die Wurzeln, die nach der Tiefe gehen, ſind erſt in 
geringer Stärke entwickelt (Phot. 11). Erſt bei älteren, 
bis 4 jährigen Douglaſien finden ſich kräftige Tief- 
wurzeln (Phot. 12). Die Beſtände, welchen dieſe 
entnommen find, waren bereits mehrmals durch⸗ 


— — 146 Alter Tiefgang 
— der der Art der 

Sa. Douglaſien] Wurzeln | Bewurzelung 
Feinſand 

fs Jahre m 

13 14 15 | 16 
61,99 23 0,60 Flach- mit 
61,85 Herzwurzeln 
55,56 

42,90 

52,03 26 0,40 Flach- mit 
50,37 Herzwurzeln 
49,92 
44,86 

31,21 
50,26 31 1,00 Flach- mit 
54,44 Herzwurzeln 
53,78 

57,35 


forſtet worden, und das intenſive Wurzelwachstum 
trat wohl als Folgewirkung des freieren Standes ein. 
Die jüngeren Douglaſienbeſtände auf mittelkörnigem 
Boden ſind eng gepflanzt und undurchforſtet. Es iſt 
anzunehmen, daß auch bei ihnen ein beſſeres Wachs⸗ 
tum der Tiefwurzeln erfolgt wäre, wenn ſie weit 
gepflanzt und nicht durch die Wurzelkonkurrenz der 
Nachbarſtämme in der Entwicklung ihrer Wurzeln 
gehindert geweſen wären. 

Eine 23jährige Douglaſie auf mittelkörnigem 
Boden (Ord.⸗Nr. 2 der Tabelle 3a) war 0,60 m in 
den Boden eingedrungen mit einem Durchmeſſer des 
Wurzelraumes von 3,20 m und einem Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge von 4 em (Phot. 11). Die 
Wurzeldimenſionen einer 26jährigen Douglaſie (Ord.⸗ 
Nr. 4) waren: Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des 
Wurzelraumes 4 m, Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 4—5 em. Eine 31jährige Douglaſie 
(Ord.⸗Nr. 5) hatte nach zweimaliger Durchforſtung 


15 
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Tabelle 4a. Die Wurzelbildung 


VVV NEE EE a 
| | | > ı Boden: 
An- Alter Anbau | me f Art 
2 „ Höhe „ | 
Forftamt Forſtort gebaute des Se über N. N. z nn | 
| Fläche Beſtandes 14 2. Expoſition 2 Sech eis | 
| gemiſcht 3. Neigung 5 
. ha Jahre | | 5. Grundgeſtein 
6 
| ö 
! 
| | Kee | 
1 Grebenhain Ahlmüllers⸗ 0,12 23 En mit| 1. 510 m 1. Baſaltlehm mit | 
wald blauer 2. SO ,  Väp | 
| Dougl. 3. ſ. g. 2. tar. 
| | 2 fr | 
„ 
2 Gunzenau Naxburg 64 0,12 | 29 rein 1. 510 m 1. Baſaltlehm | 
Frhl. Niedefel Ä | 2. — 2. tgr. 
| | 3. eben 3. fr. | 
| 4. l. 
| | 5. Baſalt Ä 
| 
3 | Homberg Großer | 0,60 30 gem. 1. 350 m 1. Baſalt lehm mit 
a. d. Ohm Katzenberg mit Fi. 2. — Loöß | 
| 9a | 3. eben 2. tgr. | 
| | 3. fr. | 
4. l. 
| 5. Baſalt | 
j | | 
4 Grebenhain Steinchen 0,50 31 rein 1. 570 m 1. Baſaltlehm mit 
| | 2. 8 Löß | 
| | | | 3.1.9 2. tar. 
| 3. fr. 
| | 4. l. 
5. Baſalttuff 
5 [ Homberg Berſtädter 1,50 25 gem. mit 1. 350 m 1. Toniger Lehm 
a. d. Ohm Kopf bl. Dougl.“ 2. — 2. tgr. 
| | u. Fi. 3. eben 3. fr. 
Ä | 4. ſchwer 
| 5 
| 


| 
| 5. Baſalttuff 
| | | 


203 


auf Bafaltböden. 


Ausgegrabene Douglafien | | Wurzeln 
— — . | — — WEE 
Pflanz⸗ | | Durchm. Durch⸗ e > 
verband Stammklaſſe Höhe Be | Pe Br | des meſſer . a. 
H- herrſchend | #8 D Tiefgang Wurzel- | in halber 
B. beherrſcht GH | raumes Länge 
Um ` m cm | m | m cm 
nl od "nl 1 „ 1 16 17 
h 
| | 
1,50 H 11,0 13 Herzw. 0,70 2,00 | 1-3 — 
1,00 Wurzelſtock — — Herzw. 0,80 2,00 3—4 Vom Schnee Stark durch— 
lichtet 
| | 
en 
120 H 19 0 15 Flach. 1,00 3,00 5—6 es 
| | mit | | 
Herzw. | | 
| 
| | | | | 
10 [Wurzelſtockk— — | Herzw. | über 4,00 6-8 Vom Schnee Hart durch- 
| | 1,20 | lichtet 
| 
| | | 
120 H 12,5 16 Flachw 


0,50 2,40 2-3 = 
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Mechaniſche Analyfen von 


Tabelle 4b. 
Anteil der Fraktionen 
. Tiefe der Ba 
Vie ee E Entnahme Grundgeſtein Steine Grus Grobſand 
Nr. Forſtort Probe Ss mm: ! Seo mm: 49201 m 
cm n e 
1 2 3 4 5 6 7 8 Ä 
| | 
1 Grebenhain, 72 Oberfläche Baſalttuff 11,71 6,76 34,85 
2 Ahlmüllers wald 54 15 13,54 5,57 151 
3 55 30 10,85 | 5,82 7,83 
4 56 60 45,8 85,71 10,79 
| ) 
5 I Homberg a. d. 74 Oberfläche Baſalt 3,20 1,73 4,94 
6 | Ohm, Großer 60 15 2,29 4,56 2,75 
7 | Katzenberg 9a 61 30 5,29 10,51 253 
8 62 60 13,10 13,06 4,5 
9 1 Homberg a. d. 73 Oberfläche Baſalttuff 4,50 5,34 24,81 
10 | Ohm, Ber- 57 15 11,00 11,39 92 
11 | ſtädter Kopf 58 30 2,22 14,83 7,64 
12 59 60 137 8,96 10,22 


des Beſtandes einen Wurzeltiefgang von 1 m, einen 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von 3,40 m und einen 
Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 8 bis 
12 em (Phot. 12). 

Douglaſien mit der eben beſchriebenen Bewurze⸗ 
lung werden nicht jo ſturm⸗ und ſchneefeſt ſein wie 
Douglaſien mit Herzwurzeln und werden geſicherter 
ſein wie ſolche mit Flachwurzeln. Am größten iſt 
die Gefahr wohl in der Jugend, wenn die Tief— 
wurzeln ſich noch nicht in genügender Stärke ent- 
wickelt haben. Das hat ſich auch in den Beſtänden 
1/42 und 1/46 (Verſuchsfläche) des Heidelberger 
Stadtwaldes gezeigt (Ord.⸗Nr. 5 und 6 der Ta— 
belle 3a), in welchen die Douglaſien im Alter von 
15—20 Jahren vom Wind angeſchoben wurden, 
ſodaß die Stämmchen mit Draht verankert werden 
mußten. Nach mehrmaliger Durchforſtung haben 
die Douglaſien dann ein ſtandfeſtes Wurzelſyſtem 
entwickelt, das Garantie auch gegen ſtarke Stürme 
bietet (Phot. 12). 


d) Die Wurzelbildung auf Baſaltböden. 


Ebenſo wie aus dem mittleren und oberen Bunt 
ſandſtein verſchiedenartige Verwitterungsprodukte her ` 
vorgegangen ſind, jo ſind auch die aus den Vogelsberg 
Baſalten entſtandenen Böden keineswegs gleichartig 
beſchaffen. Man findet zähe, ſchwere Tone, die von 
Baſalttuffen und Schlackenagglomeraten abſtammen. 
andererſeits Lehme, welche einer Lößbeimengung 
einen hohen Grad von Lockerheit verdanken. 

Außer den Tonen zeigen auch die Lehme ſehr 
feine Kornzuſammenſetzung; jo find in der Tabelle 4b, 
Ord.⸗Nr. 1—8 zwei Lehmböden verzeichnet, die einen 
Feinſandgehalt von durchſchnittlich 65—90% haben: 
nur die oberſte und unterſte Schicht des erſtgenannten 
Bodens weiſen einen Feinſandgehalt von rund Jn 
und 34% auf. Der unter Ordn.⸗Nr. 9—12 aufge 
führte Boden iſt tonig verwittert und beſteht zu 6 
bis 799% aus Feinſand. 

Es liegt Grund zu der Annahme vor, daß die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der feinkörnigen Baſalt⸗ 
lehme beſſer ſind als die der tonigen Baſaltböden 


Lee e E 
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Bafaltböden,; Geſamtboden. 


am Geſamtboden 


Sa. Feinſand 
„ "aime 07060, ũ | 
„% „% „ 5 
9 10 11 12 
53,2 "um 20,75 17,04 
34,322 5,14 286,33 34,22 
450 508 30,13 40,29 
65,399 3,00 22,48 18,53 
| 
9,87 4,61 50,34 35,18 | 
9,60 3,77 47,36 39,26 
18,33 3,87 45,39 32,42 
30,51 3,18 35,63 30, 
34,68 9,92 30,47 24,93 
32,01 5,08 28,91 33,99 
24,14 4,30 20,62 50,93 
20,55 6,77 20,85 51,82 


und der feinkörnigen Böden des oberen Buntjand- 
ſteins, denn die Douglaſie hat auf ihnen eine Herz— 
wurzel ausgebildet und nicht die Flachwurzel der 
letzeren; das met wohl darauf hin, daß erſtere nicht 
ſo dicht gelagert und infolgedeſſen beſſer durchlüftet 
ſind. 

Eine 23 jährige Douglaſie auf Baſaltlehm (Ch, 
M. Tab. 4a) hatte einen Wurzeltiefgang von 0,70 m, 
einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 2 mund 
einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 
I-3 em (Phot. 26); eine 34 jährige Douglaſie (Cp. 
Nr. 4) war über 1,20 m tief in den Boden einge— 
drungen mit einem Durchmeſſer des Wurzelraumes 
von 4 m und einem Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge von 6-8 cm (Phot. 24). Daß die 
tonig verwitterten Baſaltböden in ihren Eigenſchaften 
den feinkörnigen Buntſandſteinböden gleichen, be- 
weiſt die 25 jährige Douglaſie aus dem Beſtand 
„Berſtädter Kopf“, welche auf tonigem Baſaltboden 
ſtockte (Ord.⸗Nr. 5). Ihre Wurzeln ſaßen kopfförmig 
gedrängt am Stamm, nur eine ſtärkere Flachwurzel 


Alter Tiefgang 
` R der ber Art der 
Sa. Douglajien | Wurzeln Bewurzelung 
Feinſand 
wéi Jahre m 
13 14 15 16 
46,68 23 0,70 Herzwurzel 
65,69 
75,50 
34,01 
90,13 30 1,00 Flach- mit 
90,39 Herzwurzeln 
81,68 
69,49 
65,32 25 0,50 Flachwurzel 
67,98 
75,85 
79,4 


war vorhanden; Tiefgang 0,50 m, Durchmeſſer des 
Wurzelraumes 2,10 m, Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 2—3 cm (Phot. 13). 

Bezüglich der Sturm- und Schneedruckgefahr der 
Douglaſie auf Baſaltböden gilt dasſelbe, was in den 
vorausgehenden Abſchnitten bei der Beſprechung des 
Herz⸗ und Flachwurzeltyps geſagt wurde. Es wurde 
betont, daß eine Herzwurzel nur dann die Douglaſien 
vor Sturm und Schnee ſchützen kann, wenn ſie infolge 
eines engen Pflanzverbandes nicht in ihrer Ent— 
wicklung gehemmt iſt. Dies traf bei zwei 34 und 
29 jährigen Beſtänden zu (Ord.⸗Nr. 2 u. 4), welche 
etwa im Alter von 18—20 Jahren Worf vom Schnee 
durchlichtet wurden. Infolge der Freiſtellung zeigen 
ſie heute eine ſtandfeſte Bewurzelung (Phot. 23 u. 24). 

Auf den tonig verwitterten Baſaltböden wird die 
Douglaſie mit ihrer Flachwurzel der Sturm- und 
Schneedruckgefahr ſtark ausgeſetzt ſein, wenn wir nicht 
den Wurzeln durch weite Pflanzung die Möglichkeit 
geben, ſich intenſiver zu entwickeln. 

(Fottſetzung folgt.) 


206 


Neue Erfahrungen über den Kronenabſchuß von Alteichen nach dem 
Langer ſchen Verfahren 
| (mit zwei Aufnahmen). 
Von Forſtmeiſter Sinders berger, Rimpar (Unterfranken). 


Auf Einladung der Regierungsforſtkammer von 
Unterfranken hat der badiſche Forſtmeiſter Herr Max 
Langer von Boxberg das von ihm erfundene Ver— 
fahren des Kronenabſchuſſes einer größeren Anzahl 
bayriſcher Staatsforſtverwaltungsbeamter am 20. und 
21. Dezember 1926 in dem auch weiteren forſtlichen 
Kreiſen bekannten Gramſchatzer Wald des bayriſchen 
Forſtamtes Rimpar vorgeführt. 

Die dabei gemachten Erfahrungen und die über— 
raſchenden Erfolge verdienen allgemeine Beachtung. 

Die Grundzüge des Langer'ſchen Verfahrens 
dürfen als bekannt vorausgeſetzt werden, nachdem 
Forſtmeiſter Langer ſich hierüber im Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblatt, Jahrgang 1925, S. 245 u. 
855 eingehend geäußert hat!). Es möchte daher an 
dieſer Stelle nur ganz kurz erwähnt werden, daß 
Langer die zu fällenden Stämme unter dem Kronen⸗ 
anſatz je nach der Stärke des Stammes mit einem 
oder mehreren ſich ſchneidenden Bohrlöchern von 
36 mm Weite anbohrt, dieſe mit Sprengmunition 
füllt und die Ladung durch eine geſchickt erſonnene 
Abreißvorrichtung vom Boden aus zur Entzündung 
bringt. 

Der Schuß reißt den Stamm völlig ab, ohne eine 
weiter als 30 em reichende Zerſplitterung zu be, 
wirken. Die Krone ſelbſt wird durch den Schuß nach 
dem Abreißen etwas gehoben und gleitet dann mit 


der Abſchußſtelle voraus in unmittelbarer Nähe des. 


Stammes zur Erde. Stärkere Kronenäſte und Gabeln 
werden zweckmäßig geſondert geladen und die Zün— 
dungen in einem Zeitabſtand von 10—15 Sekunden 
in der Weiſe abgeriſſen, daß zuerſt der Aſt und zuletzt 
die Krone geſchoſſen wird. 
Forſtmeiſter Langer hat ſein Verfahren an 
Mittelwaldeichen mit unbeſtrittenem Erfolge erprobt. 
Bei den Verſuchen an den Gramſchatzer Alteichen 
wurde er vor neue Aufgaben geſtellt inſofern, als 
zu prüfen war 
1. ob die Möglichkeit beſteht, die ganz ſchweren Eichen 
zu beſteigen und zu laden, 
2. ob der Schuß bei einem Durchmeſſer von 80 bis 
90 em an der Abſchußſtelle überhaupt noch ein 
Abreißen des Stammes bewirkt, 


1) Vergl. auch Dr. Schweigler, Der Aushieb von 
Überhältern nach Kronenabſchuß, Jahrg. 1926 dieſer Zeit— 
ſchrift, S. 406. 


3. ob nicht beim Abſchießen der in ihrem Wert den 
beſten Speſſarteichen nicht nachſtehenden, mit 
gleichmäßigem Jahrringbau erwachſenen, daher 
ſehr ſpaltbaren Gramſchatzer Eichen ein tieferes, 
den Nutzwert erheblich beeinträchtigendes Ein— 
reißen am ſtehenden Stammſtück erfolgt, 

4. ob die ſchweren Kronen, beſonders wenn ſie ſich 
bei dem großen meiſt einſeitigen Vordergewicht 
der Aſte überſchlagen, nicht fo ſchwere Beſchädi. 
gungen an der Umgebung verurſachen, daß der 
Kronenabſchuß ſich nicht mehr bezahlt macht. 
Für die Verſuche wurde daher ein geſchloſſener 

80jähriger, von zahlreichen, z. T. ſchwerſten 300, bis 
400jährigen Alteichen durchſtellter Rotbuchenbeſtand 
mit einer aus ſchwächerem Buchengeſtänge ge: 
bildeten zweiten Etage gewählt, der dem Kronen 
abſchuß alle Schwierigkeiten bot und die Erprobung 
des Verfahrens unter anderen Verhältniſſen ge: 
ſtattete, als der Mittel- bezw. Überführungswald De 
aufweiſt, in dem Langer ſeither in der Hauptſache 
gearbeitet hatte. 

Da der Verſuchsbeſtand zwiſchen zwei verkehr 
reichen Straßen lag, hat es mich beſonders gereizt, 
es Herrn Forſtmeiſter Langer zur Aufgabe zu machen, 
die Krone einer ganz ſchweren Alteiche mit einem 
Bruſthöhendurchmeſſer von 1,10 m abzuſchießen, die 
mit ihrem ganzen Gewicht auf eine Straße heraus: 
hing, und dabei den längs der Straße laufenden 
Draht der Fernſprechleitung nicht zu beſchädigen. 

Abgeſchoſſen wurden insgeſamt die Kronen von 
ſechs Alteichen, die einen Bruſthöhendurchmeſſer von 
100, 90, 86, 73, 68, 110 em aufwieſen. Die ent 
ſprechenden Durchmeſſer an der Abſchußſtelle be⸗ 
trugen 53, 50, 65, 51, 49, 86 em. 

Bei drei Stämmen wurde je ein ſtärkerer Kronen— 
aſt geſondert angebohrt und geſchoſſen. 

Die geringe Anzahl der in 1½ Tagen abge: 
ſchoſſenen Kronen darf nicht etwa zu dem Schluſſe 
verleiten, als ob die Arbeit des Beſteigens, des An 
bohrens und Ladens der Alteichen ſo viel Zeit in 
Anſpruch nehmen würde, daß ſich der Kronenabſchuß 
auch bei einwandfreiem Gelingen wegen der hohen 
Arbeitslöhne nicht mehr bezahlt macht. 

Es handelte ſich bei den Verſuchen im Gramſchatzer 
Wald nicht darum, eine Spitzenleiſtung im Fortgange 
der Arbeiten zu erzielen, als vielmehr darum, Er 
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fahrungen unter bisher nicht hinreichend erprobten 
Verhältniſſen zu ſammeln und vor allem die ſämt⸗ 
lichen Beamten des Forſtamtes ſowie drei Arbeiter 
jo einzuſchulen, daß fie alle einſchlägigen Verrich⸗ 


Aufnahme 1. Alteiche mit 100 em Bruſthöhendurchmeſſer. 
Rechter ſtarker Seitenaſt geſondert abgeſchoſſen. Gipfel⸗ 
ſtück an der Abſchußſtelle 53 cm. 

Das umgebende Geſtäng iſt vollkommen erhalten. 
Die Aſte waren ſchon ſtark weißfaul. Krone liegt zer⸗ 
ſchmetteit unmittelbar vor dem Stamm (teiltweile auf⸗ 
gearbeitet). 


tungen unbedingt beherrſchen und ſie ſelbſtändig vor⸗ 
zunehmen vermögen. 

Den Bemühungen des Herrn Verſuchsleiters iſt 
es gelungen, dieſes Ziel zu erreichen. Die Unter⸗ 
weiſung erforderte aber naturgemäß ſo viel Zeit, 
daß ein klares Bild über die für den Kronenabſchuß 
ſelbſt erforderlichen Arbeitsſtunden nicht gewonnen 
werden konnte. 

Immerhin konnte ich feſtſtellen, daß bei Ver⸗ 
wendung guter Werkzeuge der Arbeitslohn für den 
Sprengmeiſter und einen Gehilfen im Durchſchnitt 
für das Beſteigen, Anbohren und Laden je eines 
Stammes je nach Baumſtärke zwiſchen 0,50 und 
1.50 RM. ſich bewegen wird, wobei dem Spreng⸗ 
meiſter 1 RM. und dem Gehilfen 0,60 RM. Stunden⸗ 
lohn gewährt werden können. Die Koſten für Spreng⸗ 
munition, Zündkapſeln, Schnur und Reißzünder be- 
technen ſich auf höchſtens 2 RM. für die ſtärkſten 
Stücke. Die Anwendung des Verfahrens iſt alſo 
nicht zu teuer in Anbetracht deſſen, daß es ſich bei 
unſern Eichen einerſeits um hochwertige Edelware 
handelt und daß anderſeits die bei normaler Fällung 
der breit bekronten ſchweren Stämme unvermeidliche 


Durchlöcherung des Grundbeſtandes zur Vergraſung 
des Bodens und damit neben dem Verluſt der räum⸗ 
lichen Ordnung zu den gefährlichſten Schwierigkeiten 
in der Wiederbeſtockung, beſonders in der Laubholz⸗ 
nachzucht geführt hat. 

Nun zur Beſprechung der Einzelerfahrungen: 

1. Das Beſteigen und Anbohren der Stämme. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wie Langer 
in feinem Aufſatze im Forſtwiſſenſchaftlichen Gen, 
tralblatte 1925, S. 246/247 betont, die Leiter ent, 
ſchieden den Vorzug vor Steigeiſen und Steiggurt 
verdient. 

Für die Verſuche wurde daher eine 12 m lange 
Leiter angefertigt. Sie erwies ſich aber als ſo ſchwer, 
daß We von zwei Mann nicht bedient werden konnte. 
Ihr Gewicht könnte weſentlich dadurch vermindert 
werden, daß der Sproſſenabſtand bei den für dieſen 
Zweck beſtimmten Leitern erheblich, vielleicht um das 
Doppelte jo groß gemacht wird wie bei einer ge- 
wöhnlichen Steigleiter. Nachdem zum Steigen und 
Laden von Haus aus nur gewandte, jüngere Leute 
verwendet werden können, würden die durch den 


— 


Aufnahme 2. Alteiche mit 110 em Bruſthöhendurchmeſſer 


und 86 cm Durchmeſſer an der Abſchußſtelle. 


Abſchußſtelle 12 m über dem Boden im Stamme ſelbſt. 
Die rechts neben dem Stamme liegende Krone hat ſich 
überſchlagen und trotzdem keinen Schaden verurſacht. 
Die längs der Straße (heller Streifen hinter dem abge- 
ſch oſſe nen 


Stamm) verlaufende Fernſprechleitung blieb 
unbeſchädigt. 


größeren Sproſſenabſtand bedingten Steigſchwierig⸗ 
keiten gar keine Rolle ſpielen. 


Die 12 m lange Leiter war aber auch in faſt allen 


Fällen zu kurz, ſodaß kein Stamm von der Leiter 
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aus angebohrt werden konnte. Der Sprengmeiſter 
mußte ſich vielmehr von der letzten Leiterſproſſe aus 
anſeilen, mit Steigeiſen und Gurt in die Krone 
ſteigen und auf einem ſtarken Aſte ſitzend, durch das 
Seil geſichert, die Bohrung vornehmen. 

Den damit verbundenen Schwierigkeiten und Ge⸗ 
fahren könnte unter den Verhältniſſen des Gro, 
ſchatzer Waldes, in dem die weitaus meiſten Alt— 
eichen in die ziemlich raumen Buchenbeſtände ein- 
geſprengt ſind, durch Verwendung einer auf Rädern 
ruhenden zuſammenſchiebbaren, 7 m langen ſog. 
Feuerleiter begegnet werden, die, auf 14 m ausge- 
ſchoben, das unbedingt gefahrloſe Anbohren von der 
Leiter aus in einer Höhe geſtatten würde, die in 
allen Fällen eine Beſchädigung des unteren hoch— 
wertigen Nutzſtückes ausſchließt. Zum Transport der 
möglichſt leicht zu haltenden, fahrbaren Leiter würde 
der Sprengmeiſter mit ſeinem Gehilfen zureichen. 
Zum Aufſtellen der Leiter können in der Regel, wenn 
die Sprengungen zeitlich geſchickt angeordnet werden, 
ein paar in der Nähe im Stücklohn arbeitende Holz— 
hauer herangezogen werden, die wohl für ihre nur 
wenige Minuten währende Hilfeleiſtung kaum eine 
Entſchädigung beanſpruchen werden, beſonders wenn 
die Leute einmal erkannt haben, daß durch den Kro— 
nenabſchuß das den Stücklohnverdienſt außerordent⸗ 
lich ſchmälernde Hängenbleiben der Stämme ver— 
mieden wird. 

Die Koſten für Beſchaffung einer Feuerleiter 
werden ſich zweifellos durch den raſcheren Fortgang 
der Arbeiten bald bezahlt machen. 

Dort, wo die auszuziehenden Alteichen von dichtem 
Jungwuchs umfüttert ſind, wird ſich aber die Ver— 
wendung der fahrbaren Leiter deshalb ausſchließen, 
weil ſie nicht an den Stamm herangebracht werden 
kann. 

In dieſen Fällen müſſen, wenn eine gewöhnliche 
tragbare Leiter nicht zureicht, die Stämme mit Steig: 
eiſen und Gurt beſtiegen werden. Darin liegt für 
einen halbwegs gewandten Steiger weder eine be— 
ſondere Schwierigkeit noch Gefahr, ſolange es ſich 
um Stämme handelt bis zu einem Bruſthöhendurch— 
meſſer von 60 em. Kommen aber ſtärkere Stücke 
in Betracht, was im Speſſart und im Gramſchatzer 
Wald die Regel iſt, dann kann der Steiger ſein Seil 
zwar verlängern, er kann es aber nicht mehr dirigieren 
und den Baum nicht erklettern. 

Doch auch hier findet ſich Abhilfe, wenn man den 
Sprengmeiſter und den Gehilfen gleichzeitig, jedoch 
an den entgegengeſetzten Seiten des Stammes 
ſteigen läßt. Sobald der eine Mann am geſpannten 
Seil in den Steigeiſen feſten Stand hat, hebt er das 


Seil des ihm gegenüber kletternden Steigers, bis 
es geſpannt iſt, und ſteigt dann in gleicher Weiſe vom 
Kameraden unterſtützt nach. 

Dieſes Verfahren wurde am 20. Dezember 1926 
an einer beſonders ſtarken Eiche erprobt, hat ſich als 
ganz ungefährlich erwieſen und ſicher zum Ziele ge— 
führt, ohne viel Zeit in Anſpruch zu nehmen, wiewohl 
der eine der beiden Arbeiter überhaupt noch keinen 
Baum mit Steigeiſen und Gurt beſtiegen hatte und 
die Leute ſich mehrere ſtarke Aſte aus dem Wege 
räumen mußten. Es kann ruhig behauptet werden, 
daß jedem Stamm beizukommen iſt. Der Leiter der 
Arbeiten hat ſich nur über das ſicherſte und billigſte 
Verfahren von Fall zu Fall klar zu werden und unter 
den allerſchwierigſten Verhältniſſen die Frage zu 
prüfen, ob ſich der Gipfelabſchuß auch dann noch 
lohnt. Er wird nach meiner Überzeugung faſt immer 
zu einem „Ja“ kommen, beſonders wenn er darauf 
bedacht iſt, die Arbeiten zeitlich und räumlich geſchickt 
anzuordnen. 

2. Die Wirkung des Schuſſes bei ſtärkſten Durch⸗ 
meſſern an der Abſchußſtelle. 

Forſtmeiſter Langer will in der Regel die Gabe! 
oder einen beſonders ſtarken Seitenaſt geſondert an— 
bohren und abſchießen, den Gipfelſchuß ſelbſt aber 
möglichſt hoch in die Krone verlegen. Dieſer Grund— 
ſatz iſt zweifellos richtig und verdient in den meiſten 
Fällen ſchon deshalb Beachtung, weil er ſtets das 
Nutzſtück ſchont und ſicher zum Ziele führt. 

Bei den ſchweren Eichen des Gramſchatzer Waldes 
und wohl auch des Speſſarts wird aber oft der Schuß 
1—2 m unterhalb der ſtarken Aſte am Stamm vom 
Standpunkt der Nutzholzgewinnung aus gar keine Be: 
denken haben. Denn das ungeheure Gewicht der 
Kronen bewirkt bei der normalen Fällung eine der— 
artige Wucht, daß der Stamm met abgeſchlagen 
wird. Wir dürfen durchaus zufrieden ſein, wenn ein 
unteres 12—14 m langes Nutzſtück erhalten bleibt. 
Dieſes bekommen wir zuverläſſig, wenn wir die Ab— 
ſchußſtelle etwa 1 m über dem Nutzſtück anlegen. 

Ich würde daher dem Schuß unter der Krone 
ſogar den Vorzug geben, wenn das Einſteigen in die 
Krone unverhältnismäßig hohe Anſtrengungen, Ge— 
fahren und Koſten mit ſich bringt. Geboten aber iſt 
es, den Stamm unter der Krone abzuſchießen, wenn 
zu erkennen oder auch nur anzunehmen iſt, daß die 
Aſte ſtark von der Weißfäule zerſetzt ſind. Denn dann 
würde die Gefahr beſtehen, daß dieſe Aſte den höher 
in die Krone einſteigenden Arbeiter nicht mehr tragen 
und Unglücksfälle ſich ereignen, zum mindeſten aber, 
daß der Schuß in den vermorſchten Aſten an Wirkung 
einbüßt und der beabſichtigte Zweck nicht erreicht wird. 
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Aus diefen Erwägungen heraus legte ich beſon⸗ 
deren Wert darauf, zu erproben, ob es überhaupt 
möglich iſt, ganz ſtarke Stämme unter der Krone mit 
einem Schuß abzureißen. Denn nur wenn auch dieſer 
Verſuch gelang, war das Verfahren unter allen Um⸗ 
ſtänden im Gramſchatzer Wald anwendbar, und zwar 
auch in den Fällen, in denen das Aufaſten durch 
Arbeiter von Haus aus nicht in Betracht kommen 
kann. 

Ich muß es daher Herrn Forſtmeiſter Langer 
auch an dieſer Stelle danken, daß er meinem Wunſche 
entſprochen und gegen die ſonſt von ihm geübte Regel 
bei der ſchwerſten Eiche auf den Einzelabſchuß der 
Gabeln verzichtet und die ganze Krone mit einer 
einzigen etwa 1 m unter dem unterſten Aſt liegenden 
Ladung durch vier Bohrungen abgeſchoſſen hat. Der 
gewünſchte Erfolg trat auch hier ein. Der an der 
Abſchußſtelle 86 em Starke Stamm wurde ebenſo glatt 
abgeriſſen wie die ſchwächſten Stücke. 

Der Verſuch hat alſo den für unſere Verhältniſſe 
wertvollen Beweis erbracht, daß jede noch ſo ſtarke 
Eiche bei entſprechender Ladung abgeſchoſſen werden 
kann. 

3. Die Wirkung des Schuſſes auf den Nutzwert des 
Sole wurde bei ſämtlichen abgeſchoſſenen Eichen 
ſowohl an den ſtehenbleibenden Stammſtücken wie 
an der abgeſchoſſenen Krone genau unterſucht. 

Das Stammſtück lie fert 30 em unterhalb der Ab- 
ſchußſtelle einen völlig glatten Schnitt, an dem 
auch bei beſt ſpaltbarem Holze nicht eine Spur von 
Einreißen mehr zu bemerken iſt. Selbſt die ganz 
tarfe Ladung der ſchwerſten Eiche hat in die Tiefe 
nur auf 30 em gewirkt. 

Die Möglichkeit die ſtarken Kronenäſte und das 

Gipfelſtück allenfalls noch zu Nutzholz auszuformen 
wird durch den Kronenabſchuß eher erhöht als ver- 
mindert. Denn das ſenkrechte Herabgleiten der Krone 
verhindert das Zerſchmettern der Aſte in kleine Stücke, 
das bei der normalen Fällung der Stämme zum 
mindeſten auf der Fallſeite jede Nutzholzausbeute 
ausſchließt. 
4. Eine Beſchädigung der Umgebung war bei 
funf Verſuchen überhaupt gar nicht wahrnehmbar. 
de Kronen kamen in vertikalem Fall unmittelbar am 
tamm zu Boden. Auch die ſchwächſten Umfütte⸗ 
tungsſtangen blieben unberührt. 

Nur bei der ſchwerſten Eiche hat ſich die Krone 
überſchlagen, was wohl darauf zurückzuführen iſt, 
daß die Zweige noch das volle Dürrlaub trugen und 
dadurch dem ſonſt charakteriſtiſchen Anheben der ab— 
geriſenen Krone durch den Schuß ein größerer Luft- 
widerſtand entgegenwirkte. 


Doch ſelbſt die ſich überſchlagende gewaltige Krone 
hat dadurch, daß fie die Umgebung immer noch ent, 
recht von oben erfaßte und nicht, wie es bei der ge⸗ 
wöhnlichen Fällung geſchieht, förmlich vor Wéi Der, 
ſchob, einen nur ganz unerheblichen Schaden ver- 
urſacht. Das abgeknickte Buchenſtämmchen wurde 
geköpft und kann zum mindeſten ſeine Aufgabe als 
Bodenſchutzholz weiter erfüllen. 

Und was mir die Hauptſache war, — die auf 
16 m an der ſchweren Eiche vorbei laufende Fern⸗ 
ſprechleitung, auf die das ganze Gewicht der Krone 
herüberhing, blieb unbeſchädigt. Alles in allem 
haben die Verſuche, die Herrn Forſtmeiſter Langer 
den ungeteilten Beifall aller Teilnehmer gebracht 
haben, gezeigt, daß wir im Kronenabſchuß ein Mittel 
an der Hand haben, das die ſeitherigen mit dem Über⸗ 
haltbetrieb und der Eichenſtarkholzzucht verbundenen 
meiſt ſehr bedenklichen Fällungsſchäden faſt völlig 
beſeitigt. Denn darüber kann kein Zweifel beſtehen: 
Wären die ſechs Alteichen, deren Kronen abgeſchoſſen 
wurden, in normaler Weiſe gefällt worden, ſo wäre 
ein ſo großer Schaden eingetreten, daß der 80jährige 
Buchengrundbeſtand, der ſeine Hiebsreife noch lange 
nicht erreicht hat, ebenfalls der Axt zum Opfer ge- 
fallen wäre. Und bei dem herrſchenden Graswuchs 
könnte nur mehr die Kunſtverjüngung — wahrſchein⸗ 
lich die Fichtenpflanzung — Platz greifen. Durch den 
Kronenabſchuß aber iſt jede Beſchädigung der Um⸗ 
gebung vermieden geblieben, und der ganze Beſtand 
befindet ſich noch feſt in der Hand des Wirtſchafters. 

Nach meinen beim Hiebauszeichnen einerſeits und 
bei den gelegentlich der Verſuche im Kronenabſchuß 
gemachten Erfahrungen anderſeits muß der Kronen⸗ 
abſchuß angewendet werden: 

1. wenn der Auszug der Alteichen (und auch der 
alten Schirmbuchen) einen größeren Schaden an der 
Umgebung befürchten läßt, beſonders auf Böden, die 
ſtark zur Verunkrautung neigen, ferner dort, wo eine 
die räumliche Ordnung ſtörende Auflockerung auch 
der in Verjüngung ſtehenden Beſtände vermieden 
werden muß; 

2. wenn der zum Auszug beſtimmte Stamm bei 
der Fällung ſich vorausſichtlich an einen vorläufig 
vom Hiebe verſchonten anlehnen wird und, wie es 
häufig der Fall iſt, überhaupt nicht geworfen werden 
kann, ohne daß nachträglich noch ein oder mehrere 
Stämme zur Fällung freigegeben werden. Meiſt ſind 
das die erhaltungswürdigen Samenträger; 

3. wenn im näheren Fallbereich des auszuziehen— 
den Baumes eine Erhebung ſich befindet, auf die der 
Stamm zu fallen kommt und dadurch ein Zerſchlagen 
oder Aufſplittern des Stammes im Nutzſtück zu be— 
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fürchten ſteht. Bei den hochwertigen Furniereichen 
kann durch einen einzigen Kronenabſchuß unter Um- 
ſtänden ein Schaden von mehreren hundert Mark 
vermieden werden; 

4. wenn der zu fällende Stamm mit ſeiner Krone 
bei normaler Fällung eine verkehrsreiche Straße zu 
ſperren oder eine techniſche Anlage (Fernſprech— 
leitung) zu beſchädigen droht. 

Der Kronenabſchuß geſtattet ſonach eine vielſei⸗ 
tige Anwendung. 


Für die Praxis würde ich empfehlen, die zum 
Kronenabſchuß in Betracht kommenden Stämme 
ſchon beim Auszeichnen der Hiebe, bei dem der Wir 
ſchafter ſich meiſt ohnehin die Frage vorlegen muß: 
„Fällt der Baum, wohin fällt er, welches Unheil 
richtet er an“, zu bezeichnen und zu notieren. Dadurch 
laſſen ſich die Arbeiten beim Kronenabſchuß ſelbſt 
zeitlich und räumlich zweckmäßig anlegen, ſowie un- 
nötige Wege und Transportkoſten für Geräte und 
Munition vermeiden. 


Aushieb von Aberhältern nach Kronenabſchuß. 


Von Forſtmeiſter Langer, Boxberg (Baden). 
(Mit drei Abbildungen.) 


Im Jahrg. 1926, S. 406 dieſer Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlichte Forſtreferendar Dr. Schweigler, Mon, 
dern, einen Aufſatz über dieſes Thema. 

Im großen ganzen ſtimme ich den gemachten 
Ausführungen zu, doch bedarf er einiger Ergän- 
zungen bezw. Berichtigungen. Auf Seite 407 werden 
Namen genannt und dadurch der Anſchein erweckt, 
als ob dieſe in irgend einer Verbindung mit dem 
Verfahren ſelbſt ſtünden, was durchaus nicht der 
Fall iſt. 

Das Schrägbohren an der Sprengſtelle zum 
Kronenabſchuß ſowie die Anbringung eines Zuges 
an einer benachbarten Jungwuchsſtange, die im 
Augenblicke der Sprengung als Feder wirkt und 
ſomit die Krone nach einer beſtimmten Seite zieht, 
wurden in Boxberg anläßlich der dortigen Vor— 
führungen und Sprengmeiſterkurſe bereits ſchon im 
Oktober 1925 öffentlich gezeigt und erklärt. Hierüber 
nech weiter öffentlich zu ſchreiben, iſt unnötig, ſchien 
mir auch die Sache nicht wert; denn ſchließlich dienen 
ja dieſe Vorführungen und Sprengkurſe, bei denen 
alles ins einzelne beſprochen wird, beſſer zur Er— 
klärung als alle ſchriftlichen Abhandlungen, die eben 
doch leicht mißverſtanden werden. Ferner wird ein 
jeder bald von ſelbſt hinter den Vorteil des Schräg— 
bohrens kommen, und wenn nicht, ſo dürfte dies ja 
ſchließlich auch ohne beſondere Bedeutung ſein. Außer— 
dem war ja das Verfahren ſeit Dezember 1924 durch 
D. R. P. geſchützt, ſodaß ohne weiteres niemand das 
Recht zuſtand, an dieſem Verfahren auf eigene Fauſt 
Verſuche anzuſtellen. 

Ein richtiges Erlernen des Verfahrens auf ſchrift— 
lichem Wege halte ich für nahezu ausgeſchloſſen, und 
ich unterziehe mich daher gerne der Mühe und der 
Arbeit, dieſe Kurſe abzuhalten, weil ich weiß, daß 
unſachgemäße Anwendung des Verfahrens dies nur 
in Mißkredit zu bringen geeignet iſt, auch betone ich 


bei jeder Vorführung ausdrücklich, daß mir nicht 
daran gelegen iſt, das Verfahren viel angewendet zu 
ſehen, ſondern es lediglich in ſeiner Ausführung in 
allen Teilen richtig angewendet zu wiſſen. Nur dann 
nützt man einerſeits der Sache ſelbſt ſowie auch dem 
Waldbeſitzer und der Forſtwirtſchaft, während man 
ihr im anderen Falle, alſo bei ungenauer Erlernung 
und Anwendung, nur ſehr ſchadet. 

Auf Seite 408 des genannten Aufſatzes wird an. 
geführt, daß der Kronenabſchuß bei Eichenüberhältern 
in einem Fichtenbeſtand bei aufgeweichtem Boden 
zu ungünſtigen Ergebniſſen geführt habe. 

Dies will ich durchaus nicht bezweifeln, und dies 
bedurfte eigentlich auch keiner weiteren Erörterung. 
Niemand hat behauptet, daß der Kronenabſchuß ein 
Univerſalverfahren iſt, das überall und unter allen 
Verhältniſſen angewendet werden kann, ſoll oder muß. 
Auch darf gerechterweiſe die Beurteilung des Kronen 
abſchuſſes ſtets nur vergleichsweiſe mit den anderen 
Fällungsmethoden geſchehen. Man kann alſo nid 
unter den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen den 
Kronenabſchuß anwenden, um dann bei der geringſten 
Unebenheit das Verfahren zu verurteilen, ohne zuvor 
einen Vergleich mit der Anwendung anderer Fällungs— 
methoden zu ziehen. Ferner muß man ſelbſtverſtänd— 
lich, wenn man der Sache gerecht ſein will, den ge— 
gebenen Verhältniſſen auch bei Anwendung dieſes 
Verfahrens Rechnung tragen. 

Wenn beiſpielsweiſe wie hier Überhalteichen im 
Fichtenjungwuchs auf naſſen weichen Stellen ſtehen 
und dann die Fichten zu geringen Bodenhalt haben, 
ſo wird doch jeder einigermaßen denkende Waldhüter 
die Fällung der Eichen und ſomit die Anwendung 
des Kronenabſchuſſes auf einen günſtigeren Zeitpunkt 
(bei gefrorenem oder trockenerem Boden) verſchieben. 

Angenommen aber, die Eichen müßten unter allen 
Umſtänden bei den gegebenen Verhältniſſen gefällt 
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werden, ſo wäre ich wirklich auf ein anderes „beſſeres“ 
Verfahren neugierig. Will man die Aufaſtung richtig 
vornehmen, ſodaß nur der kahle Stamm zur Fällung 
kommt, ſo wäre die Aufaſtung ſehr lebensgefährlich 
und teuer, und man begnügt ſich daher auch meiſt 
mit der Entfernung der unterſten Aſte. Gabelt ſich 
beiſpielsweiſe eine Eiche, ſo iſt das Abſägen der 
Gabeln wie auch das recht ſtarker Aſte von einem 
Mann auf der Leiter oder im Baume ſtehend un- 
möglich. 

Man wird ſich alſo mit dem teilweiſen Entaſten 
der einzelnen Gabeln begnügen müſſen. Das Werfen 
des Stammes mit dieſer Gabel aber genügt, um 
großen Schaden in dieſem Fichtenunterſtand anzu— 
tichten, d. h. den Schluß zu unterbrechen. Wenn 
außerdem der Bodenhalt der Fichten genügen ſollte, 
den herabfallenden Eichenäſten ſtandzuhalten, ſo tut 
er dies weit mehr noch der herabfallenden Krone; 
denn dieſe fällt als Ganzes ſenkrecht, alſo in der 
Richtung des Fichtenjungwuchſes, und läßt die Gipfel 
des Jungwuchſes durch ihre Aſte durchſtechen. Beim 
Entaſten dagegen fallen die Aſte einzeln, und zwar 
ſtets mit den Zweigen voraus, herab, der erſte herab- 
fallende Aſt wird alſo zunächſt die Unterwuchsſtangen 
etwas ſchräg ſtellen oder verwirren, für den zweiten 
it alsdann ſchon eine beſſere Angriffsfläche geſchaffen, 
und ſchließlich wird der Unterwuchs zu Boden gedrückt. 

Gerade wenn der Unterwuchs aus Fichten be- 


ſteht, wird nach meinen Erfahrungen am wenigſten 


Schaden verurſacht, da die Fichten nahezu geometriſch 
genau ſenkrecht, alſo genau parallel in der Fallrichtung 
ſtehen. Daß die herabgleitende Krone da und dort 
<eitenäfte des Jungwuchſes abſtreift, vielleicht auch 
einmal eine Stange bricht oder drückt, ſoll nicht in 
Abrede geſtellt ſein, jedenfalls aber wird der Unter— 
tand in ſeinem Schluſſe dadurch nicht unterbrochen, 
und darauf kommt es letzten Endes an. 

Wer nie das Verfahren in ſeiner richtigen Aus— 
führung geſehen hat und demgemäß Peſſimiſt ſein 
muß (ich war es ſelbſt) oder ein beſſeres Verfahren 
zu haben glaubt und ſich nicht überzeugen laſſen will, 
der wende den Kronenabſchuß lieber nicht an und 
verbleibe bei ſeinem alten „beſſeren“ Verfahren; 
denn ich habe die Erfahrung gemacht, daß die An— 
wendung des Kronenabſchuſſes lediglich auf Grund 
der Beſchreibung oft zu falſchen Bildern führt. Dieſer 
würde dann der Sache mehr ſchaden als nützen. Hat 
er aber einmal die richtige Ausführung des Verfahrens 
geſehen, fo iſt er allermindeſtens in der Lage, Un, 
nichtigkeiten zu erkennen. Er wird dann nach Abhilfe 
ſuchen, bevor er durch längere falſche Anwendung des 
Lerfahrens dieſes in Mißkredit gebracht hat. 


Im Laufe der Zeit ſind mir ſchon mancherlei 
Einwendungen gegen das Verfahren zu Ohren ge⸗ 
kommen. Behauptet z. B. jemand, es gehe ihm ſtets 
ein Stück Nutzholz verloren, ſo wendet er eben das 
Verfahren inſofern falſch an, als er die Sprengſtelle 
falſch auswählt. Vorſchrift iſt, die Krone 1 bis 2 m 
oberhalb des Nutzholzſtückes abzuſchießen, dann iſt 
jeder Nutzholzverluſt ausgeſchloſſen. Er hat alſo die 
Sprenganlage falſch, zu tief, vielleicht ſogar in das 
Nutzholzſtück ſelbſt hineinverlegt. Er darf ſich dann 
über das Ergebnis nicht wundern; jedenfalls aber 
kann das Verfahren hierfür keine Schuld treffen. 

Eine Splitterung an der Sprengſtelle tritt nur ein 
bei Verwendung von ungeeignetem, geringwertigem 
oder verdorbenem Sprengſtoff, wenn zu wenig 
Sprengſtoff verwendet oder der Verſchluß nicht feſt 
genug gemacht wurde; alles Dinge, die beachtet 
werden müſſen, die aber von jedem einigermaßen 
gewandtem Sprengmeiſter leicht erkannt werden. 
Einfacher und leichter wird es aber immer ſein, der 
Sache oder einem andern die Schuld zuzuſchieben, 
als nach dem wahren Fehler zu ſuchen und ſchließlich 
zugeben zu müſſen, daß man ſelbſt etwas falſch ge⸗ 
macht hat. 

An dieſer Stelle ſei daher nochmals auf die vor- 
ſchriftsmäßige Beſchaffenheit der notwendigſten Ge⸗ 
räte hingewieſen. Die Leiter ſoll ſo lang ſein, daß 
der Sprengmeiſter den Stamm 1 bis 2 m oberhalb 
des Nutzholzſtückes anbohren kann, und nur ſo ſchwer 
ſein, daß ſie noch von zwei Mann bedient werden 
kann (andernfalls Steigeiſen). Der Bohrer muß 
36 mm Lichtweite bohren, und muß mindeſtens ſo 
lang fein, als der Stamm an der Sprengſtelle ſtark iſt. 
Wenngleich der Stamm nur auf drei Viertel ſeiner 
Stärke durchbohrt werden darf, ſo bedingt die Schräg— 
bohrung dennoch die angegebene Länge, da ſonſt der 
Griff des Bohrers zu früh am Stamme anſtößt und ein 
genügendes Tiefbohren verhindert. Im allgemeinen 
dürfte ein 60 bis 70 em langer Bohrer genügen, doch 
machten die Verſuche an Starkeichen im Gramſchatzer 
Walde einen ſolchen von 100 em notwendig. 

Wenn jemand aus Gründen der Gefährlichkeit 
den Kronenabſchuß nicht anwenden will, ſo kann ich 
dem nur die Gefährlichkeit des Entaſtens gegenüber— 
ſtellen, das ortweiſe der hohen Gefahr wegen ganz 
unausführbar iſt, und ihm erwidern, daß eben alles 
gelernt fein will. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unſach— 
gemäße Handhabung mit Sprengmitteln gefährlich 
werden kann, ebenſo wie jede Schußwaffe in Händen 
von Unbefugten und Unkundigen eine Gefahr in ſich 
birgt, in Führung des geübten Jägers aber ungefähr: 
lich iſt und dieſem weit beſſere Dienſte leiſtet als 
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jede andere einfachere Waffe. So wird auch dies 
Verfahren dem kundigen und erfahrenen Spreng⸗ 
meiſter lediglich ſeinem beſiimmten Zwecke dienen 
und durchaus gefahrlos ſein; jedenfalls nicht gefähr⸗ 
licher als das ſeit Jahren geübte Stöckeſprengen, 
nur bedarf es einer gründlicheren und ſachge— 
mäßeren Erlernung, wozu eben die Sprengmeiſter— 
kurſe dienen. 

Sogar Einwendungen jagdlicher Natur habe ich 
ſchon hören müſſen. Wenngleich dies die Forſtwirt⸗ 


Abb. 1. 


müßte ihnen ſein, daß ich im Intereſſe der Sache 
auf eine richtige Erlernung und weitere Überwachung 
des Verfahrens Wert legen muß und es nicht jedem 
Ungelernten ausliefern darf, da es dann durch un: 
richtige Anwendung und Handhabung an Wert ver⸗ 
lieren — und ſchließlich ſeinem Untergange eut, 
gegenge hen müßte. 

Gerade die vielen oben angeführten Einwände 
laſſen auf nicht ſehr ſachgemäße Anwendung des Ver⸗ 
fahrens ſchließen und ſprechen dafür, daß eine Er. 


Abb. 2. 


Vorſchriftsmäßige Anwendung und richtige Auswirkung des Kronenabſchuſſes an zwei Eichen. (130jährige, etwa 

25 m hohe Eiche nüberhälter mit 70 und 75 em Bruſthöhendurchmeſſer in 30 jährigem und 10 m hohem, dichtem 

Buchen⸗ und Eichenſtangenholz. Die Unterwuchsſtangen Roden mit ihren Gipfeln durch die gefallene Krone, 
ohne irgendwelchen Schaden genommen zu haben.) 


ſchaft nicht unbedingt berührt, ſo kann ich den be⸗ 
treffenden Jägern verſichern, daß das Wild ſich am 
Sprengverfahren nicht ſtört; denn meiſt wird ja nur 
eine kürzere Zeit geſprengt, ſchließlich aber gewöhnt 
ſich das Wild auch daran, wie es ſich auch an die 
Sprengungen in den Steinbrüchen gewöhnt. 
Selbſt an dem Worte „Sprengmeiſterkurs“ hat 
man bereits Anſtoß genommen und dieſes als zu 
„pompös“ bezeichnet. Hier kann natürlich kaum noch 
von ſachlicher Beurteilung die Rede ſein, denn den 
Herren, denen eben dieſes neue Verfahren unbequem 
iſt, dürfte wohl kaum mit einer anderen „weniger 
pompöſen“ Bezeichnung gedient ſein. Klar aber 


lernung des Verfahrens auf ſchriftlichem Wege nicht 
gut möglich ſein dürfte. 

Wenn Dr. Schweigler weiter auf Seite 408 
erwähnt, daß die in meiner erſten Abhandlung an⸗ 
gegebenen Sprengſtoffmengen zu knapp angegeben 
ſind, ſo ſtimme ich dem zu, denn dieſe entſtammen 
meinen erſten Verſuchen und daher meiſt ſchwächeren 
Stämmen. In der Zwiſchenzeit hat man dazuge⸗ 
lernt und ſich auch an ſtärkere Stämme gewagt, die 
natürlich mehr und einen beſſeren Sprengſtoff be⸗ 
anſpruchen. 

Als Anhaltspunkt zur Beſtimmung der Spreng⸗ 
ſtoffmenge, die man benötigt, einen Stamm mit 
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einem beſtimmten Durchmeſſer an der Sprengſtelle 

glatt abzuſchießen, dürfte die einfache Formel dienen: 
Sprengſtoffmenge = 24 

wobei 1 em = 1 giſt. 

Bei ſtärkeren Durchmeſſern (über 60 cm) iſt das 
Ergebnis dieſer Formel der Sicherheit wegen um 
ug zu erhöhen. Ausdrücklich aber ſei nochmals be, 
tont, daß es ſich hierbei lediglich um einen Anhalts⸗ 
punkt handelt, da weder das Holz in feiner Beſchaffen⸗ 
heit ſowie Temperatur und Witterung immer gleich 
ſein wird, noch die Sprenganlage und der Verſchluß 
von allen Sprengmeiſtern gleichmäßig gemacht wer⸗ 
den; alles Dinge, durch die die Wirkung der Spren⸗ 


gebohrt werden, rechnet man für den Lehmbeſatz 
weitere 8 cm ab, fo verbleiben für die Sprengftoff- 
ladung nur etwa 34 cm. Dieſer Raum genügt jedoch 
nur zur Aufnahme von 3 bis 3 ½ Packungen Spreng⸗ 
ſtoff. Alſo muß hier ein Doppelkanal angelegt werden. 

Eine Sprengſtelle von 70 em verlangt demnach 
1225, rund 1200 g Sprengſtoff und die Anlage von 
3 Bohrkanälen (ſiehe Abbildung). 

Die Bohrkanäle (ſiehe Abbildung) ſollen am zweck⸗ 
mäßigſten im ſpitzen Winkel zueinander gelegt werden, 
da hier die beſte Gewähr dafür gegeben iſt, daß ſich 
die Kanäle treffen; denn der Sprengſtoff aller Kanäle 
muß miteinander in engſter Verbindung ſtehen und 


30 em 
150 g 
1 Bohrkanal. 


50 em 
500 g 
2 Bohrkanäle. 


gung beeinflußt wird. Die Erfahrung und Übung 
dürfte auch hier eine große Rolle ſpielen. 

Hat beiſpielsweiſe der fragliche Stamm an 
der Sprengſtelle einen Durchmeſſer von 30 om, ſo 
berechnet man zum glatten Abſchuß der Krone 
4 (15 K 15) = 168 g Sprengſtoff, abgerundet 
150 g. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt wie viele Bohr⸗ 
knäle angeſetzt werden müſſen. Eine Sprengitoff- 
packung von 100 g mißt bei 33 em Stärke etwa 
12 em, in zuſammengepreßter Form nur etwa 10 cm 
Länge. Es genügt demnach ein Bohrkanal zur 
Aufnahme dieſer 150 g. 

N SH die Sprengſtelle 50 em ſtark, fo berechnet man 
für einen glatten Abſchuß rund 500 g. Ein Bohrloch 
Ion nicht mehr zur Aufnahme dieſer Sprengſtoff⸗ 
menge genügen; denn der Kanal kann bei einer 
Suummſtärke von 50 em höchſtens etwa 42 cm tief 


Abb. 3. Sprenganlage !/,, der natürlichen Größe bei einem Querſchnitt von 


70 em 
1200 g 
3 Bohrkanäle. 


gut aneinandergepreßt ſein, damit die Exploſion 
einheitlich und der ganzen Sprengſtoffmenge zu 
gleicher Zeit erfolgt. 

Die Zündung der Sprengſtoffmenge ſoll ſtets in 
der Mitte der Ladung ſtattfinden, d. h. die Zünd⸗ 
kapſel ſoll von vornherein in der Mitte der Ladung 
ihren Platz haben, alſo nicht einſeitig am Anfang oder 
Ende des Kanals, bei Anwendung von mehreren Vo, 
nälen in der Gabelung der Kanäle. 

Uber die Verwendung von Sprengſtoffmengen, 
über die Sprengung ſelbſt, über die Anwendungs⸗ 
möglichkeit und die Ergebniſſe des Kronenabſchuſſes, 
angewandt auf ſtarke und ſehr ſtarke Eichen, kann 
eigentlich erſt jetzt, nach meinen letzten Verſuchen, 
eine richtige Aufklärung gegeben werden. 

Einer Aufforderung der Bayeriſchen Regierung 
folgend habe ich am 20. und 21. Dezember v. J. 
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im ſtaatlichen Gramſchatzer Walde, im Forſtbezirk 
Rimpar bei Würzburg, das Kronenabſchußverfahren 
vorgeführt. Es handelte ſich um einen etwa 80. 
jährigen Buchenbeſtand, der mit breitaſtigen, oft 
Fäulnis zeigenden Eichen-Überhältern von 300 bis 
400 Jahren und etwa 33 m Höhe, mit einem Soit, 
höhendurchmeſſer von 90 em und mehr, durch— 
ſtellt war. 

Die größte unter den abgeſchoſſenen Eichen und 
wohl auch eine der größten des Beſtandes war in 
Bruſthöhe 1,10 m ſtark und gabelte ſich bei etwa 
18 m Höhe. Der Vorſchrift entſprechend hätte nun 
jede dieſer Gabeln einzeln abgeſchoſſen werden müſſen 
(was ich auch vorhatte), damit jeder Nutzholzverluſt 
ausgeſchloſſen werde. | 

Auf Verlangen des dortigen Herrn Amtsvor- 
ſtands und des Herrn Regierungsdirektors wurde der 
Verſuch angeſtellt, ob überhaupt die Möglichkeit be⸗ 
ſteht, einen derartigen Stamm als Ganzes durch eine 
Sprenganlage abzuſchießen. Dieſer Verſuch war ſehr 
intereſſant, da bei uns derartige Eichen kaum zu 
finden ſind. 

Der Stamm wurde etwa bei 12 m Höhe mit 
einem Durchmeſſer von 86 em mit vier Kanälen on. 
gebohrt und wie alle übrigen Starkeichen, unſchädlich 
für den Unterwuchs, glatt abgeſchoſſen, womit der 
Beweis erbracht ſein dürfte, daß das Verfahren all- 


gemein auf Stämme dieſer gewaltigen Ausmaße an⸗ 
gewendet werden kann. 

Um das Kronenabſchußverfahren der Forſtwirt⸗ 
ſchaft zu erhalten, d. h. um zu verhindern, daß es 
durch unſachgemäße Handhabung teils von Unge— 
lernten oder Unberufenen, teils durch Anwendung 
ungeeigneten Sprengſtoffes in Mißkredit gebracht 
wird, wurde es auf meinen Namen durch D. R. P. 
424112 geſchützt. 

Ohne meine Rechte als Patentinhaber irgendwie 
einzuſchränken, ſoll die Ausübung des Verfahrens 
bis auf weiteres in der Regel demjenigen geſtattet 
ſein, der das Verfahren ſachgemäß ausüben kann und 
will, d. h. in ſeiner richtigen Anwendung erlernt hat, 
den hierfür als den beſterprobten Sprengſtoff per, 
wendet und nötigenfalls weiteren Anordnungen des 
Patentinhabers folgt. 

Auf Anregung haben die Bayeriſchen Spreng⸗ 
ſtoffwerke Nürnberg, Sulzbacherſtraße 11, nach ihren 
hier angeſtellten Verſuchen einen beſonderen Spreng⸗ 
ſtoff für Kronenabſchuß unter dem Namen „Langertt, 
Spezialſprengſtoff für Kronenabſchuß D. R. P. 424 112 
in den Handel gebracht, der den Anforderungen des 
Verfahrens am beſten entſpricht und im Preiſe den 
bisher angewendeten Sprengſtoffen gleichſteht. Jede 
Anwendung eines anderen Sprengſtoffes auf Diele: 
Verfahren iſt hiermit verboten. 


Literariſche Berichte. 


Wirtſchafts wiſſenſchaftliche Geſellſchaft zum Stu⸗ 
dium Niederſachſens e. V. Reihe A der Ber- 
öffentlichungen: Beiträge, Heft 1. Braun⸗ 
ſchweig und Hamburg 1926, Verlag von Georg 
Weſtermann. Preis: 1,50 RM. 


Die „Wirtſchaftswiſſenſchaftliche Geſell— 
ſchaft zum Studium Niederſachſens e. V.“ 
ſteht in Deutſchland dadurch einzigartig da, daß ſie 
für die Zwecke einer ſyſtematiſchen Erforſchung Nieder: 
ſachſens die ſämtlichen Hochſchulen — Göttingen, 
Hannover, Braunſchweig, Clausthal und Hann.“ 
Münden — und die ſämtlichen Wirtſchaftsverbände 
des niederſächſiſchen Bezirkes zuſammengeführt hat. 
Mit dem vorliegenden Heft hat ſie die Reihe ihrer 
Veröffentlichungen begonnen. 

Das Heft bringt neben einer Abhandlung „Der 
Kalibergbau unter der Herrſchaft des hannover: 
ſchen Sonderrechts. Eine kritiſche rechts- und wirt— 
ſchaftsgeſchichtliche Betrachtung“ von Bergaſſeſſor 
Dr.⸗Ing. Karau einen kurzen Aufſatz „Forſtge— 
ſchichtliches aus dem Oberweſerlande“ von Ober⸗ 


förſter Godberſen, Profeſſor an der Forſtlichen 
Hochſchule zu Hann.⸗Münden. 

Der Verfaſſer bietet hier einen intereſſanten Ein- 
blick in die Wirtſchaftsgeſchichte des Bra mwaldes, 
d. h. der bewaldeten Höhen, die von der Schede bis 
zur Nieme den Lauf ber Weſer zur Rechten beglei⸗ 
ten, und damit auch einen wertvollen Beitrag zur 
Forſtgeſchichte Deutſchlands. 

Der Bramwald, eines der Lehrreviere der Forſt— 
lichen Hochſchule Hann.⸗Münden, hat eine Aus⸗ 
dehnung von rund 3000 ha. Er war urſprünglich ein 
Markwald, in deſſen Nutzung ſich die „Bramwald⸗ 
genoſſen“, d. i. die alteingeſeſſenen Bewohner von 
dreizehn umliegenden Ortſchaften, teilten. Im Laufe 
des Mittelalters vollzog ſich aber hier der gleiche 
Vorgang wie bei den meiſten früher markgenoſſen⸗ 
ſchaftlichen Waldungen: Das Obereigentum, verbun- 
den mit dem Rechte der Ausübung der hohen Jagd, 
ging an den Landesherrn über, der ſeit 1247 der Her · 
zog von Braunſchweig⸗Lüneburg war. Von 1278 bis 
1463 beſtand unter einer eigenen Linie des Welfen⸗ 
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hauſes das Herzogtum Braunſchweig⸗Göttingen. — 
Die Landesherren beließen zwar den früheren Mark, 
genoſſen den Genuß ihrer Rechte, immerhin wurden 
leere zu bloßen Nutzungsberechtigten herabgedrückt, 
denen ſchließlich durch die Ablöſungsgeſetzgebung des 
19. Jahrhunderts die letzten Reſte ihres früheren 
Eigentums gegen Geldentſchädigung abgenommen 
wurden. Der ſüdlichſte Teil des Bramwaldes war 
Kloſterbeſittz und gehört heute der hannoverſchen 
Kloſterkammer. 

Welche Ausdehnung die Berechtigungen nament⸗ 
lich im 18. und 19. Jahrhundert im Bramwald hatten, 
zeigt eine Zählung des Berechtigungsviehs von 1870, 
nach der der Bramwald damals zur Weide und Maſt 
beherbergte: 1700 Stück Rindvieh, 3200 Schweine, 
7900 Schafe, zuſammen 12400 Stück, nicht einge⸗ 
technet das ebenfalls berechtigte Spannvieh und die 
Kine. Dazu kamen ſeit Ausbreitung des Kar⸗ 
toffelbaues in Deutſchland ausgedehnte Streube⸗ 
rechtigungen. 

Mitte der 1870er Jahre wurde die Ablöſung der 
geſamten Berechtigungen durch die Staatsforſtver⸗ 
waltung durchgeſetzt. Nur die Realgemeinde Hemeln 
behielt eine Berechtigung zum Bezuge von ſieben 
Raummeter Derbbrennholz jährlich für jeden berech⸗ 
ügten Haushalt. | 


Godberſen behandelt weiter die Holzartenver— 
teilung des Bramwaldes, die ſich im Laufe der letzten 
Jahrhunderte ganz erheblich geändert hat, die Ent⸗ 
wiclung der Betriebsregelung und die Beamten⸗ 
und Arbeiterverhältniſſe. Im Forſtbeamtentum 
berrſchte im 18. Jahrhundert allenthalben Mangel 
an Redlichkeit und Pflichttreue. Der Hauptgrund 
dafür lag zweifellos in der Form ſeiner Beſoldung, 
die zum größten Teil nicht in barem Gehalt, ſondern 
außer in Dienſtland und Naturalien in Akzidenzien 
beſtand, d. h. in Gebühren, die die Bevölkerung bei 
belegenheit der Amtshandlungen des Förſters zu 
leiſten hatte. Auch Arbeiterſchwierigkeiten gab es 
bereits hier und da im 18. Jahrhundert. 


Im ganzen kommt der Verfaſſer aber zu der An⸗ 
nahme, daß die Forſtwirtſchaft im Oberweſerlande im 
Laufe des 18. Jahrhunderts auf einer verhältnismäßig 
hohen Stufe geſtanden hat. Beſondere Verdienſte 
hat ſich dabei Oberförſter Jacobi, ein ſeiner Zeit 
weit vorausgeeilter Forſtmann aus Clausthal, er- 
worben, der im Jahre 1739 die erſte Betriebsregelung 
des Bramwaldes ausführte, in der Forſtgeſchichte aber 
beſonders durch die im Jahre 1741 vorgenommene 
Betriebsregelung des Göttinger Stadtwaldes be, 
lannt geworden iſt. We. 


Bibliographie der Pflanzenſchutzliteratur. Heraus: 
gegeben von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin- 
Dahlem. Das Jahr 1925. Bearbeitet von Re⸗ 
gierungsrat Prof. Dr. H. Morſtatt. Berlin 1926, 
Verlagsbuchhandlungen von Paul Parey und Zou, 
lius Springer. 228 Seiten. 


Anderungen in der Anlage und Einteilung des 
Bandes haben gegenüber den vorausgegangenen Jahr⸗ 
gängen nicht ſtattgefunden. Der Unterabſchnitt 8 
des III. Hauptabſchnitts „Geſchädigte Pflanzen“ ent⸗ 
hält die Literatur über „Forſtgehölze, Nutz- und Zier⸗ 
gehölze, Holzzerſtörer und Holzkonſervierung“ und 
umfaßt die Seiten 141—156. We. 


Bericht über die XXXXVII. Verſammlung des 
Märkiſchen Forſtvereins am 15.—17. Juni 1925 
in Gardelegen. Druck: J. Neumann, Neudamm. 
78 Seiten. 

Die Vorträge am 16. Juni behandelten folgende 
Gegenſtände: 

1. „Die Geſchichte unſerer Waldbeſtände und 
ihres Vorbeſtandes ſowie deren Wichtigkeit für Beur⸗ 
teilung der Leiſtung und Behandlung unſerer Wälder.“ 
Berichterſtatter: Land forſtmeiſter Dr. König Berlin 
und Oberförſter Dr. Hauſendorff-Grimnitz. 

2. „Neuzeitliche Pilzforſchungen in ihrer Bezie⸗ 
hung zur Forſtwirtſchaft.“ Berichterſtatter: Dr. Viele, 
Eberswalde. 

3. „Fabrikation, Auswahl, Behandlung und 
Leiſtungen der Sägen und anderer Werkzeuge.“ Be⸗ 
richterſtatter: Dr. Dominicus ⸗-Remſcheid⸗Viering⸗ 
hauſen. 

Unter „Kleine Anfragen und Mitteilungen aus 
dem Gebiete des Forſt⸗ und Jagdweſens“ wurde 
noch geſprochen über die Harznutzung, die land— 
und forſtwirtſchaftliche Ausſtellung „Priegnitzſchau“ 
in Wittenberge, Grubberarbeiten mit Abbés Wühl⸗ 
grubber „Hauptſchwein“, Kiefernblattweſpenfraß u. a. 

Der 15. Juni war einer Revierfahrt nach dem 
Rittergutsforſt Weteritz gewidmet, und am 17. Juni 
fand ein Nachmittagsausflug nach dem Staatsforſt 
Jävenitzſtatt, wobei noch Vorträge über die Bedeutung 
und den gegenwärtigen Zuſtand der Kiefernharz— 
nutzung in Deutſchland von Major Jungk von der 
Deutſchen Harzgeſellſchaft A.-G. und Forſtmeiſter 
Dr. Kienitz gehalten wurden. 

Das Verzeichnis der Mitglieder des Märkiſchen 
Forſtvereins nach dem Stande vom 1. Juli 1925 führt 
710 ordentliche Mitglieder auf. We. 
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In Wald und Steppe. Von Georg Eſcherich. 
Leipzig 1925, bei Koehler & Amelang. 112 Seiten. 
Preis: in Ganzleinen geb. 3.80 RM. 


Das Büchlein bildet den 6. Band einer von 
Walter von Hauff und Franz Ludwig Müller her— 
ausgegebenen Bücherreihe, betitelt „Deutſche in 
aller Welt. Abenteuer und Leiſtungen Deutſcher 


im Auslande.“ — Gg. Eſcherich, den — wie er 


im Vorwort jagt — von Jugend auf ſchon ein un— 
bewußtes Sehnen, fremde Länder zu ſehen, fremde 
Menſchen und ihre Lebensweiſe kennen zu lernen, 
beherrſchte und den als leidenſchaftlicher Jäger und 


Forſtmann ſowie als Inſektenſammler heiße Lebe 
zur Natur erfüllt, ſchildert darin in feſſelnder Weiſe, 
wie ſich fein Körper und Geiſt ſtählte auf Fahr— 
ten, Jagden und Märſchen durch Sonnenglut, Regen 
und Nebel der bosniſchen Berge und in den Step— 
pen Athyopiens. Zwar handelt es ſich nur um 
kleine Erlebniſſe von einfachen Jagdfahrten und 
Märſchen, immerhin waren ſie entbehrungsvoll. Und 
gerade die freiwillige Überwindung aller Schwierig: ; 
keiten ſolcher Wanderfahrten bietet einen hohen 
Reiz. — Das Schriftchen ſei beſonders allen jungen 
Forſtmännern empfohlen. 


Notizen. 


Zum Ankauf von Samen und Pflanzen für die 
diesjährigen Forſtkulturen. 


Ein Mahnwort an die Herren Waldbeſitzer. 


Auf dem Markt erſcheinen jetzt noch drei Arten forſt— 
lichen Saat⸗ und Pflanzenguts: 

1. Samen, insbeſondere Kiefernſamen und daraus er— 
zogene Pflanzen, angeboten von Firmen, die ſich keiner 
Überwachung ihres Betriebes, ſei es früher durch den alten 
Kontrollverband des Deutſchen Forſtvereins, ſei es jetzt 
durch den Hauptausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung 
unterworfen haben, die vielmehr dieſe Überwachung ſcheuen, 
weil ſie ohne ſelbſtübernommene Hemmungen, in Sonder— 
heit ohne jede Rückſicht auf die Herkunft der Zapfen, Samen 
und Pflanzen gewinnen und ziehen, wie ſie am billigſten 
dazu kommen. Aus dem von ſolchen Firmen gelieferten 
Samen entſtehen mit größter Wahrſcheinlichkeit wieder die 
ſcheußlichen und wertloſen Beſtände, die namentlich un— 
ſeren norddeutſchen Wald in ſeinen jüngeren Altersklaſſen 
verdorben haben. 

2. Kiefernſamen und -pflanzen, die nach den Vor— 
ſchriften des alten Kontrollverbandes, alſo nur von in Deutſch— 
land gewachſenen Zapfen gewonnen und erzogen ſind, 
ſog. „Kontrollſamen“ und „Kontrollpflanzen“. Sie bieten 
an ſich keine Gewähr für ſtandortsgerechte Raſſe, weil die 
franzöſiſchen uſw. Beſtände, die mit eingeführten Samen 
in Deutſchland begründet ſind, früh und reichlich Zapfen 
tragen und das ergiebigſte und beliebteſte Sammelgebiet 
für Zapfenpflücker ſind und weil auch die deutſchen Raſſen 
nicht für jede deutſche Gegend paſſen, am wenigſten die 
Pfälzer Kiefer für Norddeutſchland. Aber die Firmen, die 
früher dem Kontrollverband des Deutſchen Forſtvereins 
angehörten, haben ſich jetzt faſt ausnahmslos unter die Auf— 
ſicht des Hauptausſchuſſes für forſtliche Saatgutqnerkennung 
geſtellt und haben die daraus folgenden Verpflichtungen 
übernommen, z. B. die Pflicht, dem Käufer Auskunft über 
die Herkunft des Samens uſw. zu geben. Es ſind die 
Firmen, welche an der Beſſerung unſeres Saat- und Pflanz— 
guts mitarbeiten wollen. Von ihnen wird der kaufende 
Waldbeſitzer am beſten bedient werden, wenn kein an— 
erkanntes Saatgut oder Pflanzen aus ſolchem zu haben ſind. 

3. Anerkanntes Saat- und Pflanzengut, das aus an— 
erkannten Beſtänden ſtammt und die erblichen Eigenſchaften 


des nach Wuchs und Gedeihen ſtandortsgerechten und mog— 
lichſt vollkommenen Mutterbeſtandes beſitzt. 

Jeder Waldbeſitzer ſollte daher alles daranſetzen, daß 
er anerkanntes Saat⸗ und Pflanzgut oder wenigſtens ſol . 
ches aus ſeiner Gegend bekommt, und ſeine Aufträge nur 
ſolchen Firmen geben, die zugunſten des deutſchen Waldes 
das Opfer gebracht haben, ſich unter Aufſicht des Haupt.! 
ausſchuſſes zu ſtellen. Soweit das heute noch nicht möglich 
iſt, muß der Markt auf Nr. 2 zurückgreifen. | 

Anerkanntes und auch ſog. Kontrollſaatgut iſt natut— 
gemäß teurer als gänzlich unkontrollierte Maſſenware. 
Auch der Landwirt bezahlt für anerkanntes Saatgetreide 
gern mehr. Schlechtes Saatgetreide gibt eine ſchlechte 
Ernte und kann ſchon bei der nächſten Beſtellung durch gutes 
erſetzt werden. Schlechtes Forſtſaatgut wirkt ſich in ſchlech— 
tem Beſtandswuchs hundert Jahre lang aus. 

Leider iſt vielfach die Beobachtung gemacht worden, 
daß die nicht unter Aufſicht ſtehenden Samenhandlungen 
ihren Kiefernſamen glatt verkaufen, während die über 
wachten Firmen ihr anerkanntes und ihr Kontrollſaatgut 
nicht loswerden, weil es etwas teurer iſt. 

Der Waldbeſitzer, der wahllos den Samen kauft, nur , 
weil er billig iſt, verjündigt ſich an jeinem Walde.; 
Denjenigen Herren Waldbeſitzern, die forſtliche Zeitſchriften 
leſen, braucht das nicht geſagt zu werden. Aber an ſie geht 
die Bitte, die ihnen bekannten Waldbeſitzer aufzuklären, die 
keine forſtlichen Zeitſchriften und daher auch nicht diese 
Mahnung leſen. 

Potsdam, den 26. März 1927. 

Der Hauptausſchuß 
für forſtliche Saatgutanerkennung. 


gez. Kranold. 
Hochſchulnachrichten. 


Der außerordentliche Profeſſor an der Univerſität Halle 
Dr. Richard Lang hat den im Februar d. J. an ihn er 
gangenen Ruf an die ſtaatswirtſchaftliche Fakultät der 
Univerſität München als Nachfolger des verſtorbenen Ge— 
heimerats Profeſſor Dr. Ramann für das Fach der Boden 
kunde angenommen. Mit Wirkung vom 1. April an wurde 
er zum Vorſtand des Inſtituts für Agrikulturchemie und 
forſtliche Bodenkunde an der Forſtlichen Verſuchsanſtalt in 
München ernannt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg t. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer In 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Berthold ſtr. 57/59. 


Zu Groth, Wurzelbildung. 
Allg. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1927.) 


Abb. 1. 
Wurzel einer 27jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Granitlehm; 
Herzwurzel mit vielen Faſerwurzeln; Tiefgang 0,80 m. 
(Ord.⸗No. 9, Tab. 1a.) 


Abb. 2. 
Wurzel einer 24jährigen grünen Douglaſie auf Granitgrus; 
Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,70 m. 
(Ord.⸗No. 6, Tab. 1a.) 


Anmerkung: Die Abbildungen ſind Aufnahmen des Verfaſſers mit Ausnahme von Abb. 27. 


Abb. 3. 
Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,60 m. 
(Ord.⸗No. 10, Tab. 1a.) 


Abb. 4. 
Wurzel einer 39jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Herzwurzel; Tiefgang über 1,10 m. 
(Ord.⸗No. 15, Tab. 1a.) 


Abb. 5. 
Wurzel einer 45jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem, ſehr ſteinigem 
Buntſandſteinboden (Sm); Herzwurzel; Tiefgang über 1,20 m. 
(Ord.⸗No. 16, Tab. 1a.) 


Abb. 6. 
Wurzel einer 38jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Herzwurzel; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 13, Tab. 1a.) 


Abb. 7. 
Wurzeln von zwei 24jährigen grünen Douglaſien auf feinkörnigem Bunt— 
ſandſteinboden (So); Flachwurzeln; Tiefgang 0,50 bezw. 0,35 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. 2a.) 


Abb. 8. 


Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf 
feinkörnigem Buntſandſteinboden (So); Flachwurzel; 
Tiefgang 0,40 m. 

(Ord.⸗No. 1, Tab. 2a.) 


Abb. 9. 
Wurzel einer 39jährigen grünen Douglafie auf feinkörnigem Buntſandſtein— 
boden (So); Flachwurzel; Tiefgang 0,70 m. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 2a.) 


Abb. 10. 
Wurzel einer 31jährigen grünen Douglaſie auf ſchwerem tonigem Lehm 
(Buntſandſtein); Flachwurzel; Tiefgang 0,70 m. 
(Ord.⸗No. 4, Tab. 2a.) 
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Abb. 11. 
Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf mittelkörnigem Yuntjanditein- 
boden (Sm); Flach⸗ mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,60 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. 3a.) 


Abb. 12. 
Wurzel einer 31jährigen grünen Douglaſie auf mittelkörnigem Buntſandſtein— 
boden (So); Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 5, Tab. 3a.) 


Abb. 13. 

Rechts: Wurzel einer 25jährigen grünen Douglaſie auf ſchwerem tonigem 
Baſaltboden; Flachwurzel; Tiefgang 0,50 m. (Ord.⸗No. 5, Tab. 4a.) 
Links: Wurzel einer 25jährigen Fichte auf demſelben Boden; Flachwurzel; 
Tiefgang 0,50 m. (Ord.⸗No. 5, Tab. 11.) 


Abb. 14. 
Wurzeln von drei 15jährigen grünen Douglaſien; Flachwurzeln; Tiefgang 
(von links nach rechts geſehen) 0,30, 0,40, 0,15 m; Pflanzverband 0,30 1 m. 
(Ord.⸗No. 6, Tab. 6.) 


Abb. 15. 
Wurzeln von drei 12jährigen grünen Douglaſien; Flachwurzeln; Tiefgang 
(von links nach rechts geſehen) 0,30, 0,40, 0,40 m; ſtarke Wurzelkonkurrenz 
von Eichen und Haſelſtöcken. (Ord.-No. 3, Tab. 6.) 


Abb. 16. 
Wurzel einer 10jährigen grünen Douglaſie; Flach- mit beginnender Herz— 
wurzel; Tiefgang 0,40 m; Pflanzverband 2,00 m. 
(Ord.⸗No. 1, Tab. 17a.) 
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Frankfurt a. M. 103. Jahrgang 


Juni 1927 


Die Wurzelbildung der Douglaſie und ihr Einfluß auf die Sturm und 
Schneefeſtigkeit dieſer Holzart. (Fortiesung.) 


Von Forſtaſſeſſor Otto Groth, Freiburg i. Br. 


ei Lerſuch der Erklärung der verſchiedenartigen 
Wurzelbildung der Douglaſie. 


Der Grund für das verſchiedene Verhalten der 

grünen Douglaſie hinſichtlich ihrer Wurzelbildung auf 

grob und feinkörnigen Böden tft wohl in den Luft— 
und Waſſerverhältniſſen dieſer Böden zu ſuchen. 

Die Wurzel braucht wie jeder andere lebende 
Pflanzenteil Sauerſtoff zur Atmung, und je luftärmer 

ein Boden iſt, um ſo mehr wird ſich das Wurzel— 
mem in den oberſten Bodenſchichten hinziehen. 
Ebenſo wird ein Baum, der feinen Waſſerbedarf in 
den oberſten Bodenſchichten decken kann, mit ſeinen 
Jurzeln nicht in die Tiefe dringen; auf die aus— 
geſprochenen Tiefwurzler (Eiche) wird ſich dieſer Satz 
alerdings nicht ausdehnen laſſen. 

Betrachten wir zuerſt die Unterſchiede grob- und 
feinkörniger Böden in ihrer Durchlüftungsfähigkeit. 
| a dieſelbe Bodenart je nach ihrer Kornzuſammen— 

zeigt folgende Tabelle, welche dem „Lehrbuch der 
nichtparaſitären Pflanzenkrankheiten“ von P. Gräb— 
ner entnommen iſt: Durch eine 500 cm dicke Schicht 
gingen Liter Luft in einer Stunde bei Ai em Waſſer— 
überdruck: 


Lehm 1,62 
Kaolin 2,84 
Humoſer Kalkſand Fuller 3,32 
Kreide 3,78 
| Heiner Kalkſand bis 0,25 mm 4,24 
SZ Korngröße 2 
,  Luarzland 16,80 
| Gelrümelter Lehm] 0,25—0,50 mm | 30,90 
| DQuarzſand Korngröße | 41,04 
I Kuarzjand 0,50—1 mm 92,24 
Gekrümelter Lehm Korngröße 123,75 
Quarzſand 1—2 mm 287,97 
Gekrümelter ed Korngröße 420,16 


die Bedeutung der Korngrößen für die Durch— 
mag fähigkeit eines Bodens geht aus dieſer 
Larl ohne weiteres hervor. Nun wird ja ein 
Voden wohl niemals ganz gleichartig aus ein und 
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derſelben Korngröße beſtehen, aber man wird doch 
aus der Tabelle folgern können, daß die Böden, bei 
denen die Korngrößen bis 0,1 mm herab 60-80% 
des Geſamtbodens einnehmen, wie das bei unſern 
grobkörnigen Böden der Fall iſt, ein Vielfaches von 
Luft durchlaſſen werden als die feinkörnigen Böden, 
bei welchen der Anteil dieſer Korngrößen nur 30 bis 
40% ausmacht. Bei den feinkörnigen Böden wirkt 
ferner noch der Umſtand auf die geringe Ausdehnung 
des Wurzelſyſtems ein, daß die Durchlüftungs— 
fähigkeit mit der Bodentiefe ſchneller abnimmt als 
bei den grobkörnigen Böden. Endlich kommt es be— 
ſonders bei den feinkörnigen Böden auf die Lagerung 
an; bei dichter Lagerung wird die Durchlüftung ge— 
ringer ſein als bei lockerer Lagerung. So kann man 
ſich wohl die Ausbildung von tiefgehenden Herz— 
wurzeln auf den feinkörnigen Baſaltlehmen damit 
erklären, daß dieſe lockerer gelagert ſind und damit 
einen größeren Luftreichtum aufweiſen als die fein— 
körnigen Buntſandſteinböden, auf welchen die Dou— 
glaſie eine flache Bewurzelung zeigt. 

Neben der Durchlüftungsfähigkeit kommen als 
weitere wichtige, die Wurzelbildung der Touglafte 
beeinfluſſende Faktoren Waſſerkapazität und Waſſer— 
durchläſſigkeit der Böden in Betracht. Beide ſind in 
erſter Linie von der Körnung abhängigs); ein fein— 
körniger Boden wird eine größere Waſſerkapazität 
und geringere Durchläſſigkeit haben als ein grob— 
körniger. Infolgedeſſen jendet die Douglaſie auf 
den feinkörnigen Böden ihre Wurzeln nicht nach der 
Tiefe, weil ſie ihren Bedarf an Waſſer in den oberen 
Bodenſchichten decken kann. 

Daß das eben Geſagte auch in unſerem Falle zu— 
trifft, beſtätigen meine Beobachtungen bei der Boden— 
probenentnahme im Heidelberger Stadtwald, welche 


5) Helbig (8) gibt folgende Zahlen, die die Beein— 
fluſſung der Waſſerkapazität durch die Korngrößen erläutern: 


Korngrößen Waſſerkapazität (Vol. %) 
1—2 mm 4,00 
0,25—0,5 mm 4,79 
0,114—0, 171 mm 6,38 
0,010,071 mm 35,20 
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z. T. im Januar 1926 beim Wegſchmelzen einer 
hohen Schneedecke erfolgte. Die Bodeneinſchläge in 
den feinkörnigen Böden waren halb mit Schmelz— 
waſſer gefüllt, während dieſes in den Einſchlägen der 
grobkörnigen Böden vollkommen abgeſickert war. 

Die größere Waſſerkapazität der feinkörnigen Bö— 
den hat auch deswegen noch eine ungenügende Wurzel— 
bildung der Donglaſie zur Folge, weil durch ſie der 
im Boden vorhandene Raum der Bodenluft verrin- 
gert wird ). 

Zuſammenfaſſend können wir folgendes feſt— 
ſtellen: Die geringe Durchlüftungsfähigkeit, die hohe 
Waſſerkapazität und die geringe Waſſerdurchläſſig— 
keit der feinkörnigen Böden haben die Flachwurzel⸗ 
bildung der Douglafie veranlaßt. Andererſeits ſind 
die große Durchlüftungsfähigkeit, die geringe waſſer— 
haltende Kraft und die große Waſſerdurchläſſigkeit 
der grobkörnigen Böden die Urſache dafür, daß ſich 
die Douglaſie tief bewurzelt. Dieſe Umſtände ſind 
für die Sturm- und Schneefeſtigkeit der Douglaſie 
von ausſchlaggebender Bedeutung. 

f) Der Einfluß der Bodenſäure. 

Die Frage, ob die Bodenſäure die Wurzelbildung 
der Douglaſie beeinflußt, konnte durch die vorge— 
nommenen Unterſuchungen nicht geklärt werden. 
Denn einerſeits iſt die Zahl dieſer zu gering, um 
daraus Folgerungen ziehen zu können, andererſeits 
iſt auch ganz allgemein noch nicht genügend bekannt, 
welche Rolle die Bodenſäure in den Waldböden ſpielt 
und welche Mengen vorkommen können, ohne daß das 
Wachstum der Waldbäume geſchädigt wird. 

Um den Einfluß der Bodenart auszuſchalten, 
wurden die Unterſuchungen auf die Buntſandſtein— 
böden des Heidelberger Stadtwaldes (Diſtrikt Königs— 
ſtuhl) beſchränkt; das Ergebnis bringt die Tabelle 5. 
Sie zeigt daß alle Böden ſehr ſtark ſauer ſiud. Die 
Geſamtaustauſchaziditäten liegen zwiſchen 17,5 und 
102,9. Eine regelmäßige Abnahme der Verſäuerung 
mit der Bodentiefe, wie dies Krauß (12) und Wittich 
(20) feſtgeſtellt haben, liegt nicht vor; im Gegenteil 
ſteigt der Säuregrad bei vier Böden mit der Tiefe 
ganz erheblich, z. B. bei 1/39 (Ord.⸗Nr. 2023) von 
52,5 auf 102,9, bei 1/44 (Ord.⸗Nr. 33—36) von 30,20 
auf 78,75. Die Vermutung Prof. Alberts (1), daß 
die Douglaſie ähnlich wie die Akazie die Fähigkeit 
beſitze, Böden, die ſie in ſaurem Zuſtande übernommen 

6) Nach Ramann (19) „übt der Waſſergehalt des 
Bodens ſehr ſtarken Einfluß auf die Durchlüftung des 
Bodens aus. Da das Waſſer die Hohlräume des Bodens 
erfüllt, wird der Querſchnitt der Poren im Volumen ver— 


ringert und die Reibung ſo ſehr geſteigert, daß feuchte und 
naſſe Böden faſt undurchläſſig für Luft ſind“. 


habe, in verhältnismäßig kurzer Zeit zu neutraliſieren, 
da unter ihr vorhandenes Beer- und Heidekraut bald 
verſchwände, kann durch die hier vorgenommener 
Unterſuchungen von Böden aus Douglaſienbeſtänden 
nicht beſtätigt werden; ſonſt hätten dieſe neutral: 
Reaktion zeigen müſſen. 

In Tabelle 11 iſt neben der Azidität nochmals der 
Gehalt der Böden an Feinſand angegeben. Man er 
kennt, daß die grob⸗ und mittelkörnigen Böden 157, 
36, 46 (Verſuchsfläche) und 28, auf welchen die Cat, 
glaſie eine Herzwurzel ausgebildet hat bezw. den 
Anſatz dazu zeigt, nicht ſo ſtark ſauer ſind wie die 
feinkörnigen Böden 1/39, 46, 43 und 44, welche Anal 
zur Entwicklung einer Flachwurzel gegeben haben. 
Dieſe Tatſache könnte zu dem Schluß verleiten, dan 
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auch die Bodenſäure neben Luftarmut und hoher 


Waſſerkapazität feinkörniger Böden zur ungenügenden 
Ausbildung des Wurzelſyſtems beiträgt. Gegen diese 


Annahme ſpricht wieder der Befund in I/H, wo eine 


zehnjährige im 2 m Verband gepflanzte Douglaſe 
trotz feinen Korns und ſtarker Verſänerung des 
Bodens ſich zwar flach, aber doch ſehr intenſiv be 
wurzelt hatte. 

Albert (1) berichtet, daß Bärenthorener Böden, 
auf welchen die natürliche Verjüngung out acht, 
einen relativ hohen Säuregehalt haben (vergl. auc 
Wiedemann [27]). Ich möchte annehmen, daß 3 
Bodenſäure ſolch gut wachſende junge Waldbäume 


— — 


nicht in ihrer Wurzelbildung geſchädigt hat, und ıc ` 


möchte weiter glauben, daß die Bodenſäure auch auf 
die Wurzelbildung der Douglaſien, welche ein Aller 
bis zu 45 Jahren hatten, keinen Einfluß ausgeübt hat. 


Nach Albert find wir auch zu der Annahme bi . 


rechtigt, daß faſt alle unſere Waldböden einen hohen 
Gehalt an Bodenſäure aufweiſen und daß nahezu 
alle unſere Hauptholzarten an einen gewiſſen Säure 
grad im Boden gewöhnt find, ohne in ihrem Wade 
tum geſchädigt zu werden, ganz anders als die land— 
wirtſchaftlichen Kulturgewächſe. Für die ungenügende 
Ausbildung der Donglaſienwurzel auf feinkörnigen 
Böden dürften m. E. deren ſchlechte phyſikaliſche 
Eigenſchaften ausſchlaggebend ſein und nicht der 
Säuregehalt, welcher bei ihnen höher gefunden wurde 
als bei den grobkörnigen Böden. 


3. Die Unterſchiede in der Bewurzelung nach 
der Begründungsart. 
a) Enger Pflanzverband. 
Es wurde im vorausgehenden der Nachweis zu 
erbringen verſucht, daß der Boden als primäter 
Faktor für die Wurzelbildung der Douglaſie be— 
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Tabelle 5. 
Einfluß der Bodenſäure. 


Anterſuchung von Böden aus dem Heidelberger Stadtwald. 


| | 


| | Gehelt 
Verbrauchte Ve 
SE We en oc e Der | "soten "` 
100 g Boden | nm) 
cm | | % 
l 2 | 8 | 4 | 5 | i 
| 
1 1/37 Oberfläche 13,95 48,83 | 30.35 
2 15 9,85 34,48 ' 
3 30 | 7,65 26,78 32,74 
4 60 8,55 29,93 33,18 
5 100 9,20 32,22 25,89 
6 1/36 Oberfläche 8,95 31,33 in 
7 15 5,70 19,95 E) 
8 30 5,95 20,83 48,90 
9 60 7,20 25,20 48,99 
10 100 5,00 17,50 48,82 
11 1/46 Oberfläche 5,90 20,65 Es 
12 Verſuchsfläche 15 | 8,70 30,45 u 
13 30 | 8,90 31,15 54,4 
14 60 . 9,90 34,65 53,78 
15 100 14,95 52,33 57,35 
16 1/28 Oberflache 11,75 41,13 Seu 
17 15 11,80 41,30 = 
18 30 13.10 46,85 64,85 
0 60 17,80 | 62,30 55,56 
1/39 Oberfläche 15,00 52,50 
el b | um 38,50 | > 
2 30 14,70 51,45 69,70 
23 60 29,40 102,0 77,28 
24 1/46 Oberfläche 17,25 60,38 e 
5 15 14,50 50,75 EH 
& 30 16,40 57,40 78,10 
27 60 16,60 58,10 79,93 
S 1/43 Oberfläche 18,80 65,80 Sg 
15 11,90 41,65 i 
10 30 12,40 43,40 47,15 
sl oi 18,30 64,05 50,28 
S 100 15,00 52,50 47,52 
4 1/44 Oberfläche 11,20 39,20 | 88.70 
S 15 15,30 53,55 
S 30 17,01 59,15 80,55 
60 22,50 78,75 81,24 
16* 
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ſtimmend iſt und daß es die durch die verſchieden— 
artige Kornzuſammenſetzung bedingten Luft- und 
Waſſerverhältniſſe des Bodens ſind, welche Anlaß 
geben bald zur Entwicklung tiefgehender Herzwurzeln, 
bald zur Ausbildung von Flachwurzeln. Eine un— 
beſchränkte Ausnutzung der Faltoren Luft und Waſſer 
kann jedoch nur im Einzelſtande ſtattfinden, wenn nicht 
noch Nachbarſtämme mit ihren Wurzeln Anſpruch 
auf ſie erheben. Dieſe letzte Vorausſetzung iſt 
jedoch im Beſtande, in welchem die Bäume zu 
vielen vereinigt ſind, nicht gegeben. Die Wurzel: 
bildung kann daher hier nicht ſo intenſiv ſein als im 
Einzelſtande. 

Der Forſtmann kann die Beſtandesdichte beein- 
fluſſen durch die Wahl des Pflanzverbandes, durch 
den Grad der Durchforſtungen und durch Beſtands— 
miſchungen. Die Wirkung dieſer Maßnahmen auf 
die Wurzelbildung der Douglaſie ſoll Gegenſtand der 
weiteren Betrachtungen ſein. Zuerſt ſei der Einfluß 
eines engen Pflanzverbandes unterſucht. 

Wie eben ſchon erwähnt, ſteht im Beſtand den 
Wurzeln der einzelnen Bäume nur eine beſchränkte 
Menge an Waſſer und beſonders an Luft, welche die 
Wurzeln zur Atmung dringend benötigen, zur Ver— 
fügung; die Intenſität der Wurzelbildung wird gegen— 
über derjenigen im Freiſtand herabgeſetzt. Die Wur— 
zeln werden ein um ſo geringeres Wachstum zeigen, 
je größer die Wurzelkonkurrenz infolge eines engen 
Pflanzverbandes iſt. | 

Daß dieſe Tatſachen auch für die Wurzelentivid: 
lung der Douglaſie zutreffen, beſtätigen die Wurzel— 
ausgrabungen in Beſtänden, deren Pflanzweiten 
1,20 qm und weniger betrugen; das Ergebnis iſt 
in Tabelle 6 niedergelegt. Die Photographien 14 und 
15 zeigen Douglaſienwurzeln aus enggepflanzten Be— 
ſtänden. 

Der ungünſtige Einfluß eines Pflanzverbandes 
von 1,20 qm und weniger zeigte ſich auf den grob», 
mittel- und feinkörnigen Böden; ſchon bei der Be— 
ſprechung der Wurzelbildung der Douglaſie auf dieſen 
einzelnen Bodentypen wurde darauf hingewieſen. 

Den am engſten gepflanzten Donglaſienbeſtand 
(Reihenabſtand 1 m, Pflanzenabſtand durchſchnittlich 
0,30 m) fand ich im Forſtamt Wahlen (Ord.-Nr. 6); 
drei ausgegrabene 15jährige Douglaſien zeigten eine 
ganz kümmerliche Bewurzelung; ſie hatten einen 
Tiefgang von 0,40, 0,30 und 0,15 m, der Durchmeſſer 
des Wurzelraumes betrug 150 m bezw. bei zwei Stämm— 
chen 0,60 m und der Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 1—2 em (Phot. 14). Ebenſo wurde 
eine ganz ungenügende Wurzelbildung von Zo: 
glaſien in zwei Beſtänden des Forſtamtes Weinheim 


wahrgenommen, in welchen die Donglafie zur Über: 
führung von Mittelwaldſchlägen benutzt war (In. 
Nr. 2 und 3). Weniger der enge Pflanzverband al: 
die übermächtige Wurzelkonkurrenz der Eichen- und 
Haſelſtöcke — der Boden war derartig von ihrem 
Wurzelwerk durchzogen, daß die Arbeiter kaum mi: 
der Hacke durchdringen konnten — hatten die Wurzeln 
trotz des ziemlich grobkörnigen Granitbodens ſtark in 
der Entwicklung gehemmt; Tiefgang der 10jährigen 
Douglaſie 0,20 m, Durchmeſſer des Wurzelraumes 
1,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 
1—2 em; drei ausgegrabene Stämmchen aus den 
anderen 12 jährigen Beſtand hatten einen Tiefgang 
von 0,40 bezw. 0,30 m, einen Durchmeſſer des 
Wurzelraumes von 0,80 m und einen Durchmeſſer 
der Wurzeln in halber Länge von 1—2 em (Phot. 13. 
Eine Douglaſie aus einem 18jährigen durchjamittlis 
auf 0,80 m gepflanzten Beſtand auf feinkörnige 
Boden (Ord.⸗Nr. 9) wurzelte flach mit einem Tiefgang 
von 0,30 m, einem Durchmeſſer des Wurzelraume: 
von 1,00 m und einem Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge von 2 em. 

Die Sturm⸗ und Schneedruckgefahr iſt in eng 
gepflanzten Douglaſienbeſtänden mit ihrer geringen 
Bewurzelung naturgemäß ſehr groß. So wurden in 
dem einen Beſtand des Forſtamts Weinheim (It. 
Nr. 3), deſſen Wurzelausdehnung ſoeben beſchrieber 


wurde, viele Douglaſien vom Sturm geſchoben, nad 


dem die wiederausgeſchlagenen Eichenloden, deren 
Aushieb verſäumt worden war, entfernt waren. Von 
den dreizehn in Tabelle 6 angeführten, aus enger 
Pflanzung hervorgegangenen Beſtänden ſind kd 
durch Sturm oder Schnee beſchädigt worden. Be— 
ſonders groß ſcheint mir die Gefahr des Windwurf— 
und Schneedrucks in Douglaſienbeſtänden zu fen, 
deren Standort feinkörnige Böden bilden. Wenn 
in ihrem an und für ſich ſchon geringen Luftvorra: 


noch die Wurzeln vieler enggepflanzter Douglaſſen 


atmen ſollen, kann die Bewurzelung nicht ſtandfeſt 
ausgebildet werden. 

Aber auch Donglaſienbeſtände auf grobkörnigen 
Böden werden von den beiden Hauptfeinden des 
Waldes nicht verſchont, wie die auf Seite 193 genannten 
Beiſpiele beweiſen, wenn die Wurzeln ſich durch die 
Folgen des engen Pflanzverbandes nicht weit genug 
ausdehnen können. In dieſem Fall ſendet die Dou— 
glaſie oft eine Seitenwurzel ſenkrecht in die Tiefe, 
eine Erſcheinung, welche mehrmals auf grobkörnigen 
Böden beobachtet wurde (Phot. 2) und durch welche 
die Standfeſtigkeit eines Baumes erhöht wird. 

Daß durch den engen Pflanzverband eine große 
Sturm- und Schneegefährdung der Touglajtenbe- 


— 
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ſtände hervorgerufen wird, wird auch in der Literatur 
kervorgehoben 7. 

Es ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß in den 
meiſten Aufſätzen nur von Schnee- oder Sturmdruck 
berichtet wird, aber nicht von Bruch. Auch ich be— 
obachtete in keinem Fall, daß die grüne Douglaſie 
von Sturm oder Schnee gebrochen war; die Stämme 
waren entweder umgebogen oder ſamt dem Wurzel— 
ballen umgedrückt, ein Zeichen für die eee 
Qualität des Douglaſienholzes. 


b) Weiter Pflanzverband. 

Als Ergebnis des letzten Abſchnittes konnte feſt— 
geſtellt werden, daß durch engen Pflanzverband die 
Entwicklung der Douglaſienwurzeln Wort beein— 
trächtigt und daß dadurch die Sturm- und Schnee— 
druckge fahr der Douglaſienbeſtände geſteigert wird. 
Es iſt daher dafür Sorge zu tragen, daß die Dou— 
glaſienwurzel im Boden beſſere Lebensbedingungen 
indet als beim engen Pflanzverband; dies kann oe, 
ſchehen durch weitſtändige Begründung der Be— 
ſtände. Die Wurzelbildung der Douglaſie iſt infolge— 
deſſen weit kräftiger, wie die Wurzelausgrabungen 
in weit gepflanzten Beſtänden beweiſen (Tabelle 7a). 
Die Wirkungen des weiten Verbandes zeigen ſich 
nt nur auf grobkörnigen Böden, ſondern auch auf 
feinkörnigen, was m. E. von großer Wichtigkeit iſt. 

Die unter Ord.-Nr. 1 und 2 der Tabelle 7a ge— 
nannten 10. und 16jährigen Douglaſiengruppen 
ſtocken auf ſehr feinkörnigem oberen Buntſandſtein— 
boden mit Lößüberlagerung. Der Feinſandgehalt der 
drei unterſuchten Bodenſchichten beträgt rund 85,88 
und 81% des Geſamtbodens (Ergebnis der Schlämm— 
analyſe ſiehe Tabelle 7b). Da die beiden Gruppen 
dicht nebeneinander ſtehen, kann ihr Boden als 
gleichartig angeſehen werden. Die 10 jährige Gruppe 
tim 2 qm-Verband und die 16jährige Gruppe im 
3 qm-Verband begründet worden. Die Wurzelbildung 
iſt, wie auf den Bildern 16 und 17 zu erſehen iſt, 
ſehr intenſiv; die ausgegrabenen Douglaſien hatten 
einen Tiefgang von 0,40 m, einen Durchmeſſer des 
Wurzelraumes von 3,00 m und einen Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge von 2—3 em. 

Die auf grobkörnigem Buntſandſteinboden ſtocken— 
den 21jqährigen Douglaſien (Ord.-Nr. 3 und 4) zeigten 
kräftig entwickelte Flach- mit beginnender Herz— 
wurzel; Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des Wurzel— 
raums 3,00 bezw. 3,60 m und Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge 2—5 em. 

Vergleichen wir dieſe Douglaſienwurzeln mit 
denen aus enggepflanzten Beſtänden, ſo tritt der 


) Holland (9), Harrer (7). 


Unterſchied deutlich in dem Durchmeſſer des Wurzel— 
raumes hervor; während dieſer bei den enggepflanzten 
Douglaſien durchſchnittlich nur 0,60 bis 1,20 m betrug, 
hatte er bei den weitgepflanzten Douglaſien eine 
Größe von 3,00 m und mehr. 

Durch dieſe weite Ausdehnung des Wurzel— 
ſyſtems bei weitſtändiger Beſtandsbegründung wird 
die Sturm, und Schneeſicherheit der Douglaſien- 
beſtände weſentlich erhöht; ja, ich möchte ſagen, daß 
die Douglaſie auf grobkörnigen Böden, auf denen 
ſie ſich an und für ſich Schon tief bewurzelt, durch 
weiten Pflanzverband von vorneherein abſolut ſturm— 
und ſchneefeſt wird. Ob die Douglaſienwurzeln auch 
auf feinkörnigen Buntſandſteinböden bei weiter Pflan— 
zung mehr nach der Tiefe gehen, konnte nicht erwie— 
ſen werden, weil ältere weitgepflanzte Beſtände zur 
Unterſuchung nicht zur Verfügung ſtanden. 

Jedenfalls aber gewährleiſten die bedeutend 
kräftigeren und weit ausgreifenden Seitenwurzeln 
eine höhere Sturm- und Schneeſicherheit als die 
engen kompakten Wurzelſcheiben, wie ſie bei engem 
Pflanzverband ausgebildet werden. 

Auf die unter Ord.⸗Nr. 5 genannte 23jährige 
Douglaſie ſei beſonders verwieſen; ſie hatte bei einem 
Pflanzverband von 1,50 qm auf dem ziemlich fein» 
körnigen Baſaltboden (Ergebnis der Schlämmanalyſe 
ſiehe Tab. 4b, Ord.⸗Nr. 1—4) eine Herzwurzel oe, 
trieben; Tiefgang 0,70 m; Durchmeſſer des Wurzel: 
raums 2,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 1—3 em. Der Beſtand liegt in einer Meeres: 
höhe von 510 m. Während zwei andere Beſtände 
auf lehmigem Baſaltboden in gleicher Höhenlage 
(Ord.⸗Nr. 2 und 4 der Tab. 4a) im Alter von 18 
bis 20 Jahren ſtark vom Schnee durchlichtet wurden, 
da ſie eng gepflanzt waren, war in dieſem Beſtand 
noch kein Schneeſchaden eingetreten. 

Auf Grund der eben erörterten Ergebniſſe der 
Unterſuchungen in weitgepflanzten Beſtänden möchte 
ich für grobkörnige Böden einen Pflanzver— 
band von 1,50 qm, für feinkörnige Böden 
von 2,00 qm und für Böden von mittlerer 
Korngröße einen ſolchen von 1,80 qm als 
untere Grenze empfehlen. Beſonders auf fein— 
körnigen Böden und in Höhenlagen über 400 m, wo 
die eigentliche Schneedruckgefahr beginnt, halte ich 
es für ſehr bedenklich, unter einen Verband von 
2,00 qm herunterzugehen; in höheren Lagen ſollte 
man auch auf grobkörnigen Böden einen weiteren 
Verband als 1,50 qm wählen). 


) In gleichem Sinne äußern ſich: Schwappach (21), 
Harrer (7), Meyer (16). 
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Tabelle 6. 
Einfluß des engen 
Feen 
we | Sep Boden: 
A | . 1 Alter N Standort: 1. Art 
rd. gebaute des rein 1. Höhe über N. N.] 2. Gründigkeit 
Nr.] Forſtamt N Fläche Veſtandes oder 2. Expoſition 8. Feuchtigkeit 
| | gemifcht | 3. Neigung 4. Bindigkeit 
a d Jahre 5. Grundgeſtein 
1 | 2 | | 5 6 7 | 8 
| | 
1 Wald⸗ . Stein. 0,50 | 10 rein 1. 410 m 1. l. S. Wem ` 
michelbach ſchlag 2. — 2. tgr. 
| 3. eben | A tr. 
| | 4.1. 
, | 5. Sm. 
| 
2 Weinheim Leuters⸗ 1,50 | 10 rein; 1. 280 m 1. Gr. L. 
hauſen | Ausflzg 2. N 2. tgr. 
eines 3. I. g. 3. fr. 
Mittel⸗ 4. l. 
| | wald⸗ 5. Granit 
ſchlages 
3 Weinheim Hirſchkopf 0,50 12 wie bei 1. 300 m wie bei 2 
» | N 
| 3. ſ.· I. g 
| | | 
4 Weinheim Bannwald 1,— | 15 | rein 1. 320 m 1. Gr. L. 
XII | | 2. — 2. tgr. 
| | | 3. eben 3. fr. 
| | | | 4. m. g 
| | Ä | 5. Biotitgranit 
i | 
5 Wahlen Dicke Hege 4 0,50 | 12 | gem 1. 330 m 1. Baſaltlehm 
| | | mit Lä. 2. — ſteinig 
| | 3. eben 2. flgr. | 
| | 3. tr. 
| 4. l. 
| | 5. Baſalt 
6 Wahlen Oberſtrauch 4 0,20 15 rein 1. 320 m 1. l. S. 
| 2. — 2. tgr. 
Ä | | 3. eben 3. fr. 
| 4. l. ( 
| 5. Quarzit ! 
| Ä a 
7 Wahlen Mausfall 2b oui 15 rein 1. 300 m wie bei 6 
| 2. — : 
| | 3, eben 
| | | 


Pflanzverbandes. 
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Fortſetzung von Tabelle 6. 
Einfluß des engen 


| We "E Ten ( menge 
| SC? | Anb | Boden: 
a An⸗ Alter beet Standort: | 1. Art 
Or x on ëng gebaute des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. Forſtamt ae Fläche eg oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigleit 
2 nu — e Jahre i — A. N 
1 2 | 3 04 5 Ä 6 7 | 8 
| 
| | | 
8 [Heppenheim Fiſchweiher 1 010 17 rein 1. 300 m 1. Gr. L. 
| 2. 80 2. tgr. 
| | | 3. ſehr ſt. 3. fr. 
| 4. l. 
| | | 5. Granit 
| | 
9 | Heidelberg. Sitzbuche 0,02 is gemiccht I. 30 m I. l. S. 
Staat mit 2. N 2. tgr. 
Strobe 3. ſ. g. 3. fr. 
4. l. 
| | 5. Sm. 
10 | Heidelberg— 1/36 0,15 23 rein | J. 350mm I. l. S. ſteinig 
Stadt | | 2. 0 2. tar. 
| 4 ſehr t. 3. den 
| ſehr ſt. 3. zieml. fr. 
| Ä | 4. m. 
| | 5. Sm. 
II Heidelberg: 1/46 0,50 23 rein J. 400 m 1. ſ. L. mit wenig 
Stadt 2. SO | Felſen 
3. ſ. g. 2. tar. 
| | 3. fr. 
| Ä we 
| 5. So. 
| | 
12 Heidelberg— 1/39 0,25 24 rem 1. 430m 1. ſ. L. mit went 
Stadt | 2. 8 | Felſen 
| | | 3. ſ. g. 2. tar. 
| | | 3. fr. 
| | 4. l. 
Ä | | 5. So. 
13 Becrfelden Vogelherd 6,00 25 rein 1. 380 m I. l. S. ſteinig 
| 2. SO 2. tor. 
| 3. l. g. 3. zie ml. fr. 
| | 4. m. 
5. Sm. 


Zu Groth, Wurzelbildung. 


(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927.) 


Abb. 17. 
Wurzel einer 16jährigen grünen Douglaſie; Worf entwickelte Flachwurzel; 
Tiefgang 0,40 m; Pflanzverband 3,00 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. 7a.) 


Abb. 18. 
Wurzel einer 22jährigen grünen Douglaſie; Einzelmiſchung in Kiefer; grob- 
körniger Buntſandſteinboden (Sm); Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,50 m. 
(Ord.⸗No. 1, Tab. Sa.) 


Abb. 19. 

Rechts: Wurzel einer 27jährigen grünen Douglaſie; Einzelmiſchung in Fichte; 
grobkörniger Buntſandſteinboden; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,90 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. 8a.) 

Links: Wurzel einer 27jährigen Fichte aus demſelben Beſtand; Flach— 
mit Senkwurzeln; Tiefgang 0,50 m. (Ord.-No. 2, Tab. 11.) 


Abb. 20. 
Wurzel einer 20jährigen grünen Douglaſie; Einzelmiſchung in Buche; mittel— 
körniger Buntſandſteinboden; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 8a.) 


Abb. 21. 

Wurzel einer 28jährigen grünen Douglaſie; Einzel: 
miſchung in Buche; feinkörniger Löß; Flach- mit 
Herzwurzeln; Tiefgang 0,80 m. 
(Ord.⸗No. 4, Tab. Sa.) 


Abb. 22. 
Wurzel einer 30jährigen grünen Douglaſie; Herz— 
wurzel; Tiefgang 1,20 m. 
Der Beſtand wurde zweimal durchforſtet. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 9.) 


Abb. 23. 

Wurzel einer 29jährigen grünen Douglaſie auf Baſalt— 
lehm mit Lößbeimiſchung; Herzwuͤͤrzel; Tiefgang 0,80 m. 
Der Beſtand wurde vom Schnee durchlichtet. 
(Ord.⸗No. 5, Tab. g.) 


Abb. 24. 


Wurzel einer 31jährigen grünen Douglaſie auf Vaſaltlehm mit Lößbeimengung; 
Herzwurzel; Tiefgang über 1,20 m. Der Beſtand wurde Watt vom Schnee durch— 
lichtet. (Ord.⸗No. 4, Tab. 9.) 
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durch einen 
Wegbau 


ꝓflanzverbandes. 
Ausgegrabene Douglafien | Wurzeln Ä 
\ J. , 3 
bnd Abe, , de, men , den wee rer 
| ſchend Höhe meſſer ſyſtem Tiefgang Wurzel⸗ in Schneeſchäden 
Bee | in1,3m | | kaumes halber Länge 
j [m 0 herrſcht m a em m m K cm nn 
1 ũ00 „ui 1 1 1 1 (17 
| | | | 
ji» = H 10,0 8 Herzw. 0.50 2,00 ao | 
| | | 
| | 
durch- H 7,0 8 Flachw. | 0,30 1,00 2 Schneedruck 
chnittlich | | 
(80 | | 
| | | | 
ehe 
ba H 17,2 | 11 Flach⸗ 0,60 3,00 5 | Schneedruck 
| | m. Herzw. | 
| | | 
1 
120 B 130 9 | Flachw. 0, wan 2 
| 
| | 
d 
1 
ö | Ä 
m 1j Flachw. % 70 2 Winddruck 
B 16,2 11 Flachw. | 03 0,80 2 | 
| 
| | | 
| | | | | 
Ko | H | 20,o 19 | Flach⸗ | 6,80 AN) 5—8 Winddruck 
b | m. Herzw. ö nach Durch— 
| | brechung des 
| | | Schluſſes 
| 


Tabelle 7a. 
Einfluß des weiten 
— PVP — —— — — 
S | | Boden: 
5 Alter Anbau Standort: 1. Art 
Ord.⸗ = un gebaute! des kein 1. Höhe über N. N.] 2. Gründiateit 
Nr Forſtamt Forſtort Fläche Bestandes, oder 2. Erpofition 3. Feuchtigteit 
gemiſcht 2. Neigung 4. Bindigkeit 
Ka | Jahre | 5. Grundgeſtein 
1 2 | 3 Alpin, 7 | 8 
| er 
1 [Heidelberg Stadt 1/4 0,01 10 rein 1. 400 m 1. I. S. mit Laß 
2. — 2. tgr. 
3. eben 3. fr 
4. l. 
| 5. So 
| 
2 19eidelberg- Stadt 14 6,01 16 rein wie bei 1 wie bei ! 
3 Hirſchhorn Rotes Bild 10,00 | 21 gemiſcht 1. 430 m | 1:12. 
mit 2. — 2. tgr. 
Tanne, 3. eben 3. tr. 
| Eiche 4. l. 
| | 5. Sm. 
4 Hirſchhorn Rotes Bild 0,50 | 21 | rein wie bei 3 wie bei 3 
5 Grebenhain | Ahlmüllers 0,12 23 gemiſcht 1. 510 m 1. Baſaltlehm 
Wald mit 2. 80 mit Löß 
blauer 3. 1.9. 2. tgr. 
Dougl. 3. fr. 
4. l. 
5. Baſalttuf 
Tabelle 75. 
(Ord.⸗Nr. 1 Tabelle 7a) Mechaniſche Bodenanalyſe aus den 
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Anteil der Fraktioner 
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Nr. der Tiefe der Grund— 


Forſtamt, Forſtort e Steine Grus Grobſand 
Nr. Probe $ : Te | 
er Probe Entnahme geſtein > 5mm 52 mm 2-0, un 
| 
0% , 0% 0 | 
1 2 3 4 5 6 | 7 8 
— ̃ — —.. . ——— . —. . . cc 
1 [Heidelberg⸗Stadt IH 20 115 So. 1.95 1527 10, 
2 | 21 30 0,08 1,02 10, 


3 22 6⁰0 433 6,40 7500 


Pflanzverbandes. 
Zei „ di 
| Ausgegrabene Douglafien | | Wurzeln | 
L Pflanz ` ER Durch⸗ Wurzel Durchmeſſer | Durch- | AIR 
verband H =herr- Höl | SA Ä meſſer oder 
Höhe meſſer ſyſtem Tiefgang des 2 1 
ſchend 1 | RER 2 in Schneeſchäden 
| B = be⸗ g | | 1 halber Länge | 
| Im herrſcht m cm m R cm | 
| a ae ee Mi 6 17 
fl 1 | | 
2,00 H 3,5 — Flach- mit 0,40 3,00 2 | 
beginnender 
| | | Herzw. | 
| | | | | | | 
3,00 H EE Flachw. 0,0 3,0 2—3 
1201,50 H 6 | D Flach. 0,40 3,00 24 | 
| | mit Herz— | | | | 
| | wurzeln | | | 
| | | | | 
Ve A7 
1,20—1,50 HI I 5? „ 0,0 3,60 > A 
1 18 H 11,0 | 13 || Gem, | 0,70 2,00 sët. / 
| | 
| d | 
| | | | 
3 | 
| 0 | | 
Beſtand 1/44. Geſamtboden. 
am Geſamtboden 
2 | Alter Tiefgang 
PS ` LL sed SE anc "eg ber Art 
Steine, Grus 0,1-0,05 | 0,05—0,01 | 8 Douglaſien Wurzeln | der Bewurzelung 


mm mm un * Feinſand 


u. Grobſand 
90 0% 000 9% b 9% Jahre m 
| 


141 7,36 40,31 38,18 85,85 10 0,40 (Flach- mit Herzw. 


Tabelle 8a. 


Einzelmiſchung in 


| 
Forſtamt Forſtort | 
— 
Beerfelden Vogelherd | 
. 
Büdingen Rauwald 
Fürſtlich VII / 3c 
Büdingen Stuhlertshang 
Fürſtlich 4a 
Büdingen [Geigeunberg 10 
Staat 


Tabelle 8b. 


) 
t 
| 
| 
1 
| 


7 


Ans Alter Anbau 
| x ; 
gebaute ` des rein 
Fläche Beſtandes oder 
| gemiſcht 
ha | Jahre 
4 35 6 
1.00 | 22 Einzel- 
! miſchung 
| in Kie., 
Fi., Lä. 
4,00 27 Einzel: 
miſchung 
in Fi. 
l 
131 20 Einzel⸗ 1. 
miſchung 2. 
in Bu. 3. 
15,20 28 Einzel- 1. 
miſchung 2. 


in Bu. 3. 


1. Höhe über N. N. 
2. Expoſition 
3. Neigung 


Standort: 


1. 230 m 
2. SW 
3. l. g. 


280 m 
SW 
ſauft bis lehu 


280 m 
0 


ſanft bis lehn 


N Fb 
0 


Erd 


Geng 


e e — S ge e Dt Ee 


D t 


xx — 


N 


oT 


Boden: 
Art 


. Gründigkeit 
. Feuchtigkeit 
Bindigkeit 

. Grundgeſtein 


8 


tgr. 

zie ml. fr. 
L 
Sm. 

l. S. ſteinig 
tgr. 

tr. 

. 
Buntſandſtein 


Be 

tgr. 

tr. 

m. 

Buntſan dſtein 
Löß 

tgr. 

fr. 

m. 
Buntſandſtein 


Mechaniſche Bodenanalyſe aus dem Beſtand „Stuhlerts⸗ 


Tieſe der 


Sie Forſtamt, Forſtort de = be Entnahme | Grundgeſtein Steine Grus , Grebjand 
=; BEER >5mm | 5-2 mm | 2—0,] mm 
ö 
em 15 %o | SR 
) 2 3 4 5 6 | 7 | 3 
EV o DESEN 
1 J Büdingen, Fürſtlich, 70 Oberfläche [Buntſandſtein 15,11 5,83 35,57 
Stuhlertshang Ja | 
2 47 15 4,87 5,10 39,03 
7 | > D 
3 48 30 5,68 8,68 34,81 
4 40 | 60 123 — 3,37 20,93 
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andere Holzarten. 
Ausgegrabene Douglaſien | Wurzeln j 
Pflanz⸗ Stammklaſſe Durch⸗ Wurzel⸗ 5 | Turchmefler Geburt | ln 
verband H- Der SH | des | | oder 
| dend Höhe meſſer ſyſtem we | Kurzel- in Schneeſchäden 
nen in 1,3 m | ö halber Länge = 
| B = be- i _ raumes 
m | he rrſcht | m em N Zr un Er m | cm 
9 10 11 12 13 14 1 15 "e MR 
| 1 
E.nzel- H 9,0 13 Flach. 0,80 | 4,00 2—5 
miſchung | mit Herz | | | 
N wurzeln ` | 
| | Ä 
Einzel⸗ H 13,5 11 Flach-. 0,00 3,00 än ` 
miſchung | mit Herz | | Ä | 
10,00 | | wurzeln f 
| | | | 
` | | | | 
N | | | | | | 
Einzel.. H „% 2 Flach. 100 Am 24 | 
miſchung mit Herz ` | | 
| wurzeln | | 
| | | 
Ä | | | | 
j 
Einzel- H 142 14 Flach⸗ 0,80 3,00 2—3 
miſchung | mit Herz | 
wurzeln | | 
| | / 
| j | | | 
| | | | | 
| | | | | 
hang 4a” (Ord.⸗Nr. 3, Tab. 8a); Gefamtboden. 
am Geſamtboden 
Wee 2 Tiefgang 
Sa. 8 „„ SEN ber Art der 
Steine, Grus | | Sa EE Wurteln Bewurzelung 
u. grat nd  0,1—0,05 0,05—0,01 |< 0,01 mm en 
SC ö % | 55 | 6 | 910 Jahre m 
9 E IE 13 | 14 | 15 | 16 
| — — | 
50%½51⁰ W743 17,59 18,46 43,48 20 1,00 Flach⸗ mit 
Herzwurzeln 
49,30 8,62 20,73 21,36 50,71 
| | 
49,17 7,28 21,33 | 22 22 50,83 
| 
5,53 5,96 290,28 39,10 74,43 
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Als Haupteinwand gegen den weiten Pflanz- 
verband wird die ſchlechte Schaftreinigung der Zou, 
glaſie erhoben. Aber auch bei engem Verband geht 
die Reinigung nur ſchwer vonſtatten, wie in allen 
enggepflanzten Beſtänden beobachtet werden konnte. 
Holland erwähnt dieſe ſchlechte Eigenſchaft der 
Douglaſie und empfiehlt weiten Verband und 
Trockenäſtung. Auch ich ſchließe mich dieſem Vor— 
ſchlag an. Die Koſten der Trockenäſtung ſind nicht 
zu hoch; ſie ſtellten ſich im heſſiſchen Forſtamt Bü— 
dingen auf 33,06 Pfennige je Stamm bei einem 
Stundenlohn von 38 Pfennigen. Läßt man von 
2500 Douglaſien, die bei einem Pflanzverband von 
2 qm je Hektar ſtehen, nach der erſten Durchforſtung 
500 Stück aufaſten, jo ſind dazu bei gleicher Arbeits- 
leiſtung 435 Arbeitsſtunden notwendig; die Auf— 
aſtung koſtete bei einem Stundenlohn von 57 Pfen- 
nigen, wie er heute in Heſſen gezahlt wird, 248 M., 
eine Ausgabe, die ſich ſicher ſpäter bezahlt machen 
wird. Zudem werden geſchickte Arbeiter die Auf— 
aſtung von 500 Stämmen in kürzerer Zeit aus» 
führen. ö 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß in höherem 
Alter eine Reinigung der Douglaſienbeſtände ganz 
von ſelbſt einſetzen wird. 

M. E. iſt eine größere Sturm- und Schnee— 
feſtigkeit der Douglaſienbeſtände, welche bei weiter 
Pflanzung erreicht wird, höher einzuſchätzen als eine 
hohe Aſtreinheit, welche letzten Endes vom Holz— 
händler doch nicht bezahlt wird. Die Störungen der 
räumlichen Ordnung, die bei engbegründeten Be— 
ſtänden durch die erhöhte Sturm und Schneegefahr 
geradezu herausgefordert werden, können dagegen 
recht empfindliche Folgen zeitigen. 

Zur Förderung der Aſtreinheit empfiehlt ſich 
vielleicht außer Aufaſtung eine Pflanzung von Fichte 
oder Kiefer zwiſchen die Douglaſien; dieſe ſollen aber 
lediglich die Rolle eines Füll- und Treibholzes über— 
nehmen und ſpäter als Weihnachtsbäume herausge— 
hauen werden, ſofern ſie nicht ſchon von den Dou— 
glaſien erſtickt wurden. 

Für eine ſolche Miſchung tritt Dr. Grundner 
ein (6). In Braunſchweig wird in die Mitte zwiſchen 
je vier im 2,5 qm-Verband gepflanzte Douglaſien 
gleichzeitig eine Fichte geſetzt, wodurch die Pflanz— 
weite auf 1,75 qm ermäßigt wird!). 

Eine ähnliche Miſchungsart wurde bei dem in 
Tab. 1a, Ord.⸗Nr. 11 erwähnten Beſtand angewandt 
(24); Reihenabſtand der Douglaſien 3,50 m, Pflanzen⸗ 


9) Eine Zwiſchenpflanzung von Kiefer empfiehlt Graf 
Wilamowitz-Möllendorf (28). N 


abſtand 3,00 m; außerdem Pflanzung von zwei 
Fichten zwiſchen die Douglaſien in der Reihe und von 
zwei Fichtenreihen zwiſchen die Douglaſienreihen im 
1,20 m-Berband. Der Verband der Fichten iſt m. E. 
zu eng gewählt; die ausgegrabene Douglaſie hatte 
auf dem grobkörnigen Buntſandſteinboden zwar 
Herzwurzeln ausgebildet, die aber nicht ſtandfeſt genug 
waren, um den Einbruch des Sturmes nach Abtrieb 
eines vorliegenden Altholzes zu verhindern. Auch 
hier hätte ſich der Schaden durch weiteren Verband 
vermeiden laſſen. 


c) Einzelmiſchung in andere Holzarten. 


Die grüne Douglaſie wird außer in reinen viel 


fach auch in gemiſchten Beſtänden angebaut!“ 


Die Einmiſchung der Douglafie in den Grundbeſtand 
anderer Holzarten kann horſt⸗ und gruppenweiſe oder 
einzeln erfolgen. Bei der horſt⸗ und gruppenweiſen 
Miſchung wird die Wurzelbildung der Douglaſie von 
denſelben Faktoren abhängig ſein wie im Reinbeſtand, 
nämlich von dem Boden und der Weite des Pflanz 
verbandes, und zwar um ſo mehr, je größer die Horſte 
und Gruppen ſind. Die Entwicklung der Douglaften: 
wurzel bei Einzelmiſchung ſoll im folgenden einer 
Unterſuchung unterzogen werden. 

Es wurden Dounglaſien ausgegraben, welche 
einzeln in einen Buchen», Kiefern- und Fichte nbeſtand 
eingemiſcht waren. Sie waren vor dem Grunddbe— 
ſtand vorwüchſig und hatten eine regelmäßig nach 
allen Seiten ausgebildete Krone entwickelt. Ent— 
ſprechend dieſem gleichmäßigen Wachstum der Krone 
war auch die Entwicklung des Wurzelſyſtems regel— 
mäßig, weit verzweigt und tiefgehend. 


Das Ergebnis der Ausgrabungen bringt Tab. 8a: 


die Photographien 18—21 Wellen Wurzeln von einzeln 
eingemiſchten Douglaſien dar. 

Die Abhängigkeit der Wurzelbildung von der 
Körnung des Bodens tritt auch bei der Einzelein⸗ 
miſchung der Douglaſie in andere Holzarten deutlich 
in Erſcheinung. Auf grob: und mittelkörnigem Boden 
wurde ein weit intenſiveres Wurzelwachstum feſt— 
geſtellt als auf feinkörnigem Boden. 

Eine einzeln in einen Kiefernbeſtand enge, 
ſprengte 22 jährige Douglaſie auf grobkörnigem Bunt: 
ſandſteinboden hatte ein Wurzelſyſtem mit einem 


10) Die am Schluß des vorigen Abſchnittes beſprochene 
Miſchung der Douglaſie mit anderen Holzarten ſoll nur 
eine vorübergehende fein; fie wird lediglich zur Forde 
rung der Aſtreinheit der Douglafie angewandt. Aus dem 
gemiſchten Beſtand geht ein reiner Douglaſienbeſtand 
hervor. 


— 


- — 


— ——— — —— — — 
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Tiefgang von 0,80 m, einen Durchmeſſer des Wurzel— 
raums von 4,00 m und einen Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge von 2—5 em (Ord.⸗Nr. 1 
und Phot. 18). Eine einzeln in einen Fichtenbeſtand 
eingemiſchte 27jährige Douglaſie auf grobkörnigem 
Buntſandſteinboden hatte Flach- und Herzwurzeln 
getrieben; Tiefgang 0,90 m; Durchmeſſer des Wurzel— 
taumes 3,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 3—6 em (Ord.⸗Nr. 2 und Phot. 19). Die 
Douglaſie iſt in dieſen Beſtand in einem Verband 
von 10 m eingebracht 1). 

Eine in einen Buchenbeſtand eingeſprengte 
Aährige Douglaſie auf mittelkörnigem Buntſand— 
ſteinboden war ebenfalls ſehr kräftig bewurzelt; Tief— 
gang 1,00 m; Durchmeſſer des Wurzelraumes 4,00 m; 
Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 2—4 cm. 
Die Kornzuſammenſetzung dieſes Bodens findet ſich 
in Tab. 8b. Der Feinſandgehalt des Bodens beträgt 
don oben nach unten rund 43, 50, 50 und 75%; 
trotz des nach unten zunehmenden Anteils des 
Feinſandes tiefgehende Wurzel! (Ord.-Nr. 4 und 
Phot. 20) 

Dagegen war das Wurzelſyſtem einer 28jährigen 
Douglaſie, die einzeln in einen Buchenbeſtand ein: 
geſprengt war, auf ſehr feinkörnigem Löß nicht ſo 
mächtig entwickelt; Tiefgang 0,80 m; Durchmeſſer 
des Wurzelraumes 3,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln 
u halber Länge 2—3 em (Ord.⸗Nr. 3 und Phot. 21). 
Leſonders an dem Wurzeldurchmeſſer zeigt ſich wieder 
der Einfluß des feinen Korns. Immerhin iſt das 
Lurzelſyſtem viel kräftiger infolge des freien Standes 
als in eng gepflanzten Beſtänden, die auf gleich fein- 
körnigem Boden ſtocken. 

Aus dem eben mitgeteilten Ergebnis der Unter— 
chungen kann der Schluß gezogen werden, daß die 
Douglaſie in Ein zelmiſchung mit Hilfe ihres weit— 
verzweigten und tiefgehenden Wurzelſyſtems in der 
Lage iſt, dem Sturm und Schnee erfolgreich zu 
widerſtehen. Sowohl auf grob- und mittelkörnigen 
als auch auf feinkörnigen Böden kann m. E. der An— 
bau der Douglaſie in Einzelmiſchung unbedenklich er, 
tolgen. Die Gefahr, daß die Douglaſie von Sturm 
oder Schnee geworfen bezw. geſchoben wird, iſt bei 
dieſer Anbauform gering, ſelbſt wenn die Donglaſien 
vorwüchſig ſind und um einige Meter den Grund— 
beſtand überragen; gerade durch das Voranseilen 
im Wuchs und eine gleichmäßige Kronenausbildung 
wird die ſtandfeſte Bewurzelung der Douglaſie in 
Einzelmiſchung mitbedingt. Auf feinkörnigen Böden 


1) Eine ähnliche Miſchung mit Kiefer empfiehlt Wie— 
bede (26). 


wird die Sturm- und Schneegefahr immer größer 
fein als auf grob und mittelkörnigen Böden; wir 
müſſen auf Böden von feiner Körnung m. E. die 
Anbauform wählen, bei der ſich die Douglaſie am 
kräftigſten bewurzelt und das iſt neben der weiten 
Pflanzung die Einzelmiſchung 2). 

Wenn die Douglafie einzeln der Fichte beigeſellt 
wird, ſo wird ſie nicht nur ſelbſt der Gefahr des 
Windwurfs weniger ausgeſetzt ſein, ſondern ſie wird 
auch die Sturmſicherheit des Beſtandes, welchem ſie 
angehört, nicht unweſentlich erhöhen. Mit Recht 
erblickt Wagner in ſeinen Grundlagen der räum— 
lichen Ordnung (4. Aufl. 1923) in der Holzarten⸗ 
miſchung, ſpeziell in der Einzelmiſchung oder trupp— 
weiſen Miſchung, „ein wichtiges Mittel, den ge 
ſchloſſenen Beſtand windſtän diger zu machen“, und 
er empfiehlt eine Feſtigung „insbeſondere des gleich— 
wüchſigen Fichtenbeſtandes durch Beimiſchung der 
Tanne, Kiefer oder Buche“. Auch die Douglaſie 
ſcheint für dieſen Zweck recht geeignet zu ſein, ſie 
verſpricht, einzeln in Fichten eingeſprengt, zum ſturm— 
ſicheren Gerippe des Beſtandes zu werden. Es ſei 
an dieſer Stelle nochmals auf die ſchon oben er, 
wähnte, unter Ord.-Nr. 2 der Tabelle 8a angeführte 
Douglaſie verwieſen, die unter den vorgenannten 
Umſtänden erwuchs. (Die auf der linken Seite der 
Photographie 19 ſichtbare Fichtenwurzel iſt in eine m 
ſpäteren Abſchnitt mit der Douglaſienwurzel ver: 
glichen.) (Schluß folgt.) 


12) In der Literatur iſt man geteilter Anſicht über den 
Anbau der Douglaſie in Einzelmiſchung. Einige Autoren 
ſprechen ſich dagegen aus, weil durch die Vorwüchſigkeit 
die Sturmgefahr beſonders groß ſei, ſo Schüpfer (20), 
Harrer (7), Münch (18). Andere wieder reden einer 
Einzelmiſchung das Wort. So weiſt Zentgraf (30) nach 
den Erfahrungen in ſeinem Revier (nordöſtlicher und 
oberer Vogelsberg) darauf hin, „daß es ſich nicht emp— 
fiehlt, die Douglaſie in reinem Beſtand und beſonders in 
den ſeither üblichen Pflanzverbänden in Lagen über 400 m 
Meereshöhe anzubauen, weil ſie in höheren Lagen ſtark 
unter Schneedruck leidet. In Einzelmiſchung in Rot— 
buche dagegen dürfte man mit ihr bis 500 m heraufgehen 
können.“ 

Ferner jagt Krutina (13): „Der gleiche Fehler wie 
bei der Lärche wurde auch bei dem Anbau der Douglaſie 
gemacht; ſie iſt überall viel zu eng gepflanzt worden. Eine 
Holzart mit derartiger Wachstumsenergie darf nur im ge— 
miſchten Beſtand verwendet werden und dort auf höchſtens 
5 m eingebracht werden. Hätten wir dieſe Erfahrungen 
ſchon vor Jahrzehnten gehabt, ſo hätten wir mit der gleichen 
Pflanzenzahl und dem gleichen Koſtenaufwand die 25 fache 
Fläche Douglaſienbeſtände erziehen können, die aller Wahr— 
ſcheinlichkeit ſturmfeſter erwachſen wären, als dies bei der 
engen Pflanzung in reinem Beſtand, die leider anfangs 
überall angewendet wurde, geſchehen iſt.“ 
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Die Einrichtung des planmäßigen Vogelſchutzes y. 


Von Wilhelm Freiberger, Heidelberg). 


Noch gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
war die volle, praktiſche Ausnützung des ſchon mehr 
oder weniger erkannten wirtſchaftlichen Nutzens der 
Vögel durch einen planmäßig betriebenen wirtſchaft— 
lichen Vogelſchutz ein Ding der Unmöglichkeit, da die 
Grundlagen, Mittel und Wege zur Einrichtung und 
zum Betrieb eines ſolchen Vogelſchutzes noch fehlten. 

Erſt nachdem Dr. h. c. Freiherr H. v. Berlepſch 
in feinem 1899 —1904 in neun Auflagen erſchienenen 
Werk: „Der geſamte Vogelſchutz“ die Ergebniſſe 
ſeiner langjährigen Studien und Unterſuchungen 
veröffentlicht hatte, konnte man daran denken, plan- 
mäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutz zu treiben, d. h. 
die für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz hauptſächlich 
in Betracht kommenden Vögel auf großen Gebieten 
in ſo großer Zahl und in annähernd gleichmäßiger 
Verteilung über die ganze Fläche hin zu vermehren 
bezw. einzubringen und dauernd zu erhalten, daß ſie 
den Hauptſchädlingen, den Schmetterlingsinſekten 
andauernd überlegen und den Schaden der übrigen, 
ihnen zur Nahrung dienenden Schädlinge weſentlich 
zu vermindern imſtande ſind. 

Ebenſo iſt es ert durch die von Berlepſch' Wien 
Forſchungsergebniſſe möglich geworden, an Stelle 
des zur Erhöhung des ideellen Nutzens der Vögel 
ſpieleriſch betriebenen Vogelſchutzes, einen plan— 
mäßigen, den wirtſchaftlichen und ideellen Nutzen 
der Vögel fördernden, allgemeinen Vogelſchutz zu 
treiben. 

Die wichtigſten Maßnahmen des Vogelſchutzes und 
insbeſondere des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes iſt die 
Beſchaffung von Niſtgelegenheit für die beim wirt— 
ſchaftlichen Vogelſchutz in erſter Reihe in Betracht 
kommenden Höhlenbrüter, namentlich aber für die 
Meiſen. Waldungen ohne Niſtgelegenheit können als 
Standort für die Höhlenbrüter überhaupt nicht in 
Betracht kommen. Niſtgelegenheit für die Höhlen— 
brüter iſt aber nur noch in wenigen Waldgebieten 
vorhanden; in den meiſten fehlt ſie vollſtändig. Das 
Fehlen der Niſtgelegenheit für die Höhlenbrüter kann 
nur durch Beſchaffung künſtlicher Niſthöhlen abgeſtellt 
werden; wirkſame waldbauliche Maßnahmen zur Be— 

1) Der Aufſatz iſt als ein Anhang zu meiner im Heft 12, 
1926, und Heft 1—3, 1927 dieſer Zeitſchriſt erſchienenen 
Abhandlung „Zur Vogelſchutzfrage“ zu betrachten. 

2) Die Arbeit wurde ſchon im November 1926 zur 
Veröffentlichung angenommen, auch alsbald geſetzt, wegen 
zahlreicher anderer Beiträge konnte ſie aber nicht gleich im 
Anſchluß an den erſten Aufſatz des Herrn Verfaſſers ge— 
bracht werden. Die Schriftleitung. 


ſeitigung des Übelſtandes ſind bei der notwendig 
gewordenen, intenſiven Bewirtſchaftung des Waldes 
nur noch in geringem, durchaus ungenügendem Maße 
möglich. 

Die Beſchaffung von künſtlichen Niſthöhlen iſt denn 
auch ſchon im vorigen Jahrhundert und noch früber 
als nötig erkannt und verſucht worden. Die Verſuche 
hatten aber keinen befriedigenden Erfolg. Erſt al 
Dr. Freiherr v. Berlepſch nach langem Suchen un: 
Probieren gefunden hatte, daß die möglichſt natur 
getreue Nachbildung der Spechthöhle die einzige, 
allen Anforderungen genügende, künſtliche Niſthöbl 
fein kann und es ihm gelungen war, dieſe Niſthöble 
durch den Fabrikanten Scheid fabrikmäßig, d.h. 
billig, herſtellen zu laſſen, konnte die Niſthöhlenfrage 
als gelöſt, und zwar, wie die Erfolge zeigten, als 
glänzend gelöſt betrachtet werden. 

Als weitere Maßnahme iſt die Fütterung der 
Vögel und insbeſondere die Winterfütterung von 
großer Bedeutung, namentlich auch für den mm 
ſchaftlichen Vogelſchutz. Die Inſektenfreſſer und in 
beſondere die Meiſen ſind bekanntlich bezüglich der 
Art der ihnen von der Natur gebotenen Inſekten⸗ 
nahrung äußerſt anpaſſungsfähig und ſtellen Desbait 
in dieſer Hinſicht nur geringe Anforderungen an den 
Standort; ſie freſſen alles (Eier, Raupen, Puppen und 
Falter jeder Art), was gerade da iſt und ſolange 
etwas da iſt. 
beſteht ein jo großer Mangel an jeglicher Inſelten— 
nahrung, daß die Meiſen in großer Zahl verhungern. 


et berg 


Häufig aber und namentlich im Winter, 


Tiefer fait regelmäßig im Winter erfolgende großen 


Abgang iſt bei der enormen Fruchtbarkeit der Meiſen 
eigentlich ein ganz naturgemäßer Vorgang, durch 
den der normale, in geſchützten Gebieten dem im 
Sommer vorhandenen Inſektenbeſtand angepaßte 
Meiſenbeſtand nicht beeinträchtigt wird. Wird nun 
aber der große Abgang im Winter jeweils durch 
ſorgfältige Fütterung verhütet, dann ſind jeweils auch 
im Frühjahr und Sommer Meiſen in einer weit über 
den normalen Beſtand und weit über den vorhandenen 
Inſekten⸗bezw. Nahrungsbeſtand hinausgehenden Zahl 
vorhanden. Die Winterfütterung ermöglicht es alſo, 
Meiſen andauernd in einer über den Nahrungsbeſtand 
hinausgehenden Zahl zu halten, wie dies der wirt— 
ſchaftliche Vogelſchutz erfordert. Die Winterfütterung 
wird aber auch nötig, um in einem beſonders harten 
Winter einen abnorm großen Abgang der frei oder 
in Höhlen brütenden Standvögel zu verhüten. Auch 
dient die Fütterung bei der Einrichtung des Vogel 
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ſchutzes zum Anlocken und Angewöhnen der Vögel 
und in inſektenarmen Jahren zum Feſthalten im 
Wald während der Sommerzeit. Auch die Not⸗ 
wendigkeit der Winterfütterung iſt ſchon früh erkannt 
worden. Die zu dieſem Zweck konſtruierten Fütte⸗ 
mungseinrichtungen waren aber, im Freien verwendet, 
nicht nur unbrauchbar, ſondern zum Teil ſogar direkt 
ſchädlich. Erſt nachdem Dr. Freiherr v. Berle pſch 
naturgemäße Grundſätze bezüglich der Winterfütte⸗ 
rung aufgeſtellt und auf dieſen Grundſätzen beruhende 
Einrichtungen getroffen hatte, konnte dieſe Maßnahme 
überall mit vollem Erfolg durchgeführt werden. 

In vielen Waldungen iſt die Anlage von Vogel⸗ 
ttänken eine unabweisbare Notwendigkeit. Das 
Vorhandenſein von Waſſer zum Trinken und Baden 
iſt — wie die Niſtgelegenheit — eine Bedingung, 
ohne deren Erfüllung ein Waldgebiet als Standort 
für die Vögel und insbeſondere auch für die Meiſen 
nicht in Frage kommen kann. In den meiſten Wal⸗ 
dungen iſt nun allerdings Waſſer in einem, wenigſtens 
zur Not genügenden Maß vorhanden. In vielen 
Waldungen und namentlich in faſt allen auf trode- 
nem Sandboden ſtockenden Kiefernwaldungen, die 
des Vogelſchutzes am meiſten bedürfen, fehlt es bo, 
gegen vollſtändig und muß künſtlich beſchafft werden. 
auch über die Anlage von Vogeltränken find in dem 
b. Berlepſch' den Werk Angaben enthalten. 

An vielen Ortlichkeiten iſt auch die Vernichtung 
des Raubzeugs und der Schutz der Vögel gegen 
ſchädliche Eingriffe des Menſchen eine wichtige Vogel⸗ 
ſchutmaßnahme, die in dem v. Berlepſch' Wien 
Verk eingehend behandelt iſt. 

Schließlich iſt aber auch die Beſchaffung von Niſt⸗ 
gelegenheit für die Freibrüter von großer Wichtigkeit, 
da die meiſten Vogelarten Freibrüter ſind und es den 
Freibrütern bei der derzeitigen Benützung des Bodens 
ebenſo an Niſtgelegenheit fehlt wie den Höhlenbrütern. 

Natürliche und deshalb ſichere Grundlagen für 
die Beſchaffung von Niſtgelegenheit für die Freibrüter 
hat Dr. Freiherr v. Berlepſch durch fein Studium 
der Urwaldungen Amerikas gefunden, und auf dieſen 
Grundlagen beruhen die von ihm mit fo großem Er« 
folg eingerichteten Vogelſchutzgehölze. Die Vogelſchutz⸗ 
gehölze haben außer der Beſchaffung von Niftgelegen- 
heit noch den weiteren Zweck, den kleinen, meiſt 
ängstlichen Freibrütern Schutz gegen ihre trotz Ver— 
Wong überall vorhandenen Feinde zu gewähren. 
Manche Arten der kleinen Freibrüter ſind ſo ſcheu, 
daß ſie das Gebüſch nur ſelten verlaſſen; ſie können 
ohne dichtes Gebüſch überhaupt nicht leben und laſſen 
ſch, wo ſolches fehlt, nur durch Vogelſchutzgehölze 
einbringen und erhalten. 


Die v. Berlepſch' ſchen Vogelſchutzgehölze find zur 
Beſchaffung von Niſtgelegenheit und Schutz für die 
Freibrüter die denkbar vollkommenſte Einrichtung. 
Niſtgelegenheit und Schutz für die Freibrüter kann 
außer durch Vogelſchutzgehölze auch noch durch die Ion, 
ſtigen, von Dr. Freiherr v. Berlepſch empfohlenen 
Vogelſchutzmaßnahmen und insbeſondere auch durch 
rein waldbauliche Maßnahmen geſchaffen werden. 
Zu den hauptſächlich oder ausſchließlich waldbaulichen 
Zwecken dienenden Maßnahmen gehört der Unterbau 
gleichalter, reiner Beſtände mit Schattholzarten und 
die Erziehung von Beſtänden, die aus raſchwüchſigen 
Lichtholzarten und langſam wachſenden, lange oder 
dauernd im Unterſtand bleibenden Schatthölzern 
gemiſcht ſind. Es iſt ſehr erfreulich, daß dieſe waldbau⸗ 
lichen Maßnahmen neuerdings mehr und mehr zur 
Anwendung kommen; dem Vogelſchutz wird dadurch 
— bewußt oder unbewußt — ein guter Dienſt ge⸗ 
leiſtet. 

Den Höhlenbrütern und insbeſondere den Meiſen 
kommen die Maßnahmen zur Beſchaffung von Niſt⸗ 
gelegenheit für die Freibrüter (Vogelſchutzgehölze 
uſw.) nur inſofern zugut, als ſich ihre Nebenwirkung, 
den Vögeln Schutz gegen ihre Feinde zu gewähren, 
mehr oder weniger auch auf die Meiſen erſtreckt. Auch 
den Meiſen bietet Gebüſch und Unterholz eine gewiſſe 
Sicherheit gegen ihre Feinde; ſie ziehen, wie die Er- 
fahrung lehrt, Beſtände, die mit Unter, und Zwiſchen⸗ 
ſtand verſehen ſind, den reinen Beſtänden vor. Einen 
ganz vorzüglichen Schutz würden auch den Meiſen die 
Vogelſchutzgehölze bieten. Da aber die Meiſen ihre 
Nahrung in unmittelbarer Nähe ihrer Wohnhöhle 
ſuchen, kommen Vogelſchutzgehölze nur den wenigen 
Meiſen zugut, die in nächſter Nähe eines Gehölzes 
wohnen. Der wirtſchaftliche Vogelſchutz verlangt 
aber, daß die Meiſen im ganzen Waldgebiet an- 
nähernd gleichmäßig über die Fläche verteilt brüten 
und wohnen. Man müßte alſo, wenn man den 
Meiſen ausgiebigen Schutz gegen ihre Feinde durch 
Vogelſchutzgehölze verſchaffen wollte, das ganze 
Waldgebiet in ein Vogelſchutzgehölz verwandeln. 
Dies iſt naturgemäß nicht möglich; aber auch nicht 
nötig. Die ſonſtigen Maßnahmen zur Beſchaffung 
von Niſtgelegenheit und Schutz für die Freibrüter 
und insbeſondere der Unterbau der Beſtände würde 
genügen, um auch den Meiſen den erwünſchten 
Schutz zu verſchaffen. Aber auch dieſe Maßnahmen 
ſind nicht durchaus nötig. Wie die Erfahrung lehrt 
und auch in der Hardt gelehrt hat, laſſen ſich die Meiſen 
auch in reinen Beſtänden ohne Unter- und Zwiſchen— 
ſtand in der für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
nötigen, großen Zahl einbringen und dauernd er— 
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halten, wenn die Bedingungen, die die Meiſe an den 
Standort ſtellt, Niſtgelegenheit und Waſſer vorhanden 
oder künſtlich beſchafft ſind und für Winterfütterung 
und tunlichſte Vernichtung des Raubzeugs geſorgt 
wird. 

Vogelſchutzgehölze und ſonſtige Maßnahmen zur 
Beſchaffung von Niſtgelegenheit und Schutz für die 
Freibrüter ſind ſomit auch im Intereſſe der Höhlen— 
brüter erwünſcht; ſie dienen aber in erſter Reihe zur 
Erhaltung und Vermehrung der Freibrüter. Da die 
Freibrüter zum großen Teil auch wirtſchaftlich nützlich 
ſind, beim wirtſchaftlichen Vogelſchutz aber doch erſt 
in zweiter Reihe als Gehilfen der Meiſen in Betracht 
kommen, während ſie ſchon mit Rückſicht auf ihre große 
Artenzahl einen hohen ideellen Nutzen bringen, 
kommen die Maßnahmen zur Beſchaffung von Niſt⸗ 
gelegenheit und Schutz für die Freibrüter (Bogel- 
ſchutzgehölze uſw.) wohl auch dem wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz zugut, dienen aber in erſter Reihe zur 
Erhöhung des ideellen Nutzens der Vögel. 

Die Zweckmäßigkeit der von Dr. Freiherr v. Ber⸗ 
le pſch in feinem Werk bekanntgegebenen Vogelſchutz— 
maßnahmen iſt erwieſen durch die ungeahnten Er: 
folge, die Dr. Freiherr v. Berlepſch in ſeiner Mutter, 
ſtation Seebach ſelbſt erzielt hat, und durch die 
großen Erfolge, die überall erreicht wurden, wo die 
v. Berlepſch'ſchen Maßnahmen richtig angewendet 
worden ſind. 

Inzwiſchen ſind aber dieſe Maßnahmen durch 
unſeren hochverehrten Altmeiſter noch weiter aus— 
probiert und zum Teil noch verbeſſert, namentlich 
aber weſentlich erweitert worden. Die im Dezember 
1923 erſchienene zehnte Auflage enthält nun lang- 
erprobte Vogelſchutzmaßnahmen für alle denkbaren 
Verhältniſſe, ſodaß es nun möglich iſt, überall plan- 
mäßigen Vogelſchutz und namentlich auch überall 
planmäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutz mit vollem 
Erfolg zu betreiben. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß bei der 
Einrichtung des planmäßigen Vogelſchutzes in einem 
beſtimmten Gebiet nun auch alle v. Berlepſch'ſchen 
Maßnahmen zur Anwendung kommen müſſen. Es 
iſt vielmehr Sache des Vogelſchützers, das für ſein 
Waldgebiet Nötige und Zweckmäßige herauszufinden, 
es den beſtehenden Verhältniſſen anzupaſſen und die 
eine oder andere Maßnahme je nach Bedarf noch 
weiter auszubauen. Wo beiſpielsweiſe alte Stämme 
mit natürlichen Höhlen in großer Zahl vorhanden ſind, 
wird es nicht nötig, die künſtlichen Höhlen in beſonders 
engem Verband aufzuhängen; wo ſich überall Waſſer 
zum Trinken und Baden befindet, ſind Vogeltränken, 
wo Gebüſch vorhanden, Vogelſchutzgehölze unnötig. 


In dieſer Weiſe angewendet haben die v. Ber. 
le pſch'ſchen Grundſätze und Maßnahmen auch in der 
Hardt bei der Einrichtung des planmäßigen Vogel: 
ſchutzes vollen Erfolg gebracht. Leider kann ich mit 
Rückſicht auf den verfügbaren Raum das in der Hardt 
eingehaltene Verfahren, die dabei getroffenen Maß— 
nahmen und deren Erfolg nicht in extenso beſchreiben; 
ich muß mich damit begnügen, einzelne Punkte hervor 
zuheben, die auch allgemeines Intereſſe beſitzen. 

Bei der Einrichtung des planmäßigen Vogelſchutzes 
in einem großen Waldgebiet kann man zwei Wege 
einſchlagen: 

1. Man nimmt ſofort die ganze Fläche in Angriff, 
indem man da und dort, namentlich aber an Orten, 
die im Winter gern von ſtreichenden Meiſen beflogen 
werden, an lichten, womöglich mit etwas Gebüſch 
verſehenen Stellen Fütterungseinrichtungen und 
Tränken errichtet und dabei einige Niſthöhlen auf— 
hängt. Iſt dieſe Vorarbeit, die den Zweck hat, die 
Vögel anzulocken und feſtzuhalten, mit Erfolg geſche— 
hen, dann kann man in den nächſten Jahren von den 
behängten Stellen aus mit dem Aufhängen von 
Niſthöhlen und — ſoweit dies noch nötig wird — 
mit der Anlage weiterer Futterſtellen und Tränken 
weiterfahren, bis das ganze Gebiet mit allem Nötigen 
verſehen iſt. 

2. Man kann aber auch flächenweiſe vorgehen, 
indem man zunächſt nur auf einem Teil des Wald⸗ 
gebietes die Vorarbeiten trifft, im nächſten oder 
übernächſten Jahr die Niſthöhlen aufhängt und dann, 
wenn dieſe beſetzt ſind, einen weiteren, angrenzenden 
Teil in Angriff nimmt. Iſt in dem einzurichtenden 
Gebiet oder in ſeiner Nähe irgendwo eine Fläche 
vorhanden, die ſchon mehr oder weniger ſtark von 
Meiſen bewohnt iſt, dann empfiehlt es ſich, die Meiſen 
hier durch Aufhängen von Niſthöhlen und ſorgfältige 
Winterfütterung tunlichſt zu vermehren und bei der 
flächenweiſen Einrichtung des Vogelſchutzes von 
dieſer Fläche auszugehen. 

Beide Methoden haben ſich bewährt. Die zweite 
hat der erſten gegenüber den Vorzug, daß, wenn etwa 
vor Beendigung der Arbeit die Mittel ausgehen 
ſollten, der planmäßige Vogelſchutz wenigſtens auf 
einem Teil der Fläche eingerichtet iſt. 

In der Hardt konnte ich mit Rückſicht auf die be, 
ſcheidenen Mittel, die mir jeweils nur auf ein Jahr 
bewilligt werden konnten, und bei der Unſicherheit 
der Weiterbewilligung, wenn ich überhaupt zu einem 
planmäßigen, wirtſchaftlichen Vogelſchutz kommen 
wollte, nur die zweite Methode anwenden. Ich bin 
dabei von der an die Hardt angrenzenden, aber 
geologiſch und wirtſchaftlich nicht zur Hardt, ſondern 
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zum Schwetzinger Schloßgarten gehörigen Laub- 
holzabteilung I 1 Sternallee, in der ſchon Niſthöhlen 
aufgehängt und auch natürliche Höhlen vorhanden 
waren, ausgegangen, habe nach weiterer Vermehrung 
der Meiſen in der Sternallee zunächſt nur die Ab- 
teilungen I 2—4 der Hardt in Angriff genommen 
und bin dann flächenweiſe weiter vorgeſchritten, 
ſoweit die Mittel reichten. Dieſes Vorgehen hatte 
vollen Erfolg: Die nach Fertigſtellung der Vorar— 


beiten aufgehängten Niſthöhlen wurden jeweils bis 


auf einen kleinen Prozentſatz ſofort beſetzt. Es iſt 
gelungen, die Meiſen überall in der beim wirtſchaft— 
lchen Vogelſchutz nötigen großen Zahl und in on, 
nähernd gleichmäßiger Verteilung über die geſchützte 
Fläche hin einzubringen und dauernd zu erhalten. 
Es war dies auch möglich in den großen, ganz gleich— 
alten, vollſtändig reinen, auf dem geringſten Boden 
der Hardt ſtockenden, beſonders öden Komplexen 
des geſchützten Gebietsteiles, in denen vorher nie 
ein Meiſenpaar gebrütet hat oder brüten konnte, 
die als Standort für die nun in großer Zahl vor: 
bandenen Meiſen niemals in Betracht gekommen 
wären. 

Beim Kriegsbeginn waren in der Hardt 570 ha 
Abteilung I 2—12, 24-30) und mit Einrechnung 
der 30 ha großen Laubholzabteilung I 1 Sternallee 
Gu ha geſchützt. 

Gleichzeitig mit der Hardt wurde auch in dem 


20 ha umfaſſenden Diſtrikt II mit der Einrichtung 


des Vogelſchutzes begonnen. Der Diſtrikt II iſt auf 
der nördlichen Hälfte mit Laubholz, auf der ſüdlichen 
mit reinen Kiefern beſtockt und reicht mit feiner füd- 


lichen Hälfte bis an den geſchützten Teil der Hardt 


heran. In dieſem Diſtrikt bin ich von den Laubholz— 
beſtänden ausgegangen. Beim Kriegsbeginn konnten 
auch die 100 ha Kiefern- und die 100 ha Laubholz 
wald des Diſtrikts II als geſchützt betrachtet werden, 
ſodaß im ganzen geſchützt waren 570 + 100 = 670 ha 
teiner Kiefernwald und 30 ＋ 100 = 130 ha Laub: 


bolzwald, zuſammen 800 ha. 


Bezüglich der wichtigſten Maßnahme, der Ber 
ſchaffung von Niftgelegenheit für die Höhlenbrüter, 
it folgendes hervorzuheben: | 

Die Niſthöhlen müſſen, da die Meilen ihre Nah. 
rung in nächſter Nähe ihrer Wohnhöhle ſuchen, an— 
nähernd gleichmäßig über die ganze Fläche verteilt 
angebracht werden, was am beſten durch Aufhängen 
der Höhlen im Quadratverband geſchieht. In der 
Hardt genügen zur Verhütung der Entſtehung einer 
Inſektenvermehrung vier Meiſenpaare je Hektar. 
Man muß alſo, wenn man ſich volle Sicherheit vor 
der Entſtehung einer Inſektenvermehrung ver- 


ſchaffen will, in der Hardt und in allen Waldungen 
mit ähnlichen Verhältniſſen die Meiſenhöhlen im 
Quadratverband von 50m aufhängen und dafür 
Sorge tragen, daß die dann auf 1 ha entfallenden 
vier Höhlen den Meiſen dauernd zur Verfügung 
ſtehen. Werden die aufgehängten Meiſenhöhlen in 
größerer Zahl unbrauchbar oder durch andere Höhlen— 
brüter beſetzt, ſo müſſen in gleicher Zahl weitere 
Meiſenhöhlen angebracht werden. Auch dürfen die 
über 6m hoch aufgehängten, für Stare beſtimmten 
Höhlen B und die außerdem etwa noch verwendeten 
Höhlen C—F in die Zahl 4 nicht miteingerechnet 
werden. Die etwa vorhandenen natürlichen Höhlen 
können berückſichtigt werden Es iſt aber dabei zu 
bedenken, daß die von Berlepſch' ſchen Höhlen 
weit ſicherer ſind als viele von den Meiſen in der Not 
benützte, natürliche Höhlungen, in denen die Bruten 
zugrunde gehen. 

Das Aufhängen der Niſthöhlen in einem regel— 
mäßigen Verband bereitet im Altholz keine Schwierig- 
keit. In jüngeren, noch geſchloſſenen Beſtänden muß 
man dagegen häufig auf eine volle Regelmäßigkeit 
verzichten, da man hier außen den Wegen tunlichit 
die in ungleicher Verteilung, bald da, bald dort vor- 
handenen Lücken und lichten Stellen zum Aufhängen 
benützen muß. In der Hardt ſind die geſchloſſenen 
Beſtände meiſt von kilometerlangen, parallellaufenden 
Wegen durchzogen, die nur 80—120 m voneinander 
entfernt find und alle 400 —600 m von Wegen durd)- 
ſchnitten werden. In ſolchen Komplexen wurden im 
Innern der durch die Wege gebildeten Rechtecke nur 
an beſonders geeigneten Stellen Niſthöhlen aufge- 
hängt; dafür aber wurden die Wege entſprechend 
dichter behängt. Kulturflächen, die nicht über 100 m 
breit ſind, brauchen nicht mit Höhlen behängt zu 
werden; die auf ſolche Kulturflächen entfallende Zahl 
von Höhlen kann an den Randbäumen angebracht 
werden. Breitere Kulturen müſſen dagegen auch 
im Innern mit Höhlen verſehen werden, die man 
dann an eingerammten Pfählen anbringen muß. 
In dem geſchützten Teil der Hardt und in Diſtrikt II 
war nur je eine derartige Fläche. Auch die auf die ſen 
Flächen an Pfählen angebrachten Höhlen waren 
gut beſetzt. 

Als Meiſenhöhlen können die von Berlepſch'- 
den Höhlen A und B Verwendung finden. Werden 
die Höhlen von der durch Dr. Freiherr v. Berlepſch 
kontrollierten Firma Hermann Scheid in Büren i. W. 
bezogen, dann kann man hauptſächlich die billigen 
Höhlen A verwenden. Andernfalls iſt es ratſam, 
hauptſächlich Höhlen B zu beſtellen, da die Höhlen A 
der ſonſtigen Firmen meiſt zu eng ausgebohrt oder, 
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wenn dies nicht der Fall ift, zu dünnwandig find. 
Höhlen A! dürfen dagegen in der Hardt nicht ver- 
wendet werden, da ſie von dem wichtigſten und am 
ſtärkſten vertretenen Höhlenbrüter, der Kohlmeiſe, 
nicht benützt werden können und auch von den kleinen 
Meiſenarten nicht gern angenommen werden. Höh⸗ 
len Al werden nur da nötig, wo Feldſperlinge in großer 
Zahl vorhanden ſind. In der Hardt gibt es aber keine 
Sperlinge; nur an einer einzigen Stelle, an einem 


Feldrand, wurden einmal Feldſperlinge in größerer 


Zahl feſtgeſtellt. Auch Höhlen mit ſeitlichem Flugloch 
ſind in der Hardt zwar erwünſcht, wenn ſie — was 
aber nicht leicht iſt — vorſchriftsmäßig hergeſtellt 
ſind, aber nicht nötig, da in der Hardt faſt alle Bäume 
etwas nach Oſten geneigt ſind und es daher an (ie, 
legenheit, gewöhnliche Höhlen richtig anzubringen, 
nicht fehlt. Bezüglich der Beſchaffenheit der von 
Berlepſch'ſchen Niſthöhlen will ich nur noch das 


eine hervorheben: Man begegnet häufig der Anſicht — 


und ich habe ſie früher ſelbſt geteilt —, daß bei der 
Herſtellung der Niſthöhlen eine ſo genaue Nachbildung 
der Spechthöhle und eine ſo exakte, vielen ſonſtigen An⸗ 
forderungen genügende Ausführung, wie fie Dr. Frei⸗ 
herr v. Berlepſch von dem Fabrikanten Scheid 
verlangt, nicht nötig wäre, weil ja die Meiſen Neſter 
in die Höhlen einbauen. Dieſe Anſicht iſt aber ein 
großer Irrtum; die Anforderungen, die Dr. Freiherr 
v. Berlepſch an eine gute v. Berlepſch'ſche Nift- 
höhle ſtellt, ſind wohl begründet (vergl. S. 135—140 
der 10. Auflage) und ſie müſſen voll und ganz erfüllt 
ſein, wenn man das Geld für die Höhlen nicht ver— 
ſchleudern will. 

Leider wurden in den letzten Kriegsjahren und 
in der Revolutionszeit zahlreiche Niſthöhlen ver- 
nichtet und leider konnten dieſe in der Inflationszeit 
nur zum Teil wieder erſetzt werden. 

Von den Fütterungseinrichtungen hat ſich — wie 
überall — das v. Berlepſch'ſche ſog. heſſiſche Futter— 
haus am beſten bewährt. Es entſpricht den Anfor- 
derungen einer ſicheren Winterfütterung, kann — 
wenigſtens im Wald — überall aufgeſtellt werden, 
iſt leicht zu bedienen, allen Kleinvögeln zugänglich 
und zur Fütterung mit jeder Art von Futter geeignet. 

Auch die dem heſſiſchen Futterhaus nachgebildete 
Hilbersdorfer Futterkrippe hat, an Saatſchul— 
hütten angebracht, gute Dienſte geleiſtet. 

Die v. Berlepſch'ſche Futterglocke und die 
Bruhn'ſche Meiſendoſe dienen nur zur Fütterung 
von Meiſen und Kleibern. Sie übertreffen aber das 
heſſiſche Futterhaus dadurch, daß das Futter noch 
beſſer gegen Verderbnis und Verluſt geſichert iſt. 
Beide Apparate ſind in Gärten, kleinen Gehölzen, 


Alleen, Park. und ſonſtigen Anlagen, in denen das 
heſſiſche Futterhaus manchmal ſtörend wirkt, zur 
Fütterung von Meiſen und Kleibern die vollkommen 
ſten Einrichtungen. In einem großen Waldgebiet 
verwendet, ſtehen fie dagegen dem heſſiſchen Futter 
haus etwas nach: Sie erfordern bei ihrem Tonn, 
zierten Bau eine ſorgfältige Bedienung und ſtändige 
Beobachtung, wie fie in Gärten, Park- und ſonſtigen 
Anlagen leicht möglich, in großen Waldgebieten 
aber ſchwer durchzuführen iſt. Ferner kann mit 
beiden Einrichtungen nur Hanfſamen verfüttert 
werden. Dagegen beſteht in Park und Garten kein 
Bedenken. In großen Waldgebieten aber ſcheint 
mir eine reine Körnerfütterung nicht ganz unbe 
denklich zu ſein; ich fürchte nämlich, es könne durch 
die Gewöhnung der Waldmeiſe an reines Körmer- 
futter ihrem anſcheinend beſtehenden Hang, den Wald 
zu verlaſſen und wie die Amſel Gartenvogel zu 
werden, Vorſchub geleiſtet werden. Schließlich wäre 
noch anzuführen, daß Glocke und Meiſendoſe auch in 
äſthetiſcher Hinſicht beſſer in den Park als in den Na⸗ 
turwald paſſen. 

Außer den beſprochenen Fütterungseinrichtungen 
wurden in der Hardt auch die von Schreinermeiſter 
Linder in Teutſchneureut bei Karlsruhe angefertig: 
ten, jog. bayriſchen Futterhäuſer, und zwar die unter 
Ziffer 3 ſeines Verzeichniſſes aufgeführte Krippe, die 
an einer Wand angenagelt werden muß, und die 
Futterhäuschen Ziffer 6 und 7, die an einem zwiſchen 
zwei Bäumen ausgeſpannten Draht aufgehängt 
werden, verwendet. 

Auch dieſe kleinen und billigen Einrichtungen 
wurden von den Vögeln gern benützt; fie bieten aber, 
nicht die volle Sicherheit wie die von Dr. Freiherr 
v. Berlepſch empfohlenen Einrichtungen und ſie 
fallen auch dem Vernichtungsdrang der Jugend 
leichter zum Opfer. 

Beim Kriegsbeginn waren auf dem geſchützten 
Teil der Hardt und in Diſtrikt II auf 670 bzw. bei 
Einrechnung der Laubholzbeſtände auf 800 ha ver 
wendet: acht heſſiſche Futterhäuſer (in Abt. I 1,3, 
4, 5, 7, 9, 25 und II 6), zwei Futterglocken (in Abt. 13 
und 30), zwei Meiſendoſen (in Abt. I 10 und II Y, 
zwei bayriſche Futterhäuſer (in Abt. J 7 und 12) und 
eine Futterkrippe; zuſammen 15 Einrichtungen auf 
800 ha. Im ungeſchützten Gebiet waren als Vorbe⸗ 
reitung des Vogelſchutzes verwendet: eine Meiſendoſe, 
zwei bayriſche Futterhäuſer und eine Krippe. Wuërt 
dem waren an Hütten ſonſtige Vorrichtungen zum 
Füttern angebracht. Von den acht heſſiſchen Futter 
häuſern waren ſieben Stück vom Forſtamt ſelbſt an 


gefertigt und ein Stück von H. Scheid in Büren De 
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zogen, der auch die Futterglocken geliefert hat. Die 
Meiſendoſen erhielt ich teils von der Forſtabteilung, 
teils auf Beſtellung vom Verlag Parus in Ham— 
burg 36. Die Krippen wurden auf Beſtellung von 
L. Kellner Nachfolger in Heiligenſtadt geliefert, 
und die bayriſchen Futterhäuſer erhielt ich von der 
Forſtabteilung zugewieſen. 

Leider ſind die Fütterungseinrichtungen in den 
Jahren 1918—1920 faſt ganz zerſtört worden; nur 
die heſſiſchen Futterhäuſer ſind zum größeren Teil 
ethalten geblieben; es fehlen ihnen aber nun die 
Glasſcheiben. 

Bei der Wiederherſtellung der Fütterungsein⸗ 
nichtungen im geſchützten Teil und bei der evtl. Aus- 
dehnung des Vogelſchutzes auf die ganze Hardt, wie 
uberhaupt bei der Einrichtung des planmäßigen 
Vogelſchutzes in großen Waldgebieten genügt es 
meines Erachtens vollkommen, wenn he ſiſche Futter— 
häufer im Quadratverband von 1 km, wobei auf 
je 100 ha ein Futterhaus kommt, errichtet und außer— 
dem die Hütten mit Futterkrippen und ſonſtigen 
Vorrichtungen zum Füttern verſehen werden. Wenn 
dabei ſtatt des heſſiſchen Futterhauſes da und dort 
. B. bei einer Saatſchule oder einem Lagerplatz 
eine Futterglocke und an einem Feldrand eine Meiſen⸗ 
dee mit Antiſpatz verwendet wird, fo iſt dagegen 
troz der oben geäußerten Bedenken nichts einzu— 
wenden. 

Naturgemäß kann man nie zuviel Futterſtellen 
errichten, vorausgeſetzt, daß alle zweckentſprechend 
ſind. Man ſollte aber lieber wenige, durchaus ſichere 
und mit großer Sorgfalt bediente Einrichtungen 
treffen als zahlreiche, unſichere und ſchlecht bediente; 
denn wenn einmal eine Futterſtelle, an die ſich die 
Lögel gewöhnt haben, verſagt, entſteht ein großer 
Schaden. 

Bei der Auswahl des Platzes für eine Futter: 
telle find verſchiedene Umſtände zu beachten, auf 
die ich aber nicht näher eingehen kann. Ich will 
nur erwähnen, daß man tunlichſt eine Stelle wählen 
ſollte, an der die Einrichtung lange Zeit verbleiben 


ann. 


— Lem — — 


In der Hardt war und iſt die Beſchaffung von 
Maler zum Trinken und Baden durch Anlage von 
Logeltränken unerläßlich nötig; nicht nur als Vor— 
bereitungsarbeit zum Anlocken und Angewöhnen, 
ſondern auch als Dauermaßnahme zum Feſthalten 
der Vögel im Wald während der Sommerzeit. 
Schon die erſten beim Beginn des Vogelſchutzes an 
gestellten Verſuche mit Niſthöhlen haben ergeben, 
daß die Höhlen nur da beſetzt wurden, wo Waſſer 
in der Nähe zu finden war. 


Nun iſt zwar im Hardtbachgebiet Bad- und Trint: 
gelegenheit in einem zur Not genügenden Maße vor- 
handen, teils durch den Bach, der allerdings monate- 
lang trockenliegt, teils durch den lehmigen Boden, 
auf dem die Niederſchläge in Weggleiſen, Vertie⸗ 
fungen und Gräben längere Zeit ſtehenbleiben; 
auch find hier einige ſtändige Pumpbrunnen vor- 
handen. In den großen, reinen Kieferngebieten 
rechts und links des Baches, in denen die ohnehin 
geringen Niederſchläge in dem trockenen, lockeren 
Sandboden ſofort verſchwinden, fehlt es dagegen an 
Waſſer. Es befinden ſich zwar in dieſen großen Ge⸗ 
bieten aus der Zeit, in der die berechtigten ſieben 
Hardtgemeinden noch das Weiderecht ausübten, 
ſieben Ziehbrunnen (Viehbrunnen); dieſe hatten 
aber für den Vogelſchutz nicht den geringſten Wert, 
da die Vögel in die ausgemauerten Brunnenſchachte 
nicht hinabgehen und Tröge fehlten. | 

Nur im ſüdlichen Teil der großen, trockenen 
Kieferngebiete, in dem der Grundwaſſerſpiegel ver- 
hältnismäßig hoch liegt, ſind einige aus alter Zeit 
ſtammende, künſtliche Vertiefungen (Suhlen), die 
ſtändig Waſſer enthalten. Das Waſſer iſt zwar faul 
und übelriechend, wird aber in Ermangelung einer 
beſſeren Gelegenheit doch von den Vögeln zum 
Trinken und Baden eifrig benützt. 

Auch im übrigen Teil der Hardt mit tieferliegen- 
dem Grundwaſſer ſind da und dort tiefe Löcher 
(frühere Suhlen) zu finden, die aber infolge der 


durch die Rheinregulierung entſtandenen Abſenkung 


des Grundwaſſers trocken liegen. 

Es war deshalb zur Beſchaffung zahlreicher 
Tränken das Nächſtliegende, dieſe trockenliegenden 
Suhlen bis auf etwa 1 m unter den Defien Grund— 
waſſerſtand zu vertiefen und neue Suhlen anzu— 
legen. | 

Dies iſt auch bei einigen trockenliegenden Suhlen 
geſchehen, namentlich da, wo ich den Aushub zu 
Wegverbeſſerungen nötig hatte oder verwenden 
konnte. Der Fortſetzung des Unternehmens haben 
ſich aber bald Schwierigkeiten und Bedenken ent— 
gegengeſtellt. Die Suhlen find nämlich ganz vorzüg- 
liche Brutanſtalten für die Schnaken, deren Larven 
acht bis zehn Tage lang ſtehendes Waſſer nötig haben. 
In jener Zeit und bis zum Kriege hat aber die Stadt 
Schwetzingen, die im ganzen Land als Schnakenneſt 
verſchrien iſt, die Schnaken energiſch bekämpft, und 
das beſte Bekämpfungsmittel iſt die Entfernung von 
ſtehendem Waſſer. Ich konnte und durfte dieſem 
Kampf nicht durch Anlage neuer Schnakenbrut— 
anſtalten in den Rücken fallen. Ein Verſuch, die 
Schnakenbildung in den Suhlen durch Einſetzen von 
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Stichlingen zu verhüten, hatte keinen befriedigen- 
den Erfolg; die Stichlinge ſind in jedem harten 
Winter, in dem die Lachen zu Eis erſtarrten, zu— 
grunde gegangen und konnten dann im Früh⸗ 
jahr nicht rechtzeitig wieder erſetzt werden. Was 
mich aber noch weiter von der Fortſetzung der 
Vertiefung trockenliegender Suhlen abhielt, war 
die Beobachtung, daß die Vögel und insbeſondere 
auch die Meiſen in die — wenn auch mit flachen 
Böſchungen hergeſtellten — 3—6 m tiefen Löcher, 
in denen ihnen jeglicher Umblick fehlte, nicht gerne 
hineingingen. 

Zur Beſchaffung zahlreicher Vogeltränken war 
daher nur noch die eine Möglichkeit, die Anlage von 
Brunnen mit Trögen gegeben. Dabei konnten aber 
wegen der großen Anlage- und Unterhaltungskoſten 
eigentliche Pumpbrunnen nicht in Frage kommen. 
Es konnte ſich nur darum handeln, Röhren bis zu 
einer etwa 1 m unter dem tiefſten Grundwaſſer— 
ſtand liegenden Tiefe in den Boden einzuſchlagen, 
das Grundwaſſer mit Hilfe einer auf dieſe Röhren 
aufſchraubbaren, transportablen Saugpumpe aus 
dem Boden herauszuholen und in die Tröge einzu— 
pumpen. 

Solche 4 em ſtarke, etwa 50 em über den Boden 
hervorragende, mit einer Kapſel verſchloſſene Röhren 
waren in einem Teil des Waldes bereits vorhanden; 
ſie wurden von der Stadt Mannheim, die ihr Trink: 
waſſer aus der Hardt holen wollte, im Jahre 1900 


zum Zweck der Unterſuchung des Grundwaſſers ein- 


geſchlagen. Ein anderer Waldteil iſt im Jahre 
1909 aus dem gleichen Grunde und zu dem gleichen 
Zweck von der Stadt Heidelberg mit Röhren ver— 
ſehen worden. 

Schon mein Dienſtvorgänger, Forſtmeiſter Frei— 
herr v. Buol⸗Berenberg (1903-1907 in Schwet⸗ 
zingen), hat — wenn er dabei auch wohl mehr Fa— 
ſanen als Kleinvögel im Auge hatte — die Not— 
wendigkeit der Waſſerbeſchaffung für die Vögel er— 
kannt; er hat im Jahre 1906, kurz vor ſeiner im 
Jahre 1907 erfolgten Verſetzung acht Zement— 
tröge mit konkavem Boden und vier ſenkrechten 
Wänden, wie ſie in der Gegend als Schweine— 
futtertröge benützt und in Zementwarengeſchäften 
vorrätig gehalten werden, um den Preis von 
5,50 Mark je Stück angeſchafft und teils bei Zieh— 
und Pumpbrunnen, teils (zwei Stück) bei Manns: 
heimer Röhren angebracht. Die bei Mannheimer 
Röhren eingelegten Tröge wurden mit einer von 
der Firma Bopp & Reuther in Mannheim-Waldhof 
um den Preis von 25 Mark gelieferten, transpor— 
tablen Pumpe gefüllt. 


Zur Beſchaffung zahlreicher Vogeltränken wäre 
daher nur nötig geweſen, an weiteren, vorhande⸗ 
nen und ihrer Lage nach geeigneten Röhren 
Tröge einzulegen und, wo keine Röhren vorhan- 
den waren, ſolche einzuſchlagen und mit Trögen zu 
verſehen. 

Dies wäre auch geſchehen — ich wäre gar nicht 
auf die Herſtellung von Suhlen gekommen —, wenn 
die Tröge brauchbar geweſen wären. An den 
Schweinetrögen aber konnten die Kleinvögel über: 
haupt nicht baden (puddeln) und nur ſo lange trinken, 
als die Tröge geſtrichen voll waren, was nach dem 
Füllen jeweils nur kurze Zeit der Fall war. Man 
hätte die Schweinetröge, damit fie den Vögeln 
wenigſtens zum Trinken dienen konnten, täglich 
mindeſtens einmal auffüllen müſſen. Die tägliche 
ein⸗ oder mehrmalige Füllung von zahlreichen, über 
ein großes Waldgebiet zerſtreut liegenden Trögen mit 
einer transportablen Pumpe iſt aber, ganz abge: 
ſehen davon, daß der Zweck, den Vögeln Trink- und 
Badegelegenheit zu verſchaffen, doch nicht erreicht 
wird, ſchon der Koſten wegen unmöglich. 

Aus den gleichen und anderen Gründen konnten 
auch die von Forſtmeiſter Kullmann konſtruierten 
Vogelbaſſins, die an laufenden Brunnen oder an 
täglich benützten Pumpbrunnen angebracht, eine 
leicht zu bedienende vorzügliche Vogeltränke bilden, 
bei den Röhrenbrunnen der Hardt keine Verwendung 
finden. 

Bei den in der Hardt vorliegenden Verhältniſſen 
können nur Tröge, und zwar nur Tröge in Frage 
kommen, die höchſtens wöchentlich einmal gefüllt 
werden müſſen, aber trotzdem den Vögeln die ganze 
Woche hindurch Gelegenheit zum Baden und Trin. 
ken bieten. 

Bei der Suche nach einem ſolchen Trog hat mir 
ein Bach der Ebene mit flachen Ufern, an denen bei 
jedem Waſſerſtand zahlreiche puddelnde Vögel anzu— 
treffen waren, den Weg gezeigt. Im Jahre 1912 
habe ich einen Trog kouſtruiert, der einen Ausſchnit, 
ein ganz kurzes Stück eines ſolchen Baches bildet, 
nämlich einen Trog mit zwei ſchrägen Wänden. Die 
Beſchaffenheit des Troges iſt aus Figur 1 und 2 
erſichtlich. 1 

Dieſer Trog (Ganztrog) iſt etwas groß ausge 
fallen; er wurde deshalb nur bei Zieh und Pump: 
brunnen, wo er leicht zu füllen iſt, verwendet. Für 
die Röhrenbrunnen habe ich gleichzeitig einen dek 
neren Trog (Halbtrog) konstruiert, der nur ein Bach; 
ufer darſtellt bezw. nur eine ſchräge Wand Wl, 


Die Beſchaffenheit des nn iſt aus Figur 


zu erſehen. 


N 


Figur 1. Blick auf den im Boden liegenden gefüllten Ganztrog. 


Maße: a—b = 200 cm, -d ss 8 em, d— 2 42 cm. — f Brunnenſtock. 


Figur 2. Vertikaler Durchſchnitt in der Längsrichtung a bh der Figur 1. 


Maße: a- b = 200 em, ae = 40 cm, ed = 35 em, d—e=50 em, bg = 10 em, Tiefe 25 cm. 


Figur 3. Blick auf den im Boden liegen den, gefüllten Halbtrog. 


d 


d 2 e Maße: a—b = 100,00 cm. 
b—c= 6,25 cm. 
d—e = 40,00 cm. 


f Brunnenröhre. 


072 


Figur 4. Vertikaler Durchſchnitt in der Längsrichtung a—s der Figur 3. 


Maße: a—b = 100 em. 
a—d= 40 cm. 
d—e = 30 cm. 
e—f = 30 cm. 
Tiefe 25 cm. 


g Waſſerausfluß. 
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An Delen Halb: und Ganztrögen mit einer bezw. 
zwei ſchrägen Wänden können die Vögel bei jedem 
Waſſerſtand und auch dann noch baden und trinken, 
wenn die Tröge nur noch wenig Waſſer enthalten. 
Eine einmalige Füllung würde genügen, um den 
Vögeln wochen⸗ und monatelang Bad- und Trink, 
gelegenheit zu verſchaffen. Die Tröge müſſen aber 
während der Sommerzeit jede Woche einmal entleert, 
gereinigt und neu gefüllt werden, damit das Waſſer 
nicht faul wird, den Vögeln anhaltend tunlichſt 
friſches Waſſer zur Verfügung ſteht und keine Schnaken 
entſtehen können. 

Im Winter kann man die Tröge leer ſtehen laſſen; 
bei anhaltender Kälte iſt dies ſogar nötig, weil ſie 
beim Gefrieren des Waſſers zerſpringen könnten. Im 
Frühjahr aber müſſen ſie beim Eintritt warmer, 
trockener Tage (oft ſchon im Februar) ſofort gefüllt 
werden. Am nötigſten ſind die Tröge bis zur Be⸗ 
endigung der Brutzeit. Wenn man die Vögel aber 
auch noch nach der Brutzeit im Wald feſthalten will, 
dann müſſen die Tröge bis in den Oktober hinein 
ſorgfältig bedient, d. h. jede Woche einmal entleert, 
gereinigt und neu gefüllt werden. Die Tröge wurden 
in der Hardt teils durch Vorarbeiter bedient, teils 
durch Hilfshüter gelegentlich der Ausübung des 
Forſtſchutzdienſtes. Die in Schwetzingen mit Rädern 
verſehenen Vorarbeiter und Hilfshüter müſſen dabei 
die transportable Pumpe, eine Flaſche mit Waſſer 
und zum Abſchrauben der Röhrenkapſel einen Schrau— 
benzieher im Ruckſack mit ſich führen. 

Die erſten Tröge (Halbtröge) wurden von einem 
Zementwarengeſchäft in Hockenheim nach einem 
Modell, das ich in kleinem Maßſtab aus Knetmaſſe 
hergeſtellt hatte, angefertigt um den Preis von 
5,50 Mark je Stück. Alle übrigen Halb- und Ganz⸗ 
tröge hat der jetzt in Schwetzingen im Ruheſtand 
lebende Oberforſtwart Franz Haas, in deſſen Dienſt— 
bezirk ich mit der Einrichtung des Vogelſchutzes begon— 
nen habe und der mir dabei gute Dienſte geleiſtet hat, 
hergeſtellt unter Mithilfe des Hilfshüters L. Naber. 
Die Tröge kamen ſo das Forſtamt erheblich billiger 
zu ſtehen als die in Hockenheim angefertigten. 

Auch die Röhren wurden von Oberforſtwart 
Franz Haas unter Beihilfe anderer Forſtwarte ein- 
geſchlagen. Das Geſchirr zum Einrammen der 
Röhren war geliehen; in großen Waldgebieten iſt 
aber die Anſchaffung eines ſolchen dringend zu emp— 


fehlen. Die Röhren nebſt Zubehör hat die Firma 


Bopp & Reuther (Reuther-Tiefbau G. m. b. H.) 
in Mannheim-Waldhof geliefert. Zurzeit koſtet das 
Material für einen Röhrenbrunnen, nämlich 3—7, 
durchſchnittlich 5m Röhren zu 3,25 Mark je Meter, 


16,25 Mark und ein Filterfußſtück 11 Mark, zuſammen 
27,25 Mark. Eine Saugpumpe wird von der Firma 
zurzeit um 27,50 Mark und das Geſchirr zum Ein- 
rammen der Röhren um etwa 130 Mark geliefert. 
Die Firma gibt auch Auskunft über die Handhabung 
dieſer Gerätſchaften. 

Meines Erachtens können die Tröge überall und 
die Brunnen überall da, wo der Grund waſſerſpiegel 
nicht über 6—7 m tief liegt und es ſich um einfache 
Rammbrunnen handelt, von den Beamten und Be: 
dienſteten des Waldbeſitzers ſelbſt hergeſtellt werden. 
Es iſt aber dann noch folgendes zu beachten: 

a) Bei der Herſtellung der Tröge — namentlich 
der Halbtröge — können auch etwas andere Maße 
gewählt werden. Die erſten Halbtröge waren etwas 
länger und tiefer als der in Figur 3 und 4 dargeſtellte 
Trog. Die zuletzt angefertigten waren dagegen nur 
20 em tief. Je tiefer der Trog iſt, deſto beſſer hält ſich 
das Waſſer friſch; je flacher und je länger er iſt, 
deſto flacher werden die ſchrägen Wände. Der Trog 
kann auch mehr oder weniger breit ſein. 

b) Will man den Vögeln das Aufſitzen auf der 
ſchrägen Wand recht bequem machen, dann verſieht 
man die Wand mit Querrinnen oder man drückt 
in die ſchräge Wand, ſolange die Zementmaſſe noch 
weich iſt, kleine Steine (Kieſel) ein. 

c) Der Waſſerabfluß aus dem Trog wird dadurch 
hergeſtellt, daß man bei der Anfertigung des Troges 
(nicht ert nachher) ein Metallröhrchen von 15 bis 20mm 
Durchmeſſer in eine der ſenkrechten Wände (beim 
Halbtrog in die Stirnwand) einbetoniert. Die Länge 
des Röhrchens muß der Dicke der Wand entſprechen. 
Die Abflußröhre wird mit einem Kork- oder Gummi⸗ 
pfropfen geſchloſſen, und zwar nicht außen am Trog, 
ſondern der größeren Sicherheit wegen innen. 

d) Etwa vorhandene Zementtröge mit vier ent 
rechten Wänden können nachträglich durch Eingießen 
von Zement mit einer ſchrägen Wand verſehen 
werden. In dieſer Weiſe habe ich die von meinem 
Dienſtvorgänger übernommenen Schweinetröge, Io 
weit ſie noch brauchbar waren, behandelt. 

e) Die Tröge werden am beſten im Walde ſelbſt 
an einer Stelle hergeſtellt, an der ſich ein Brunnen 
(Waſſer) und im Boden Flußſand befindet; man 
braucht dann nur den Zement beizuſchaffen. Nach der 
Herſtellung, die in einem Zug geſchehen muß, bleibt 
der Trog zum Austrocknen kurze Zeit liegen und wird 
dann dicht beim Brunnenſtock (Rohr) ſo weit in den 
Boden eingegraben, daß der obere Rand mit dem 
angrenzenden Gelände in einer Ebene liegt. Am 
Ausflußröhrchen wird ein kleines Loch oder ein 
kurzer Graben angelegt. 
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Die Ganz⸗ und Halbtröge haben ſich in der Hardt 
vorzüglich bewährt. Oberforſtwart Nock, ein guter 
Kenner der Vögel, der mich — was aber auch von 
den übrigen beteiligt geweſenen Forſtwarten geſagt 
werden muß — bei den Vogelſchutzarbeiten mit 
großer Hingabe unterſtützt und nicht nur ſeine freie 
Zeit, ſondern auch mancherlei Material aus ſeinem 
Wirtſchaftsbetrieb dem Vogelſchutz zum Opfer ge, 
bracht hat, und der erſt ſpäter zur Anſtellung gelangte 
Forſtwart Ph. Hetzel, ein ebenfalls ſehr eifriger 
Vogelbe obachter, haben im Jahre 1921 die Anlage 
weiterer Tränken beantragt und den Antrag mit 
folgenden, inhaltlich gleichlautenden Schreiben be, 
gründet: „In meinem Dienſtbezirk beobachtete ich, 
daß die Vögel während der heißen, trockenen Witterung 
ihren Aufenthalt in der Nähe der Vogeltränken 
ſuchen. Zahlreiche Meiſen, Finken, Grasmücken, 
Amſeln, Droſſeln und Vögel aller Art ſaßen den Tag 
über abwechſelnd an den Trögen und badeten ohne 
Scheu. Man konnte ſich ihnen nähern und fie beob- 
achten, ohne daß We ſich ſtören ließen. Ein Buch: 
fink iſt, ſogar während der Trog gefüllt wurde, bis 
auf eine Entfernung von 30 em an den Trog heran⸗ 
geflogen. In weiterer Entfernung der Tränken 
waren nur vereinzelt oder gar keine Vögel. Täglich 
war zu ſehen, wie notwendig die Tränken ſind.“ 


Ein anderer Beobachter meldete: „An heißen Tagen 
balgen ſich die Vögel förmlich um einen Platz am 
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Trog.“ Dieſe auch von den übrigen Forſtwarten 
und zahlreichen ſonſtigen Perſonen gemachten und 
mir zur Kenntnis gebrachten Beobachtungen kann 
ich aus eigener, langjähriger Anſchauung voll und 
ganz beſtätigen. 

Die Ganz⸗ und Halbtröge würden in allen Wal- 
dungen mit ähnlichen Verhältniſſen, wie ſie die Hardt 
zeigt, bei der Einrichtung des Vogelſchutzes gute 
Dienſte leiſten. Aber auch ſonſt könnten Tröge mit 
Ihrägen Wänden vielfach Verwendung finden. Alle 
Pumpbrunnen in Wald und Feld könnten damit 
verſehen werden. Namentlich aber ſollten bei den 
auf Feldgemarkungen der Ebene häufig anzutref- 
fenden kleinen, eiſernen Pumpbrunnen ſolche Tröge 
angebracht werden, die vom Feldhüter bedient werden 
lönnten. Die Anlagekoſten des Brunnens würden 
ch dadurch nicht weſentlich erhöhen und jährliche 
Unterhaltungskoſten überhaupt nicht entſtehen. Auch 
im Gebirge findet man auf Weidfeldern und im 
Bald häufig lange Holztröge (aus einem Baum— 
amm gefertigt), die durch eine Quelle geſpeiſt 
werden; die Quelle iſt infolge anhaltender Trocken— 
heit verſiegt; im Trog befindet ſich jedoch noch Waſſer; 
die nach Waſſer lechzenden Vögel können es aber nicht 


benützen. Wie leicht könnte bei der Herſtellung eines 
ſolchen Troges wenigſtens an einer Seite (Ztirn- 
ſeite) eine ſchräge Wand angebracht werden. 

Beim Kriegsbeginn waren ſämtliche Pump- und 
Ziehbrunnen der Hardt mit Ganztrögen und zahl: 
reich vorhanden geweſenen oder neu eingeſchlagenen 
Röhren mit Halbtrögen verſehen. Im geſchützten 
Teil kam durchſchnittlich auf 30 ha eine Tränke (Trog 
oder Suhle), was im allgemeinen genügte; nur in 
Abteilung 16 wäre noch ein Trog nötig geweſen. 

Die Tränken ſind über die Kriegs- und Wenn, 
lutionszeit hinaus erhalten geblieben; nur an wenigen 
Stellen wurde der Trog zertrümmert oder das Rohr 
verſtopft. Die zerſchlagenen Tröge wurden durch 
neue erſetzt; die verſtopften Röhren waren dagegen 
bei meinem Wegzug noch nicht wieder hergeſtellt 
und auch die Tränke in Abteilung J 6 war noch nicht 
errichtet. N 

Bei der evtl. Ausdehnung des planmäßigen 
Vogelſchutzes auf das ganze Hardtgebiet, wie über- 
haupt bei der Einrichtung des Vogelſchutzes in 
trockenen Waldungen empfiehlt es ſich, Tränken im 
Quadratverband von 500 —600 m anzulegen, ſo— 
daß auf 25—36 ha eine Tränke kommt. Ein enger 
Verband wird namentlich auch deshalb nötig, weil 
er es ermöglicht, die Vögel auch noch nach der Brut- 
zeit in einer annähernd gleichmäßigen Verteilung 
über die ganze Fläche hin im Walde feſtzuhalten. 

In der Hardt waren und find dauernd auch Maß— 
nahmen gegen vogelfeindliche Tiere und Menſchen 
nötig. Der den Kleinvögeln ſo gefährliche Spatz iſt 
zwar in der Hardt unſchädlich; er kommt nur am 
Waldrand und auch da nur an Stellen vor, die an 
Gärten oder Ackerfeld angrenzen. Dagegen iſt zeit- 
weiſe eine Verminderung des Eichelhähers, Sperbers, 
Hühnerhabichts und des Eichhörnchens durch Ab— 
ſchuß nötig. 

Ganz enormen Schaden aber richten wildernde 
Katzen an, und zwar nicht etwa nur in Waldteilen, 
die an Ortſchaften anſtoßen, ſondern auch im Zentrum 
der Hardt; im Sommer 1926 habe ich am Hardtbach 
eine Katze angetroffen, die 4km vom nächſtgelegenen 
Ort entfernt war. Dr. Freiherr v. Berlepſch aber 
ſchreibt: „Ein niedliches Kätzchen genügt ſchon, um 
mehrere Quadratkilometer von jeglichem Vogel zu 
ſäubern.“ Auch die Mäuſe müſſen tunlichſt vertilgt 
werden. In der Hardt haben zum Abfangen Waſſer— 
fallen und zum Vergiften horizontal auf den Boden 
gelegte Brunnenröhren, in denen das Gift verſteckt 
wurde, gute Dienſte geleiſtet. 

In Oftersheim und in anderen Hardtorten war 
das „Vogelſchlagen“ ein althergebrachtes Vergnügen 
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der Schuljugend. Dieſer Unfug wurde auf Erfuchen 
des Forſtamts von den Schulleitern abgeftellt. 

In den erſten Jahren nach Einrichtung des Vogel: 
ſchutzes wurden die geſchützten Waldteile durch Vogel— 
fänger aus den Vororten Mannheims, heimgeſucht. 
Sie beſteckten die Böſchungen der Suhlen mit Leim— 
ruten. Nachdem ſie ein paarmal verjagt waren, 
blieben fie weg. Vogelſchutzeinrichtungen (Niſthöhlen, 
Fütterungseinrichtungen uſw.) wurden erſt in den 
letzten Kriegsjahren und während der Revolutions— 
zeit — damals allerdings in großem Umfang — zer— 
ſtört. Vorher ſind meines Erinnerns nur Niſthöhlen 
zweimal vernichtet worden, wobei aber die Täter 
(Schuljungen) ermittelt werden konnten und beſtraft 
wurden. Hie und da nimmt ein Streuberechtigter 
bei der Streugewinnung eine Niſthöhle ab, bringt 
ſie im Streuwagen verſteckt nach Haus und hängt ſie 
in ſeinem Garten auf. Dieſer Vorgang iſt nicht 
tragiſch zu nehmen; er kann als eine ungewollte 
ſtaatliche Unterſtützung des von Privaten betriebenen 
Vogelſchutzes betrachtet werden. 

Bei der Einrichtung des Vogelſchutzes in der 
Hardt wurden aber auch verſchiedene Maßnahmen 
zur Beſchaffung von Niſtgelegenheit für die Frei- 
brüter und zum Schutz der Vögel gegen Raubzeug 
getroffen. Dieſe Maßnahmen kommen, wie oben 
bereits näher ausgeführt wurde, zwar auch dem 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz zugut, dienen aber in 
erſter Reihe zur Erhöhung des ideellen Nutzens der 
Vögel. Sie können als eine Erweiterung, als ein 
weiterer Ausbau des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes 
zu einem allgemeinen Vogelſchutz betrachtet werden. 

Da meine Beſtrebungen darauf gerichtet waren, 
zunächſt einmal den rein wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
womöglich im ganzen Hardtgebiet planmäßig ein— 
zurichten und mir für Vogelſchutz nur geringe Mittel 
zur Verfügung ſtanden, konnte ich den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz nur durch ſolche Maßnahmen weiter aus— 
bauen, die rein waldbaulicher Natur waren; an 
Maßnahmen, die dem Vogelſchutzkredit zur Laſt ge— 
fallen wären, durfte ich vor Erreichung des geſteckten 
Zieles gar nicht denken. 

Nun hat ſich aber durch einen Zufall im Jahre 
1911/12 Gelegenheit geboten, ſpeziell für eine ſolche 
Maßnahme, nämlich zur Anlage eines Vogelſchutz— 
gehölzes, einen Kredit zu erlangen, und ich habe dieſe 
Gelegenheit auch benützt. 

So war ich in der Lage, im Jahre 1912/13 in 
dem geſchützten Gebietsteil (Abt. 9) ein 37 a großes 
Vogelſchutzgehölz anzulegen. 

Die Anpflanzung tft nach den v. Berlepſch'ſchen 
Vorſchriften und unter Beachtung der mir von der 


Station Seebach für die Anlage ſpeziell noch er— 
teilten Ratſchläge erfolgt. Verwendet wurden in 
Reihen: Weißdorn (Crataegus oxyacantha) gemiſcht 
mit Weiß- und Rotbuchen; in kleinen Gruppen: 
Ribes arboreum, Ribes pumilum, Eifichten und 
Liguſter und vereinzelt: Juniperus virginiana und 
einige Vogelbeerſtämmchen. Das ganze — auch mit 
einer Tränke (Suhle) und einem heſſiſchen Futter— 
haus verſehene — Gehölz wurde mit einer zwei⸗ 
reihigen Roſenhecke umpflanzt. Die Pflanzung iſt 
gut angewachſen; es wurden nur geringfügige Nadı: 
beſſerungen nötig. Leider aber haben die Mittel nicht 
ausgereicht, den Boden, wie dies Dr. Freiherr v. Ber, 
lepſch verlangt, vorher tief umzuarbeiten, einen 
Zaun anzulegen und dem Gehölz die nötige Pflege 
angedeihen zu laſſen. Es hat ſich deshalb ſo langſam 
entwickelt, daß es erſt im Jahre 1921/22 erſtmals 
auf den Stock geſetzt werden konnte, und die Token, 
hecke iſt durch Wildverbiß und infolge ungenügender 
Pflege Tat ganz verſchwunden; auch die Vogelbeer— 
ſtämmchen find meiſt eingegangen. Im übrigen it 
jedoch die Pflanzung auch weiterhin vollkommen 
erhalten geblieben; die 1921 und 1922 abgeholzten 
Pflanzenreihen haben gut ausgeſchlagen und auch 
die Gruppen⸗ und Einzelpflanzung iſt noch vorhanden. 
Zur Vornahme des nun nötig werdenden Quirl 
ſchnittes beſitzt Oberforſtwart Nock die nötige Übung; 
auch anderen Forſtwarten habe ich den Quirlſchnitt 
gezeigt. Bedauerlich iſt, daß kein Schwetzinger 
Förſtwart einen Vogelſchutzkurs in Seebach beſucht 
hat; vielleicht läßt ſich dieſes Verſäumnis noch nad 
holen. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich aber auch 
noch darauf hinweiſen, daß auch die ſtudierende 
forſtliche Jugend über Weſen, Einrichtung und Be— 
trieb eines planmäßigen Vogelſchutzes eingehender, 
als dies bisher der Fall war, belehrt werden ſollte. 
Außer dem erwähnten künſtlich angelegten Vogel— 
ſchutzgehölz find in der Hardt auch kleine Gehölze auf 
natürlichem Weg entſtanden, und zwar dadurch, daß 
ich beim Abtrieb alter Beſtände Stellen der Abtriebs- 
fläche, die dicht mit Dornen und Strauchholz be 
wachſen waren, nicht in Kultur nahm (3. B. in Abt. 24, 
40/41, II 3). In dieſen natürlich entſtandenen De 
hölzen herrſcht leider der für den Quirlſchnitt weniger 
geeignete Schwarzdorn vor. Es wäre eine er, 
mehrung des Weißdorns durch Einpflanzung er— 
wünſcht geweſen. Aber dazu fehlten die Mittel. 
Von den vielen waldbaulichen Maßnahmen, die 
zugleich Vogelſchutzmaßnahmen waren und insbe 
ſondere auch zur Vermehrung der Freibrüter und 
damit zum Ausbau des wirtſchaftlichen Vogel⸗ 
ſchutzes beigetragen haben, will ich nur folgende 
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erwähnen: Der im Hardtbachgebiet reichlich, in den 
reinen Kieferngebieten nur in einigen Abteilungen 
vereinzelt vorkommende Laubholz-, Unter- und 
Zwiſchenſtand wurde in den Kiefernbeſtänden ſorg⸗ 
fältig gepflegt und erhalten. Auch blieben die mit 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand verſehenen Abteilungen 
tunlichſt lang von der Verjüngung verſchont, während 
in den zur Verjüngung gelangten, partienweiſe mit 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand verſehenen Abteilungen 
nur die reinen Partien abgeholzt, die mit Unter- und 
Zwiſchenſtand verſehenen aber belaſſen wurden 
Abt. 24—30). Heikel war die Frage, was mit dem 
manchmal in alten Kiefernbeſtänden vereinzelt vor- 
handenen, gleichalten, unterſtändigen, meiſt ver- 
krüppelten Zwiſchenſtand beim Abtrieb der Beſtände 
geſchehen ſoll. In den erſten Jahren ließ ich ihn, 
ſoweit er nicht durch die Holzhauerei allzuſehr be- 
ſchädigt war, vollſtändig ſtehen. Die vereinzelt in 
den Kulturen ſtehenden Hainbuchen und Buchen 
gingen aber an Gipfel⸗ und Rindenbrand meiſt bald 
zugrunde; nur die niederen, breitkronigen Eichen 
haben ſich erhalten. Im Jahre 1909 legte ich die 
Frage einer Kommiſſion vor, die anläßlich des damals 
beabſichtigt geweſenen Waldverkaufs die Hardt be- 
ſichtigte und aus drei Herren beſtand: dem „VBor- 
tragenden Rat“, dem Profeſſor und Geh. Oberforſt⸗ 
rat Siefert und dem Bezirksreferenten. Solange 
ich die Vorteile des Belaſſens ſchilderte, blieben die 
Herren ſtill; als ich aber mit den Nachteilen begann, 
wurde ich von Profeſſor Siefert mit den Worten 
unterbrochen: „So, Sie wollen das bißchen Laubholz, 
das noch in der Hardt iſt, vollends hinausſchaffen!“ 
Die zwei anderen Herren verhielten ſich zu dieſer 
Außerung ſchweigend; da aber, „qui tacet, consen- 
tire videtur“, blieben die Eichen ſtehen. Der Zwiſchen⸗ 
ſtand wurde in den Kiefernbeſtänden ausgiebig als 
Niſtgelegenheit benützt; To wurde z. B. im Jahre 1921, 
in dem ſich allerdings infolge eines Kieferneulenfraßes 
beſonders viel Finken in der Hardt befanden, in 
einem mit Zwiſchenſtand verſehenen Beſtand, an 
einem Weg entlang ſechs beſetzte Finkenneſter im 
Abſtand von etwa 100 m feſtgeſtellt. Auf den ner, 
einzelt in Kulturen ſtehenden Krüppeleichen konnte 
ich aber nie ein Neſt entdecken. Mein Dienſtnach— 
folger hat ſie in den jüngeren Kulturen nachträglich 
genützt. Ich glaube, man braucht ihnen keine Tränen 
nachzuweinen. Zu dem Zwiſchenſtand nur noch eine 
Bemerkung: Wird er zugleich mit den Kiefern ab— 
geholzt, dann ſchlagen die Stöcke, ſoweit fie von den 
Stockholzberechtigten verſchont bleiben, wieder aus 
und treiben zunächſt kräftige Schoſſe. Die jungen 
Kiefernkulturen bieten dann mit den dazwiſchen 


ſtehenden Stockausſchlägen einen erfreulichen, hoff— 
nungsreichen Anblick. Leider aber iſt die Hoffnung 
auf die Erzielung eines mit Laubholz gemiſchten De, 
ſtandes trügeriſch: die Stockausſchläge ſind nach 
kurzer Zeit ſpurlos verſchwunden, teils durch Froſt 
und Hitze, Wildverbiß und Mehltau, namentlich aber 
infolge des ihnen in den raſch vorwachſenden Kiefern- 
dickungen fehlenden, auf den geringen Boden aber 
beſonders nötigen Lichtgenuſſes. 

Mehr noch als durch Erhaltung des in den Kiefern- 
gebieten der Hardt ja nur ſelten und nur vereinzelt 
vorhandenen Unter, und Zwiſchenſtandes kann 
durch Neubeſchaffung von Unterholz, durch Unter: 
pflanzung der reinen Beſtände für Niſtgelegenheit 
und Schutz geſorgt werden. Leider konnte ich Unter- 
pflanzungen nicht in großem Umfang ausführen. 
Durch den Unterbau der Beſtände wird nämlich die 
Streuberechtigung geſchmälert, und dies wäre noch 
vor kurzer Zeit einem Verbrechen gleichgeachtet mot, 
den. Neuderdings iſt nun aber durch das energiſche Ein- 
ſchreiten des Landforſtmeiſters Philipp gegen die 
im Laufe der letzten 70 Jahre ins Maßloſe ausge- 
wachſenen Streuberechtigungen und Streunutzungen 
im ganzen Land ein höchſt erfreulicher Wandel ein⸗ 
getreten, den der derzeitige Bezirksreferent Oberforſt⸗ 
rat Dr. Eichhorn und mein Dienſtnachfolger Forſt⸗ 
meiſter Gillardon ſofort ausgiebig benützt haben: 
Zurzeit werden große Flächen der Hardt mit Laubholz 
unterbaut. 

Die Verjüngung geſchah in der Hardt ſeit 1907/08 
in der Hauptſache dadurch, daß am Nordrand des 
zu verjüngenden Komplexes ein etwa 40 m breiter, 
von Oſt nach Weſt ziehender, oft kilometerlanger Strei- 
fen abgeholzt und von dieſer Abtriebsfläche ein 12 m 
breiter, am Nordrand entlang ziehender, das ganze 
Jahr über im Schatten liegender Streifen mit Bu- 
chen oder — da dieſe nicht in die Höhe zu bringen 
waren — mit Fichten angepflanzt und der übrige 
Teil mit Kiefern angeſät wurde. Nach je 3—4 Jahren 
wurde der Hieb durch den Abtrieb weiterer Streifen, 
die ebenſo behandelt wurden, fortgeſetzt. Die dadurch 
in den Kiefernkulturen entſtandenen Fichtenſtreifen 
wurden von den Vögeln außerordentlich gern be— 
flogen und von den Freibrütern auch als Niſtgelegen— 
heit benützt. Sie wirkten faſt wie Vogelſchutzgehölze. 

In den Jahren 1007/08 bis 1923 wurden große 
Flächen reiner Kiefernbeſtände im Hardtbachgebiet 
und im Diſtrikt II durch natürliche Verjüngung in 
Laubholzbeſtände umgewandelt. Die Beſamung er 
folgte im Diſtrikt II durch die angrenzenden Laubholz— 
beſtände und im Hardtbachgebiet durch die auf den 
Dämmen ftehenden Eichen und Ahorne. Im Hardt- 
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bachgebiet wurden vereinzelt, im Diſtrikt II in ſehr geſchloſſen wurden; kernwüchſige Eichen find dabei in 
großer Zahl Kiefern übergehalten. Auch dieſe Maß. größerer Zahl als Überhälter ſtehengeblieben. Durch 
nahme hat zur Beſchaffung von Niſtgelegenheit und dieſe wirtſchaftliche Maßnahme wurden Waldverhält⸗ 
Schutz für die Freibrüter und zur Förderung des niſſe geſchaffen, die für Vögel und Vogelſchutz ganz 
Vogelſchutzes weſentlich beigetragen. beſonders günſtig ſind. 

Im Diſtrikt II befand ſich ein 100 ha großer, Geſchädigt wurden Vögel und Vogelſchutz dadurch, 
vollſtändig gleichalter und gleichförmiger, aus achtzig⸗ daß in der Revolutionszeit am ſüdlichen Ende des 
jährigen Hainbuchen⸗ und Eichenſtockausſchlägen be. Waldes, auf beiden Seiten des Hardtbaches je eine 
ſtehender Komplex ohne jeglichen Unterſtand. Im große, mit ſchönem Laubholzaufwuchs verſehene Mie, 
Jahr 1914 wurde mit der natürlichen Verjüngung fernwaldfläche und eine mit dichtem Gebüſch unter- 
desſelben begonnen, indem unter Verſchonung der wachſene Eichenpartie ausgeſtockt wurde, wobei auch 
beſſeren, noch geſchloſſenen Partien zunächſt kleine eine prächtige, geſchloſſene, aus alten Ahornen be⸗ 
Aufwuchsgruppen gebildet, dieſe durch ſorgfältige ſtehende Allee, die auf den an die Ausſtockungsflächen 
alljährliche Abſäumung zu Horſten erweitert und die angrenzenden Bachdämmen ſtand und den Höhlenbrü⸗ 
Horſte dann zu großen Aufwuchspartien zuſammen⸗ tern Niſtgelegenheit bot, niedergelegt werden mußte. 


Koſten des planmäßigen Vogelſchutzes auf 1000 ha. 
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Maßnahmen toſten 


A. Einrichtung: 


1. 3000 imprägnierte Meifenhöhlen AKK... 


1000 N R Ge 


100 A Höhlen ... 
Aufhängen der 4100 Höhlnun 
2. 10 heſſiſche Futterhäuſttu,wuuꝛ ꝓPꝓPↄPpdm 
3. Eine transportable Saugpumpe 
4. Geſchirr zum Einrammen der Röhren⸗- 1300 
5. 30 Röhrenbrunnen mit Trögeen 
D Vertilgung des Raubzeugs (Fallen uſw .).. 
7. Vogelſchutzgehölze um. m 2220. 1600 
Zuſammen 5000 
Von den Barausgaben (Sp. 2) entfallen. 3800 
B. Unterhaltung: 
1. Unterhaltung der NiſthöhlennNnn¶ndnn 170 
2. P „ utiertellen `... 
3. 5 „ Tränkbkttttkke 
4. Bedienung der Tränkttt e 250 
. Bogelfintt e a 
D Vertilgung des Raubzeugs (Schußgeld uſw.) ... 
7. Unterhaltung der Vogelſchutzgehölze uſw. . ... 80 
Zuſammen jährlich 500 
Von den Barausgaben (Sp. 2) entfallen.. 350 
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Auch der planmäßig geſchützt geweſene, mit 
Kiefern beſtockte Teil des Diſtriktes II iſt größtenteils 
der Ausſtockung zum Opfer gefallen. Mit Müh und 
Not konnten der Hauptteil der Hardtbachbeſtände 
ſowie die Veſperſuhlbeſtände, die Sternallee und 
der Laubholzteil des Diſtriktes II, die einzigen Flächen 
des großen Waldgebietes, die den Vögeln noch Schutz 
und natürliche Niſtgelegenheit bieten, vor der, durch 
kurzſichtige Hetzer geſchürten Ausſtockungswut der 
Bevölkerung gerettet werden. 

Die Koſten des planmäßigen Vogelſchutzes in 
einem trockenen, vogelloſen Waldgebiet mit ähnlichen 
Verhältniſſen, wie fie die Hardt aufweiſt, ſind in bet, 
ſtehender Tabelle für eine Fläche von 1000 ha on, 
nähernd berechnet. Hierzu iſt zu bemerken: 

a) Die Koſten beſtehen in baren Ausgaben für fer⸗ 
tige Vogelſchutzeinrichtungen, für Material zur Selbſt— 


- anfertigung ſolcher, für Taglöhne vim. (Spalte 2). 


A 


Viele Vogelſchutzarbeiten werden aber auch von 
feſtbeſoldeten Forſtwarten und von im Taglohn be- 
zahlten Hilfshütern gelegentlich der Ausübung des 
Forſtſchutzdienſtes verrichtet. Man muß daher, wenn 
man die Geſamtkoſten feſtſtellen will, den Wert dieſer 
Arbeiten den Barausgaben zuſchlagen (Spalte 3 
der Tabelle). 

b) Die Maßnahmen unter A 1 und B 1 der Tabelle 
bezwecken die Erhaltung und Vermehrung der in 
erſter Reihe für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in 
Betracht kommenden Höhlenbrüter; ſie dienen daher 
hauptſächlich dem wirtſchaftlichen Vogelſchutz. Durch 
die Erhaltung und Vermehrung der Höhlenbrüter 
wird aber auch der ideelle Nutzen der Vögel erhöht. 
Es erſcheint deshalb angebracht, einen Teil der 
Koſten (etwa ein Viertel) als für dieſen Zweck per, 
ausgabt zu betrachten (Spalte 5). 

In noch weit höherem Maße trifft dies zu bei den 


Maßnahmen A 2—6 und B 2—6, die allen Vögeln, 


ſowohl den vorwiegend wirtſchaftlich als auch den 
vorwiegend ideell nützlichen Arten in gleicher Weiſe 
zugute kommen. 

Die Maßnahmen unter A 7 und B 7 (Vogelſchutz⸗ 
gehölze uſw.) bezwecken die Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung der für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
teils überhaupt nicht, teils erſt in zweiter Reihe in 
Betracht kommenden, aber einen hohen ideellen 
Nutzen bringenden Freibrüter. Sie dienen daher 
hauptſächlich zur Erhöhung des ideellen Nutzens der 
Vögel bezw. zum Ausbau des wirtſchaftlichen Vogel⸗ 
ſchutzes zu einem planmäßigen allgemeinen Vogel 
ſchutz. Die Koſten für dieſe Maßnahmen können daher 
dem wirtſchaftlichen Vogelſchutz nur zu einem ge— 
ungen Teil (etwa ein Fünftel) aufgerechnet werden. 


Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände (a und b) 
ergibt die Tabelle folgende Koſten. 


1. Für den planmäßigen allgemeinen Vogelſchutz: 


A. Einrichtungskoſten im ganzen 13000 Mark; 
hiervon Barausgaben 10 000 Mark. 
B. Unterhaltungskoſten im ganzen 1300 Mark; 
hiervon Barausgaben 900 Mark. 
2. Für den planmäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutz: 
A. Einrichtungskoſten im ganzen 8000 Mark; 
hiervon Barausgaben 6200 Mark. 
B. Unterhaltungskoſten im ganzen 800 Mark; 
hiervon Barausgaben 550 Mark. 


Rechnet man zu den jährlichen baren Ausgaben 
von 550 Mark noch 5% Zinſen der 6200 Mark be, 
tragenden baren Einrichtungskoſten mit 310 Mark 
hinzu, dann ſtellen ſich die jährlichen baren Unkoſten 
für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz auf 550 + 310 = 
860 Mark. 

Dieſer Betrag wird hundert⸗ und tauſendfältig 
eingebracht durch den Nutzen des planmäßigen, wirt⸗ 
ſchaftlichen Vogelſchutzes. Nimmt man an, daß ſich 
der Zuwachs infolge der durch den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz bewirkten dauernden Verminderung des 
Inſektenbeſtandes und der Verhütung der zu kranken 
Beſtänden führenden Zwiſchenbvermehrungen um 
0,5 fm je Hektar erhöht, ſo entſteht auf der 1000 ha 
umfaſſenden Waldfläche hierdurch allein ſchon ein 
jährlicher Gewinn von 1000 x 0,5 = 500 fm im 
Wert von etwa 5000 Mark, denen eine Ausgabe von 
nur 860 Mark entgegenſteht. Durch den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz werden aber auch die Kalamitäten ver- 
hütet. In einem 1000 ha großen Wald kann eine ein⸗ 
zige Kalamität ſchon allein durch Rückgang der Preiſe 
für die in großer Menge anfallenden geringwertigen 
Sortimente leicht einen Schaden von 86000 Mark 
bringen, und der Geſamtſchaden kann das Zehn- 
fache dieſer Summe betragen. Durch die Verhütung 
einer einzigen Kalamität kann ſonach ein Gewinn ent⸗ 
ſtehen, mit dem die 860 Mark betragenden jährlichen 
Unkoſten des planmäßigen wirtſchaftlichen Vogel— 
ſchutzes hundert bis tauſend Jahre lang beſtritten 
werden können. 

Die auf die Erhöhung des ideellen Nutzens ent— 
fallenden Koſten betragen: 

A. Einrichtungskoſten im ganzen 5000 Mark; 

hiervon Barausgaben 3800 Mark. 

B. Unterhaltungskoſten im ganzen 500 Mark; 

hiervon Barausgaben 350 Mark. 


Rechnet man zu den jährlichen baren Ausgaben 
von 350 Mark noch 5% Zinſen der 3800 Mark be— 
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tragenden Einrichtungskoſten mit 190 Mark hinzu, 
dann ſtellen ſich die jährlichen baren Unkoſten zur 
Erhöhung des ideellen Nutzens der Vögel auf 540 
Mark. Dieſer Betrag findet nun allerdings keine in 
Geldzahlen ansdrückbare Deckung. Der Nutzen des 
planmäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutzes iſt aber 
ſo groß, daß er auch dieſe Unkoſten und daß er 
ſomit auch die Unkoſten des planmäßigen allge— 
meinen Vogelſchutzes hundert- und tauſendfach ein- 


bringt. 
Die Ausgaben für Vogelſchutz können auch als — 
übrigens ſehr rentable — Unkoſten der intenſiven 


Waldwirtſchaft und Bodenbenützung betrachtet mer, 
den; denn hauptſächlich durch die intenſive Benützung 
des Waldbodens, auch des ſchlechten, nur noch zur 
Erziehung reiner Kiefernbeſtände geeigneten Sandes 


und durch die Melioration und intenſive Ausnützung 
des ſonſtigen Geländes iſt der Vogelſchutz ſo dringend 
nötig geworden. 

Bezüglich des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes möchte 
ich ſchließlich noch bemerken, daß dieſer auch diejenigen 
angeht, die Vogelſchutz nur zur Erhöhung des ideellen 
Nutzens der Vögel treiben wollen; denn zu einem 
über Spielereien hinausgehenden, den ideellen Nutzen 
der Vögel wirkſam fördernden Vogelſchutz werden 
wir nur über den wirtſchaftlichen Vogelſchutz, d.h. 
nur dadurch gelangen, daß wir den planmäßigen 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz, der für jede Art von 
ernſtlich betriebenem Vogelſchutz die Grundlage bil⸗ 
den muß, weiter ausbauen zu einem planmäßigen, 
auch den ideellen Nutzen der Vögel voll und ganz aus: 
nützenden allgemeinen Vogelſchutz. 


Betrachtungen über Vorrats- und Zuwachsermittelung im reinen, 
gleichmäßigen Beſtand an Hand eines Beiſpiels. 


Von Ernſt Gehrhardt in Hann.⸗Münden. 


Im vorigen Jahre bot mir die zu Lehrzwecken 
ausgeführte mͤglichſt genaue Aufnahme einer 0,25 ha 
großen Probefläche in einem ſehr gleichmäßigen reinen 
70 jährigen Fichtenbeſtand I./ II. Ertragsklaſſe in der 
Lehroberförſterei Kattenbühl Gelegenheit, die neuer, 
dings von Neubauer) und Tiſchendorf?) emp- 
fohlenen Maſſen⸗Mittelſtamm⸗Methoden auf 
die gegenüber dem Grundflächen⸗Mittelſtamm⸗Ver⸗ 
fahren für fie in Anſpruch genommene Überlegen- 
heit an einem ſehr geeigneten Beiſpiel zu prüfen. Bei 
der weiteren Behandlung des Stoffes ergab ſich auch 
ſonſt noch einiges, was mir für die Maſſen⸗ und Zu⸗ 
wachserhebung von Belang ſcheint, und deshalb hielt 
ich es für angebracht, eine kleine Studie hierüber zu 
veröffentlichen. Die aus einer ſolchen Einzelunter— 
ſuchung gewonnenen Ergebniſſe können natürlich nicht 
ohne weiteres verallgemeinert werden; ſie mögen aber 
zur weiteren Klärung der Frage etwas beitragen, wie 
bei einſchlägigen Arbeiten dem obwaltenden Zweck 
jeweilig am einfachſten und zugleich beſten gedient 
werden kann. ö 

J. 


Bei der Abſicht, die Derbholzmaſſe durch die nütz— 
liche Verbindung von Maſſentafel⸗ und Probeſtamm— 
Verfahren und ihren Zuwachs mittels Ertragstafel— 
Anwendung auf geeignetſte Weiſe zu erheben, hielt ich 
es auch hier für zweckmäßig, nicht von Klaſſen-, Ion, 
dern von Beſtands-⸗Mittelſtämmen auszugehen. 

1) Wilh. Neubauer, Die Beſtandesaufnahme nach dem 


Verfahren des Maſſenmittelſtammes, Wien 1925, Wilh. Frick. 
2) Forſtw. Zentralblatt 1925, S. 787 ff. 


Der fragliche Beſtand zeigte mit den Angaben 
meiner Fichten⸗Ertragstafel von 1921 (für mittel 
ſtarke Durchforſtung) eine für die Benutzung dieſer 
Tafel genügende Übereinſtimmung. Er wurde un⸗ 
mittelbar vor der Aufnahme nach meiner Auszeich⸗ 
nung kräftig durchforſtet (Anfall je Hektar 78 mm 
Derbholz, ohne Rinde gemeſſen) und enthielt danach 
nur herrſchende Stämme. Die genutzten 49 Stämme 
ſind vor der Fällung in Bruſthöhe, nach der Fällung 
in der Mitte über Kreuz auf halbe Zentimeter ge⸗ 
meſſen, dann entrindet und aufbereitet worden Sie 
ergaben 19,53 Ernte⸗Feſtmeter (darunter 1,5 m 
anbrüchiges Scheitholz). Nach der Grundner'ſchen 
Maſſentafel für die Fichte (3. Aufl.) betrug ihre Maſſe 
(mit Rinde) 21,71 fm Derbholz. Die in 1 em⸗Stufen 
ausgeführte Kluppung des Verbliebenen (Tafel 1) 
lieferte faſt genau dieſelbe Beſtandsgrundfläche wie 
die Kontrollaufnahme mittels der Wimmenauer 
ſchen Kreisflächen⸗Zählkluppe (10,76 gegen 10,81 qm). 
Unter Benutzung von 3 Höhenmeſſern (Fauſtmann, 
Weiſe und Zugmeier⸗Matthes) für jeden Stamm 
wurden unter meiner Mitwirkung und Überwachung 
die Höhen von 31 ſtehenden Stämmen (13 von der 
mittleren und 18 von verſchiedener Baumſtärke) be⸗ 
ſtimmt (Tafel 2), außerdem die Längen von 22 aus 
dem Herrſchenden gefällten Durchforſtungsſtämmen 
(Tafel 2) und 10 analyſierten Mittelſtämmen (Tafel) 
feſtgeſtellt. Von dieſen 10 Grundflächen⸗Mittelſtäm⸗ 
men find in 1, 3, 5 uſw. Meter Abſtand vom Stoch 
ende Scheiben herausgeſägt worden, die zur Er. 
faſſung der jetzigen Derbholzmaſſe mit und ohne 


wen 


Rinde (durch Meſſung zweier ſenkrecht aufeinander⸗ höhe von 26, 5 m. Die aus der gh-Linie für die ein, 
ſtehender Durchmeſſer auf Millimeter und graphiſchen zelnen Stärkeſtufen berechneten Höhen ſind in Tafel 1 
Ausgleich dieſer Durchmeſſer), des Rindeprozents und verzeichnet. Aus Durchmeſſer und Höhe wurden 
des Stärke zuwachſes der letzten 10 Jahre dienten. mittels der Grundner'ſchen Maſſentafel die Derb- 
Vor dem Zerſchneiden ließ ich auf jedem dieſer holzgehalte der Stärkeſtufen ermittelt und durch eine 
Stämme (nach deren Entäſtung) mittenobenauf in Maſſenlinie (Zeichnung 2) ausgeglichen. (Auffallend 
der Richtung der Längsachſe ein Bandmaß ſpannen iſt, daß dieſe Maſſenlinie ſich für die höchſten g-<tufen 
und an dieſem entlang in Höhe einer jeden Luer- etwas nach unten biegt.) Die jo gefundenen Maſſen⸗ 
ſchmittſtelle auf der Rinde einen Farbſtrich anbringen, zahlen (Tafel 1) lieferten, mit den Stammzahlen 
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Zeichnung 1. gh = Linie. 


damit ſämtliche Scheiben eines Baumes in einheit. vervielfältigt, in ihrer Summe einen Derbholzvorrat 
licher Klupprichtung gemeſſen werden konnten (Lönn- von 141,5 fm. Dieſes Ergebnis würde den Genanig— 
roth). An den 13 ſtehenden Grundflächen⸗Mittel- keitserforderniſſen gewöhnlicher Maſſenerhebung bei 
ſämmen haben außer der Höhenbeſtimmung Um- der Betriebseinrichtung genügen. Eine verfeinernde 
ſangmeſſungen auf Millimeter in Bruſthöhe und ein Modelung des üblichen Maſſentafelgebrauchs gibt 
Viertel der Baumhöhe ſtattgefunden (Tafel 3). Zur Er- uns übrigens A. Schiffe!ls vortreffliches Werk 
mittelung der arithmetiſch mittleren Höhe des Grund. „Form und Inhalt der Fichte“ (Wien 1899, W. Frick) 
llichen-Mittelſtammes ſtanden nach dem Dargelegten dadurch an die Hand, daß wir aus der Tafel IV dieſes 
insgeſamt 23 Meſſungen zur Verfügung. Ihr Durch. Buches zunächſt für Durchmeſſer und Höhe den 
ſchnitt beziffert ſich auf 26,4 m. Der arithmetiſch . = ö se 

mittleren Grundfläche g= 0,0626 entipricht ein mittleren Formquotienten da = 3 abgreifen und dann 
Turchmeſſer von 28,2 cm. Die in Zeichnung 1 nor, aus „Tabelle“ 7 den Derbholzgehalt entnehmen 
geſtellte gh. Linie ergibt für g = 0,0626 eine Mittel. können. Sit ein höherer Grad von Zuverläſſigkeit 
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erwünſcht, muß unterſucht und berüdjichtigt werden, 
ob und inwieweit die durchaus nicht immer hinreichend 
genau zutreffenden Maſſentafelangaben einer Ze, 
richtigung bedürfen. Dieſe kann natürlich nur da- 
durch ſtattfinden, daß man irgendwie die richtige Be- 
ſtandsformzahl in Betracht zieht, und geſchieht am 
einfachſten durch Vergleich der aus der Maſſentafel 
gewonnenen Maſſe des Mittelſtammes mit deſſen 
wirklichem Feſtgehalt. 
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Formzahl, Maſſe und Zuwachs. Es geht daraus 
hervor, daß ſelbſt im gleichmäßigſten reinen Beſtand 
der Mittelſtamm bei weitem nicht einheitlich ausge: 
formt auftritt und daß auch die Zuwachsleiſtungen 
der letzten Zeit (hier 10 Jahre), ohne daß ſich hierfür 
ein äußerer Anhalt bietet, bei den einzelnen Mittel 
ſtämmen ſehr verſchieden fein können. Unter ſolchen 
Umſtänden muß die Veranſchlagung des elo, 
zuwachſes nach den durch Meſſung an wenigen 
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Zeichnung 2. Maſſenlinie nach der Grundner'ſchen Maſſentafel. 


ſtehenden Einzelſtämmen gefundenen Beträgen ſchon 
an und für ſich auf ſehr ſchwachen Füßen ſtehen. 

Bedient man ſich nun des Mittels aus den Au 
maßen jener 10 Probeſtämme zur Vorratsermittelung 
für die Probefläche, ſo erhält man ſehr einfach eine 
Derbholzmaſſe von 

0,848 172 146 fm. 

Dieſes auf den arithmetiſchen Grundflächen ⸗Mittel 
ſtamm gegründete Ergebnis dürfte — in den Grenzen 
der aufgewendeten Unterſuchungsmittel — an Rich 
tigkeit nicht überboten werden können. 

Wie ſteht es nun bei Anwendung des lp 
Mittelſtammes? Zunächſt muß nach Neubauer fil 


In Tafel 4 ſind die Ausmaße der 10 analyſierten 
Grundflächen⸗Mittelſtämme zuſammengeſtellt. Ge⸗ 
genüber dem Durchmeſſer für die arithmetiſch mittlere 
Grundfläche (28,2 em) weiſen die Probeſtämme im 
Mittel 28,1 em auf. Ihre Höhe beträgt durchſchnitt— 
lich 26,35 m, ihre Derbholzmaſſe 0,848 fm. Beim 
Inhalt beſteht demnach eine erhebliche Abweichung 
von der aus der Maſſentafel ſtammenden Zahl 
(0,825 fm). Im einzelnen zeigen die Probeſtämme, 
obwohl fie im Durchmeſſer nur 11 mm auseinander: 
gehen und als Träger der mittleren Stammform, 
Höhe und Bekronung von mir ſelbſt ſorgfältig aus— 
gewählt ſind, zum Teil weitgehende Unterſchiede in 
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jede Stärkeſtufe des Hauptbeſtands die zugehörige 
mittlere Höhe gefunden, aus dieſer und der Bruſt⸗ 
höhenſtärke die Maſſentafel⸗Maſſe des Einzelſtammes 
ermittelt und hieraus die vorläufige Beſtandsmaſſe 
Mi abgeleitet werden, wie es in Tafel 1 geſchehen 
iſt. Dieſe Maſſe ergibt durch Teilung mit der Stamm⸗ 
zahl den Inhalt m, des vorläufigen arithmetiſchen 
Maſſenmittelſtammes. Sein Durchmeſſer kann aus der 
Maſſenkurve (beſſer Maſſenlinie), die dem Durchmeſſer 
entſprechende Höhe aus der Höhenkurve (beſſer geb, 
Linie) entnommen werden. An einem dieſes d und h 
aufweiſenden Probeſtamm wird deſſen wirkliche Maſſe 


geſuchte Größe M zu berechnen. In unſerem Beiſpiel 
iſt der Derbholzgehalt m, = 141,51: 172 = 0,823 fm. 
Er weiſt in der Maſſenlinie (Zeichnung 2) eine Grund⸗ 
fläche aus, die von der arithmetiſch mittleren (0,0626) 
nicht wahrnehmbar verſchieden iſt, ein Fall, der 
nach meinen bezüglichen Beobachtungen (ſeit 1925) 
bei gleichmäßigen, gut durchforſteten Beſtänden die 
Regel zu bilden ſcheint. 

Ein Mittelſtamm von 28,2 em Stärke und 26,5 m 
Höhe, wie ihn das arithmetiſche Maſſenmittel verlangt, 


iſt unter den 10 Probeſtämmen nicht vorhanden und 


wird im Beſtand überhaupt nicht leicht zu finden ſein. 


m feſtgeſtellt. Aus M:M,= m: mi iſt dann die Am nächſten kommen ihm die Stämme Nr. 1 und 10. 


Tafel 1. 
Hauptbeſtand. 
— — lzart Fichte. 
e = Pei Derbholzmafie “) Deia EE 
2 kend leis⸗ A A 
5 = = im im b 
HEI S fläche SS einzelnen | ganzen e 
SKS an = = ze Größe der Probefläche 0,25 ha. 
17 1 0,023 | 23,2 0,28 0,28 
8 2 | 0,051 ][ 238 | 032 | 0,64 Alter 70 Jahre. 
191 4 0,113 | 24,3 0,36 1,44 
20 3 0.094 | 248 0.40 120 Höhe des Grundflächen⸗Mittelſtammes 26,5 m. 
a 0 0 
» $ E gei DES 3 Durchmeſſer des Grundflächen⸗Mittelſtammes 28,2 em. 
2311 0,457 | 25,5 0,54 5,94 = 
11 [040 257 059 van Egide l/. 
25 | 19 0,933] 25,9 0,64 12,16 GE 
al e 045 | 20,1 0,69 552 Derbholzmaſſe des Grundflächen⸗Mittelſtammes nach 
27 [15 0,859 | 26,3 0,75 11,25 der Maſſentafel von Grundner 0,825 fm. 
28 | 12 0,739 26,5 0,81 9,72 
29 13 0,859 | 26,7 0,87 11,31 Hiernach Derbholzmaſſe auf der Probefläche 142 fm. 
30 11 0,778] 26,9 0,93 10,23 b ) . 
31 10 [0,755] ai 1,00 10,00 Arithmetiſch mittlere Derbholzmaſſe der 10 gefällten 
el 0,804 | 27,3 1,07 10,70 Mittelſtämme 0,848 fm. 
33 4 | 0,342 | 275 1,14 4,56 
3 6 I 0545 | 277 1,21 7,26 Hiernach Derbholzmaſſe auf der Probefläche 146 fm. 
35 5 I 0,481 | 27,9 1,28 6,40 
36 2 0204 | 28,1 | 1,86 2,72 | Je ha: 
371 0108| 283 | 1,44 1,44 G = 43,04 (47,8) qm | Normal. 
38 3 | 0,340 | 2845 | 1,52 4,56 u 
ml 20239] an | 160 | 3,20 Mao Ben N 
A 2 J 0251| 28,7 1,68 3,36 vs 584 (585) fm. Klammer. 
oi 1 0151| 29,0 | 1,92 1Lm | BE 
s| 1 0,181] 29,4 2,36 2,36 Die mittels der Wimmenauer'ſchen Kreisflächen⸗ 
172 | 10,760 141,51 Zählkluppe gefundene Beſtandsgrundfläche be, 
Mittel 0,0626 0,823 trug 10,81 qm (gegen 10,76 qm). 


— nn —i—: .' 


) nach der Maſſentafel. 
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Mittels Nr. 1 Stellt ſich M = (0,862: 0,823) 141,5 
— 148,5 fm, mittels Nr. 10 aus (0,908: 0,823) 141,5 
— 155,7 fm. Zuverläſſiger wäre. unftreitig die Vier, 
wendung des arithmetiſchen Mittels aus den 10 
Probeſtämmen. Es käme dann auf einem großen 
Umweg dasſelbe heraus, was auf einfache Weiſe das 
Grundflächen⸗Mittelſtamm⸗Verfahren (aus dem Mit⸗ 
tel der 10 Probeſtämme) ergeben hat. Wenn Nähe⸗ 
rungswerte genügen, kann nach Neubauer der 
„zentrale“ Maſſen⸗Mittelſtamm an Stelle des 
arithmetiſchen treten. Er liegt in derjenigen Stärke⸗ 
ſtufe, unter- und oberhalb welcher die Beſtandsmaſſe 
in zwei gleiche Teile zerfällt. Im vorliegenden Bei⸗ 
ſpiel entſpricht dem zentralen Maſſenmittel ein Durch- 
meſſer von 28,8 em (g = 0,0651); hierzu gehört nach 
der Maſſenlinie eine „proviſoriſche“ Maſſe von 
0,855 fm. Greift man als zentralen Mittelſtamm 
vielleicht Stamm Nr. 8 heraus, ergibt ſich als „Kor⸗ 
rektionsfaktor“ 0,925: 0,855 = 1,08 und demnach 
M = 141,5 1,08 = 153 fm. 


Tiſchendorf will wie Neubauer aus der eben, 
falls mit Hilfe der Maſſentafel gefundenen ‚ge 
näherten“ Maſſe des Beſtands den Feſtgehalt des 
vorläufigen arithmetiſchen Maſſen⸗Mittelſtammes be⸗ 
ſtimmen. Die Grundſtärken⸗Maſſenkurve ſoll dann 
endgültig den Durchmeſſer, die Grundſtärken⸗Höhen⸗ 
kurve die Höhe des (wahren) Maſſen⸗Mittelſtammes 
ergeben (was mir übrigens nicht einleuchten will) 
Die wahre Formzahl des Maſſen⸗Mittelſtammes iſt 
an möglichſt vielen ſtehenden oder gefällten Probe⸗ 
ſtämmen, die ungefähr die gefundene Stärke und 
Höhe beſitzen, zu erheben. So kommen wir in unſe⸗ 
rem Beiſpiel auf M= Gh f= 10,76 26,5 0,518, 
wenn wir f als Mittel aus den 10 Probeſtamm- 
Formzahlen einſetzen, und erhalten M = 147,7 fm. 
Demnach bringt auch dieſes Verfahren im vorliegen: 
den Fall keine der größeren Umſtändlichkeit ange: 
meſſene Verbeſſerung des Ergebniſſes. Ich kann 
daher hier nur die von mir an anderer Stelle ge 
äußerte Meinung wiederholen bezw. ergänzen: Die 


Tafel 2. 


Gemeſſene Baumhöhen uſw. 
(ausſchließlich der 10 analyfieıten gefällten Mittelſtämme). 


— nn 


Am ſtehenden Stamm 


Am gefällten Stamm 


d h g gh | d h 9 gh dl 4 
35,4 28 0,0084 2,76 265 | 26,2 1 0,0552 | 1,44 | 19,7 | 078 
46,7 29,5 0,1713 5,05 27 273 | 0,0573 | 1,56 | 20,2 [ 0,750 
33,2 27 0,0866 2,34 20,7 | 245 | 0,0338 | 083 | 15,5 | 0,74 
24,5 24 0,0471. 1,13 255 | 234 | 0,0511 | 120 | 182 | 0,716 
39 27 0,1195 3,23 29 28 0,0661 | 1,85 | 19 0,655 
32 28,2 0,0804 2,27 17,7 1 235 | 0,0247 | 058 | 132 | 0,74 
29,8 25,5 0,0697 1,78 195 | 234 | 0,0299 | 0,70 | 14,7 | 0,756 
32,7 27 0,0840 2,27 20 22,1 | 0,0314 | 0,69 | 182 | 0,663 
32 275 0,0804 2,21 19 232 | 0,0284 | 0,66 | 14 0,737 
34,7 275 0,0946 2,60 19 24,1 | 0,0284 | 0,68 | 142 | 0,747 
32 27 0,0804 2,17 175 | 22,6 | 0,0241 | 0,54 | 13,7 | 0,78 
48 29 0,1810 5,25 21,7 | 24,7 | 0,0371 | 0,92 I 152 | 0,69 
47 27 0,1735 4,68 16,7 | 228 | 0,0220 | 050 | 13 | 0,79 
32 26,5 0,0804 2,13 25,3 239 | 0,0500 | 1,20 | 172 | 0,68 
36 29 0,1018 2,95 23 272 0,0415 | 1,13 | 182 | 0,793 
45 29 0,1590 4,61 23,3 25 0,0425 | 1,06 | 15,5 | 0,668 
35 28 0,0962 2,69 165 | 222 | 00214 | 048 | 13 0,88 
28,1 26,3 0,0620 1,63 23 248 | 0,0415 | 1,03 | 16,7 | 0,728 
245 | 247 | 00471 | 1,16 | 17,5 | 0714 
23,5 | 257 | 0,0434 | 1,12 | ız | 072 
262 1 26,8 | 0,0541 [| 145 | 18 | 0,68 
30 >83 | 0,1105 | 338 | 24,7 [| 0,63 


| 
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theoretische Verſchiedenheit des arithmetiſchen Maſſen⸗ 
und Grundflächen⸗Mittelſtammes gleichmäßiger, gut 
durchforſteter Beſtände iſt in praxi meiſt ſo gering⸗ 
fügig und ſo nebenſächlich gegenüber anderen, un⸗ 
vermeidlichen Fehlerquellen, daß fie ſehr wohl auch 


Tafel 3. 


Weitere Meſſungen an ſtehenden Mittel- 


ſtämmen. 


Durchmeſſer Umfang | Umfang 
Höhe in Bruſthöhe Kee 
m cm | cm cm 
25,8 28 89,4 78,1 
26,3 27,6 88 75,6 
25,9 28,5 918 84,3 
27,7 28,6 91 84,5 
26,3 282 88,8 75,8 
26,8 28,4 89 74,8 
25,8 27,6 872 78,1 
25,8 28,3 89,3 73 
25,9 28,1 89,2 d 
27,2 28,5 92,6 82,3 
272 2878 95,6 88 
272 28,2 91,7 80 
24,7 28,7 9155 77,8 
Summe 342,6 367,5 1175,1 1023,3 
Nittel 26,4 28,3 90,4 78,7 
45 88,6 
q = 904 — 0,876. 
Für qu = 0,876 iſt nach Schiffe! 
9g. = 0,72 
vo = 0,826 fm 
vs = 0,831 fm 


vo = 0,826. 172 = 142 fm. 


für feinere Arbeiten unberückſichtigt bleiben kann, 
zumal da die geſchilderten Maſſen⸗Mittelſtamm⸗ 
Verfahren eine beträchtliche Mehrarbeit bedingen 
und auch ſelbſt nicht völlig theoretiſch einwandfrei 
erſcheinen (vergl. Winters Beſprechung der Neu- 
bauer'ſchen 3 in der Oſterr. Vierteljahrs⸗ 
ſchrift 1925, S. 92). 
II. 


In ſeinem Lehrbuch der Holzmeßkunde (3. Aufl., 
S. 230) bedauert U. Müller, daß die Schiffel'ſchen 
Jormzahl⸗ und Maſſentafeln (für Fichte, Lärche, 
Weißföhre und Tanne), die auch von Kubelka als 
vorzügliche Ergebniſſe liefernd erprobt worden ſeien, 
bisher in der Praxis keinen Eingang gefunden haben. 


Daß ſie bis jetzt ſo wenig angewendet worden ſind, 
iſt wohl hauptſächlich durch die Schwierigkeit bedingt, 
die Formquotienten, mit deren Kenntnis ſie 
rechnen, am ſtehenden Stamm zu ermitteln. Nach— 
dem neuerdings — in der preußiſchen Oberförſterei 
Wolfgang (Bezirk Kaſſel) — Steigeifen?) herge⸗ 
ſtellt worden ſind, die das Beſteigen der Bäume 
weſentlich erleichtern, wird hoffentlich ein Umſchwung 
in der Bewertung und Benutzung der Schiffel'ſchen 
Tafeln eintreten. Ich kann mir kein zweckmäßigeres 
Mittel zur Erfaſſung der Formzahl eines ſtehenden 
Baumes denken als die Beſtimmung des "Form, 
quotienten qz, d. h. des Verhältniſſes des Durch— 
meſſers in der halben Baumhöhe (5) zum Brufthöhen- 
Durchmeſſer (d), mittels Steigeiſen und Bandmaß. 
Natürlich muß bei dieſer Meſſung ein Sicherheits⸗ 
gürtel gebraucht werden. Die Umfangmeſſung 
ſcheint mir in dieſem Fall zu verläſſiger als die 
Stärkemeſſung, weil das Ergebnis der letzteren 
doch immer ganz davon abhängt, an welchen 
Stellen des Umfangs zufällig die Kluppe angelegt 
wird, und weil der Unterſchied zwiſchen wirklichem 
Umfang und dex bei der Verhältnisbildung nahe⸗ 
zu ganz ausgeſchaltet wird. Abbürſten der Rinde 
in Meßhöhe, vor allem in Bruſthöhe, mit einer 
harten Drahtbürſte, unter Umſtänden auch Abkratzen 
der loſen Borketeile, kann dieſen Unterſchied noch 
verringern. 

An den 10 unterſuchten Mittelſtämmen ſind die 
Mittendurchmeſſer durch Kluppung nach der Fällung 
erhoben und in der Stammkurve graphiſch ver- 
beſſert worden. Die aus ihnen hervorgegangenen 
Formquotienten (gs) dienten zur Erkundung der 
Schaftformzahl: 1. nach dem Verfahren von Kunze 
(f. — 4e, wobei c aus „Tabelle IV“ feiner Schrift 
„Die Schaftformzahl der Fichte in Thüringen“, Tha⸗ 
randter Jahrb. Bd. 53, S. 136 ff., entnommen wurde), 
2. aus der „Tabelle 2“ des Schiffel'ſchen Werkes. 
Es zeigt ſich, daß die ſo auf ganz verſchiedene Weiſe 
gefundenen beiderſeitigen Formzahlen meiſt ſehr gut 
übereinſtimmen und in ihrem Mittel (0,525 bezw. 
0,527) der durchſchnittlichen wirklichen Derbholzform⸗ 
zahl (0,518), die natürlich etwas kleiner ſein muß, 
ſehr nahe kommen. Hiermit iſt ein neuer Beleg dafür 
geſchaffen, daß die Anwendung der Schiffel'ſchen 
Fichtentafel auf Grundlage der Kenntnis von h, d 
und de hohen Anforderungen an Genauigkeit ge⸗ 
nügen kann. 


N 


3) D. R. P. Erfinder: Staatl. Hilfsförſter Bohl. 
zugsquelle: H. Bohl, Berlin-Wilmersdorf I, 
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Auch Schiffels Formquotient q, (Verhältnis 
der Stärke di in / der Baumhöhe zur Brutt, 
höhenſtärke) iſt in Betracht gezogen worden. Der 
aus der ausgeglichenen Stammkurve entnommene 
Durchmeſſer d, lieferte für die 10 Probeſtämme 
einen durchſchnittlichen Formquotienten q1 = 0,879, 
und hierzu gehört in der Schiffel'ſchen Tafel für 
h = 26,5 und d = 28,2 eine mittlere Derbholzmaſſe 
von 0,859 fm (gegenüber dem aus der Analyſe ge— 
fundenen Betrag von 0,848), mithin ebenfalls eine 
recht brauchbare Zahl. An den 13 ſtehenden Mittel⸗ 
ſtämmen konnte ich, weil die Wolfganger Steigeiſen 
damals noch nicht beſchafft waren, den Umfang 
(außer in Bruſthöhe) leider nur in / der Baumhöhe 
abgreifen laſſen (mittels Leiter). Das mittlere qi 
der fraglichen Stämme beträgt 0,876. Hieraus läßt 
ſich nach Schiffel eine Schaftformzahl von 0,502, 
ein 2 = 0,72 und ein Derbholzgehalt des Grund— 
flächen⸗Mittelſtammes von rund 0,83 fm ableiten. 
Wbeziffert ſich ſo auf 143 fm. 

Da die Umfangsmeſſung in ¼ oder ½ der Baum⸗ 
höhe bei Benutzung der Steigeiſen keinen großen 
Zeitaufwand erfordert und da in Schiffels Tafeln 
das denkbar beſte Mittel gegeben iſt, aus einem 
der beiden Formquotienten für jedwedes h und d die 
Schaftformzahl und Maſſe eines Baumes richtig zu 
erfahren, kann es ſehr empfohlen werden, bei Be— 


ſtandsmaſſen⸗Ermittelungen, die zuverläſſig ſein mol: 
len, den mittleren Formquotienten q, oder wenigſtens 
qi des Beſtands an einer dem erwünſchten Genauig⸗ 
feitsgrad angemeſſenen Anzahl von Beſtandsmittel 
ſtämmen durch Umfangmeſſung zu erheben. 


III. 


Wie aus Tafel 4 erſichtlich, ſchwankt der outen, 
periodiſche Derbholzzuwachs der unterſuchten 
Mittelſtämme und ebenſo das bezügliche nach der 
Kunze ſſchen Formel errechnete Zuwachsprozent in 
weiten Grenzen. Dabei ſind noch die großen Fehler 
ausgeſchaltet, die beim Erbohren des Stärkezu— 
wachſes vorkommen. Wenn ſogar die genaue Ana— 
lyſe von 10 liegenden Beſtandsmittelſtämmen kaum 
ausreicht, den Beſtandszuwachs der letzten 10 Jahre 
zuverläſſig zu ermitteln, kann es fürwahr wenig 
Wert haben, zu dieſem Zweck den Zuwachsbohrer, 
wie es ſo oft geſchieht, an beliebig ſtarken ſtehenden 
Stämmen zu verwenden. 

Man muß ſich von vornherein darüber klar ſein, 
daß auf andere Weiſe als durch Vervielfältigung des 
mittleren Zuwachſes von Klaſſen⸗ oder Beſtands 
mittelſtämmen mit der Stärkeklaſſen⸗ oder Beſtands⸗ 
ſtammzahl nichts zu erreichen iſt, und daß auf dieſem 
Wege niemals der Geſamtzuwachs (an bleibendem 
und ausſcheidendem Beſtand), ſondern nur der ruck 


Tafel 4. 

Ergebnis der Unterſuchung von zehn gefällten Probeſtämmen. 

N Serie: 
3 5 1 | PIT a . ` Maſſe FF aa E 
a. Toe Zei o sn wii 2 4% „ | mitten en 9 Zeen Sé Vo SC 5: 
SE Sode wie Sal da JE | Me C 
S E Me ee ae Ë 5 
m m em | cm | em ae 4. fm | fm | fm | fm || tm im | * 
1 126,05] 2,10 28,1 21,6 24,8 0%700 0,883 0,546 0,550 0,512 1,61 0,862 0,800 0, 680 0,161 0,585 0,884 200 
2 [2755| 2,25] 27,6 20,4| 24,1 0,730 0,873]0,5180,517 0,501] 1,65 Bea 0,624, 0,106, 0,520, 0,84 217 
3 127,4 2,20 28,7 21,0 25,110,732 0,875,512 0,512 0,504] 1,77 0,895 0,826 0,641 0,185 0,506 0,902 2.33 
4 25,75 2,00 27,6 18,4 23,0 [0,667 0,833 5 1,54 0,700 0,650 0,506 0,144 0,455,608 232 
5 27,3 [ 2,70 27,8 21,3| 25,4 0,766 0,914 0,542; 0,546 0,563] 1,66 um 0,824 0,538 0,286 0,541 Ee 3,0 
6 125,4 2,25 28,2 ' 20,0 | 24,0 [0,709, 0,851|0,403 0,413 0,463] 1,59 0,763 0,695 9,210,174 0,480 0, 781 201 
7 423,85 1,90] 27,8 20,1 23,6,723 0,849,307 0,507 0,460] 1,45 0,713 0,646 0,495 0,151|0,492.0,730 2,40 
8 27,25 2,70 2874 a 26,2]0,789 0,123 EE 0,581] 1,72 0,959 0,881 0,657 0,224 0,556 0,979, 20 
9 126,8 | 2,15 28,7! 22,41 25,1 Be 0,985 0,560,0,503| 1,73 0,025 0,854,608 0,186 0,535 0,967 2.26 
10 26,15 2,40 28,0 219] 25,5 0,782 6,110,558 0,563 0,5580 1,61, 0,908 0,841 0,605 0,286 0,564 0,902 3,03 


Mittel] 26,35 2,25 28,1 20,05 24,7 o, 746,0, 8700, 325 0,527 0, 500 1,63 0,848 0,781 


1 


28 
2,58 


0,589 0,192 0,518 0,859 


Rindeprozent = 8. 


— 


— 
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wärtige Zuwachs der zurzeit vorhandenen Stämme 
erfahren werden kann. Geſucht wird aber meiſtens 
ihr Geſamtzuwachs in den kommenden 10 Jahren. 

In dem behandelten Beiſpiel iſt der mittlere 
zehnjährige Derbholzzuwachs der Probeſtämme 
6,192 fm. Demnach beziffert ſich der jährliche Derb— 
bolzzuwachs der 172 auf der Probefläche jetzt vor- 
bandenen 70 jährigen Fichten im Durchſchnitt des 
Jahrzehnts auf 0,0192 - 172 = 3,3 fm (13,2 fm je 
Hektar). Es ſoll angenommen werden, daß dieſer 
Betrag der Wirklichkeit ſehr nahekommt. 

Wie ſtände es nun mit der Ermittelung dieſes 
Zuwachſes, wenn — wie es in der Praxis die Regel 
iſt — die koſtſpielige und mühſame Unterſuchung ge- 
fällter Probeſtämme nicht ſtattgefunden hätte? Wir 
würden dann nur G, d, h und (aus der Maſſen⸗ oder 
Formzahltafel) näherungsweiſe M des Beſtands 
kennen und hätten vorderhand nur zwei Möglich- 
leiten, die letzten Endes geſuchte Unbekannte, den 
Geſamtzuwachs der nächſten 10 Jahre, zu erforſchen: 
entweder mittels des Zuwachsbohrers oder durch 
Gebrauch einer Ertragstafel. Betrachten wir zunächſt 
den erſtbe zeichneten Weg und beſchränken wir uns 
dabei auf das Beſtands-Mittelſtamm-Verfahren. 

Die in 1,3 m Höhe an mindeſtens drei, beſſer vier 
geichweit voneinander entfernten Stellen des Um, 
fangs an wenigſtens 12 Grundflächen⸗Mittelſtämmen 
vorzunehmende Bohrung liefert uns mittels der 
Schneider'ſchen oder Borggreve'ſchen Formel 
das als richtig unterſtellte mittlere Flächenzuwachs— 
prozent p. dieſer Stämme. Wir ſetzen es gleich dem 
Flächenzuwachsprozent des jetzt vorhandenen Haupt: 
beſtands. Nun iſt das Maſſenzuwachsprozent pa 
gleich der Summe von Flächen-, Höhen- und Form— 
zuwachsprozent, oder nach der Schreibweiſe von 


Wally) pu — 100 ( at Ange⸗ 


nommen, die Bohrungen hätten dasſelbe ergeben wie 
die Unterſuchung an den gefällten Probeſtämmen, 
nämlich, daß die mittlere Breite der letzten 10 Jahr: 
ringe der Probeſtämme in Bruſthöhe 13,8 mm be— 
trüge. Dann wäre das n in der Schneider'ſchen 
Formel 7,25. Der mittlere Durchmeſſer d mißt mit 
Rinde 28,1 em (ohne Rinde 27,05). Die Beſtands⸗ 
höhe iſt zu 26,35 m beſtimmt. Es ſei auch ausnahms— 
weiſe möglich geweſen, den Betrag ihres 10jährigen 
Juwachſes auf irgend eine Weiſe zu erfahren), und 
zwar (wie in Tafel 4) zu = 0,225 m. Der Form— 
zuwachs möge, weil unbekannt — wie gewöhnlich —, 
— — 

) Zentralbl. f. d. geſ. Forſtw. 1025, S. 318. 

) Siehe Wally a. a. O., S. 338 ff. 


unberückſichtigt bleiben. Unter dieſen Annahmen iſt 
— auf den berindeten Stamm bezogen — 
4 0,225 
Bas (a ch 
— 100 (0,0196 + 0,0085) = 2,81%. 

In Wirklichkeit iſt das vernachläſſigte Formzuwachs— 
prozent (auf den berindeten Stamm bezogen) aus 
Tafel 4 wie folgt zu berechnen: 


f7o = 0,518 fo = Den ` Ban h 60 
— 0,656 : 0,53 24,1 = 0,541. 
Daher z, = — 0,023 und 
pr = (— 0,023 : 0,518) 100 = — 0,14. 


Der Derbholz- Formzumad)s iſt alſo, wie es bei älteren 
Fichtenbeſtänden die Regel bildet, negativ, und dem— 
entſprechend wäre p = 2,81 noch um 0,44 zu ver- 
ringern auf 2,37. Der mittlere prozentiſche Derb— 
holzzuwachs der 10 Probeſtämme beläuft ſich aus 
dem Auſatz 0,848: 0,192 = 100 : p auf 2,26. Das 
zu 2,81 auf dem landläufigen Wege gefundene 
Prozent kann ſonach auf Brauchbarkeit keinen An- 
ſpruch machen. 

Nach dem empfehlenswerten Verfahren von 
Kent‘) wäre zur unmittelbaren Auffindung von p„ 
in dem Zähler der Schneider'ſchen Formel anſtatt 
der Zahl 400 (e) eine als 400 pm: pa aus einer 
Ertragstafel abgeleitete „Erſatzkonſtante“ einzuſetzen. 
Für 70jährige Fichten I/II. Standortsklaſſe lautet 
die von dem Genannten aus der Schwappach'ſchen 
Fichten⸗Ertragstafel von 1902 errechnete Erſatzzahl 
auf 460. Aus den Probeſtämmen ergibt ſich für e = 
pen d = 2,26 7,25. 28,1 = 460. Dieſe Über- 
einſtimmung iſt aber nur zufällig, denn Lent hat feine 
„Konſtanten“ für den Geſamtzuwachs berechnet. 
Seine „Tafel ““ läßt ſich zweifellos ſehr vervollkomm— 
nen, wenn ihr als Unterlage nicht eine einzige, ſondern 
mehrere zuverläſſige Ertragstafeln für dieſelbe Holz— 
art und eine beſtimmte Durchforſtungsweiſe dienen. 

Wally?) ſucht das Maſſenzuwachsprozent des 
Einzelſtammes bezw. des Beſtands einfach in der 
Weiſe zu ermitteln, daß er das wirkliche Flächen— 
zuwachsprozent um einen „Zuſchlagwert“ erhöht, 
welcher die Differenz p — pe erfahrungsmäßig dar: 
ſtellt. Dieſe Zuſchlagwerte werden für den Einzel— 
ſtamm aus vielen Stammanalyſen (ähnlich den 
Maſſentafeln), für den Beſtand aus Ertragstafeln 
gewonnen. Die EinzelſtammZuſchlagwerte können 
— auf den Beſtandsmittelſtamm angewendet — 
natürlich wiederum nur zur Erhebung des rückwärtigen 


6) Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdw. 1926, S. 563. 
7) A. a. O., S. 341 ff. 
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Maſſenzuwachsprozents der jeweilig den Haupt— 
beſtand bildenden Stämme benutzt werden, während 
nach den anderen ohne weiteres der prozentiſche Die, 
ſamtzuwachs des Wirklichkeitsbeſtands nach vorwärts 
zu veranſchlagen iſt. 

Beſchränkt man ſich bei der Zuwachserhebung auf 
die Ertragstafel, fo ſtellt ſich bei Anwendung meiner 
Fichten⸗Tafel von 1921 folgendes heraus: Für Er- 
tragsklaſſe I/II gilt: 


Bleibender Ausſcheidender Lfd. jährl. 
Alter] Stammzahl Beſtand Beſtand Geſamt⸗ 
Derbholz Zuwachs 
60 1045 489 71 16,75 
70 797 585 65 147 
8 6⁵² 667 ö 
200 (585 + 71 — 489 EN . 
Aus Ko 5 — „ ergibt ſich das Prozent 


9 656 + 11489 
des geſamten Derbholzzuwachſes vom 60jährigen bis 
zum 70jährigen Alter gleich 2,96. Die ausſcheidende 
Maſſe (71 fm) möge im Beſtandesalter 60 71 — x fm 
betragen haben. Dann iſt ihr Zuwachs bis zur Mitte 
(71—x) 5 2,96 

100 
weſen, woraus folgt, daß die im Alter 70 vorhandenen 
797 Stämme vor 10 Jahren 489 — (71—9,2) = rund 
427 fm Derbholz hatten. Ihr abſoluter Zuwachs 

585—427 Si 
10 oder 
16,75 0,92 = rımd 15,8 fm, ihr prozentiſcher (auf 
die Endmaſſe bezogen) aus M: Z = 100: p auf 
15,8100: 585 = 2,70. Die beiden Zahlen 15,8 und 
2,70 würden den aus unſerem Beiſpiel gefundenen 
13,2 und 2,96 entſprechen. Da Zurückführung auf 
einen geringeren Beſtockungsgrad als 1,0 im vor: 
liegenden Fall nicht in Betracht kommt, ergibt ſich 
demnach, daß auch die Ertragstafel, wie nicht anders 
zu erwarten, nur zu einem Ungefähr verhilft. Stände 
nur die Ertragstafel zu Gebote, ſo wäre aus ihr der 
Geſamtzuwachs für die nächſten 10 Jahre mit 14,7 fm 
jährlich abſolut oder aus 100 14,7: 585 = 2,51 als 
Prozent zu entnehmen. Werden die Ertragstafel— 
Angaben mit Hilfe der Zahl 13,2 gemodelt, fo iſt 

anzuſetzen: 

C 
x = 14,0 fm (Geſamtzuwachs nach rückwärts). 
2. 16,75: 14 = 14,7: y. 

y= 12,3 fm (Geſamtzuwachs nach vorwärts). 


des Jahrzehnts x = = 9,2 fm oe, 


beläuft ſich demnach auf jährlich 


Zuſammenfaſſung. 
1. Selbſt im ſehr gleichmäßigen reinen und gleich— 
altrigen (Fichten-) Beſtand können die Träger der 


arithmetiſch⸗mittleren Grundfläche ſehr verſchiedene 
Formzahlen, Maſſen und Zuwüchſe aufweiſen. Die 
Anzahl der unterſuchten Probe-Mittelſtämme iſt 
daher maßgeblich für die Genauigkeit der Maſſen⸗ 
ermittelung. 

2. Das Maſſenmittelſtamm⸗Verfahren bringt in 
der Praxis trotz ſeiner beträchtlich größeren Umſtänd— 
lichkeit bei Anwendung auf Beſtände der unter 1 be— 
ſchriebenen Art gewöhnlich keine richtigeren Ergebniſſe 
hervor als das Grundflächen⸗Mittelſtamm⸗Verfahren. 

3. Im Falle, daß keine Mittelſtämme gefällt und 
im Liegen unterſucht werden können, liefert der an 
ſtehenden Mittelſtämmen (mit Hilfe von Steigeiſen, 
aus dem Umfang erhobene mittlere Formquotient 


8 A . 
q = ein ſehr wertvolles Mittel, die Beſtandsform— 
zahl entweder nach der Kunze'ſchen Formel (f, = 
8 5 
79 oder aus den Formzahl- und Maſſentafeln von 


Schiffel zu erfahren und hiernach die Beſtandsmaſſe 
(aus G-h-f) zuverläſſig zu finden oder wenigſtens 
die aus der gewöhnlichen Maſſentafel mittels d und h 
beſtimmte Maſſe des Mittelſtammes zu verbeſſern. 

4. Für den Formquotienten q, kann der Form 
quotient q, (für d in ¼ der Höhe) bei Verwendung 
der Schiffel'ſchen Tafeln einen annähernd genügen: 
den Erſatz bieten. 

5. Alle Maſſenzuwachs⸗Erhebungen am Einzel: 
ſtamm können bei Übertragung auf den Beſtand nur 
den Zuwachs ergeben, den die gegenwärtig vor— 
handenen Stämme in dem rückwärtigen Wachstums 
;eitraum angelegt haben. Dieſer Zuwachs iſt ſtets 
kleiner als der gleichzeitige Geſamtzuwachs, wenn 
unterdeſſen eine Stammzahlverminderung ſtattge— 
funden hat. Der Unterſchied entſpricht dem Zuwachs 
am Ausgeſchiedenen. 

D Stärke zuwachserhebungen am ſtehenden Stamm 
mittels des Zuwachsbohrers können ſelbſt unter den 
günſtigſten Vorbedingungen eine einigermaßen ver 
läßliche Ermittelung des abſoluten und prozentiſchen 
laufend-periodiſchen Maſſenzuwachſes nicht herbei⸗ 
führen, zumal wenn — wie gewöhnlich — laufend- 
periodiſcher Höhen⸗ und Formzuwachs nicht bekannt 
find. In Verbindung mit dem Wally’fchen oder 
Lent'ſchen Verfahren läßt ſich aus dem Flächen— 
zuwachsprozent des Wirklichkeitsbeſtands deſſen Na} 
ſenzuwachsprozent am eheſten nahekommen. 
ſtänden meiſt negativen Formzuwachſes kann zu 
erheblichen Fehlern bei der Beſtimmung des Maſſen⸗ 
zuwachſes führen. 
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8. Auch durch die Anwendung einer geeigneten 
Ertragstafel kann die Aufgabe, den für die nächſte Zeit 
erwartbaren geſamten Maſſenzuwachs eines regel— 
mäßigen Beſtands zu erheben, nicht immer genügend 
zuverläſſig gelöſt werden. In Anbetracht der unwäg— 
baren und zufälligen Einflüſſe, welche beim Beſtands— 
wachstum obwalten, iſt es in der Regel überhaupt 


nicht möglich, etwas anderes als grobe Näherungs— 
werte für den künftigen Zuwachs zu finden und zu 
benutzen. Deshalb muß ein tunlichſt einfaches Vier, 
fahren den Vorzug verdienen. Als ſolches ſcheint bei 
Zuhilfenahme des wirklichen p. die Wally'ſche Me- 
thode die geeignetſte. Im übrigen muß man ſich mit 
der Verwendung der Ertragstafel abfinden. — 


Mitteilungen. 
Neues über die Douglafie in Europa. 


Da die Douglasfichte erſt im Jahre 1827 oder 
1832 zum erſten Male nach Europa gebracht wurde 
(1792 von Archibald Menzies auf der Inſel Van— 
couver der nordweſtamerikaniſchen Küſte entdeckt), 
könnten die älteſten in Europa heute vorhandenen 
Douglaſien höchſtens 100 Jahre alt ſein, wären ſonach 
— als Beſtände — bereits geeignet, in waldbaulicher 
und beſonders technologiſcher Hinſicht Aufſchlüſſe über 
dieſe Holzart zu geben, d. i. über deren Verhalten in 
europäiſchem Klima, die praktiſche Vergleiche teils 
mit ihren heimiſchen (europäiſchen) Konkurrenten, 
teils mit ihrem forſtlichen Verhalten und Holzertrag 
in ihrer amerikaniſchen Heimat zulaſſen dürften. 
Denn praktiſch kommen für letzteren Belang ſchließlich 
nicht die Urwaldverhältniſſe (old growth), unter denen 
We urſprünglich erwachſen iſt und deren Tage gezählt 
ſind, in Frage, ſondern jene meist reinen, ebenfalls 
etwa 100jährigen Second-growth-Beſtände, mit wel— 
chen der amerikaniſche „Forſtmann“, richtiger Lumber: 
man (wir würden „Holzwurm“ ſagen, wollten wir 
das Wort nach mitteleuropäiſchen Begriffen von ge— 
regelter Forſtwirtſchaft bündig wiedergeben), an 

Stelle jener (nach erfolgtem Kahlhieb oder Wald— 
brand) künftig wird fürlieb nehmen müſſen: aus 
natürlichen Verjüngungen hervorgegangene, ur— 
ſprünglich gemiſchte Beſtände, in denen die weit 
raſchwüchſigere Douglaſie die Oberhand gewonnen 
und allmählich nahezu alle anderen Holzarten ver— 
drängt hat. 

Obwohl nun dieſe Exote Schon frühzeitig außer 
in Deutſchland auch in England und Frankreich 
(forſtlich?)!) angebaut wurde, dürften ihre älteſten 


1) Über einen eigentlich forſtlichen Anbau dieſer 
Holzart (und von Sitkafichte) in den beiden genannten ehe— 
maligen Feindſtaaten ſowie in Italien und Belgien erfahre 
ich zum erſten Male aus dem aufſchlußreichen „Almanach 
über nordamerikaniſche Forſtwirtſchaft“ (Forestry Almanac, 
1926; halbhundertjährige Ausgabe), herausgegeben vom Prä— 
ſidenten der Nordamerikaniſchen Dendrologiſchen 
geſellſchaft, Charles Lathrop Pack, bezw. von letz— 
terer ſelbſt. Dieſer Anbau erfolgte bald nach Beendigung des 
Veltkrieges, und zwar ausſchließlich mit den gewaltigen Sa— 


Beſtandesvorkommen, wenigſtens in Deutſchland, 
kaum das 70. oder 80. Lebensjahr überſchreiten, 
praktiſch jedoch nicht einmal das 60. Lebensjahr er- 
reichen. Die bereits zum Vergleich herangezogenen, 
von denen genanere wiſſenſchaftliche, namentlich 
Holzmaſſen-Erhebungen vorliegen, beſitzen heute erſt 
ein Alter zwiſchen 30 und 50 Jahren (ſiehe meine 
Beſprechung „Die Douglaſie in ihrer Heimat und in 
Mitteleuropa“, Seite 412, Jahrgang 1925 dieſer 
Zeitſchrift). 

Obwohl nun auch nur kleine, kaum einige Hektare 
umfaſſende Beſtände für ſolche Erhebungen zur Ber- 


menmengen, welche der Nordamerikaniſche Forſtverein im 
Jahre 1920 u. ff. nach England, Frankreich uſw. ſchickte, um 
der durch den Krieg dort entſtandenen großen Holznot wenig— 
ſtens für die Zukunft zu ſteuern. Beſonders in England mur: 
de ſofort ein großzügiges Aufforſtungsprogramm ausgear— 
beitet, welchem heute bereits über 200 Pflanz- und Saat⸗ 
gärten zu verdanken ſind, die eine Jahresproduktion von mehr 
als 50 Millionen Baumpflanzen ermöglichen; 25 9 dieſes 
Programms werden mit nordamerikaniſchen Samen be— 
ſtritten. Im Jahre 1925 wurden in England tatſächlich 
50 Millionen Pflänzlinge ausgeſetzt, ſomit rund 10000 ha 
aufgeforſtet, welche Ausmaße durch alle folgenden Jahre 
des Aufforſtungsprogramms eingehalten werden ſollen. 
Die Pflanzung kann infolge der günſtigen klimatiſchen 
Lagen (Schottland, Irland, Wales) das ganze Jahr, ſelbſt 
im Winter, geſchehen. Bei Inverness und an anderen 
Orten des ſchottiſchen Hochlands zeigten die dort gepflanzten 
Sitka⸗, Douglasfichten und Sequojen (red wood) Jahres- 
triebe von 4 bis 6 Fuß Länge (0). 

Auch Frankreich erhielt einige tauſend Pfund dieſer 
Baumſamen (die durch den Krieg verwüſtete Waldfläche 
dieſes Landes wird mit 1625000 Acres = 650000 ha an⸗ 
gegeben). Die Saatgärten wurden längs der einſtigen 
Schlachtfront angelegt. Zur Auspflanzung gelangten hier 
die Douglas- und Sitkafichten im Alter von 3 und 4 Jahren. 
Douglaſien wurden bereits zwiſchen Vogeſen und Compiegne 
in den höheren Lagen der dortigen Hügellandſchaften (mit 
Sitka) eingebracht und gedeihen bisher ausgezeichnet. Zu 
Verſuchszwecken wurde die Douglaſie ferner in verſchiedenen 
Klimalagen Frankreichs angebaut. Auch in Italien werden 
die aus amerikaniſchem Samen in Vallombroſa erzogenen 
Douglaſien 3- und Jjährig verpflanzt, und zwar bisher in 
die italieniſchen Alpen Südtirols, an der oberen Piave, 
im Brentatal, am Aſiago-Plateau und im Nordapennin; 
ebenſo Sitkafichte. In Belgien ſollen 5000 Acres bei Leuwen 
(Louvain) ausſchließlich mit Douglaſie aufgeforſtet werden. 
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| 
Stodende 


Verſchie dene Reviere Kreis flächen⸗ Mittelſtamm 
an der mittleren Moldau in Alter Stammzahl ſumme ne | es D Holzmaſſe 
Gär ` S | ` 
Südböhmen, Bubweiſer Gegend, (Jahre) 12 15 höhe Höhe Ge 
flache bis hügelige Lagen | „ 35. 
0 je ha mi l cm m mi 
| | | 
Revier Maltſch (1) 45 61⁵ | 43,542 28 25,5 558 
„  Sobebra2 (2) 47 503 — 30 21 390 
nm 1 (3) 47 289 — 38 21 320 
n 1 (40 48 642 | 49,960 30 18,5 336 


| 


| 


Bonitäten: ad (1) guter Alluvialboden an der Moldau; 
ad (2) u. (3) guter Boden, 3. Bonität, ehemaliger Acker; 


ad (4) 3. Bonität. 


fügung ſtehen und die aus dieſen gezogenen Schlüſſe 
noch lange zu keinem endgültigen Urteil berechtigen, 
ſind doch fortlaufende Beobachtungen und Aufzeich— 
nungen heute und auch weiterhin das einzige Mittel, 
ſich darüber klar zu werden, ob dieſe Holzart wirklich 
das in fie geſetzte Vertrauen forſtlich und Holzhandel3- 
techniſch (merkantil) rechtfertigt und ob daher weitere 
größere forſtliche Anbauverſuche für Mitteleuropa 
geraten erſcheinen oder nicht. 

Es dürften daher auch neuere, europäiſche, jedoch 
außerhalb Deutſchlands gemachte Erhebungen von 
allgemeinerem Intereſſe ſein, beſonders wenn fie in 
bezug zu neuerdings bekanntgewordenen amerifani- 
ſchen gebracht werden. So veröffentlicht der bereits 
in vorerwähnter Beſprechung genannte G. H. Guth 
in der „Lesnick& Präce“ einige eigene Erhebungs- 
ergebniſſe, aus denen hier folgendes hervorgehoben ſei. 

Es handelt ſich um allerdings ebenfalls nur kleine 
Douglaſienbeſtände, die einzeln nicht einmal 1 ha 
erreichen. Die folgenden Maſſenangaben ſollen 
daher nur nebenbei angeführt werden, da ſie je 
Hektar theoretisch errechnet find; wichtiger erſcheinen 
die unmittelbaren Höhen⸗ und Stärkenabmeſſungen 
(ſiehe obenſtehende Tabelle). 

Die wirklichen Holzmaſſen je Hektar dürften etwas 
geringer ſein als die angegebenen, errechneten. 

Guth ergänzt dieſe Angaben durch folgende Ein⸗ 
zelſtamm-Meſſungen (ſiehe nebenſte hende Tabelle). 

Im mittleren Moldaugebiet übertrifft die Dou- 
glaſie die Fichte — nach Guth — auch auf beſſeren 
Standorten; ihr Gedeihen iſt ſelbſt auf ſchlechten, 
ſeichten, felſigen, ſüdöſtlichen Böden und Lagen gut. 
Dagegen zeigen die Stämme aller gemeſſenen Dou— 
glaſien, namentlich der einzeln in Fichtenbeſtänden 


eingemiſchten, auffallende Abholzigkeit, und Guth 
gibt die mittlere Formzahl 40. bis 50jähriger und 
etwa 24 m hoher Bäume mit (ſchätzungsweiſe) 0,30 
bis 0,35 an, während einige vollholzig erwachſene 
(beſonders raſch erwachſene) nach erfolgter Fällung 
0,4 bis 0,42 ergaben (Höhe 28,5 m und 32 m, Alter 
45 Jahre). Zum beiläufigen Vergleich mit vorſtehen⸗ 
den Ergebniſſen führt Guth einige Tabellen aus 
„The growth and yield of Douglas Fir on various 
sites in Western Washington and Oregon“ von 
E. J. Hauzlik, 1912 („Wachstum und Ertrag der 
Douglastanne verſchiedener Lagen [Bonitäten! im 


Bruſt⸗ Ei 
5 Alter höhen⸗ e 
Revier (Jahre) GE We | Anmerkungen 
ES cm | m m 
VV 
3.) 22 Jahrrin breite durch⸗ 
44 2 ſchnittlich A mm, min⸗ 
28 SS defte 2 mm, größte 
| 8 bis hmm (an Rand- 
Koeton 44 24 | ſtämmen). 
35 25 Auf guten Standor⸗ 
338 24 | ten ergab bie Dou⸗ 
| 28 glaſie im 40. Leben‘ 
| e | jahre nahezu die glei» 
| 36 22 che Holzmaſſe wie 80 
| 2 | bis 100jqährige Fichten 
| 42 24 
42 auf für dieſe nicht ge⸗ 
Aue 36 23 eigneten Standorten 
| 36 24 | (in niederen, ebenen 
| 52 28 Lagen). 
gea 5 47 29 | 
57 30 
Oilik En 21 24 14,5 Maximaler 990 
25 öhenzuwachs = 60, 
Re RK e 0 93 und (9 em. 
| 41 25 
LG 35 25 


— — ——— ͤ E—ͤ4ſ1—¾ 


en 


weſtlichen Waſhington und Oregon“) an, die hier 
Platz finden mögen, da ſie zu zeigen ſcheinen, 
daß die durchſchnittlichen Holzmaſſen⸗Erträge dieſer 
Holzart in ihrer amerikaniſchen Heimat (wohlge⸗ 


merkt: second growth!) im entſprechenden Alter 


von den bis nun in Mitteleuropa erhobenen (ſiehe 
meine zitierte Beſprechung) kaum weſentlich per, 


ſchieden ſind. 


Hauzlik⸗Guth gibt die Erträge gleichaltriger, 
undurchforſteter Douglasbeſtände von nachfolgenden 
Ausmaßen im weſtlichen Teil der beiden genannten 
Staaten wie folgt an (für den Durchſchnittsſtamm 
cher Altersklaſſe): 

Tab. I. Gute Bodenbonität (entſpricht unſerer 
I. und II.). 
(Ergebnis von 295 Verſuchsflächen mit insgeſamt 


219,7 Acres [= rund 88 hal.) 


| 
Alter Stammzahl 


Jahre 


Stamm⸗ 
arund⸗ 
flächen⸗ 


ſumme, m 


40,510 
55,241 
61,400 
67,38 
72,63 
77,21 


) 
) 
| 


| 


Brufi: 
böhen⸗ 


durchmeſſer 


em 


30 
40,3 
44,3 
49 
54,3 


Höbe 


0 m 
11 
18,5 
25,4 
31 
35,6 
30,3 
= 

44,0 


47,4 


Derbbolz⸗ 


maſſe 


N 


nı? 
146,70 
279,6 
471,7 
533,8 
742,6 
873,4 
992,2 


1111, 
1229,8 


Tab. II. Mittlere Bodenbonität (entſpricht 
unſerer III.) 


(Ergebnis von 176 Verſuchs flächen von insgeſamt 


126,5 Actes [= 50,7 hal.) 
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) 


Jahre) 


Die 


` Stammgrund⸗ 
flächen ſumme, 
7 


37,362 
43,551 
48,823 
53,84 
58,65 
63,24 
66,90 


| 


L 


Brufihöhen:| 
durchmeſſer 


37,50 
30,50 
41,00 


| Höhe 


| Derbholz⸗ 


maſſe 
je ba 


855,08 
936,33 


Standortsbonitätsbeſtimmung erfolgte nach 
der jeweiligen Beſtandesbonität. Die Hauzlik'ſchen 
tiginalziffern find in nordamerikaniſchen Maßen 
angegeben und wurden von Guth in metriſches 


Maß umgerechnet, wozu letzterer bemerkt, daß die 
Amerikaner gewöhnlich verſchiedene Maßeinheiten für 
Starkholz, das auf die Säge kommt, bezw. für Säge⸗ 
ſchnittware (Boardfeet)und für ſchwächeres Stamm⸗ 
und Aſtholz (Kubikfuß) anwenden, und daß ſich die 
einheitliche Verwendung von Kubikfuß nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken findet. Da das Boardfuß⸗Maß ſich 
aber immer nur auf die reine Holzmaſſe bereits bear- 
beiteten Holzes (Schnittware uſw.) bezieht und ein 
offiziell anerkannter Koeffizient für den Holzabfall 
(Manipulationsverluſt) nicht beſteht, bleibt die Um⸗ 
rechnung von Boardfuß auf Kubikfuß und Kubikmeter 
faſt ſtets unſicher und ungenau; in der Praxis können 
beiläufig 6 Boardfuß (theoretiſch 121) einem Kubik 
fuß gleichgehalten werden. 


Tab. III. Schlechte Boden bonität (entſpricht unſerer 
IV. und V.). f 
(Ergebnis von 127 Verſuchsflächen von insgeſamt 
100 Acres [= 40 hal.) 


. d Sn „„ 
Stammgrund⸗ Dert holz⸗ 
Yale Seege BEE dE Höhe de: Se 
(Jahre) | ” je ba 

1 1 ha em m m 

20 — 18,221 = — 95,60 
30 4026 24,984 8,75 13,40 174,75 
40 1914 30,715 14,00 17,97 293,58 
50 1272 35,987 18,75 21,30 304,95 
60 894 40,800 23,75 24,07 468,33 
70 706 44, 910 | 27,75 26,20 334,55 
80 624 48,34 31,00 28,18 598,84 
90 587 51.55 33,00 30,16 662.75 
100 575 54,30 34,00 31,90 723,24 


Dieſe Tabellen beziehen ſich auf reine oder faſt 
reine Douglaſienbeſtände, während die vorhin be, 
trachteten ſüdböhmiſchen Beſtände die Douglaſie 
größtenteils nur beige miſcht oder vereinzelt ent, 
halten. 

Guth führt daher zwecks beſſeren Vergleichs noch 
eine Durchſchnittstabelle von T. T. Munger 
für die gleichen amerikaniſchen Gegenden an, wo— 
nach ſich aus 1807 Stammanalyſen (für Stärke⸗ 
meſſungen) bezw. aus 1648 ſolchen (für üben, 
meſſungen) folgendes Bild ergibt: 


Alter der ee 
Stämme (Jahre) | 
cm | m 
— 
a | 3.7 | 3,06 
N | 14,5 | 11,80 
= | 24,0 | 19,34 
2 | 30,7 | 26,50 
Ge | 3 | 31,23 


SN — 


„ Durchſchnittliche 
Alter der Durchſchnittliche 


En: Bruſthöhenſtärke Löhe 
Stämme (Jahre) SD art SCH 
cm m 
60 43,20 35,04 
70 48,75 38,08 
80 53,00 41,13 
90 56,75 | 44,05 
100 60,25 | 46,2 


Über die Standortsanſprüche der Douglaſie 
will ſich Guth noch nicht abſchließend äußern. Bor: 
läufig könne er nur ſagen, daß ſie zwar wenig wähle— 
riſch iſt, aber doch nicht alle Böden verträgt, ſo keine 
allzu bindigen (lehmigen) oder naſſen (ſumpfigen); 
auch ſandiger Boden ſcheine ihr nicht zu behagen. Sie 
ſei eine ausgeſprochene Schattenholzart, vertrage be— 
ſonders viel Seitenſchatten, ſtehe hie rin jedoch unſerer 
Tanne nach. Während ſie in ihrer Heimat oft und 
reichlich fruktifiziert, fände ſich in ſüdböhmiſchen 
Douglaſienrevieren nur wenig Anflug ein und dieſer 
nur gelegentlich. Zapfen trage ſie allerdings ſchon 
vom 30. Lebensjahre an (in Nordamerika ſchon vom 
7. bis 10.12). Der Froſt ſchade ihr ſowohl als Früh 
wie Spätfroſt, doch ſcheint He ihr ſpäteres Austreiben 
in unſerem Klima gegen letzteren zu ſchützen. 

Was ihre Feinde betrifft, ſo ſieht ſich Guth auf 
Grund ſeiner neueren ſüdböhmiſchen Beobachtungen 
veranlaßt, die von ihm früher (ſiehe die zitierte Be— 
ſprechung) behauptete Immunität der Douglaſie gegen 
Reh⸗ und Hochwildverbiß nunmehr in Abrede zu 
ſtellen, ſeine Anſicht jedoch, daß keine ihr ſchädlich wer— 
denden Inſekten bekannt geworden ſeien, aufrechtzu— 
halten. Jene Wildſchäden ſeien ſogar von ſehr ernſter 

2) Die vom Verfaſſer dieſer Beſprechung im Jahre 1925 
in Zapfen normaler Größe von bei Zell am See (800 m See— 
höhe) ſtehenden, etwa 20jährigen (grünen) Douglaſien 
unterſuchten Samen waren ſänitlich taub. — Freiſtändige, 
bis zehnjährige Douglaſien gingen dort durch Spätfroſt Au: 
grunde (in 650 m Seehöhe). 


Bedeutung, wozu noch das Abſchlagen junger Bäum— 
chen bzw. Abreiben der jungen, glatten Rinde ſeitens 
des Nehbodes komme, indem dieſer das Stämmchen 
unten zwiſchen zwei Internodien zwiſchen feine Stan: 
gen nehme und mit einem Ruck die Rinde ringsum 
abſchürfe, ſodaß das Gipfelſtück abſterbe. Ohne eine 
gute Verzäunung könne eine Douglaſienkultur in 
einem ſtärker beſetzten Rehwildrevier nicht auf— 
kommen. Iſt eine ſolche (nach 8 bis 10 Jahren) dem 
Rehverbiß und Verfegen glücklich entronnen, ſo drohe 
ihr noch die Gefahr des Schälens durch Hochwild, 
und zwar bis ins Stangenalter hinein, ſolange ſich 
nämlich ihre Rinde nicht zur Borke verdickt hat (im 
Alter von 20 bis 25 Jahren). Gegenüber der Fichte 
beſitze die Douglaſie jedoch den Vorteil, daß die Schäl 
wunden viel raſcher und gründlicher verheilen (über 
wallen), und daß ſie viel raſcher in die Höhe wählt. 
(So ſei eine ein Drittel des Stammunfanges um: 
faſſende Schälſtelle an einer 20 jährigen Douglaſee 
im Laufe von 6 Jahren verwachſen, und an einem 
jährigen Donglaſienſtamm ſei äußerlich nichts zu 
bemerken geweſen, während die an daneben befind- 
lichen Fichten verurſachten Schälwunden nicht mehr 
verheilten.) 

Von nutzbringender Verwendung der Douglaſie 
führt Guth auf Grund der bisherigen Erfahrung 
folgende Möglichkeiten an: 

Abgabe von Schulpflanzen für Schmuckzwedke 
(Parkanlagen); als Weihnachtsbäume (im Alter von 
5—10 Jahren); ſpäter vielleicht auch als Zaunſtangen . 
(im 10.—12. Lebensjahre), Floßholz (10—15 Jahre); 
Rafen und ſonſtiges Rundholz (2030 Jahre); wäl: 
rend 40 bis 50 jährige Stämme bereits normales 
Bloch- (Block-) Holz mit breitem rötlichen Kern (etwa 
drei Viertel des Stammdurchmeſſers) liefern. 

Nicht zu vergeſſen ſei endlich der wunderbare, 
angenehme Geruch, den das Holz bei der Fällung 
von ſich gebe und noch lange danach verbreite. 


Forſtrat Ing. J. Podhorskh. 


Aber den derzeitigen Stand der Reform der öſterreichiſchen Bundesforſte. 


Vom „Verband der Ingenieure im öſterreichiſchen 
Bundesforſtdienſt“ (gez. Ing. Pinsker, Obmann) 
ging uns folgende Mitteilung zu: 

Die Generaldirektion der O. B. F. hat einen Be— 
richt über den derzeitigen Stand der Reform der 
O. B. F. herausgegeben und ſich hierin auf „ſachlich 
jetzt wohl nur mehr eine faſt ungeteilte Meinung“ 
der Fachkreiſe berufen. Dies fordert die Fachkreiſe 
zu einer Stellungnahme heraus. 

Die Generaldirektion verweiſt eingangs auf die 


enormen Reibungen, Hemmungen und Vorurteile, 
womit wie bei jeder grundlegenden Idee zu kämpfen 
war, überſieht hierbei die Fachurteile, die nicht 
immer Vorurteile ſein müſſen, und weiſt auf den 
Streit hin, der über die Zweckmäſigkeit der Auf⸗ 
löſung der Forſt. und Domänendirektionen „unter 
den Forſtfachleuten zwei Jahre hindurch erbittert ge. 
tobt hat“. 

Der erbitterte Streit ging nicht um die Auflöſung 
der Forſtdirektionen, ſondern um die neue grund⸗ 
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legende Idee der Umwandlung der O. B. F. in die 
„Firma O. B. F.“ und zwar nicht nur unter den 
Forſtfachleuten, ſondern in der ganzen Bevölkerung 
und im Parlamente, und hat mit dem Falle der 
Firma geendet. Über die innere Organiſation der 
Bundes forſtverwaltung hat unter den Forſtfachleuten 
der Streit nicht „getobt“, ſie haben dieſe Frage vom 
Standpunkte der Zweckmäßigkeit behandelt und 
überwiegend der Anſchauung Ausdruck gegeben, daß 
für die öſterr. Bundesforſtverwaltung die De zen- 
traliſation des Forſtbetriebes zweckmäßiger ſei 
als die tendierte Zentraliſation in Wien, und 
von ſeiten der Bundesforſtleute wurde darauf hin— 
gewieſen, daß die Schaffung von dislozierten In⸗ 
ſpektionsbeamten (Oberforſtmeiſter) eine Idee ſei, die 
nicht neu und von der deutſchen Forſtwirtſchaft be, 
reits vor einem halben Jahrhundert als unzwec⸗k— 
mäßig aufgegeben worden ſei. Von grundſätzlicher 
Bedeutung war die Organiſationsfrage nach dem 
Falle der Firma nicht mehr, da vorauszuſehen war, 
daß ſich organiſatoriſche Fehler als ſolche heraus— 
ſtellen, allerdings den Betrieb mit empfindlichen 
Störungen und den Bund mit nutzloſen Koſten be— 
laſten. 

Eine Kompetenzerweiterung für die Wirtſchafts— 
führer iſt faktiſch nicht eingetreten, die Kanzleiarbeit 
hat nur andere Formen angenommen, iſt eher mehr 
als weniger geworden; der eingeſchlagene Weg der 
Reform findet bei dem größten Teile der Wirtſchafts— 
führer keine Billigung. 

Wie ſich die Zentraliſation des Verkaufsdienſtes 
praktiſch auswirkt, werden die Wirtſchaftsführer be, 
urteilen können. Jedenfalls ſteht aber die Auswir— 
kung dieſer Zentraliſation nach ihrer guten und 
ſchlechten Seite hin erſt in ihren Anfängen. 

Die Frage der forſtlichen Buchhaltung und 
Bilanzierung iſt derzeit noch offen, wird im deut⸗ 
ſchen Forſtvereine eifrig ſtudiert, iſt aber durchaus 
noch nicht zugunſten der kaufmänniſchen Buch— 
haltung und Bilanzierung gelöſt. 

Den einſtigen Rechnungsde parte ments von rund 
50 Mann, deſſen Perſonalſtand auch von ſeiten der 
Bundesforſtleute als zu groß bezeichnet wurde, wird 
die jetzige Buchhaltung mit 18 Mann gegenüber- 
geſtellt. Allerdings oblagen den einſtigen Nechnungs- 
departements nebſt der Buchhaltung noch andere 
Agenden, die gegenwärtig ſich teils auf die Buch— 
haltung, die Verkaufsabteilung, die finanzielle Ab- 
teilung und die Abteilung für Statiſtik und Kal— 
hılation verteilen, teils wie der Rechnungskontroll— 
und periodiſche Skontrierungsdienſt gegenwärtig noch 
fehlen, jedoch nicht ganz zu entbehren find, wenn 


nicht bedenkliche Erſcheinungen zutage treten ſollen. 
Wie ſehen die im Berichte behaupteten Er— 
ſparungen durch Auflaſſung der Mittelſtelle im 
ſchonungsloſen Lichte der Zahlen aus? 
„Laut Rechnungsabſchluß 1925 ut der Aufwand 
für Aktive der beſtandenen Forſtdirektionen ſamt be— 
ſtandener Zentralleitung mie... 720090 8 
der Sachaufwand für dieſe Stellen mit 328974 8 
| zuſammen mit 1049064 8 
ausge wieſen. 
Im Bundesvoranſchlag 1927 ſind für die General— 
direktion ein Aufwand für Aktive . . . 1071000 8 
ein Sachaufwand von 400000 8 


zuſammen 1471000 8 


angeſetzt. 

Nach Berückſichtigung der ſeither eingetretenen, 
die Reform nicht belaſtenden Gehaltserhöhung von 
12 ¼ % hat johin die Reform auf dem eingeſchlagenen 
Wege die Koſten der Betriebsleitung um 29% 
erhöht und nebſtbei den Bund mit den Penſionen 
der Abgebauten belaſtet, die ſichere Hoffnung der 
Wirtſchaftsführer auf ſtändige Kanzleikräfte und zu⸗ 
reichende Dienſtaufwands-Entſchädigungen jedoch noch 
nicht erfüllt. 

Gegen die unter dem Schlagworte „Forſtamts— 
ſyſtem“ beabſichtigte Zuſammenlegung von Wirt— 
ſchaftseinheiten, die im öſterr. Bundesforſtdienſt nicht 
zu rechtfertigen iſt, hat der Verband der Ingenieure 
des öſterr. Bundesforſtverwaltungsdienſtes Einſprache 
erhoben. 

Der ziffernmäßige Rechnungsabſchluß des Jahres 
1925, des Sterbejahres der beſtandenen Organiſation, 
ſchloß mit einem kaſſamäßigen Überſchuß von 
710268 S ab, der Bericht der Generaldirektion 
ſchließt das Jahr 1926 in der neuen Organiſation 
mit einem kaſſamäßigen Abgang von 2450 000 Sab. 

Den mit „wenn es gelungen wäre . . .“ begrün— 
deten Überſchuß von 5850000 S wird die Bilanz zu 
erweiſen haben. 

Der Betrieb der Bundesforſtverwaltung greift von 
einem Kalenderjahre in das andere über; in den 
Alpenforſten mit Sommerfällung und Winterlieferung 
wird von den Kaufſchillingen des Erzeugungsjahres 
ſtets nur ein kleiner Teil in dieſem, der größte Teil 
im nächſten Jahre bezahlt. Die Preisſenkung des 
Jahres 1926 wird daher in dieſen Alpenforſten der 
Hauptſache nach erſt im Jahre 1927 zur Auswirkung 
kommen. 

Die Begründung dieſes kaſſamäßigen Abganges 
iſt aber die ſo lange ſchmerzlich vermißte Beſtätigung 
der von den Bundesforſtleuten ſtets behaupteten Tat— 
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Sache, daß auf den finanziellen Erfolg oder Mißerfolg 
der Bundesforſte die Organiſationsform nicht aus: 
ſchlaggebend ſei, ſondern Verhältniſſe, die außer: 
halb des Einfluſſes der Bundesforſtverwaltung liegen 
und die geſamte öſterr. Forſtwirtſchaft berühren, und 
daß es gefährlich ſei, unter dieſen Umſtänden den 
finanziellen Erfolg eines Zweiges der Staatswirt— 


ſchaft auf Koſten des Wohles dieſes Zweiges und des 
Geſamtwohles in Anlehnung an die Deviſe: nach 
uns die Sintflut, erzwingen zu wollen. 

Der Bericht der Generaldirektion iſt nicht geeignet, 
zu dem eingeſchlagenen Wege der Reform Vertrauen 
einzuflößen. 

Salzburg, 2. März 1927. 


Literariſche Berichte. 


Forſiſchutz. Von Heß⸗Beck. Fünfte Auflage. Erſter 
Band: Schutz gegen Tiere. Unter Mitwirkung 
von Profeſſor Dr. Max Dingler und Profeſſor 
Dr. Georg Funk herausgegeben von Dr. oec. publ. 
et phil. Wilhelm Borgmann, o. ö. Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen. Verlag 
von J. Neumann, Neudamm 1927. Exſcheint in 
Lieferungen zu je 6 Bogen zum Preis von 4 RM. 
Preis des erſten Bandes: 25 RM. 

Der Forſtſchutz von Heß war ein grundlegendes, 
über die Grenzen Deutſchlands allgemein als ſolches 
anerkanntes Werk. Beck hatte es verſtanden, die 
vierte Auflage auf der gleichen Höhe zu erhalten und 
ſie dem Fortſchritt der Zeit anzupaſſen. Nunmehr 
hat es Borgmann übernommen, die fünfte Auflage 
gemeinſam mit dem Zoologen Dingler und dem 
Botaniker Funk zu bearbeiten. Angeſichts der immer 
fortſchreitenden Spezialiſierung unſerer Wiſſenſchaft 
war eine ſolche Arbeitsteilung unerläßlich. Die Ein⸗ 
teilung des Werkes blieb die gleiche, wie ſie Beck 
bei der vierten Auflage getroffen. Der erſte, den 
Schutz gegen Tiere behandelnde Teil wurde von 
Dingler bearbeitet. Eine Würdigung des ganzen 
Werks wird nach vollendetem Eeſcheinen an dieſer 
Stelle erfolgen. Ich beſchränke mich daher jetzt auf 
einige Anmerkungen zur erſten Lieferung. Nach 
einer kurzen Einleitung über Begriff, geſchichtliche 
Entwicklung, Einteilung und Literatur des Forſt— 
ſchutzes behandelt ſie den Schutz gegen Haustiere und 
nicht jagdbare Nagetiere. Die Darſtellung weicht nur 
wenig von der in der vierten Auflage ab, bringt aber 
alle weſentlichen Beobachtungen und neuen Ver— 
fahren, die inzwiſchen bekannt geworden ſind. Kleine 
Ausſtellungen, die bei einer nächſten Auflage zu be— 
rückſichtigen wären, ſind: Die Verhältniſſe im Schwarz— 
wald oder Odenwald zeigen, daß die Angabe von 
Seibt, die Buche werde auf Buntſandſtein am 
wenigſten geſchält, nicht allgemeingültig iſt. Noch 
mehr als „junge“ Tannen ſind alte ſtarkbekronte 
Tannen und Buchen zur Fütterung des Wildes ge— 
eignet und daher zu fällen. Bei den Drahtzäunen 
hätte auch das neue Verfahren von Bremer Er— 


wähnung verdient. Von den Abbildungen wurden 
mehrere durch neue erſetzt; meiner Meinung nach 
nicht immer zum Vorteil des Buches. Wenn man 
zum Beiſpiel die jetzige Abbildung 8 mit der früheren 
10 vergleicht, wird man unbedingt der letzteren den 
Vorzug der größeren Deutlichkeit einräumen müſſen. 
Da das auch noch für die ſpäteren Lieferungen von 
praktiſcher Bedeutung ſein kann, möchte ich gleich 
hier warnen vor einer zu weit gehenden Bevorzugung 


der Photographie vor der Handzeichnung. Dieſe gibt ` 
in ſehr vielen Fällen ein klareres und lehrreicheres Bild 


als jene, da ſie ſich auf das beſchränken kann, worauf 
es ankommt, was wirklich kennzeichnend iſt. Auch 
gute Photographien werden durch die Übertragung 
mit Raſtern nur zu oft unklar. Auch der weitere 
Wunſch ſei geſtattet, es möchten die folgenden Liefe— 
rungen geheftet erſcheinen. Jetzt fehlt jede Heftung, 
ſodaß der Bezieher, der das Werk ſofort benutzen will, 
genötigt iſt, die Lieferung in einzelne fliegende Blätter 
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aufzulöſen, was für deren Erhaltung ſehr ungünſtig 


iſt. Im übrigen ſei die gute Ausſtattung in Papier 
und Druck ausdrücklich anerkannt. Nach dem Eindruck 
dieſer erſten Lieferung glaube ich, das Werk jetzt ſchon 
beſtens empfehlen zu dürfen. Hausrath. 


Vorträge über die Waldwirtſchaft und Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft in Finnland. Gehalten auf der Exkurſion⸗⸗ 
reiſe der eſtniſchen Forſtmänner nach Finnland 
am 26. bis 30. Juni 1925. Helſinki 1925. 

Eine Reihe wertvoller Vorträge, die geeignet ſind, 

zur Kenntnis der finniſchen Forſtwirtſchaft weſentlich 
beizutragen. Verſchiedene dieſer Vorträge wurden 
von dem Chef der finniſchen Staatsforſtverwaltung, 
Herrn A. K. Cajander, ſelbſt gehalten; zwei 
Vorträge, die der Herren Pekkala und Saari, 
konnten zwar auf der Reiſe der eſtniſchen ot 
männer nicht gehalten werden, aber ſie gehören 
dazu und wurden deshalb auch in dieſe Sammlung 
aufgenommen. Der Vortrag von Saari wurde 
übrigens ſpäter, im Sommer 1925, auf einer von 
der Univerſität Greifswald aus veranſtalteten Ext 
ſion gehalten. 


en 


Folgende Vorträge find in dem 132 Seiten ſtarken 
Heft abgedruckt: 

A. K. Cajander: Die Organiſation der Forſt⸗ 
verwaltung Finnlands. 

T. W. Paavonen: Die Tätigkeit des Forſtvereins 
„Tapio“. 

O. Heikinheimo: Die Gründung der forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Verſuchsanſtalt Finnlands und ihre 
Tätigkeit. 

J. Ilveſſalo: Die Waldvorräte Finnlands auf 
Grund der Taxierung aller Wälder des Reiches. 

A. K. Cajander: Zur Bedeutung der forſtlichen 
Exkurſionen (Begrüßungsrede). 

A. K. Cajander: Die Verteilung des fruchtbaren 
Bodens in Finnland. 

A. K. Cajander: Die Kultur ausländiſcher Holz⸗ 
arten in Finnland. 

O. J. Lakari: Über Naturſchutz. 

L. Ilveſſalo: Der forſtliche Unterricht in Finn⸗ 
land. 

E. K. Koskenmaa: Die Triftſtraßenanlagen der 
Staatsforſtverwaltung. 

A. K. Cajander: Die Hiebe in den Staatswäldern 
Finnlands in waldbaulicher Hinſicht. 

A. K. Cajander: Die Entwäſſerung der Moore 
der finniſchen Staatswaldungen. 

A. K. Cajander: Die Geſchäftstätigkeit der 
Staatsforſtverwaltung Finnlands. 

M. Pekkala: Die Koloniſation der finniſchen 
Staatswälder. 

O. J. Lakari: Die Betriebseinrichtung der Staats- 
wälder Finnlands. 

A. K. Cajander: Die forſtwiſſenſchaftliche For— 
ſchungsarbeit in Finnland. 

E. A. Saari: Über die Waldbeſitzverhältniſſe in 
Finnland. | 

A. K. Cajander: Abſchiedsworte. We. 

die Hauptprobleme der Biologie. Von Dr. Bern- 
hard Dürken, ord. Profeſſor der Entwicklungs— 
mechanik an der Univerſität Breslau Mit 25 Ab- 
bildungen im Text. 3., durchgearbeitete Auflage. 

287 S. Verlag Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, 

K.⸗G., München (ohne Jahreszahl). 4 RM. 

Auch der Forſtmann und Jäger dürfte mitunter 

das Bedürfnis empfinden, ſich über dieſe oder jene 
Frage der allgemeinen Biologie zu orientieren. Dazu 
wird ihm das vorliegende Büchlein gute Dienſte 
leiten. Im Gegenſatz zu ſo manchen literariſchen 
Erzeugniſſen der Neuzeit über denſelben Gegenſtand 
iſt es von einem Fachmann geſchrieben, der ſein (ie, 
biet beherrſcht und auch die Gabe beſitzt, ſelbſt ſchwie⸗ 


rigere Probleme klar und allge meinverſtändlich bor, 
zuſtellen. Ein weiterer Vorzug beſteht darin, daß 
auch die Methoden beſprochen werden, mit denen die 
Forſchung ihre Ergebniſſe erzielt. Der Stoff iſt ſehr 
reich und vielſeitig. Behandelt werden: die Aufgaben 
der biologiſchen Forſchung, Arbeitsmethoden und 
Hilfsmittel, Syſtematik, Verbreitung der Lebeweſen, 
die Paläontologie, die Formelemente, die Zelle, die 
Lebensäußerungen, der Formwechſel mit Fortpflan⸗ 
zung, Entwicklungsmechanik, Vererbung, Darwinis— 
mus und Deſzendenztheorie uſw. Angenehm berührt 
überall das Streben nach möglichſter Objektivität 
und der auf feuilletoniſtiſche Würze verzichtende Ernſt 
der Darſtellung. Die Abbildungen find einfach ge- 
halten, dürften aber ihrem Zwecke entſprechen. 
R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Bericht über die XXXIII. Verſammlung des Würt⸗ 
tembergiſchen Forſtvereins zu Freudenſtadt vom 
14. bis 17. Juni 1926. Druck von H. Laupp jun., 
Tübingen. 164 Seiten. 


Der Württembergiſche Forſtverein blickte im Vor⸗ 
jahre auf ein 50 jähriges Beſtehen zurück. Im Jahre 
1876 hatten ſich die ſchon viele Jahre beſtehenden 
loſen Vereinigungen der württembergiſchen Forſt⸗ 
leute unter Führung von Oberforſtrat Dr. v. Nörd- 
linger zu einem Verein zuſammengeſchloſſen, der 
ſich „die Hebung des vaterländiſchen Forſtweſens 
durch Mitteilung von Wahrnehmungen und Er- 
fahrungen in öffentlichen Verſammlungen zur Auf— 
gabe ſtellte“. Dieſe Aufgabe hat der Verein in 
reichem Maße erfüllt. 


Die Vorträge am 16. Juni behandelten folgende 
Gegenſtände: 

1. „Freiheit und Unfreiheit im waldbaulichen Pla— 
nen und Handeln.“ Berichterſtatter: Oberforft- 
rat Dr. Dieterich, Stuttgart. 

2. „Die wirtſchaftlichen und waldbaulichen Ver— 
hältniſſe im Stadtwald Freudenſtadt, deren 
Eigenart und Auswirkung.“ Berichterſtatter: 
Forſtmeiſter Grammel, Freudenſtadt. 

3. „Die Entwicklung der Wirtſchaftsgrundſätze im 
Weilerwald.“ Berichterſt.: Forſtmeiſter Maurer, 
Pfalzgrafenweiler. 

Am 14. Juni fand nachmittags ein kurzer Wald— 
begang durch den Stadtwald von Freudenſtadt ſtatt, 
und der 15. Juni war als Hauptausflugstag der Be: 
ſichtigung der Staatswaldungen der Forſtbezirke 
Freudenſtadt (Hirſchkopf) und Pfalzgrafenweiler ge- 
widmet. Am 17. Juni fanden noch zwei Nachausflüge 
ſtatt, der eine in den württembergiſchen Forſtbezirk 
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Obertal zur Beſichtigung der dortigen „Kulturarbeiten 

auf dem mittleren Buntſandſtein“, der andere — 

nicht rein forſtlicher Art! — in benachbarte Teile des 

badischen Schwarzwalds (Kniebis, Griesbach, Peters: 

tal, Oppenau, Waldulm, Allerheiligen, Ruheſtein, 
Wildſee uſw.). 

Zum Schluſſe enthält der Bericht eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Berichterſtatter und Verhandlungsgegen— 
ſtände auf ſämtlichen Verſammlungen des Vereins 
und das Mitgliederverzeichnis nach dem Stande vom 

. September 1926 mit 381 ordentlichen Mitgliedern. 
We. 


Bericht über die 64. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtrereins, gehalten zu Adorf i. Vogtl. am 
20. bis 23. Juni 1926. 110 Seiten. 


Die Verhandlungen fanden am 21. Juni ſtatt, und 
im Anſchluſſe daran erfolgte ein Ausflug nach Bad 
Elſter. Der Hauptausflug vom 22. Juni war dem 
Adorfer Revier und der Nachausflug vom 23. Juni 
dem Revier Tannenhaus gewidmet; darüber liegen 
beſondere Berichte vor. 


Verhandelt wurde über folgende Gegenſtände: 


1. Wie können wir unſere Erfahrungen nutzbar 
machen? Berichterſtatter: Forſtmeiſter Täger, 
Olbernhau. 

2. Die Verwendung von Maſchinen bei der forſt⸗ 
lichen Bodenkultur. Berichterſtatter: Forſtmei— 
ſter Heinze, Hubertusburg. 

3. Beiträge zur Erhaltung und 
Forelleufiſcherei in unſeren 
Berichterſtatter: Forſtmeiſter 
Frauenſtein. 

4. Forſtliche Mitteilungen: 

Lebensweiſe der Biſamratte. Berichterſtatter: 
Forſtmeiſter Döring, Trünzig. We. 


Förderung der 
Wildgewäſſern. 
Schönfelder, 


Statiſtiſche Nachweiſungen der badiſchen Forſtver⸗ 
waltung für die Jahre 1919— 1923 (zuſammen— 
gefaßt) und 1924. XXXIX. Jahrgang. Karls 
ruhe 1926, Buchdruckerei Ferd. Thiergarten (Bad. 
Preſſe). 

Ein ſehr reichhaltiges Zahlenmaterial ut in dem 
343 Seiten umfaſſenden Hefte niedergelegt, getrennt 
für die Jahre 1919—1923 (S. 5—276) und 1924 
(S. 277-342). Nur einiges kann hier herausge— 
griffen werden. 

Infolge der Nachkriegsverhältniſſe mußte die 
badiſche Forſtſtatiſtik gegenüber den bis zum Jahre 
1918 erſchienenen Heften eine weſentliche Kürzung 
erfahren. Die in den Jahren 1919—1923 immer 
weiter fortſchreitende Geldentwertung nahm den 


Nachweiſungen von Geldbeträgen jeden Vergleichs 
wert, und deshalb wurde nur noch eine Statiſtik der 
Materialerträge geführt. Bei der Geſchäftsüber⸗ 
häufung der Übergangszeit mußte ferner die Führung 
einiger anderer weniger wichtiger Nachweiſungen 
zurückgeſtellt werden. 

Die Geſamtwaldfläche Badens hat in den 
ſechs Jahren 1919—1924 eine Abnahme von 108,10 ha 
(0,02 v. H.) erfahren und betrug am 1. April 1925. 
589 010 ha. Das entſpricht einem Bewaldungsprozent 
von 39,1. 

Nach dem Beſitzſtande verteilte ſich die Wald— 
fläche am 1. April 1925 wie folgt: 


. Stütz 242% 96255 ha = 103", 
b) dem ehem. Groß⸗ 
herzog zum Nieß⸗ 
brauch überlaſſen 3615 „ = 0,7“, 
2. Gemeinden. 261007 „ = Här, 
3. Körperſchaften .. 19912 % 3 
4. Standes- u. Grundherren. 62042 „ = 10,5“, 
5. Sonſtige Private. . . 146099 „ = 248". 


Ausgeſtockt wurden in den Jahren 1919—1423 
insgeſamt 2059 ha, neuaufgeforſtet 754 ha, ole 
mehr ausgeſtockt 1305 ha. Im Jahre 1924 erfolgte 
aber wieder ein Mehr an Neuaufforſtungen gegen— 
über den Ausſtockungen von 108 ha. — Nach ert 
kategorien entfallen im Zeitraume 1919— 1924 auf: 

Wald⸗ Raid: 


ausſtockungen neuanlagen 
Staake 52,8% 0,3 
Gemeinden... 30,7% 21,8“, 
Körperſchaften . .. 4,0% 1:33, 
Standes u. Grundherren 2,2, 10,0% 
Sonſtige Private .. 10,3% 66,6%. 


Die Jahre vor dem Kriege (1878 — 1914) zeigten 
in den Staatswaldungen ein ſtetiges Anſteigen der 
auf 1 ha genutzten Holzmaſſe. Während des 
Krieges erlitt dieſe Entwicklung eine Unterbrechung; 
die Nutzungen ſanken unter den normalen Hiebsſatz, 
weil nur der notwendigſte Holzbedarf (vor allem 
Brennholz und Heeresbedarf) gedeckt werden konnte. 
Die Jahre 1919—1924 weiſen dagegen wieder eine 
Steigerung der Nutzungen auf. Im Jahre 1919 
wurden eingeſchlagen 11,25 fm, 1920 — 10,00 fm, 
1921 — 7,78 fm, 1922 — 5,79 fm, 1923 — 8,22 fm, 
im Durchſchnitt dieſer 5 Jahre 8,61 fm und im Jahre 
1924 — 7,72 fm Geſamtholzmaſſe je Hektar. Der 
Anteil der Vornutzungen iſt von 28,3% der Gejanıt- 
nutzung im Jahre 1913 auf 40,2% im Jahre 192. 
geſtiegen. 

Das Nutzholzprozent der Geſamtholzmaſſe be— 
trug im Durchſchnitt der 5 Jahre 1919—1924: 43,0, 
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im Jahre 1924: 46,3. 1913 betrug cs 46,4% und 
1914 — 46,0%. 

Bei den Gemeinde- und Körperſchafts— 
waldungen zeigen ſich die gleichen Erſcheinungen. 

In der Nachweiſung über den Anfall an Nadel— 
ſtammholz in den Staatswaldungen iſt beim 
Tannen⸗ und Fichtenſtammholz die ſtarke Abnahme 
des Anteils der Abſchnitte von 19—23, i. D. 219% 
in den Jahren 1907 —1914 auf 15—17, i. D. 16% 
in den Jahren 1919—1924 bemerkenswert. 

Im Materialertrag der Forſtnebennutzungen 
im Staatswald zeigen ſich bis zum Jahre 1923 im 
Vergleich mit den Kriegs- und Vorkriegsjahren keine be, 
ſonders auffallenden Schwankungen. Dagegen machen 
ſichim Jahre 1924 bei der Streunutzung, deren Haupt: 
gebiet nach wie vor das untere Rheintal iſt, die Maß— 
nahmen zur Einſchränkung dieſer Nutzung (Aufklärung, 
Torfbeſchaffung uſw.) bereits deutlich bemerkbar. Die 
berechte Fläche iſt von 2286 ha im Jahre 1923 auf 
WO ha im Jahre 1924 geſunken. We. 


Aus Heimat und Welt. 

„Ach, Roſe lies, ſo viel Kaffee darf ich ja eigentlich 
gar nicht trinken, aber dies Getränk iſt nun einmal 
meine ſchwache Seite, und wenn es obendrein von 
jo lieber Seite geboten wird, kann ich nicht wider— 
ſtehen . . .! Und dieſen Kuchen! Haft du ihn oe, 
backen?“ Als ſie bejahend Antwort gab, meinte er: 
„Da dachte ich, mein Hausgeiſt, die Ida, wäre auf 
Deem Gebiete unerreicht, nun ſehe ich, daß du ihr um 
nichts nachſtehſt. Mir iſt um deine Schlankheit bange, 
Peter, die wirſt du bald einbüßen, wenn Roſelies nun 
ſo gute Küche führt.“ Nach dieſer Probe kennt ſich der 
Leſer über den Roman „Roſelies“ von Emmy Both— 
Martin im Iſerverlag Dresler & Co., Friedeberg 
Luet) — Leipzig — Reichenberg (Böhmen), aus: 
gemütvoller Familienblattroman. Brauche ich zu ſa— 
gen, daß ſie zum Schluſſe ſich „kriegen“ und daß der 
böſe Mädchenjäger und Wilderer totgeſchoſſen wird? 

Von Arthur Schubart habe ich hier ſchon oft 
geſprochen. Sein neueſter Band (Koko. Geſchichten 
aus Heimat und Fremde. 1.—3. Auflage. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Co. In Leinen geb. 5 NM.) bietet 
Veranlaſſung, Schubart ein ernſtes Wort zuzurufen. 
Er iſt — leider! — auf dem Wege, ein gehaltloſer 
Vielſchreiber zu werden. Schubart iſt keine tiefe 
Natur. Er trägt ſeine Stoffe nicht aus. Er bleibt 
immer auf der Oberfläche. Trotzdem ſind ihm — er 
hat Humor, iſt liebenswürdig und formgewandt — 
tet nette Sachen gelungen. An feinem neueſten 
Buch aber iſt wirklich nicht viel dran. Die Hälfte der 
<fiyen etwa (z. B. „Koko“, „Marco Polo“, „Eine 


Liebesprobe“, „Die Parmaveilchen“) kann man nur 
als ſeichtes Geſchreibſel bezeichnen. „Wilms Weih— 
nachten“ iſt nicht beſſer als alle die Hunderte von 
Geſchichten, die um Weihnachten die Lokalblätter 
füllen. „Im Wartezimmer“ iſt ganz verfehlt. Wenn 
die Krankenſchweſter „von Leyden“ dem franzöſiſchen 
Oberſten, der um das Schickſal feiner ſoeben operier- 
ten Tochter bangt, bedeutet: „In meinen Kreiſen 
pflegt ſich ein Herr erſt vorzuſtellen“, ſo erzielt S. 
keineswegs die beabſichtigte Wirkung. Wir finden 
die Schweſter albern. Die Art, wie ſie einen Vater 
quält, zeigt denſelben Sadismus, den der Oberſt im 
Kriege gegen deutſche Verwundete gezeigt hat. 
Solche Geſchichten bleiben beſſer ungeſchrieben. 
Einige Skizzen („Ein Nachmittagsbeſuch“, „Das 
Smaragdarmband“, „Am Spieltiſch“) ſind nicht ohne 
Geiſt erfunden. Sie vermögen den Geſamteindruck 
nicht zu ändern: ohne Nötigung hingeplaudertes 
Feuilleton mittlerer Art und Güte. 

Oskar Sonnlechner (Grüne Tage — grüne 
Nächte. Erzählungen J in Reclams Univerſalbibliothek 
Nr. 6651 —2. Preis geh. 80 Pf.) erzählt zwei größere 
Jagdgeſchichten ſchmiſſig und humorvoll, die zu den 
beſſeren ihres Genres gehören und Freunden leichter 
Lektüre empfohlen werden dürfen. 

Konrad Eilers (Hermann Löns als Charakter. 
Adolf Sponholz Verlag G. m. b. H. in Hannover. 
Preis kart. 3.60 RM.) legt als „Beitrag zur Cha— 
rakterologie des Künſtlers“ dieſes, aus feiner Doktor- 
diſſertation erwachſene Buch vor. Es iſt aller Achtung 
wert, daß der Mitte der fünfziger Jahre ſtehende, 
in Jägerkreiſen ſehr bekannte Verfaſſer ſich noch zur 
Promotion gemeldet hat. Man merkt den Stolz des 
jungen Doktors, wenn er von Methode, Quellen und 
Lehrern ſpricht. In Wahrheit will mir dieſe „moderne 
charakterologiſche“ Arbeit gar nicht allzu neuartig er- 
ſcheinen. Eilers ſchildert Löns' „Jugend und Herkunft“, 
den „Studenten“, „den Menſchen“, „den Jäger“, „den 
Dichter“ uſw. und breitet in jedem Kapitel ein ſorg— 
fältig zuſammengetragenes Material vor uns aus. 
Doch ſchließen die Einzelzüge ſich nicht zum plaſtiſchen 
Geſamtbild zuſammen. Löns iſt „ohne Methode“ 
und auf wenigen Seiten ſchon oft und beſſer charakte- 
riſiert worden. Da zudem Eilers in Löns' dichteri— 
ſchem Schaffen Spreu und Weizen nicht zu ſondern 
vermag, ſondern ziemlich kritiklos eigentlich nur lobt, 
erfüllt das Buch die Erwartungen, die das Eingangs- 
kapitel(„Vorausſetzungen“) erweckt, ganz und gar nicht. 

Arthur Freiherr v. Engelhardt (Aus ruſſiſchen 
Wäldern, Sümpfen und Steppen. Erinnerungen 
eines baltiſchen Weidmanns. Verlag von Paul 
Parey in Berlin. Preis geb. 8.50 RM.) erzählt, 
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für den deutſchen Jäger intereſſant genug, von 
der Art des Jagens im Baltikum und in Rußland 
zur Vorkriegszeit. Daneben fallen bemerkenswerte 
Streiflichter auf ruſſiſche Zuſtände. So geht Engel. 
hardt als Polizeichef unbedenklich auf fremdem 
Gebiet jagen. Wer wird mit ihm anzubinden wagen? 
Vom Pawlograder Regiment der roten Huſaren 
teilt er folgende Anektode mit: Ein Offizier wird 
wegen eines geringfügigen Anlaſſes im Duell tödlich 
verwundet. Sterbend verflucht er die Kameraden: 
„Durch Euren Neujahrsſuff ſollt ihr noch alle wahn— 
ſinnig werden.“ Und tatſächlich werden in den 
8 Jahren, die Engelhardts Bruder dem Regiment 
angehörte, acht Offiziere wahnſinnig. Sein Bruder 
nimmt den Abſchied, um dem Fluch zu entgehen. 
(Vielleicht hätte genügt, wenn er dem „Suff“ abge- 
ſchworen hätte.) Engelhardt beklagt wiederholt, 
daß Deutſchland und Rußland ſich bekriegt haben. 
Einverſtanden. Daß aber am Kriege lediglich Frank— 
reich ſchuld hatte und Rußland mitriß, vermögen 
wir nicht zu glauben. — Leider iſt Engelhardts 
Deutſch nicht immer ganz einwandfrei. 

Knut Rasmuſſens „Thulefahrt“, von der ich 
die erſte Lieferung im Oktoberheft 1926 beſprach, 
liegt nunmehr vollſtändig als Buch vor. (In Leinen 
20 RM., in Halbleder 30 RM.) Ich verweiſe auf 
das bereits über Rasmuſſens Abſichten Geſagte. 
Er ſchrieb ein herrliches Buch, das Buch von den 
Eskimomenſchen, will ſagen: von Menſchen, die 
Jahrhunderte einer Entwicklung ſozuſagen verſchlafen 
haben. Sie leben in den ärmſten Gegenden der 
Welt. (R. ſchildert vorwiegend die „Renntiereski— 
mos“ in den arktiſchen Binnenländern.) Oft, wenn 
Jagd, Fiſchfang oder — Menſchen nicht genügend 
Nahrung geben, verhungern ganze Familien oder 
Siedlungen. Sie trotzen Schnee, Eis und Kälte 
in Schneehütten oder Zelten aus Häuten. Die 
fürchterlichſten Stürme ſuchen fie heim. Wer lebens» 
untüchtig iſt, muß untergehen. Die alten Leute 
töten ſich deshalb oft ſelbſt, Mädchen werden nach 
der Geburt getötet. Die Nahrung iſt Fiſch, Fleiſch, 
Fett und Blut. Maden ſind ein Leckerbiſſen. So 
leben ſie: „In meinem Zelte ſpielten ein Junge und 
ein Hündchen den ganzen Tag auf den Bettfellen. 
Auf dieſe meine Unterlage machten ſie ihr ‚Groß 
und Klein“. Die Unterlage wurde ſorgfältig mit dem 
Meſſer abgekratzt, mit dem auch das Fleiſch ge— 
ſchnitten wurde. Hinterher trocknete dann die Mutter 
ihr Kind am Pelzärmel ab und fuhr noch einmal mit 
der Hand nach, um darauf die Fleiſchſtücke mit ihren 


Fingern auszuteilen, ohne dieſe ert abzutrocknen.“ 


Das harte Leben, die Naturgewalten, denen der, 
Menſch oft hilflos ausgeliefert iſt, beſtimmen ihre, 
Verhältnis zu „Gott“. Ihre Zauberer, die Scha, 


H 
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manen, find zugleich die Führer. Mythen, Sagen. 
Märchen und Geſänge find in großer Zahl wieder 


gegeben, die ein eigenartiges, auf uralte liberlier 
rungen zurückgehendes Seelenleben offenbaren. Fin. 
ſterſter Aberglauben beherrſcht dieſe Armen! Und 
trotzdem! Die Eskimos ſind ein fröhliches Volk, rt 
leben, wie Kinder, nur dem Augenblick. Ich darf eint 
bezeichnende Epiſode wörtlich anführen, die zugleich 
Rasmuſſens oft hochpoetiſche Darſtellung gut charattc- 
riſiert. Er wird von einem gewaltigen Gewitter über 
fallen. „Der Regen ſtrömte hernieder und der Sturm 
erhob ſich im Laufe weniger Stunden zu einer ſolcher 
Gewalt, daß man lieber freiwillig fein Zelt umwarf 
anſtatt mit dem flatternden Zelttuch zu kämpfen.. 
Das Lager war in vollkommener Auflöſung: doran 
geſchmolzener Dreck, der vom Regen aufgepeitit: 
wurde, Schlamm von weichem, grundloſem Schnee 
und unzählige Quellen, die ſich Abläufe nach allen 
denkbaren Richtungen hin ſchafften!“ — R. erh 
Beſuch. Ein Eskimo, der „Dicke“, mit ſeinen zwei 
Frauen und Kindern. Sie ſchlagen ein Zelt au: 
Häuten in halber Höhe auf. Sie haben keinen 
trockenen Faden am Leibe. Als R. ſpäter nach ihnen 
ſieht, „ſitzt der Dicke mit einer Frau auf jeder Seite 
und den Kindern ringsum im Hintergrunde des Zeltes. 
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Auf dem Boden lagen zwei rohe, aber einladende 


Renntierſchultern, welche Geſchenke des Lagers dar— 
ſtellten. Und nun, da der Hunger nicht länger quälte. 
war augenblicklich die Luſt am Geſang in ihnen auf 
geſtiegen. Die jüngſte der Frauen ſang vor; ſie vk 
wild und herrlich aus, ihr langes Haar triefte von 
Regenwetter. Ich verbarg mich im Schatten eine 
großen Steines und erhaſchte einen Fetzen des Liedes: 


Aja — aja — aja! 

Ich geſelle mich am liebſten 
Bogenſchützen, Bogenſchützen, 
Männern, die mit Pfeilen ſchießen, 
Schweifen durch die großen Steppen 
Mit dem Köcher, 

Mit dem Bogen ſchulterüber, 

Aja — aja — aja! P 


Aja — aja — aja! 

Ich geſelle mich am liebſten 
Schnelläufern, Schnelläufern, 
Männern, die dem Schwarm entlaufen, 
Schweifend durch die großen Steppen 
Mit dem Köcher, 

Mit dem Bogen ſchulterüber, 
Aja — aja — aja!“ 


B. Th. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Rofaftr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner» Freiburg 1. &., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 
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Das vereinzelte Vorkommen der ſpitzkronigen Kiefernform 
in Beſtänden flachkroniger Kiefern. 


Von K. Vanſelow. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Nach dem gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens 
ſcheint es nicht mehr zweifelhaft zu ſein, daß in 
Deutſchland verſchiedene Kiefernraſſen mit unter⸗ 
ſchiedlichen qualitativen und quantitativen (gen, 
ſchaften exiſtieren und — das iſt das Charakteriſtikum 
des Begriffes Raſſe — daß dieſe für jede Raſſe ſpezi⸗ 
fiſchen Eigenschaften ſich vererben. Überall dort, wo 
meiſtens infolge ökologiſcher Bedingtheit ſolche Raſſen 
im Laufe von undenkbar langen Zeiträumen ſich 
ausgebildet haben, iſt die Vermutung berechtigt, daß 
es ſich im großen und ganzen wenigſtens im Haupt— 
verbreitungsgebiet um die gleiche Raſſe, um mehr 
oder weniger ſogenannte „reine Linien“ handelt, 
während an den Grenzen bei Berührung der Mier, 
breitungsbezirke verſchiedener "Molen entſprechend 
ihrer engen Verwandtſchaft eine Baſtardierung, eine 
ſogenannte Kombination, eingetreten iſt. Aber auch 
bei weiteſtgehender räumlicher Iſolierung muß im 
Laufe der letzten Jahrhunderte, ſeitdem eine eifrige 
Forſtwirtſchaft für künſtlichen Anbau beſonders der 
Kiefer geſorgt hat, eine Vermiſchung der Raſſen 
dann eingetreten ſein, wenn in das Wuchsgebiet der 
einen Raſſe Saatgut aus dem Wuchsgebiet einer 
anderen Raſſe gebracht und dort verwendet wurde. 
Daß ein ſolcher Vorgang in der Tat ſtattgefunden 
hat, lehrt zur Genüge die Forſtgeſchichte: vereinzelt 
ſchon im 16. Jahrhundert, umfangreicher im 17. und 
18. Jahrhundert und infolge der Verkehrsentwick— 
lung in beſonderem Ausmaße im 19. Jahrhundert 
wurde Kiefernſamen fehr häufig aus einem Raſſen⸗ 
gebiet in das andere verbracht und damit die (ie, 
ſegenheit zur Baſtardierung verſchiedener Raſſen ge— 
geben. 

Für Mittel- und Süddeutſchland, für Norddeutſch— 
land nur zum Teil war ſeit Ende des 18. Jahrhunderts 
das Zentrum des Samenhandels Darmſtadt; der 
gehandelte Samen wurde meiſt in der Rhein⸗Main⸗ 
Gegend geſammelt. Aus Archivforſchungen iſt aber 
bekannt, daß in dieſer Gegend anfänglich nur In⸗ 
ſeln urſprünglichen Kiefernvorkommens ſich befan- 


den — in der Gegend von Viernheim, Lorſch, Lam— 
pertheim, vielleicht Babenhauſen —, daß jedoch hier 
ſchon im 17. Jahrhundert und verſtärkt im 18. Jahr⸗ 
hundert die Kiefer im großen Umfange künſtlich 
angebaut und der Samen zu den Kulturen in der 
Hauptſache aus dem Schwarzwald, zum Teil aus 
der Nürnberger Gegend, auch aus Thüringen und 
aus der oberrheiniſchen Tiefebene bezogen wurde. 
Die oberrheiniſche Tiefebene ausgenommen, handelt 
es ſich dabei um den Import eines Höhenkieferntyps 
mit geradem fichtenähnlichem Wuchs und einer in 
der Regel langſamwüchſigen Raſſe in das Gebiet der 
Tieflandskiefer mit mehr knickigem Wuchs, ſtarken, 
ſenkrecht abſtehenden Aſten, abgewölbter Kronenform, 
aber ſehr guten Wuchsleiſtungen. Bei dem weiten 
Flug des Kiefernpollens iſt nicht zu zweifeln, daß 
die autochthone Kiefer der Rhein⸗Main⸗Gegend und 
die aus dem Samen der oberrheiniſchen Tiefebene 
entſtandenen Kiefernbeſtände, beides Tieflandskie⸗ 
fern, mit der angebauten Höhenkiefer baſtardierten 
und daß eine Baſtardgeneration, Fi⸗Generation, 
ſich ausbildete, die ihrerſeits ſeit dem 19. Jahrhundert 
hauptſächlich den Samen lieferte, den die Darmſtädter 
Klengen ernteten und verkauften. Es iſt deshalb die 
Vermutung nicht von der Hand zu weiſen, daß ein 
großer Teil der Kiefernbeſtände, die aus Samen 
erwachſen ſind, der aus Darmſtadt bezogen wurde, 
und die jetzt zum Teil im angehend haubaren oder 
haubaren Alter ſtehen, die ſog. F-Generation der 
beiden Eltern Höhenkiefer * Tieflandskiefer dar— 
ſtellen. Iſt dieſe Vermutung nur mit einer gewiſſen 
Wahrſcheinlichkeit ſtichhaltig — und m. E. iſt ſie es —, 
ſo würde ſie die Handhabe zur Löſung einer Frage 
bedeuten, die ſeit langem die Forſtwiſſenſchaft be— 
ſchäftigt, die kauſale Erklärung der Tatſache nämlich, 
daß in den Beſtänden typiſcher Tieflandskiefern in 
der Regel eine ſehr beſchränkte Anzahl Kiefern mit den 
Eigenſchaften der ausgeſprochenen Höhenkiefern vor- 
kommen und zwar in wahlloſer Einzelmiſchung und 
meiſt ohne plauſible Urſache. 
19 
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Daß dies ſehr häufig der Fall iſt, bedarf keines 
weiteren Nachweiſes. Jedem aufmerkſamen Forſt⸗ 
wirt iſt es bekannt, beſonders ſeit durch Aufrollung 
des Kiefernprovenienzproblems ihm die Augen dafür 
geöffnet wurden. Ich füge beiſpielsweiſe zwei Ab- 
bildungen an. Verhältnismäßig frühzeitig ſchon iſt 
auch in der Literatur davon die Rede, am deutlichſten 
hat Dr. M. Kienitz in früheren Arbeiten, und dann 
in der Abhandlung „Formen und Abarten der ge— 
meinen Kiefer“ (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
melen, 1911, S. 4ff.) auf 
dieſe Erſcheinung hinge⸗ 
wieſen. Als Urſache da⸗ 
für wurde bisher meiſt die 
Variabilität innerhalb der 
Variationskurve, die ſog. 
„individuelle kleine Varia⸗ 
bilität“ oder die Modi⸗ 
fikation und das Zuſam⸗ 
menwirken beider ange⸗ 
ſehen, zwei vererbungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Begriffe, 
die ſcharf zu trennen ſind; 
denn bei der Variabilität 
handelt es ſich um vererb⸗ 
liche Anlagen, die der 
Pflanze innewohnen und 
die ſich erſt in der Nach⸗ 
kommenſchaft erkennen 
laſſen, während die Modi⸗ 
fikation von den äußeren 
Verhältniſſen abhängt 
und nicht vererblich iſt. 
Ich möchte aber im Ge⸗ 
genſatz zu den bisherigen 
Erklärungsverſuchen oder 
wenigſtens zu ihrer Er⸗ 
gänzung das vereinzelte 
Auftreten ſo heterogener 
Formen wie des Höhen⸗ 
kieferntyhps inmitten einer Population von Tief: 
landskiefern nicht oder nicht vor allem auf äußere 
Einwirkung (Modifikation) noch auf Variation im 
obigen Sinne, ſondern auf Variabilität nach Baſtar⸗ 
dierung (Kombination), auf die Aufſpaltung des 
Baſtardes Höhenkiefer * Tieflandskiefer nach den 
Mendel'ſchen Geſetzen zurückführen, veranlaßt durch 
obige Ergebniſſe der hiſtoriſchen Forſchung über 
die Herkunft des Kiefernſamens und nachfolgende, 
zunächſt nur theoretiſche und hypothetiſche Über— 
legungen, deren Richtigkeit durch Verſuche nachzu— 
prüfen wäre, die freilich ſehr ſchwierig und lang- 


Abb. 1. 


Typiſche Höhenkiefer in einem Beſtand flachkroniger 
Tieflandskiefern im Forſtamt Gießen. 


dauernd ſind, ſchwierig, weil wir über die Biologie 
der Befruchtung unſerer Nadelhölzer wenig und über 
die Erblichkeit der Eigenſchaften nach Baſtardierung 
überhaupt nicht unterrichtet ſind, langdauernd, weil 
erſt in der zweiten und dritten Filialgeneration, 
demnach früheſtens nach etwa 80 Jahren Antwort 
auf die Frageſtellung erfolgt (Minimum 30 Jahte 
bis zur Mannbarkeit des Baſtardes, 30 Jahre bis 
zur Mannbarkeit der Fi⸗Generation, 20 Jahre bis 
zur Beurteilung der F,-Generation). Aber gerade 
dieſe Umſtände, die jeden 
tieferen Einblick in die 
Variabilität nach Baſtar⸗ 
dierung unſerer Holz 
raſſen fo ſehr erſchweren, 
laſſen auch einen vielleich 
zunächſt kühn ſcheinenden 
deduktiven Schluß o 
rechtfertigt erſcheinen. 
Nehmen wir an, die 
urſprünglich ſpontan in 
der Rhein⸗Main⸗Gegend 
vorhandene Kiefer — 
die ſüdweſtdeutſche Tief 
landskie fer — und ebenſo 
die nach Heſſen vom 
Schwarzwald importierte 
Kiefer — die Höhen- 
kiefer — ſeien zur Zeit 
der erſten großen Auf. 
forſtungsperiode von 
etwa 1600—1700 reine 
Linien und dementſpre⸗ 
chend einheitlich veran- 
lagt geweſen (Homo 
zygoten). Bei der auf 
Windbeſtäubung ange⸗ 
wieſenen Befruchtung it 
dann weiterhin anzuneh⸗ 
men, daß beide Linien 
baſtardierten und die Nachkommen der Baſtardierung, 
die erſte Filialgeneration, Fi, die in der Zeit von 
17001800 etwa lebte, gleich waren, weil fie alle 
gleiche Erbmaſſen führten. Es iſt weiter zu ver: 
muten — in Analogie bei der landwirtſchaftlichen 
Pflanzenzüchtung —, daß der Baſtard der Tieflands⸗ 
kiefer gleicht, daß alſo die Eigenſchaften der Flach- 
kronigkeit und des raſchen Wuchſes durchſchlagen, 
dominant find. Nach dem Mende l'ſchen Geier 
bildet aber ein Individuum, das aus der Baſtar⸗ 
dierung zweier Eltern, die ſich in den Anlagen 
unterſcheiden, hervorgeht, je in gleichem Mengen- 
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verhältnis 2n Arten männlicher und 22 Arten weib⸗ 
licher Geſchlechtszellen. 

Hat ſich de mentſprechend beiſpielsweiſe der Ba⸗ 
tard Tie flandskiefer x Höhenkiefer nur in einem 
Anlage paar unterſchieden, etwa in der Flachkronig⸗ 
eit, die mit der Aſtbildung aufs engſte verknüpft iſt, 
n der Art, daß der Höhenkiefer dieſe Flachkronigkeit 
lt, jo erſcheinen bei Befruchtung ſolcher Baſtarde 
untereinander in der zweiten Baſtardgeneration, 
12, — die etwa ſeit Ende des 18. Jahrhunderts die 

Kiefernbeſtände Dor, 
tellen, die aus Samen 
der erſten Baſtardgene⸗ 
ration entſtanden find und 
großenteils unſere mittel- 
deutſchen Mie fernwälder 
ausmachen, da ja der 
Samen meiſt aus Darm⸗ 
tädter Klengen bezogen 
wurde, die ihrerſeits die 
Zapfen dieſer Baſtarde 
ernteten, — Pflanzen, von 
denen 50% wiederum 
Baſtarde find; 25% aber 
ind je dem einen Elter 
gleich, alfo 25 % find 
gleich der Tie flands kie fer 
und flachkronig und 25 % 
ſnd gleich der Höhenkiefer 
und ſpitzkronig. Formel⸗ 
mäßig läßt ſich das folgen⸗ 
dermaßen darſtellen, wenn 
K die Flachkronigkeit und 
Aſtigkeit, K das Fehlen bie, 
ſet Eigenſchaft bedeutet. 


dieſen Höhenkiefern aber könnten nach meiner An⸗ 
nahme die ſpitzkronigen Kiefern in unſeren Beſtänden 
ſtammen. Warum ſie in den Althölzern nicht in dieſer 
Anzahl, ſondern nur weit ſeltener vertreten ſind, 
ergibt folgende weitere Überlegung. 

Die Tieflandskiefer wird ſich vermutlich von der 
Höhenkiefer nicht nur in einem Anlagepaar Kk, 
ſondern wohl in mehreren Anlage paaren unterſchieden 
haben. Unterſtellen wir als weiteren Unterſchied 
nur noch die Schnellwüchſigkeit, die der Tieflands⸗ 
kiefer zweifellos in höhe⸗ 
rem Maße eigentümlich iſt 
als der Höhenliefer, die 
ja aus einem rauheren, 
dem Höhenklima, ſtammt, 
in dem meiſt ein lang⸗ 
ſamerer, wenn auch bis 
zu höherem Alter dau⸗ 
ernder Höhenwuchs zu 
finden iſt, und bezeichnen 
wir ſie mit der Suppo⸗ 
ſition der Dominanz mit 
S und s, ſo ergibt ſich 
in der zweiten Genera⸗ 
tion, daß 9/16 = 56,25 % 
der Nachkommen in F, 
flachkronig und ſchnell⸗ 
wüchſig (Schema Nr. 1, 
2, 3, 4, 5, 7, 9, 10, 13), 
3/16 = 18,75 % flach⸗ 
kronig und langſamwüch⸗ 
ſig (Nr. 6, 8, 14), 3/16 = 
18,75 % ſpitzkronig und 
ſchnellwüchſig (Nr. 11, 12, 
15) und 1/16 6,25 % 


Beim Baſtard kann ein Abb. 2. | ſpitztronig und langſam⸗ 

Pollenkorn K treffen Höhenkiefer in einem Miſchbeſtand flachkroniger Kiefern wüchſig find (Nr. 16), wie 
eine Eizelle K, gibt und Buchen. Trottenwald bei Kaſſel. umſte hende ſchematiſche 
eine Pflanze KK, 25%. Darſtellung zeigt. 


Leim Baſtard kann ein Pollenkorn K treffen 

eine Eizelle k, gibt eine Pflanze Kk, 
Beim Baſtard kann ein Pollenkorn k treffen 
eine Eizelle K, gibt eine Pflanze kK 
Beim Baſtard kann ein Pollenkorn k treffen eine 
Eizelle k, gibt eine Pflanze kk, 25 %. 

Die Mehrzahl der Nachkommen, 75 %, hätte dem⸗ 
entſprechend den Typ der Tieflandskiefer, nämlich 
die KK Pflanzen als reine Tieflandskie fer und die 
50% Baſtarde mit der rezeſſiven Eigenſchaft k und 
der Dominanz von K, der Flachkronigkeit, die äußer- 
ich — phänotypiſch — ganz der reinen Tieflands- 
Ier gleichen, und den von 25 % Höhenkiefern. Aus 


50%. 


Die 56,25 % gleichen äußerlich ganz der eriten 
Filialgeneration, die 6,25% ſind reine Höhenkiefern, 
die 18,75 % flachkronige und langwüchſige Kiefern 
werden, da die Kiefer eine Lichtholzart iſt, relativ 
bald von der Umgebung erdrückt werden und ſcheiden 
aus, ebenſo wie vermutlich die 6,25 % langſam⸗ 
wüchſigen reinen Höhenkiefern; als wertvoll und im 
Kampf ums Daſein einigermaßen der Umgebung ge⸗ 
wachſen find nur die 18,75 ſpitzkronigen und ſchnell⸗ 
wüchſigen Kiefern zu betrachten. Aus ihnen könnten 
ſich nach meiner Theorie die ſpitzkronigen Kiefern in 
unſeren älteren Beſtänden zuſammenſetzen, ſoweit 
ihre Samen aus Baſtarden Tieflandskie fer x Höhen⸗ 
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F,- Generation Tieſlandskiefer X Höhenkiefer. 
(K flachkronig, k ſpitzkronig; 8 ſchnellwüchſig, s langſam— 
wüchſig.) 


kiefer gewonnen wurden. Es ſind alſo theoretiſch 
berechnet bei Unterſtellung zweier verſchiedener An— 
lage paare 25,00 — 18,75 = 6,25 % weniger als im 
erſten Fall, bei dem ſich die beiden Raſſen nur in 
einem Merkmalspaar unterſchieden haben. 

Der Augenſchein lehrt freilich, daß in Wirklichkeit 
die ſpitzkronige Kiefernform in unſeren im allge— 
meinen flachkronigen Kiefernbeſtänden auch nicht an— 
nähernd in dieſem Hundertſatz von 18,75 vorhanden 
iſt. Das hat ſeinen Grund, wie ſoeben ausgeführt 
wurde, darin, daß die flachkronige Kiefer mit ihren 
oft im faſt rechten Winkel ausladenden Aſten weit 
ausgreift und die ſpitzkronige Kiefer in ihrer Krone 


dadurch ſo beeinträchtigt wird, daß ihre Exiſtenz früh⸗ 
zeitig gefährdet iſt, das Individuum kränkelt und 
dann der Durchforſtung anheimfällt oder überhaupt 
zugrunde geht. Es kann aber auch daran liegen, daß 
die Befruchtungsvorgänge ſich nicht ſtreng nach den 
bei der Berechnung angenommenen Geſetzen der 
Wahrſcheinlichkeit vollzogen haben, ſondern beiſpiels⸗ 
weiſe die männlichen Geſchlechtszellen der Tiefland:- 
kiefer bei den Be ee das Übergewicht 
hatten. 

Doch darauf und auf re Möglichkeiten für die 
Erklärung des gegenüber der Berechnung geringeren 
Anteils der ſpitzkronigen Kiefernform ſoll hier nicht 
näher eingegangen werden. Immerhin aber wurde 
durch meine Darlegung ein Weg aufgezeigt, der die 
auffallende Tatſache des iſolierten Vorkommens der 
ſpitzkronigen Kiefernform in außerordentlich typiſchen 
Exemplaren inmitten von Populationen flachkroniger, 
mehr aſtiger Tieflandskiefern vielleicht erklären kann. 
Daß dabei mit zahlreichen Vorausſetzungen und mit - 
einer mehr oder minder gewagten Spekulation ge 
arbeitet werden mußte, deſſen bin ich mir voll bewußt. 
Aber die Spekulation iſt keineswegs kühner als ie 
in der Anwendung der Geſetze der Erblichkeit auf 
den Menſchen in der Medizin beiſpielsweiſe üblich 
iſt, und fie iſt um fo eher berechtigt, ja fie muß m. F. 
ſogar beſchritten werden, weil die fo ſchwierige Löſung 
der Frage der Baſtardierung in der Forſtwirtſchaft 
bisher auf induktivem Wege ja noch ua einmal 
verſucht wurde. , 


Die Wurzelbildung der Douglaſie und ihr Einfluß auf die Sturm- und 
Schneefeſtigkeit dieſer Holzart. 
Von Forſtaſſeſſor Otto Groth, Freiburg i. Br. 
(Schluß.) 


4. Die Wirkung der Durchforſtungen auf die 
Wurzelbildung der Pouglafie. 

Als letzte Wirtſchaftsmaßnahme, mittels welcher 
wir auf die Wurzelbildung der grünen Douglaſie ein— 
wirken können, iſt die Durchforſtung anzuſehen. 

Durch Eingriffe in den Beſtand auf dem Durch— 
forſtungswege wird der Standraum der verbleibenden 
Beſtandsglieder erweitert; dieſer Umſtand ruft nicht 
nur ein beſſeres Wachstum der oberirdiſchen Baum— 
teile hervor, ſondern äußert ſich auch in günſtigem 
Sinne auf die Wurzelbildung. Denn durch die Ver— 
ringerung der Stammzahl wird gleichzeitig auch die 
Wurzelkonkurrenz herabgeſetzt, den verbleibenden 
lebenden Baumwurzeln ſteht eine größere Menge 


Bodenluft zur Atmung zur Verfügung, ſie dehnen 
ſich mehr nach der Seite und Tiefe aus. 

Die Unterſuchungen, die den Beweis hierfür er— 
bringen, ſind in Tabelle 9 niedergelegt. 

Die Anregung der Bewurzelung als Folge der 
Durchforſtungen iſt beſonders gut erkennbar in fr: 
ſtänden, welche aus enger Pflanzung hervorgegangen 
ſind. 

So muß die Wurzelbildung des heute 31jährigen 
Beſtandes, der unter Ord.-Nr. 1 angeführt ift und 
der auf mittelkörnigem Buntſandſteinboden ſtock 
(Ergebnis der Schlämmanalyſe ſiehe Ord.⸗Nr. 10-13 
der Tab. 3b), vor der Durchforſtung eine ungenügende 
geweſen ſein, denn der Beſtand wurde vom Wind 
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ageſchoben und mußte mit Draht verankert werden. 

Mehrmalige Durchforſtungen haben eine ſehr intenſive 
Bewurzelung ausgelöſt; Tiefgang einer ausge⸗ 
grabenen Douglaſie 1,00 m, Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
taumes 3,40 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 8-12 em (Phot. 12). Ebenſo wurde ein Teil 
des unter Ord.⸗Nr. 2 genannten, heute 38jährigen 
Beſtandes wohl infolge geringer Bewurzelung vom 
Schnee umgedrückt; erſt durch die Durchforſtungen 
wurde auf dem grobkörnigen Buntſandſteinboden 
tiefgehende Herzwurzelbildung hervorgerufen; Tief, 
gang einer ausgegrabenen Douglaſie 1,00 m; Durch⸗ 
meſſer des Wurzelraumes 3,00 m; Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge 6—8 cm (Phot. 6). Beide 
Beſtände waren in einem Verband von 1,00 qm 
begründet worden. 

Die Wirkung zweimaliger Durchforſtung in einem 
im 1,00 qm. Verband gepflanzten 30jährigen Dou⸗ 
glaſenbeſtand (Ord.⸗Nr. 3) zeigt die Wurzel auf 
Bild 22; Tiefgang 1,20 m; Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
raumes 2,40 m; Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 4-5 cm. 

Die Intenfität der Wurzelbildung nimmt mit der 
Stärke der Durchforſtungen zu; das beweiſen die 
Ausgrabungen in den unter Ord.⸗Nr. 4 und 5 ge⸗ 
nannten Beſtänden; ſie ſtocken auf feinkörnigem 
Baſaltlehm (mit Lößbeimiſchung) und find im 
1,0 qm- Verband begründet worden; beide wurden 
vom Schnee ſtark durchlichtet. Dieſe Durchlichtung 
it einer Durchforſtung gleichzuachten. Der ausge: 
grabene Wurzelſtock in dem 29jährigen Beſtand 
Co Air. 5) hatte einen Tiefgang von 0,80 m, einen 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von 2,00 m und 
einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 
34 em (Phot. 23). Beſonders ſtark durchlichtete 
der Schnee den unter Ord.⸗Nr. 4 angeführten, damals 
[Bjährigen Beſtand; der heute 34jährige Beſtand hat 
höchſtens noch einen Beſtockungsgrad von 0,6—0,7. 
Die mächtige und tiefgehende Herzwurzelbildung 
eines ausgegrabenen Douglaſienſtockes veranſchaulicht 
das Bild 24; Tiefgang über 1,20 m; Durchmeſſer 
des Wurzelraumes 4,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln 
in halber Länge 6—8 em. 

Das Ergebnis der ſtattgehabten Unterſuchungen 
weiſt auf einen möglichſt frühzeitigen Beginn der 
Durchforſtungen hin. 

Aus den vorausgehenden Kapiteln iſt der ver— 
ſchlechternde Einfluß des engen Pflanzverbandes auf 
die Wurzelbildung der Douglaſie bekannt; die eng— 
gepflanzten 20—30 jährigen Beſtände, welche auf 
ihre Wurzelbildung unterſucht wurden (Tab. 6), ſind 
auch undurchforſtet oder die Durchforſtung liegt erſt 


kurze Zeit vor der Unterſuchung, ſodaß ſich die Folgen 
noch nicht ausgewirkt haben; man erkennt, daß die 
Wirkung des engen Pflanzverbandes durch ein langes 
Hinauszögern der Durchforſtungen noch verſchlimmert 
wird. Die Forſtwirtſchaft muß durch eine frühzeitige 
Durchforſtung der enggepflanzten Beſtände günſtigere 
Bedingungen für die Wurzelentwicklung ſchaffen. 

Für eine frühzeitige Durchforſtung der Douglaſien⸗ 
beſtände ſpricht ferner der Umſtand, daß ſich die 
herrſchenden Stämme ſehr früh herausarbeiten; dieſe 
Beobachtung konnte in allen undurchforſteten Be⸗ 
ſtänden gemacht werden, und ſie wird auch durch die 
Unterſuchungen Schüpfers (20) beſtätigt. 

Gleichzeitig mit den oberirdiſchen Baumteilen 
werden auch die Wurzeln der unterdrückten Stämme 
von den herrſchenden Stämmen in ihrer Entwicklung 
zurückgehalten. Einige Vergleiche von Wurzelſyſtemen 
herrſchender und unterdrückter Stämme mögen dies 
erläutern: 

Der Tiefgang der Wurzeln, der Durchmeſſer des 
Wurzelraumes und der Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge betrugen bei einem 31jährigen herr⸗ 
ſchenden Stamm: 1,00 m, 3,40 m, 8—12 em, bei 
einem gleichalten unterdrückten Stamm, welcher dicht 
neben dem herrſchenden ſtand, 0,30 m, 1,00 m, 
3—4 em (Ord.⸗Nr. 1 Tab. 9). 

In einem anderen 20jährigen Beſtand, der unter 
Ord.⸗Nr. 3 der Tab. 1a angeführt iſt, betrugen dieſe 
Ausmaße: beim herrſchenden Stamm 0,90 m, 2,40 m, 
2-5 cm; beim unterdrückten Stamm 0,40 m, 1,00 m, 
2 em. Ferner in einem 22jährigen Beſtand (Ord.⸗Nr. 4 
Tab. 1a) beim herrſchenden Stamm 0,60 m, 3,00 m, 
2-5 em; beim unterdrückten Stamm 0,50 m, 1,00 m, 
2 em. 

Die Wurzelausdehnung geht mit dem Wachstum 
der Krone Hand in Hand); die herrſchenden Stäm⸗ 
me eines Beſtands zeigen ſtarkentwickelte Kronen und 
Wurzelſyſteme, die unterdrückten Stämme ſchwach⸗ 
entwickelte Kronen und Wurzelſyſteme. 

Wir müſſen aus dieſen Tatſachen die Folgerung 
ziehen und in den natürlichen Kampf der Beſtands— 
glieder durch rechtzeitige Durchforſtung zugunſten der 
herrſchenden Stämme eingreifen, damit dieſe ſich 
ſchon in der Jugend ſtandfeſt bewurzeln können!). 

Daß durch die Ausbildung eines kräftigen Wurzel⸗ 
ſyſtems, welche durch die Durchforſtungen hervor— 
gerufen wird, die Sturm- und Schneeſicherheit der 
Douglaſienbeſtände bedeutend erhöht wird, bedarf 


13) Siehe auch Dr. Köhler (11). 

14) Auch viele Autoren treten für einen frühzeitigen 
Beginn der Durchforſtungen ein, jo Schwappach (), 
Harrer (7). | 
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kaum noch der Erwähnung. Beſonders für engge- 
pflanzte Beſtände auf grob- und mittel-, vor allem 
aber auf feinkörnigen Böden ergibt ſich die Not⸗ 
wendigkeit, ſie möglichſt früh und oft zu durchforſten, 
damit ſie ſich durch ein intenſives Wurzelwachstum 
die nötige Standfeſtigkeit erwerben können. Sonſt 
ſind Sturm⸗ oder Schneeſchäden in den Douglaſien⸗ 
beſtänden die unausbleibliche Folge. 


B. Die Wurzelbildung der blauen Douglaſie 

(Pseudotsuga glauca Mayr) und Vergleich mit 

der Wurzelbildung der grünen Douglaſie. 

Verhalten der blauen Douglafie gegen Sturm 
und Schnee. 


Es war beabſichtigt, die Wurzelbildung der blauen 
Douglaſie (Pseudotsuga glauca Mayr) nach 
denſelben Geſichtspunkten zu unterſuchen, wie dies 
für die Wurzelbildung der grünen Douglaſie geſchehen 
iſt. Ich konnte jedoch meine Abſicht nicht ausführen, 
da ich draußen im Wald nicht Material genug vorfand. 

In größeren reinen Beſtänden angebaut traf ich 
die blaue Douglaſie nur in zwei Fällen an (Ord.⸗Nr. 3 
u. 7 Tab. 10a); ſonſt war ſie in kleinen Gruppen 
neben der grünen Douglaſie angepflanzt oder mit 
dieſer gemiſcht. 

Es iſt ferner zu bemerken, daß nur die Wurzel- 
entwicklung der blauen Douglaſie in der Jugend 
(bis 30 Jahre) beobachtet werden konnte; in älteren 
Beſtänden waren keine Angehörigen der blauen Art 
mehr vorhanden, da fie wohl durch die Durchfor⸗ 
ſtungen ſchon verſchwunden waren. 

Ein Vergleich der Wurzelbildung von zwei Holz— 
arten kann nur dann ganz richtig ſein, wenn die ver— 
glichenen Bäume gleich alt, gleich ſtark und gleich 
hoch ſind, ferner wenn ſie auf demſelben Boden 
ſtocken. Der erſten Bedingung genügten die ver— 
glichenen Douglaſien nur zum Teil, fie waren gleich 
alt, aber nicht gleich hoch und ſtark. Das iſt ja wegen 
des langſameren Wachstums der blauen gegenüber 
der grünen Art auch nicht möglich. Die zweite Be— 
dingung trifft bei den Vergleichen zu; die Douglaſien 
ſtanden entweder dicht zuſammen oder ſo nahe bei— 
einander, daß man die Bodenverhältniſſe als gleich 
annehmen konnte. 

Wenn der Vergleich zu Ungunſten der blanen 
Douglaſie ausfällt, ſo iſt die Frage, ob nicht ihr 
Wurzelſyſtem ſich ſpäter, wenn der Stamm größere 
Dimenſionen erreicht hat, genau ſo kräftig entwickeln 
wird wie das der neben ihr ſtockenden grünen Douglaſie. 

Das Ergebnis der Ausgrabungen und Schlämm— 
analyſen iſt in den Tabellen 10a u. b zuſammenge— 
ſtellt; ſiehe auch die Phot. 25—27. 


Auf grobkörnigem Buntſandſteinboden hat 
die blaue Douglaſie denſelben Wurzeltyp ausgebildet 
wie die grüne Douglaſie (vergl. Phot. 3). Das Cr. 
gebnis der Schlämmanalyſe eines ſolchen Bodens 
gibt die Tabelle 10 b; der Feinſandgehalt beträgt 
von oben nach unten nur rund 27, 26, 24, 18, 18 % 
des Geſamtbodens; zwei ausgegrabene blaue Zo, 
glaſien hatten einen Wurzeltiefgang von 0,40 m, 
einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 1,20 bezw. 
1,00 m und einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge von 3—4 cm (Ord.⸗Nr. 7). 

Eine 23jährige blaue Douglaſie auf grobkörni⸗ 
gem Granitgrus hatte eine Flachwurzel mit Der, 
wurzeln ausgebildet; Tiefgang 0,60 m, Durchmeſſer 
des Wurzelraumes 1,60 m, Durchmeſſer der Wurzeln 
in halber Länge 4 cm (Phot. 25); die daneben ſtockende 
grüne Douglaſie zeigte Herzwurzeln; die Ausmaße 
betrugen 0,80 m, 2,40 m, 4—5 cm. Eine andere 
blaue Douglaſie aus demſelben Beſtand wurzelte 
flach; Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des Wurzel: 
raumes 1,80 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 4-5 em (Ord.⸗Nr. 3). 

Blaue Douglaſien auf fein- und mittelkörni— 
gem Buntſandſteinboden ſtanden zur Unter: 
ſuchung nicht zur Verfügung. 

Auf feinkörnigen Baſaltböden, die wohl 
nicht fo dicht gelagert find wie feinkörnige Buntſand⸗ 
ſteinböden, wurzelten die blauen Douglaſien flach, 
hatten aber auch Herzwurzeln ausgebildet. So betrug 
der Wurzeltiefgang einer 23jährigen blauen Douglaſie 
auf Baſaltlehm (mit Lößbeimengung; Ergebnis der 
Schlämmanalyſe ſiehe Ord.⸗Nr. 1—4 der Tab. 4b, 
0,60 m, der Durchmeſſer des Wurzelraumes 2,00 m, 
der Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 2— Zem. 
für die daneben ſtockende grüne Douglaſie, welche 
Herzwurzeln entwickelt hatte, betrugen dieſe Aus: 
maße 0,70 m, 2,00 m, 1—3 em (Ord.⸗Nr. 5 und 
Phot. 26). 

Eine 25jährige blaue Douglaſie auf tonigem 
Baſaltlehm (Ergebnis der Schlämmanalyſe ſ. Orb. 
Nr. 9—12 der Tab. 4b) ſaß mit einer Flachwurzel 
0,60 m tief im Boden; Durchmeſſer des Wurzel, 
raumes 2,40 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 2—3 cm; die daneben ſtockende 25jährige 
grüne Douglaſie hatte dieſelben Wurzelausmaße, nur 
der Wurzeltiefgang betrug 0,50 m (Cep Mir 6). 

Enger Pflanzverband wirkt genau jo un 
günſtig auf die Wurzelbildung der blauen Douglaſi 
wie auf die der grünen. So finden wir bei drei 
23jährigen blauen Douglaſien auf grobkörnigem 
Buntſandſteinboden, die im 0,90 qm. Verband be 
gründet wurden, ſchlecht entwickelte Flachwurzeln; 
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Tiefgang 0,20 m, Durchmeſſer des Wurzelraumes 
1,40 bezw. 1,60 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 1—2 em (Ord.⸗Nr. 4). Verkümmernd auf die 
Wurzelbildung dieſer Douglaſien hatte außer der 
Pflanzweite die Klemmpflanzung gewirkt (Phot. 27). 

Einen weiteren Pflanzverband von 1,30 m 
und 1,50 m vermag die blaue Douglaſie offenbar nicht 
ſo zur Belebung ihrer Bewurzelung auszunutzen wie 
die grüne Douglaſie. Es wurde in mehreren Fällen 
feſtgeſtellt, daß in weitem Verband gepflanzte blaue 
Douglaſien ein geringeres Wurzelwachstum zeigten 
als dicht daneben ſtockende grüne Douglaſien, die 
in engem Verband (1 qm) begründet wurden. So 
hatte eine 30 jährige blaue Douglaſie auf lehmigem 
Sand, die im 1,50 om, Verband gepflanzt war, 
einen Wurzeltiefgang von 0,70 m, einen Durchmeſſer 
des Wurzelraumes von 2,00 m und einen Durchmeſſer 
der Wurzeln in halber Länge von 4 em. Dieſelben 
Ausmaße betrugen für die im 1 qm-⸗Verband oe 
pflanzte 30 jährige grüne Douglaſie 0,80 m, 2,40 m, 
4-5 cm (Ord.⸗Nr. 8). Die grünen Douglaſien waren 
allerdings kurz vorher durchforſtet, was ſich ja ſchon 
auf die Wurzelbildung ausgewirkt haben mag. Weiter 
hatte eine 22 jährige blaue Douglaſie aus einer 
Gluppe, die im 1,30 om, Verband begründet iſt, 
Flachwurzeln entwickelt mit einem Tiefgang von 
00 m, einem Durchmeſſer des Wurzelraumes von 
1,0 m und einem Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge von 2 cm. Die dicht daneben ſtehende im 
am- Verband gepflanzte 22 jährige grüne Douglaſie 
hatte Flachwurzeln und eine ſenkrecht nach unten 
verlaufende Senkwurzel getrieben; ihre Ausmaße 
waren 1,20 m, 1,60 m, 3 cm (cb Mir 2). 

Beim Vergleich von Wurzelſyſtemen blauer und 
grüner Douglaſien erkennt man, daß die letzteren ſich 
fat immer etwas tiefer und kräftiger bewurzelt haben 
als die erſteren. Ob dieſe Unterſchiede auch in höherem 
Alter beſtehen bleiben oder ob ſie nur der Langſam— 
wüchſigkeit der blauen Art zuzuschreiben find, ſteht 
dahin. 

Wenn man aus der Bewurzelung der blauen 
Douglaſie einen Schluß ziehen Tell auf ihre Sturm— 
und Schneefeſtigkeit, ſo muß geſagt werden, daß 
ſe mehr durch Sturm und Schnee gefährdet iſt als 
die grüne Douglaſie. So hat in dem unter Ch, 
N. 5 der Tab. 10a genannten Miſchbeſtand von 
grünen und blauen Douglaſien der Schnee viele blaue 
Touglafien umgedrückt oder gebrochen, während die 
grünen Douglaſien unbeſchädigt geblieben ſind. 
Hier findet ſich bei der blauen Douglaſie auch Schnee— 
bruch, welcher bei der grünen Douglaſie nie be 
obachtet wurde. 


Der der blauen Art nachgerühmte Vorzug größerer 
Schneefeſtigkeit gegenüber der grünen Art ſcheint 
lediglich in ihrer Wuchsform mit den kurzen, in ſpitzem 
Winkel nach oben ſtrebenden Aſten begründet zu ſein, 
nicht aber in ihrer ſtandfeſten Bewurzelung. 


C. Vergleich der Wurzelbildung der grünen 
und blauen Douglaſie mit der Wurzelbildung 
der Fichte. Verhalten der Fichte zu Sturm 
und Schnee im Vergleich zur grünen 
Douglaſie. 

In mehreren Beſtänden, in welchen die grüne 
oder blaue Douglaſie mit der Fichte gemiſcht war, 
wurden außer Douglaſien auch Fichten ausgegraben. 
Es ſei zuerſt die Wurzelbildung der grünen Dou⸗ 
glaſie mit derjenigen der Fichte verglichen. Das Er- 
gebnis der Unterſuchungen iſt in Tabelle 11 ver⸗ 
zeichnet; ſiehe auch die Bilder 19, 28-31. 

Die Fichtenwurzel ſcheint nicht die Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit an die verſchiedenen Bodenarten mit ihren 
wechſelnden phyſikaliſchen Eigenſchaften zu beſitzen 
wie die Douglaſienwurzel; denn ſie verlief auf allen 
Böden mehr oder weniger flach. 

Eine 45jährige Fichte auf grobkörnigem Bunt⸗ 
ſandſteinboden (Ergebnis der Schlämmanalyſe ſ. 
Ord.⸗Nr. 15—18 der Tab. 1b) zeigte ein flaches 
Wurzelſyſtem mit mehreren ſtark entwickelten Senk⸗ 
wurzeln; Tiefgang 1,00 m, Durchmeſſer des Wurzel- 
raumes 6,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 6—10 cm; die längſte Seitenwurzel war 
4,80 m lang. Die daneben ſtockende gleichalte grüne 
Douglaſie hatte ein tiefgehendes Herzwurzelſyſtem; 
Tiefgang über 1,20 m, Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
raumes 3,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 8—10 cm (Ord.⸗Nr. 1 und Phot. 28, 29 und 5). 

Eine 27jährige Fichte auf grobkörnigem Bunt⸗ 
ſandſteinboden wurzelte ebenfalls flach und hatte auch 
Senkwurzeln getrieben; Tiefgang 0,50 m, Durch— 
meſſer des Wurzelraumes 3,00 m, Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge 4 em. Für eine gleichalte 
einzeln eingemiſchte Douglaſie aus dieſem Beſtand 
hatten dieſe Ausmaße eine Größe von 0,90 m, 3,00 m, 
3—6 em (Ord.⸗Nr. 2 u. Phot. 19). Große Ver⸗ 
ſchiedenheit zeigen die Wurzelſyſteme einer 40 jährigen 
Fichte und einer 27jährigen Douglaſie auf Granitgrus 
(Ergebnis der Schlämmanalyſe 1. Ord.⸗Nr. 1—5 der 
Tab. 1b). Die beiden Stämme wurden an der 
Grenzlinie der beiden Gruppen ausgegraben. Die 
Fichte hatte eine typiſche Flachwurzel ohne Senk— 
wurzeln; Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des Wurzel: 
raumes 4,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 5 cm; für die Herzwurzeln der Douglaſie be: 
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Tabelle 9. Wirkung der 
TI I | Boden: 
| An⸗ Alter Wien Standort: | 1. Art 
Ord.⸗ | gebaute des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr.] FJorſtamt Forſtort Fläche * oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
u gemitjcht 3 „Neigung 4. Bindigkeit 
| ha J ahte S 5. Grundgeſtein 
555 BERN SER, E 3 
1 2 | 3 4 | 63 7 | 8 
| 
1 | Heidelberg: 1/46 | 0,36 a rein ö 1. 460 m 1. l. S. ſteinig 
Stadt Verſuchsfläche 2. 8 2. tgr. 
| | 3. . g 3. tr. 
| | 4. m. 
| | 5. Sm. 
| | . | | 
2 Heidelberg. Suhl 1,00 | 38 rein u. 380 m wie bei 1 
Staat | gem. Sé | 
mit Fi. 3 eben | 
3 Alsfeld Kohlſtöcke Ze | 0,60 30 rein 1. 480 m 1. I. S. mit Bajalt: 
| | 2. NW broden 
| 3. l. bis ft 2. tgr. 
3. fr. 
| | 4.1. 
| 5. Buntſandſtein 
| 
| | 
4 | Grebenhain Steinchen | 0,50 Ä 34 rein 1. 570 m 1. Baſaltlehm mit | 
| 2. SO 2. tgr. Löß 
| de 3.1.9 3. fr. 
| | 4. l. 
| | 5. Baſalttuff 
5 | Gunzenau Naxburg 64 0,12 Ä 29 rein 1. 510 m 1. Baſaltlehm 
Frhl. Riedeſel | 2. — 2. tgr. 
| . eben fr. 
| 3. eb 3. fr 
| | 5. Baſalt | 
| 


0,70 m, 2,00 m, 2—5 cm 
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trugen dieſe Ausmaße 
(Ord.⸗Nr. 4 u. Phot. 30). 

Auch auf feinkörnigem Baſaltboden, der die 
Donglaſie zur Ausbildung einer tiefgehenden Herz— 
wurzel veranlaßt hatte, verlief das Wurzelſyſtem der 
Fichte flach. So hatte eine 30 jährige Fichte auf 
Baſaltlehm (Ergebnis der Schlämmanalyſe ſ. Ord., 
Nr. 5—8 der Tab. 4b) einen Wurzeltiefgang von 
0,60 m, einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 
3,60 m und einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber 


Länge von 4 em; die daneben ſtockende 30 jährige 
grüne Douglaſie wurzelte 1,00 m tief mit einem 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von 3,00 m und 
einem Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 
5—6 em (Ord.⸗Nr. 6 u. Phot. 31). | 

Aus den Unterſuchungen geht hervor, daß ſich die 
Fichte mit ihren Wurzeln in der Hauptſache nach der 
Seite ausbreitet, d. h. flach wurzelt, während die 
grüne Donglafie mehr das Beſtreben zeigt, ihre 
Wurzeln nach der Tiefe zu ſenden. 


Zu Groth, Wurzelbildung. 


(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927.) 


Abb. 25. 
Links: Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem 
Granitgrus; Herzwurzel; Tiefgang 0,80 m. 
Rechts: Wurzel einer 23jährigen blauen Douglaſie auf demſelben Boden 
und aus dem gleichen Beſtand; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,60 m. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 10a.) 
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Abb. 26. 
Links: Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf ul mit 
Lößbeimengung; Herzwurzel; Tiefgang 070 m. 
Rechts: Wurzel einer 23jährigen blauen Douglaſie auf demſelben Boden und 
aus dem gleichen Beſtand; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,00 m. 
(Ord.⸗No. 5, Tab. 10a.) 


Abb. 27. 

Wurzel einer 23jährigen blauen Douglaſie auf grobkörni— 
gem Buntſandſteinboden; Pflanzverband 0,90 m. Durch 
Klemmpflanzung verkümmerte Flachwurzel; Tiefgang 
0,20 m. (Ord.⸗No. 4, Tab. 10a.) 


Abb. 28. 
Wurzel einer 45jährigen Fichte auf grobkörnigem ſteinigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Flach- mit Senkwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 1, Tab. 11.) 


Abb. 29. 
Links: Wurzel der 45jährigen Fichte von Abb. 28. 
Rechts: Wurzel der 45jährigen grünen Douglaſie von Abb. 5 (Ord.⸗No. 1, Tab. 11). 
(Anm. Die tiefgehenden Wurzeln des Douglaſienſtockes waren teilweiſe abgeſägt, 
als dieſe Aufnahme gemacht wurde; auf Abb. 5 iſt der Stock unverſehrt.) 


Abb. 30. 
Links: Wurzel einer 27jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Granit. 
grus; Herzwurzel; Tiefgang 0,70 m. 
Rechts: Wurzel einer 40jährigen Fichte auf demſelben Boden; Flachwurzel; 
Tiefgang 0,40 m. (Ord.⸗No. 4, Tab. 11.) 


Abb. 31. 
Links: Wurzel einer 30jährigen Fichte auf Baſaltlehm; Flachwurzel; 
Tiefgang 0,60 m. 
Rechts: Wurzel einer 30jährigen grünen Douglaſie auf demſelben Boden und 
aus dem gleichen Beſtand; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 6, Tab. 11.) 
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| | ! heute ſturm⸗ 


Durchforſtungen. 
—— — — . — — — —— See EE EE 
| Ausgegrabene Douglaſien | Wurzeln | 
Pflanz⸗ Stammklaſſe | — Durchmeſſer N Sturm⸗ 
bande H- herr⸗ | Durch⸗ , Wurzel⸗ Tief. | des Durchmeſſer | öder 
verban end Höhe meſſer often: ur el in Ke Geet 
B e 1 in 1,3 m gang a halber Höhe 
Im herrſcht m | cm | Bu m m Ä cm 
| Im „ | 16 17 
| | | 
H | Flach⸗ mit 1,00 3,40 8—12 Beſtand früher 
In 22,00 19 ö Herzw. | 080 3.— 58 GC 
e D Gg Draht verank.; 
ö B 11,00 10 Flachw 0,30 1, A fam 5 
| | e ſturm⸗ 
| et! 
1,00 H 21,00 20 Herzw. | ‚1,00 | 3,— 6—8 5 0,5 ha 
| | | v. Schnee um⸗ 
| | gedrüdt, der 
| | | | v (ëch n. Zur, 
| ' , | Ve dE 
| | neefeft 
| j 
um | MH 15,50 | 12 herzw. 120 2,40 1-5 an beben 
| H 16,00 13 Herzw. | 1,00 2,40 5 Freiſtellung 
0 , E SE 
1 | etwas Sturm- 
| | ſchaden. 
0 | | 
ö | | j | 
| | | 
e "2 S Sg SA 8 Vom Schnee 
1,00 6 1 | Herzw. Pr 1,20 4, 6—8 dl e an ch. 
i ' ru 
. | | heute ſturm⸗ 
| | | | und ſchneefeſt. 
| | | | | 
| | | 
| | We | | 
I d | | | | 
H R Sien SS | 2— een Vom Schnee 
1,00 | Wurzel Ä - Herzw. 0,80 2, 3—4 een 
ſtock | | | tet, darum 
| 


Was die Sturm- und Schneeſicherheit der beiden 


Holzarten betrifft, ſo iſt ſchwer zu entſcheiden, welche 


den Vorzug hat. Ein allgemeingültiges Urteil kann 
nicht gefällt werden, weil es immer auf die jeweiligen 
Bodenverhältniſſe ankommt. Die grüne Douglaſie 
wird vielleicht auf grobkörnigen Böden ſturmfeſter 
erwachſen als die Fichte, da ſie mit ihren Wurzeln 
tiefer geht; denn es wird einem Sturm leichter ſein, 
einen Baum mit flacher Wurzelſcheibe zu werfen als 
einen Baum, der in der Tiefe genügend verankert 


| und ſchneefeſt. 
| 


iſt. Eine Fichte von der Bewurzelung, wie ſie die 
Photographien 28 und 29 zeigen, halte ich allerdings 
für ebenſo ſturmſicher wie die Douglaſie, deren Herz— 
wurzeln auf Photographie 5 und 29 abgebildet iſt. 

Und nun noch ein kurzer Vergleich zwiſchen der 
Wurzel der blauen Douglaſie und der Wurzel der 
Fichte. 

Eine 26 jährige blaue Douglaſie und eine gleich: 
alte Fichte auf ſteinigem Baſaltlehm hatten einen 
Wurzeltiefgang von 0,60 m, einen Durchmeſſer des 


Tabelle 10a. 

SE Forſtamt 
1 2. 
1 | Wahlen 
2 Beerfelden 
3 | Lörzenbad) 
4 | Rothenberg 
5 | Grebenhain 
6 | Homberg 

a.d. Ohm 


Forſtort 


Königsgrund 


Tromm 


Böſer Berg 


Ahlmüllers⸗ 
wald 


Berſtädter 
Kopf 


An⸗ 
gebaute 


Fläche 


ha 


0,50 


1,00 


0,12 
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Die Wurzelbildung der blauen Douglaſie und 


Alter 


des Be⸗ 


ſtandes 


Jah e ER 


22 


23 


23 


23 


25 


Anbau 
rein 
oder 


Standort: | 


1. Höhe über N.N. 
2. Expoſition 


gemiſcht 3. Neigung 


6 


blaue u. 
grüne 

Dougl., 
beide 
rein 


blaue u. 


grüne 
Dougl., 

beide 

rein 


blaue u. 


grüne 

Dougl., 
beide 
rein 


blaue 
Dougl. 


gem. m. 


Eiche 


blaue u. 


grüne 
Dougl. 
gem. 


blaue u. 


grüne 

Dougl., 
gem. m. 

Fichte 


— —Söäo — —— ———ẽ— a.aůͤ⁊ ˙.ů X.. 3.8 ö—XX quu—4—4ͤ ˙ U.. —＋2—2—32—ͤ 2——2•434ß5—ßÄ]]24,Jꝓ7i— . 24᷑ͤ 1:üä3äůͤů35E;̃ D 992.].:ĩ lQũ—ͤůͤ3ßößX«2]1EaSäͤ⁊˙ĩÜöĩ·¶äͤĩ nl | 


1. 330 m 


1. 400 m 


SS 
O 


= = 
3 8 
B 


ek E E 


— 


* * go de 


F 


l. S. ſteinig 


o 


Baſaltlehm mit 


* E go de 


. Bafalttuff 


op go D 


| 


Boden: 
Art 
Grinndigleit 
Feuchtigkeit 
. Bindigkeit 
Neigung 


91 K po e m 


8 


Baſaltlehm 


tgr. 


Grus 
tgr. | 
tr. | 


L 
. Biotitgranit | 


tgr. 
tr. 
L 
Sm. 


Löß 
tgr. 
fr. 

L 


. toniger L. 


ſchwer 
. Bafalttuff 


275 


Vergleich mit der Wurzelbildung der grünen Douglafie. 


gta We | | 
} Blaue Ausgegrabene eee 9 Wurzeln | Din 
Pflanz. ober Stamm- | | | Durchm. | b 
kl | Wurzel⸗ Kor Durchm. oder 
verband grüne `a herr. Hohe PR SES ang git, in halber Schnee 
| Dou⸗ her d in 1,3 m gang urzel⸗ | Länge ſchäden 
| glafie Ä — he d raumes 
Om | herrſcht m 1 m | m | cm | 
Zu. 112 144 1s 16 7 1 
| | | | | 
100 J bl. H 7,0 7 Flachw. 0,50 2,00 3 | 
a: H 12,0 10 Flach mit | 0,70 2,00 34 | 
Herzw. | 
| | | | 
| | | | 
1,30 bl. H 9,0 7 Flachw. 0,50 100 2 
10 gr. 1 12,0 13 Flach. mit 120 1,0 3 
Senkw | 
| | | 
| | 
| 
bl. H 10,3 9 Flach⸗ mit 0,60 | 1,60 4 
1,20 Herzw. | 
bl. H 115 10 Flachw. äi 1,80 45 
1,00 gr. H 13,5 12 Herzw. 0080 2,40 45 | 
| | 
| | | | 
bl. — 24 | 4 [Flachw. 0,20 10 | 1-2 | 
00 dl bl. — 3,2 5 Flachw. 0,20 1,60 12 
bl. — 4,0 9 Flachw. 0,20 1,60 12 
| | | 
3 
| bl. B | 7,0 11 Flach- mit 0,60 2,00 2—3 — 
1,50 Herzw. 51 Ge 
| — 0 e auen DU: 
gr H 11,0 13 Herzw. | 0,70 2,00 1—3 glaſie; aröne 
| | | Dougl. un- 
| | | | beſchädigt. 
ëch ZS H 97 is Flachw. 0,600 | 240 23 
ie u 12,5 16 Flachw. 0,50 2,40 2—3 


Fortſetzung von Tabelle 10a. 


276 


Die Wurzelbildung der blauen Douglafie und 


D Ser r ⅛ ͤvB ` 
E ter Anbau Standort: 1. Art | 
Ord.⸗ | ag Be rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. Forſtamt Forſtort Fläche E CHE oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
| gemiſcht | 3. Neigung 4. Bindigkeit | 
| WW Jah: R ee 5. en | 
1 | 2 | 3 4 Së 5 EEN 6 | 7 8 8 1 ͤĩ ͤ b ᷑ DE BE TR 
| KE AE en ar a eo Top EE ug . — 
7 | Waldmichel- | Neuer Stein: | 0,50 25 blaue 1. 400 m 1. l. S. 
bach ſchlag Dougl. 2. 0 2. tgr. 
rein 3. l. g. 3. tr. 
| 4. l. 
| 
8 | Lörzenbad Hammelberg 0,20 30 blaue u. 1. 380 m 1. l. S. 
grüne 2. 80 2. tgr. 
Dougl., 3. ſ. g. 3. zie ml. fr. 
beide 4. l. 
rein 5. Sm. | 
| | 
| 
H | Niederohmen Neuwieſen 0,60 30 blaue 1. 300 m 1. Baſaltle hm | 
kopf Dougl. 2. NO 2. tgr. | 
gem. m. 3. ft. 3. fr. | 
Fichte 4. ſchwer | 
5. Bafalttuff | 
1 
Tabelle 10b. Mechaniſche Bodenanalyſe aus dem Beſtand „Neuer 
Anteil der Fraltionen 
Drd.- Forstamt, Nr. der Tiefe der Grund ER ` | | 
Nr. Entnahme f Steine Grus Grobſand 
R Forſtort . e 
em WW | "Lie 0 0 
a —— 1 —— 
| 
1 Waldmichelbach, 67 Oberfläche Sm 21,92 3,95 46,55 | 
2 Neuer Steinſchlag 35 15 17,97 3,88 | 510 
3 36 30 14,53 5,00 56,36 | 
4 37 60 9,26 | 408 67,83 | 
5 38 100 8,84 5,11 67,93 
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Vergleich mit der Wurzelbildung der grünen Douglafie. 


Blaue | Ausgegrabene Douglaſien | Wurzeln 
| e E e VVV wo Sturm⸗ 
Pflanz- oder | Stamm⸗ Durchm. 
verband grüne nee Höne de E Hä rs nr in Halbe Scher 
Dou⸗ „joe nd | RES | | gang | Zuel Länge ſchäden 
glaſie | raumes 
Im | bericht | m In b)bſberiſht m | oe | m „„ em 
9 10oð „ „% 222 1 2 |: 15 14 r | | 17 | 18 
l |! ' ` 
bl. H 9,0 9 Flach⸗ mit 0,40 1,20 3—4 
1,00 | | Herzw. 
bl. fl 8,0 10 Flach⸗ mit 0,40 1,00 4 
Herzw. | 
0 | 
| 0 
| ö | 
% bl. U 105 12 Flach mit 0,70 2,00 4 
Herzw. 
1,00 gr. H 16,5 17 Flach⸗ mit 0,80 2,40 4—5 
Herzw. 
| 1 | 
| | | 
N | ö 
ua bl. U 12.5 14 Flach, mit 0,50 3,00 3—4 Blaue Zen, 
| ' Herzw. glaſien ein⸗ 
| ] | zeln vom 
| | | | | Schnee um: 
| | | | gebrüdt. 
| 
| | 
Steinſchlag“ (Ord.⸗Nr. 7, Tab. 102); Geſamtboden. 
am Geſamtboden 
er = z Alter Tiefgang 
BE | Feinſand d 927 Ges Art der 
Grus und 0,1 0,05 0,05 0,01 | <00 Sa. Douglaſien ] Wurzeln Bewurzelung 
Grobſand mm mm mm Feinſand 
% | % 0% "A % Jahre m 
| 
72,12 593 8,99 12,71 27,57 25 0,40 Flach- mit 
73,31 5,90 7,19 13,60 26,69 Herzwurzeln 
75,89 5,51 6,00 12,59 24,10 
81,17 4,93 4,33 9,48 18,74 
81,88 602 4,78 32 18,12 
| 


3 


Tabelle 11. Vergleich der Wurzelbildung der grünen und blauen 
—— (—ͤ— Te Zn ( (( H 
Boden: 
Un | Alter | Anbau Standort: 1. Art | 
Ord. , gebante des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit | 
Nr. Forſtamt Forſtort Fläche Beſtandes oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit | 
gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
ha Jahre 5. Grundgeſtein 


| | | 
| | 
1 [Heidelberg⸗ 1/37 0,86 45 Fi. u. gr. 1. 400 m 1. l. S. ſtein 
Stadt Dougl. 2. 0 2. tgr. 
gem. 3. ſ. g. 3. tr. 
4. l. 
5. Sm. 
2 [Büdingen Rauwald 4,00 27 Fi. u. gr. 1. 230 m 1—4 wie bei 1 
Fürſtlich VII/36e Dougl. 2. SW 5. Buntjandftein 
gem 3. l. g. 
3 [Büdingen Hoherad 32a | 2,10 28 Fi. u. gr. 1. 300 m 1. |. L. m. Liß 
Staat Dougl. 2. 8 2. tgr. 
gem. 3. ſ. g. 3. tr. 
4. l. 
5. Buntſanidſtein 
4 | Waldmichel⸗ Storrbuckel 0,20 Fi. 40 Fi. rein 1. 420 m 11. Grus 
bach gr. D. 27 gr. D. 2. 80 2. (or, 
rein 3. ſ. g. 3. tr. 
4. l. 
5. Granit 
5 | Homberg an Berſtäder 1,50 25 Fi. gr. 1. 350 m 1. toniger L. 
der Ohm Kopf | u. bl. | 2. — | 2. tgr. 
Dougl. 3. eben 3. fr. 
gem. 4. ſchwer | 
5. Baſalttuff | 
6 | Homberg an Großer 0,60 30 Fi. u. gr. 1. 350 m 1. Baſaltlehm mit 
der Ohm Katzenberg 9a Dougl. 2. — Löß | 
gem. 3. eben 2. tar. 
3. fr. 
4. l. 
5. Baſalt 
7 Gunzenau Wärſchbach 5 | 0.20 26 Fi. u bl. 1. 500 m 1. Baſal lehm, 
Frhl. Riedeſel Dougl. 2. — ſteinig 
gem. 3. eben 2. mitteltiefgr. 
3. tr. 
4. l. 
5. Baſalt 
H | Niederohmen Neuwieſenkopf! 0,60 30 Fi. u. bl. 1. 300 m 1. Baſaltlehm 
Dougl. 2. NO 2. tgr. 
| gem. 3. ſt. 3. fr. 
| 4. ſchwer 
5. Baſalttuff 
| 
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Douglaſie mit der Wurzelbildung der Fichte. 


Fichte, 
GK 
verband grüne 

Dou⸗ 

e glaſie 
9 10 
Fi. 

1,00 | 
gr. D. 
1,00 Fi. 
10,0 gr. D. 
1,00 Fi. 
1,00 gr. D. 
| Fi. 
mm 

gr. D. 

Fi. 
120 0 gr. D. 
bl. D. 

1,20 1. 
1.00 Ka 
i. 

el 5 
bl. D. 

Fi. 

| 0,80 | 8 
bl. D. 


| 


klaſſe Durch⸗ 
H=herr-| Höhe meſſer 

ſchend in 1,3 m 

B=be- 

LT m cm 
11 3 2 13 
H 26,0 24 
H 10,3 8 
H 13,5 11 
H 13,2 10 
H 16,2 14 
H 145 11 
H 15,0 12 
H | 8,5 9 
H 125 16 
H 9,7 8 
H 15,0 15 
H 19,0 15 
H 8,6 10 
H 8,0 9 
H 14,5 14 
H 12,5 14 


Ausgegrabene Douglajien 


| 
Wurzel- 
Tiefgang 


ſyſtem 


Flach mit 
| Senkw. 
Herzw. 


| 


Flach mit 


Senkw. 


Flach 


mit Herzw. 


wie bei 2 


wie bei 2 
| 


Flachw. 
Herzw. 


lachw. 
lachw. 
Flach w. 


u: 


mit 1 


Flach 
mit Herzw. 
Flach. 


mit Herzw. 


Flach. 
mit Herzw. 

Flach | 
mit Herzw. 


| 


0,60 
0,60 


0,80 
0,50 


Wurzeln 


3,60 

3,00 

2,00 2 Blaue 
Dougl. ein⸗ 

2,00 3—4 zeln vom 
Schnee um- 

gedrückt 

3,00 4 Blaue 
Dougl. ein- 

3,00 3—4 eln vom 
d iee mt 


gedrückt 
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Wurzelraums von 2,00 m; der Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge betrug bei der Douglaſie 
3-4 em, bei der Fichte 2 em (Ord.⸗Nr. 7 der Tab. 11). 

Ebenfalls auf Baſaltlehm hatten eine 30 jährige 
blaue Douglaſie und ebenſo alte Fichte eine Flach— 
wurzel mit zahlreichen Herzwurzeln entwickelt; Tief— 
gang der Fichte 0,80 m, der Douglaſie 0,50 m, 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von Fichte und Dou— 
glaſie 3,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge bei der Fichte 4 cm, bei der Douglaſie 3—4 em 
(Ord.⸗Nr. 8). 

In beiden Beſtänden waren einzelne blaue Dou— 
glaſien vom Schnee umgedrückt worden. 

Eine Folgerung ſoll wegen der geringen Menge 
des Materials nicht gezogen werden. 


D. Die Zugfeſtigkeit der Wurzeln der 
grünen und blauen Douglafie. 


Greift der Sturm als Hebelarm der Kraft an 
einem Baume an, ſo werden die Wurzeln, mit welchen 
er im Boden verankert iſt, auf Zugfeſtigkeit bean- 
ſprucht. Um feſtzuſtellen, wie ſich die grüne und blaue 
Douglaſie in dieſer Beziehung verhalten, wurden ihre 
Wurzeln auf Zugfeſtigkeit geprüft!“). 

Die Unterſuchungen wurden in der Techniſchen 
Hochſchule Karlsruhe von der Verſuchsanſtalt für 
Holz, Stein, Eiſen (Prüfraum Gaber) ausgeführt. 

Um die Tabellen 12 und 13 verſtändlicher zu 
machen, laſſe ich die Mitteilungen der Verſuchs— 
anſtalt folgen: „Um prüffähige Stücke zu erhalten, 
wurden Stäbe von etwa 30 em Geſamtlänge mit 
der halben normalen Verſuchslänge und form, wie 
auf Schaubild ſkizziert, herausgeſchnitten. Ziele 
wurden in die Zerreißmaſchine eingeſpannt und die 
bei den abgeleſenen Belaſtungen auftretenden Deh— 
nungen mittels des Martens'ſchen Spiegelapparates 
mit einer Meßlänge von 50 mm gemeſſen. Die Zug— 
ſtäbe waren den im allgemeinen um je 50 kg ſteigenden 
Belaſtungen jeweils etwa 1 Minute ausgeſetzt. 

Von jeder Wurzelart wurden drei Stäbe unter— 
ſucht; die der grünen Douglaſie wurden mit A,, Az, 
A,, die der blauen mit Bi, Bz, Bz bezeichnet. Das 
Ergebnis iſt in Tabelle 12 zuſammengeſtellt. 

Hierin ſind zu den Belaſtungen von 100 zu 100 kg 
die bei den jeweiligen Querſchnittsgrößen entſtehenden 
Spannungswerte, s und die abgeleſenen Dehnungen, 
in Prozenten ausgedrückt, aufgeſchrieben. Nach den 
Tabellen 12 und 13 find die Kurven in das Koordina- 
tenſyſtem eingetragen, ſodaß die ſenkrechte Ordinate s, 
die wagrechte Abſziſſe e angibt. Danach iſt bei gleicher 


15) Die Wurzeln befanden ſich in lufttrockenem Zu— 
ſtande. 


Spannung vergleichend die Dehnung um ſo größer, 
je flacher die Kurve vom Nullpunkt aus verläuft. 

Der Wert E iſt gleich dem Quotienten 25 d. h. = 
Spannung geteilt durch die auf die Einheit oder auf! 
100 (wenn in Prozent ausgedrückt) bezogene Dehnung. 
Je größer E ift, deſto geringer iſt bei gleicher Spannung 
die Dehnung, deſto größer alſo die Zähigkeit. 

Zur Beſtimmung von o, (= Zugfeſtigkeit) wurden 
von jeder Holzart zwei weitere Stäbe zerriſſen und 
aus je fünf Werten das Mittel errechnet (Tab. 13. 


Auf dem Schaubild iſt das Verhältnis Din Kurven 


veranſchaulicht. Die größten Spannungs- und Deh⸗ 
nungswerte, die gemeſſen werden konnten, ſind am 
Ende jeder Kurve angeſchrieben. Außerdem iſt jedes _ 
mal die Bruchſpannung sp bezeichnet. An den 
Mittelkurven Am und Ba, zu deren Aufzeichnung die! 
nötigen Werte an den Verſuchskurven abgeleſen 
wurden, jmd an den Spannungspunkten von 10 — 


zu 100 die Quotienten - E (dabei e nicht auf 100, 


ſondern auf 1 bezogen) gebildet und in den Tabellen 
zuſammengeſtellt. E bleibt nicht konſtant (die Kurven 
weichen von der geraden Linie ab). 

Beim Vergleich zeigt die Kurve für die grüne 
Douglaſie (Am) kleinere Werte als die für die blaue 
(Bim), d. h. ihre Dehnung war größer. 

Die ſtarken Unterſchiede in den Höhen der od, 
ſpannung ſind in der Hauptſache zweifellos datauf 
zurückzuführen, daß ſich aus den Wurzeln Verſuchs— 
ſtäbe mit gleichmäßig längslaufender Faſer nicht ge 
winnen ließen. Es bereitete ſchon Schwierigkeiten, 
ſolche Stücke, wie fie auf den Photographien (dieſe a 
konnten leider nicht veröffentlicht werden) zu ſehen 
ſind, aus den knorrigen, den Faſerverlauf ſtark 
wechſelnden Wurzeln zu bekommen. In ſolchen 
Fällen ſcheinen die ſchwankenden Bruchwerte ver = 
ſtändlich. 

Der ungewöhnliche hohe Bruchwert von B. 
(1260 kg je em), der wohl jo durch den Faſerverlauf 
und den dadurch erfolgten Riß am oberen Ende des 
Verſuchsſtückes zu erklären iſt, wurde bei der Mittel: 
bildung ausgelaſſen.“ 

Soweit die Mitteilungen der Verſuchsanſtalt. 

Die Verſuche haben alſo ergeben, daß die Wurzeln — 
der grünen Douglaſie mit einer mittleren 
Zugfeſtigkeit von 333 kg pro Quadratzenti— 
meter hinter den Wurzeln der blauen Dou— 
glaſie mit einer ſolchen von 472 kg pro 
Quadratzentimeter zurückbleiben. 

Badoux (2) gibt für lufttrockenes Stammholz 
der grünen Douglaſie eine Zugfeſtigkeit von 620 kg 
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Tabelle 12. 
5 A, A, A, Mittelwerte 
D kg/cm® ö keieng 1 9 8 
0 0 d 0 kg/cm? 
0 0 0 0 0 0 


0,0980 65,4 0,0422 100 0,102 98400 


0,2126 130,8 | 0,0620 200 0,239 83600 


0,3490 [196,2 0,1146 | 290 0,416 | 69700 


5. Mittelwerte 


99 kg/emꝰ "e kg/cm? 


1 
0 0 | 0 0 0 0 | d 0 0 d 
| | 
100 206 0,1244 158,6 0,1792 61,7 0,0714 100 0,0949 105400 
| 
| 
| 


0,2030 


| 
| 
| 
| 


| 

204102 0,3094 | 3172 ban 1234 0,1530 J 200 
| 
| 


90 | 618 05050 = we 185,1 0,2368 | 300 0.3280 91400 


* "Ae * a Eck RK: . 
— —ũ—ũ— ͥ — e  — 


| Tabelle 14. 
Tabelle 13. Abmeſſungen der Verſuchsſtäbe. 
u R Se S OI ae 
Bruchlaſt | Bugfläche Bench Ps | 
ſpannung | 
p F | B n 
* . | keier, e SC n 204 0,73 1,00 1,61 0,92 
—— VE P | ee 9 
„ IL | 1,60 | 1,70 | 0,95 | 1,74 
em | 
Que ſchnitt TE 1 | 
ba- Zugſläche F| 3,00 | 1,17 1,70. | 1,53 | 1,60 


B. 610 0,85 (äm Deh 0550 0,6 | 1,08 Ge 

B Ou e | KE 

228 0,60 3% Es | 

B. | 760 1,620 448 ge 5 „ 1,00 1,57 Ge 1,34 

B 7 0 E 1 — 

0 WI 0,837 668 | Querſchnitt 2 DW 

8 1070 391 en- unge El 0,40 0,63 1½% 0887 1,072 
em? | | | 


20 
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6 en = 


Spannungs -Dehuungs- Linien. 


600 für gen 
md graue —— — Doug/ösrse 


550 * 
V. daan S n 
FUF em »- 004 % 


Schaubild 


zu den Zugfeſtigkeitsunterſuchungen von Wurzeln der grünen und blauen Douglaſie. 


SE 


pro Quadratzentimeter des Querſchnittes an, alſo 
faſt das Doppelte der für die Wurzeln gefundenen 
Größe. 

Ob man wegen der Ungleichmäßigkeit der Ver— 
ſuchsſtäbe und der dadurch bedingten Verſchiedenheit 
der Ergebniſſe den Verſuchen eine Bedeutung bei— 
meſſen kann, muß dahingeſtellt bleiben. 

Waldbaulich wären ſie, wie folgt, auszuwerten. 

Die Feſtigkeit der Wurzeln eines Baumes wird 
nicht auf allen Bodenarten ausſchlaggebend für deſſen 
Sturmfeſtigkeit fein; denn auf einem lockeren Boden, 
der keine Steine enthält, werden, vorausgeſetzt daß 
dieſer nicht etwa gefroren iſt, die Wurzeln bezüglich 
ihrer Zugfeſtigkeit gar nicht bis zur Bruchgrenze in 
Anſpruch genommen. Der Baum wird mit ſeinem 
ganzen Wurzelwerk aus dem Boden herausgehoben. 

Anders auf ſteinigen Böden, in welchen die Wur— 
zeln feſt zwiſchen den Steinen verankert ſind. Hier 
wick die Kraft, mit welcher die Steine die Wurzeln 
tithalten, der Gewalt des Sturmes entgegen, und 
die Wurzeln müſſen eine gewiſſes Maß von Zug— 
feſtigkeit beſitzen, um dem Sturm erfolgreich wider: 
ſtehen zu können. 

Auf ſolch ſteinigem Boden wäre alſo die grüne 
Touglaſie ſturmgefährdeter als die blaue, da ihre 
Wurzeln eher auseinanderreißen würden als die 
der blauen. Die grüne Art wird aber noch aus dem 
Grunde der Gefahr, vom Sturm geworfen zu wer— 
den, mehr ausgeſetzt ſein, weil ſie vermöge ihrer 
Raſchwüchſigkeit größere Höhen erreicht und ſchon 
darum dem Sturm einen längeren Hebel zum An— 
griff bietet als die blaue Art. 

Das eben für ſteinige Böden Geſagte gilt in gleicher 
Neife für gefrorene Böden, die ſich ſonſt durch 
Lockerheit auszeichnen. 

Sollte der Vorzug der größeren Zugfeſtigkeit der 
Wurzeln der blauen Douglaſie gegenüber der grünen 
wirklich zutreffen, ſo kann das ſelbſtverſtändlich kein 
Grund ſein, die blaue Douglaſie in verſtärktem Maße 
anzubauen. Denn dieſe Eigenſchaft kann den Nachteil 
des langſameren Wuchſes keinesfalls aufwiegen. Es 
wurden in dieſer Arbeit ja auch Wege genannt, 
mittels welcher die grüne Touglafie Mur, und ſchnee⸗ 
ſcher erzogen werden kann. 


E. Die Mykorrhiza 
der beiden Douglaſienarten. 

v. Tubeuf (22) berichtet, daß die Donglaſie wie 
alle andern Koniferen die Fähigkeit beſitzt, Mykor⸗ 
thizen auszubilden. 

Die vorgenommenen milroſkopiſchen Unterſuchun— 
gen verfolgten lediglich den Zweck, eine Beſchreibung 


des Ausſehens der Douglaſienmykorrhiza zu geben. 
Welche Pilzarten bei ihrer Bildung beteiligt ſind, 
ſteht dahin. Es würde zu weit geführt haben, dies 
durch Kulturverſuche zu finden. 

Die Douglaſie beſitzt eine ektotrophe und eine 
endotrophe Mykorrhiza. Beide ſind in gleicher 
Weiſe reichlich entwickelt. Die Pilzhyphen ſind bräun— 
lich gefärbt. 

Von der ektotrophen Mykorrhiza gingen oft reid)- 
verſchlungene Pilzmyzelien in das Subſtrat hinein. 

Die Pilzhyphen bilden Schnallen. Nach Melin 
(15) läßt ſich aus dem Vorkommen von Schnallen 
der Schluß ziehen, daß es ſich um Hymenommyzeten 
oder Gaſteromyzeten handelt. Bei den Boleten be- 
obachtete Melin die Schnallen nicht. 

Am ſtärkſten waren die Mykorrhizen in der oberſten 
humoſen Bodenſchicht entwickelt und hier dicht ge— 
häuft. Jedoch wurden fie auch in Tiefen bis zu Im 
gefunden. Daß die Saugwurzeln auch in größerer 
Bodentiefe verpilzt ſind, fand Frank (3) für die "ot, 
und Hainbuche. 

Das ſoeben Geſagte gilt ſowohl für die grüne als 
auch für die blaue Douglaſie. 


F. Zuſammenfaſſung und Schlußfolgerung. 


Als Ergebnis der im vorhergehenden beſchriebenen 
Unterſuchungen kann folgendes feſtgeſtellt werden: 

1. Auf grobkörnigen Granit- und Buntſand⸗ 
ſteinböden entwickelt die grüne Douglaſie ein 
Herzwurzelſyſtem. 

2. Auf feinkörnigen Buntſandſteinböden 
wurzelt ſie flach. 

3. Auf mittelkörnigen Buntſandſteinböden 
treibt ſie Flach⸗ und Herzwurzeln. 

4. Auf feinkörnigen Baſaltböden bildet die 
Douglaſie ein Herzwurzelſyſtem aus, ſoweit dieſe 
Böden nicht tonig ſind; auf tonigen Baſaltböden 
zeigt ſie flache Bewurzelung. 

5. Die Herzwurzel, welche die Douglaſie auf grob- 
körnigen Granit und Buntſandſteinböden und auf 
feinkörnigen Baſaltböden entwickelt, ſchützt ſie beſſer 
gegen die ihr von Sturm und Schnee drohenden 
Gefahren als die Flachwurzel auf feinkörnigen Bunt- 
ſandſtein⸗ und tonigen Baſaltböden. Auf mittel— 
körnigen Buntſandſteinböden iſt ſie gefährdeter als 
auf Böden erſterer Art und geſicherter als auf Böden 
letzterer Art. 

6. Der Grund für die verſchiedenartige Aus— 
bildung der Bewurzelung beſteht in dem Yuftreich- 
ringen Waſſerkapazität der grobkörnigen Granit- und 
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Buntſandſteinböden, andererjeits in der Luftarmut, 
der geringen Waſſerdurchläſſigkeit und der hohen 
Waſſerkapazität der feinkörnigen Buntſandſtein⸗ und 
tonigen Baſaltböden. 

Die feinkörnigen Baſaltlehme ſind wahrſcheinlich 
lockerer gelagert als die feinkörnigen Buntſandſtein⸗ 
böden und infolgedeſſen beſſer durchlüftet als dieſe. 

7. Ein Einfluß der Bodenſäure auf die Wurzel⸗ 
bildung der Douglaſie iſt un wahrſcheinlich. 

8. Enger Pflanzverband wirkt ungünſtig auf 
die Bewurzelung der Douglaſie; engge pflanzte Dou- 
glaſienbeſtände ſind daher ſehr durch Sturm und 
Schnee gefährdet. 

9. Weiter Pflanzverband regt die Douglaſie 
auf allen unterſuchten Bodenarten zu intenſiver 
Wurzelbildung an; die Douglaſienbeſtände werden 
infolgedeſſen turn und ſchneefeſt. 

Für grobkörnige Böden iſt deshalb als 
untere Grenze ein Pflanzverband von 
1,50 qm, für fein- und mittelkörnige Böden 
ein ſolcher von 2,00 bezw. 1,80 qm ratſam. 

10. In Einzelmiſchung bewurzelt ſich die 
Douglaſie auf grob-, mittel⸗ und feinkörnigen Böden 
ſehr kräftig; vom Standpunkte der Sturm- und 
Schneeſicherheit der Douglaſie iſt gegen ihren Anbau 
in Einzelmiſchung nichts einzuwenden. 

11. Die Durchforſtungen fördern eine |tand- 
feſte Wurzelausbildung der Douglaſie; es empfiehlt 
ſich frühzeitiger Beginn und öftere Wiederholung der 
Durchforſtungen. 

12. Die blaue Douglaſie hat, vielleicht infolge 
ihres langſameren Wuchſes, ein ſchlechter entwickeltes 
Wurzelſyſtem als die grüne Douglaſie und iſt daher 
mehr der Sturm- und Schneegefahr ausgeſetzt als 
dieſe. 

13. Die grüne Douglaſie dringt mit ihren Wurzeln 
tiefer in den Boden ein als die Fichte, welche auch 
auf grobkörnigen Böden eine ausgeſprochene Flach— 
wurzel hat. 

14. Die Wurzeln der blauen Douglaſie beſitzen 
größere Zugfeſtigkeit als die Wurzeln der grünen 
Douglaſie. 

15. Die beiden Douglaſienarten bilden, wie alle 
Koniferen, eine ektotrophe und eine endotrophe 
Mykorrhiza aus. 

Darüber, daß die grüne Donglaſie von allen 
in Deutſchland eingeführten ausländiſchen Holzarten 
die wichtigſte iſt und am meiſten Erfolg verſpricht, 
beſteht heute kein Zweifel mehr. Sie zeichnet ſich 


durch große Raſchwüchſigkeit, gute Holzqualität und 


als Halbſchattholzart infolge leichter Zerſetzung ihrer 
Nadeln durch gute Bodenpflege aus. 


Wenn viel über ihre Gefährdung durch Sturm 
und Schnee geklagt wird, ſo liegt das nicht an der 
natürlichen Veranlagung der Douglaſie, ſondern an 
einer ungeeigneten Anbauweiſe. 
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Rüdgang der Buche und ihr Verſchwinden im Miſchwald. 
Von Fritz Lautenbach. 


(Mit 1 Abbildung 


„Im Durchſchnitt der letzten 100 Jahre ſind 
ſchätzungsweiſe 30—40 % aller Buchenverjüngungs- 
flächen durch die Großflächenwirtſchaft, durch die 
verſuchte Naturbeſamung der Buchen auf der Grop- 
fläche, unbeſtockt geblieben und tragen jetzt ſtatt des 
naturgemäßen (? D. Verf.) Laubholzes Nadelholz“ 
(Vanſelow, Die Verjüngung der Buchenbeſtände, 
Silba Nr. 38, 1926). 

Mit dieſer Schätzung wird jeder Forſtmann ein⸗ 
verſtanden fein, der in Buchenrevieren zu arbeiten 
Gelegenheit hatte, ja er wird die Schätzung ſogar 
nieder bezeichnen müſſen, aber keineswegs kann zu- 
gegeben werden, daß dieſer Rückgang der Buchen- 
fliche einzig und allein der Großflächenwirtſchaft zur 
Laſt gelegt werden kann. Ein ſolch ſummariſches 
Urteil ohne eingehende Begründung und klare Be⸗ 
weisführung kann ſchon deswegen angezweifelt 
werden, weil einerſeits die Anhänger des Groß 
flächenbetriebes doch auch nicht ohne triftige Gründe 
dieſem anhangen, ihn nicht verlaſſen wollen trotz aller 
entgegenſtehenden Beweisgründe der anderen Nid)- 
tungen und weil andererſeits die jetzt noch vorhande⸗ 
nen gleichalterigen Buchenreinbeſtände in guter Ver⸗ 
faſſung doch Zeugnis geben für die erfolgreiche An⸗ 
wendbarkeit auch dieſes „Syſtems“, ergänzt noch 
durch erfolgreiche und geſicherte Maſteinſchläge auf 
großer Fläche mit ſehr wechſelnder Geländegeſtaltung 
der neueſten Zeit. Mit Hiebsſyſtemen, deren An⸗ 
hänger oftmals glauben, weiter gehen zu müſſen wie 
ihre Begründer, mit Streit um dieſe Syſteme kann 
die Frage nach der wahren Urſache des Rückganges 
der Buchenflächen nicht gelöſt werden. Der Streit 
um dieſe Syſte me beweiſt aber, daß unſer Streben 
in falſcher Bahn läuft, und wir die Urſache anderswo 
zu ſuchen haben. 

Wenn in dem zitierten Aufſatz weiter geſagt iſt, 
„daß wir heute noch Buchenbeſtände ſehen, die gar 
leine mehr ſind“, ſo iſt dieſe Feſtſtellung eigentlich 
ein Zuge ſtändnis, daß obige Behauptung, der Groß 


und 1 Diagramm.) 


ſchirmſchlag ſei die Urſache des Rückganges, weſent⸗ 
lich abſchwächt und unbewußt die Richtung angibt, 
in der die wahre Urſache zu finden iſt. 

Beim Aufbau der Syſteme wurde allenthalben das 
eine überſehen, daß der Boden, der doch als der 
Träger allen pflanzlichen Lebens zum Ausgang 
unſerer waldbaulichen Maßnahmen in erſter Linie 
zu dienen hat, nicht in ſeiner ganzen Bedeutung in 
Rechnung geſtellt worden iſt. 

Nach den Feſtſtellungen der Wiſſenſchaft bedürfen 
die Pflanzen zu ihrem normalen Wachstum K, Ca, Mg, 
Fe, S und P als unentbehrliche Elemente der on, 
organiſchen Natur, und zwar in einer je nach Art der 
Pflanze verſchieden bemeſſenen Menge. Die übrigen 
anorganischen Elemente, die in Pflanzenaſchen nach⸗ 
gewieſen wurden, werden zwar als nicht unum⸗ 
gänglich notwendig bezeichnet, dürften aber immerhin 
von Bedeutung für das pflanzliche Leben fein, nach⸗ 
dem neuere Forschungen der Pflanze bezüglich Nähr- 
ſalzaufnahme doch ein gewiſſes „Wahlvermögen“ 
zuerkennen. Zur Aufnahme der Nährſalze dient das 
Bodenwaſſer. Betrachten wir daraufhin die Böden, 
ſo iſt von der exakten Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß 
dieſe je nach ihrer Entſtehung die obigen Elemente 
in ſcharf umgrenzten Mengen nur beſitzen. Aus 
dieſer einfach gelagerten Tatſache ergibt ſich nun die 
weitere Folgerung, daß eine beſtimmte Pflanze auf 
einem Boden beſtimmter Zuſammenſetzung nur ſo 
lange leben kann, als fie die zu ihrem Aufbau unbe- 
dingt notwendigen anorganiſchen Nährſalze zu finden 
vermag. Sinkt die Menge der vom Boden gebotenen 
Nährſalze unter ein gewiſſes Maß herab, ſo ſucht die 
Pflanze dieſen Ausfall durch andere ähnliche oder 
indifferente Elemente zu erſetzen, aber ihr geſundes 
Gedeihen iſt unterbunden, ſie kränkelt und macht ge- 
nügſameren oder andere Anſprüche ſtellenden Pflan- 
zen Platz, während ſie ſelbſt zur Erhaltung ihrer Art 
zum Wandern gezwungen iſt. Für dieſe Möglichkeit, 
Erhaltung der Art durch Wandern, hat die Natur 


286 


in wunderbarer, tauſendfältiger Art geſorgt. Dieſes 
große Wandern in der Natur können wir überall 
und täglich beobachten, wenn wir mit hellen Augen 
die Lande durchwandern, und dieſes Wollen der 
Natur zwingt ſie ihren Geſchöpfen (hier Flora) auf 
durch die ihr Leben bedingenden Faktoren Boden 
und Klima, die wechſeln und ſich ändern durch 
tauſendfältige Einflüſſe, zum Teil durch uns ſelbſt. 
Nicht entgegenſtemmen wollen, klug eingehen auf das 
Walten der Natur, ohne ihr andererſeits vorzugreifen, 
ſei deshalb Ziel der forſtmänniſchen Tätigkeit, ſei 
Grundgedanke auch der waldverjüngungs⸗ und wald⸗ 
erhaltungstechniſchen Maßnahmen. 
Gehen wir zunächſt noch einmal zum Ausgang 
dieſes Gedankens zurück, zur Betrachtung über die 
Exiſtenzmöglichkeit allen Pflanzenlebens, nach der 
dieſes nur ſolange möglich iſt, als die Pflanzen auf 
ihrem Standorte die lebensnotwendigen Nährſalze zu 
greifen vermögen, übertragen wir dieſe Tatſache auf 
das Leben unſerer Buchenbeſtände unter Berück⸗ 
ſichtigung der Holzernte und weiterer Eingriffe der 
Menſchen ſeit Jahrhunderten, ſo iſt nur ſchwer zu 
verſtehen, daß es noch Forſtleute gibt, die das Wort 
„buchenmüde Böden“ nicht anerkennen wollen und 
den Rückgang der Buchenbeſtände mit verfehlter 
Hiebs manipulation allein glauben erklären zu können. 

Nach den vorliegenden Analyſen (Wolff, Eber- 
mayer, Ramann) ſtellt die Buche unter unſeren 
Waldbäumen mit die größten Anforderungen an den 
Nährſalzgehalt des Bodens (K, Ca, P). Nach Eber- 
mayer werden nun durch einmalige Streunutzung 
dem Boden je Jahr und Hektar in Kilogramm 
entzogen: 9,7 K, 82 Ca, 10,4 P. Weiter hat der 
gleiche Forſcher nachgewieſen, daß ſtreugerechte 
Böden ſtark unter Auswaſchung zu leiden haben, 
d. h. daß noch weitere, und zwar beträchtliche Mengen 
obiger Elemente dem Boden verlorengehen als 
indirekte Folge der Streunutzung (ebe auch Ra— 
mann). Doch war die Arbeit dieſer Forſcher ver— 
gebens. Ihre Mahnung verhallte ohne Erfolg, nach— 
dem die Forſtverwaltungen den Forderungen der 
Landwirtſchaft oder, beſſer geſagt, dem Parteigetriebe 
nicht den nötigen Widerſtand entgegenſtellen konnten. 
Es iſt ihnen daraus kein Vorwurf zu machen und auch 
nicht immer aus der weiteren Tatſache, daß ſie ſelten 
oder nie zu verhindern wußten die Ausdehnung der 
Streunutzung über den Laubfall im Herbſte hinaus 
(Ebermayer, Die Waldſtreufrage), wodurch natur— 
gemäß die Schäden der Nutzung verſtärkt, die Nach— 
wirkung vervielfacht wurde. 

Frei von Schuld an der Verminderung der Boden— 
kraft ſind aber auch die Forſtverwaltungen nicht, in— 


ſofern fie die Folgerungen der Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchungen nicht zu ziehen wußten durch Vier, 
zicht auf Aufarbeitung des Reiſigs (Anreicherung de: 
Reiſigs durch Rückwanderung von N, K und P vor 
dem Blattfall), dieſer in den weitaus meiſten Fällen 
ohnedies unrentablen Nutzung. Eine Aufarbeitung 
des Reiſigs hat feine Berechtigung nur in er, 
jüngungshieben, wo ein Übermaß dem Jungwuch⸗ 
ſchaden würde; ſonſt iſt die Reisholznutzung (Reiſer⸗ 
wellen) in Anbetracht ihrer Bedeutung für den 
Boden eigen- wie volkswirtſchaftlich ein Unding, da 
wir dem Boden ohnedies durch die Nutzung der Haupt- 
ernte, auf die wir nicht verzichten können, mehr Nähr- 
ſalze entziehen, als für den Fortbeſtand der Wal 
dungen gut erſcheint. 

Nach Ramann enthält ein Hektar geſunder 
Mullboden bis Im Tiefe und unter Annahme eines 
ſpezifiſchen Gewichts von 1,5 

1000 x 10000 1,5 = 15000000 kg 
x K 0,0001 = 1500 kg, 
x Ca 0,0008 = 12000 kg, 
XP 0,0004 = 6000 kg. 

Einem Hektar Boden wird durch die Nutzung 
eines Buchenbeſtandes I. Bonität (Eberhard) im 
Laufe eines Umtriebes entzogen: 

655 + 82 + 339 = 1076 fm x 710 kg (Gang- 
hofer) = 763960 kg Holzmaſſe. 
Unter Zugrundelegung eines Gefamtajchenprozent 
von nur 0,003 nach Klein (Weber = 0,01) und 
dem Mittel der Wolffſchen Analyſe errechnet ſich 
der Nährſalzgehalt 


763960 x 0,003 = 2291 x K 0,24 = 540 kg. 
x Ca 0,41 = 939 kg. 
XP 0,12 = 274 kg. 


Unter der Annahme, daß die in der Laubdecke be— 
findliche Menge Nährſalze durch Verwitterung immer 
wieder vom Beſtande ergriffen werden kann, ſo— 
fern keine Streunutzung ſtattfindet, würde alſo die 
im obigen Boden enthaltene Nährſalzmenge für eine 
normale Ernährung ausreichen 540 — rund 3 Um: 
triebszeiten. Dem iſt aber nicht ſo und kann nicht 
ſo ſein, weil 

1. die Bodenanalyſe höhere Mengen auszu— 
ſcheiden vermag, als die Pflanze mit ihren 
Wurzeln aufzunehmen imſtande iſt, räumlich 
und phyſiologiſch, 

2. in obigen Verbrauchsziffern nicht enthalten 
ſind jene Nährſalzmengen, welche im Laufe 
des Umtriebes dem Boden entzogen werden 
durch 
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a) verſchiedene Maſtbildungen (Analyſen liegen 
nicht vor; die Menge dürfte aber bebe, 
tend ſein) und ihre Nutzung zu Olzwecken, 
Pflanzenzucht, 

b) Nutzung von Gras, Pilzen, verſchiedene 
Jahresleiſtungen Laub, das beim Übergang 
zum Jungbeſtand durch Verwehung nicht 
mehr in den Kreislauf der Nährſtoffe in 
loco hereingezogen wird und 

c) die auslaugende Tätigkeit der Regen, die 
zwar den Boden mit N bereichern, aber 
anorganische Nährſalze verichleppen und 
dem Beſtand zum großen Teil dauernd 
durch die Quellen entführen. 

In Anbetracht dieſer Tatſachen dürfte es nicht 
als übertrieben peſſimiſtiſche Schätzung bezeichnet 
werden können, wenn ich den „geſunden Mullboden“, 
der Ramann zum Gegenſtand feiner Analyſe diente, 
ſchon nach dem erſten Umtrieb als nicht mehr befähigt 
erachte, einen geſunden Buchenbeſtand zu produzieren 
auf weitere 120 Jahre. 

Im gleichen Maße iſt auch ein Rückgang des 
zweiten Lebensfaktors der Waldungen zu verzeichnen, 
das Waſſer, ein Rückgang, der geeignet iſt, die durch 
Lerminderung der Nährſalze im Boden verurſachte 
fung auf die Lebensleiſtung beſonders der 
ſommerhygrophilen Buche zu ſteigern. 

Von den fog. Regenerationsgräben, die manchen- 
orts nachweisbar als Vertrocknungsanlagen wirkten, 
will ich nicht weiter ſprechen. Sie wirkten nur ört— 
lich, ſind als Fehler erkannt, und die Natur hat hier 
allmählich den status quo ante wieder herzuſtellen oe, 
wußt. Dagegen haben verkehrt geführte Verjüngungs⸗ 
folge der Beſtände bei bis jetzt nur für die Feldräuder 
als notwendig erachteter und auch hier ſelten genug 
vorhandener Bemantelung, falſche Durchforſtungs— 
auffaſſungen vergangener Jahrzehnte mit ihrer Reis— 
holznutzung vielfach ſtarken Rückgang der Bodenfriſche 
verurſacht. 

Doch der Schwerpunkt des Rückganges der Boden— 
friſche iſt zurückzuführen auf Entwäſſerung, Cuellen— 
faſſungen, Eroſion und Weganlagen. Gerade der 
Ausbau der Wegnetze im Gebirge, notwendig ge— 
worden durch die intenſivere Nutzung der Waldungen, 
hat zum Rückgange der Bodenfriſche beigetragen, um 
ſo mehr, als die Arbeiten hervorragender Forſtleute 
(Ney) auf bodenwaſſerwirtſchaftlichem Gebiete bis 
ſetz noch nicht die notwendige Beachtung gefunden 

haben, auch nicht in der forſtlichen Wegbaupraxis 
ſelbſt. Dazu iſt es ſehr fraglich, ob die vielen Dong, 
wege, die in den letzten Jahrzehnten in den Mittel— 
gebirgen gebaut wurden, wirklich notwendig waren, 


auch vom rein bringungstechniſchen Geſichtspunkte 
aus betrachtet, aber klar iſt, daß ſie die Vertrocknung 
unſerer Bergwaldungen zum großen Teil verſchuldet 
haben. Das iſt ja des Forſtbetriebes ganzer Jam— 
mer, daß Urſache und Wirkung zeitlich ſo ſehr getrennt 
und ziffernmäßig nie klar zu erfaſſen ſind: die durch 

„Lohnerſparnis und Preiserhöhung ſich ſelbſt zahlen- 

den Wege“ ſind ein draſtiſches Beiſpiel. 

Ob und inwieweit eine Anderung des Klimas zum 
Rückgang der Bodenfriſche und Bodengüte gebiets— 
weiſe noch weiter beigetragen haben mag, entzieht 
ſich einer Beurteilung, da bei Mangel entſprechender 
einwandfreier Unterlagen Erinnerungsvergleiche leicht 
zu falſchen Schlüſſen führen könnten; aber die Auße⸗ 
rungen der Alten aus der Zeit meines erſten kritiſchen 
Denkens (alſo vor etwa 40 Jahren), daß wir nämlich 
keine Winter und daher auch keine Sommer mehr hät- 
ten !), läßt die Annahme zu, daß auch die klimatiſchen 

) Dieſe gefühlsmäßige Feſtſtellung (Nachlaſſen der ſcharfen 
Gegenſätze zwiſchen Winter und Sommer) und die daran 
geknüpfte Folgerung findet eine beachtenswerte Ergänzung 
und teilweiſe Beſtätigung in den Aufſchreibungen der 
metereologiſchen Station Kaiſerslautern. 

Ich habe die mir in liebenswürdiger Weiſe ſeitens der 
Bayr. Landeswetterwarte München durch freundliche Ver— 
mittelung des Direktorates der Kreisackerbauſchule zur 
Verfügung geſtellten Zahlenwerte zu dem hier angefügten 
Diagramm verwendet. 

Wenn nun auch die Wiſſenſchaft eine „generelle Ver— 
änderung des Klimas innerhalb unſerer Zeitrechnung als 
nicht nachweisbar, das Klima eines Landſtriches vielmehr 
als konſtant betrachtet und nur periodiſche Schwankungen 
anerkennt“, darf aber immerhin angenommen werden, 
daß die in den Kurven nachgewieſenen Verſchiebungen 
namentlich der Wintertemperatur von der Normalen (von 
den Alten gefühlsmäßig erkannt und ſeit 30 Jahren nach— 
weisbar) nicht ganz ſpurlos an dem Gedeihen von Dauer— 
beſtockungen durch Ausfall der bodenbearbeitenden Winter— 
fröſte vorübergegangen ſein mag. 

Zum beſſeren Erfaſſen der in den Kurven ausgedrückten 
Vergleichswerte ſei hier noch ergänzend angefügt: 

A. Temperatur. 

Vegetationszeit: 

Abweichung vom lang- 1896-1910 — 0,3“ 
jährigen Mittel .. . . 11910-1925 + 0,12” 
Jahres durchſchnitt: 

Abweichung vom a 11896-1910 — 0 JS 
jährigen Mittel . . 11010 --1025 +0,40°% 

Tezemher- Februar: 

Abweichung vom lang- 1896-1910 +0,39 
jährigen Mittel .. . . 11910-1925 1,74% 

B. Niederſchläge. 

Vegetationszeit Mai⸗ (18866 - 1910 = 1 


) — 0,09° 
+ 0,19° 


+ 1,07° 


fe 0,96d.langj. 


NI o 
Auguſt Se 0 e e e 11910 Er 192 — — O, 92 2 i 00 
1 (au — 1010 = 1,041 % lag. 
ee 11910 - 1925 1 SU 1879 — 1110 


Nach Mitteilung der Landeswetterwarte ſind aber die 
Niederſchlagsnotie rungen aus den Jahren 1919 und 1922 
nicht ganz zuverläſſig (politiſche Wirren), ſodaß bezüglich der 
Niederſchläge leider keine ſicheren Schlüſſe gezogen werden 
können. 
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Verhältniſſe (Temperaturgegenſätze mit ihrem Ein- 
fluß auf die nährſalznachſchaffende Verwitterung 
namentlich in Böden mit noch ein⸗ oder überlagernden 
Steintrümmern, ſchneereiche Winter uſw.) mit zum 
Rückgang der Bodenfriſche und »güte beigetragen 
haben mag und damit die Lebensbedingungen der 
unter den Waldbäumen mit die größten Anſprüche 
ſtellenden Buche weiter herabgedrückt worden ſind. 

Aus dieſen Betrachtungen heraus, dieſer einfachen 
Gegenüberſtellung von Vorrat und Verbrauch der 
Nährfaktoren, kann die forſtliche Lehre, wonach 
Waldungen, in denen keine Streu gerecht wird, in 
denen vielmehr die in der Bodenlaubdecke aufge⸗ 
ſpeicherten anorganischen Nährſalze durch die Ver⸗ 
witterung über den Boden den Bäumen immer wie⸗ 
der zugänglich werden, durch dieſen ſo geſchloſſenen 
Kreislauf derſelben in ewiger Schönheit und Voll⸗ 
kommenheit erhalten bleiben könnten, kaum aufrecht- 
erhalten werden: die Streuentnahme hat den Rück— 
gang nur beſchleunigt und nicht an ſich allein ver— 
urſacht. 

Auch in den nicht gerechten Waldungen iſt der 
Rückgang gegeben und manchenorts ſchon augen— 
fällig und zwar durch die Eingriffe der Forſtwirtſchaft, 
wie ich oben klarzuſtellen verſucht habe, mit der 
einfachen Rechnung von Bodennährſalzvorrat und 
Nutzungsentgang, und wo rauhe harte Rinde an Bu— 
chen ſich bildet, kleine mattgrüne Blätter lichte Kronen 
ſchaffen, da iſt die Buche nicht mehr bodengemäß 
und gibt ihr lange behauptetes Gebiet an die genüg— 
ſamere und deshalb hier „naturgemäßere“ Konifere 
ab, und kein noch ſo klug ausgedüfteltes Hiebsſyſtem 
kann dieſen von der Natur beſtimmten Entwicklungs- 
gang aufhalten. 

Dieſen ſchon äußerlich unverkennbar den Rück— 
gang zeigenden Beſtänden ſind jene Buchenbeſtände 
gegenüberzuſtellen, die vegetativ noch auf einer ge— 
wiſſen Höhe der Vollkommenheit ſtehen, in denen 
es aber trotz aller Mühe nicht zu einer Naturver: 
jüngung kommen will, und dieſe Beſtände ſind es, 
die das Intereſſe der Forſtlente ſeit Jahrzehnten mit 
aller Lebendigkeit beſchäftigen, den Streit der 
Meinungen, den Kampf um das richtige „Syſtem“ 
heraufbeſchworen, das „Syſtem“, das alle Schwierig— 
keiten beheben ſoll. 

Die ſcheinbar auffällige Tatſache, daß ſolche Be— 
ſtände im angehend haubaren Alter noch reichliche 
Maſt erzeugten, die im geſchloſſenen Beſtand ſich zu 
lebensfähigem Jungwuchs nicht entwickeln konnte, 
einige Jahre ſpäter in Vorbereitung geſtellt bezüglich 
Maſtanſatz vollſtändig verſagen, führte erſt recht zum 
obigen Streit um das Syſtem der Hiebsführung, wie 


er heute noch wie im Anfange durch mehr oder weniger 
ſachliche Auslaſſungen in der forſtlichen Literatur 
feinen Niederſchlag findet. Teilerfolge hier und Teil: 
erfolge dort ließen noch „kombinierte Syſteme“ er⸗ 
ſtehen, und ſo beſtehen heute deren eine ſolche Menge, 
daß umfangreiche Abhandlungen notwendig erſcheinen, 
die Vielheiten dieſer Syſteme ſyſtematiſch zu ordnen, 
um Klarheit wenigſtens in der Literatur zu ſchaffen. 
Der Praktiker, der im Trubel feiner laufenden Dr, 
ſchäfte oft wenig Zeit findet, ſich noch mit dem Zt: 
dium ſich ſtreitender Gegenſätze zu befaſſen, hat ſchon 
längſt den Überblick verloren. 

Suchen wir dieſe öftere Erſcheinung — Maitbil: 
dung geſchloſſener Beſtände und deren Verſagen in 
der Vorbereitungsſtellung — unter Zugrundelegung 
der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen, jo müſſen mir 
auch hier wieder von der feſtſtehenden Tatſache oz, 
gehen, daß zum vegetativen Leben einſchließlich 
Fruktifikation notwendig find: Licht, beſtimmte Nähr: 
ſalze in genügender Menge und Waſſer im Boden. 
Die Nährſalze find nicht immer in gleicher, der ſpe— 
zifiſchen Eigenart der Holzarten angepaßten Menge 
verteilt, und unter Berückſichtigung allmählicher Ver⸗ 
minderung nach oben geſchilderten Vorgängen kann 
ein notwendiges Nährſalz z. B. bereits an der unterſten 
Grenze der zum Leben notwendigen Menge ange 
langt fein. Nach Wolffs Verſuchen greift in Mie 
Falle die Pflanze (Buche) nach ähnlichen anderen 
Elementen (Si, Mn, Rb) und benutzt fie zum vege⸗ 
tativen Aufbau, ohne aber anderſeits auf ein „not 
wendiges Element“ total verzichten zu können. Dieſe 
notgedrungen aufgenommenen Elemente ſind nur 
„Erſatz“ mit all den Mängeln eines ſolchen, von uns 
ſelbſt ja eingehend erkannt in dem letzten Jahrzehnt. 

So kann ein Beſtand äußerlich noch den Eindruck 
glücklichen Gedeihens machen, aber eine geringe, nen 
hinzutretende Verſchiebung der Gleichgewichtslage 
der Nährbedingungen des Bodens bringt die Kate 
ſtrophe. 

Im engen Schluß des noch nicht in Vorbereitung 
geſtellten Beſtandes findet in den überragenden 
Spitzen der herrſchenden Stämme lebhafte CO 
Aſſimilation ſtatt, während gleichzeitig die in leb⸗ 
hafter Konkurrenz mit den Wurzeln des Glaf: 
beſtandes ſtehenden herrſchenden Stämme in der 
Nährſalzzufuhr in dem an ſich ſchon nährſalzarmen 
Boden eingeengt find: Wurzel und Kronenleiſtung 
der Herrſchenden find in ein Mißverhältnis ge: 
bracht (ſiehe Joſt, Pflanzenphyſiologie) und die 
Wipfelmaſt iſt gegeben. Wird dann dieſe, vielleicht 
mit den letzten ſpezifiſchen Nährſalzvorräten (Br 


deutung des P für Blüte und Fruchtbildung ſiehe 
Joſt, Pflanzenphyſiologie) gebildete Maſt durch 
entſprechende Lichthiebe nicht erhalten, die Bucheln 
vielleicht geerntet und der Beſtand vielmehr erſt nach 
Jahren in Vorbereitung geſtellt, wobei unvermeidlich, 
wenn, wie dies meiſtens der Fall iſt, das Boden— 
ſchutzholz fehlt, eine mehr oder weniger große Laub— 
verwehung mit den unvermeidlichen Folgen einer 
verftärkten Auswaſchung eintreten muß (Ramann), 
ſo iſt der betreffende Beſtand zur weiteren Frucht— 
bildung nicht mehr befähigt: er hatte eben mit der 
letzten Maſt die letzte Kraft, die letzten ſpezifiſchen 
Nährſalze des Bodens verbraucht. 

Wo er günſtigenfalls aus ſparſam geſammelten 
Reſerveſtoffen noch einmal eine Maſt anſetzt, iſt dieſe 
entweder taub oder die aufkeimende Jungbuche 
findet in der nährſalzarmen Oberſchicht nicht die ge— 
nügende Nahrung und geht wieder ein, wenn ihr 
nicht rechtzeitig durch ſtärkere Lichtung die Möglich— 
leit zur raſchen Entfaltung gegeben wird, wovor aber 
die meiſten Forſtleute der Gegenwart zurückſchrecken; 
man will erſt abwarten, ob ſich der Jungwuchs auch 
hält, und bei dieſem Zuwarten geht er meiſtens ein. 
Die letzte Gelegenheit, auf dieſem ſo gelagerten 
Boden nochmals Buchen auf natürlichem Wege zu 
richen, iſt verpaßt für immer durch allzugroße Bor: 
ſcht und Mangel an friſchem Wagemut, wohl per, 
acht durch die gerade über dieſen Teil forſtlichen 
Könnens ſich ſtreitenden Anſchauungen. Die forſt— 
chen Lehrbücher bieten zwar ihr Möglichſtes, all die 
zur Erwägung zu ziehenden Faktoren bei der Hiebs— 
tellung verſtändlich zu machen, daß fie für alle Fälle 
fipp und klar Weiſung geben können; dieſe Regeln 
unterliegen aber allzuſehr ſubjektiver Auffaſſung, um 
ſo mehr, als der Verantwortliche, vielleicht zum erſten 
Male in ſeinem Leben vor ſolche Entſcheidung geſtellt, 
den Rat aus der Ferne holt, dann der „Regel“ folgt 
und „nicht vor dem zweiten Jahre lichtet“, ohne zu 
beachten, daß der Ratgeber eine ganz andere Auf— 
faſſung über den Lichtgrad der Beſamungsſtellung 
hatte und mit einem beſſeren Boden in ſeinem Ver— 
waltungsgebiete noch rechnen konnte. „Ich habe in 
meiner vierzigjährigen Dienſttätigkeit in auf gutem, 
lalkhaltigen Boden ſtehenden Beſtänden nach 10 Jahren 
dunkelſter Beſchirmung noch Aufſchlag in die Ver— 
jüngung mit vollem Erfolge hinüberführen können, 
aber auf ſchlechtem Boden ſchreckte ich auch nicht zurück, 
gleich im erſten Jahre nach der Beſamung kräftig 
nachzuhauen, wenn aus irgend einem Grunde der 
Beſamungsſchlag nicht ſtark genug geführt worden war, 
weil der Lichthunger der Jungbuche wächſt mit ab— 
nehmender Bodenkraft“, erkannt und betont ſchon in 


der Mitte des vorigen Jahrhunderts (Stumpf). 
Die Anſchauung, die Jungbuche ſei ſchattenbedürftig, 
iſt falſch und widerlegt durch die Tatſache erfolg— 
reicher Erziehung im Freilicht der Saatbeete. Dunkle 
Beſchirmung iſt angezeigt, wo bei Bodenfriſche 
ſtarker Graswuchs oder gar Vernäſſung bei ſtärkerer 
Lichtſtellung ſich einſtellen würde, und ſelbſt da halte 
ich das „Gras“ für weniger gefährlich wie die „Gräſer“ 
— ein Kapitel für ſich. Die hier beigefügte Lichtauf— 
nahme zeigt zweijährige Buchen aus zwei Stand— 
orten mit wechſelnden Belichtungsgraden. 

Erſtes Entwicklungsjahr ungünſtig infolge kalter 
Regen, zweites Jahr ausgeſprochenes Trockenjahr. 


I. a bis e ſandiger Lehm, zur Verhärtung neigend. 


a) Hundertjährige Buchen und Eichen II. bis III. 
Bonität, verhagert durch Anhieb von W her und 
Fehlen des Mantels gegen Feld (N und 8). 
Endergebnis nach immer wieder verſchwinden— 
dem Aufſchlag: Kahlhieb und Nadelholz-Auffor— 
ſtung. Beim Abtrieb des letzten Reſtes hatte eine 
Buche Maſt, und nach Aufforſtung mit Kiefern 
entwickelte ſich in und zwiſchen den Streifen 
ein geſunder Buchenhorſt trotz (!) totaler Frei— 
ſtellung, und zwar auf einem nach S offenen 
Kopf; ſechs kräftige Knoſpen. 

b) NO-Rand eines Saumſchlages, außer der 
Traufe, mitten in einem 10 em hohen Poly— 
trichum-Polſter; drei mittelkräftige Knoſpen. 

c) 10 m von b entfernt unter der Traufe der 
Randbäume zwei Knoſpen. Boden ohne 
Überzug, vor zwei Jahren rauh gehackt. 

d) Im Beſtandsinnern, leichter Vorbereitungshieb, 
2 em dicke Rohhumusſchicht unter Laub; ein 
großer Teil ging im 1. und 2. Jahre ein. 
Eine Knoſpe und deutliche Anzeichen des Rück— 
ganges. 
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e) Desgleichen, zur Probe im 1. Jahre leichter 
Lichthieb mit dem Erfolg einer Entwicklung 
zur Stärke c. 

II. f bis g trockener, tiefgründiger Sand, in größerer 
Tiefe friſch. Beſtand: Buchen II. Bonität, 
durch Tannenvorbau verhagert und der Nadel- 
holz⸗Aufforſtung zum großen Teil verfallen. 

f) Freiſtand, ſechs mittelkräftige Knoſpen. 

g) Lichter Nachhiebsreſt, fünf ſchwache Knoſpen. 
Geſchloſſener Beſtand bezw. Beſamungsſchläge 
zur, Beobachtung fehlten. 

Bei friſchem Wagemut können manche Buchen- 
gruppen gerettet werden, während allzu große Vorſicht 
zu derjenigen Entwicklung führt, wie ſie in dem 
Aufſatz der Silva geſchildert iſt: 

„Bleibt Maſt aus, wird zur Erfüllung des Hiebs— 
ſatzes weiter gehauen und Bodenverſchlechterung 
(weitere! D. Verf.) tritt ein. Beſtenfalls einige 
Horſte, die durch Freiſtellung zur weiteren Ver— 
ſchlechterung des Bodens führen und dann — Kahl— 
hieb.“ 

Dieſe Schilderung entſpricht in der Regel dem 
weiteren Verlauf der Dinge. Kann aber damit die 
Schuld der Großflächenwirtſchaft, dem Dunkelſchlag⸗ 
betrieb allein aufgebürdet werden? 

Der Blenderſaumſchlag (namentlich von N her) 
hat ja dort, wo er anwendbar iſt — der Begrün⸗ 
der hat ihn, ſo viel ich weiß, ja auch nur bedingt 
gedacht —, entſchieden ſeine Vorteile. Aber muß er, 
wenn die Samenjahre ausbleiben und die Erfüllung 
der Hiebsſätze zum Weiterhauen zwingen, nicht eben- 
falls zum Großſchlag werden? Trifft den Schirm— 
ſchlag die Schuld, wenn Vorwuchshorſte durch un— 
geſchickte Freihiebe und Steilrand die Bodenverhage— 
rung in den noch nicht verjüngten Beſtand tragen? 
Weiter: Kann durch Einbeziehung der „Horſte in 
der Nähe der Front“, das „keilförmige Vorgreifen“ 
nicht ebenfalls zu den Gefahren der Verhagerung und 
Steilränder führen wie die „Neuanlage einer Schlag— 
reihe“? Haben nicht hier wie dort Blick und Sinn 
des Wirtſchafters größere Bedeutung wie das Syſtem 
ſelbſt? 

Im Grunde genommen iſt der Schirmſchlag auf 
der Großfläche (hier Buchen) in ſeiner weiteren Ent— 
wicklung, richtiges Ineinanderfließen der Gruppen, 
ſaumweiſes Auflöſen des Beſtandes in der Wind— 
richtung oder unter Berückſichtigung bringungstech— 
niſcher Momente, nicht ſo grundverſchieden vom 
Saumſchlag, wie ihn Herr Profeſſor Vanſelow ge- 
ſchildert hat, daß ein Streit um das Syſtem für die 
Praxis noch eruſtlich begründet ſein dürfte. Geſchickte 
Axtführung unter möglichſtem Bedacht auf Erhaltung 


guter phyſikaliſcher Verfaſſung des Bodens kann 
glänzende Erfolge zeitigen bei jedem Syſtem, und 
das feinſtdurchdachte Syſtem verſagt, wenn die Vor⸗ 
bedingungen des Erfolges nicht mehr gegeben ſind, 
die Natur nicht mehr Buchen produzieren kann in- 
folge Verbrauchs der chemiſchen Kräfte des Bodens 
durch fortgeſetzte Ernten. | 

Wenn ich eingangs gejagt habe, daß zum Pflanzen- 
leben ſechs anorganiſche Elemente als notwendig be- 
trachtet werden, ſo iſt dies eine Feſtſtellung, die ſchul⸗ 
mäßig genügt, für die praktiſche Verwertung ſpezieller 
bodenbebauender Betriebe aber eine weſentliche 
Lücke läßt. Die außerordentliche Überlegenheit tieriſch. 
pflanzlicher Dünger gegenüber den ſogenannten 
Kunſtdüngern in der Landwirtſchaft mit ihrem Gehalt 
an F und Cl führt eine zu deutliche Sprache, als daß 
die Bedeutung weiterer Elemente für „freudiges“ 
Gedeihen überſehen werden könnte. 

Die Waſſerkulturverſuche mit den ſechs Nährſalz⸗ 
löſungen wurden ausgeführt mit Pflanzen geringeren 
Maſſenaufbaues und verhältnismäßig kurzer Lebens⸗ 
dauer, und da iſt es leicht möglich, daß Spuren weiterer 
Elemente, in der Verſuchspflanze noch vorhanden, 
deren Bedeutung für dieſe nicht haben erkennen 
laſſen. 

Die neuere Biologie ſpricht ſich auch vorſichtiger 
aus, indem ſie ſagt, daß zum Gedeihen der „meiſten“ 
Pflanzen jene ſechs Elemente genügen. 

Es darf daher angenommen werden, daß fur 
„viele“ Pflanzen noch mindeſtens ein ſiebentes 
Element „notwendig“ erſcheint, das vielleicht als 
Spezifihim der Art noch beſondere Bedeutung haben 
kann. 

Es wäre damit eine Lücke gegeben in unſerem 
Wiſſen, in den Ergebniſſen exakt wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, die obige Abgleichung zwiſchen Soll und 
Haben (Nährſalzvorrat im Boden — Entgang durch 
Ernte) als noch nicht endgültige Rechnung erſcheinen 
läßt, deren Schließung uns bezüglich Löſung der 
Waldverjüngungsfrage und Beſtimmung unſeres 
wirtſchaftlichen Verhaltens in klarere Richtung weiſen 
würde. 

Die vorliegenden Analyſen von Böden und Boden⸗ 
produkten laſſen klar erkennen, daß die Böden durch 
die Nutzung ihrer Produkte „ausgebaut“ werden. 
Tatſache iſt, daß einzelne Orte bereichert werden durch 
Überflutungen, aber auf Koſten anderer Orte; daß 
die Böden durch Verwitterung „nachſchaffen“, ſoweit 
ein gewiſſer Verwitterungsgrad noch nicht erreicht iſt, 
iſt ebenfalls klar. Die Behauptung aber, daß dieſe 
Nachſchaffung gleichen Schritt halte mit Verbrauch 
und Abgang durch Verflutung (Gebirge), iſt bloß An. 
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nahme und durch nichts erwieſen und kann mit min⸗ der Natur. Wir Praktiker können nur gefühlsmäßig 
deſtens gleicher Berechtigung das Gegenteil be- ahnen, die Fragen löſt nur die exakte Wiſſenſchaft, 
hauptet werden. und ſolange wir nicht klar ſchauen in alle Einzelheiten 

Wir ſtehen hier vor noch unbekannten Geſetzen des pflanzlichen Lebens und ſolange vor allem in 
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den Formeln unſerer waldbaulichen Syſteme der 
Boden als Konſtante und dazu, chemiſch betrachtet, 
als eine noch unbekannte Vielheit erſcheint, kann die 
forſtmänniſche Aufgabe nicht gelöſt werden, und die 
ganze umſtrittene Waldwertrechnung iſt auf unſichere 
Grundlage geſtellt. 

* 


Der Kameraliſt im Forſtmann hat mit ſeiner 

Forderung erhöhter Rente dem naturnotwendigen 
Schwinden der Buchenflächen einen weiteren be- 
ſchleunigenden Faktor hinzugefügt. 
Halt noch im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
die gelungene Durchführung der natürlichen Samen— 
verjüngung eines reinen Rotbuchenbeſtandes als vor- 
nehmſte Aufgabe forſtlicher Kunſt, jo ut die Wert- 
ſchätzung ſolcher Leiſtung heute begreiflicherweiſe 
nicht mehr die gleich hohe“ (Lorey, Waldbau). 
Ja, es kann der Wirtſchafter eines Reviers, das ſich 
noch günſtiger Buchenböden erfreut, und der auf der 
Großfläche einen erfolgreichen Beſamungsſchlag führt, 
Vorwurf ernten, weil nicht genügend Vorſorge für 
Einbringung von Nadelholz in den künftigen Be— 
ſtand getroffen worden iſt; zum mindeſten iſt eine 
ſolche Maßnahme umſtritten wegen der Unrentabili— 
tät (? D. Verf.) des künftigen Beſtandes und des 
Syſtems überhaupt. Dort das Bedauern Profeſſor 
Vanſelows über den Rückgang der Buchenflächen 
und die Aufbürdung der Schuld auf den Großſchirm⸗ 
ſchlag, und hier Tadel, mindeſtens mangelnde An— 
erkennung für gelungene Großflächenverjüngung, die 
nichts koſtet und als Reſervoir für notwendige Wald— 
regenerationen anderswo ſich ſehr nutzbringend aus— 
wirken läßt! Kraſſer können die Gegenſätze in 
unſeren Anſchauungen nicht zum Ausdruck kommen. 
Grundſatz iſt nun einmal, dem kommenden Jung— 
beſtand Nadelholz beizufügen. Würde ſich dieſe Maß— 
nahme begnügen mit Aufforſtung der in den meiſten 
Beſtänden der Gegenwart bei der Beſamung ver— 
bleibenden Lücken, ſo wäre dieſes Ziel der kamera— 
liſtiſchen Forſtwirtſchaft ſicher gerechtfertigt, dem 
eigenen Wollen der Natur angepaßt; aber mit dem 
Einbau langſam (?) wachſender Tannen als Vorbau 
und der ſpäteren Beimiſchung von Nadelholz (Kie— 
fern, Fichten, Douglaſien, Stroben) in nicht ganz ge» 
ſchloſſene Buchengruppen, Umpflanzen dieſer mit 
ſchnellwüchſigem Nadelholz vor dem endgültigen Ab— 
trieb wird für die Buche verhängnisvoll. 

Es iſt an und für ſich ſchon ein Mißgriff, die 
Tanne, die doch höhere Anſprüche ſtellt an Boden und 
Bodenfriſche und vor allem an die Luftfeuchtigkeit, 
in Gebieten heimiſch machen zu wollen, in denen 


die Buche ihre Lebensanſprüche nicht mehr erfüllen 
kann und in ſichtbarem Rückgang begriffen iſt, in 
Gebieten mit einem Niederſchlag bis 60 em. Doch 
die Art ihres Einbringens und ihre weitere Behand: 
lung iſt es hauptſächlich, die der Buche ſo ſehr Abbruch 
tut. Wohl erkennend, daß die Tanne im Schatten 
des Altbeſtandes ſich auf dem ſchon mehr oder weniger 
geſchwächten Boden nicht recht entwickelt, werden 
Lochhiebe in die in Vorbereitung ſtehenden Beſtände 
gelegt; der Beſtand verlichtet und der Boden ver 
hagert, und wenn nach jahrelangem Herumquäkeln an 
den Tannen dieſe endlich in die Höhe gehen und zur 
Verhinderung von Steilrandbildungen weiter ftei⸗ 
gehauen werden zwecks Umpflanzung mit — Kiefern, 
die in Kürze weitere Lichtung erfordern, iſt das Ende 
der Buchen beſiegelt. Kommt dann endlich eine Matt, 
ſo kann ſich der Aufſchlag im verhagerten Boden nicht 
halten, verſchwindet, und das Ende iſt Kahlabtrieb 
mit Nadelholzaufforſtung, von Engerling und Halli 
maſch verfreſſen und dazwiſchen von Wollaus be- 
ſetzte Zerrbilder landfremder Tannen auf Böden, die 
vorher Buchen II. Bonität trugen. Der Beiſpiele 
ſind viele. Die Sucht nach Erfolg läßt ſo manchen 
Wirtſchafter verleiten, da und dort ſich zeigenden 
kleinen Buchengruppen ſchleunigſt durch Freihieb zu 
helfen, und der Enderfolg iſt der gleiche wie bei den 
Tannengruppen: Verhagerung, Verſagen der Matt 
Kahlhieb und Nadelholz. Aber iſt da der Großſchlag 
die Urſache? Das iſt doch waldbaulich leicht zu um. 
gehen, wenn die Horſte einfach nicht freigehauen, 
ſondern durch vorſichtige Seitenlichtzufuhr lebens 
fähig erhalten werden, was namentlich auf noch 
friſchem Boden ein vieljahrelanges Hinausziehen des 
Freihiebes möglich macht, und wenn dieſer endlich 
notwendig wird, ſind ſeine Folgen für Boden und 
Altbeſtand immer noch zu mildern und auch ein Br 
hüten des Steilrandes durch Umpflanzen mit Tanne, 
Buche ſtatt Kiefer oder Fichte, die nach zwei Jahren 
wieder Freiſtellung verlangen. So können ſolche Horſe 
ohne Schaden für den Altbeſtand und den Boden 
lange erhalten werden, bis eine Maſt endlich ſie in 
zweckgenügender Weiſe ergänzt und der Beſtand zur 
Auflöſung geführt werden kann. 

Das durch den Rückgang der Bodentraft in der 
Hanptſache verurſachte Ausbleiben der Maſt läßt dieſe 
Sucht nach Verjüngungserfolg ja menſchlich verſtehen, 
dieſes vorzeitige Miteinbeziehen von Horſten auch 
an Weg⸗ und Talrändern, die beſſer als Pflanzen 
gewinnungsſtätten hätten genutzt werden können hir 
verjüngungsvordringliche Orte, aber unermeßlicher 
Schaden iſt daraus ſchon entſtanden. Es iſt dies au 
ein Zeichen unſerer nervöſen Zeit, der die Ruhe det 
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Alten fehlt mit ihrem geruheſamen „Zeit laſſen!“, 
dem Wahlſpruch der alten Buchenwirtſchafter. Dazu 
wäre aber auch notwendig eine größere Bewegungs⸗ 
freiheit in der Hiebsſatzerfüllung (H.⸗ u. Z.⸗N. ), denn 
die Worte des Herrn Prof. Vanſelow: „es wird zur 
Erfüllung des Etats (H.⸗N.) weitergehauen“, treffen 
den wunden Punkt unſrer Wirtſchaftsführung in 
Buchenverjüngungsbeſtänden, dem auch ſchließlich der 
geruheſame Wirtſchafter auf die Dauer unterliegen 
nuß; aber das trifft den Saum⸗ wie Schirmſchlag⸗ 
betrieb im gleichen Maße. 

Ein gut Teil Schuld am Verſchwinden der Buchen 
trug auch der Umſtand bei, daß bis gegen Ende des 
erſten Jahrzehnts des laufenden Jahrhunderts die 
Forſtleute der alten Schule, gewohnt noch aus dem 
Vollen zu ſchöpfen, gewohnt nur Aufſchlag als ver- 
wendungsfähig anzuſprechen, wenn er ſtand wie die 
„Haare auf dem Hund“, allen nicht genügend ge- 
ihlofenen Buchenaufſchlag „auszuſtocken“ (Zurüd- 
neben genügte nicht! Alſo lebenskräftiger Auf— 
dog D. um der wegen ihrer Rentabilität zur Mode 
gewordenen Fichte Raum zu geben, ohne zu be— 
denken, daß mit Ausſtockung jeder lebenskräftigen 
Jungbuche die Rentabilität zwiefach belaſtet wurde. 
Ja ſogar dichtgeſchloſſener gutwüchſiger Jungwuchs 
wurde entfernt zur Abrundung der Horſte, damit 
die „Forſteinrichtung ſpäter arrondierte Flächen, 
zügige Linien vorfände“! War hier der Großſchirm⸗ 
ihlag ſchuldig oder die Unfähigkeit wirtſchaftlichen 
Denkens, gepaart mit allzu großer Bereitwilligkeit 
gegenüber vielleicht mißverſtandener Abſicht der 
augenblicklichen Richtung, daß auf dieſe Weiſe in 
Aufſummierung der „Ausſtockungen“ bedeutende 
Flächen dem Laubholz verloren gingen? Doch wie 
noch immer folgte dieſem Extrem bald die Reaktion 
in entgegengeſetzter Richtung, ein Charakteriſtikum 
unſeres Forſtbetriebes überhaupt in allen ſeinen 
Zügen. „Vollverjüngung der Rotbuche hat nicht 
mehr die Wertſchätzung wie bis zum erſten Drittel 
des 19. Jahrhunderts“, hatte ſeine volle Berechti— 
gung inſofern, als der damals nur auf Brennholz 
erzeugung gerichtete Forſtbetrieb die Trabanten der 
Buche im Laufe der Jahre hatte vollſtändig ver- 
ſchwinden laſſen, auch eine Folge der Mode, die dem 
Walde ſein natürliches Gepräge nahm zum Schaden 
des Ganzen. So ſind in manchen Laubholzgebieten 


Ahorn, Eſchen, Linden, Ulmen und vor allen Birken, 


Hainbuchen und Aſpen in den Zeiten der Brennholz— 
und Schwellenwirtſchaft im vorigen Jahrhundert 
faſt vollftändig verſchwunden unter den „foritpfleg- 
lichen“ Maßnahmen. Was heute noch von den drei 
letzten Arten vorhanden iſt, iſt meiſtens durch wieder: 


holte Mißhandlung bei den Reinigungen ver⸗ 


krüppeltes, krankes Zeug oder krank geworden auf 
ungünſtigen Standorten, wo ſie von der Forſtpflege 
nicht ergriffen, aber infolge der Standortsverhält⸗ 
niſſe vorzeitig ausſcheiden und zu falſchen Wert⸗ 
bemeſſungen führen bezüglich ihrer Nutzholzausbeute. 
Wer hätte ſeinerzeit je gedacht, daß die Buchen- 
ſtammhölzer ſolche Preiſe erzielen könnten, wie ſie 
die Gegenwart aufweiſt? Dieſer Umſchwung ſollte 
uns doch vorſichtig machen bei Vergleichsberechnungen 
der Artrentabilität. Wäre es heute wirklich not⸗ 
wendig, daß unſere Möbelgeſchäfte Birken aus dem 
Nordland beziehen müſſen, wenn die Schwellenren⸗ 
tabilität uns nicht ſeinerzeit irre gemacht hätte? 
Doch war die Lore y ' ſche Aburteilung der reinen 
Rotbuchenverjüngung von andern Momenten Dk 
tiert und das daraus folgende, in den Kulturanträgen 
der Reviere ſtereotyp wiederkehrende: „Um. und Uber, 
pflanzen freigeſtellter Buchengruppen mit Kiefern“ 
iſt nichts mehr und nichts weniger als ein von Kame⸗ 
raliſten mit dem Schlagwort Miſchwald und ſeiner 
Rentabilität ſanktionierter Buchenmaſſenmord. 
Über den Vergleichswert der Miſchwaldungen 
gegenüber Reinbeſtänden gibt die Forſtwiſſenſchaft 
nur vorſichtige Urteile ab und kann auch nicht anders, 
weil es unmöglich iſt, wie bei ſo vielen Fragen im 
Forſtbetrieb, genaue Vergleichsmeſſungen anzuſtellen 
in Anbetracht der einſchlägigen vielgeſtaltigen und 
immer wechſelnden Faktoren. Die Vielheit der 
Miſchungsmöglichkeiten, die Verſchiedenartigkeit der 
Böden und Lagen laſſen exakte Vergleichsmeſſungen 
nicht zu. Einige Vorzüge ſind offenſichtlich und an- 
erkannt. Andere ſind zweifelhaft und halten einer 
kritiſchen Betrachtung nicht ſtand, wie größere Maſſen⸗ 
erzeugung, Humusgeſtaltung. Die neuerdings auf— 
tauchende Klaſſifizierung der Waldbäume nach Humus— 
zehrern und »bildnern iſt nicht wiſſenſchaftlich ein, 
wandfrei begründet, daß ſie beſtimmend ſein dürfte 
für wirtſchaftliche Maßnahmen. Alle Holzarten „er— 
zeugen“ Humus in allerdings wechſelnder Stärke und 
das im Verhältnis des Grades ihrer Belaubung und 
deren Erneuerung. Alle aber nützen ihn wieder, 
und zwar mit gleicher Energie, ſobald er von Luft 
und Waſſer zerſetzt und von der Kleinlebewelt „ver— 
zehrt“ worden iſt. Die Kiefer hat der Begründer dieſer 
Klaſſifikation ſchon umgeſtellt. Ein Blick in die Buchen— 
beſtände des Zweibrücker Muſchelkalkes würde ihm 
genügen, die Buche als „Zehrer“ anzuſprechen 
(ſiehe Silva Nr. 24, 1921, Lumbricus agricola ). 
Inwiefern durch Miſchung eine Verbeſſerung erzielt 
werden könnte an ſich, iſt mir ſo wenig klar wie die 
noch ungelöſte Preisfrage der rebenumwobenen 
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Hardt: Wird durch die Miſchung das Waſſer ſchlechter 
oder der Wein beſſer? Letzten Endes dürfte die 
Humusfrage doch nur durch gründliches Studium der 
Boden- und Beſtands-Klimaverhältniſſe zu löſen fein 
(Kleinlebewelt und deren Exiſtenzbedingungen). 

Die angeblich größere Maſſenerzeugung der Miſch— 
beſtände iſt nichts weniger als einwandfrei erwieſen. 
Der oft gebrauchte Hinweis auf die Erhöhung der 
Maſſe in Buchenbeſtänden durch eingeſprengte Kiefern 
und Fichten mit ihren Starkſtämmen tft ja in Wirklich⸗ 
keit eine Verneinung der geführten Behauptung, in- 
ſofern man die ſpezifiſche Ertragsfähigkeit der einzel» 
nen Holzarten in bezug auf Standortsgüte in "Red, 
nung ſtellt. Der durch die Miſchung naturnotwendig 
in wechſelndem Grade ſich bildende Stufenaufbau 
der Bewurzelung und des Kronendaches wird eben- 
falls als Vorzug des Miſchwaldes anerkannt, und man 
betont: 

1. größere Widerſtandskraft gegen Sturm und 

Schnee, 

2. größere Aſſimilation infolge größerer Kronen- 

dachoberfläche und damit erhöhter Zuwachs). 

Daß einzelne überragende Fichten in Buchen— 
beſtänden z. B. ſturmſtändiger ſein ſollen wie Fichten 
in der Geſchloſſenheit gleichhoher Artgenoſſen, die 
in ihrer Geſchloſſenheit den Sturm über die Wipfel 
hinwegdrücken, ſich gegenſeitig ſtützen, dürfte nicht gut 
zu behaupten ſein, und daß umgekehrt dieſe über— 
ragenden Fichten und noch mehr Fichtengruppen bei 
Schneetreiben den Schnee gerade in von ihnen ge— 
laſſenen Depreſſionen in Menge niederſinken laſſen 
und damit bei der Buche die bekannte Salomonſiegel— 
form heraufbeſchwören, iſt Tatſache, wie auch die 
Schaffung ungünſtiger Lebensbedingungen für die 
in ſolchen Depreſſionen ſtockenden Beſtandsglieder 
(Zwetſchgenbaumform der Eiche). 

Damit iſt die Unhaltbarkeit auch der zweiten Theſe 
eingeleitet, die ohnedies nicht aufrechterhalten werden 
kann, weil die Aſſimilation ſcharf begrenzt iſt durch 
die Menge der über der Horizontalen liegenden 
Sonnenſtrahlenenergie im Verhältnis zu der von der 
ebenfalls horizontal zu meſſenden Bodenfläche liefer— 
baren Nährſtoffmenge. Bei der ungleichen Abſtufung 
des Kronendaches iſt es natürlich, daß die über— 
ragenden Bäume viel mehr von der in der Menge 
ja bemeſſenen Sonnenenergie ſich zunutze machen 
können wie die mit ihrer Krone nur in die Kronen— 
dachde preſſion reichenden Bäume, dieſen alſo eben 
das Mehr der anderen entgeht. Ziehen wir weiter 
in Betracht, daß die Wahrſcheinlichkeit einer Über— 


2) Siehe auch Lorey, Femelſchlagbetrieb. 


ſättigung jener an Aſſimilation eintreten kann 
(Stärkeumwandlung und Weiterführung erſt bei 
Nacht, Umſtellung der Chlorophyllkörper und Blätter 
in zu grellem Licht, Kräpelin, Biologie), während 
umgekehrt die mit ihren Kronen in der Depreſſion 
ſtehenden Bäume zeitweiſe die Sonnenenergie gar 
nicht faſſen können, ſo darf angenommen werden, 
daß das ſtufige Kronendach gegenüber dem gleich— 
gelagerten an Aſſimilation und Wuchsenergie zurück 
bleibt. 

Doch mag dem ſein wie ihm wolle. Letzten Endes 
iſt nicht die Holzmaſſe an ſich ausſchlaggebend für 
unſere waldbaulichen Ziele, mehr entſcheidet doch 
die Qualität, die techniſche Verwendungsmöglichkeit 
und die hieraus ſich ergebende Rente, und gerade in 
dieſer Hinſicht verſagt der Miſchbeſtand, wenn nicht 
gewiſſen Eigenarten der Waldbäume in beſtimmter 
Form Rechnung getragen wird: die Berückſichtigung 
der Neigung zur Artgemeinſchaft, ausgedrückt im 
Habitus der Bäume, ein Moment beſonderer Re 
deutung, das die notwendige Würdigung noch nicht 
bei Erörterung der Miſchwaldfrage gefunden hat. 

Wie im Menſchenleben nur der Umgang mit 
Gleichgeſtellten volle Charaktere erzieht, genau ſo er— 
reichen wir höchſte Vollkommenheit (in unſerem Sinne 
Nutzholz!) unſerer Waldbäume nur im Verband mit 
ihresgleichen, und wie der Menſch in ſtetem Umgang 
mit Niederſtehenden mit wenig Ausnahmen zum 
überhebenden Protzen, im umgekehrten Falle zum 
krummrückigen, heimtückiſchen Wedler wird, genau 
ſo wird die Kiefer z. B. im Buchenbeſtand zum rück— 
ſichtsloſen Protzen ohne Schönheit und Nutzwert, 
während die unterjochte Buche zur ſchwankenden 
Gerte ſich nur entwickelt, heimtückiſch den Stamm 
der Kiefer zu ſchädigen ſucht, ſich rächt durch Reiben, 
beide Zerrbilder ihrer einſtigen Schönheit und Voll 
kommenheit. Schon die ungleichen Standortsan— 
ſprüche der Holzarten weiſen darauf hin, daß die 
Natur eine Vergeſellſchaftung verſchiedener Arten 
nicht will, und noch mehr das Habituelle iſt hinweiſend 
auf dieſe Tatſache. 

Wenn wir aus Nützlichkeitsgründen trotzdem 
glauben, den Miſchbeſtand bevorzugen zu ſollen, und 
Gründe ſprechen dafür, dann ſollten wir aber dieſer 
Eigenart der Holzarten Rechnung tragen, indem wir 
zur Miſchung Artverwandte nehmen, die in ihrem 
ganzen Weſen mehr miteinander harmonieren, Yaub- 
holz zu Laubholz und Nadelholz zu Nadelholz: die 
Buche mit ihren artverwandten Trabanten und der 
Eiche. 

Nur die Lärche ſchmiegt ſich als Laub⸗Nadelholz 
einigermaßen dem Laubholz an, ohne allzuſehr zu 
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ihädjgen und ſich ſelbſt zum nutzholztüchtigen Stamm 
zu entwickeln; doch auch ſie vermag Buchen zu unter⸗ 
drücken ähnlich der Kiefer. 

Gewiß gibt es auch Miſchbilder (keine Regel ohne 
Ausnahme), z. B. Kiefer und Buche, in denen die 
Kiefer ſich zu gutgeformten Stämmen entwickelt hat, 
ihr gewöhnlich in Buchenbeſtänden hervortretendes 
Protzentum aus zufällig gegebener, aber nie bei der 
Beſtandsbegründung aufs Gerate wohl zu bemeſſenden 
Gleichgewichtslage der ſpezifiſchen Anſprüche beider 
Holzarten auf Boden, Licht, Vorſprung nicht in die 
Erſcheinung treten läßt; aber dieſes Beiſpiel trügt 
in den meiſten Fällen, wie uns die von ortskundigen 
Schreinern gemachten Angebote beim Verkauf der 
Kiefer lehren: die Kiefer ſcheinbar ſchön, aber ſchwam⸗ 
mig, herzarm, aſtig im Innern, keine Schnittware wie 
aus dem Beſtand mit Artgenoſſen. Und wenn wirt: 
lich ſchöne Stämme ſich finden, ſo waren ſie viel- 
leicht in ihrer Jugend wenigſtens mit Artgenoſſen 
vergeſellſchaftet, ſind Reſte früherer Gruppen! 

Der Miſchwald ſolcher Gegenſätzlichkeit wie Laub⸗ 
und Nadelholz in Klein⸗ oder gar Einzelmiſchung iſt 
lein Idealzuſtand, nicht bleibend, iſt Artenkampf bis 
zum Siege der hier ſtandortsgemäßeren Art. 

Wenn ich oben geſagt habe, daß das Überpflanzen 
des Buche naufſchlages mit Kiefern (oder auch anderem 
Nadelholz) als Buchenmaſſenmord zu bezeichnen iſt, 
ſo iſt das nur zu verſtehen auf lebensfrohe Buchen, 
die, ergänzt mit Laubholz, als lebenskräftiger Laub⸗ 
miſchwald weiterleben könnten. Iſt der Boden ſchon 
ſo weit zurückgegangen, daß der Aufſchlag ſich nur 
zu einem minderwertigen Gebilde entwickeln würde, 
dann allerdings iſt Überpflanzung mit Kiefern am 
Platz, aber dann ſo, daß die Kiefer im Dickicht ſich 
ſchon ſchließt und die Buche nur als Bodenſchutz im 
Beſtand erſche int. Dringt die eine oder andere Buche 
trotzdem durch, um jo beſſer, aber notwendig iſt es 
nicht, denn ſie wird hier in weiteren 100 Jahren der 
Vodenausnutzung kaum zur Maſtbildung kommen. 

Ein lebenskräftiger Buchenaufſchlag, der ſich leicht 
durch Beimiſchung von Artverwandten oder Bei- 
vflanzung von einigen Artgenoſſen erhalten ließe, 
muß durch die Beipflanzung von Kiefern, Fichten, 
Stroben oder gar Douglaſien in Kleinmiſchung 
unrettbar untergehen im Kampfe der ihm aufge— 
drängten überlegenen Gegner. Welcher Forſtmann 
kann den Zeitpunkt der Überpflanzung unter Würdi⸗ 
gung der Standortsverhältniſſe und der zu erwarten— 
den Wuchsleiſtungen der einzelnen Holzarten zu— 
einander ſo abwägen, daß das Aufwachſen der Viel— 
heiten ſich harmoniſch geſtalten könnte? Keiner. 
Und jetzt ſetzt eine Verſchlechterung der Rente ein 


durch die notwendigen Reinigungshiebe, ſoll die 
„Harmonie der Vielheiten“ nicht ſchon im erſten 
Stadium der Entwicklung verkümmern, koſtſpielig, 
zeitraubend, und das Endergebnis heißt wieder Ver- 
nichtung der Buche. Man hat den Dauerwald im 
Großbetrieb abgelehnt mit der Begründung mangeln- 
den Perſonals, das geeignet wäre, den hier anfallen- 
den Arbeiten ſelbſtändigen Denkens gerecht zu werden. 
Mit viel mehr Begründung müßte dasſelbe Argument 
bei grundſätzlicher Einführung der Miſchbeſtände 
ſolch extremer Art gemacht werden. Wir haben hier 
erſt recht nicht das Perſonal, das dieſer Aufgabe all⸗ 
überall gerecht werden könnte. Die Inſtruktionen der 
meiſten Verwaltungen haben bislang die Ausführung 
der Reinigungs- und erſten Durchforſtungshiebe nach 
entſprechender Unterweiſung an Ort und Stelle durch 
den Wirtſchafter dem lokalen Betriebsbeamten über⸗ 
wieſen, evtl. nach vorhergehender Auszeichnung einer 
Muſterfläche und wo ſolche Auszeichnung nicht mög— 
lich iſt wegen zu geringer Stärke des Materials, Aus- 
hieb durch die Holzhauer unter Aufſicht durch das 
Perſonal. Dieſe Inſtruktionen, ich kann es nicht anders 
ſagen, dokumentieren einen fundamentalen Irrtum 


unſerer Verwaltungen, wie er verhängnisvoller nicht 


gedacht werden kann. Muſterfläche bei der Vielheit der 
jeden Schritt wechſelnden Beſtandsbilder! Zwanzig 
Arte vielleicht arbeiten mit Akkordfleiß unter nur zwei, 
dazu vielleicht noch ungeſchulten Beamtenaugen im 
unüberſichtlichen Dickicht! Reinigungshiebe! In der 
Hauptſache Totſchlag lebenskräftiger Individuen zu⸗ 
gunſten von Schwächlingen, die ſchließlich im Kampfe 
doch unterliegen oder minderwertig bleiben. Durch- 
reiſerung! Iſt ſie nötig? Ich hätte noch die erſte 
Dickung zu finden, die „ſtockt“, wenn fie ſtandorts⸗ 
gemäß begründet war. Reinigungs- und Durchreiſe⸗ 
rungshiebe ſind die unglücklichſten Produkte forſtlichen 
Denkens, nichts weiter wie verſuchte, aber auch ver— 
fehlte Gutmachung begangener Sünden bei der Be— 
ſtandsbegründung. 

Ich habe mich oft und gern in Reinigungsarbeiten 
gemiſchter Beſtände betätigt, habe oft mit Freude die 
Arbeitserfolge beſchaut — und oft, ich ſage es ruhig, 
ſtill den Kopf hängen laſſen in den erſten Jahren, wo es 
oft anders ging, als ich dachte, und denke mit Grauen 
an die Bilder allzugroßer Mannigfaltigkeit von Laub— 
holz, Kiefer, Strobe, Fichte, Lärche und Douglaſien 
in Kleinmiſchung, die geeint werden ſoll in Harmonie, 
an dieſe Vielgeſtaltigkeit der Arbeit, die gelöſt werden 
ſoll von Leuten, die auch nicht beſſer ſind wie ich. Die 
geiſtige Arbeit, die eine verhältnismäßig einfach ge— 
lagerte Durchforſtung an den Beamten ſtellt, iſt groß 
und anſtrengend, wenn ſie ernſt genommen wird. 
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Anerkannt von den Verwaltungen iſt fie nie geworden 
und Erfolg hatte ſie, ſoweit Reinigungen in Frage 
kamen, noch ſelten, da der Beamte komplizierte Bilder 
ſelten oder nie bis zur letzten Konſequenz durchführen 
konnte und der Nachfolger vielleicht anderer Anſicht 
war. 

Ein Gutes aber hat der Reinigungshieb doch: er 
lehrt uns die Bilder ſchöner Harmonie der bunten 
Miſchung, wie ſie uns die Kulturen in ſo harmloſer, 
friedſamer Eintracht der Arten zeigen, mit anderen 
Augen beſchauen und — vorbeugen, ehe die Kultur 
zur Dickung wird. Das iſt aber auch der einzige (ie, 
winn und wird es nicht immer. Nach meinen im Laufe 
der Jahre gemachten Erfahrungen ſollte jede Kultur, 
ehe ſie Manneshöhe erreicht, unter ſteter Vorlage 
der Frage: wie wird das Bild in zwanzig Jahren ſein, 
gründlich einer Durchſicht unterzogen werden. Hier 
läßt ſich vieles ſchadlos beſſern, weil alles noch klar 
zu überſehen iſt und klarer zu berechnen, Abſicht, 
Maßnahmen und Folgen. Iſt eine Kultur ſo der 
Dickichtentwicklung übergeben, dann ſollte der junge 
Beſtand „Schonung“ heißen, könnte und ſollte per, 
ſchont bleiben von jeder „Pflege“, die oftmals und 
öfter, als gemeinhin angenommen wird, eben nicht 
das iſt, was ſie ſein ſoll. Laſſen wir doch die Kräfte 
ſpielen und laſſen den Beſtand doch wenigſtens drei 
Jahrzehnte ſich als Wald fühlen und ſich als Wald 
entwickeln, ehe wir wieder mit unſern „pfleglichen“ 
Maßnahmen beginnen, die doch im Grunde genommen 
nur eine Schwächung des Bodens ſind, in dieſem 
Alter des Beſtandes faſt immer ohne finanziellen 
Gewinn. 

Mit der Zahl der gemiſchten Arten wächſt die 
Schwierigkeit der Behandlung der einzelge miſchten 
Beſtände. Die Auszeichnung der Laubhölzer kann 
richtig nur ausgeführt werden nach dem Laubabfall 
— anders bleibt es Pfuſchwerk —, alſo kurz vor 
Einſtellung der Holzhauer. Mehren ſich die Miſch— 
beſtände und gar in der neuerdings gewollten Viel— 
miſchung, ſo kann bei der hier aus naheliegenden 
Gründen notwendigen öfteren Wiederkehr der Durch— 
forſtung der Betriebsbeamte unmöglich die Zeit auf— 
bringen, die Auszeichnung mit der unbedingt nötigen 
Sachlichkeit, Überlegung und Gewiſſenhaftigkeit aus- 
zuführen — oder er müßte ſonſt entlaſtet werden, 
was aber in Anbetracht der Zeitläufte kaum möglich 
ſein dürfte. Dazu kommt noch ein neues Moment: 
Schwierigkeiten der Sortierung der Vielheiten in 
geringfügigen Anfällen mit Auswirkung auf Lohn und 
Verwertungsmöglichkeit, ein Moment nicht unter— 
geordneter Bedeutung. 


Taylorſyſtem und Fordismus bewegen zur Zeit 
auch die Gemüter der Forſtleute. Unſer Forſtbe trieb 
wird davon kaum ernſtlich berührt werden können. 
Typiſierung iſt und bleibt dem Walde weſensfremd. 
Aber anderſeits ſollten wir dort, wo die Natur bis 
zu einem gewiſſen Grade durch Artgenoſſenſchaft 
dieſe ſelbſt will, ſie nicht ohne zwingenden Grund 
unterbinden durch zwangsläufige Bildung allzu viel, 
geſtaltiger Kleinmiſchung auf beſchränkten Räumen 
des Wirtſchaftsobjektes, wirtſchaftlich belaſtend, be, 
ſtandspfleglich nicht günſtig, bodenpfleglich nicht on, 
wendig und aus volkswirtſchaftlichen oder moin, 
äſthetiſchen Gründen für größere Verwaltungen cr: 
reichbar in anderer Form. Das Ideal des Waldes 
wäre ſtammweiſe Miſchung, ſagte kürzlich ein Führen 
der in einem Vortrage. Stammweiſe Miſchung in 
der Jugend führt naturnotwendig bei Gleichheit der 
Bodengüte zum reinen Beſtand der ſtandortsge⸗ 
mäßeſten Holzart, wenn wir nicht forſtpfleglich (1 
dieſe zurückhalten! 

Stammweiſe Miſchung im Endziel verlangt 
Kulturgruppen von mindeſtens 50 qm, und ſelbſt 
dabei wird die Buche im Kampfe mit dem Nadelholz 
verkümmern und verſchwinden als fruchtbefähigter 
Baum, wenn ihr nicht Vorſprung geſichert iſt durch 
Verſtändnis des Wirtſchafters und Randſchutz der 
Horſte durch weniger gefährliche Konkurrenten wie 
Kiefer, Fichte und Douglaſie. Doch die Forſtpflege 
des Reinigungshiebes wird der heliotropen Buche 
trotzdem vielfach zum Verderben, indem durch „Ran-. 


deln der überhangenden Buchengruppen“ dieſe all“ 


| 


mählich ganz verſchwinden in dem ue umgebenden 


Nadelholz, wie die Bilder gegenwärtiger Miſchbe⸗ 
ſtände vielfach beweiſen. 

Ein großer Teil der Buchenbeſtände iſt nicht mehr 
lebensfähig. Ein Teil muß abgegeben werden für 
die Eiche. Wir brauchen Buchen zu bodenbeſſerndem 
Unter⸗ und Zwiſchenbau in Lichtbeſtänden. In der 
blühenden Heide ſtirbt der Wald; aber es iſt zu hoffen, 
nicht ohne Grund, daß manchenorts unter der Brache 
der Heide neuer Boden zu ſchönem Leben wieder er: 
ſteht, neue Aufgaben bringend für den Forſtmann. 
und deshalb haben wir alle Urſache, die Buche don, 
wo ſie noch lebensfreudig ſich halten will und kann, 
nicht vorzeitig in ungleichen Kampf mit dem über 
legenen Nadelholz zu ftellen, ihr vielmehr beſſere 
Kiefernorte noch zuzuweiſen als Reſervoire für kom— 
mende Aufgaben, daß die kommenden Geſchlechter 
uns nicht ſchelten, wir hätten ſie geopfert um mo— 
mentanen und dazu nur ſcheinbaren Gewinn. 
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Zur Waldbeſteuerung. 


Von H. Weber, Freiburg i. Br. 


In ſeiner Erwiderung!) auf meine beiden Artikel 
in der Allg. Forit- u. Jagd⸗Ztg. 19272) behauptet 
H. W. Weber zunächſt einleitend, ſeine Kritik meiner 
Waldbeſteuerungsauffaſſung in ſeinem Buche „Forſt⸗ 
wirtſchaftspolitik“ ſei ſachlich gehalten, meine Ent⸗ 
gegnung aber „mit Unſachlichkeiten und perſön⸗ 
ichen Ausfällen ſtark durchwürzt“. Ich kann dem nicht 
zuſtimmen. Wenn mein Gegner Ausdrücke wie 
„widerſinnig“, „Disput“ uſw. für ſachlich hält, dann 
iſt mit ihm über Form und Ton der Veröffentlichungen 
nicht zu rechten. Mein ehemaliger Schüler durfte 
ſich m. E. nicht wundern, wenn ich ihm in ähnlicher 
Weiſe entgegentrat. Allgemein bekannt iſt es zudem, 
daß mein Gießener Spezialkollege und Namens⸗ 
vetter bei ſeinen Auseinanderſetzungen mit jüngeren 
und älteren Fachkollegen ſich in keiner Weiſe, weder 
inhaltlich noch in der Form, Zurückhaltung auferlegt. 
Er glaubt wohl, ſich als „Forſtphiloſoph“ über der⸗ 
artige „Kleinigkeiten“ in überheblicher Weiſe hinweg⸗ 
ſeten zu dürfen. Wenn man ihm dann aber nur ein 
wenig an ſeinen Wagen fährt, dann ſtellt er ſich ſtets 
wie das harmloſeſte Kind der Welt, indem er be- 
teuert, er Jet doch ganz ſachlich geweſen und habe 
nicht im entfernteſten daran gedacht, ſeinen Gegner 
zu kränken und zu verletzen. Zur Erhärtung deſſen 
brauche ich beiſpielsweiſe nur auf ſeine Auseinander⸗ 
ſetungen mit Wappes, Hausrath und Dieterich 
hinzuweiſen. Und nun kehrt der gleiche Vorgang 
wieder: nachdem er mich in zum Teil unſachlicher 
Mee angegriffen hatte und ich ihm entſprechend 
erwidert habe, da beſchwert er ſich, jammert über die 
Unſachlichkeit meiner Entgegnung, in der ich haupt⸗ 
ſächlich Feſtſtellungen gemacht habe, und verſichert, 
er werde ſich in ſeiner Erwiderung „ſtreng an das 
Sachliche halten“, obwohl es ihm ein Leichtes ſei, 
mir, dem „Forſtwirtſchaftspolitiker“, mit den gleichen 
Waffen entgegenzutreten. Wie gnädig von meinem 
ehemaligen Schüler und Aſſiſtenten! Ich bin ge- 


rührt! Aber wie dieſe Sachlichkeit ausſieht, mag 


der Leſer der H. W. Weber'ſchen Erwiderung ſelbſt 
beurteilen. M. E. iſt letztere mit kleinlichen Nadel 
ſichen geſpickt, auf die ich aber nicht eingehen möchte. 
Ich ſtelle in dieſer Hinſicht nur feſt, daß nicht ich, 
ſondern mein „Widerſacher“ durch ſeine unſachliche 
und unfreundliche Schreibweiſe in der „Forſtwirt⸗ 
ſchaftspolitik“ dieſe z. T. polemiſche Auseinander⸗ 
"bung hervorgerufen hat. Einer ſolch' unſachlichen 


) Silva 1927, Nr. 13, S. 97 ff. 
2) S. 30 ff. und 63 ff. 


und überheblichen Schreibweiſe gegenüber kann auch 
der Gegner — ſo ſehr er dies bedauert — nicht 
ganz fachlich bleiben, es ſei denn, daß er alle perjün- 
lichen Anwürfe ohne weiteres einſteckt. — Über die 
„Dankbarkeit“ Webers ſeinem ehemaligen Lehrer 
gegenüber habe ich meine eigenen Gedanken. — 

Doch nun zur Sache! Zunächſt ſei geſagt, daß ich 
ſelten eine ſachlich ſo ſchwache Erwiderung geleſen 
habe wie die in der „Silva“ 1927, Nr. 13. Ihr Um⸗ 
fang ſteht in ſtarkem Mißverhältnis zur Beweiskraft 
der Ausführungen des Verfaſſers. Das meiſte iſt 
unrichtig oder doch höchſt anfechtbar. 

Wenn ich die vielen Zitate Webers beanſtandet 
habe, ſo geſchah dies aus der Erwägung heraus, daß 
ſolche ſchon in einem gewöhnlichen Lehrbuche, noch 
viel mehr aber in einem „Grundriß“ eine ungewöhn⸗ 
liche Erſcheinung bilden, ganz beſonders, wenn die 
Zitate ſeitenlang ſich fortſetzen, ſodaß der Leſer häufig 
nicht mehr weiß, ob es ſich um die eigene Anſicht 
des Verfaſſers oder nur um die Wiedergabe der Auf— 
faſſung eines anderen handelt. Schließlich kommt am 
Schluſſe eines oder mehrerer Abſätze eine kleine Zahl, 
die auf eine Fußnote hinweiſt, und aus dieſer erſieht 
man endlich, daß es ſich um ein Zitat handelt. — 
Keineswegs habe ich beanſtandet, daß auch der 
„Gegner zum Wort kommen“ ſoll, aber ein „Grund— 
riß“ ſollte nicht zum großen Teilaus Ausführungen 
beſtehen, die anderen Werken entnommen ſind. 
Selbſtverſtändlich iſt es andererſeits ungehörig, die 
Anſichten von Gegnern ganz zu vernachläſſigen, be- 
ſonders in einem „Handbuch“. Beide Extreme ſind 
vom Übel! Aber es gibt auch eine richtige Mitte, 
und dieſe paßt für Lehrbücher, namentlich aber für 
„Grundriſſe“. — Ob Weber von der Nennung 
meines Namens in ſeinen Veröffentlichungen zukünf— 
tig abſehen wird oder nicht, iſt mir ganz gleichgültig. 
Aber ſchon das Aufwerfen dieſes Gedankens zeigt, 


welcher Art die Mentalität des Verfaſſers iſt. 


Die Behauptung Webers, daß er ſich in dem 
Abſchnitt über die Beſteuerung der Forſtwirtſchaft 
in ſeiner „Forſtwirtſchaftspolitik“ lediglich die Auf— 
gabe geſetzt habe, „die verſchiedenen Waldbeſteue— 
rungs⸗Auffaſſungen darzulegen und einer kritiſchen 
Würdigung zu unterziehen“, ſteht auf ſehr ſchwachen 
Füßen. Von einer kritiſchen Würdigung iſt faſt 
nichts zu bemerken. Weber ſchließt ſich vielmehr 
kritiklos bald Gerloff, bald Endres und bald 
einem Dritten an. Eine Begründung für ſolches 
Vorgehen fehlt zumeiſt oder — ſie iſt verkehrt! 
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Zur Einkommenbeſteuerung habe ich zunächſt 
zu ſagen, daß ich die Anſicht von Philoppovich, 
wonach G. Schanz „den Begriff Einkommen mit 
ſeiner Theorie überhaupt aus der menſchlichen 
Wirtſchaft eliminiert habe“, trotz der We ber'ſchen 
Behauptung, daß ich mich „täuſche“, nach wie vor 
für vollkommen unzutreffend halte. Ich habe meine 
Auffaſſung aber auch begründet, und zwar mit dem 
Hinweiſe darauf, daß gerade Schanz Einkommen 
und Vermögen ſehr ſcharf voneinander trennt. 
Wo findet ſich demgegenüber die Weber'ſche Be— 
gründung, daß ich mich täuſche? Nichts iſt leichter, 
als unter Berufung auf „Autoritäten“ zu behaupten, 
dies oder jenes ſei irrig. Ohne einer ſolchen Behaup- 
tung auf dem Fuße die Begründung folgen zu laſſen, 
gebe ich darauf gar nichts. 

Auch warum ich mit der Gerloff'ſchen Ein- 
teilung der verſchiedenen Theorien über den Begriff 
des Einkommens nicht ganz einverſtanden bin, habe 
ich begründet. Warum widerlegt Weber meine 
Begründung nicht? Und warum widerlegt er 
Schanz' Auffaſſung nicht, die er, ohne deſſen Aus— 
führungen im Original geleſen zu haben?) und ohne 
eigene Begründung ablehnt? 

Auf den „Weſenskern“ des Gerloff'ſchen Ein» 
kommensbegriffes in meinen beiden kurzen Artikeln 
näher einzugehen, lag für mich keine Veranlaſſung 
vor. Im Abſchnitt „Waldbeſteuerung“ meiner port, 
politik“ in der vierten Auflage des Handbuchs der 
Forſtwiſſenſchaft kann ſie Weber aber leſen. Dort 
(S. 657) habe ich u. a. hervorgehoben, daß Gerloff) 
in ſeiner Definition vom Einkommen die Bedarfs— 
befriedigung, die neben der Erhaltung des Stanım- 
vermögens das wichtigſte Moment für den Begriff 
des Einkommens iſt, im Gegenſatz zu Hermann- 
Schmoller-Schanz durch das Wort „plan mäßig“ 
einſchränkt. Er ſchließt damit die zufälligen Vier, 
mögensänderungen und Vermögensübertragungen 
vom Einkommen aus. Dieſe Einſchränkung des Ein- 
kommensbegriffes iſt jedoch gänzlich unbegründet und 
wirkt verwirrend. Was heißt „planmäßige“ Be— 
darfsbefriedigung? Sie kann ſich nur auf die Er— 
träge dauernder Quellen ſtützen oder die „regel— 
mäßige, übliche Folge dauernder Bezugsquellen“ ſein. 


) Ich habe H. W. Weber den ſchweren Vorwurf ge- 
macht, daß er „offenbar“ Schanz' Arbeiten im Original 
gar nicht geleſen habe. Mit keinem Worte der Abwehr 
hat er ſich hierzu geäußert. Alſo muß ich feſtſtellen, daß 
mein Vorwurf zutreffend war! Ein Kommentar dazu iſt 
überflüſſig. 

) Wilhelm Gerloff, Grundlegung der Finanz— 
wiſſenſchaft, 1. Abſchnitt des Handbuchs der Finanzwiſſen— 
ſchaft, Tübingen 1926, S. 50. 


Die „planmäßige Bedarfsbefriedigung“ Gerloff 
bedeutet alſo einen Rückfall in die „Quellenthe orie“ 
die er ſelbſt als unzulänglich bezeichnet und ablehnt. 
Bei der Bedarfsbefriedigung gibt es keinen Unterſchied 
zwiſchen „planmäßig“ und „nicht planmäßig“. „Plan⸗ 
mäßige Bedarfsbefriedigung“ iſt ein ganz undefinier⸗ 
barer Begriff. Worin beſteht ferner der von Gerloff 
gemachte grundſätzliche Unterſchied zwiſchen erwin 
ſchafteten und nicht erwirtſchafteten Erträgen uſw. 
einerſeits und zufälligen Vermögensänderungen und 
Vermögensübertragungen andererſeits? Wer will 
z. B. feſtſtellen, ob und in welchem Umfange eine 
Waldvermögensmehrung auf die Wirtſchaft oder 
auf zufällige Konjunkturvorgänge zurückzuführen iſt? 
M. E. muß die Bedarfsbefrie digung ſchlechthin zum 
Einkommen in direkter Beziehung ſtehen. Das Ein: 
kommen dient jeglicher Bedarfsbefriedi— 
gung! Wodurch die Vermögensvermehrung ver: 
urſacht wird, iſt für den Einkommensbezieher gan; 
gleichgültig. Nur die Tatſache ſelbſt iſt maßgebend. 
Ein Lotteriegewinn kann jederzeit zur Bedarfs- 
befriedigung — einerlei, ob planmäßig oder nicht 
planmäßig — verwandt werden, genau ſo wie der 
Reinertrag eines Erwerbsunternehmens. Für die 
Beſteuerung beſteht kein Unterſchied zwiſchen den 
verſchiedenen Arten der Einkünfte. Folglich iſt auch 
der Lotteriegewinn — ein „Reinvermögenszugang“ — 
als Einkommen zu betrachten und deshalb auf irgend- 
eine Weiſe als ſolches zu beſteuern. Der erweiterte 
„Einkommensbegriff“, auf dem ſich die Hermann: ` 
Schmoller-Schanz'ſche Einkommenslehre aufbaut, 
umfaßt alſo nicht nur die periodiſchen, „quellen: 
mäßigen“ Erträge, ſondern alle Reinvermögenszu⸗ 
gänge einer Wirtſchaftsperiode. Auch Naturalbezüge, 
die Geldwert beſitzen, gelten allgemein als Ein 
kommen — ſog. Naturaleinkommen! Darunter 
fällt aber zweifellos auch der jährliche Wertszuwach⸗ 
ſowohl des jährlichen Nachhalts⸗ wie des ausſetzenden 
Forſtbetriebs. Er iſt alſo als „Einkommen“ zu be⸗ 
trachten. Die Auffaſſung, daß nur die „Wertſumme 
der einer Haushaltwirtſchaft innerhalb einer 
Wirtſchaftsperiode zufließenden Erträge ihrer Er 
werbswirtſchaft uſw.“ als Einkommen zu verſtehen 
ſei, iſt m. E. unbegründet. Jede Vermögensmehrung, 
die in einer richtigen „Bilanz“ zum Ausdruck kommt, 
iſt Einkommen. Die gegenteilige Auffaſſung führt 
zu den unhaltbarſten und ungerechteſten Folgerungen. 
Gerloff muß, wie ich nachher noch zeigen werde, 
zugeben, daß der Wert jedes Einzelbeſtandes beim 
Wirtſchaftswalde, alſo auch beim ausſetzenden Be⸗ 
triebe, Erwerbs, und Stammvermögen darſtellt. Zu 
mit gerät er aber in eine ſchlimme Sackgaſſe, wenn 


ern 


er andererſeits weder den jährlichen Wertszuwachs 
noch den Erlös aus dem Abtriebsertrage als Ein⸗ 
kommen anerkennen will, denn dann müßte ja im 
Walde fortgeſetzt ein „zuwachſendes Vermögen“ ent, 
ſtehen, ohne daß es jemals Einkommen geweſen wäre 
noch werden wird. Das iſt aber bei einer Erwerbs⸗ 
wirtſchaft geradezu ausgeſchloſſen. — Der Fehler 
Gerloffs liegt darin, daß er die Trennung der 
„Vollwirtſchaft“ in die drei verſchiedene Aufgaben⸗ 
kteiſe umfaſſenden „Teilwirtſchaften“: die Erwerbs⸗ 
wirtſchaft, die Haushaltwirtſchaft und die Aufwand⸗ 
oder Verbrauchswirtſchaft auch auf die Beſteuerung 
übertragen und als Einkommen nur „die Wertſumme 
der einer Haus haltwirtſchaft innerhalb einer Wirt- 
ſchaftsperiode zufließenden Erträge ihrer Erwerbs⸗ 
wirtſchaft uſw.“ anerkennen will. Eine derartige 
Trennung mag für gewiſſe Fragen der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre eine Bedeutung haben, für die allgemeine 
Einkommen ⸗ und die allgemeine Vermögensſteuer als 
Beton ol, oder Subjektſteuern iſt ſie dagegen ohne 
jede Bedeutung. Nicht ein Teil der „Vollwirtſchaft“ 
eines Steuerpflichtigen ſoll von dieſen beiden Sub⸗ 
jekſteuern getroffen werden, ſondern das Steuer⸗ 
ſubjekt ſelbſt, die ſteuerpflichtige Perſon, und 
zwar in ihrer geſamten perſönlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Dieſe findet aber ihren zahlenmäßigen 
Ausdruck nicht allein in der Haushaltwirtſchaft, 
ſondern in der „Vollwirtſchaft“ des Steuerpflichtigen. 
Und daß der Wertszuwachs des Waldes, ſowohl des 
jährlichen Nachhaltsbetriebes wie des ausſetzenden 
Betriebes, genau ſo wie ein Lotteriegewinn und wie 
eine Erbſchaft die Leiſtungsfähigkeit einer Perſon 
erhöht, iſt unbeſtreitbar. Ich verſtehe deshalb nicht, wie 
Gerloff jene Trennung der „Vollwirtſchaft“ auch auf 
die Perſonalbeſteuerung übertragen und nur die 
Haushaltwirtſchaft beſteuert wiſſen will. Dieſe Zut, 
faſſung iſt m. E. unhaltbar. Das Reichseinkom⸗ 
menſteuergeſetz vertritt daher auch eine ganz andere 
Auffaſſung. Nach § 7 Abſ. 2 Nr. 1 gilt bei Ein- 
fünften aus Land- und Forſtwirtſchaft, aus Gewerbe⸗ 
betrieb und aus ſonſtiger ſelbſtändiger Berufs⸗ 
tätigkeit der Gewinn als Einkommen. Und unter 
dem „Gewinn“ iſt nach § 12 der Überſchuß der Ein⸗ 
nahmen über die Ausgaben zuzüglich des Mehr⸗ 
werts oder abzüglich des Minderwerts der 
Erzeugniſſe, Waren und Vorräte des Betriebs, der 
dem Betriebe dienenden Gebäude nebſt Zubehör 
ſowie des beweglichen Anlagekapitals am Schluſſe 
des Steuerabſchnitts gegenüber dem Stande am 
Schluſſe des vorangegangenen Steuerabſchnitts zu 
verſtehen. Hiernach ſollen alſo alle Vermögens⸗ 
zugänge allen Vermögensabgängen gegenüber- 


geſtellt werden. Dieſe Berechnungsart hat nach § 13 
bei allen Steuerpflichtigen, die Handelsbücher nach den 
Vorſchriften des Handelsgeſetzbuchs führen, Platz zu 
greifen. Der nach den Grundſätzen ordnungsmäßiger 
Buchführung für den Schluß des Steuerabſchnitts 
ermittelte Überſchuß des Betriebsvermögens 
über das am Schluſſe des vorangegangenen Steuer- 
abſchnitts der Veranlagung zugrunde gelegte De, 
triebsvermögen gilt als „Gewinn“ im Sinne von 
SV an 2 Nr. 1 und § 12. — Von „Haushalt⸗ 
wirtſchaft“ iſt alſo hier mit keinem Worte die Rede, 
vielmehr will das Reichseinkommenſteuergeſetz den 
„Gewinn“ der geſamten Wirtſchaft des Steuer- 
pflichtigen erfaſſen. Das geht aus dem Sinne und 
Wortlaute der Beſtimmungen, insbeſondere auch aus 
dem Ausdruck „Betriebsvermögen“ vollkommen ein⸗ 
deutig hervor. 

Und wenn H. W Weber in dieſem Zuſammen⸗ 
hang meint“), der Waldwertszuwachs eines Jahres 
wachſe wohl beim ausſetzenden Betriebe der Holz 
maſſe nach tatſächlich zu und laſſe ſich auch in Geld⸗ 
wert veranſchlagen, er ſei aber ſowohl ſeiner Maſſe 
wie auch ſeinem Geldwerte nach nicht frei verfügbar 
und kapitaliſtiſch verpfändbar — keine Kreditanſtalt 
laſſe ſich auf ſeine Beleihung ein, ſo irrt er in letzterer 
Hinſicht, denn es gibt heute Kreditanſtalten, die auch 
den Wert der Holzbeſtände des ausſetzenden Forſt⸗ 
betriebes beleihen, und das Streben des Wald— 
beſitzes und der Forſtwirtſchaft iſt darauf gerichtet, 
daß die Beleihung der Holzbeſtände des ausſetzenden 
Betriebs allgemein eingeführt werde. 

Zu den Ausführungen H. W. Webers über „die 
theoretiſche Richtigkeit“ meiner Auffaſſung von der 
Waldbeſteuerung') möchte ich kurz bemerken, daß 
dieſe von vielen Seiten anerkannt wird. Gegen die 
Anwendung meines Beſteuerungsſyſtems in der 
Praxis werden aber Bedenken erhoben. Über das 
Weſen des Begriffes „Allgemeingültigkeit“ glaube ich 
mir übrigens ebenſo klar zu ſein wie mein Gegner 
ſelbſt. Seine überhebliche Belehrung war ganz über⸗ 
flüſſig und — in der Form unſachlich! 

Nun zur Vermögens beſteuerung! Keineswegs 
habe ich, wie H. W. We ber meint, überſehen, daß er 
unter „Vermögen“ in ſeinen weiteren Erörterungen 
„Vermögen i. e. S.“ oder „Stammvermögen“ ver- 
ſtehen wolle. Aber H. W. Weber überſieht zunächſt 
ganz und gar, daß die Vermögensſteuergeſetzgebung 
und insbeſondere das Reichsvermögensſteuergeſetz 
ſowie das Reichsbewertungsgeſetz keinen Unterſchied 
machen zwiſchen Vermögen i. w. S. und Vermögen 


6) A. a. O., S. 98. 
6) A. a. O., S. 98, Fußnote. 
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i. e. S.; es ſoll vielmehr, und zwar mit vollem Recht, 
das geſamte bewegliche und unbewegliche Ver— 
mögen ſchlechthin nach Abzug der Schulden ſteuerlich 
erfaßt werden, ſoweit nichts anderes beſonders por, 
geſchrieben iſt. Ich bitte, mir anzugeben, wo in dieſen 
Geſetzen ſteht, daß nur das „Stammvermögen“ 
ſteuerpflichtig iſt. Die Ausführungen Webers hier— 
über treffen daher den Kern der Sache nicht, denn 
daß der Wert jedes Holzbeſtandes Vermögen i. w. S. 
darſtellt, beſtreitet ja wohl auch er ebenſowenig wie 
Endres. M. E. iſt allerdings der Wert jedes Holz— 
beſtandes auch im ausſetzenden Betriebe „Stamm- 
und Erwerbsvermögen“ (Vermögen i. e. S.). Der 
Waldbeſitzer betreibt Forſtwirtſchaft zum Zwecke des 
Erwerbs und Gewinnes; auch jeder ausſetzende kurt, 
wirtſchaftsbetrieb iſt auf Erwerb und Gewinn und 
damit auch auf Erzielung von Einkommen gerichtet. 
Ferner habe ich behauptet, die Auffaſſung, daß der 
Wert jedes Holzbeſtandes Vermögen darſtelle, werde 
heute „wohl“ allgemein vertreten?). In Parentheſe 
fügte ich hinzu: „außer von H. W. Weber“! Das 
Wörtchen „wohl“ beſagt, daß außer Weber viel- 
leicht auch noch ein anderer auszunehmen ſei. Zu— 
gegeben ſei alſo, daß auch Endres als Ausnahme in 
dieſem Sinne anzuſehen iſt, wenn er auch nicht ganz 
ſo ſcharf den Standpunkt von H. W. Weber ver— 
tritt. Nun, dann beziehen ſich meine Ausführungen 
eben auch auf Endres, und ich habe deshalb auch 
ſchon öfter und jetzt wieder in der „Forſtpolitik“ des 
Handbuchs der Forſtwiſſenſchafts?) gegen die frag: 
liche Auffaſſung von Endres Stellung genommen. 
Wenn ich dann weiter geſagt habe, es ſei vollkommen 
unverſtändlich, wie jemand, insbeſondere aber ein 
Forſtmann, zu behaupten vermöge, daß ein beiſpiels— 
weiſe 200 jähriger, im ausſetzenden Betriebe ſtehender 
Eichenbeſtand kein Stamm- und Erwerbsvermögen 
darſtelle, ſo habe ich doch damit nicht behauptet, daß 
H. W. Weber kein „Forſtmann“ ſei. Wo ſteht das? 
Mein Gegner legt, wie ſo oft, auch hier wieder einen 
Sinn in meine Darlegungen, den ſie nicht enthalten, 
der aber in ſeinen Kram paßt. Ich ſtelle alſo hiermit 
ausdrücklich feſt, daß H. W. Weber ein „Forſtmann“ 
iſt! Höchſt ſonderbar und naiv iſt es ferner, daß 
H. W. Weber in dieſem Zuſammenhang an mich 
die Frage richtet, ob ich auch Endres nicht für einen 
„Forſtmann“ halte? Die Hereinziehung von Endres 
in die Debatte war ganz unnötig, und die Be— 
merkung über ſeine Bedeutung als „Forſtmann“ iſt 
geſchmacklos. Ich darf wohl behaupten, daß ich mich 
in der Achtung der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung jedes 
anderen von niemanden übertreffen laſſe, aber anderer— 
) A. a. O., S. 31. e) A. a. O., S. 685. 


ſeits muß ich es ablehnen, in ſolcher Weiſe einem 
Lebenden verbengend Weihrauch zu ſtreuen. Das 
liegt eben nicht jedem! Im übrigen darf ich wohl 
auch annehmen, daß Verbeugungen ſolcher Art den 
Beifall Endres' nicht finden, ja ihm ſogar zuwider 
ſind. 

H. W. Weber weiß ganz genau, daß ich weder 
die Geſetzgebung noch irgendwelche Behörde, ſelbſt 
das höchſte Verwaltungsgericht, in wiſſenſchaftlichen 
Fragen als „Richter“ anerkenne. Wie oft habe ich 
gegen beide ſchon Stellung genommen! Wozu alſo 
die Phraſen hierüber??) Bei meinem Hinweis auf 
die Steuerbehörde ſollte es ſich keineswegs um ein 
„Urteil“ von dieſer Seite handeln, ſondern er be— 
zweckte lediglich, H. W. We ber wiſſen zu laſſen, daß 
die Betrachtung jedes Holzbeſtandswertes als ſteuer⸗ 
bares Vermögen etwas ganz Selbſtverſtändliches iſt 
und deshalb auch in der Steuerpraxis niemals in 
Zweifel gezogen werden kann. Wäre es anders, ſo 
würde dies gegen den oberſten Steuergrundſatz, die 
Gerechtigkeit, verſtoßen. — Hinſichtlich meiner Auf— 
faſſung über gerechte Waldbeſteuerung aber kann ich 
Weber ſagen, daß ein allgemein als hervorragend 
anerkannter ehemaliger Finanzminiſter ſchon vor 
Jahren die theoretiſche Richtigkeit meines Beſteue⸗ 
rungsſyſtems in Wort und Schrift vorbehaltlos o: 
erkannt hat. Wie ſtimmt das zu der Behauptung 
Webers: „Niemals wird die Antwort not 
ausfallen“? | 

Daß der Anhänger der Bodenreinertragslehre 
auf Grund des Satzes, wonach zwiſchen den Holy 
beſtänden des ausſetzenden und denen des jährlichen 
Nachhaltsbetriebes kein Unterſchied beſteht, „mit 
logiſcher Konſequenz“ meinen Standpunkt in der 
Frage der Waldbeſteuerung vertreten müſſe, gibt 
H. W. Weber unumwunden zu!). Wie kommt es 
aber, daß er trotzdem an der Auffaſſung von Endres, 
eines der entſchiedenſten Vertreter der Bodenrein— 
ertragslehre, die doch zweifellos dieſer Lehre nicht 
entſpricht, gar keine Kritik übt? Höchſt ſeltſam! — 
Im übrigen muß ich aber Weber ſagen, daß im 
Grunde genommen die Bodenreinertragslehre mit 
der Frage gerechter Waldbeſteuerung nichts zu tun 
hat. Es iſt zwar richtig, daß der Anhänger der Boden— 
reinertragslehre aus Folgerichtigkeit meinem Be— 
ſteuerungsſyſtem zuſtimmen muß, aber andererſeits 
kann dies auch der Vertreter der Waldreinertrags⸗ 
lehre und jeder andere tun, ohne ſeiner Auffaſſung in 
Fragen der „Wirtſchaftlichkeit“ irgend etwas zu ver 
geben. Denn daß der Wert jedes Holzbeſtandes 
Vermögen und ſein Zuwachs demgemäß Einkommen 


5) A. a. O., S. 99. 10) A. a. O., S. 90. 


301 


darſtellt, ſteht nicht im geringſten Gegenſatz zur 
Waldreinertragslehre, die bekanntlich die Holzbeſtände 
als ſtehende Kapitalien und damit zweifellos als 
„Stammvermögen“ betrachtet. Mit jenem „Fun⸗ 
damentalſatze“ der Bodenreinertragslehre „ſteht und 
fällt“ alſo, wie Weber meint, mein Standpunkt in 
der Waldbeſteuerungsfrage nicht im mindeſten. Ich 
brauche deshalb auch auf feine langatmigen Erörte- 
rungen über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der 
Bodenreinertragslehre hier nicht näher einzugehen. 
Nur folgendes ſei dazu geſagt: Der „Nachweis“ 
über ihre Unrichtigkeit durch Oſtwald, Schiffel 
U. a., fo auch jetzt durch H. W. Weber, mag von 
den Gegnern der Bodenreinertragslehre als er— 
bracht angeſehen werden, für die Anhänger dieſer 
Lehre iſt er es aber keineswegs. Der ſog. „Fun⸗ 
damentalſatz“ der Bodenreinertragslehre — tat— 
jählih iſt er es gar nicht; oberſter Grund— 
ſatz dieſer Lehre iſt das Prinzip der „Wirtſchaft⸗ 
lichkeit!“ — bezieht ſich im Grunde genommen 
theoretiſch einwandfrei nur auf den vollkommen 
normalen jährlichen Nachhaltswald. Etwas anderes 
beſagt die Bodenreinertragslehre nicht. Ein ſolcher 
Normalwald iſt tatſächlich nichts anderes als eine 
Summe von Beſtänden, von denen jeder einzelne 
im ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet wird. Beim 
abnormen „Wirklichkeitswald“ ergeben ſich — aber 
ſtets in erſter Linie auf Grund des Wirtſchaftlichkeits— 
prinzips — meiſt gewiſſe Anderungen in der Bewer— 
tung der Holzbeſtände, jedoch nicht nur, wie die Gegner 
der Bodenreinertragslehre meinen und immer hervor- 
heben, beim jährlichen Nachhaltsbetrieb, ſondern auch 
beim ausſetzenden Betrieb, denn die kleinbäuerlichen 
Waldſtücke können, da ſie nur höchſt ſelten ganz 
iſoliert liegen, in der Regel auch nicht vollkommen 
frei oder „ungebunden“ bewirtſchaftet werden. Der 
iſolierte und deshalb unabhängige, ungebundene 
Einzelbeſtand iſt eine ſehr ſeltene Ausnahme, 
und deshalb läßt ſich für ihn keine allgemeine „Regel“ 
aufſtellen. Die im ausſetzenden Betriebe ſtehenden 
Bauernwaldſtücke liegen zum weitaus größten Teile 
im „Gemenge“, und aus dieſem Grunde müſſen die 
Beſitzer bei ihrer Bewirtſchaftung ſtets gegenſeitig 
Rückſicht aufeinander nehmen, wenn ſie nicht großen 
Schaden erleiden wollen. Solche Wälder können alſo 
nicht vollkommen frei und unabhängig voneinander 
bewirtſchaftet werden. Um ihre Bewirtſchaftung zu 
erleichtern und rationeller zu geſtalten, wird ja des— 
halb die Bildung von vollen Waldwirtſchaftsgenoſſen— 
ſchaften mit gemeinſamem Wirtſchaftsplan fo Ich, 
haft angeſtrebt. Der Wert der Beſtände des Wirk— 
lichkeitswaldes iſt beſtimmt von den Vorſchriften des 


Wirtſchaftsplanes und ändert ſich infolgedeſſen ſo— 
wohl beim jährlichen Nachhalts- wie beim ausſetzenden 
Betriebe mit den Anordnungen des Wirtſchafts— 
planes, die vom Wirtſchafts ziel bedingt werden. 
Aber trotzdem bleibt der Satz, daß die Summe der 
einzelnen Waldteile gleich iſt dem Wirtſchaftsganzen, 
mut. mut. als Regel beſtehen. Ausnahmen beſtätigen 
eben auch hier nur die Regel. Der „Wald“ iſt ferner 
kein organiſches Gebilde in dem Sinne, wie etwa 
das Tier, die Pflanze oder die Apfelfrucht. Deshalb 
paßt ja auch das von Krieger in Bamberg 1924 ge- 
wählte Beiſpiel vom Zerlegen des Apfels in mehrere 
Teile nicht für den Wald, der durch eine große Anzahl 
von holzleeren Streifen und Linien (Wirtichafts- 
ſtreifen, Wege, Schneiſen uſw.) in Abteilungen und 
Beſtände geteilt werden kann, ohne daß er dadurch 
feine charakteriſtiſche Eigenart als Wald und „Wald- 
organismus“ einbüßt !). 

Die Behauptung H. W. Webers !), daß der 
einer Betriebsklaſſe zugehörige Beſtand „überhaupt 
keinen ſelbſtändigen Eigenwert“ habe, iſt durch nichts 
begründet und geradezu abſurd. Auch ſeine beliebte 
Berufung auf eine „Autorität“, hier den früheren 
Vertreter der Privatwirtſchaftslehre in Freiburg i. Br. 
(jetzt in Köln), Dr. Ernſt Walb, und das Zitat aus 
einer ſeiner letzten Arbeiten!) können daran nichts 
ändern. Obwohl ich die wiſſenſchaftliche Auffaſſung 
meines ehemaligen hieſigen Kollegen Walb achte, 
kann ich doch ſeiner Anſicht nicht zuſtimmen. Die 
Vertreter der Nationalökonomie und Privatwirt— 
ſchaftslehre ſind mit der Eigenart der Forſtwirtſchaft 
viel zu wenig vertraut und treffen deshalb nicht ſelten 
mit ihren Auffaſſungen über die Forſtwirtſchaft 
gründlich vorbei. Jeder Beſtand des jährlichen Nach— 
haltsbetriebs kann geſondert verkauft werden, ohne 
daß dadurch der Geſamtbetrieb irgendwie gefährdet 
oder in Frage geſtellt wird. Die Anſicht Walbs ſteht 
ſogar bei der Anwendung auf andere Wirtſchafts— 
zweige mit den tatſächlichen Verhältniſſen nicht im 
Einklang. Denn ſonſt hätte ja auch der Viehſtand 
uſw. in der Landwirtſchaft als ein der Geſamtheit 
des Betriebs eingegliederter Produktionsfaktor keinen 
„ſelbſtändigen Eigenwert“. Pferde, Kühe uſw. können 
aber bekanntlich jederzeit verkauft werden, ohne daß 
ihr Preis aus dem Werte des ganzen Betriebs ge— 
funden und ohne daß der Betrieb der Wirtſchaft in 
Frage geſtellt wird. Sie beſitzen alſo einen „jelb- 

11) Siehe Bericht über die 21. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins zu Bamberg (J. Neumann, Neu— 
damm), S. 63. 

12) A. a. O., S. 100. 


13) „Die Erfolgsrechnung privater und öffentlicher Be— 
triebe“, Berlin Wien 1926, S. 322. 


302 


ſtändigen Eigenwert“. Mir erſcheint jene Auffaſſung 
geradezu wirtſchaftsfremd! 

Die weitere Behauptung H. W. Webers, daß 
der jährliche Nachhaltsbetrieb über einen Holzvorrats— 
ſtock verfüge, der „von unbegrenzter Dauer“ “) 
ſei, iſt ebenſo falſch. Das weiß jeder Kandidat der 
forſtlichen Fachprüfung! Nur in gewiſſem Sinne 
trifft dieſe Behauptung für den ſtrengſten „Normal⸗ 
wald“ zu, den es aber nirgends gibt. Auch hieraus 
geht wieder deutlich hervor, daß H. W. Weber mit 
den tatſächlichen forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſen gar 
wenig vertraut iſt. Die philoſophiſche Betrachtungs— 
weiſe der „Wirtſchaft“ allein genügt eben nicht zur 
Löſung vieler wiſſenſchaftlichen Probleme und ins» 
beſondere um das Richtige in Wirtſchaftsfragen zu 
treffen. Dazu gehört vor allem auch eine gründliche 
Kenntnis der Eigenart der Wirtſchaft ſelbſt; dieſe aber 
fehlt H. W. Weber offenbar. — Der Holzvorrats— 
ſtock des jährlichen Nachhaltsbetriebs bleibt nicht 
immer der gleiche; er wechſelt fortgeſetzt genau ſo 
wie die Holzmaſſe und der Wert der Beſtände des 
ausſetzenden Betriebs. Dieſe Tatſache brauchte einem 
„Forſtmanne“ gegenüber eigentlich nicht beſonders 
hervorgehoben zu werden. Der Wert des Holz 
beſtandes im ausſetzenden Betriebe iſt auch kein 
unrealiſiertes Einkommen mehr, ſondern Stamm— 
vermögen. Das erkennt auch der Kronzeuge We— 
bers, Herr Gerloff, an (ſiehe unten!). Einkommen 
iſt nur der jährliche Wertszuwachs des Beſtandes, auch 
wenn er nicht ſofort „realiſiert“, d. h. in bares Geld 
umgewandelt wird. Und der Holzvorratsſtock des 
jährlichen Nachhaltsbetriebes kann aus dem gleichen 
Grunde nach meiner Auffaſſung niemals mehr Ein— 
kommen werden. Nach der „Fruchttheorie“, aber der 
H. W. Weber huldigt, wird der Holsvorratsſtock 
trotz feiner gegenteiligen Behauptung!) zum Teil 
immer wieder Einkommen. Hiermit ſetzt ich D. W. We— 
ber in einen Widerſpruch zu ſeiner eigenen Auf— 
faſſung, denn er betrachtet ja doch den Abtriebsertrag 
des jährlichen Nachhaltsbetriebs, der alljährlich dem 
Walde und ſeinem Kapitalwerte entnommen wird, 
als Einkommen. Die Vorſtellung H. W. Webers 
iſt hiernach grundfalſch. Jeder Satz ſeiner betreffen— 
den Ausführungen ſteht im Gegenſatz zu den tat— 


ſächlichen Wirtſchaftsverhältniſſen, die der Verfaſſer 


nur ganz oberflächlich zu beurteilen vermag. 

Und nun komme ich zum Hauptpunkte und zum 
Hauptzwecke meiner Entgegnung! Ich habe be— 
hauptet, die H. W. Weber'ſche Auffaſſung vom 
„Vermögenscharakter der Holzbeſtände“ decke 


11) A. a. O., S. 100. Von mir geſperrt! 


15) A. a. O., S. 100. 


ſich mit der Auffaſſung Gerloffs in dieſer Frage 
keineswegs, dagegen beſtünde zwiſchen dieſem und 
mir keine Meinungsverſchiedenheit hierüber. H. W. 
Weber behauptet nun demgegenüber nach Wieder: 
gabe meiner Auffaſſung und ihrer Begründung, es 
ſei mir „nicht gelungen, den wahren Sinn der Ger— 
loff'ſchen Auffaſſung zu begreifen“, ich habe dieſe 
vielmehr „total falſch verſtanden“. 

Um bezüglich dieſes Punktes Aufklärung zu 
ſchaffen, habe ich mich mit Herrn Gerloff in Ver, 
bindung geſetzt, in der Annahme, daß er ſelbſt wohl 
am beſten wiſſen müſſe, wer ſeine Ausführungen über 
die verſchiedenen Vermögensarten in der „Grund: 
legung der Finanzwiſſenſchaft“ richtig verſtanden 
und ausgelegt habe. Herr Kollege Gerloff hat meine 
an ihn geſtellten Fragen in liebenswürdiger, ſehr ſach— 
licher Weiſe ausführlich beantwortet. Bevor ich aber 
darauf eingehe, möchte ich mich zunächſt den Weber— 
ſchen Ausführungen zu dieſem Punkte zuwenden. 

H. W. Weber behauptet 10), die aufgeſpeicherten 
Wertszuwachſe der einzelnen Jahre würden nach 
Gerloff erſt dann, wenn ſie realiſiert würden (d. h. 
beim Abtrieb) zu Einkommen. Ich frage meinen 
Gegner, wo Gerloff dies ausſpricht? In der 
„Grundlegung“ hat er ſich mit den forſtwirtſchaftlichen 
Verhältniſſen überhaupt nicht befaßt. Aus ſeinen 
privaten Mitteilungen an mich (ſiehe unten!) geht 
dagegen hervor, daß er es für richtig hält, beim 
ausſetzenden Forſtbetriebe die Entſtehung von 
„Einkommen“ überhaupt nicht anzuerkennen. Auch 
der Erlös aus dem Abtriebsertrage iſt für ihn kein 
Einkommen aus der Forſtwirtſchaft, ebenſowenig wie 
die Erbſchaft für ihn Einkommen bedeutet. Dagegen 
iſt der jährliche Wald wertszuwachs für ihn ebenſo 
„unmittelbar zuwachſendes Vermögen“ wie jeder 
andere noch nicht realiſierte Wertszuwachs. Die 
Behauptung H. W. Webers iſt alſo unzutreffend: 
er hat die Auffaſſung Gerloffs „total falſch“ ver: 
ſtanden und ausgelegt. 

Gerloff betrachtet im Gegenſatz zu mir — das 
habe ich ausdrücklich erklärt!“) — jeden Wertszuwachs, 
insbeſondere aber den unrealiſierten, nicht als Ein— 
kommen. „Unmittelbar zuwachſendes Vermögen”, 
wie der Wertszuwachs, ſoll nach Gerloff niemals 
Einkommen werden, und infolgedeſſen ſoll auch der 
im ausſetzenden Betriebe ſtehende Holzbeſtand, der 
ſich aus jährlichen Wertszuwachſen zuſammenſetzt, 
niemals zu Einkommen werden. Ich habe deshalb 
auch keineswegs zugegeben, daß Gerloff nur den 
realiſierten Wertszuwachs als Einkommen an— 
ſehe und daß nach ihm der im ausſetzenden Betriebe 


10) A. a. O., S. 101. 17) A. a. O., S. 65. 
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ſtehende Holzbeſtand vor ſeiner Nutzung als 
Summe von noch nicht realiſierten Wertszuwachſen 
gleichbedeutend Jet mit noch nicht realiſiertem Ein⸗ 
kommen. 

Aus dieſer unrichtigen Auslegung der Gerloff— 
ſchen Anſicht heraus erklärt ſich der ganze weitſchwei— 
pe Rechtfertigungsverſuch H. W. Webers! ), bei 
dem er ſchließlich, um ſeine Poſition überhaupt halten 
zu können, ſo weit geht, zu behaupten, die nicht 
wegzuleugnende Auffaſſung Gerloffs, wonach der 
„Wertszuwachs“, insbeſondere der unrealiſierte, „un⸗ 
mittelbar in das Stammvermögen übergehendes 
zuwachſendes Vermögen“ iſt, widerſpreche nicht ſeiner 
Auffaſſung, daß der „Wertszuwachs“ der Forſt⸗ 
wirtſchaft mittelbar zuwachſendes Vermögen ſei. 
Denn der Gerloff'ſche „Wertszuwachs“ habe mit 
dem, was wir in der Forſtwirtſchaft als „Wertszu⸗ 
wachs“ bezeichnen, nicht das geringſte gemein!). 
Letzterer ſei etwas ganz anderes als der Mertz, 
zuwachs“, den Gerloff hierbei im Auge habe. Ich 
muß geſtehen: das iſt mit das Unglaublichſte, was ich 
je an hemmungsloſer Dialektik geleſen habe! Aber 
wenn H. W. Weber damit jemanden überzeugen zu 
können glaubt, jo ſchätzt er die Leſerſchaft der „Silva“ 
zu niedrig ein. Gerloff behauptet nirgends, daß er 
den Waldwertszuwachs nicht zu dem unmittelbar 
in das Stammvermögen übergehenden zuwachſenden 
Vermögen rechnet; in ſeiner Zuſchrift an mich erklärt 
er vielmehr das Gegenteil für richtig. Aber H. W. We⸗ 
ber wagt es, eine ſolch ungereimte Behauptung 
aufzuſtellen — lediglich um ſeine unhaltbare Auf— 
faſſung zu ſtützen! Und womit verſucht er fie zu be, 
gründen? Er ſagt, Gerloff verſtehe unter ‚Werts⸗— 
made: „Vermögenszuwachs“, d. h. „außerordent— 
liche Vermögensanfälle, Konjunkturgewinne, d. h. 
Steigerungen des Vermögenswertes, die noch nicht 
durch Veräußerungen verwirklicht ſind, und nicht 
verbrauchtes, ſondern aufgeſpeichertes Einkommen, 
deſſen Aufſpeicherung auf beſondere Sparſamkeit 
oder wenigſtens Wirtſchaftlichkeit zurückzuführen iſt 
oder in einem reichlichen Einkommen ihren Grund 
hat“. Und nun frage ich: Treffen nicht alle die ange- 
gebenen Momente auch für den „Wertszuwachs“ 
des ausſetzenden Forſtbetriebes zu? Bedeutet dieſer 
etwa keine Steigerung des Vermögenswertes, die noch 
nicht durch Veräußerung verwirklicht iſt, oder iſt er 
lein aufgeſpeichertes Einkommen, deſſen Aufſpei⸗ 
cherung auf Wirtſchaftlichkeit zurückzuführen iſt uſw.? 
Ich meine mit Gerloff, der Wertszuwachs des aus— 
lebenden Forſtbetriebs ſei zum mindeſten aus gleich 
triftigem Grunde als unmittelbar zuwachſendes 


16) A. a. O., S. 101/102. 


10) Von mir geſperrt! 


Vermögen aufzufaſſen wie die Erbſchaft oder der 
Konjunkturgewinn, wenn man ihn nicht wie ich 
zunächſt als Einkommen und erſt dann als erſpartes 
Vermögen anfieht. Übrigens iſt der forſtliche Werts⸗ 
zuwachs nicht ſelten zum Teil auch als „Konjunktur— 
gewinn“ anzuſprechen. Und der Umſtand, daß er in 
einer Erwerbswirtſchaft entſteht, kann unmöglich ein 
Grund ſein, ihn nicht unmittelbar nach ſeiner Ent— 
ſtehung dem Vermögen zuwachſen zu laſſen. 

Angeſichts dieſer wirklichen Sachlage behaupte 
ich wiederholt, daß H. W. Weber aus den Defini— 
tionen Gerloffs „einen falſchen Schluß gezogen 
hat, der ſeine ganze Auffaſſung über die Wald— 
beſteuerung glatt“) über den Haufen wirft“, und daß 
zwiſchen Gerloffs und meiner Auffaſſung über den 
Vermögenscharakter der Holzbeſtände in der Haupt⸗ 
ſache Übereinſtimmung beſteht. 

Von Gerloff weiche ich nur inſofern ab, als ich 
den noch nicht realisierten Wertszuwachs als Ein- 
kommen betrachte, weil ich der Unterſcheidung von 
unmittelbar und mittelbar zuwachſendem Vermögen 
ſteuerpolitiſch keine Bedeutung beimeſſe. Dazu 
möchte ich nun noch einige Erläuterungen geben, die 
meine Auffaſſung über dieſen Punkt begründen. 

Den Begriff „Naturaleinkommen“, der doch 
zweifellos in der Steuerlehre beſteht und allge mein 
als rechtsgültig anerkannt iſt, kennt H. W. Weber 
nicht, ſonſt würde er nicht behaupten können, der 
Wertszuwachs eines Beſtandes werde erſt in dem 
Augenblick zu Einkommen, in dem er „realiliert” 
werde. Auch Gerloff ſcheint dieſen Begriff nicht 
gelten zu laſſen, aber, wie wir geſehen haben, aus 
einem anderen Grunde als H. W. Weber. Er ſieht 
den „Wertszuwachs“ allgemein und insbeſondere den 
eines im ausſetzenden Betriebe ſtehenden Holzbe— 
ſtandes überhaupt nicht als Einkommen an. Dieſer 
Standpunkt iſt aber, wie ich oben (S. 298) ſchon vom 
allge meinen Geſichtspunkte gerechter Waldbeſteuerung 
aus nachgewieſen habe, unhaltbar. Das geht auch aus 
folgendem deutlich hervor. Der jährliche Holz— 
zu wachs iſt ein Erzeugnis nicht nur des Klimas, der 
Lage und des Bodens, ſondern auch des Holzbe— 
ſtandes, d. h. der vorausgegangenen, aber aufge— 
ſpeicherten, alſo nicht realiſierten Wertszuwachſe. 
Ohne einen bereits vorhandenen Holzbeſtand gibt 
es keinen Holzzuwachs. Der Holzbeſtand iſt aber 
nicht nur der Träger des jährlichen Holzzuwachſes, 
der Ort, an dem er ſich anhäuft, ſondern auch ſein 

20) Was hat mein Gegner an dieſem Worte auszu— 
ſetzen? Hat er noch nie den Ausdruck „glatter Umfall“ 
und dergl. geleſen? Der ſpitzfindige Inhalt ſeiner Fuß— 
note a. a. O. auf S. 101 iſt jedenfalls unſachlich und zeugt 
von kleinlicher Einſtellung. 
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Miterzeuger (Bewurzelung, Kambium, Aſſimila— 
tionsorgane uſw.). Dadurch, daß der Zuwachs ſich 
an den Bäumen des Beſtandes, alſo an einem be— 
reits vorhandenen Holzvorrate anlegt, erlangt er 
erſt ſeinen wirklichen, nämlich einen höheren Wert, 
als der einzelne Holzjahresring ihn für ſich — alſo 
getrennt von der Summe der älteren Holzjahres— 
ringe! — haben würde. Sein Wert wird Einkommen 
in dem Jahre ſeiner Entſtehung, und alsbald nachher 
gehört er zum Vermögen, und zwar zum Stammver— 
mögen des Waldbeſitzers. Der Holzvorrat beſitzt 
hiernach eine eigene produktive Kraft. Gewiß iſt er 
auch ein „Produkt“ des Bodens, der Lage und des 
Klimas, aber infolge der langen Zeitdauer, die er 
zum Heranreifen braucht, iſt er ein Erzeugnis mit 
Kapital⸗ und Vermögenscharakter. Er iſt 
allein und für ſich, nicht nur vom phyſiologiſchen, 
ſondern auch vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet, ein ſelbſtändiger Produktionsfaktor der 
Waldwirtſchaft, und zwar ſowohl beim jährlichen 
Nachhalts⸗ wie beim ausſetzenden Betrieb. Damit 
iſt er aber auch eine Einkommensquelle. Boden 
und Holzvorrat zuſammen bilden den Wald und 
die Einkommens quellen des Waldbeſitzers ?). 

Zur Erhärtung meiner Anſicht, daß H. W. Weber 
aus den Definitionen Gerloffs „einen falſchen 
Schluß gezogen hat uſw.“ und daß zwiſchen Gerloffs 
und meiner Auffaſſung über den Vermögenscharakter 
der Holzbeſtände in der Hauptſache Übereinſtimmung 
beſteht, will ich ſchließlich Gerloff ſelbſt ſprechen 
laſſen, indem ich einige Sätze aus ſeiner Zuſchrift an 
mich zum wörtlichen Abdruck bringe, denen ich nur 
weniges hinzuzufügen brauche. Sie haben einen aus— 
führlichen Kommentar nicht nötig. 

Ich hatte an Gerloff folgende Fragen gerichtet: 

1. Ich bin der Anſicht, daß der Wert jedes Holz— 
beſtandes im Walde „Erwerbsvermögen“, alſo auch 
„Stammvermögen“ darſtellt. Auch Sie rechnen zum 
Erwerbsvermögen alle jene Vermögensteile des 
Wirtſchafters, „welche dieſer im wirtſchaftlichen Ver— 
kehr zur Erlangung von Erträgen verwendet“. Das 
trifft für jeden Holzbeſtand zu, der deshalb auch zum 
Unternehmungskapital oder Erwerbskapital i. e. S. 
zu rechnen iſt: er wird „auf eigene Rechnung und 
Gefahr in Erwerbsunternehmungen ausgenutzt“. 

2. Neuer VBermögenszugang (zuwachſendes Ver— 
mögen) einer Wirtſchaftsperiode iſt nur der jähr— 
liche Wertszuwachs eines Holzbeſtandes. Der be— 
reits vorhandene Beſtand dagegen gehört zum 
Stammvermögen (ſiehe Ziffer 1). 

*) Siehe Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, IV. Auflage, 
IV. Band, Forſtpolitik, S. 667 und 685. 


3. Unmittelbarer Vermögenszuwachs iſt nach 
Ihrer Auffaſſung u. a. der „Wertzuwachs, insbe 
ſondere unrealiſierter“. Das trifft für den Zumal: 
des Holzbeſtandes zu. 

4. Hiernach habe ich behauptet, H. W. Weber 
habe Ihre Ausführungen in der „Grundlegung“ über 
den Vermögenscharakter der Holzbeſtände des Walde⸗ 
unrichtig ausgelegt. 
Was iſt zutreffend? 

Frage 1 beantwortet Gerloff wie folgt: „Zwei: 
felsohne gibt es ſowohl Gärten, die Erwerbsvermögen, 
wie auch ſolche, die nur Gebrauchsvermögen fin. 
Ahnlich iſt auch ſehr wohl ein Waldbeſitz denkbar? 
der Gebrauchsvermögen, alſo nicht Erwerbsvermögen 
iſt. Ich kann Ihren Ausführungen zu 1 für jeden 
Holzbeſtand daher nicht zuſtimmen; aber er trifft 
wohl die Regel.“ ?) — 


Er behauptet das Gegenteil. 


Ich habe Gerloff hierauf geantwortet, dag 


Wald, der nur Gebrauchsvermögen darſtellt, ot 
ſelten ſei, z. B. ein Parkwald. Um ſolchen handle ez 
ſich aber hier nicht, er ſcheide alſo aus. — Mein Satz 
trifft für jeden Holzbeſtand des Wirtfchaftswalde: 
zu. Der Vorbehalt Gerloffs iſt damit enthäftet, 
alſo hinfällig. 

Zu Frage 2 bemerkt Gerloff nur, daß es ut 
„jährliche“ heißen müſſe „dieſer Wirtſchaftsperiode“. 
Ob die Praxis ihn einjährig oder dreijährig ermittle, 
ſei eine ſteuertechniſche Frage. „Der bereits vor 
handene Beſtand an jelbitverftändlid?) ; zum 
Stammvermögen.“ 

Dieſe Bemerkung E richtig, aber hier ganz neben. 
ſächlich. Der Ausdruck „der jährliche Wertszu— 
wachs“ war im Zuſammenhang des Satzes inkoreek, 


wie ja aus den vorher gebrauchten Worten „einen 


Wirtſchaftsperiode“ deutlich hervorgeht. Weſentlich 
iſt, daß Gerloff vorbehaltlos die Zugehörigkeit des 
bereits vorhandenen Beſtands zum Stammvermögen 
zugibt. 

Frage 3 beantwortet Gerloff mit längeren Aus 
führungen, die ich hier des Raumes halber nur teil. 
weiſe, aber doch in den wichtigen Punkten, wieder 
geben kann. Er meint, mein Satz 3 ſei in dieſer Al 
gemeinheit unzutreffend. Beim Begriffe Am 
barer Vermögenszuwachs“ liege für ihn der Nachdruc 
auf den Worten „der der Art ſeiner Entſtehung und 
dem Umfange nach vorausſichtlich unmittelbar in das 
Stammvermögen übergeht“. Hier zeige ſich die gegen 


ſätzliche Auffaſſung zwiſchen ihm und mir. Unmitte: 


bar zuwachſendes Vermögen ſei für ihn ſolches, das 
nicht auf dem Wege über ein Einkommen? 


3) Von mir geſpertt 


22) Von mir geſperrt! 
25) Von mir gejperd: 


24) Von mir geſperrt! 
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entſtehe. Er könne nicht zugeben, daß jedes Vermögen 

vorher Einkommen geweſen ſein müſſe. Insbeſondere 

widerſpreche es einer zweckmäßigen Klaſſifikation 
ſowie den Tatſachen des Lebens und den Bedürfniſſen 
der Praxis, „noch nicht realiſierten Wertzuwachs“ als 

Einkommen zu betrachten. — 

Wie ich ſchon in meinem zweiten Artikel gegen 

H. W. Weber?) und auch oben?) wieder ausdrücklich 

erklärt habe, beſteht dieſe gegenſätzliche Auffaſſung 

zwiſchen Gerloff und mir in der Tat. Ich betrachte 
jede Vermögensmehrung, namentlich unter unſeren 
heutigen Wirtſchafts⸗ und Kreditverhältniſſen, als Ein- 
kommen der betr. Wirtſchaftsperiode und habe dieſe 

Auffaſſung Schon vertreten, als ich die Arbeit von 

G. Schanz“), die ſich mit dieſer Frage befaßt, noch 

nicht kannte. Wenn Gerloff übrigens meint, 

Schanz ſtehe in der ganzen Literatur allein da, ſo 

kann ich dem nicht zuſtimmen, bin vielmehr der An: 

ht, daß er die Auffaſſung von Hermann und 

Schmoller vertritt und weiter ausgebaut hat. 

Gerloff führt zur näheren Begründung ſeiner 

Auffaſſung ein Beiſpiel mit einem im Werte ſteigenden 

ſemälde an. Das ſei unmittelbarer Vermögenszu— 

wachs, ein Einkommen trete dabei „nie und nirgends“ 
in Erſcheinung. Hier iſt alfo klar ausgeſprochen, daß 

Gerloff den unmittelbaren Wertszuwachs, auch den 

noch nicht realiſierten Waldwertszuwachs, niemals 
als Einkommen gelten laſſen will, alſo auch bei feiner 
ealiſierung“ nicht. Und darin liegt mit die irr— 

lümliche Auslegung der Definitionen Gerloffs von 
ſeiten H. W. Webers, der nach der „Fruchttheorie“ 
die aufgeſpeicherten Waldwertszuwachſe bei ihrer 

Nutzung und Verſilberung als Einkommen betrachtet. 

— Ganz anders liegt nach Gerloff der Fall, „wenn 

es ſich um einen gewerbsmäßigen Bilderhändler oder 

auch nur um einen ſpekulativen Bilderkanf handelt“. 

Worin liegt, ſo frage ich, der grundſätzliche Unter— 

Wich der beiden angeführten Fälle? Ich kann einen 
ſolchen nicht anerkennen und würde mich auch der 
Finanzbehörde gegenüber nicht, wie Gerloff meint, 
gegen die Beſteuerung eines derartigen Gewinnes 
als Einkommen im erſteren Falle entſchieden wehren, 
weil ich eben jede tatſächliche Vermögensmehrung, 
wie ſie in einer „Bilanz“ zum Ausdruck kommt, als 
Einkommen betrachte. 

Hinſichtlich des Unterſchieds zwiſchen „ausſetzen— 
den“ und „jährlichem Nachhaltsbetrieb“, meint 
Gerloff, werde die Bedeutung dieſer Unterſcheidung 
—— 

) A. F.⸗ u. J.⸗Z. 1927, S. 65. 

*) S. 302/303. 
| *) „Ter Einkommensbegriff und die Einkommen— 


ſeuergeſetz“ im Finanzarchiv 1806, S. Iff. 


von mir unterſchätzt, während ihr Weber -Gießen 
wohl zu großen Wert beilege. In der Praxis laſſe ſich 
der Unterſchied wie im Steuerausſchuß des Reichs— 
tags gegenüber den Regierungsvorſchlägen im § 59 
des Entwurfs zum REStG. ausgeführt worden ſei, 
„nicht einwandfrei durchführen“. Im endgültigen 
REStG. 1925 ſei dann auch die Scheidung fallen 
gelaſſen worden. 

Gerloff fährt hierauf wörtlich fort, Weber— 
Gießen behaupte ?)), es ließen ſich, im Gegenſatz zum 
Holzvorrat beim Nachhaltsbetriebe, „die Holzbeſtände 
des ausſetzenden Betriebes nicht als Teile des forſt— 
wirtſchaftlichen Nußvermögens betrachten“. Sie be, 
deuteten ihm „mittelbar zuwachſendes Vermögen, 
noch nicht realiſiertes einkommen“. Deshalb ſpreche 
Weber⸗-Gießen ſich gegen eine Vermögensbeſteue— 
rung der Beſtände ausſetzender Forſtbetriebe aus. 
„Das ſcheint mir unzutreffend.“ ?“) „Die Be- 
weisführung, die an den Kahlſchlag anknüpft, iſt un— 
gefähr ſo, als wenn man geſtützt auf das Vorhanden— 
fein von Lebeweſen, die zwiſchen Tier- und Pflanzen— 
reich ſtehen, die Verſchiedenheit beider Reiche leugnen 
wolle.“ . . . „Ich bin mit der Forſtwirtſchaft nicht 
hinlänglich vertraut, möchte aber annehmen, daß für 
den Regelfall Ihre Auffaſſung zutrifft.“ 

Weiter ſagt Gerloff: „Vom Beſtand zu unter— 
ſcheiden ſind natürlich die jährlichen Wertszuwachſe. 
Die Schwierigkeit beim ausſetzenden Betrieb liegt 
darin, daß dieſe Zuwachſe einmal erſt nach ſehr langer 
Zeit und zweitens ununterſcheidbar zuſammen mit 
dem Beſtand realiſiert werden. Ich ſtimme Ihnen 
alſo darin bei, wenn Sie die jährlichen Wertszuwachſe 
des ausſetzenden Betriebs als „zuwachſendes Vermö— 
gen“ anſehen, die als ſolches logiſcherweiſe ?) einem 
Stammvermögen, das aber iſt hier der ‚Beſtand“, 
zuwachſen. Nicht zugeben aber kann ich, daß jedes 
Vermögen zuerſt Einkommen geweſen ſein muß oder 
daß man überhaupt nicht reicher werden könne, ohne 
zuvor ein entſprechendes Einkommen gehabt zu 
haben.“ 

„Wenn man Weber-Gießen zugibt, daß die 
jährlichen Holzzuwachſe beim ausſetzenden Betrieb 
kein Einkommen ſind, ſo iſt doch ſeine Löſung, daß 
Beſtand und Zuwachs weder Vermögen noch Ein— 
kommen ſind, als unbefriedigend zu bezeichnen. Es 
kann doch nicht geleugnet werden, daß ein ausſetzender 
Forſtbetrieb für feinen Beſitzer einen gewiſſen ‚Wert‘ 
hat und alſo Grundlage ſteuerlicher Leiſtungsfähig— 


29) Forſtwirtſchaftspolitik, S. 269/270. 

30) Von mir geſperrt. 

31) Von mir geſperrt. H. W. Weber beruft ſich ja 
am Schluſſe feines Artikels auf die, Logik. 
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keit iſt. Grundſätzlich iſt m. E. der jeweilige Beſtand 
des ausſetzenden Betriebs ‚Vermögen‘, und zwar 
Stammvermögen, die jährlichen Zuwachſe 
aber find ‚unmittelbar zuwachſendes Ver— 
mögen“. Darin alſo haben Sie recht?). Ob 
man den Beſtand, ob man insbeſondere die jährlichen 
Zuwachſe — beides iſt ſcharf zu unterſcheiden, was 
Weber⸗Gießen vielleicht nicht immer tut — der 
Vermögens- bezw. Einkommenſteuer unterwerfen 
will, das iſt eine andere Frage, die von fteuer- 
politiſchen Zweckmäßigkeitserwägungen?) 
abhängt. Nach meiner Auffaſſung iſt der ausſetzende 
Betrieb in der Regel nicht auf Einkommensgewin⸗ 
nung gerichtet; denn es ſcheint mirs) den Tatſachen 
zu widerſprechen, wenn man annimmt, es wirtſchafte 
jemand, um nach 60 oder 80 Jahren ein Einkommen 
zu haben und was dergleichen naheliegende Folge⸗ 
rungen mehr ſind.“ — Alſo auch hier überall wieder 
einerſeits die von mir behauptete Übereinſtimmung 
zwiſchen Gerloff und mir bezüglich des Vermögens— 
charakters der Holzbeſtände und der Wertszuwachſe 
des ausſetzenden Betriebs, andererſeits aber der 
Gegenſatz beim Wertszuwachs hinſichtlich ſeiner Zu— 
gehörigkeit zum Einkommen, den ich nirgends be— 
ſtritten habe. Doch weiſe ich darauf hin, daß Gerloff 
dieſen Gegenſatz nur ſehr zaghaft betont, wenn er 
ſagt, „es ſcheint mirs) den Tatſachen zu wider: 
ſprechen uſw.“. Auch an einer anderen Stelle führt 
Gerloff folgendes aus: „Die Tatſache, daß un⸗ 
realiſierter Wertszuwachs nach meiner Auffaſſung 
kein Einkommen“ iſt, wird von Ihnen ja auch gar 
nicht beſtritten (S. 65). Sie gehen eben „weiter als 
Gerloff“ und beziehen die noch nicht realiſierten 
Zuwachſe in den Einkommensbegriff ein. Ein ſolcher 
Standpunkt iſt vielleicht vertretbar, mir 
ſcheint er, wie ſchon betont, ſyſtematiſch und wirt— 
ſchaftlich nicht richtig.“ — Dieſe Ausführungen zengen 
wahrlich nicht von einer ſehr feſten theoretiſchen 
Überzeugung Gerloffs in dieſem Punkte. Es geht 
vielmehr eine gewiſſe Unſicherheit aus ihnen hervor, 
die aber begreiflich iſt, wenn man bedenkt, daß 
Gerloff, wie er ſelbſt zugibt, mit der Eigenart der 
Forſtwirtſchaft „nicht hinlänglich vertraut iſt“. Tat— 
ſächlich befindet ſich Gerloff hier in einem Irrtum, 
denn, wie ich oben (S. 300) ſchon einmal hervor— 
gehoben habe, iſt jeder ausſetzende Forſtwirtſchafts— 
betrieb genau ſo wie der jährliche Nachhaltsbetrieb auf 
Erwerb, Gewinn und damit auch auf Einkommen 
gerichtet. Das iſt unbeſtreitbar! Und wer zugibt, daß 
der Holzbeſtandswert des ausſetzenden Forſtbetriebes 


32) Von mir geſperrt. 
4) Von mir geſperrt. 
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Erwerbs⸗ und Stammvermögen iſt, ſollte den jähr: 
lichen Wertszuwachs als Einkommen betrachten, 
denn ſonſt würde es ja bei dieſem Wirtſchafts, 
betriebe niemals Einkommen, ſondern nur Ver 
mögen geben. Das iſt aber bei einer Wirtſchaft ir 
der Regel ausgeſchloſſen. Der erwirtſchaftete En 


. ef 


trag des ausſetzenden Forſtbetriebes muß einmal 


als Einkommen beftenert werden, und es gibt nur 
zwei Möglichkeiten: entweder die Beſteuerung de⸗ 
Erlöſes aus dem Abtriebsertrage und den Zwiſchen⸗ 
nutzungserträgen oder die Beſteuerung des ir 
lichen Wertszuwachſes. Wer, wie Gerloff, den 
Wert des Holzbeſtandes beim ausſetzenden Betriebe 


aber als Erwerbs⸗ und Stammvermögen betrachtet. 
kann unmöglich den Wert des abgetrie benen . 


ſtandes nochmals als Einkommen beſteuert haben 
wollen. Für ihn bleibt nichts anderes übrig als die 
Beſte uerung des jährlichen Wertzuwachſes! 

„Wenn Weber⸗Gießen“ — fo fährt Gerloff 
fort — „meint, daß die Vermögensſteuer erſt in den 
Augenblicke in Wirkſamkeit treten dürfe, wo (om 
Abtrieb erfolgt, d. h. die Werte des ausſetzenden 
Betriebes realiſiert werden, und 2) eine Fundierung 
des Einkommens ſtattfindet, da die Vermögensſteuet 
hie Aufgabe hat, das ‚fundierte Einkommen‘ ver 
zubelaſten“, fo ift dem zu entgegnen, daß darin zwar 
eine?“) der wichtigſten Aufgaben der Vermögen 
beſteuerung befteht, aber doch nicht die einzige. Pr 
gänzen will fie‘, um Schäffle zu zitieren, zu drei 
hauptſächlichen Zwecken, nämlich: erſtens zu dem 
Zweck, das fundierte Einkommen (aus Vermögen. 
ſtärker zu belaſten als das Arbeitseinkommen, zweiten⸗ 
zu dem Zweck, in der Belaſtung zwiſchen dem er: 
werbenden Kapital und etwa ertragsloſen Brit 
(Bauplätzen, Parks und dergleichen Werten) eine 
Ausgleichung herbeizuführen, endlich drittens zu 
dem Zweck ununterbrochener mäßiger Herbeiziehung 
jenes größeren, dem Erwerb gewidmeten Vermögens, 
das zwar für die Regel, nämlich in Jahren mit Rein: 
erträgen, von der allgemeinen Einkommenſteuer 
getroffen wird, aber ſo ſteuerkräftig iſt, um auch in 
Jahren des mangelnden Ertrages dennoch der groen 
Steuerbüchſe fein Scherflein zu zahlen.“ — De 
Ausführungen richten ſich nicht nur gegen Weber 
Gießen, ſondern auch gegen Endres, deſſen Aut 
faſſung die We ber'ſche entlehnt iſt. Schon oft habe 
auch ich auf dieſe verſchiedenen Zwecke der alla’ 
meinen Vermögensſteuer in meinen Arbeiten hir 
gewieſen. 

Endlich ſagt Gerloff noch zu meinem dritten 
Satze: „Schließlich iſt Ihnen wohl darin zuzuſtimmen, 
0 Von mir geſperrt. 
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daß die Sonderregelung, die $ 59 des Einfommen- 
ſteuergeſetzes für die Beſteuerung des Forſtein⸗ 
kommens getroffen hat, tatſächlich gegen den ‚ober- 
ſten Grundſatz für die Einkommenbeſteuerung“ Der, 
ſtoßt, daß nämlich das geſamte Einkommen in 
einer Summe erfaßt werden ſoll.“ Gerloff hält 
die getrennte Berechnung des „Einkommens“ aus 
„außerordentlichen Waldnutzungen“, die „auf An- 
trag” geſtattet wird, zwar mehr für einen „Schönheits— 
jehle“ als für einen prinzipiellen Verſtoß gegen das 
Einkommenſteuerprinzip, weil dadurch eine Ab— 
ſchwächung der Progreſſion des Steuerſatzes erreicht 
werden ſolle — eine Abſchwächung, die aus beſon— 
deren wirtſchaftlichen Gründen geboten erſcheine. 
Aber darin kann ich ihm nicht zuſtimmen. Es handelt 
ſich hier tatſächlich um einen grundſätzlichen groben 
verſtoß gegen das Prinzip der allgemeinen Ein- 
fommenſteuer, denn dieſe iſt abſichtlich, und zwar mit 
Fug und Recht, progreſſiv geſtaltet. Außerdem 
kann aber auch von einem „Schönheitsfehler“ aus 
dem Grunde keine Rede ſein, weil die Beſteuerung 
der Erlöſe aus „außerordentlichen Waldnutzungen“ 
mett ſowieſo gegen das Prinzip der Einkommen— 
teuer verſtößt, denn es handelt ſich dabei in ſehr 
vielen Fällen nicht um Einkommen, ſondern um eine 
teine Vermögensumwandlung, um die Verſilberung 
von Stammvermögen. 

Frage 4 beantwortet Gerloff ſchließlich folgen- 
dermaßen: „Die Sachlage iſt ſo, daß ein glattes Ja 
oder Nein nicht zutrifft. Sie weichen in einem ent— 
ſcheidenden Punkte von meiner Auffaſſung ab, indem 
sie ſich Schanz anſchließen, der in der ganzen Mute, 
ratur anſonſten allein fteht?”). Weber-Gießen zieht, 
wenn ich es richtig verſtanden habe, eine Folgerung 
aus meiner Theorie, der ich nicht beizutreten vermag, 
nichtiger wohl, er macht eine Anwendung von ihr, 
die ich, immerhin von den obigen Ausnahmen ab— 
geſehen, nicht gelten laſſen kann.“ 

Dazu habe ich zu bemerken, daß der Punkt, in dem 
zwiſchen Gerloff und mir eine Meinungsverſchieden— 
heit beſteht — die Frage, ob der unrealiſierte Wald— 


bertszuwachs als Einkommen zu betrachten iſt — 


bei der verſchiedenartigen Auslegung der Gerloff— 
ſchen Definitionen vom Vermögens charakter der 
Holzbeſtände und ihrer Wertszuwachſe nicht zur 
Erörterung ſtand. Er ſcheidet alſo aus. Über den 
Vermögenscharakter der Holzbeſtände des Waldes 
und ihrer Wertszuwachſe beſteht aber nach den Mit— 
teilungen Gerloffs zwiſchen ihm und mir in allen 
wichtigen Punkten Übereinſtimmung, was ich Ger— 


) Tas trifft nicht zu! Siehe meine Ausführungen 
auf S. 305. 


loff auch auf Grund ſeiner Zuſchrift mitgeteilt habe 
und was er nicht beſtritten hat. Von meiner 
Behauptung, daß H. W. Webers Auffaſſung ſich 
mit der Gerloff'ſchen keineswegs deckt, daß er 
dieſen wohl richtig zitiert, aber bei der Auslegung 
ſeiner Definitionen des forſtwirtſchaftlichen Vermö— 
gens ſich gründlich geirrt habe, brauche ich alſo kein 
Wort zurückzunehmen. Weber ⸗Gießen hat die Auf⸗ 
faſſung Gerloffs in der „Grundlegung“ bei ihrer 
Anwendung auf den Vermögenscharakter der Holz— 
beſtände und ihrer Wertszuwachſe vollkommen 
unrichtig ausgelegt, und ſeine Behauptung, daß 
es mir „nicht gelungen ſei, den wahren Sinn der 
Gerloff'ſchen Auffaſſung zu begreifen“, entbehrt 
ſonach jeder Grundlage. 

Dieſe Behauptung iſt um ſo auffallender, als 
Weber⸗Gießen nach Mitteilung Gerloffs dieſen 
bereits vor mir in der gleichen Angelegenheit „inter: 
pelliert“ hatte. Ich glaube annehmen zu dürfen, 
daß dieſe Interpellation ſchon vor der Abfaſſung 
der Erwiderung H. W. Webers in der „Silva“ Nr. 13 
ſtattgefunden hat. Vor dem Erſcheinen dieſer Num— 
mer (1. April 1927) iſt es beſtimmt geſchehen. Und 
da ich weiter annehmen darf, daß Gerloff meinem 
Namensvetter ſeine Auffaſſung ebenſo offen, alſo 
inhaltlich in gleichem Sinne, mitgeteilt hat wie mir, 
ſo iſt es mir ganz unbegreiflich, wie mein Gegner 
trotzdem feine Auslegung der Gerloff'ſchen Defi— 
nitionen (in der „Forſtwirtſchaftspolitik“) in der 
„Silva“ nicht nur voll aufrecht erhalten, ſondern ſich 
ſogar noch zu der Behauptung verſtiegen hat, der 
„Wertszuwachs“ Gerloffs habe mit dem, was wir in 
der Forſtwirtſchaft als „Wertszuwachs“ bezeichnen, 
„nicht das geringſte gemein“; dieſer ſei „etwas ganz 
anderes“. Wenn meine Annahmen zutreffen, dann 
müßte man daraus folgern, daß Weber-Gießen bei 
literariſchen Auseinanderſetzungen jedes Mittel zur 
Erreichung ſeines Zweckes recht iſt. Mir fehlt für eine 
ſolche Kampfesweiſe die richtige Bezeichnung. Ich 
überlaſſe das Urteil darüber dem Leſer! 

Zur Frage der Waldgrundſteuer bemängelt 
Weber⸗Gießen meine „Beweisführung“. Aber feine 
Ausführungen zeugen auch hier von einer Skrupel— 
loſigkeit ſondergleichen. Ich habe mit dem Hinweis 
darauf, daß die Beſteuerung des ausſetzenden Forſt— 
betriebs mit der Bodenrente und des jährlichen 
Nachhaltsbetriebs mit der Waldrente vom Stand— 
punkte der Bodenreinertragslehre, alſo auch von 
Endres, unlogiſch iſt, nur zeigen wollen, daß bei 
dieſer Beſteuerungsart etwas nicht ſtimmt. Im ſelben 
Abſatz beruft ſich nun H. W. Weber gerade auf die 
Logik, die ihm als philoſophiſch eingeſtellten Forſt— 
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manne ja auch nicht gleichgültig ſein kann. Ein „Be⸗ 
weis“ ſollte mit jenem Hinweiſe nicht geliefert werden; 
ich wollte lediglich das a priori ganz Unlogiſche jener 
Auffaſſung von der forſtlichen Grundbeſteuerung 
hervorheben. Auf meinen „Beweis“ von der Un- 
richtigkeit der Endres'ſchen und H. W. Weber'ſchen 
Auffaſſung wies ich erſt nachher hin. Das geht deutlich 
aus dem Satze hervor: „Außerdem habe ich in 
meiner ‚Beſteuerung des Waldes“ (S. 394 ff.) be, 
wieſen, daß die Rechnung von Endres falſch iſt, 
weil er hierbei von nicht vergleichsfähigen Größen 
des ausſetzenden und des jährlichen Nachhalts- 
betriebes ausgeht.“ Aber das ficht Weber⸗Gießen 
in ſeiner Blindwütigkeit nicht an, wenn es in ſeinen 
Kram nicht paßt. 

Und ſchließlich leiſtet ſich mein Gegner noch ein 
Kabinettſtückchen feiner wiſſenſchaftlichen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit (2), indem er behauptet, die ganze Sachlage 
ſei für jeden, der den grundſätzlichen Unterſchied () 
zwiſchen dem ausſetzenden und dem jährlichen Nach— 
haltsbetrieb erfaßt habe, ſo klar und eindeutig, daß 
es eines weiteren Beweiſes für die Richtigkeit der 
fraglichen Auffaſſung nicht mehr bedürfe. „Es handelt 
ſich hier um eine rein logiſche und nicht um eine 
mathe matiſche Angelegenheit. Was es hierbei zu 
rechnen gibt, iſt mir unverſtändlich. Deshalb kann 
ich es mir auch erſparen, der Aufforderung H. Webers 
nachzukommen und feine Rechnungsweiſe zu wider— 
legen.“ O sancta simplicitas! Glücklich, wer bei der 
Löſung forſtwirtſchaftlicher Probleme der Mathe— 


matik überhaupt nicht bedarf, wer nicht mehr zu 
„rechnen“ braucht! Ich bin überzeugt, daß o 
H. W. Weber auch nicht gelingen würde, die Rich 
tigkeit meiner Ausführungen a. a. O. und meiner 
Rechnungsweiſe zu widerlegen. Aber We ber⸗Gießen 
hat hierbei nicht beachtet, daß gerade die Mathenanl 
ſich auf die Logik ſtützt und unbedingt ſtützen muß. 
Ihre Beweiſe müſſen vor allem logiſch gefütt 
werden. Und daß keine Wirtſchaft ohne logic 
mathematiſche Erörterungen und ohne „Rechnen 
auskommen kann, ſollte auch H. W. Weber al: 
Dozent der Forſtwirtſchafts lehre wiſſen. Aber o 
ſcheinend ſteht er auf dem Standpunkte, daß jede 
„Rechnung“ für die Forſtwirtſchaft unnötig, ja von 
Übel iſt, und fo wird auch ein logiſch-mathematiſcher 
Beweis von der Unrichtigkeit einer beſtimmten Rec 
nungsweiſe ihn nicht überzeugen und ſeine vor: 
faßte, aber unbegründete Anſicht nicht ändern. 

Auf Grund vorſtehender Ausführungen, in 
beſondere meiner Feſtſtellungen über die Toi: 
Auslegung der Gerloff'ſchen Definitionen und ferner 
Auffaſſung vom Vermögenscharakter der Dol, 
ſtände und ihrer Wertszuwachſe, wiederhole ich, daß 
H. W. Weber das ganze Waldbeſteuerungsproblen 
in ſeiner „Forſtwirtſchaftspolitik“ (und auch in ſeinem 
„Silva“ Artikel!) ſehr oberflächlich behandelt hat. 
Und mit Ruhe darf auch ich es dem Urteil des Leser 
überlaſſen, ob ich mit dieſer Außerung zu weit ge— 
gangen bin. 

Mai 1927. 


Literariſche Berichte. 


Forſtlicher Jahresbericht für das Jahr 1925. Neue 
Folge des Jahresberichts über die Fortſchritte, Ver— 
öffentlichungen und wichtigeren Ereigniſſe im Ge— 
biete des Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereiweſens. Her: 
ausgegeben von Dr. Heinrich Weber, o. Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Freiburg 
i. Br. Tübingen 1926, Verlag der H. Laupp'ſchen 
Buchhandlung. 

Während der Jahresbericht für das Jahr 1924 ſich 
auf das deutſche Sprachgebiet beſchränkte, hat der 
Jahresbericht für das Jahr 1925, der raſcher als er— 
wartet erſchien, wieder ein mehr internationales Ge— 
ſicht bekommen. Neben Beiträgen aus dem deutſchen 
Sprachgebiet werden jetzt auch die einſchlägigen dir, 
beiten aus dem engliſchen und holländiſchen Sprach— 
gebiet, aus Jugoſlawien, Norwegen, Schweden, 
Spanien, Tſchechoſlowakei und Ungarn referiert. Das 
engliſche Sprachgebiet iſt bearbeitet durch C. A. Schenck 
in Darmſtadt, das holländische durch Anton te Wechel 


in Wageningen, das jugoſlawiſche durch Joſef Wim) 
in St. Pölten, das norwegiſche durch Erling Eide in 
Aas, das ſchwediſche durch O. Eneroth in Stockholm, 
das ſpaniſche durch Eduardo Herbella in Madrid, di 
Tſchechoſlowakei durch Rudolf Frieſe in Piſek un 
Ungarn endlich durch Julius Roth in Sopron. Zu 
den vorjährigen Mitarbeitern iſt Cieslar in Wien am 
feinen Wunſch ausgeſchieden. An ſeiner Stelle hat 
Hausrath in Freiburg i. Br. die Berichterſtattung ü 
den Waldbau übernommen. 

Der forſtliche Jahresbericht iſt ein Quellenwerk vun 
unübertrefflicher Zuverläſſigkeit und Vollſtändigkei 
Dieſe Eigenſchaften werden feine weiteſte Ver 
breitung beſſer verbürgen, als dies Empfehlungen a 
tun vermögen. Dr. Baader. 


Jahresbericht des Deutſchen Forſtvereinz 1% 
Verlag „Der Deutſche Forſtwirt“, Berlin. 
Bis zum Jahre 1924 beſchränkten Déi die Di 
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öffentlichungen des Deutſchen Forſtvereins im weſent— 
lichen auf einen Bericht über die jährliche Hauptver⸗ 
ſammlung. Mit dieſem Herkommen hat man im 
Jahre 1925 gebrochen, denn der Bericht über die 
Salzburger Hauptverſammlung wurde zum erſtenmal 
zu einem Jahresbericht des Vereins erweitert. 
Eine kurze Überficht über die Organiſation und Tätig- 
kit der Provinzial⸗ und Landesvereine des Deutſchen 
Reichs und Oſterreichs gewährt einen Einblick in die 
ſeſamttätigkeit des Vereins und in das forſtliche 
Lereinsweſen. 

Der Bericht für das Jahr 1926 hat einen aber- 
maligen Ausbau erfahren, da auch über die Gliede— 
ring der im Reichsforſtverband zuſammengeſchloſſe— 
nen Vereine und über die Roſtocker Verhandlungen 
des Reichsforſtverbandes ausführliche und mert, 
volle Mitteilungen gemacht werden. Von Inter— 
eſſe iſt auch die Denkſchrift, die der Vorſitzende 
des Deutſchen Forſtvereins, Herr Miniſterialdirektor 
Dr. Wappes am 14. Mai 1926 an den Schöpfer des 
Deutſchen Muſeums in München, Exzellenz Oskar 
von Miller gerichtet hat, um eine Vertretung der 
Forſtwirtſchaft in den Räumen dieſes Muſeums 
nachträglich ſicherzuſtellen. Der beinahe 500 Seiten 
umfaſſende Jahresbericht 1926 des Deutſchen Forſt⸗ 
bereins Welt eine Leiſtung dar, auf die der Verein 
fol; ſein darf und die auch Außenſtehenden die Uber, 
zeugung gibt, daß die Leitung des Vereins in beiten 


und bewährten Händen liegt. 
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Wer das geiſtige Streben des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins und die ernfte Arbeit der im Reichsforſt— 
verband vereinten forſtlichen Berufsvertretungen 
kennen lernen will, kann an dem neuen Jahresbericht 
nicht achtlos vorbeigehen. Seine Bedeutung kann 
man vielleicht nicht beſſer charakteriſieren als durch die 
stage: welch anderer, auf ähnlicher Grundlage 
ſehende Verein, kann Gleiches aufzeigen? 

Dr. Baader. 


Sodentundliches Praktikum. Von Prof. Dr. Mit- 
ſcherlich. Verlag von J. Springer. Berlin 1927. 
Preis RM. 2.40. 

Für ein während eines Semeſters zu erledigendes 
leines Praktikum hat der Verfaſſer eine kurze An⸗ 
leitung niedergelegt, die im Gegenſatz zu ähnlichen 
praktiſchen Unterweiſungen die phyſikaliſchen Me— 
thoden der Bodenunterſuchung allein behandelt. 
Dieſe ſtehen beſonders für den jungen Forſtwirt im 
Vordergrund des Intereſſes, während der Landwirt 
ſich den genannten phyſikaliſchen wie auch den che— 
miſchen Methoden zuzuwenden hat (ſiehe Mai wald— 
Ungerer, Wiesmann u. a.). — Die einführenden 


Unterſuchungen (J) beginnen mit der Beſtimmung 
des Volumenmaßgewichtes, das mit trockenem Sand 
zunächſt in einem beſtimmten Blechkaſten durchge⸗ 
führt wird. Durch Wiederholungen mit durch Waſſer 
eingeſchlämmtem Sand können Waſſerkapazität und 
Hohlraumvolumen beſtimmt werden. Da die phyſi— 
kaliſchen Methoden ſtärkeren zahlenmäßigen Schwan— 
kungen unterliegen, wurde ein Kapitel über e, 
ſtimmung der Beobachtungsfehler eingeſchaltet, das 
für die genaue Auswertung von Reſultaten wichtig 
iſt und in die Unterſuchungsweiſe ſtrengere zahlen- 
mäßige Vorſtellungen bringt. Weiter wird die 
Waſſerkapazität durch Aufbringen des Bodens aufs 
Filter uſw., ferner mit dem Zylinder von Wahn⸗ 
ſchaffe beſtimmt. Eine Beſtimmung der oberfläd) 
lichen Waſſerverdunſtung aus dem Boden wird in 
einer ſehr geeigneten Einrichtung (Glasſchale) aus⸗ 
geführt; eine weitere Anordnung beſteht darin, daß 
mit Waſſer geſättigter Boden in Blechkäſten jeweils 
mit Boden von anderen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
überdeckt wird. Bei der Beſtimmung der Waſſer— 
durchläſſigkeit läuft Waſſer in bodengefüllte Zylinder 
ein und durch Hebewirkung wieder ab. Die durch 
den Boden gefloſſenen Waſſermengen werden zu be— 
ſtimmten Zeiten gemeſſen und auf die Zeiteinheit 
berechnet. 

Bei den genaueren quantitativen Unterſuchungen 
(II) wird die Wage, ihre Empfindlichkeit, ihre Null: 
punktsbeſtimmung u a. beſprochen. Nach den grund— 
legenden Arbeiten des Siebens folgen die Schlämm— 
methoden, von denen die nach Kühn abgehandelt 
wird. Die Ausflockung des Tones wird mit den ver- 
ſchiedenen chemiſchen Agentien vorgenommen. (Bei 
der folgenden Trockenſubſtanzbeſtimmung im Trocken⸗ 
ſchrank bei 105—110 C liegt bei der Berechnung 
folgender Druckfehler vor: II-III wett: III II.) 
Eine weitere Methode der Trocknung wird im Va— 
kuum⸗Exſikkator über Phosphorpentoxyd durchge— 
führt. Das ſpezifiſche Gewicht des Bodens wird mit 
dem Pyknometer beſtimmt, das u. a. mit deſtilliertem 
Waſſer, dann mit Leitungswaſſer zuvor gewogen wird. 
Aus den Wägungen einer beſtimmten von Luft und 
Kohlenſäuere befreiten Menge Boden und einer bis 
zur Marke zugeſetzten Waſſermenge iſt das Volumen 
des eingefüllten Bodens zu berechnen. Zur Beſtim— 
mung der Hygroſkopizität wird der in einem Glas— 
ſchälchen befindliche Bodeu ſamt hygroſkopiſchem 
Waſſer (aus 10% iger Schwefelſäure im Vakunm auf— 
genommen) gewogen. Nach Beſtimmung desſelben 
und Multiplikation des Reſultates mit 100, ferner 
der darauffolgenden Diviſion durch das Gewicht des 
trockenen Bodens wird die Hygroſkopizität erhalten. — 
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Da am Inſtitut des Verfaſſers die Studierenden 
hinſichtlich der Einrichtungen Vorteile in der prak, 
tiſchen Unterweiſung gleichzeitig an Hand des kleinen 
Leitfadens genießen, muß andernorts beim Stu— 
dium des vorliegenden kleinen Praktikums ein 
Durcharbeiten der bodenkundlichen kleineren Werke 
angeraten werden. Mögen die Studierenden durch 
die geſtellten Fragen zum Nachdenken über den be— 
handelten Stoff angeregt werden und viel Nutzen 
aus den Darlegungen ziehen! 

Dr. Schaile-Freiburg. 


Bilder aus dem Ameiſenleben. Von Hugo Vieh— 
mayer. Mit 49 Abbildungen. 2. Auflage von Her: 
mann Stitz. Leipzig 1926, Verlag von Quelle 
& Mayer. 


Ein ausgezeichnetes Buch, das nach dem Wunſche 
des Verfaſſers auf die Leſer etwas von der Freude 
übertragen ſoll, die er ſelbſt bei ſeiner jahrelangen Be⸗ 
ſchäftigung mit der Ameiſenwelt gehabt hatte. 
erleben den Hochzeitsflug und die Koloniegründung 
der Roßameiſe, beobachten den Neſterbau anderer 
Arten, lernen ihre oft ſonderbaren Gewohnheiten, 
ihre Freunde und Feinde kennen. Hinter der er— 
zählenden Form der Darſtellung weiß der Verfaſſer 
aber einen ernſten wiſſenſchaftlichen Kern zu be— 
wahren. Dr. Baader. 


Beſold ungstabelle, enthaltend die Bezüge der Reichs-, 
Landes- und Kommunalbeantten jeder Beſoldungs— 

gruppe für jede Ortsklaſſe. Mit Tabellen für 
Ruhegehalt und Steuerabzug. Herausgegeben von 
R. Boorberg, Oberſekretär, Stuttgart. 3. Auflage, 
April 1927. Im Selbſtverlag des Herausgebers, 
Stuttgart, Claudiusſtr. 17 B. 27 Seiten. Preis 
0.75 RM. 

Die anläßlich der Erhöhung des Wohnungsgeld— 
zuſchuſſes neubearbeitete Tabelle enthält in praktiſcher 
Anordnung ſämtliche benötigten Beſoldungszahlen. 
Rechenarbeit ut faſt ganz erſpart, da ſowohl die ein, 
zelnen Gehaltsteile (Grundgehalt, Wohnungsgeld— 
zuſchuß) wie die zu zahlenden Geſamt-Jahres⸗ und 
Monatsbeträge ohne weiteres abgeleſen werden kön— 
nen. Durch Beifügung von Tabellen zur Berechnung 
der Ruhegehälter und des Steuerabzugs iſt das 
Schriftchen ein wertvolles Hilfsmittel nicht nur für 
die Behörden, ſondern auch für die Beamten ſelbſt zur 
Ermittlung ihrer Beſoldungsanſprüche. 


Wir 


Das Feld: und Forſtpolizeigeſetz in der Neufaſſung 
vom 21. Jannar 1926. Das Forſtdiebſtahlsgeſetz 
und die übrigen preußiſchen Geſetze zum Schutz von 
Feld und Forſt von Guſtav Wage mann, Mini⸗— 


ſterialrat im preuß. Juſtizminiſterium unter Mit 
wirkung von Oberforſtmeiſter Kranold. Berlin 

1926, Verlag von Georg Stilke. 

Das Buch enthält ſämtliche Geſetze über den Feld⸗ 
und Forſtſchutz, ſoweit fie derzeit in Preußen in An- 
wendung ſtehen und über den Bereich einer einzelnen 
Provinz hinaus Geltung haben. Die Erläuterung 
ſtützt ſich auf die einſchlägigen miniſteriellen Aus 
führungsbeſtimmungen. Weiterhin iſt das Recht der 
Notwehr und Selbſthilfe einſchließlich des Rechts zum 
Waffenbeſitz und Waffengebrauch abgehandelt. Im 
Zuſammenhang iſt ferner das Geſetz über den Erlaß 
polizeilicher Strafverfügungen vom 23. April 1883 
unter Berückſichtigung der zahlreichen, ſeither et 
laſſenen Anderungs⸗ und Ausführungsvorſchriften 
dargeſtellt. Auch das Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 
1908 und die zahlreichen Landespolizeiverordnungen 
und ſonſtigen Anordnungen zum Schutz von Tier 
arten, Pflanzen und Naturſchutzge bieten haben eine 
lückenloſe Bearbeitung gefunden. 

Die amtliche Stellung des Verfaſſers bürgt für die 
Zuverläſſigkeit des Buches, das eine wertvolle Be— 
reicherung der Büchereien der Oberförſtereien dar- 
ſtellt. Dr. Baader. 


Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz und Forſtdiebſtahls⸗ 
geſetz. Textausgabe mit Erläuterungen für Nicht 
juriſten und einem Anhang, enthaltend die ein 
ſchlägigen Geſetze, Verordnungen und Erle. 
Herausgegeben und bearbeitet von Dr. Koch, 
Polizeimajor, Lehrer an der Preußiſchen Höheren 
Polizeiſchule. Berlin 1926, Kameradſchaft Wer 
lagsgeſellſchaft m. b. H. 

Die verarbeitete Materie deckt ſich ungefähr mit 
dem Inhalt des oben erwähnten Buches von Guſtar 
Wage mann. Der Verfaſſer wendet ſich mit ſeinen 
Ausführungen ausdrücklich an Nichtjuriſten, und mit 
dieſer Beſchränkung iſt auch der Charakter des Buches 
bezeichnet. Die mit dem Feld- und Forſtſchutz be 
trauten Beamten werden in der Koch'ſchen Schrift 
einen guten Berater haben. Dr. Baader. 


Preußiſches Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz in neuer 
Faſſung vom 21. Januar 1926. Sammlung 
von wichtigen Geſetzesabdrucken und Verordnungen 
von Reich und Staat. Verlag von J. Meincke (Louis 
Heuſer'ſche Buchdruckerei), Neuwied a. Rhein. 
Abgedruckt auf Grund des Artikels III des Ge 
ſetzes vom 15. Januar 1926. Das Geſetz zerfällt in 
feiner neuen Faſſung in 88 Paragraphen und gilt 
ſeit dem 1. Februar 1926 — auf der Inſel Helgoland 
ſeit dem 1. April 1926. 
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Arbeitsgerichtsgeſez vom 23. Dezember 1926. 
Stuttgart 1927, Verlag von W. Kohlhammer. 
N Seiten. Preis: 1.20 RM. 

Auf die Textausgabe dieſes Geſetzes mit aus— 
führlichem Sachregiſter ſei aufmerkſam gemacht. 


des Jägers Beute. Anleitung zur Behandlung 
und Verwertung erlegten Wildes und der 
Trophäen. Von W. Kießling. Zweite, ver- 
beſſerte Auflage. Mit 89 Abbildungen und zahl— 
reihen Vignetten. Neudamm 1926, Verlag von 
J Neumann. 127 Seiten. N 
Das Büchlein ſoll ein Leitfaden ſein für alle Jäger, 
die noch nicht genügend eigene Erfahrung beſitzen, 
um in jeder Lage zu wiſſen, was ſie mit ihrer Beute 
anzufangen haben, in welcher zweckentſprechenden 
Voie fie das erlegte Wild und die Trophäen De, 
handeln und verwerten ſollen. In den verſchiedenen 
Abſchnitten behandelt der Verfaſſer daher: das Töten 
noch nicht verendeten Wildes; das erlegte Wild im 
Revier; Aufbrechen und Auswerfen; Behandlung 
des Wildes nach der Jagd; Verwertung des Wildes; 
(ewinnung und Erhaltung von Jagdtrophäen; 
weidnänniſche Andenken. Zum Schluſſe folgt ein 
Stichwortverzeichnis (Sachregiſter), das die genauere 
Überficht über die vielen in Betracht kommenden 
augen heben ſoll. Das Schriftchen erfüllt feinen 
weck in vorzüglicher Weiſe; dazu tragen auch die 
guten und inſtruktiven Abbildungen bei. We. 


Zucht und Behandlung des Schweißhundes. Von 
Eberhard Graf von Bernſtorff, Forſtmeiſter 
a. D. Dritte Auflage. Neudamm 1926, Verlag 
von J. Neumann. 31 Seiten. 

Eine ausgezeichnete, knappe Anleitung zur Zucht 
und Behandlung des Schweißhundes, hervorgegangen 
aus einem im Jahre 1895 gehaltenen Vortrage. Die 
beiden erſten Auflagen erſchienen 1897 und 1898. 
seitdem find alſo 28 Jahre dahingegangen, und da 
das Intereſſe für den edelſten deutſchen Jagdhund 
und die edelſte Jagd trotz allem ſo unendlich Schweren, 
das unſer Vaterland und auch das deutſche Jagd— 
weſen betroffen hat, wieder im Steigen begriffen iſt, 
ſo entſchloß ſich der Verfaſſer, der inzwiſchen ſeinen 


Vohnſitz von Mecklenburg nach Oberheſſen (Augenrod 


bei Alsfeld) verlegt hat, das Büchlein aufs neue 
herauszugeben. Aber ſein Inhalt blieb unverändert; 
der Verfaſſer hatte an ſeinen früheren Ausführungen 
nichts zu ändern und ihnen nichts hinzuzufügen. 
Möge auch dieſe neue Auflage waidgerechtes Jagen 
auf Hochwild fördern. We. 


Verſchiedenes. 


Bei Beſprechung von Arthur Schubarts 
„Buntem Buch“ hob ich als am gelungenſten das 
Schimmelſchickſal „Schwan“ hervor (ſiehe Juniheft 
1925). Nun legt der Verlag Adolf Bonz & Co. in 
Stuttgart die ergreifende Tiererzählung in einer 
Einzelausgabe vor (Halblwd. RM. 2.50), die beſtens 
empfohlen ſei, ſo unbeträchtlich auch die beigegebenen 
Zeichnungen Herbert Reichels ſind. Das Werkchen 
verdiente, in einer ganz billigen Maſſenausgabe 
deutſcher Tierfchußvereine herauszukommen. Es per, 
mag zur Liebe und zum Mitleid mit der Kreatur 
zu erziehen. — Neu iſt Schubarts „Im Schwarz— 
ſpiegel“ (ebenda, geb. RM. 4.50), Geſchichten von 
Menſchen und Tieren in der Art der hier angezeigten 
Sammlungen „Ramaſan“ und „Koko“. — Georg 
Röſener bietet angeblich „Novellen“ („Jagdglück“, 
bei Kurt Pruskil in Kottbus, geb. RM. 2.75). Es find 
Jagdgeſchichten beſcheidenen Niveaus. — Paul 
Curt von Gontard legt ein vornehm ausge— 
ſtattetes, mit vielen ſehr guten Photographien (Land, 
Leute, Tiere) geſchmücktes Buch vor: Von entlegenen 
Pfaden, afrikanische Skizzen (Verlag von Paul 
Parey & Co. in Berlin, Ganzl. 9 RM.). Er führt 
uns ein in die „ewigen Jagdgründe“ Oſtafrikas. Er 
ſchreibt einen gepflegten Stil. Auch inhaltlich überragt 
das Buch den Durchſchnitt. — Karl Ange bauer lebte 
15 Jahre „unter Kaffern, Buſchleuten und Bezirks- 
amtmännern“ und machte aus ſeinen Erlebniſſen in 
Südweſt das bei Auguſt Scherl in Berlin erſchienene 
Buch „Ovambo“ (Ganzl. 8 RM.). Ich lehne das 
Buch ab. Es iſt ſtellenweiſe nicht ohne Talent ge— 
ſchrieben (3. B. die Geſchichte des Buſchmanns Norob). 
Doch fehlen dem Verfaſſer Selbſtzucht und Geſchmack. 
Manchmal ſcheint es, als habe er ſich die ſaloppe Art 
Steinhardts zum Muſter genommen. Er ſoll erſt 
ſchreiben lernen. Dann wird er ſelbſt nur mit Be— 
ſchämung an dieſe Arbeit zurückdenken. B. Th. 


Notizen. 


Zur Organiſation der Jagdvereine. 

Die Einigung zwiſchen dem Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutzverein und der Deutſchen Jagdkammer iſt erzielt, 
und zwar in Form einer Arbeitsgemeinſchaft. Die Ge— 
ſchäftsführer beider Organiſationen werden in enger Zu— 


ſammenarbeit alle Anträge an die Spitzenbehörden gemein— 
ſam bearbeiten. Wichtige Entſcheidungen werden den Vor— 
ſtänden beider Organiſationen zur Durchberatung und Ge— 
nehmigung vorgelegt werden. Für größere Veranſtaltungen 
iſt gemeinſame Durchführung vorgeſehen. 


Hiermit iſt erfreulicherweiſe die Einigung faſt der ge— 
ſamten Jägerwelt erreicht, da wohl die große Mehrzahl aller 
in Frage kommenden Vereine dem Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutzverein oder der Deutſchen Jagdkammer ot: 
geſchloſſen ſind. 


Fortbildungskurs des Oeutſchen Forſtvereins 
in Konradsdorf (Oberheſſen) vom 16. bis 19. Auguſt 1927. 
A. Zeiteinteilung. 


Montag, den 15. und Dienstag, den 16. Auguſt früh Zureiſe. 
Quartier in Selters (Kurhaus) bei Stockheim. Unter 
kunft mit Frühſtück und Bedienung RM. 3.—. 

Dienstag, den 16. Auguſt: Vorm. 10½ Uhr bis nachm. 3 Uhr 
Vorträge in einem Saal am Bahnhof. — 3 Uhr Mittag— 
eſſen im Kurhaus. — 5 Uhr Wanderung durch den Ge— 
meindewald Selters. — 7 Uhr Abendbrot. — 8 Uhr Aus— 
ſprache. 

Mittwoch, den 17. Auguſt: 8—11 Uhr vorm. Vorträge. — 
11 Uhr einfaches Frühſtück. — 12—3 Uhr Ausſprache. — 
3 Uhr Mittageſſen — 5—7 Uhr Gang durch den Staats- 
wald „Kloſterwald“. — 8 Uhr Ausſprache. 

Donnerstag, den 18. Auguſt: 8—11 Uhr Vorträge und Aus— 
ſprache. — 11—11½ Uhr Frühſtück. — 12—8 Uhr Auto- 
fahrt durch das Forſtamt Konradsdorf. — 8 Uhr Abend— 
eſſen in Ortenberg; geſellige Unterhaltung. 

Freitag, den 19. Auguſt: Autofahrt in den Vogelsberg. Ab— 
fahrt 8 Uhr vorm. durch die Forſtämter Konradsdorf, 
Eichelsdorf und Schotten (Frühſtück im Hofgut Zwie— 
falten), Beſuch des Hoherrodskopfs und Taufſteins. Dort 
3 Uhr Mittageſſen. Fahrt durch die Forſtämter Schotten 
und Ulrichſtein nach Ulrichſtein. Rückfahrt über Schotten 
nach Bad Salzhauſen. Hier Auflöſung 8 Uhr abends. 
Anſchluß nach Frankfurt. Gepäck wird im Auto mit— 
genommen. 


B. Vortragsgegenſtände. 


1. Wie ſollen die Nadelhölzer in den Laubholzgebieten 
Süd- und Weſtdeutſchlands eingebaut werden (unter 
Ausſchluß der Aueböden)? 

Vortragende: 1 Geh. Rat Dr. Rebel, München; 
2. Oberforſtrat Dr. Dietrich, Stuttgart; 3. Ober⸗ 
forſtrat Dr. Eichhorn, Karlsruhe; 4. Miniſterial— 
rat Guntrum, Darmſtadt. 

2. Bodenkunde und Geologie des Vogelsbergs. 

Vortragender: Bergrat Dr. Schöttler, Darmſtadt. 
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3. Botanik des Vogelsbergs. 
Vortragender: Univerſ.-Prof. Dr. Funk, Gießen. 
4. Waldbau des Vogelsbergs. 
Vortragende: 1. Staatsrat Dr. K. Weber, Konradz- 
dorf; 2. Oberforſtmeiſter Dr. Baader, Schotten. 
5. Probleme zweckmäßiger Holzvorrats- und Zuwachs⸗ 
ermittlung für die Praxis. 
Vortragender: Oberförſter Dr. Künanz, Darmſtadt. 
Leitung für den Fortbildungsausſchuß: Oberregierungs— 
rat Erb, München. 
Ortliche Führung und Auskunft: Staatsrat Dr. K. Weber, 
Konradsdorf bei Stockheim (Oberheſſen). 
Anmeldungen wollen an Herrn Staatsrat Dr. K. Weber 
gerichtet werden bis ſpäteſtens 20. Juli. Die Höchſtzahl 
der Teilnehmer wird auf 30 feſtgeſetzt. 
München, Juni 1927. 
Der Fortbildungs-Ausſchuß: 
i. V. des Vorſitzenden: 
Erb, 
Oberregierungsrat. 


Herbſt⸗Studienreiſe 
der Forſtl. Hochſchule Hann.⸗Münden 
11. bis 20. Auguſt 1927: 


Gräflich Görz'ſcher Waldbeſitz Schlitz (Vogelsberg): Lärche, 
Kiefer. — Freiherr v. Riedeſel'ſcher Waldbeſitz Lauterbach 
(Vogelsberg): Buche u. a. auf Baſalt, Naturverjüngung, 
Durchforſtung. — Preußiſche Staatsoberförſterei Wolfgang 
bei Hanau: Kiefer, Provienzfrage, Samendarre. — Baye— 
riſches Staatsforſtamt Lohr-Oſt⸗Speſſart: Eichenbeſtände. 
— Bayeriſches Stadtforſtamt Lohr-Weſt: Überführung‘ 
beſtände von Eiche in andere Holzarten. — Murgſchifer— 
ſchaftswald Forbach (Schwarzwald): Tanne, Kiefer, Fichte, 
Buche: Hoch⸗ und Plenterwald. — Gemeinſame Faltt 
4. Klaſſe. Koſten etwa 125 RM. Anmeldung bis J. Juli 
1927 und Näheres bei Profeſſor Oelkers, Hann.-Münden. 
Mögliche Teilnehmerzahl: 30—40. 


Hochſchulnachrichten. 
Amtsgerichtsrat Hermann Görcke in Eberswalde, 
der für die 4. Auflage des „Handbuchs der Torſtwiſſenſchaſt' 
den Abſchnitt „Forſtliche Rechtskunde“ bearbeitet hat, it 
zum Honorarprofeſſor der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
ernannt worden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg 1. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner» Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 8. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 


Ia Klever Vue) 


Einziges Waffenöl, welches von 
Staatlichen Instituten des In- 
und Auslandes als das beste, un- 


übertroffene Waffenöl gegen 
Nachschläge u. Rost attestiert 
wurde. 


Weltliteratur gratis und franko. 


Chemische Fabrik F. W. Klever, Köln f 


Für den Schützen 


ift unfere Broſchüre Nr. 59 „Der Schießſport“ von 
größter Wichtigkeit. 


Aſphalttauben-Wurfmaſchinen / Wildfcheiben auf Draht 
laufend / Faſanſcheiben / Aſphalttauben / Jagdhod“ 
fie / Raubtierfallen / Aundehütten 


Preisliſte Nr. 59 koſtenfrei. 


E. Grell & Co., Doft, Hapnau i. Schl. 


d 


} 


Allgemeine Sur, und Fagd⸗Zeitung 


Frankfurt a. M. 


103. Jahrgang 


Auguſt 1927 


Die Holzabfuhrwege in den badiſchen Staatswaldungen. 


Von Oberforſtrat Dr. Pfefferkorn in Karlsruhe. 


Vom Jahre 1832 bis zu der am 1. April 1920 er⸗ 
folgten Verlegung des badiſchen forſtlichen Hochſchul⸗ 
unterrichts an die Univerſität Freiburg in Baden war 
dieſe Unterrichtsabteilung mit der Techniſchen Hod)- 
ſchule in Karlsruhe verbunden. Wie nun Land⸗ 
forſtmeiſter i. R. Gretſch in einem zur Feier des 
100 jährigen Beſtehens der Techniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe geſchriebenen Artikel“) ausführt, hat dieſe 
nahe Berührung der forſtlichen und techniſchen Fächer 
und Studierenden wohl mit dazu beigetragen, daß 
der gewiſſe techniſche Kenntniſſe vorausſetzende Wald⸗ 
wegbau von den badiſchen Forſtleuten in hohem Maße 
gepflegt wurde, ſodaß Baden heute ein von ſeinen 
Forſtbeamten geſchaffenes, ſehr ausgedehntes Wald— 
wegnetz aufzuweiſen hat. 

Prof. Dr. Hans Hausrath in Freiburg hat in 
ſeiner als Habilitationsſchrift 1895 veröffentlichten 
Studie?) über die Wegbauten im badiſchen Forſt⸗ 
bezirk St. Blaſien dargelegt, daß in dieſem Bezirk 
erſt ſeit 1868 grundſätzlich alle wichtigeren der Aus— 
bringung des Holzes aus den Waldungen dienenden 
Wege (Holzabfuhrwege im engeren Sinne) bei ihrer 
Anlage mit vollſtändigem Steinbett verſehen wurden. 
Bis dahin waren nur feuchtere Stellen befeſtigt, ſonſt 
die Wege als Erdwege erſtellt. Auf entſprechende 
Gefällausgleichungen wurde nunmehr ebenfalls er: 
höhter Wert gelegt, ſodaß eigentlich erſt von 1868 ab 
mit einem den heute noch geltenden Grundſätzen mehr 
entſprechenden, planmäßigen Bau von Holzabfuhr- 
wegen gerechnet werden kann. Da der Forſtbezirk 
St. Blaſien hinſichtlich der Wegbauten als muſter⸗ 
gültig galt und ſtets mit Wegbaukrediten beſonders 
gut bedacht wurde, kann angenommen werden, daß 
in anderen Bezirken die Verhältniſſe nicht günſtiger 
lagen und daß ſich die in St. Blaſien gewonnenen 
Erkenntniſſe ert allmählich auf die übrigen Fort, 
bezirke des Landes ausbreiteten. 

Seit 1878 werden von der badiſchen Forſtver⸗ 
waltung jährliche ſtatiſtiſche Nachweiſungen auch 
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) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., Oktober 1925, S. 385 ff. 

1) Dr. Hans Hausrath, Die Waldwegbauten im 
Forſtbezirk St. Blaſien. Langenſalza, Druck von Hermann 
Beer A Söhne, 1895. 


über die Wegbautätigkeit der Forſtämter herausge⸗ 
geben“). Aus den vorerwähnten Gründen werden bis 
zu dieſem Zeitpunkt nur verhältnismäßig wenige 
ordnungsmäßig erbaute, nur der Holzabfuhr dienende 
Waldwege vorhanden geweſen ſein. Genaue Zahlen 
laſſen ſich nicht geben, da leider immer nur Angaben 
über Neubauten, nicht aber ſolche über vorhandene 
Anlagen veröffentlicht wurden. Die Forſtämter hat⸗ 
ten ebenfalls keine entſprechenden Wegverzeichniſſe, 
ebenſowenig die oberſte Forſtbehörde. Dies Fehlen 
einer Überſicht über die vorhandenen Wege, für deren 
Unterhaltung den Ämtern jährlich Mittel bewilligt 
werden mußten, machte ſich immer ſtörender fühlbar 
und führte auch zu Ungleichheiten in der Verteilung 
der Wegbaukredite. Im Jahre 1925 erhielten die 
Amter daher den Auftrag, nach dem Stand vom 
1. April 1925 ein genaues Verzeichnis der vor— 
handenen Wege der verſchiedenen Arten aufzuſtellen 
unter namentlicher Aufführung der einzelnen Wege, 
ihrer Längen und Breite, Bauart, Sefällsverhält: 
niſſe, der zu beſchotternden Fläche und der Angabe, 
ob der Schotter in der Nähe der Wege gewonnen 
oder von auswärts bezogen wird. 

Während die ſtatiſtiſchen Nachweiſungen ſeit 1879 
nur Fahrwege I. Klaſſe: „Wege mit befeſtigter Fahr⸗ 
bahn“ und Wege II. Klaſſe: „Erdwege“ unterſcheiden, 
wurden erſtere für die 1925er Erhebungen nochmals 
in zwei Gruppen zerlegt: Gruppe A: nach neueren 
Grundſätzen erbaute Wege mit ordnungsmäßig ge— 
ſtelltem Geſtück und dauernd gut unterhaltener 
Schotterdecke (Waldſtraßen) und Gruppe B: Wege, 
welche ohne eigentliches, d. h. geſtelltes Geſtück, nur 
durch eine Grobſchotterunterlage und dergl. leichter 
befeſtigt ſind oder auch nur durch eine regelmäßig 
ausgeführte Überſchotterung eine gewiſſe Feſtigkeit 
der Fahrbahn erlangen. Da ferner die in der Statiſtik 
unterſchiedenen Weggattungen: Schleif- und Schlitt— 
wege in ihrer Bauart und Benutzung ineinander über— 
gehen, wurde dieſe Trennung als unnötig fallen ge— 
laſſen. Das Verzeichnis unterſcheidet ſomit folge nde 
fünf Weggruppen: 


3) Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forftverwaltung 
Badens. Karlsruhe, Müller'ſche Hof buchdruckerei. S 
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Waldſtraßen, 

Leichter befeſtigte Fahrwege, 

Fahrwege ohne jede Fahrbahnbefeſtigung (Erd⸗ 
wege), 

Schleif- und Schlittwege zum Beiſchleifen oder 
Anſchlitteln des Langnutzholzes und Schicht— 
holzes an die Fahrwege, 

E. Hutpfade und Fußwege zum Begehen der 
Waldungen. 

In Hinkunft werden auch in den ſtatiſtiſchen Nach— 
weiſungen dieſe fünf Gruppen unterſchieden. Die in 
dieſen Nachweiſungen unter „weſentliche Verbeſſe⸗ 
rungen“ aufgeführten Ausgaben wurden teils zum 
Umbau urſprünglich nur für Brenn- und Klotzholz⸗ 
transport angelegter Rampen für den Langholz⸗ 
transport und dergl., teils zur Umwandlung von 
Wegen der Gruppe C in ſolche der Gruppe A und B 
verwendet. Nähere Angaben hierüber fehlen, doch 
kann wohl ohne großen Fehler angenommen werden, 
daß etwa die Hälfte der Koſten für den Ausbau von 
C⸗Wegen in A- Wege aufgewendet und auf dieſe Weiſe 
etwa 250 km umgewandelt wurden, deren Länge aber 
in der Statiſtik nicht nachgewieſen iſt. 

Große zuſammenhängende Domänenwaldgebiete 
waren ſeinerzeit vielfach als domänenärariſche Wald- 
gemarkungen ) aus jedem Gemeindegemarkungs— 
verband ausgeſchieden worden. Obwohl dieſe Wald— 
gemarkungen in der Regel nicht oder nur in geringem 
Umfang bewohnt ſind, finden doch manche Be— 
ziehungen hinſichtlich des Baues und der Unter— 
haltung von Durchgangswegen mit den benachbarten 
Gemeindegemarkungen und der ſtaatlichen Straßen— 
bauverwaltung ſtatt, für welche das Großherzogl. 
Domänenärar und nach der Staatsumwälzung und 
Erklärung der ehemaligen Großherzogl. Domänen— 
waldungen zu Staatswaldungen die Staatsforſt— 
verwaltung als Gemarkungsinhaberin aufzukommen 
hatte und hat. Den ſtaatlichen Forſtämtern liegt 
die Vertretung des Gemarkungsinhabers ob. Jene 
Wege, welche als Ausfluß des Gemarkungsrechts er— 
baut und unterhalten werden, ſind in der Statiſtik 
in beſonderer Nachweiſung als ſog. Gemeindewege 
behandelt. Die Beiträge, welche das Domänenärar 
bezw. der Staat als Gemarkungsinhaber an die 
Staats- und Kreisſtraßenverwaltung als Bau- und 
u 4) Nach der im Jahre 1021 erlaſſenen badiſchen Ge— 
meindeordnung ſollen die abgeſonderten Gemarkungen auf— 
gelöſt und mit Nachbargemeinden vereinigt werden. Dies 
wird bis 1930 endgültig der Fall ſein. Ein großer Teil der 
bisher als „Gemeindewege“ von den Forſtämtern unterhal— 
tenen Wege werden dann an die ſtaatliche Waſſer- und 
Straßenbauverwaltung übergehen, einige für den Durch— 
gangsverkehr weniger wichtige Wege als Holzabfuhrwege 
erklärt werden. 
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Unterhaltungsbeiträge zu zahlen hat, werden eben- 
falls von den Forſtämtern verrechnet und in der 
Statiſtik nachgewieſen. 

Neben den aus dem Gemarkungsrecht ſich ergeben. 
den eigentlichen Gemeindewegen wurden gelegentlich 
auch urſprünglich als Holzabfuhrwege erbaute Wege, 
welche aber für die ortsanſäſſige Bevölkerung als 
Verbindungsweg wichtig und viel benutzt wurden 
und aus dieſem Grunde mehr Unterhaltungsaufwand 
erforderten, aus budgetrechtlichen Geſichtspunkten als 
ſog. Gemeindewege ausgeſchieden und mit den für die 
eigentlichen Gemeindewege bereitgeſtellten Staats⸗ 
voranſchlagsmitteln unterhalten; dies wird auch in 
Hinkunft ſo bleiben. 

Es ſei hier auch erwähnt, daß früher die ſtaatlichen 
Forſtämter, um die Walderzeugniſſe abgelegener 
Gegenden dem Markte zuführen zu können, eine 
Reihe von Straßen anlegten, welche heute wichtige 
Landſtraßen geworden ſind und deren Unterhaltung 
deshalb von den Forſtämtern an die ſtaatlichen Waſſer⸗ 
und Straßenbauämter übergegangen iſt. So wurde 
3. B. die durch das wildromantiſche Wehratal von 
dem Lungenkurort Todtmoos nach Wehr führende 
Landſtraße in den Jahren 1847 — 1849 von den Ober: 
förſtern Waßmer und Wagner auf Veranlaſſung 
des erſteren angelegt, leider aber nur in ihrem oberen 
Teil mit Geſtück verſehen, woran die Straße heute 
noch krankt). Auch die in vielen Rampen op, und 
abſteigende Landſtraße über den Notſchrei aus dem 
Oberriedertal nach dem bekannten Kurort Todtnau 
im oberen Wieſental war ſeinerzeit aus forſtlichen 
Gründen von Forſtbeamten erbaut u. a. m. 

Nach den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen wurden in 
den Jahren 1880 —1914: 44 km als Gemeindewege 
bezeichnete Waldſtraßen mit einem Aufwand von 
270439 M. = 6146 M. je Kilometer von den Forſt⸗ 
ämtern neu angelegt, ältere Wege mit einem Aufwand 
von 339304 M. verbeſſert. 

Der Unterhaltungsaufwand für die Gemeinde⸗ 
wege ſtellt ſich infolge ihrer ſtärkeren Inanſpruch⸗ 
nahme durch den Durchgangsverkehr, namentlich 
nachdem die ſchnellfahrenden Perſonen⸗ und großen 
Tourenautos dieſe oft landſchaftüch reizvollen Wald— 
ſtraßen in immer ſteigendem Maße aufſuchen, etwa 
dreimal ſo hoch als jener der reinen Holzabfuhrwege. 
Die Länge der heute noch in der Unterhaltung der 
Forſtämter ſtehenden Gemeindewege beträgt: 210 km 
Gruppe 4 (Waldſtraßen), 139 km Gruppe B und 
5 km Gruppe C. 

Weiter ſoll auf dieſe Wege nicht eingegangen, viel- 
mehr die nachſtehende Darſtellung nur auf die der 


D Dr. Hausrat a. a. O. 
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Abfuhr und Beibringung des Holzes ſowie der Be— 
gehung der Waldungen dienenden Wege beſchränkt 
und nur der Zeitraum von 1880 ab berückſichtigt mer, 
den, da erſt von da ab die ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
hinſichtlich der Wege vollkommen gleichartig ſind. 

In Tabelle I (S. 319) iſt die Wegbautätigkeit der 
badiſchen Forſtämter von 1880 bis 1924 zuſammenge⸗ 
ſtellt Da infolge der Inflationszeit von 1919—1924 
ſichere Zahlen für die Baukoſten fehlen, wurden für dieſe 
Jahre die Koſten aus den durchſchnittlichen Kilometer— 
baukoſten 1910—1914 mit 50% Teuerungszuſchlag 
ermittelt. Der jeweilige Geſamtaufwand für die ein— 
zelnen Weggruppen iſt aus den in der Statiſtik für 
die einzelnen Jahre allein angegebenen Weglängen 
und Durchſchnittskoſten je Meter rückwärts berechnet; 
die fo ermittelten Baukoſten der einzelnen Weg— 
gattungen ſtimmen mit dem jährlichen in der Sta— 
tiſtik nachgewieſenen Geſamtaufwand für Neubauten 
recht gut überein. 

Von den 85 Forſtämtern mit Staatswald wurden 


in den Jahren 1880—1924 durchſchnittlich jährlich 


erbaut: 23 km befeſtigte Wege, von denen etwa 
99% = 21 km der Gruppe A und 2 km der Gruppe B 
angehören dürften, ferner 17 km reine Erdwege, 
12 ki Schleif- und Schlittwege und 17 km Hutpfade 
und Fußwege, im ganzen ſomit je Jahr 69 km und 
je Amt rund 0,8 km. 

Hinzu treten noch die Wegbauten in den etwa 
zweieinhalbmal ſo großen Gemeinde- und Körper— 
ſchaftswaldungen, deren Profilierung, Projektierung, 
Abſteckung, Vergebung und Bauaufſicht ebenfalls 
den ſtaatlichen Forſtämtern obliegt. Da den Amtern 
für die Wegbauten nur in Ausnahmefällen techniſches 
Perſonal zur Verfügung ſtand und ſogar die Fuß— 
wege und Hutpfade, die vielfach Vorläufer ſpäterer 
Fahrwegbauten find, gewiſſe Vorarbeiten, wenn auch 
einfacher Art, erfordern, belaſteten dieſe Arbeiten die 
Oberbeamten — vielleicht manchmal zum Schaden 
ihrer waldbaulichen Tätigkeit — ziemlich ſtark. 

Betrachten wir die Bautätigkeit in den einzelnen 
Keitabſchnitten, fo fällt auf, daß die Erdwegbauten, 
welche 1880— 1889 gegenüber den befeſtigten Wegen 
noch überwiegen, allmählich immer mehr zurücktreten 
und ſchließlich nur noch die Hälfte jener betragen. Sie 
werden jetzt nur noch dort ausgeführt, wo es ſich um 
ganz unwichtige oder vorläufige Anlagen handelt oder 
wo es an Steinen fehlt. 

Das Steigen der Baukoſten je Kilometer entſpricht 
in der Zeit von 1880—1914 etwa dem Steigen 
der Taglöhne. Die Höhe des Kilometeraufwandes 
in den einzelnen Jahren für die verſchiedenen Weg— 
gruppen hängt natürlich ſehr von den Schwierigkeiten 


der in den verſchiedenen Landesgegenden ausge— 
führten Bauten ab. Hierauf wird ſchon in den Er- 
läuterungen zu den ſtatiſtiſchen Heften hingewieſen; 
z. B. betrug 1909 der Aufwand für einen in Stockach 
ausgeführten Holzabfuhrweg I. Klaſſe je Meter nur 
1,56 M., in Todtmoos dagegen 18. M. und 1914 
in Villingen 2,78 M., in Kandern 14,88 M. Näheres 
iſt aus den Statiſtiken der einzelnen Jahre zu erſehen. 
Die Wechſelbe ziehungen zwiſchen Bauaufwand 
und Wegunterhaltung, Waldfläche, Geſamtausgaben 
und Reineinnahmen der Staatsforſtverwaltung ſind 
in Tabelle III (S. 320 dargeſtellt. Gelegentlich der 
Betrachtung Deler Tabelle am Schluſſe Deler Aus— 

führungen ſoll noch darauf eingegangen werden. 
dach Tabelle II (S. 320) war der Stand des 

Wegnetzes am 1. April 1925 folgender: 

Weggruppe A: Waldſtraßen ... 1206 km = 14% 
„ B: Altere Wege .. . 1763 „ = 21 
Auf. befeſtigte Wege 2969 km = 35% 
Weggruppe C: Erdwege. . . .. 2973 „ 35%, 
Zul. Fahrwege 5942 km = 70°, 


— 


Weggruppe D: Schleif- und 
Schlittwege . me... „ SN 
Weggruppe E: Hutpfade und 
Fußweggne „ 21, 


Am 1. April 1925 im ganzen 
vorhanden: 8423 km = 100. 
Nach Tabelle I wurden von dieſen Wegen in den 
Jahren 1880—1924 neu erbaut: 
von den Weggruppen A und B zuſammen 941 km 
Weit. Zugang durch Umbauten uſw. (S. 314.) 250 „ 


Zuſammen 1191 km. 
Hiervon dürften etwa entfallen auf: 
Weggruppe A: 90% = 1072 km 
„ B.: 10% 119 
Nach der Bauzeit vor und nach 1880 ergibt 
ſich folgendes Bild: 


* 


1925 vor» erbaut nach 1850 

banden — — 

km km % 

Weggruppe A: Waldſtraßen . . 1206 1072 80 

„ B: Altere Wege . 1763 119 7 

Zuſammen befeſtigte Wege 2969 1191 40 

Weggruppe CE: Erdwege .. . 2973 689 23 

Zuſammen Fahrwege ..... 5042 1630 27 
Weggruppe D: Schleif- und 

Schlittwege m UO. 772 488 (53 
Weggruppe E: Hutpfade und 

Fußwege :. 1709 713 142 

Zuſammen A—E: 8423 2831 34 
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Ein Drittel aller Wege und beſonders die wirklich) 
guten Fahrwege ſtammen alſo faſt reſtlos aus den 
letzten 50 Jahren. 

Schließt man aus dem heutigen Stande und den 
Neubauten zurück, ſo ergeben ſich als Stand des 
Wegnetzes im Jahre 1880 folgende Zahlen: 
Weggruppe A: 

Waldſtraßen 
Weggruppe B: 

Altere Wege 1763 — 119 = 1644 „ = 30% 

Zuſ. befeſtigte Wege 2960 — 1191 = 1778 km = 32 9% 
Weggruppe E: 

Erd wege. 


Hinzutreten die ſeit 
1880 umgebauten 


1206 — 1072 = 134 km = 2% 


2073 — 089 = 2284 „ 


Wege (S. 314) mt 250 „ 
Somit Stand der Erdwege 1880: 2534 km — 45% 


Hut, Fahrwege 1880: 4312 km 77% 
Weggruppe D: 
Schleif- u. Schlitt⸗ 
wege 
Weggruppe E: 
Hutpfade u. Fußwege 1709 — 713 (ID „ = 18% 


1880 ſomit im ganzen vorhanden: 5502 km = 100% 
Vergleicht man die prozentuale Verteilung der Wege 
im Jahre 1880 und 1925, ſo zeigt ſich deutlich die 
fortſchreitende Verbeſſerung des Wegnetzes im Sinne 
beſſeren Ausbaues der Fahrwege; noch deutlicher 
wird dies, wenn man die Prozentzahlen für die Fahr— 
wege allein betrachtet; hier verhalten ſich die Weg— 
gruppen A: B: C im Jahre 1880 wie 3:38:59 und 
im Jahre 1925 wie 20: 30: 50; die Waldſtraßen 
haben alſo auf Koſten der Erdwege und auch der 
weniger gut befeſtigten Wege ganz weſentlich zu— 
genommen. Andererſeits wurden auch die Wegbau— 
koſten durch die Straßenbauten ſehr erhöht, denn im 
Durchſchnitt der 41 Jahre betrugen die Baukoſten 
für einen Kilometer befeſtigten Weg 5453 M., für 
die Erdwege dagegen nur 1275 Mark, alſo nicht einmal 
den vierten Teil. Ein Hektar Staatswaldfläche wurde 
durch den Bau der 941 km befeſtigten Wege haupt— 
ſächlich der Gruppe A in den 41 Baujahren mit 
52,00 M., durch den Bau aller übrigen Wege aber 
nur mit 16,83 M., im ganzen alſo mit 69,73 M., 
ferner durch die weſentlichen Verbeſſerungen mit 
22,16 M. und durch alle Wegbauten zuſammen mit 
91,89 M. belaſtet, oder je Jahr mit 2,24 M. 

Durch Rückſchlüſſe aus den in Tabelle J onge, 
gebenen Zahlen kann auch mit ziemlicher Sicherheit 
berechnet werden, welches Geſamtanlagekapital 
das heutige Waldwegnetz in den badiſchen 
Staatswaldungen darſtellt. Zu dieſem Zwecke 
ſollen die Aulagekoſten der vor 1880 vorhandenen 
befeſtigten Wege, da dieſe vor 1880 faſt vollſtändig 


.. Dt ee a 


oo % „%f W „ „ 


der Gruppe B zuzuzählen ſind, während die ſpäteren 
Bauten mehr der Gruppe A angehören, mit , jene 
der übrigen Wege mit ½ der Kilometerkoſten der 
Jahre 1880—1889 angeſetzt werden. Der Wert der 
Bauten nach 1880 iſt aus Tabelle Jerſichtlich, wobei die 
in den Jahren 1880—1924 aufgewendeten Beträge 
für weſentliche Verbeſſerungen ganz den befeſtigten 
Wegen zugeſchlagen werden. 
Hiernach ergibt ſich folgende Berechnung: 


Weggruppe A u. B: Befeſtigte Wege: 


Vor 1880: 1778 km x 1053 M. 1872231 M. 


Von 1880 —1924 941 „F (Tabelle I) — 5131064 „ 
„ 18850—1924 250 ,„ Umbauten (S.314)= 2149637 „ 
Hut, Gr. A u. B: 2669 km = 9152035 NM. 

Davon dürften entfallen auf: 
Gruppe A mit 1206km .... 2.2... — 6500000 „ 
„ „ waere — 2052035 „ 


Weggruppe C: Erdwege 
Vor 1880 (ohne die ſpäteren Umbauten): 


2284 km x 388 M. = 886192 N. 
Von 1880-1924. 689 „ (Tabelle I) = 878706 „ 
Zuſ. Gruppe C Erdw.: 2973 km sz 1764 80 M. 


Weggruppe D: Schleif- und Schlittwege. 

Vor 1880 284 km x 340 M. = 90560 M. 

Von 1880—1924 488 „ (Tabelle D = 38372, 
Zuſ. Gruppe C: 772 km See 

Weggruppe E: Hutpfade und Fußwege. 

Vor 1880 996 km X 91 M. —= 90636 M. 

Von 1880 — 1924 713 „, (Tabelle D = 170014, 


Zuſ. Gruppe E: 1909 km — 2060650 N. 


68028 M. 


Zuſammenſtellung des Anlagekapitals— 
Weggruppe A: 

Waldſtraßen 1206 km 6500000 M. 55 % = 67 M. 
Ältere Wege 

uſw. . . . 1763 „ 2652935 „ = 22% = 27 „ 

Zuſ. A. u. B.: 

Befeſt. Wege 2969 km 9152935 M. 77% = UM. 
Weggruppe E: 


wg Al 


Erdwege .. 2973 „ 1764808 „ = 15% = 18, |“ 
Zuſ. A—C: > 

Fahiwege . 5942km 10917833 M. = 92 % = 102 N. | 3 
Weggruppe D: 5 
Schleif- und Ei 

Schlittwege 772 „ U 680289 „= Dis Tu lS 
Weggruppe E: ö 
Hutpfade und 

Fußwege . 1709 „ U 260650 „= 2%= 3, 


Im ganzen: 2423 km 85772 M. — 100 % 122 N. 
rund 12 Millionen Mark. 
Während. die Weglängen der einzelnen Beg. 
gruppen A: B: C: D: E ſich verhalten wie 
14:21: 35: 9: 21, verhalten ſich ihre Anlage- 
kapitalien wie 55: 22: 18: 7: 3. Auf die nur 
14% der Geſamtlänge und 20% der Länge der Fahr 
wege ausmachenden Waldſtraßen entfällt über die 
Hälfte (55% ) des Geſamtanlagekapitals und ſogar 
60% des Anlagekapitals der Fahrwege. Auch hieraus 
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zeigt ſich deutlich, welchen überragenden Einfluß die 
Waldſtraßen auf das Geſamtwegnetz haben. Die vor 
1880 vorhandenen 1778 km meiſt nur leicht befeſtigte 
Wege konnten mit einem Anlagewert von 1,9 Mil⸗ 
lionen Mark in Rechnung geſtellt werden, die ſeitdem 
in der Hauptſache als Waldſtraßen erbauten und um⸗ 
gebauten 1191 km haben einen Anlagewert von 
1,3 Millionen Mark. Wie die noch nicht veröffent⸗ 
lichten Nachweiſungen über die Weganlagen in den 
Jahren 1925 und 1926 zeigen, erhöhen ſich die An⸗ 
lagekoſten der auch für die Laſtkraftwagen zu be- 
untzenden und daher breiter und mit ſtarkem Geſtück 
zu bauenden Waldſtraßen immer weiter, ſodaß jetzt 
ſchon mit Anlagekoſten von 25000 bis 40000 RM. und 
mehr je Kilometer gerechnet werden muß. Es muß 
daher immer ſorgfältiger geprüft werden, ob ein 
ſolcher Wegbau unabweisbar nötig erſcheint und ob 
nicht auf andere Weiſe, etwa durch Verwendung 
einfachſter Rollbahnanlagen, gegebenenfalls in Ver⸗ 
bindung mit einfachen Bremsbergen, die Verbringung 
des Holzes an vorhandene Hauptwege, Landſtraßen 
oder Bahnhöfe wirtſchaftlicher erſcheint. 

Über die Verteilung des Wegnetzes auf die 
Staatswaldungen der einzelnen Landesteile, 


die ſich hier je Hektar ergebenden Weglängen ſowie 


die daraus abgeleiteten Bringungsweiten des 
Holzes bis an die fahrbaren Wege bringt Tabelle II 
(2.320) zahlenmäßige Angaben, die nachſtehend näher 
gewürdigt werden ſollen. Was die Bodenaus formung 
der in Anlehnung an die ſtatiſtiſchen Mitteilungen 
unterſchiedenen Landesgegenden anlangt, ſo ſind nur 
die Waldungen des unteren Rheintales nahezu eben, 
die übrigen Landesgegenden ſind hügelig bis bergig. 
Die Waldungen des Schwarzwaldes und der an das 
obere Rheintal grenzenden Vorberge ſteigen von 
20-1400 m M.⸗H. an und ſtocken z. T. auf langen 
Höhenzügen mit teilweiſe recht ſteilen Abhängen In, 
wie auf Hochlagen. Um zu den in der Regel in den 
Tälern liegenden Eiſenbahnen und Verbrauchsorten 
zu gelangen, hat der Wegbau oft bedeutende Höhen⸗ 
unterſchiede und Schwierigkeiten zu überwinden und 
it deshalb ſehr teuer; daher kommt es auch, daß dies 
bebiet je Hektar die wenigſten Fahrwege (nur 38 m 
je Hektar) aufweiſt, von dieſen gehören aber 74% 
zu den befeſtigten Wegen und davon 45% zu den 
Waldſtraßen, ein Zeichen, daß die Aufſchließung der 
Staatswaldungen des Schwarzwaldes mit Fahr— 
Wopen zum großen Teil erſt in den letzten DU Jahren 
durchgeführt wurde. Einen intereſſanten Einblick in 
die Verteilung der einzelnen Weggruppen auf die 
Landesgegenden gewährt ein Vergleich der pro— 
zentualen Verteilung des Staatswaldes und der 


einzelnen Weggruppen auf dieſe. Während in der 
Bodenſee⸗ und Donaugegend, im Bauland und Oden⸗ 
wald die Verteilung als ziemlich normal bezeichnet 
werden kann, fehlt es im Schwarzwald an Fahrwegen 
(43 Flächen⸗ gegenüber 27 Wegprozent); die hier 
vorhandenen Waldſtraßen überſteigen aber das 
Flächenprozent; die befeſtigten Wege entſprechen 
nahezu demſelben, es treten alſo hier die reinen Erd— 
wege ſehr zurück, was ſich aus dem großen Stein⸗ 
reichtum, der zur Anlage befeſtigter Wege auf— 
forderte, erklärt; ähnlich liegen die Verhältniſſe im 
oberen Rheintal und den Schwarzwaldvorbergen, nur 
nicht ſo günſtig hinſichtlich der vorhandenen Wald— 
ſtraßen. Im Gegenſatz hierzu fehlen dieſe faſt voll⸗ 
kommen im unteren Rheintal, da es hier an Steinen 
mangelt. Neuerdings verſucht man hier eine beſſere 
Befeſtigung der Sandwege zu erreichen durch Auf— 
walzen einer 20 —30 em ſtarken Dede teils von Bahn⸗ 
Altſchotter, teils von Schlacken. Die Staatsforit- 
verwaltung hat zu dieſem Behufe eine 10⸗Tonnen⸗ 
Motorſtraßenwalze und einen Laſtzug mit einem 
38pferdigen Lanz'ſchen Feldtank und 4 Anhänge— 
wagen mit einer Nutzlaſt von je 5 Tonnen (met, 
und Dreiſeitenkipper) zur Beifuhr des Altſchotters und 
der Schlacken von den Bahnhöfen an den Verbrauchs⸗ 
ort im Jahre 1926 beſchaffts). Ob ſich dieſe Art der 
Wegbefeſtigung bewährt und ſich als wirtſchaftlich 
erweiſt, wird die Zukunft lehren. 

Die in Tabelle II berechneten Weglängen je 
Hektar bedürfen keiner weiteren Erläuterung; auch 
hier zeigt ſich deutlich, daß der Schwarzwald mit 
nur 38 m Fahrwege je Hektar am ſchlechteſten mit 
Wegen verſehen iſt, das untere Rheintal braucht 
weniger Wege, da hier das Holz gegenüber dem 
bergigen Gelände, wo es nur nach einer Richtung 
bergab gebracht wird, uach allen Richtungen gleich 
gut an die Wege gerückt werden kann. 

Nun noch eine kurze Bemerkung zu Spalte 28 
„Mittlere Bringungsweite“. Theoretiſch iſt 1 ha 
Waldfläche durch einen 100 m langen Weg derart 
aufgeſchloſſen, daß bei hängigem Gelände, wo eine 
Bringung nur abwärts möglich iſt, die größte Trans— 


6) Der Walzenzug, beſtehend aus einer 10-Tonnen— 
Motorwalze, einem Wohnwagen, einem Waſſerwagen und 
einer von Hand und mittels Motor zu bedienenden Pumpe, 
wurde 1926 von der Maſchinenfabrik Kälble, Backnang 
i. Württemberg, zum Geſamtpreis von 18970 M., der 
Feldtank mit Gummibereifung, Riemenſcheibenantrieb und 
Seilwinde mit 150 m Scil ſowie elektriſcher Beleuchtung 
von der Firma Lanz in Mannheim zum Preis von 16720 M. 
geliefert. Betriebsſtoff jeweils Gasöl. Die vier von zwei 
Firmen gelieferten Laſtwagen foiteten zuſammen 15000 M. 
Die Geſamtanſchaffungskoſten belaufen ſich ſomit auf 
50690 M. 
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portweite 100 und die mittlere 50 m tft, bei ebenem 
Gelände mit Rückungsmöglichkeit nach allen Seiten 
de mentſprechend die Hälfte dieſer Weiten. Da die 
Hektarfläche auf die Ebene projiziert gemeſſen tft, das 
Holz aber dem Gelände nach gebracht werden muß, 
vergrößert ſich die tatſächliche Bringungsweite, je 
ſteiler das Gelände wird; rechneriſch läßt ſich dieſe 
wirkliche Bringungsweite durch Diviſion der wag— 
rechten Entfernung durch den Koſinus des Neigungs— 
winkels ermitteln, dieſer iſt ſtets kleiner als 1 und be— 
trägt z. B. bei 25“ Steigung rund 0,9. Iſt feſtge— 
ſtellt, wieviel Meter Weglänge in einem Waldgebiet 
auf einen Hektar im Durchſchnitt treffen, ſo läßt ſich 
die theoretiſch größte durchſchnittliche Bringungs— 
weite bei Bringung nach einer Richtung aus der 
Gleichung: „Transportweite = 10000: Weglänge je 
Hektar ausgedrückt in Metern“ berechnen, die mittlere 
durchſchnittliche Transportweite beträgt die Hälfte, 
bei Bringung nach allen Richtungen ein Viertel der 
gefundenen Zahl. Bei ſteilerem Gelände tritt hinzu 
die vorerwähnte Teilung durch den Koſinus des 
Neigungswinkels. Auf die angegebene Weiſe wurden 
die Zahlen in Spalte 28 jedoch ohne Berückſichtigung 
des Neigungswinkels ermittelt; es handelt ſich natur— 


gemäß hier nur um Näherungswerte, da die Wegan⸗ 


lagen auf die einzelnen Forſtbezirke und auf die 
Waldungen eines Gebiets ganz verſchieden verteilt 
ſein können, ſie geben aber doch gewiſſe Fingerzeige, 
wo vorausſichtlich noch weitere Neuanlagen nötig 
ſind; dies dürfte hauptſächlich im Schwarzwald der 
Fall ſein, da hier die durchſchnittliche mittlere Trans— 
portweite an die Fahrwege 132 m (auf die Wagrechte 
bezogen) beträgt, in einzelnen Bezirken des Schwarz— 
waldes kommen natürlich weſentlich größere mittlere 
Transportweiten vor; ſo betragen dieſe z. B. im 
Forſtbe zirk Kirchzarten 800 und in dem angrenzenden 
Forſtbe art Freiburg 200 m; hier iſt alſo fraglos ein 
weiterer Ausbau der Transportanlagen erforderlich. 
Auf die einzelnen Forſtbezirke einzugehen, würde zu 
weit führen; im allgemeinen kann jedoch geſagt 
werden, daß, abgeſehen vom Schwarzwald und den 
Schwarzwaldvorbergen, die vorhandenen Wegaulagen 
ihrer Länge nach in der Hauptſache wohl genügen, es 
wird hier im allgemeinen höchſtens Verbeſſerung und 
Umbau derſelben für die neuzeitlichen Verkehrsmittel 
ins Auge zu faſſen ſein, denn mittlere Transportweiten 
von 50 m können als durchaus angemeſſen bezeichnet 
werden. Außer an die eigentlichen Holzabfuhrwege 
wird natürlich auch das Holz an die vorhandenen 
öffentlichen, die Waldungen durchziehenden Straßen 
und die auf Seite 314 erwähnten, den Forſtämtern 
unterſtehenden Gemeindewege verbracht und dort 


gelagert. Dadurch verringern ſich die in Tabelle II 
berechneten durchſchnittlichen Transportweiten noch 
etwas; es fällt dies aber kaum ſehr ins Gewicht, am 
wenigſten wohl im Schwarzwald. 

Zwecks Anpaſſung neuer Anlagen, ſoweit cs 
ſich um wichtigere und vorausſichtlich vielbenutzie 
Strecken handelt, an die Anforderungen des Laſt; 
kraftwagenverkehrs wurden von der Staatsforſt— 
verwaltung Anfang 1925 folgende Ausmaße für 
Neuanlagen und weſentliche Verbeſſerungen allge— 
mein vorgeſchrieben: Breite der befeſtigten Fahrbahn 
4,00 m, Breite der Bankette je 0,30 m, obere Graben: 
breite 0,90 m, Grabentiefe 0,30 m, Wegbreite einſchl. 
Graben ſomit 5,50 m, Stärke des Geſtücks 0,30 m, 
der Schotterdecke 0,10 m, der Übergrundung 0,05 m. 
Die Rampen ſollen mit einſeitiger Neigung nach 
innen und einer Verbreiterung auf 6 m mit einem 
Mittelradius nicht unter 17 m erbaut werden. 
Bei weniger wichtigen Anlagen kann unter dieſen 
Normalmaßen geblieben werden, die Amter haben 
in dieſem Falle beſonderen Antrag zu ſtellen. Die 
Grabenbreite ſoll möglichſt 0,90 m betragen, cin— 
mal, weil fo das über den Graben geſetzte 1 m lange 
Schichtholz ganz außerhalb des Fahrbahnprofils 
bleibt, zum anderen weil kleinere Gräben in den 
Waldungen zu leicht zuſammenfallen und dann nicht 
mehr genügend Waſſer faſſen. 

Was die Breiten der heute vorhandenen Vege 
anlangt, fo ſchwankt nach den Erhebungen von 125 
die Breite der befeſtigten Fahrbahn bei den Wegen 
der Gruppe A Waldſtraßen von 2,10—4,30 m, im 
Durchſchnitt iſt fie 3,30 m, die Wege der Gruppe B 
find 1,30—4,30 m, im Durchſchnitt 2,80 m breit, 
alſo 50 em ſchmäler als die Waldſtraßen; einſchließlich 
der Bankette beträgt die Breite der Waldſtraßen im 
Durchſchnitt 3,90—4,00 m, jene der älteren Wege 
3,10 — 3,50 m. 

Die Wege A verurſachen nach den bisherigen Feſt— 
ſtellungen nahe zu doppelt jo hohen Unterhaltungs: 
aufwand als jene der Gruppe B. Da erſt im Jahre 
1926 angeordnet wurde, den Unterhaltungsaufwand 
nach den Weggruppen getrennt anzufordern und nad” 
zuweiſen, können jetzt noch keine ſicheren Einzel 
zahlen gegeben werden. Nach den Anträgen der Forſt— 
ämter für das Rechnungsjahr 1927 werden als not 
wendiger Unterhaltungsaufwand je Kilometer Weg 
länge im Landesdurchſchnitt angefordert für Weg: 
gruppe A: 158 M., B: 84 M., C: 23 M., D: 13 M. 
E: 7 M. Bei ihren Anträgen wird aber von den 
Forſtämtern immer wieder betont, daß mit dieſen 
Beträgen die Wege nur notdüftig unterhalten werden 
könnten. Mangels genügender Mittel mußten aber 
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im Hinblick auf die Lage des Staatshaushalts die 
Anforderungen von vornherein auf das äußerſte be, 
ſchränkt werden. Die angeforderten Beträge be— 
ziehen ſich nur auf die Mittel für Beſchaffung, An⸗ 
fuhr und Einlegen des Schotters und auch kleinere, 
durch Taglöhner auszuführende Ausbeſſerungen. Da⸗ 
neben ſtehen ſehr vielen Amtern zur Unterhaltung der 
Wege noch ſtändige Angeſtellte — Wegwarte — zur 
Verfügung, deren Geſamtzahl z. Z. 124 beträgt. 
Ihnen liegt neben der Beaufſichtigung der Wege die 
Vornahme kleiner Herſtellungen, wie Grabenöffnen, 
Geleiſe und Schottereinziehen uſw. ob. Um welche 
Beträge die ſonſt aufzuwendenden Unterhaltungs- 
koſten durch Einſtellung ſolcher Wegwarte vermindert 
werden, läßt ſich zahlenmäßig nicht ausdrücken, ſo 
viel ſteht jedoch feſt, daß das Wegnetz in den Amtern, 
in denen Wegwarte vorhanden ſind, im allgemeinen 
weſentlich beſſer im Stand iſt, da kleine Fehler fort: 
laufend behoben werden und jo größere Beſchädi— 
gungen nicht entſtehen. Die fachlichen Unterhaltungs- 
koſten ermäßigen ſich dadurch fraglos nicht unweſent— 
lich. Die wertvollen Waldſtraßen ſollten daher grund- 
ſätzlich Wegwarten unterſtellt werden. Die unmittel— 
bare Aufſicht über die Wegwarte und ihre Tätigkeit 
haben die Forſtbetriebsbeamten durchzuführen, die 
auch für die Unterhaltung der übrigen Wege, für die 
feine Wegwarte beſtellt find, zu ſorgen und nach 
Benehmen mit dem Forſtamtsvorſtand die nötigen 
Herſtellungsarbeiten anzuordnen haben. Nach ihrer 
Dienſtweiſung ſind ſie für den guten Zuſtand der 
Wege verantwortlich. Der ſachliche Aufwand für 
die Wegunterhaltung verhält ſich zum Vergütungs- 
aufwand für die Wegwarte etwa wie 5:1. Die 
Bezahlung der Wegwarte iſt jetzt in der Weiſe ge— 
regelt, daß jeder Wegwart auf die ihm zugeteilten 
Wege im Verlauf eines Jahres eine vertraglich feſt— 
gelegte Anzahl Achtſtunden-Arbeitstage aufzuwenden 
und dieſe in ein Arbeitsbuch unter Angabe der ger, 
richteten Arbeit einzutragen hat; über die übrigen 
Arbeitstage kann er frei verfügen. Die Entlohnung 
erfolgt nach den Sätzen des Arbeiterlohntarifs und 
zwar im Intereſſe der Wegwarte in gleichmäßigen 
Beträgen je Monat, obwohl ſich naturgemäß für die 
einzelnen Monate verſchiedene Arbeitsleiſtungen je 
nach der Witterung und der Stärke der Wegbe— 
nutzung ergeben. Am Ende des Jahres werden die 
in deſſen Verlauf tatſächlich aufgewendeten Arbeits— 
tage feſtgeſtellt. Wurde die vertragliche Zahl durch 
Verſchulden des Wegwarts nicht erreicht, ſo findet 
in den nächſten Monaten ein entſprechender Abzug 
an den Durchſchnittsbezügen ſtatt; wurde die Zahl 
mit Genehmigung oder auf Weiſung des Forſtamts 


überſchritten, ſo werden die mehr geleiſteten Tage 
voll vergütet. Hinſichtlich der Gewährung von Ur 
laub und Krankenbezügen ſind die Wegwarte den 
übrigen Waldarbeitern gleichgeſtellt. Sie rekrutieren 
ſich größtenteils aus dem Holzhauerſtand. Women, 
lich im Schwarzwald mit ſeiner äußerſt anſtrengenden 
Holzhauerei übernehmen ältere Holzhauer, die dieſer 
ſchwierigen Arbeit nicht mehr voll gewachſen, zu 
leichterer, wie ſie die Wegunterhaltung darſtellt, aber 
noch gut imſtande ſind, gerne dieſe Stellen. 

Um einen Einblick zu bekommen, wie ſtark der 
Bau-, Unterhaltungs- und Geſamtaufwand 
für die Holzabfuhrwege den Hektar Holzbodenfläche 
belaſten und welche Rolle dieſer Aufwandim Rahmen 
der Geſamtausgaben und des Reinertrags der 
badiſchen Staatswaldungen ſpielt, wurden die 
be züglichen Zahlen ab 1880 in Tabelle III zuſammen⸗ 
geſtellt und der Aufwand je Hektar und ſeine pro 
zentuale Beziehung zu den übrigen ſachlichen Aus 
gaben der Staatsforſtverwaltung und dem Rein- 
ertrag ermittelt. Die Angaben des Jahres 1925 Du 
dem vorläufigen Rechnungsabſchluß entnommen; für 
1926 wurden die Zahlen des Staatsvoranſchlags für 
1926 und 1927 eingeſetzt. 

Betrachtet man zunächſt die Vorkriegszeit, jo fäl 
der prozentuale Rückgang des Aufwands für Ne 
bauten und auf der anderen Seite das durch den 
Ausbau des Wegnetzes naturgemäß ſich ergebende 
prozentuale Steigen des Unterhaltungsaufwandes 
auf; letzteres kann jedoch erſteres nicht paraliſieren, 
ſodaß ſich ein allmähliches Fallen des Geſamtauf— 
wandes, wenigſtens in feiner Beziehung zum Nein 
ertrag ergibt; mit anderen Worten: die Aufwen— 
dungen für andere Zwecke und die Einnahmen in der 
Zeit vor dem Kriege ſind raſcher geſtiegen als die 
Ausgaben für die Holzabfuhrwege; beſonders Wi: 
günſtig hinſichtlich der Neubauten waren die 5 Jahre 
1910-1914. 

Während der Inflationszeit wurden, um das wäh⸗ 
rend der Kriegsjahre Verſäumte nachzuholen, aber 
auch um der Arbeitsloſigkeit zu ſteuern, größere Wald; 
wegbauten begonnen, deren Durchführung ſich bis 


in das Jahr 1925 zwangsläufig fortſetzte; mit auf 


dieſen Umſtand ſowie auf die erhöhte Jnanſpruch⸗ 
nahme der Wege durch den nach dem Kriege MI 
Macht einſetzenden Laſtautoverkehr iſt das anch 
tatſächlich als auch prozentual ſehr Starte Hinauf⸗ 
ſchnellen der Bau-, aber auch der Unterhaltung: 
koſten im Jahre 1925 zurückzuführen. Die Voran 
ſchlagſätze für das Jahr 1926 nähern ſich hinſichtich 
der Koſtenprozente mehr der Vorkriegszeit, hinſch 
lich der Reinertragsprozente ſind ſie jedoch ned 


In 


weſentlich höher. Das hat feinen Hauptgrund darin, 
daß die Koſten der Waldwirtſchaft nach dem Krieg 
und in den letzten Jahren allgemein in höherem 
Maße geſtiegen find als die Einnahmen, der Betriebs- 
kreffizient ſomit ſchlechter geworden iſt. Dieſe Feſt— 
tellung muß ein weiterer Anſporn ſein, zu unter: 
ſuchen, auf welche Weiſe die Koſten prozentual 
wieder mehr vermindert werden können und ob nicht 
durch Verwendung von Rollbahnen, Zugmaſchinen, 
Straßenwalzen, Verkauf des Handelsholzes frei Bahn- 
wagen und dergl. wirtſchaftlicher gearbeitet werden 
fann und ſich wieder eine Beſſerung der Betriebs— 


koeffizienten erreichen läßt. Anläßlich der Einrichtung 
von Lehrforſten im Forſtbezirk Freiburg ſollen auch 
in dieſer Beziehung Unterſuchungen durch das Forſt⸗ 
amt ausgeführt werden, über welche dann gegebenen: 
falls weitere Veröffentlichungen erfolgen werden. 

Überblidt man das bisher Geſagte und die 
tabellariſchen Darſtellungen, ſo kann man wohl be, 
haupten: Vieles und ſehr Gutes iſt von den badiſchen 
Forſtbeamten, welche in den letzten 50 Jahren in den 
Staatswaldungen gewirkt haben, für den Ausbau 
des Waldwegnetzes geſchehen, manches bleibt aber 
auch der jetzt lebenden Generation noch zu tun übrig. 


Kiefern ⸗Schnellwuchsbetrieb auf Bärenthorener Grundlage. 


Von Proſeſſor Dr. E. Gehrhardt in Hann.⸗Münden. 


Tiefe Überfchrift wird wahrſcheinlich Verwun⸗ 
derung bei denjenigen hervorrufen, die mich als ſchar— 
fen Gegner des ſog. Dauerwald-(Plenter-) betriebs 
in Norddeutſchland kennen. Sollte ich etwa bekehrt 
in oder nach der Gunſt eines Ober⸗Dauerwäldlers 
ſtteben, damit dieſer, wenn er wieder einmal einen 
Vortrag über „Ergebniſſe der neueren Beſtandes— 
zuwachsunterſuchungen“ hält, vielleicht auch meine 
Arbeiten auf dieſem Gebiet (außer der Douglaſien⸗ 
Ertragstafel) erwähnt? Nein, an meiner Meinung 
ber die „Dauerwald“ Frage hat ſich nichts geändert. 
Die Begriffsverbindung „Kiefern⸗Schnellwuchsbetrieb 
und Bärenthorener Wirtſchaft“ ut rein fachlich das 
Ergebnis einer Unterſuchung und Verwertung wich— 
tiger Wachstumsverhältniſſe der Kiefer in Bären— 
thoren auf Grundlage der Aufnahmen von Forſt— 
meiſter Krutzſch aus dem Jahre 1924). 

Wie ſteht es heute eigentlich um den Schnell— 
wuchsbetrieb? Nun, das Weſen und die Erfolge einer 
ſoſchen Betriebsweiſe find von der deutſchen Forſt— 
wirtſchaft trotz der Empfehlung von Schwappach, 
Eule feld und Rebel für die Fichte (nach dem Vor— 
bild von Worlik in Böhmen) und von Metzger für 
die Buche (in Form der däniſchen Buchen-Wirtſchaft) 
bis jetzt noch kaum beachtet worden. Auch mein Be— 
ſreben — ich kann wohl ſagen, das End- und Hoch— 
zel meines forſtlichen Wirkens —, der Einführung 
des Schnellwuchsbetriebs im deutſchen Walde Pionier— 
dienſte zu leiſten, ſtößt auf den ſtillen Widerſtand des 
Mißtrauens und der Gleichgültigkeit, obwohl meine 
Ertragstafeln für Buche von 1924, Fichte von 1925 
und Douglaſie von 1926 (ſämtlich in der Allg. Forſt— 
u. Jagd-⸗Ztg. erſchienen) die großen Mehrleiſtongen 
ſoſcher Waldbehandlung an Maſſen⸗ und Werts 


— 


) Krutzſch, Bärenthoren 1924. Neudamm 1926. 


erzeugung gegenüber den herkömmlichen Durch— 
forſtungsverfahren handgreiflich belegen, und die 
wirtſchaftliche Lage allen Grund gibt, die Forſt— 
erträge möglichſt zu ſteigern. Die zahlreichen, meiſt 
ohne genügende Kenntnis des Gegenſtandes Ab— 
lehnenden mögen zu Nutzen der Sache beiläufig 
einmal erfahren, wie eine Größe erſten Ranges aus 
der forſtlichen Praxis über meine bezüglichen Ver⸗ 
öffentlichungen urteilt. Geheimrat Dr. Re bel ſchrieb 
mir 1924, er hätte meinen Aufſatz (über die Buchen⸗ 
Starkholzzucht) „allen Forſteinrichtungsreferenten und 
Regierungsforſtkammern ans Herz gelegt“, und 1925, 
meine Abhandlung über Fichten⸗Schnellwuchsbetrieb 
wäre ihm „aus ſeiner waldbaulichen Seele geſchrieben 
und deckte ſich in allem mit dem, was er hierüber im 
1. und 2. Band feines ‚Waldbauliches aus Bayern“ 
geſagt hätte“. Geh. Forſtrat Dr. Martin konnte mich 
1926 mit der Mitteilung erfrenen, daß die ihm von 
dem bekannten Forſtmeiſter Vogl! hinterlaſſenen um— 
fangreichen Zahlennachweiſe aus deſſen „Lichtwuchs— 
betrieb“ (Herrſchaft Kogl am Atterſee) für die Fichte 
II. Standortsllaſſe bezüglich des Stärke zuwachſes 
(D em im Jahrzehnt) „faſt genau mit meiner Er— 
tragstafel übereinſtimmten“. — Ich werde nicht mehr 
erleben, daß es in der fraglichen Hinſicht bei uns Tag 
wird, aber das hält mich nicht ab, an der über— 
nommenen Aufgabe weiterzuſchaffen. Und ſo will 
ich vor allem auch die Kiefer in Betracht ziehen. 

Bei meiner Suche nach Stoff für die Bearbeitung 
dieſer Holzart waren mir die umfangreichen und 
gründlichen Unterſuchungen von Krutzſch in Bären- 
thoren?) ſehr willkommen. Als ich deren Inhalt über- 
ſah, ſchien es mir ſicher, daß ſie die Eigentümlichkeiten 
und Wirkungen der dortigen Wirtſchaft in gewiſſen 

2) Die älteren, aus 1913 ſtammenden Aufnahmen ſind 
grundſätzlich nicht benutzt worden. 
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Geſetzmäßigkeiten erkennen laſſen müßten. Ich 
habe deshalb auf jede erdenkliche Weiſe verſucht, 
dieſe, ſoweit ſie mich angingen, herauszufinden. 
Jedoch die Arbeit blieb lange ohne den erhofften Er— 
folg. Schließlich hat mir eine allmählich gewonnene 
Ausleſe der für die Bärenthorener Erziehungsweiſe 
beſonders muſterbildlichen Beſtände — zunächſt der 
am meiſten vorhandenen III. Ertragsklaſſe — zum 
Ziele verholfen. Dabei wurde grundſätzlich die "eut, 
ſchung nur auf den Teil des Beſtandslebens erſtreckt, 
welcher der Lichtung zwecks natürlicher Verjüngung 
und Schaffung eines zweihiebigen plenterwald— 
artigen Hochwalds vorausgeht oder höchſtens dieſe 
Maßnahmen einleitet, denn es ſollte ja nicht die 
Bärenthorener ſog. Dauerwaldwirtſchaft be— 
handelt werden, ſondern die von jenen be— 
triebstechniſchen Beſonderheiten zu unterſcheidende 
äußerſt angeſpannte Durchforſtungsweiſe des 
Herrn von Kalitſch. Krutzſch hat eine ähnliche 
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(1924) Schwappech(1908) Weise und 
Wimmeneuer (1908) für Kiefer II. 


Trennung vorgenommen, indem er eine Ürtrags: 
tafel B für „normalen Hochwaldbetrieb mit kn; 
friſtiger Verjüngung“ und eine Tafel C „für den 
Bärenthorener Schirmbetrieb mit langfriſtiger er: 
jüngung“ aufſtellte. Wenn die Ertragstafel B voll 
ſtändig und in allen Teilen richtig wäre, hätte meine 
Bearbeitung jener Aufnahmen nicht mehr viel mc? 
gehabt. Nun iſt aber eine Ertragstafel ohne Angaben 
für die Beſtandeshöhe m. E. ſo wenig gebrauchsfahig 
wie etwa ein Schloß ohne Schlüſſel, und deshalb 
läßt ſich auch mit der Krutzſch'ſchen — abgeſehen 
davon, daß ſie keine Angaben über das Derbholz ot 
hält — nicht viel anfangen. Im übrigen iſt an ihr 
noch folgendes zu beanſtauden: 1. Zunahme der 
Stammzahl je Hektar mit ſinkender Standortsgüte 
iſt eine bekannte und unerſchütterliche Geſetzmäßigkeit. 
Auch bei Krutzſch findet We ſich bis zum 80 jährigen 
Beſtandsalter vor; von da ab tritt aber eine allmab— 


) 
liche Verſchiebung in das Gegenteil ein. Tas bert 


zweifellos auf einer Un 
KE? richtigkeit. 2, Die Stamm, 

zahlabnahme etwa von 
Alter 100 ab iſt gegen. 
über der vorausgehenden 
entſchieden zu gering. 
3. Daß die Baumbolz: 
grundfläche je Hektar bei 
der III. Bonität — aui 
dieſe kommt es am mei 
ſten an —, nachdem D 
ungefähr 40 Jahre lang 
abgenommen hat, vom 
Alter 85 an wieder ſchar' 
anſteigt, muß als regel 
widrig und unwahrſchein⸗ 
lich bezeichnet werden. 
Martin lehrt, daß bei 
gründlicher Durchforſtung 
nach dem Zeitabſchnit 
der Ausbildung einer 0 ` 
ten Schaftfornm nicht meh 
größer werden darf; ſo 
weiſt auch Wimmer 
auers Ertragstafel fur 

Kiefern-Lichtwuche— 
betrieb von (AP eine 
vom 50. Jahr an gleich 
bleibende Beſtande⸗ 

grundfläche auf. Ja habe 
für Bärenthoren aus“ den 
Krutzſch'ſchen in 
men ſogar eine bon 
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N. Jahr an Ständig et, 
was geringer werdende 
Grundfläche für die 
III. Standortsklaſſe 
herausgefunden. 4. Die 
Vorerträge nehmen et— 
wa vom 90. Jahr an 
ſehr raſch ab und hören 
mit dem Alter 115 ganz 
auf. Auch das ſcheint 
nicht in den Rahmen der 
Bewirtſchaftungsweiſe 
zu paſſen. Die gegen 
die Krutzſch'ſche J. Er— 
mittelungsart der Vor: 
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nutzungen mit Recht 
erhobenen Bedenken 


jaſſen die Richtigkeit der 
Rezifferung der aus— 
ſchidenden Maſſe ja 
ohnehin ſehr zweifelhaft 
erſcheinen. Hieran än⸗ 
dert m. E. auch die von 
Krutzſch im „Deutſchen 
Forſtwirt“ Nr. 67 ge: 
lachte Verteidigung 

nicts Weſentliches. — 
daß es hart an der 
(Grenze des Möglichen 
ſeht, mit Hilfe der 
Krutzſch'ſchen — leider 
nicht auf die Formzahl 
(teen — Aufnahmen 
trotz ihrer Ausgiebigkeit 
eine zuverläſſige Ertrags— 
wel aufzubauen, wird jeder Fachmann zugeben, der 
id in dieſen Stoff vertieft und daraus die außerge— 
wöhnlichen Schwierigkeiten erkennt, welche die 
ungemein verſchiedene Entwickelung von N, 
(, d, h uſw. der einzelnen Bärenthorener Be ſtände 
einer wiſſenſchaftlichen O rdnung entgegenſtellt. Auch 
ich kann die unbedingte Richtigkeit aller Teile der 
fogenden Ertragstafel nicht gewährleiſten; aber ich 
gaube zum mindeſten an ihre Brauchbarkeit als 
Richtſchnur für eine Durchforſtungsweiſe nach Bären— 
orener Art und als Maß für die Erträge, welche 
Wär Beſtandsbehandlung hervorbringt. Da ich 
meine Tafel vollkommen unabhängig von der 
Krutzſch' ſchen aufgeſtellt habe und dabei ganz 
andere Wege gegangen bin, verdient eine gewiſſe 
lbereinſtimmung, die ſich für einzelne Teile heraus— 
geſtellt hat, beſondere Beachtung. Wenn etwa die 
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von Krutzſch verwendeten Schwappach'ſchen 
(1896er) Formzahlen für die Bärenthorener Kiefern— 
beſtände nicht ſtimmen ſollten, ſo wäre natürlich 
auch meine Tafel hiervon betroffen und dann als 
Lokalertragstafel im Werte herabgeſetzt. Ihr Haupt— 
verwendungszweck ſoll aber weniger bei örtlicher 
Benutzung als vielmehr durch Verallgemeinerung 
ihrer Heranziehung ſich erfüllen laſſen, und hierbei 
muß es ihr zugute kommen, daß ihr Formzahlen 
zugrunde liegen, die mit den Angaben erſtklaſſiger 
Maſſentafeln ganz in Einklang ſtehen und ſomit 
am eheſten für den großen Durchſchnitt eines aus— 
gedehnten Wuchsgebiets gelten können. Daß die 
Kiefer in Bärenthoren nach anderen Geſetzmäßig— 
keiten wächſt als im übrigen R alt ja 
nicht anzunehmen. 

Die 1924 von Krutzſch Eegen Beftände 


Tafel 1. 


g d I ofr 
Forſt Alter a. N d h G | Ms | Mn | ms | mn E gh 5 | 
ort Bonität | Zaun 
orinaubiı 


| 
em m qm | fm | fm fm fin am 


Standortsklaſſe II. 


1b | 68 | 225 | 55325, 20,6 | 238,1 | 304 | 265 | 0,55 | 0,48 0,0507 1,04 | 0,02: 
ie | 73 | 2-25 | 30 | 28,9 | 21,6 | 24,3 | 272 | 240 | 0,735 | 0,65 | 0,0656 , 1,42 | 0,03% 
de | 36 2,5 1770 | 15,7 [1341342 | 283 | 1094 | 0,16 | — [00194 0,26 — 
me | 48 | 15-2 | 1082 17,3] 17 [25,4 240 195022 — 0,0235 0,0] — 
16b | 67 | 15-2 | 413 | 26,8 | 21,3 | 23,3 | 258 | 226 | 0,62 | 0,55 | 0,0564 | 1,20 0% 
17b 48 | 152 [964] 18 | 166 | 245 | 229184 |o24 | — 0,0254 0,2] - 
17Aa | 48 | 152 | 1060 Fıza 16,2 25,3 233184 0,22 — 0,0238 0,390 — 
17Ab | 48 | 15-2 | 1010 | 18,1 16,2 26240 | 10 0,24 0,19 0,0257 | 0,42 0% 
25870 2,5 352 | 30,6 | 22,3 | 25,8 | 297 | 2620,84 0,74 0,0735 | 1,64 | 0,877 
37 [ 45 2 1197 | 16,6 | 15,5 25,9 | 232 1790,19 ] — 0,0216 0,33 — 
434 | 8 2 335 | 30,1 | 23,2 | 23,2 | 276 | 246 | 0,825 | 0,73 | 0,0726 | 1,68 | 0,050 
Ab | 83 | 225 | 354 | 289 | 22 | 23,2 | 267 | 237 | 0,75 ] 0,67 | 0,0656 | 1,46 | 0,03% 
Ad | 8 | 225 | 253 | 324 | 23,5 20,8 | 250 | 223 | 0,990 0,88 | 0,0824 | 1,04 | 0,0% 
Ae | 32 | 25-3 | 2200 | 125 | 1238 | 27,2 223 1420,10 — [0,0123 | 0,16 — 
540 I 83 | 2-25 | 333 | 312 | 223 | 35,5 | 206 | 262 | 0,89 [0,79 | 0,0765 | 1,71 | 0,03% 
54d | 30 2,5 2200 12,9 11,7] 29 | 222 | 136 0,10 — 0,0131 0,15 — 
544 | 32 2,5 1968 | 144 13,1] 32 | 270 | ırı |o,14 | — 0,0163 0,21 - 
55a | 28 ap [2760115 11,2 288 | 218 | 128 | 0,08 | — [0,0104 0,2 - 
55 ] 26] 225 2621 | 113 | 10,9 | 24 J 100 | 101 | 007 | — 0,0100 0,10 — 
553 | 30 | 15-2 | 2053 | 11,3 | 11,9 | 30,6 | 239 | 150 0,08 | — 0,0100 0,12 — 
562 | 26 I 15-2 12483 | 11,4 | 10,4 1253 | 185 | 101 [| 0,07 | — [0,0102 | 0,1 — 
564 | 26 15 2700 | 10,8 | 10,4 24,7181 99 | 0,07 ] — 0,0092 0,0 — 
561 126 [ 115 [2060 | 10,5 10,2 29 | 200 | 105 | 0,07 | — |] 0,0087 | 0,09 | — 


61d | 60 | 15-35 | 532 | 26,7 | 21,9 | 20,8 | 338 | 297 | 0,64 | 0,56 | 0,0560 | 1,23 | 0,02" 


la | 98 | 2-3 | 277 [336 | 21,7 | 24,6 | 278 | 246 | 1,00 | 0,89 | 0,0887 1,92 | 0,4 
24 I 73 | 253 | 375 [268 | 19 | 21,2 | 210 | 180 | 0,58 | 0,50 | 0,0564 | 1,07 | 0,030: 
30 71 [ 25— [ 78 22,117, 28 | 267 | 227 | 0,37 | 0,31 0,0384 | 0,66 | 00210 
ab 71 12555 | 72221 179] 25 24721 [0,34 | 0,29 | 0.0346 | 0,62 | 0,0191 
5 70 | 3-85 | 655 [23,0 | 17,8 | 29,3 | 286 | 245 | 0,44 | 0,37 | 0,0449 | 0,80 | 0,02% 
5h | 27 3 5550| 75| 8 | 35 170 800,04 | 0,02 | 0,0044 | 0,04 | 0,04 
6 92 | 3-35 | 205 | 30,7 | 21,4 | 21,0 | 246 | 216 | 0,83 | 0,73 | 0,0740 | 1,58 | 0,3% 
6b | o 3 8902 | 19,9 | 16,6 | 27,8 | 262 | 219 | 0,20 | 0,25 | 0,0811 | 0,52 | 0017 
69235 330 | 30,5 [ 20,5 | 24,1 | 263 | 230 | 0,80 0,70 | 0,0731 | 1,50 0038 
64 | 73 3 723 | 23,2 | 17,4 | 30,7 | 207 | 252 | 0,41. | 0,35 | 0,0428 | 0,74 | 0025 
te | 57 3 1275 | 17,6 | 15,1 | 30,8 | 273 | 220 | 0,21 | 0,17 | 0,0248 | 0,37 | 001 
7a 7322, 63 23,6 18,5 20,4 | 206 254 0,4 | 0,38 | 0,0437 | 0,81 IEF 


Fortſetzung von Tafel 1. 


Biolog. x d h 
Bonität 


cm m 

3—4 651 | 23,1 | 18 
2,5 382 | 27,6 | 19,2 

25-3 | 469 | 29 | 19,9 
3—4 608 23,218 
2,5 1082 | 18,2 | 15,7 

25-3 | 692 24,1 | 17,6 
3 541 | 23,8 | 17,2 

3 4386 25,1 19 

3—3,5 | 1685 | 14,6 | 13,7 
35 1010 | 18,3 | 15,3 

2—3 633 | 22,8 | 17,9 
354 | 667 20,6 | 17,8 
2 642 | 22,9 | 17,1 

225 1260 16 | 15 
3,5 402 | 26,5 | 19,1 

3-35 | 554 | 23,4 | 18,6 
3 482 | 26,2 | 18,7 

3 321 | 32,9 | 21,5 

3 1121 | 17,8 | 15,8 

3—3,5 | 1000 | 18,8 | 15,2 
3 305 | 11,1 | 9,7 

253 [3342] 96 | 93 
3 1904 | 135 | 12,2 

3-35 | 486 | 246 | 19,1 
253 1075 18,6 | 17,1 
2,5 1132 | 17,4 | 15,6 

25-3 12766 | 11,2 | 9,8 
2,5 2988 | 10,7 | 10,7 

2,5 2749 | 12,1 | 12 

2,53 ] 3350 | 10,4 10,1 
2,5 3334 | 10,1 | 9,8 

25-3 l 3431] 95 | 92 
3-35 | 1977 | 1386 | 11,7 
35—4 | 457 | 26,2 | 18,5 
2,5 733 | 19,8 | 17,1 

3-35 | 478 | 24,5 | 17,9 
15-25 | 3809 ] 97 | 97 
3-35 | 670 | 22,1 | 18,2 
2—3 578 | 23,6 | 19,3 
2-35 682 235 | 18,4 
2535 870 20,6 | 172 
3— 1082 18,4 | 15,7 
2—2,5 | 927 | 195 | 17,7 
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Mp 


8 


am 


0,0419 0,75 


0,0598 


0,0661 
0,0423 
0,0260 
0,0456 
0,0445 
0,0495 
0,0167 
0,0263 
0,0408 
0,0333 
0,0412 
0,0201 
0,0552 
0,0430 
0,0539 
0,0850 
0,0249 
0,0278 
0,0097 


0,0072. 


0,0143 
0,0475 
0,0272 


0,0238 


0,0099 
0,0108 
0,0115 
0,0085 


| 0,0080 


0,0071 
0,0145 
0,0539 
0,0308 
0,0471 
0,0074 
0,0384 
0,0437 
0,0434 


0,0333 | 


0,0266 


- 0,0299 


1,15 


gehören größtenteils der III. Ertragsklaſſe an, die 
ja auch ungefähr die Durchſchnittsbonität des Bären⸗ 
thorener Waldes bildet. Ich entſchloß mich daher, 
die obwaltenden Wachstumsgeſetzmäßigkeiten in erſter 
Linie für dieſe Ertragsklaſſe zu unterſuchen. Dabei 
konnte natürlich die Beſtandeshöhe allein das 
Mittel zum Anfang darbieten. Als Richtlinien für 
die Bonitierung dienten mir zunächſt die Höhen- 


kurven, die das ausgeglichene Mittel aus den Höhen⸗ 


reihen der Kiefernertragstafeln aus Baden (1924), 
von Schwappach (1908), Weiſe und Wimme— 
nauer (1908) darſtellen. Das infolge der ſtarken 
Durchforſtung ſchon im frühen Stangenholzalter 
ſtark beſchleunigte Wachstum der Bärenthorener e, 
ſtände mußte ſich auch in einer überlegenen Höhen- 
entwicklung geltend machen, und fo mußten die gr: 
ſuchten Alters-Höhenkurven der neuen Ertragstafel 
entſprechend höher liegen als jene Leitlinien. Ein 
Maß für dieſe Erhöhung gaben mir die in den ba- 
diſchen „Hilfstabellen für Forſttaxatoren“ von 1924 
angegebenen Unterſchiede zwiſchen Beſtands⸗Ober⸗ 
und Mittelhöhe. Die von Krutzſch vorgenommene 
„biologiſche Bonitierung“, welche in den ſo gefundenen 
vorläufigen Rahmen einigermaßen hineinpaßte, ge: 


DEED 


(Krutzſch) 0,6 oder weniger beträgt. 


währte mir mei, 
teren Anhalt, und 
ſo ergaben ſich 
ſchließlich die in 
Zeichnung 1 ber, 
geſtellten Höhen: 
kurven für die Dr, 
tragsklaſſen I und 
III. 

Auf Grundlage 
dieſer Höhenent— 
wicklung konnten 
nunmehr diejeni⸗ 
gen Beſtände oz, 
geſucht werden, 
die bei den wer 
ſchiedenen Zuſam— 
nienfaſſungen der 

Wachstums⸗ 
faktoren in der 
bildlichen Darſtel⸗ 
lung am wenigſten 

Abweichungen 
zeigten. Dabei 
ſchieden faſt alle 
diejenigen aus, 
deren „geſchätzter 

Kronenſchluß“ 
Auf dieſe 
Weiſe verblieben zur weiteren Verwertung die in 
Tafel 1 verzeichneten 55 Aufnahmen für die III. 
und 24 für die II. Bonität. Ich mußte mich bei 
Aufſtellung der Ertragstafel auf dieſe beiden Ertrag: 
klaſſen beſchränken, weil für die Bearbeitung der 
übrigen die Unterlagen mir nicht ausreichend ſchie— 
nen. Erſt nachdem die Tafel für die III. Klaſe 
vollſtändig fertig war, wurde diejenige für die II. 
angegliedert. 

Zeichnung 1 weiſt ebenſo wie die weiteren in den 
eingetragenen Punkten nur die für die ausgeſuchten 
Beſtände jeweilig geltenden Beträge aus. 

Ein vortreffliches Hilfsmittel zur weiteren Bear 
beitung bot nun wieder einmal die Ausführung meiner 
eh, und ef, Linie (Zeichnungen 2 und 3). Die hier 
bei zutage tretende Regelmäßigkeit war überraſchend 
groß. Durch die gh-Linie war die Entwicklung von 
d ohne weiteres beſtimmt. Paßte zu dieſer Entwick 
lung die Lagerung der Punkte im Diagramm „d 
über Alter“, ſo war hierdurch wiederum Gewähr für 
den richtigen Verlauf der Höhenkurve gegeben. 
Die Durchmeſſerreihe bildet, als Funktion des 
Alters dargeftellt, ſehr bald eine gerade Linie. Die 


Zu Weißker, Stand und Entwicklungsmöglichkeiten der forftlichen Luftbildauswertung 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927). 


Abb. 1. Autokartograph, Vorderanſicht Nr. 37. 


Abb. 2. Aerokartograph Nr. 9. 


FORSTIARTE 
WEISSER HIRSCH 
MIT DEM AUTOKARTOGRAPHEN GEZEICHNET 


60 50 VM FORSTEINRICHTUNGSAMT DRESDEN 
FLUGHÖHE 24 50m. NASSTAB 1:5000 


ZEICHENERKLARUNG 


Copyright by Aerokartographisches Institut A.-G., Brea, 
Abb. 3. Forſtkarte Weißer Hirſch. 


d 


d. in 
Copyright by Aerokartographisches Institut A.-G., Breslau. 
Abb. 4. Bildpaar Weißer Hirsch (im Stereoſkop zu betrachten). 
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gleichbleibende Stärke zunahme im Jahrzehnt be, 
trägt bei der III. Bonität 3,5, bei der II. 4 em (bei 
Wimmenauer 3,2 bezw. 3,8 em). Auch Krutzſch 
läßt die Durchmeſſerbeträge im Zeitraum vom 20. 
bis zum 100. (90.) Jahr im allgemeinen geradlinig 
mit rund 3,6 (III) und 3,9 (II) em Zuwachs im Jahr⸗ 
zehnt anſteigen, dann aber befremdlicherweiſe dieſe 
Geraden — im Zuſammenhang mit der unvermittelt 
eingeſchränkten Stammzahlabnahme — ſich nach 
unten umbiegen. — Ebenſo einfach und ſicher wie 
die Durchmeſſer aus der gh⸗Linie waren die Form⸗ 
zahlen aus der gt, tte zu berechnen. 

Beſonders ſchwierig war die Erfaſſung der 
Ztammzahlen. Hierbei wurde benutzt die bildliche 
Darſtellung der Stammzahlen 1. über dem Alter, 
2. über der Höhe und 3. über dem Durchmeſſer. Die 
Ausgleichskurven mußten ſo lange geändert werden, 
bis ſie für alle drei Funk⸗ 
tionen die beſte mittlere 
Lage zu den Punkten 
aufwieſen (Zeichnungen 
10156). Die gefundenen 
Beträge ſtehen für die 
III. Standortsklaſſe den 
Krutzſch'ſchen „Opti⸗ 
malzahlen“ bis zum Al⸗ 
ter 100 meiſt ſehr nahe, 
ſind aber für die II. 
Standortsklaſſe vom Al⸗ 
ter 40 ab beträchtlich 
geringer als dieſe. 


Ni 
us K N. 7 7/3 
berechnete Standweite k 


Wehr Ertragstafel) läßt 
eine Kronenbreite zu, 
die den von Wiede⸗ 
mann in ſeinem Buch 
über Bärenthoren ge⸗ 
brachten Muſterbildern 
entſpricht. Nach dieſen 
Bildern haben die 70- 
bis 80 jährigen hoch⸗ 
durchforſteten Kiefern 
3 bis 5½, die über 100- 
jährigen gelichteten 7 m 
Kronenbreite. 

Der Verlauf der 
Vaumholz-Beſtands⸗ 
grundfläche wird durch 
die Zeichnung 7 ver⸗ 

anſchaulicht. Kenn ⸗ 


zeichnend für die durchſchnittliche Bärenthorener 
Beſtockungsdichte iſt, daß G in den behandelten 
Ertragsklaſſen rund 29 qm (Höchſtbetrag im Alter 
40) nicht überſteigt und mit zunehmendem Alter bis 
auf rund 24,5 'm (im Alter 120) heruntergeht. 
Wimmenauer hat für ſeinen Kiefern-Lichtwuchs⸗ 
betrieb eine vom Alter 30 bis 50 ab für alle 3 Boni- 
täten (I— III) gleichbleibende Grundfläche von 30 qm 
zugrunde gelegt, während die Schwappach'ſchen 
Zahlen von 1908 etwa beim Alter 85 mit 32,5 (ID) 
und 30,5 (III) gipfeln und dann langſam abnehmen. 
Krutzſch läßt G bis auf 23,5 qm im Beſtandsalter 
95 in der III. Ertragsklaſſe finfen und dann wieder 
beträchtlich anſteigen. Das ſcheint mir, wie geſagt, 
unrichtig und unvereinbar mit einer ſtetigen Durch⸗ 
forſtungsweiſe. 

Das Baumholz des verbleibenden Beſtands 
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— aus dem Produkt N- m hervorgehend — nimmt 
mit vorrückendem Alter ſtändig, aber immer weniger 
zu und ſteht in ſeinen Beträgen bis zum 40. (III) 
bezw. 50. (II) Jahr über dem Krutzſch'ſchen. Nach 
dieſem Zeitpunkt zeigt ſein Verlauf bei Krutzſch 
eine — vornehmlich bei der II. Bonität — fonder- 
bare Schlangenlinie, die etwa beim Alter 90 (100) 
einen Aufſchwung nimmt, als wolle ſie unendlich 
groß werden. — Der Unterſchied zwiſchen Baum— 
holz, und Derbholzmaſſe des Verbleibenden ergibt 
Reiſigprozente, die mit denjenigen der Schwap— 
pach'ſchen Maſſentafel und der badiſchen „Hilfs- 
tafeln“ gut übereinſtimmen. 

Die einzige Möglichkeit, die Vorerträge zu er— 
mitteln, war folgende: Es kann heute als erwieſen 
gelten, daß der Geſamt-Holzertrag der ver— 
ſchiedenen Holzarten nach dem von Eichhorn für 


Er I 4I— — ͤ üẽ— 
in IIS 


Zeichnung g. 


1: Funktion der 
Destandshöhe. 


die Tanne anfgeſtellten Geſetz ohne Unterſchiede fiir 
die Ertragsklaſſen eine einheitliche Funktion 
der Beſtandshöhe bildet, während die auf das 
Alter bezogene Geſamterzeugung je nach dem ein— 
gehaltenen Durchforſtungsverfahren verſchieden iſt. 
Wenn demnach die gleiche Beſtandshöhe für die Ge— 
ſamtmaſſenleiſtung einer Holzart bei allen gangharen 
Durchforſtungsweiſen ebenfalls ein und denſelben Re: 
trag ausweiſt — eine m. E. zwingende Notwendigkeit 
des innigen Zuſammenhanges zwiſchen den beiden 
Funktionsgliedern —, ſo muß das arithmetiſche Mittel 
aus den auf die Beſtandshöhe bezogenen Geſamt— 
ertragsreihen aus den neueſten und beiten Kieferr⸗ 
ertragstafeln als der ſicherſte bis jetzt bekannte Anz 
druck der allgemeinen Höhenmaſſenleiſtung unſerer 
Kiefernbeſtände auch auf die Bärenthorener Verhält— 
niſſe richtig und nützlich anwendbar ſein. Ich bildete 
demnach aus den bezüg⸗ 
lichen Angaben der Er— 
tragstafeln von 
Schwappach 14, 
Weiſe und Wimmen— 
auer (1908) die nach 
Höhen geordneten, aus 
geglichenen Baunhol; 
ertragsreihen für die drei 
oberen Bonitäten, wie 
es ſchon bei meiner Ni ` 
fernertragstafel von 
1921 geſchehen iſt, und 
ſtellte die graphiſch aus 
geglichenen Mittelzahlen 
aus den drei Bonitäten 
untereinander, fügte noch 
die ausgeglichenen ein 
heitlichen Höhen⸗Maſ 
ſenzahlen der badiſchen 
„Hilfstafeln“ von 194 
hinzu, mittelte wiederum 
und glich die jo gei: 
dene Durchſchnittsreihe 
für die Höhen von 12 m 
aufwärts zu einer ſeht 
nahe verwandten aritl— 
metiſchen Reihe zweiter 
Ordnung aus (her 
Tafel 2). Tiefe Zahlen. 
folge lieferte nun die in 
die neue Ertragstaſel 
für die 10jährigen al 
tersſtufen einzujerenden 
Beträge für das De 


331 


ſamtbaumholz. Die Differenzbildung mit den je, 
weiligen Maſſen des verbleibenden Beſtands ergab 
die Vornutzungserträge an Baumholz. Aus dieſen 
gingen durch Umrechnung mit den Reiſigprozenten 
des verbleibenden Beſtands die entſprechenden Derb- 
bolzanfälle hervor. In Tafel 2 iſt die hiermit be, 
ſimmte Geſaniterzeugung an Derbholz — ebenſalls 
als arithmetiſche Reihe zweiter Ordnung ausgegli⸗ 
chen — beziffert. 

Der Geſamtertrag an Baumholz im Alter 
120 ſtellt ſich für Standortsklaſſe II auf 925, für 
Standortsklaſſe III auf 753 fm. Die entſprechenden 
gahlen lauten bei Krutzſch 1070 und 790, bei 
Ichwappach (1908) 878 und 706, bei Wimme nauer 
1157 und 823, für Baden 1000 und 786. Die Ab⸗ 
weichungen erklären ſich hauptſächlich aus der ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandshöhe, welche die in Frage Tom, 
menden Ertragstafeln für das Alter 120 aufweiſen. 
Daß die Bärenthorener Wirtſchaftsergebniſſe nach 
meiner Ertragstafel in bezug auf die Geſamtmaſſe 
hinter anderen etwas zurückſtehen, iſt eben eine 
Folge der dortigen, für ſehr geringe Stammzahl⸗ 
haltung wahrſcheinlich typiſchen Entwicklung der 
Veſtandsmittelhöhe. Es iſt ja überhaupt nicht zu 
erwarten, daß die Kieſer als ausgeſprochene Licht⸗ 
hozart für Lichtwuchsbetrieb durch vermehrte Maſ⸗ 
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ſenerzeugung in einer Weiſe dankt wie etwa die 
Buche oder Fichte. 

Die Vorertragskurven gipfeln (mit 78 bezw. 
58 fm Baumholz) infolge des ſehr frühzeitig einſetzen⸗ 
den und angeſpannten Durchforſtungsbetriebs be, 
deutend früher als bei allen anderen Stiefernertrag3- 
tafeln, auch früher als bei Krutzſch, und nehmen 
dann ſehr gleichmäßig ab. Im Alter 120 ſind ihre 
Erträge noch 32—33 fm Baumholz. Ihr Anteil am 
Geſamtertrag an Baumholz beläuft ſich auf 64% in 
der II. und 61% in der III. Ertragsklaſſe. Die 
Krutzſch'ſchen Kurven erreichen beträchtlich größere 
Höchſtwerte (93 bezw. 75 fm im Jahrzehnt), fallen 
dafür aber ſo ſteil ab, daß noch vor dem 120. Jahr 
die Ordinate 0 erreicht wird, d. h. jede weitere 
Durchforſtung aufhört. Man vergleiche damit die 
Wimmenauer'ſche Ertragstafel, die bei einem 
Beſtandsalter von 120 Jahren noch 51 bezw. 41 fm 
Baumholz ausſcheiden läßt! 

Der Beſchleunigung des Jugendwachstums der 
Beſtände entſprechend zeigt auch der Gang des Au, 
wachſes einen großen zeitlichen Vorſprung gegen- 
über demjenigen anderer Ertragstafeln (ſiehe Tafel g). 
Es iſt geradezu verblüffend, in welch frühem Alter 
ſowohl der laufende als auch der durchſchnittliche Au, 
wachs auf ſeinem Höchſtbetrag anlangt. Da der nach 
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E WERKE Standortsklaſſen I—II. 


2 4 8 18 | 20 | 22 | 24 „%% 24 26 


36 171118 | 163 | 216 272 CC 


Shmwappach 1908 | 
I-III 493 574 661 755 851 945 1017 1145 
Weiſe ` 
mt Gë 70 | 145 | 186 | 273 | 350 419 | 490 554 | 622 | 696 | 776 857 | 978 d 1252 
e 31 | 61 | 99 | 141 | 187 241 | 306 | 378 | 462 551 642 | 739 | 844 | 945 1058 1210 
Baden 1924 29 63 112 | 170 | 288 300 | 871 | 446 525 | 608 695 | 786 | 881 | 980 1083 1190 


| 

Witte! 35 | 66 118 | 165 227 291 | 302 | 484 500 588 674 | 764 860 662 (os 11m 

Ausgeglichen 30 | 69 | 116 170 230 | 285 564 436 511 590 | 674 | 764 861 966 1080 1204 
69 72 78 79 64 90 97 105 114 124 


Zugehörige 
De rbholz reihe — 


77 e 198 409 | 484 | 563 | 647 787 | 834 939 1053 


10 34 267 | 837 


Köhler vorteilhafteſte Bruſthöhen-Zieldurchmeſſer wäre die Richtigkeit der von Krutzſch und mir Wer, 
von etwa 40 em in der II. Standortsklaſſe ſchon wendeten Formzahlen erwieſen. 2. Stetigkeit der 
mit rund 100, in der III. mit ungefähr 115 Jahren Jahrringbreite und damit Steigerung der 
erreicht werden kann, würden Umtriebe von 120 Holzgüte. Wenn der ertragstafelmäßige Beſtands⸗ 
Jahren für die III., 100 Jahren für die mittelſtamm in den zehnjährigen Zeiträumen um 
II. und wahrſcheinlich 80 bis 90 Jahren für gleiche Beträge im Durchmeſſer zunimmt, ſo iſt da— 
die I. Bonität zur Starkholzzucht genügen, durch nicht etwa bedingt, daß auch die im Walde 
ein Vorteil, der dem Schnellwuchsbetrieb auch bei ſtockenden Bäume gleiche Ringbreiten anſetzen, denn 
der Kiefer eine große ökonomiſche Überlegenheit in der (unwirkliche) Mittelſtamm der Ertragsreihe eilt 
Ausſicht ſtellt. Ob auf III. Bonität noch Starkholz ja infolge der ſtändigen Stammzahlverringerung dem 
erzogen werden ſoll, dürfte von örtlichen Verhält- lebenden Stamm im Wachstum immer voraus. In 
niſſen abhängen. Wirklichkeit wird alſo der Stärkezuwachs mit mm: 

Als weitere Vorzüge der fraglichen Betriebs. nehmendem Alter ein wenig Heirer werden, aber 
weiſe fallen ins Gewicht: 1 eine gute Ausbildung infolge der angewendeten Erziehungsweiſe im allge⸗ 
der Krone und der Baumform Nach der Schif- meinen keine großen Schwankungen zeigen. 3. Früh⸗ 


fel'ſchen Maſſentafel?) für die Kiefer 
weiſen die zugrundeliegenden Baum— FF 
EEE 


formzahlen auf einen Formquo— 
tienten (o) von 0,66 vom Alter 50 
(60) ab auf die Formklaſſe IV (voll- 
holzig) und anf eine Kronenlänge 
von 38-40% der Stammlänge im 
Alter 70, ſinkend bis auf 36—37 %, 
im Alter 120. Nach Wiedemann 
iſt in den angegebenen Altersgrenzen 
die Kronenlänge der hochdurchforſteten 
oder gelichteten Bärenthorener Kie— 
fern auf 30—40 % zu veranſchlagen. 
Sollten die geplanten umfangreichen 
Formzahlunterſuchungen am ſtehen— 
den Stamm in Bärenthoren einen 
Formquotienten von 0,66 ergeben, fo 
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3) Schiffel, Form und Inhalt der 
Weißföhre. Wien 1907. 
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zeitige große Anfälle an verhältnismäßig ſtar— 
fon, daher beer abſetzbarem Durchforſtungs— 
holz. + Zuchtwahl durch rechtzeitig einſetzende, 
ſtetig weitgehende Ausleſe im verbleibenden Be— 
ſtand. 5. Herabſetzung der Bildung ſchädlicher 
Bodenüberzüge, zumal bei Anwendung der 
Reiſigdüngung. 


be * 
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Ich habe mich grundſätzlich nicht in den über 
Bärenthoren entbrannten Streit eingemiſcht und 
will es auch mit der vorliegenden Arbeit keineswegs 
tun. Das zum Mekka der Dauerwäldler geſtempelte 
Revier iſt mir bis heute nur in der Vorſtellung, wenn 
ich ſo ſagen darf, bekannt. Mögen Anhänger oder 
Wegner des „Dauerwalds“ meine Ergebniſſe für 
ihre Zwecke ausſchlachten, wie ſie wollen; das kümmert 
mich wenig. Ich habe lediglich verſucht, durch 
eine ertragskundliche Studie darzulegen, 
wie aus der Bärenthorener Durchforſtung 
ein Schnellwuchsbetriebs-Syſtem hervor— 
geht. Ob dieſes Syſtem das beſtmögliche und überall 
anwendbar iſt, ſoll dahingeſtellt bleiben. 

Trotz oder gerade wegen meiner eigentümlichen, 
einſeitigen Stellung zu den Bärenthorener Verhält— 
nen iſt es mir ein Bedürfnis, zum Schluſſe das 
große, unvergängliche Verdienſt hervorzuheben, das 
ich Herr Dr. v. Kalitſch, feinen Zeitgenoſſen vor- 
aus, durch ſeine beharrliche und folgerichtige, wenn 


auch vielleicht nicht auf das heute Erreichte abzie— 
lende, ſo doch immer für die gegebenen Umſtände 
höchſt zwedmäßige Durchforſtungsweiſe um die er— 
ſprießliche Behandlung norddeutſchen Kiefernwaldes 
erworben hat. Von ihm ſelbſt ut dieſes Verdienſt 
gekrönt worden durch Beſcheidenheit und vornehme 
Zurückhaltung, die in wohltuendem Gegenſatz ſteht 
zu der mit ſeinem forſtlichen Lebenswerk getriebenen, 
ihm unverwandten Marktſchreierei und Hinterslicht— 
führung. 


Tafel z. 
a a | für | im mit 
Die Ertragstafel Bonität Alter km 
von | ' | 
N | 
Gehrhardt 22 12,6 
Krutzſch | II 40 14,2 
der laufende Zu— Wimmenauer OO 10,3 
wachs an Baum- 
holz Gehrhardt 24 9,8 
Krutzſch | UI 45 9,8 
Wimmenauer, 55 852 
Gehrhardt 42 | 10,1 
Krutzſch | II 65 10,9 
der Durchſchnitts⸗ Wimmenauer 65 9,5 
zuwachs an 
Baumholz Gehrhardt 19 7.8 
Krutzſch III 75 7,6 
Wimmenauer | 80 7,1 


Stand und Entwicklungs möglichkeiten der forſtlichen Luftbildauswertung. 


Von Weißker, Sächſ. Oberförſter. 


Bei den Arbeiten des Sächſ. Forſteinrichtungs— 


amtes 1924 in Bärenthoren fand das Luftbild im 


Tienſte der Forſteinrichtung Verwendung. Krutzſch 
berichtete über dieſe Arbeiten im Tharandter Forſtl. 
Jahrbuch Bd. 76, Seite 97ff. und kam zu dem Er— 
gebnis, daß die geſammelten Erfahrungen zu Den oer, 
beſten Hoffnungen berechtigten. Er berichtete vor 
allem über Mittel und Wege, „die Luftphotogram— 
metrie den forſtlichen Bedürfniſſen in weiteſtgehendem 
aße anzupaſſen“. 

Nun galt es, die in Bärenthoren geſammelten Er: 
fahrungen zu vertiefen und an einem anderen Wald— 
gebiete zu erproben; endlich kam es ganz beſonders 
darauf an, einmal zu einem möglichſt abſchließenden 
Urteil über die Eignung des Luftbildes zum Dienſt 
bei der Forſtwirtſchaft überhaupt zu gelangen. Zu 
Heen Zwecken wurde im Auftrage der Sächſ. Landes— 
forſtdirektion die Luftbildaufnahme eines Sächſiſchen 
Staatsforſtrevieres durchgeführt — Revier Weißer 


Hirſch — und ein Teil der Bilder durch das Forſtein— 
richtungsamt ausgewertet). Dier neie Arbeiten ſoll 
im folgenden berichtet werden, ſoweit die Ergebniſſe für 
einen größeren Kreis von Forſtleuten Intereſſe haben. 

Die Luftbildaufnahme des Revieres Weißer Hirſch 
wurde vom Aerokartographiſchen Inſtitut Breslau 
ausgeführt unter Verwendung einer Hugershoff— 
Heyde'ſchen Bildmeßkammer Modell 1924 von 
180 mm Bildweite mit Zeiß-Teſſar 1:4,5. Die Durch— 
führung des Auftrages durch dieſe Firma war in jeder 
Weiſe voll zufriedenſtellend, rein lichtbildneriſch be— 
trachtet geradezu muſtergültig. Verwendet wurden 
Hau ff⸗Flavin-Platten 1318 cm unter Vorſchaltung 
eines Gelbfilters, und zwar wurden zur vollſtändigen 
lückenloſen doppelten Überdeckung des etwa 23 qkm 
großen Aufnahmegeländes mit Senkrechtaufnahme 

1) Die Arbeiten wurden von Forſtmeiſter Krutzſch ein— 


geleitet, konnten aber von ihm infolge ſeines Ausſcheidens 
aus dem Forſteinrichtungsamt nicht zu Ende geführt werden. 
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aus rund 2380 m Flughöhe 59 Platten verbraucht. 
Da das Flugwetter ungünſtig war — ſtürmiſch bei 
nicht völlig wolkenloſem Himmel —, mußten zur 
Aufnahme zwei Flüge unternommen werden; bei 
beſſerem Wetter wäre mit einem Fluge und weniger 
Platten auszukommen geweſen. Neben dieſer Auf— 
nahme des Geſamtgebietes wurde ein beſtimmtes 
Teilgebiet auf insgeſamt 17 Platten noch aus drei 
verſchiedenen niedrigeren Höhen aufgenommen, und 
zwar aus 1890 m, 1480 m und 1040 m, um Vergleiche 
zwiſchen den einzelnen Flughöhen anſtellen zu können. 
Da Schrägaufnahmen im Waldgelände nur ſehr be- 
ſchränkten Einblick in die Einzelheiten der Gegend 
gewähren, wurden nur Senkrechtaufnahmen gemacht. 

Aus allen Flughöhen wurde das Gelände deshalb 
doppelt mit Aufnahmen überdeckt, weil dann jederzeit 
nach Koppelung der Einzelbilder zu Stereobildern 
eine maßgerechte Auswertung im ſtereophotogram— 
metriſchen Auswertegerät möglich iſt, auch wenn man 
vielleicht zunächſt, je nach dem Arbeitszweck, keine ſo 
eingehende Auswertung beabſichtigt und vornimmt. 
Man ſchafft eben nur vorteilhafterweiſe auf jeden Fall 
dieſe Möglichkeit durch Anwendung der doppelten 
Überdeckung. 


Günſtigſte Flughöhe. 


Die günſtigſte Flughöhe für forſtliche Luftbild— 
aufnahmen mit möglichſt vielſeitiger Verwendbarkeit 
dürfte etwa bei 2000 m liegen. Wird vorwiegend die 
Herſtellung forſtlicher Karten beabſichtigt und weniger 
Wert auf die Erkennbarkeit von Einzelheiten gelegt, 
ſo kann man bis 2500 m gehen; jedoch beginnt bei 
dieſer Flughöhe zuweilen ſchon das Auftreten des 
Luftlichtſchleiers, einer die Deutlichkeit beeinträch— 
tigenden Verſchleierung der Platte durch das von den 
Einſchlüſſen der Luft zurückgeworfene Licht. Wird 
jedoch mehr Wert auf möglichſt gute Darſtellung des 
forſtlichen Tatbeſtandes gelegt, als auf die Karten— 
herſtellung, ſo wird man den Bildflug etwa in 1750 
bis 2000 m Höhe ausführen. 

Noch geringere Flughöhen anzuwenden empfiehlt 
ſich aus verſchiedenen Gründen nicht. Sie liefern 
zwar Bilder, auf welchen die forſtlich wichtigen Einzel— 
heiten deutlicher und größer dargeſtellt ſind, eine 
weſentliche Vermehrung der Zahl der erkennbaren 
Einzelheiten tritt jedoch nicht ein, wohl aber eine ſehr 
beträchtliche Verminderung der Größe des auf einer 
Platte abgebildeten Geländes. Dieſe beträgt z. B. aus 

2500 m Höhe rund 451,5 ha 


2000 m H L 288,8 Wi 
1500 77 n 7 162,5 ” 
1000 „ „ „ 72,2 „ 
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Alſo: Doppelte Flughöhe ergibt die Abbildung eines 
viermal größeren Geländes. 

Bei den Aufnahmen aus niedrigen Flughöhen er, 
wächſt aber, ſobald man ſie zu Sterebaufnahmen Ip, 
pelt, noch eine weitere Schwierigkeit. Da der Wald 
nur bei Windſtille einen ruhenden Aufnahmegegen⸗ 
ſtand darſtellt, bei einigermaßen heftigem Winde je: 
doch das Kronendach beſonders älterer Beſtände gan; 
unregelmäßig bewegt wird, tritt nicht ſelten der Fall 
ein, daß die Kronen zur Zeit der einen zum Stereo 
bild benutzten Aufnahme eine ganz andere Lage 
haben als zur Zeit der anderen Aufnahme. An den! 
betreffenden Stellen der Platte iſt dann keine oder 
eine falſche räumliche Bildwirkung im Kronendach. 
vorhanden, zuweilen iſt jede Einzelheit verwiſcht. Bei 
den größeren Flughöhen — um 2000 m — war eine 
ſolche Störung wohl auch vorhanden, machte ſich je— 
doch infolge der Kleinheit des Aufnahmegegenſtandes 
nie in ſtörendem Maße bemerkbar, wohl aber z. B. 
bei 1100 m Flughöhe ſtellenweiſe ziemlich Wort, Die 
Aufnahmen wurden ja, wie erwähnt, bei heftigem 


Winde gemacht. 


Ein Nachlaſſen der Bildſchärfe infolge der Eigen- 
bewegung des Flugzeuges konnte bei den Flughöhen 
bis zu 1040 m herab nicht feſtgeſtellt werden. 

Wenn auch dieſe Erwägungen für intenſive Tat, 
liche Verhältniſſe zu einer im allgemeinen günſtigſten 
Flughöhe von 2000 bis 2500 m führen, ſo können ſich 
doch in beſonderen Fällen auch größere Abweichungen 
von dieſem Werte empfehlen. Insbeſondere bei te ` 
lonialen forſtlichen Neuaufnahmen, dem ureigenſten 
Gebiete der forſtlichen Luftphotogrammetrie, alſo bei 
extenſivſten Verhältniſſen, können oft größere Flug⸗ 
höhen geboten ſein. 


Baſis verhältnis. 


Unter dieſem Begriff verſteht man das Verhältnis 
der Aufnahmebaſis zweier als Stereobilder gekoppel⸗ 
ten Aufnahmen zur Flughöhe. Das für Meßzwecke 
brauchbare Verhältnis liegt nach Krutzſch (a. a. O. 
S. 120) beim jetzigen Stande der Technik zwiſchen !;; 
und 7/30. Der günſtigſte Wert dürfte nach unſeren 
Erfahrungen und beim heutigen Stande der Photo— 
und Meßtechnik etwa bei /15 bis ½)5 liegen. 

Bei den Aufnahmen von Weißer Hirſch aus 2400m 
Höhe beträgt das Baſisverhältnis durchſchnittlich 0, 
das bedeutet die Aufeinanderfolge zweier Aufnahmen 
nach 240 m oder, in Flugzeit geſprochen, nach etwa 
6 Sekunden. Bei Ausführung aller Aufnahmever— 
richtungen mit der Hand, ohne Verwendung z. B. 
eines Plattenreihenbildners, wird dieſe zwiſchen zwei 
Aufnahmen nötige Zeit kaum zu verkürzen ſein. Auch 
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bei niedrigeren Flughöhen wird alſo dann die Baſis 
beſtenfalls 240 m betragen, das bedeutet alſo eine 
Vergrößerung des Baſisverhältniſſes bei niedrigerer 
Flughöhe, bei 1000 m z. B. auf etwa Y.. 

Eine ſolche weſentliche Vergrößerung des Baſis— 


verhältniſſes zeitigt nun bei der Raumbildauswertung 
von Waldaufnahmen, wo es wertvoll iſt, durch Lücken 
des Kronendaches hindurch möglichſt oft den Erd— 
boden zu erfaſſen, einen Nachteil. Der Erdboden iſt 


— — — — e, 


durch Kronendachlücken hindurch nur dann räumlich 
zu ſehen, wenn ſich diejenigen beiden, von den Auf— 
nahmeſtandpunkten ausgehenden Sehſtrahlen, welche 
gerade über die Kronenränder hinwegführen, auf oder 
unter der Erdoberfläche ſchneiden. Tritt dieſer Schnitt 
über dem Erdboden ein, ſo iſt der letztere nicht oder 
doch nicht räumlich zu ſehen. Die Erdoberfläche iſt 
alſo unter ſonſt gleichen Umſtänden um ſo ſeltener 
räumlich zu ſehen, unter einem je größeren Winkel 


die Sehſtrahlen ſich ſchneiden, d. h. je größer das 
Bſiesverhältnis iſt. Zieler ungünſtige Fall wird alſo 


dann bei niedrigen Flughöhen verhältnismäßig oft 


eintreten, wenn es nicht durch Verwendung auf— 


nahmetechniſcher Hilfsmittel gelingt, etwa durch 


Verwendung des Reihenbildners, die Aufnahmen 
idneller aufeinanderfolgen zu laſſen und damit das 
Laſisverhältnis zu verkleinern. 

Der geſchilderte Nachteil großen Baſisverhältniſſes 
macht ſich z. B. bei zwei von uns ausgewerteten 
Plattenpaaren, aus 1100 und 1500 m Höhe aufge— 
nommen, bemerkbar. In beiden Fällen beträgt das 
Baſisverhältnis 1. 


Terreſtriſche Vorvermeſſung. 


Zur Feſtpunktsbeſtimmung für die Auswertung 
der Aufnahmen von Weißer Hirſch im Autokarto— 
graphen wurden durch Polygonzüge 17 Feſtpunkte 
terreſtriſch eingemeſſen. Benötigt werden zum Ein— 
paſſen von Senkrechtaufnahmen in den Autokarto— 
graphen je Plattenpaar zwei Feſtpunkte nach Lage 
und Höhe, ſowie ein Feſtpunkt nur nach der Höhe. 
Dieſe drei Punkte ermöglichen bei einer durchſchnitt— 
lichen Überdeckung der Plattenpaare zu / ihrer 
Fläche, wie fie bei den Weißer⸗Hirſch⸗Aufnahmen aus 
2380 m Höhe vorhanden iſt, die Auswertung von 
350 ha Gelände. Unſere Arbeiten haben gezeigt, daß 
man mit einer für viele Zwecke genügenden Genauig— 
leit die Feſtpunkte für die Auswertung von Auf— 
nahmen des gleichen Geländes aus geringerer Flug— 
höhe aus den Aufnahmen größerer Höhe im Auto— 
lartographen entnehmen kann. Erſtrebenswert für die 
Schnelligkeit und damit für die Wirtſchaftlichkeit der 
Luftbildmeſſung iſt es, von der terreſtriſchen "elt, 


punktsvermeſſung, welche einen großen Teil der ge— 
ſamten Aufnahme- und Auswertearbeit darſtellt, 
möglichſt unabhängig zu werden. Inwieweit dieſes 
Ziel bereits erreicht oder noch zu erarbeiten iſt, ſoll 
noch erörtert werden. 

Die Auswahl der terreſtriſch einzumeſſenden Feſt⸗ 
punkte erfolgt am beten nach Durchführung der Luft— 
bildaufnahme an Hand der Bilder. Wir haben als be- 
ſonders geeignet ſtets gern verwendet: Beet⸗Ecken in 
Kampanlagen, Ecken der Grasnarbe an Wege⸗ oder 
Einteilungslinienkreuzungen, red, und Schnitt— 
punkte von Gräben uſw. Völlig ungeeignet ſind die 
Fußpunkte von Bäumen, ſie ſind im Luftraumbilde 
nie ſicher zu erfaſſen. 

Die von Krutzſch empfohlene (a. a. O. S. 134) 
Anbringung von Signalen — kreisförmige Aalt, 
ringe — iſt beſonders bei großen zuſammenhängenden 
Altholzflächen u. U. notwendig, ſtets aber wünſchens⸗ 
wert. 


In bezug auf die Luftbildauswertung kaun man 
unterſcheiden zwiſchen: 
1. dem Luftbildleſen = Auswertung durch einfaches 
oder raumbildliches Betrachten der Bilder; 
2. der Luftbildmeſſung, möglichſt vollkommen nur 
mit Hilfe der Luftſtereophotogrammetrie durch— 


zuführen. 


Das Luftbildleſen. 
Das Einzelbild und die Bildkarte. 


Das Luftbildleſen will geübt fein wie das Karten— 
leſen. Mit einiger Übung allerdings läßt ſich aus dem 
Einzelbild oder aus der durch Entzerrung gewonnenen 
Bildkarte erſtaunlich viel herausleſen, wie das von 
anderer Seite bereits geſchildert worden iſt. Wir haben 
in Sachſen in unſeren Spezialkarten ſehr genaue, ſtets 
auf dem laufenden erhaltene Forſtkarten, ſtellen auch 
bei jeder Neueinrichtung in intenſiven Wirtſchafts— 
verhältniſſen ſelbſtverſtändlich nur wieder Karten von 
gleicher Genauigkeit, wie ſie von einer Bildkarte nicht 
erreicht werden kann, her. Deshalb kann die Bildkarte 
für uns nur Bedeutung als Anſchauungsmittel des 
forſtlichen Tatbeſtandes haben, dem wir keine genauen 
Maße entnehmen, höchſtens einmal gelegentlich grobe 
Überſchlags maße. 

Zur überſichtlichen Veranſchaulichung des forſt— 
lichen Tatbeſtandes dient uns ſächſiſchen Forſtleuten 
jetzt die Beſtandskarte. Deshalb ut für uns ein Vier, 
gleich zwiſchen ihren Möglichkeiten und denen der 
Bildkarte geboten, er ſoll in der folgenden Zuſammen— 
ſtellung gegeben werden. 
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Zuſammenfaſſend kann man urteilen: Die Vorzüge 
der Beſtandskarte nach ſächſiſchem Muſter (vergl. z. B. 
die Beſtandskarte in Krutzſch, Bärenthoren 1924) 
liegen in der Klarheit, Eindeutigkeit, Überſichtlichkeit 
und Reichhaltigkeit der Darſtellung. Die Bildkarte 
hingegen hat als beſonderen Vorzug die Lebendigkeit 
des naturgetreuen Bildes mit all ſeiner auf einer 
Karte nie auszuführenden Kleinmalerei. Es fehlt ihr 
jedoch im Vergleich mit der Beſtandskarte an Klar— 
heit, Überſichtlichkeit und Eindeutigkeit. Etwa zu 
verſuchen, dieſe Schwächen der Bildkarte durch irgend— 
welchen Aufdruck oder durch das Auflegen bedruckter 
durchſichtiger Deckblätter auszugleichen, erſcheint ver— 
fehlt, denn man gewinnt dadurch für die Bildkarte 
wirklich nicht ſo viel, als man an ihrem Hauptvorzug, 
der lebendigen Anſchaulichkeit, verliert. 

Beſtandskarte und Bildkarte ſind zwei wertvolle 
Hilfsmittel der Forſtwirtſchaft, eines kann das andere 
nicht erſetzen. Bei uns in Sachſen wäre es wünſchens— 
wert, iſt jedoch nicht notwendig, neben der Beſtands— 
karte noch die Bildkarte zu haben, oder beſſer noch 
eine gleich zu erwähnende Raumbildkartothek. Die 
gegenwärtige wirtſchaftliche Lage läßt es jedoch nicht 
zu, lediglich zu einer wünſchenswerten, nicht unbe— 
dingt notwendigen Bildkartenherſtellung Bildflüge zu 
unternehmen. Wenn man jedoch bei Neuaufnahmen 
die Karten mit Hilfe der Luftphotogrammetrie an— 
fertigt, wird man wohl meiſt neben der Beſtandskarte 
auch noch die Bildkarte oder eine Kartothek von Raum- 
bildern des Revieres anfertigen, da ja dann die Her— 
ſtellung aus den bereits vorhandenen Luftbildern mit 
verhältnismäßig geringen Mehrkoſten möglich iſt. 

Für koloniale forſtliche Neuaufnahmen dürfte die 
Bildkarte natürlich eine weſentlich größere Bedeutung 
haben. Sie wird dort allein oder in Verbindung mit 
einer Raumbildkartothek als vorläufige Grundlage 
einer zunächſt ganz extenſiven forſtlichen Bewirt— 
ſchaftung genügen. Maße laſſen ſich ihr jedoch auch 
dann kaum entnehmen. 


Das Raumbild und die Raumbildkartothek. 


Daß das Luftraumbild dem einfachen Luftbild und 
damit auch der Bildkarte in vieler Hinſicht überlegen 
iſt, betonte ſchon Krutzſch (a. a. O. S. 119). Es läßt 
folgende Dinge deutlicher und genauer erkennen als 
die Bildkarte: Beſtandsgrenzen, Holzart, Miſchung, 
Kronenſchluß (u. U. auch als Vertikalſchluß), Unter— 
wuchs ſowie die übrigen wirtſchaftlich wichtigen Einzel— 
heiten; ganz allgemein gewährt es eine größere Deut— 
lichkeit in der Erkennung feiner Unterſchiede. Da auf 
einem Raumbild jedoch ſtets nur ein Teil des auf einer 
Blidkarte dargeſtellten Geländes erfaßt wird, iſt die 


Überſichtlichkeit, die Darſtellung des Wege- und Ge 
wäſſernetzes ſowie der Beſtandslagerung weniger gut 
als auf der Bildkarte. Zuſammenfaſſend kann man 
urteilen: Im Luftraumbild iſt die bei der Bildkarte 
als beſonderer Vorzug genannte Lebendigkeit der 
Anſchauung noch geſteigert, es iſt klarer und ein— 
deutiger als die Bildkarte, bei jedoch bedeutend ver— 
ringerter Überſichtlichkeit. 

Überall da alſo, wo das Luftbild dem Forſtwirt 
als Ergänzung zur Beſtandskarte eine möglichſt leben— 
dige Darſtellung des Waldes geben ſoll, iſt die Raum— 
bildkartothek der Bildkarte vorzuziehen. Dies wird 
ſtets der Fall fein bei Taxationsreviſionen oder Neu⸗ 
einrichtungen unter intenſiven Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſen. | 

Zu bemerken ift noch, daß die Luftraumbildkarto⸗ 
thek im Verein mit terreſtriſch aufgenommenen Raum— 
bildern eine vorzügliche beſtandsgeſchichtliche Urkunde 
darſtellt. Um die geſchichtliche Entwicklung möglichſt 
vollkommen wiederzugeben, möchte dann die Raum— 
bildkartothek in regelmäßigen Zeitabſtänden, etwa 
alle zehn Jahre, neu hergeſtellt werden. Auch in die— 
fen Zuſammenhang iſt zu fordern, daß die Luftbild 
aufnahmen ſtets mit einer Meßkammer ausgeführt 
werden, damit ſie nicht nur betrachtet, ſondern auch 
jederzeit ausgemeſſen werden können. Dies iſt des 
halb beſonders wichtig, weil der eigentliche geſchicht— 
liche Wert überlieferter Angaben doch ſchließlich neben 
der bloßen Tatſachennennung in der Angabe genauet 
Zahlen liegt. In unſerem Falle bedeutet dies, daß 
wir dann auf den Dank der forſtlichen Nachwelt rechnen 
dürfen, wenn wir ihr Raumbilder mit möglichſt voll 
kommener Ausmeßbarkeit in einem Auswertegerät 
überliefern. | 


Die Luftbildmeſſung. 


Die Luftbildmeſſung unter Verwendung von ſte— 
reoſkopiſchen Meßgeräten iſt die vollkommenſte Art 
der Luftbildauswertung, welche wir z. Zt. kennen. 
Wir haben deshalb die Pflicht, ganz beſonders ihre 
Anwendbarkeit in der Forſtwirtſchaft mit möglichſt 
großer Sachlichkeit zu prüfen und, ſoweit es nach dieſer 
Prüfung tunlich erſcheint, ihre Verwendung in der 
Praxis nach Kräften zu fördern. 


Die Herſtellung von Forſtkarten nach Luft— 
meßbildern. 


Die Herſtellung topographiſcher Karten nach 
Luftmeßbildern in einem geeigneten Auswertegerät 
(Hugershoff-Heyde'ſcher Autokartograph oder 
Zeiß'ſcher Stereoplanigraph) wird bereits häufig aus 
geführt, beſonders bei Neuaufnahmen bisher nicht 
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Beſtandskarte. 


. [vorzüglich und überſichtlich dargeſtellt. 


eindeutig und überſichtlich dargeſtellt. | 


wird z. Zt. nicht dargeſtellt; Darſtellung 
jedoch, nach Miſchungsverhältniſſen ob, 
geſtuft, möglich und beabſichtigt. 

Darſtellung iſt gut, überſichtlich, deutlich 
und reich gegliedert. | 


als Beſtockungsdichte durch eingeſchrie— 
bene Ziffer ſicher und deutlich bor, 
ſtellbar. 


Darſtellung gut, ſoweit überhaupt dar— 
geſtellt. 

ſicher und deutlich dargeſtellt durch ein— 
geſchriebene Ziffer. 

gut darſtellbar, wird meiſt auf beſonderer 
Karte dargeſtellt. 

hervorragend gut dargeſtellt. 


gut und deutlich dargeſtellt, beſonders 
auch rechtliche Natur der Wege. 


keine. 
erſchöpfend zahlreich dargeſtellt. 
gut. 


vorzüglich. 


vorzüglich. 


Bildkarte 


nur bei jungen Beſtänden und bei grö- 
ßeren Verſchiedenheiten ſofort in die 
Augen ſpringend, oft undeutlich, Na, 
weilen nicht erkennbar. 

Unterſcheidung zwiſchen Laubholz und 
Nadelholz meiſt gut, innerhalb dieſer 
beiden zuweilen gut, meiſt jedoch nicht 
ſicher möglich. 

im Rahmen der Unterſcheidbarkeit der 
Holzarten ſehr gut erkennbar. 


nur außerordentlich grob, d. h. nur bei 
großen Altersunterſchieden, unterſcheid— 
bar, für intenſive Verhältniſſe unge- 
nügend. , 

Erkennbarkeit des Kronenſchlußgrades iſt 
möglich, jedoch ſicher nur bei Horizon- 
talſchluß. 

nur bei lichtem Schluß leidlich ſichtbar, 
ſtets aber unſicher. 

unmöglich erkennbar. 


unmöglich erkennbar. 


im großen ganzen genügend klar erfenn- 
bar, teilweiſe jedoch — bei feineren 
Unterſchieden — undeutlich. 

gut und deutlich erkennbar bis auf in ſehr 
geſchloſſenen Althölzern und Stangen- 
hölzern, dort überhaupt nicht ſichtbar. 
Reichhaltiger. 


zahlreiche. 
keine. 
beſſer. 


gut. 


gering. 
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kartierten Geländes. Um die Brauchbarkeit des Vier, 
fahrens für die Herſtellung von Forſtkarten beurteilen 
zu können, wurde ein Teilgebiet des Revieres Weißer 
Hirſch nach Fliegeraufnahmen aus drei verſchiedenen 
Flughöhen kartiert, und zwar nach den für die ſäch— 
ſiſchen Spezialkarten geltenden Vorſchriften?). Als 
Auswertegerät wurde, wie bei all unſeren Arbeiten, 
der Hugershoff⸗Heyde'ſche Autokartograph be, 
nutzt. 

Die Größe des mit Hilfe eines Plattenpaares 
kartenmäßig darzuſtellenden Geländes betrug bei 
Aufnahme aus 


1100 m Höhe.. 45 ha 
1530 „ „ 60 
2450 „„ „ . 100 „ = 1 akm. 


Genauigkeitsunterſuchungen an den hergeſtellten 
Karten wurden nicht ausgeführt, da ſie ja für den 
Autokartographen bereits vorliegen, allerdings zu— 
meiſt für offenes Gelände, nicht für Wald. Da ſich 
aber nun bei unſeren Arbeiten gezeigt hat, daß das 
Kartieren nach Aufnahmen von Waldgelände gegen- 
über dem unbewaldeten Gelände im allgemeinen keine 
grundlegenden Schwierigkeiten zeigt — höchſtens 
dürfte hin und wieder das Anſchneiden eines Ge— 
lände punktes nicht ſo genau möglich fein wie im 
offenen Gelände —, ſo darf man wohl annehmen, 
daß die Genauigkeitsangaben für den Autokarto— 
graphen auch für Wald Geltung beſitzen, d. h. daß die 
Genauigkeit unſeren Anſprüchen im großen ganzen 
genügt. — Das Zeichnen im Autokartographen ſelbſt 
geht leicht und ſchnell vonſtatten. 

Nur etwas iſt beim Kartieren von Waldgelände 
im Autokartograph ſchwieriger als bei offenem Ge— 
lände: das Zeichnen der Höhenſchichtlinien. Ein (Gut, 
langführen der auf beſtimmte Höhe feſt eingeſtellten 
Meßmarke am Gelände und damit unmittelbares 
Zeichnen der Höhenlinien iſt nur bei Blößen oder ganz 
jungen Kulturen möglich, ſcheidet alſo für den Wald 
im ganzen aus. Es bleibt dann nur das von uns auch 
benutzte Verfahren, möglichſt viel Bodenpunkte der 
Höhe nach anzuſchlagen und die Schichtlinien zu inter— 
polieren. Die Zahl der auf dieſe Weiſe im Wald— 
gelände zu ermittelnden Höhenpunkte dürfte im allge— 
meinen zur Zeichnung genügend genauer Höhenkurven 
ausreichen. Bedauerlich iſt nur, daß man die Punkte 
nicht nach eigenem Ermeſſen gleichmäßig oder je nach 
der Geländeſchwierigkeit abgeſtuft über die zu Far 
tierende Fläche verteilen kann, vielmehr die Punkte 
dort nehmen muß, wo man ſie eben gut räumlich 


2) Abbildung 1 und 2 (Karte und zugehöriges Bild— 
paar). 


ſieht. Das iſt in jungen Beſtänden vor Eintritt des 
Schluſſes, ſowie in lückigen oder ſehr lichten alten e, 
ſtänden oft genug der Fall, in gut geſchloſſenen Dickun— 
gen und Althölzern dagegen um ſo ſeltener. Hier kann 
man ſich oft nur an Wege halten, welche durch das 
Kronendach ſichtbar find, oder an vereinzelte Beſtands⸗ 
lücken; in ſeltenen Einzelfällen laſſen auch dieſe im 
Stich. Meiſt ſind die auf dieſe Weiſe ihrer Höhe nach 
gar nicht erfaßbaren Flächen klein; die noch fehlenden 
Stücke der im übrigen gezeichneten Kurven ſind dann, 
ohne beträchtliche Fehler zu begehen, einfach ergän;: 
bar. Fallen größere Flächen aus, oder weiſt das Ge: 
lände raſch wechſelnde weſentliche Höhe nunterſchiede 
auf, fo müſſen eben einige mit geringer Mühe zu be- 
werkſtelligende barometriſche Ergänzungsmeſſungen 
vorgenommen werden. — Übrigens wird die Anwen- 
dung eines kleineren Baſisverhältniſſes (vergl. S. 336, 
als es die Weißer⸗Hirſch⸗Aufnahm en zeigen, bei zu 
künftigen Aufnahmen mehr Bodenpunkte auch in 
älteren Beſtänden erfaſſen laſſen und damit die ge— 
ſchilderte Schwierigkeit in der Höhenkurvenzeichnung 
weſentlich verringern. 

Ein Mangel bei der Herſtellung von Forſtkarten 
für intenſive Verhältniſſe nach Luftmeßbildern zeigte 
ſich an dem Weißer-Hirſch⸗Beiſpiel noch darin, daß 
man in Einzelfällen Grenzen von Altholzbeſtänden 
untereinander, hervorgerufen durch geringe Alter: 
unterſchiede, Holzart u. ä., nur unſicher oder gar nicht 
erkennen kann, ebenſo zuweilen den Verlauf von 
Bächen und Wegen unter dem Kronendach dicht ge: 
ſchloſſener älterer Beſtände. Dieſer Mangel wird auch 
bei Anwendung geringer Flughöhen nicht weſentlich 
gebeſſert. Hierbei iſt aber zu bedenken, daß dieſe Alt— 
holzgrenzen wohl auf den ſächſiſchen Spezialkarten ent 
halten find und auch erhalten werden müſſen, z. T. 
ſind ſie aber in der Natur nicht mehr zu ſehen, würden 
alſo bei einer völligen Neuaufnahme auch terreſtriſch 
zum großen Teil nicht erfaßt werden können. — Eine 
terreſtriſche Ergänzungsmeſſung einfachſter Art muß 
dann dieſe auf den Luftbildern nicht ſichtbaren Einzel 
heiten noch nachbringen, ſoweit fie überhaupt unter 
ſcheidbar ſind. Anſchlußpunkte für dieſe Meſſungen 
find ja aus den Luftbildern in reicher Auswahl zu ent: 
nehmen. Auch genaue Wegbreiten werden, ſobald 
man Wert auf fie legt, terreſtriſch zu ermitteln je. 

Andererſeits können natürlich nach Luftmeßbil⸗ 
dern über die Anzahl der für gewöhnlich auf unſeren 
Spezialkarten dargeſtellten Einzelheiten hinaus mühe— 
los noch viele andere Gegenſtände kartiert werden, 
z. B. Kampanlagen, Schleppwege, Grabenſyſtene, 
blößige, buttende Stellen uſw. Zweckmäßig wird man 
aber dieſen Vorzug nur bei wirklich wichtigen Einzel 
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heiten ausnutzen, da ſonſt die Karte leicht überladen 
wird und in ihrer Überſichtlichkeit leidet. 

Um das Kartieren nach Luftmeßbildern ſchnell 
und ſicher durchzuführen, iſt es bei intenſiven Verhält⸗ 
niſſen notwendig, im übrigen wünſchenswert, wenn 
der Taxator vor der Kartenherſtellung das Gelände 
begeht und ſich auf einem Mattabzug der Luftbilder 
zweckdienliche Einträge macht. Er muß gewiſſer⸗ 
maßen mit einem Auge luftphotogrammetriſch, mit 
dem andern forſtlich ſehen und kann durch dieſe Zu- 
ſammenſchau manche terreſtriſche Ergänzungsmeſſung 
überflüſſig machen, auch das Kartieren von entbehr⸗ 
lichen Einzelheiten verhindern. 

Die Auswertung der Platten und das Zeichnen 
der Karte ſind, falls ſich ein eigenes Auswertegerät 


nicht rentiert, am beſten einer erfahrenen Firma zu 


übertragen. 

Daß die Luftbildauswertung keine Lagebeſtim⸗ 
mung von Grenz⸗ und Sicherheitsſteinen ermöglicht, 
wurde ſchon von Krutzſch (a. a. O. S. 135) hervor⸗ 
gehoben und ſoll hier nur der Vollſtändigkeit halber 
nochmals erwähnt werden. 

Zuſammenfaſſend kann man die Herſtellung von 
sorftfarten auf dem Wege der Luftphotogrammetrie 
wie folgt beurteilen: Für Neuauſnahmen kolonialer 
Art und in extenſiven Verhältniſſen iſt es das gegebene 
und empfehlenswerteſte Verfahren, welches es gibt. 
Für Neuaufnahmen unter intenſiven Verhältniſſen 
it ſeine Anwendung ebenfalls unbedingt zu empfeh⸗ 
len, wenn nicht irgendwelche beſonderen erſchweren⸗ 
den Umſtände ſeine Wirtſchaftlichkeit im Einzelfalle in 
Frage ſtellen. Bei einer verſtändnisvollen Zuſammen⸗ 
arbeit der forſtlichen Auftraggeber mit den ausführen⸗ 
den Firmen und bei genügender Größe des auf⸗ 
zunehmenden Geländes werden dieſe Schwierigkeiten 
aber wohl meiſt zu umgehen ſein. 

Eine Verwendung der Luftphotogrammetrie zum 
nachträglichen Einbringen von Höhenſchichtlinien auf 
bereits vorhandene Forſtkarten empfiehlt ſich ſtets 
dann, wenn keine guten topographiſchen Höhenſchicht⸗ 
lnienkarten vorhanden find. Auch für den Fall, daß 
nach Vorſchlag des Beirates für Vermeſſungsweſen 
bereits vorhandene Karten der Behörden mit ge⸗ 
nauen Schichtlinien zu verſehen wären, iſt die Ver⸗ 
wendung der Luftphotogrammetrie das Gegebene; vor 
allem in offenem Gelönde, weil dort die Darſtellung 
ven Einzelheiten der Geländegeſtaltung bis zu jedem 
gewünſchten Grade getrieben werden kann. 

Wenn die ſächſiſchen forſtlichen Spezialkarten 
lediglich zur Gelände veranſchaulichung, unter Ver⸗ 
zicht auf große Genauigkeit, nachträglich mit Höhen⸗ 
ſchichtlinien überzogen werden ſollten, jo wird man 


einfach die Höhenkurven von den Karten 1: 25000 
der Landesaufnahme mit dem Pantographen auf die 
forſtlichen Karten übertragen können. Unter ſcharfer 
barometriſcher Prüfung wird man dabei eine für forft- 
liche Belange völlig hinreichende Genauigkeit wahren 
können. Einige Übung erfordert freilich dieſes Panto⸗ 
graphieren vom kleinen auf großen Maßſtab. 


Meſſungen am Beſtand. 


Dieſe Meſſungen wurden ausgeführt an Probe⸗ 
flächen in reinen Kiefernbeſtänden, deren Lage auf 
den Luftbildern genau feſtgelegt war und welche 
terreſtriſch genau aufgenommen waren; bezw. an 
terreſtriſch genau gemeſſenen, auf dem Luftbild ein⸗ 
deutig erkennbaren Einzelbäumen. 


Baumhöhe. 


Höhen von einzelnen freiſtehenden Bäumen wur⸗ 
den im Autokartographen aus drei verſchie denen Flug⸗ 
höhen gemeſſen. Das Ergebnis iſt folgendes: 


Arithmetiſches Mittel 


aller Meſſungen ä 
Flughöhe | nach dem terreſtriſch Luftbild⸗ 
Luftbild genau meſſung 


2450 0,48 m 1,9% 
(28 Meſſungen) 

1530 0,59 m =2,6% 
(17 Meſſungen) 

1100 —0,71m =3,0% 


(15 Meſſungen) 


Die größte bezw. kleinſte Abweichung einer Quft- 
bildeinzelmeſſung vom entſprechenden terreſtriſch 
genau ermittelten Werte war 

bei 2450 m Flughöhe — 4,41 m bezw. — 0,04 m 

bei 1530 „ e —469 , „ 4 0,00 „ 

bei 1100 „ S — 6,50 , „ — 0,17 „ 
Hervorzuheben iſt, daß bei größerer Übung in der Ar- 
beit am Autokartographen ſicher infolge erhöhter 
räumlicher Sehfähigkeit noch beſſere Ergebniſſe zu er⸗ 
zielen geweſen wären?). Daß das Ergebnis in dieſem 
Falle bei geringerer Flughöhe ſchlechter war, erklärt 
ſich wohl aus der bereits auf S. 340 beſprochenen 
ſchlechten Raumbildwirkung in den Baumkronen bei 
den Aufnahmen aus 1100 und 1500 m Höhe. Die 
weſentlich günſtigeren Bärenthorener Ergebniſſe ſind 
darauf zurückzuführen, daß dort im Gegenſatz zu den 
Weißer⸗Hirſch⸗Aufnahmen keine die Genauigkeit be- 
einträchtigenden ungünſtigen Einflüſſe vorhanden 
waren. Im allgemeinen ſind Fichten infolge ihrer 


3) Verfaſſer war bei Vornahme der Arbeiten Anfänger 
am Autokartograph. 
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ſpitz zulaufenden Krone ſchwerer photogrammetriſch 
zu meſſen als Kiefern. 

Die weit wichtigere Feſtſtellung der Beſtands⸗ 
mittelhöhe, auf welche es dem Wirtſchafter ja doch 
vor allem ankommt, geſtaltete ſich nun bei den im 
üblichen Schluß erzogenen Beſtänden des Revieres 
Weißer Hirſch weit ſchwieriger als z. B. bei dem ganz 
licht geſchloſſenen Beſtand 18a in Bärenthoren, wel, 
cher von Riſtow im Autokartographen gemeſſen 
wurde. 

Da, wie ſchon erwähnt wurde, bei den meiſt üb- 
lichen Schlußgraden (0,8 —0,9) und auf Grund des 
großen bei unſeren Aufnahmen angewandten Baſis⸗ 
verhältniſſes der Erdboden im Alt- oder Stangenholz⸗ 
beſtand verhältnismäßig ſelten zu ſehen iſt, in einem 
Einzelfall ſogar auf einer der Probeflächen überhaupt 
nicht, iſt das unmittelbare Meſſen aller Baumhöhen 
des Beſtandes oder auch nur der Höhen einiger Bäume 
mittleren Kronendurchmeſſers bei dieſen Schluß⸗ 
graden faſt immer unmöglich. Will man nun aber das 
Ziel der Beſtandsmittelhöhenmeſſung im Autokarto⸗ 
graphen unter dieſen Verhältniſſen trotzdem weiter 
verfolgen, ſo bleibt weiter nichts übrig, als die Höhe 
aller Bäume oder einzelner mittleren Kronendurch⸗ 
meſſers über einer mittleren Bodenhöhe zu meſſen. 
Zur Beſtimmung dieſer letzteren Größe benutzt man 
alle innerhalb der zu meſſenden Fläche liegenden 
räumlich ſichtbaren Bodenpunkte. Bei annähernd 
ebenem Gelände wird man auch ſichtbare Boden⸗ 
punkte benutzen können, welche in geringer Entfernung 
außerhalb der Fläche liegen. Die Brauchbarkeit dieſes 
Ausweges wächſt zweifellos mit der Anzahl der räum- 
lich ſichtbaren Bodenpunkte, und dieſe wieder wird 
größer bei kleiner werdendem Baſisverhältnis. 

Es iſt zu erwarten, daß mit Hilfe dieſes Ausweges 
beim Meſſen der Beſtandsmittelhöhe ganz gute Er- 
gebniſſe erzielt werden können, wenn nur der Boden 


ziemlich eben iſt oder wenn doch wenigſtens nur kleine 
Unebenheiten vorhanden ſind und dieſe mit einem 
ſichtbaren Bodenpunkt erfaßt werden können. Da nun 
für vier im Revier Weißer Hirſch aus 1500 und 1100 m 
gemeſſene Probeflächen ſolch günſtige Bodenverhält⸗ 
niſſe vorlagen, wurden die arithmetiſchen Beſtands⸗ 
mittelhöhen dieſer Probeflächen einmal auf Grund 
der mittleren Bodenhöhe beſtimmt. Die Zahl der 
räumlich ſichtbaren Bodenpunkte war infolge des 
großen Baſisverhältniſſes (14!) und des dichten 
Kronenſchluſſes ſehr gering. Das Ergebnis dieſer 
luftphotogrammetriſchen Beſtandsmittelhöhenbeſtim⸗ 
mung war folgendes (ſiehe untenſtehende Tabelle): 

Daß die aus Luftmeßbildern ermittelten Beſtands⸗ 
mittelhöhen faſt alle größer find als die terreſtriſch be, 
ſtimmten, hat ſeinen Grund zweifellos darin, daß im 
Luftbild zahlreiche unterdrückte Bäume nicht zu ſehen 
und zu meſſen ſind, daß man alſo vorwiegend den 
herrſchenden Beſtand mißt. 

Da zwiſchen Kronendurchmeſſer und Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer ein Verhältnis beſteht, welches unter ſonſt 
gleichen Bedingungen vermutlich feſtſtehend iſt, war 
es intereſſant — ohne jedoch vorerſt praktiſchen Wert 
zu beſitzen — einmal entſprechend den Grundflächen: 
mittelhöhen einige „Kronenflächenmittelhöhen“ aus⸗ 
zurechnen und mit den genau ermittelten Grund- 
flächenmittelhöhen zu vergleichen. 


Abweichung der 
erſteren 


Flughöhe 


| 
| 


1500 m +2,19 | W 
1500 m +0,71, 4 
1100 m + 0,87 4 
1100 m — 0,05 0 


Arithmetiſche Mittelhöhe 


Flughöhe [Probeſläche Nr.] luftphoto⸗ 

grammetriſch 
In 

1 (0,30 ha) 233 

` 2 (0,21 ha) 19,6 
1533 m 3 (0,30 ha) 21,3 
4 (0,40 ha) 19,0 
1 (0,30 ha) 22,3 
2 (0,21 ha) 18,0 
Lu m 3 (0,30 ha) 21,7 
4 (0,40 ha) 16,7 


Abweichung der Luft-] Anzahl der 


te rreſtriſch meſſung benutzten 

m = | a Bodenpunkte 

18,4 +1,2 7 3 

19,8 + 1-5 8 4 

17,6 2 2 8 3 

21,0 +1,3 6 4 

18,4 + 0,5 3 2 (in ek ber 

17,6 SC? 0,9 | 5 3 


Daß hier die Genauigkeit bei geringerer Flughöhe 
| größer wird, mag daran liegen, daß aus geringerer 


Höhe der Kronendurchmeſſer genauer meßbar iſt. 
Zuſammenfaſſung: Der von Riſtow bei der Be» 
ſtimmung der arithmetiſchen Beſtandsmittelhöhe in 
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Bärenthoren erzielte hohe Genauigkeitsgrad iſt zu- 
nächſt wahrscheinlich nur bei licht geſchloſſenen Beſtän⸗ 
den erreichbar, welche den Erdboden oft erkennen 
laſſen und ſo die unmittelbare Höhenmeſſung aller 
oder vieler Einzelbäume ermöglichen. Die Genauigkeit 
leidet um ſo mehr, je dichter der Schluß wird, je mehr 
er vom reinen Horizontal- zum Vertikalſchluß über⸗ 
geht und je größer das Baſisverhältnis wird. Bei den 
Aufnahmen von Weißer Hirſch war die Feſtſtellung der 
Beſtandsmittelhöhe nur unter Beziehung auf eine 
mittlere Bodenhöhe“ möglich; ein Ausweg, welcher 
nicht in jedem Fall zuläſſig und zuverläſſig iſt, daher 
für intenſive Wirtſchaftsverhältniſſe abgelehnt werden 
muß. In beſonderen Einzelfällen, vor allem unter 
ertenſiven Verhältniſſen, wird er genügend genaue 
vorläufige Ergebniſſe liefern können. 

Mit fortſchreitender Entwicklung der Aufnahme— 
und Auswertetechnik, insbeſondere bei Anwendung 
eines kleineren Baſisverhältniſſes bei den zukünftigen 
Bildflügen (/ö15 bis ½0) ſind auf dem Gebiete der 
Leſtandsmittelhöhenbeſtimmung aus Luftmeßbildern 
weſentliche Fortſchritte zu erwarten. 


Daß der Kronendurchmeſſer nach Luftmeßbildern 
ſchnell und genau zu meſſen iſt, ſchneller und u. U. 
genauer als von der Erde aus, zeigte ſich ſchon bei 
den Bärenthorener Aufnahmen und wurde an den 
Aufnahmen von Weißer Hirſch erneut beſtätigt. Na- 
türlich wird die Meſſung ſchwieriger und weniger ge— 
nau, je ausgeſprochener Vertikalſchluß anſtatt Ho— 
rzontalſchluß vorliegt und je dichter der Schluß Ober, 
haupt wird. 

Der bei den Bärenthorener Arbeiten verſuchsweiſe 
beſchrittene Weg, vom Kronendurchmeſſer nach be— 
ſimmtem Verhältnis auf den Bruſthöhendurchmeſſer 
zu ſchließen und auf dieſe Weiſe unter ausſchließlicher 
Benutzung von Luftbildmeſſungen eine Beſtands— 
maſſenermittlung durchzuführen, konnte leider nicht 
weiter verfolgt werden. Es ſind dazu ſehr umfang— 
teiche Vorarbeiten notwendig, ſo umfangreich, daß 
es Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt, hier weiterzuarbeiten. 
Von der Praxis können unter den gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen fo weit führende Unter: 
ſuchungen nicht angeſtellt werden. 

Nach den bisherigen praktiſchen Erfahrungen kann 
aber geſagt werden, daß es wahrſcheinlich ausſichts— 


| Krone ndurchmeſſer, Bejtandsmafje. 


reich iſt, hier weiterzuarbeiten. Die Ergebniſſe der 
Diſſertation von Forſtreferendar Dr. Zieger er— 
mutigen ebenfalls zum weiteren Ausbau des Ver— 
fahrens, obwohl fie zunächſt noch auf zahlreichen gün- 
ſtigen Unterſtellungen ruhen. 

Die erreichbare Genauigkeit hängt von denſelben 
Beſtimmungsgründen ab wie bei der Beſtandsmittel— 
höhenbeſtimmung, im übrigen von der Genauigkeit 
dieſer letzteren ſelbſt. 


Kronenſchlußgrad, Stammzahl. 


Auch die Feſtſtellung des Kronenſchlußgrades und 
der Stammzahl war nach den Luftbildern von Weißer 
Hirſch ſchwieriger und weniger genau als in Bären- 
thoren, und zwar wieder deshalb, weil die Weißer— 
Hirſch⸗Beſtände verhältnismäßig dicht geſchloſſen ſind, 
noch dazu im Vertikalſchluß, nicht Horizontalſchluß. 

Die Ermittlung der Stammzahlen für die er— 
wähnten Probeflächen ergab z. B. (Flughöhe 1533 m) 


nach dem Luftbild terreſtriſch genau 


Probefläche 1 102 = 65 % 157 
V 2 91 = 48% 190 
P 3 119 = 61 194 
a 221 % 417 


Die Beſtimmung der Stammzahl auf Grund von 
Luftbildern iſt in dicht geſchloſſenen Beſtänden hier— 
nach unmöglich. 

Ergebnis. 


Die luftphotogrammetriſchen Meſſungen an Wald— 
beſtänden find der Teil der forſtlichen Luftbildaus- 
wertung, welcher noch am meiſten der Entwicklung 
bedarf, welcher aber zweifellos noch ſehr entwicklungs— 
fähig iſt. Werden brauchbare Methoden gefunden, 
ſo gehört ihm u. U. die Zukunft. Erſte Vorausſetzung 
iſt natürlich ſtets: Rentabilität. Der heutige Stand 
dieſer Meſſungsmethoden hat die zunächſt gehegten 
Hoffnungen nicht erfüllt und nötigt den Praktiker zu 
folgendem Urteil: 

Dem Luftbilde ohne Benutzung eines ſtereo— 
photogrammetriſchen Auswertegerätes Zahlenangaben 
über den Beſtandsaufbau entnehmen zu wollen, iſt 
überhaupt ausſichtslos. Die Anwendung des Auto— 
kartographen (Hugershoff-Heyde) zeitigt bei Ver— 
wendung eines geeigneten Baſisverhältniſſes und 
unter ſonſt günſtigen Bedingungen für manche Zwecke 
genügend genaue Ergebniſſe. Unter ungünſtigen Be— 
dingungen ſind jedoch dieſe Ergebniſſe zunächſt noch 
ungenau und unzuverläſſig. 

Für intenſive forſtwirtſchaftliche Verhältniſſe ſind 
deshalb luftphotogrammetriſche Meſſungen am Be: 
ſtand vorerſt abzulehnen als nicht in jedem Fall un— 
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bedingt zuverläſſig. Sie find unter Weien Verhält⸗ 
niſſen auch überflüſſig. Denn bei intenſiver Wirtſchaft 
wird ein wirkliches Begehen der Beſtände durch den 
Taxator kaum je zu entbehren ſein, unterrichtet ihn 
doch nur der eigene Augenſchein z. B. über Boden⸗ 
zuſtand, Beſtandsflora, Schaftformen, Krankheits— 
bilder, Trennungsmöglichkeiten von Beſtänden und 
über zahlreiche andere wichtige Dinge. Bei dieſem 
Begang kann er ohne große Mehrarbeit und mit völlig 
genügender Genauigkeit Maſſe und Schlußgrad 
ſchätzen ſowie die Beſtandsmittelhöhe durch einige 
ſchnelle Meſſungen, etwa mit dem vereinfachten 
Chriſten'ſchen Höhenmeſſer, beſtimmen. Er kann 
alſo bei intenſiven Verhältniſſen zur Ermittlung der 
wichtigen Zahlenangaben über den Beſtand des Luft— 
bildes entraten. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei forſtlichem Neu- 
land, welches erſtmalig aufgenommen werden ſoll. 
Hier können die luftphotogrammetriſchen Meſſungen 
am Beſtand ſchon nach dem heutigen Stande der 

tethoden manche wichtige, vorläufig genügend ge- 
naue Zahlenangabe über den Aufbau des Waldes 
vermitteln. 


Zuſammenfaſſendes Arteil. 


Das ureigenſte Anwendungsgebiet der forſtlichen 
Luftbildauswertung und insbeſondere der forſtlichen 
Luftphotogrammetrie iſt bei der Erſchließung forft- 
wirtſchaftlichen Neulandes zu ſuchen, dort, wo ſich 
zunächſt eine extenſive Bewirtſchaftung nötig macht. 
Hier empfiehlt ſich ihre Anwendung unbedingt und 
wird wohl ſtets wirtſchaftlich ſein. Es iſt zu fordern, 
daß das aufzunehmende Gebiet auf jeden Fall mit 
Luftmeßbildern doppelt überdeckt wird. Damit ſind 
die Grundlagen für eine möglichſt vollkommene Aus— 
wertung der Luftbilder geſichert; dieſe geſchieht je 
nach den Anſprüchen und dem Zweck in Geſtalt einer 
Bildkarte, einer Raumbildkartothek oder durch Ger, 
ſtellung einer maßgerechten, mit Höhenlinien ver— 
ſehenen Forſtkarte im Auswertegerät. Auch vor— 
läufige Überſchlagsmeſſungen am Waldbeſtand können 
vorgenommen werden. Von dieſer Möglichkeit wird 
man mit Vorteil in ſchwer zugänglichem oder unzu— 
gänglichem Gelände Gebrauch machen. 

Unter intenſiven forſtlichen Wirtſchaftsverhält— 
niſſen, insbeſondere in der Praxis des Sächſiſchen 
Forſteinrichtungsamtes wird ſich bei Neuvermeſſung 
großer Flächen, etwa über 5000 ha, die Verwendung 
der Luftphotogrammetrie ſtets dann empfehlen, wenn 
nach Prüfung des Einzelfalles die Wirtſchaftlichkeit 
geſichert iſt. — Unſere ſächſiſche Beſtandskarte iſt weder 
durch die Luftbildkarte noch durch eine Kartothek von 
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Luftraumbildern voll zu erſetzen; ihre Ergänzung vor 
allem durch die letztere erſcheint wünſchenswert, m 
jedoch nicht unbedingt notwendig und deshalb unter 
den gegenwärtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen wohl 
nicht zu verantworten. Wenn natürlich zum Zwecke 
einer Neuvermeſſung Luftaufnahmen gemacht worden 
ſind, wird man ſich mit Vorteil aus ihnen ohne große 
Mehrkoſten eine Raumbildkartothek zuſammenſtellen 
bezw. eine Bildkarte herſtellen laſſen können. 

Die vorſtehenden Ausführungen über Wege und 
Möglichkeiten der forſtlichen Luftbildauswertung be⸗ 
ziehen ſich auf den gegenwärtigen Stand der Dinge. 
Da ſich nun aber das Gebiet der Luftbildnerei und 
beſonders der Luftphotogrammetrie in reger, z. T. ſehr 
raſcher Entwicklung befindet, darf man in abſehbarer 
Zeit Verbeſſerungen erhoffen, welche dem Forſt— 
einrichter neue Möglichkeiten bieten und ihn zu neuer 
Stellungnahme nötigen. Es erwächſt ihm demnach 
die Aufgabe, dieſer Entwicklung aufmerkſam und ab 
wägend zu folgen, ſowie alle Verbeſſerungen für die 
beſondere forſtliche Luftbildauswertung nutzbar zu 
machen. Daneben hat er die Pflicht, das Intereſſe der 
Fachgenoſſen an der forſtlichen Luftbildauswertung 
wach zu erhalten. Dieſem letzteren Zwecke mögen 
auch dieſe Zeilen dienen. 

Wie raſch die Entwicklung der Stereophotogram: 
metrie vorwärtsſchreitet, zeigt u. a. der im Herbſt 1020 
erfolgte Bau des neueſten Hugershoff-Heyde'ſchen 
Auswertegerätes, des Aerokartographen. Über die 
großen Vorzüge dieſes genial durchdachten Inſtru— 
mentes unterrichten die Fachzeitſchriften. Hier ſeien 
nur einige uns Forſtleute angehende Verbeſſerungen 
des Aerokartographen?) gegenüber dem Autokarto⸗ 
graphend) erwähnt. Das neue Inſtrument, nach den 
Konſtruktionsgrundſätzen des Autokartographen ge⸗ 
baut, ut nur 80x 111 & 170 em groß und wiegt nur 
200 kg, das iſt /ö10 des Autokartographengewichtes. 
Deshalb ift es leicht zu befördern und überall aufſtell 
bar. Die Bedienung und Juſtierung iſt einfach, der 
Preis nicht hoch (nur etwa die Hälfte des Autokarto— 
graphenpreiſes). Beſonders wichtig iſt es, daß man 
durch Umkehrung des ſtereoſkopiſchen Effektes die 
Meßbilder optiſch⸗mechaniſch aneinander anpaſſen 
kann, ohne für jede einzelne neue Platte neue sell 
punkte terreſtriſch beſtimmen zu müſſen. Auf Vi 
Weiſe braucht man für eine Anzahl aneinander 
zureihender Platten, d. h. für ganze Geländeſteeifen, 
keine neue terreſtriſche Feſtpunktsvermeſſung lim 
Maßſtab 1: 25000 bis zur Entfernung von 50 km). 
Dies iſt nicht nur wichtig für koloniale Gebiete, we ſche 


) Abb. 3. 5) Abb. 4. 
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der terreſtriſchen Feſtpunktsvermeſſung ſtreckenweiſe 
unzugänglich oder ſchwer zugänglich ſind, ſondern auch 
für jede forſtliche Neuvermeſſung. Erhöht doch das 
Unabhängigwerden von der terreſtriſchen Vorver⸗ 
meſſung die Wirtſchaftlichkeit des Verfahrens be— 
deutend. 


Entwicklungs möglichkeiten flug⸗ und meß⸗ 
techniſcher Art. 


Diejenigen Umſtände, welche einer Allgemeinver— 
wendung der Luftbildauswertung, insbeſondere der 
Luftbildmeſſung, noch hindernd im Wege ſtehen, ſind 
u. a. folgende: 

1. die Notwendigkeit der terreſtriſchen Vorvermeſ⸗ 
jung (auch für das Entzerrungsverfahren De, 
ſtehend); 

ſowie, beſonders für die forſtliche Luftbildmeſſung in 
Betracht kommend: 

2. der Umſtand, daß der windbewegte Wald bis 
jetzt noch nicht mittels zweier gleichzeitiger Auf— 
nahmen ſtereophotogrammetriſch erfaßt werden 
kann; 

3. der Umſtand, daß die Anwendung eines ge- 
nügend kleinen Baſisverhältniſſes z. Zt. noch 
nicht möglich iſt. 
überdies iſt es wünſchenswert, daß die zum Ein- 

paſſen der Meßbilder ins Auswertegerät (mechaniſche 

Beſtimmung der äußeren Orientierung) notwendige 
geit noch mehr verkürzt wird. 

Was zunächſt die Notwendigkeit der terreſtriſchen 
Vorvermeſſung betrifft, ſo iſt ſchon von verſchiedenen 
Zeiten her verſucht worden, möglichſt unabhängig von 
ihr zu werden. Einesteils bemühte man ſich, die Be⸗ 
ſimmung der äußeren Orientierung der Platten über⸗ 
haupt ohne terreſtriſche Vorvermeſſung durchzuführen 
unter Zuhilfenahme anderer Wege; doch iſt man auf 
dieſe Weiſe zu keinem nennenswerten Erfolge oe, 
kommen. Andererſeits wurde verſucht, die terreſtriſche 
Vorvermeſſung auf ein möglichſt geringes Maß herab- 
zusetzen. Hier iſt wohl das von Hugershoff neuer— 
dings ausgebaute Verfahren der optiſch⸗mechaniſchen 

Anpaſſung der Bilder das brauchbarſte und beſte, aus- 
führbar mit dem Aerokartograph (vergl. oben). Die 
terteſtriſche Vorvermeſſung wird dadurch auf ein ge, 
unges Maß beſchränkt. 

e In der Abſicht, von der terreſtriſchen Vorver⸗ 
meſſung völlig loszukommen oder doch fie auf ein 
„Mündeſtmaß zu beſchränken — nämlich auf einige 
brometriſche Höhenmeſſungen —, erſann Fort, 
(deer Krutzſch⸗Bärenfels ein neues Aufnahmegerät 
(D. R. P. Nr. 424 509 Kl. 420 Gr. 9). Krutzſchs Ver: 
fahren hat, nach feinen Angaben, folgende Merkmale: 


es läßt die gegenſeitige Orientierung zweier zujam- 
mengehöriger Meßbilder (Richtung der Kammerach⸗ 
ſen im Raum und Länge der Baſis) aus den Bildern 
ſelbſt ohne Zuhilfenahme terreſtriſcher Feſtpunkte ent⸗ 
nehmen; es liefert gleichzeitige Aufnahmen und iſt 
daher für bewegte Gegenſtände verwendbar; es 
ermöglicht die Anwendung eines kleinen Baſis— 
verhältniſſes; es liefert Bilder, welche in einem ein⸗ 
fachen und daher verhältnismäßig billigen Auswerte- 
gerät auswertbar ſind; die Entzerrung der Bilder iſt 
ohne Benutzung terreſtriſcher Feſtpunkte möglich, da 
aus den Bildern ſelbſt ohne weiteres Neigung, Man, 
tung und Flughöhe beſtimmbar ſind. 

Der Grundgedanke des von Krutzſch erſonnenen 
Gerätes beſteht darin, daß die Baſislänge und die 
Lage der Kammerachſen zur Baſis dann beſtimmt 
werden können, wenn auf der zur Aufnahme des Ge⸗ 
ländes dienenden Platte gleichzeitig die (Gegen, 
kammer mit abgebildet wird, und daß die Richtung 
der Kammerachſen im Raum durch ſelbſttätige photo⸗ 
graphiſche Einzeichnung des Sonnenſtandes und der 
Uhrzeit auf den zur Geländeaufnahme benützten 
Platten feſtgelegt wird. Die Aufnahme der Gegen⸗ 
kammer, der Sonne und der Uhrzeit wird durch be- 
ſondere Objektive unter Verwendung von Spiegel⸗ 
ſyſtemen erreicht. Die beiden zur Verwendung kom⸗ 
menden Meßkammern können entweder in zwei 
nebeneinander fliegenden Luftfahrzeugen beweglich 


. oder in einem Luftfahrzeug (3. B. in den Enden der 


Tragdecken eines Flugzeuges) ſtarr eingebaut ſein. 
Die gleichzeitige Auslöſung aller Objektivverſchlüſſe 
erfolgt auf elektriſchem Wege. 

Die Unterbringung der beiden Meßkammern in 
einem Luftfahrzeug bedingt eine verhältnismäßig 
ſehr kurze Baſis, welche aber gerade für die forſtliche 
Luftbildmeſſung günſtig iſt. Andererſeits bereitet die 
Anwendung eines ſo kleinen Baſisverhältniſſes unter 
Verwendung der für die Luftvermeſſung gebräuch⸗ 
lichen Plattenſorten meßtechniſch noch große Schwie— 
rigkeiten, weil die Platten wegen ihres verhältnis- 
mäßig groben Kornes im Auswertegerät nur mit ſehr 
ſchwachen Vergrößerungen betrachtet werden können, 
die notwendige Steigerung des ſtereoſkopiſchen 
Effektes durch Steigerung der Vergrößerung alſo 


‚nicht erreichbar iſt. Dieſe Schwierigkeiten könnten je- 


doch durch Verwendung von ſilberfreien, kornloſen 
Chromgelatineemulſionen, welche eine beliebig ſtarke 
Vergrößerung geſtatten würden, überwunden werden. 
Die Empfindlichkeit derartiger Emulſionen ſoll z. Zt. 
nahezu diejenige der Bromſilbergelatine erreichen. 


* * 
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Daß die Notwendigkeit, ein kleineres Bafısver- 
hältnis anzuwenden, als es bisher möglich war, für 
die forſtliche Luftbildmeſſung beſonders zwingend iſt, 
wurde ſchon zur Genüge erörtert. Man könnte daran 
denken, die Aufnahmen mittels maſchineller Vor⸗ 
richtungen ſchneller aufeinander folgen zu laſſen und 
dadurch ein kleines Baſisverhältnis zu erreichen. Doch 
verbietet ſich die Verwendung des Plattenreihen— 


bildners für Luftbildaufnahmen infolge ſeines hohen 
Gewichtes und ſeiner großen Empfindlichkeit gegen 
Beſchädigungen. Sollte es jedoch gelingen, einen für 
Meßbildaufnahmen brauchbaren Film herzuſtellen 
und dieſen anſtatt der Platten zu verwenden, ſo 
werden Reihenbildneraufnahmen möglich ſein, und 
damit wird auch auf dieſem Wege ein kleines Baſis— 
verhältnis zu erzielen ſein. 


Grundflächen⸗ oder Maſſenmittelſtamm? 
Von Privatdozent Dr. Wilhelm Tiſchendorf, Wien. 


In folgenden Ausführungen nehme ich zu der im 
Heft 6 (1927) dieſer Zeitſchrift von Gehrhardt ab- 
gefaßten Studie „Betrachtungen über Vorrats- und 
Zuwachsermittelung im reinen, gleichmäßigen Be— 
ſtand an Hand eines Beiſpiels“ Stellung. Ich be— 
ſchränke mich hierbei nur auf jenen Teil ſeiner Abhand— 
lung, der mein im Forſtw. Centralblatt 1925 (S. 615 
bezw. S. 787) angegebenes Maſſen⸗Mittelſtamm⸗Ver⸗ 
fahren einer Prüfung bezw. Kritik unterzieht. 

Gehrhardt vertritt den Standpunkt, daß zwiſchen 
dem Grundflächen⸗ und Maſſenmittelſtamm nur in 
theoretiſcher Hinſicht ein Unterſchied beſtehe, weil 
dieſer praktiſch bedeutungslos iſt; allerdings bezieht 
ſich Gehrhardt nur auf gleichmäßige, reine und 
gleichaltrige Fichtenbeſtände. Dagegen meint er, daß 
das Verfahren mit Hilfe des Maſſenmittelſtammes be- 
trächtlich umſtändlicher ſei und keine beſſeren Ergeb— 
niſſe liefere als das weit einfachere Verfahren nach 
dem Grundflächenmittelſtamm. 

Bei Aufſtellung meines Verfahrens zur Beſtands— 
aufnahme verfolgte ich die Aufgabe, nicht nur eine 
Methode zu finden, die in theoretiſcher Beziehung voll— 
kommen einwandfrei iſt, ſondern auch in weniger 
gleichmäßigen Beſtänden möglichſt verläßliche Er— 
gebniſſe liefert. Im allgemeinen iſt der Stärkenunter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Grundflächen⸗ und Maſſenmittel— 
ſtamm hauptſächlich von der Spannung der hf-Werte 
und von der Größe der Stammgrundfläche abhängig. 
So z. B. hat u. a. Speidel an 55 verſchiedenen Be— 
ſtänden empiriſch nachgewieſen, daß der Durchmeſſer 
des Grundflächen⸗Beſtandsmittelſtammes in 97% der 
Fälle um 2—5 mm kleiner iſt als der des Maſſen— 


mittelſtammes. Da Imm im Durchmeſſer des Mittel. 


ſtammes faſt 1% der Maſſe entſpricht, ſo iſt durch 
dieſen einſeitigen Fehler unter Umſtänden ein nicht 
unanſehnlicher Maſſenunterſchied zu befürchten. Frei— 
lich iſt der Stärkenunterſchied zwiſchen den fraglichen 
Mittelſtämmen namentlich in regelmäßigen Beſtänden 
nicht ſehr groß und, wie Gehrhardt richtig bemerkt, 
oft andern unvermeidlichen Fehlern untergeordnet. 


* 


Wir müſſen uns jedoch auf den Standpunkt ſtellen, 
alle Fehler, die leicht und ſicher vermieden werden 
können, nach Möglichkeit auszuſchalten. 

Der kleine Mehraufwand an Arbeit, den das 
Maſſenmittelſtammverfahren gegenüber dem des 
Grundflächenmittelſtammes erheiſcht, erſcheint mit 
Rückſicht auf den erzielten Gewinn berechtigt. Es han— 
delt ſich allerdings nicht immer um beträchtliche Unter: 
ſchiede und wohl meiſtens nur um einige wenige Feſt— 
meter; in Beſtänden, wie ſie Gehrhardts Beiſpiel 
zugrunde liegen, wird der Unterſchied praktiſch über- 
haupt nicht in Erwägung gezogen werden können. 
Aber allgemein müſſen wir bei unſeren Betrachtungen 
nicht ſo regelmäßige Beſtände ins Auge faſſen und 
wäre nach Speidel der Unterſchied mit 2—4 5 der 
Beſtandsmaſſe anzuſetzen, d. h. alſo, daß er auch 2 


und 30 fm je Hektar betragen kann. 


Es ſollte nun unter allen Umſtänden ein Verfahren, 
das wie das Grundfläche nmittelſtammverfahren einen 
methodischen Fehler enthält, vermieden werden und 


muß wohl auch zugegeben werden, daß ſelbſt ein Ge. 
winn von nur wenigen Feſtmetern die kleine Mehr 


arbeit beim Maſſenmittelſtammverfahren verlohut. 
Außerdem iſt, wie wir ſpäter ſehen werden, das 


Maſſenmittelſtammverfahren durchaus nicht beträcht— 


lich umſtändlicher und muß die fragliche Mehrarbeit 
eigentlich als belanglos bezeichnet werden. 

Im übrigen kann auch an Hand des von Behr 
hardt gebrachten Beiſpieles gezeigt werden, daß das 
Maſſenmittelſtammverfahren der Wahrheit näher: 
kommt. Beim Verfahren mit Hilfe der arithmetiſchen 
Stammgrundfläche wird die geſuchte Beſtandsmaſſe 
durch Multiplikation der Maſſe des Beſtandsmittel. 
ſtammes mit der Stammzahl gefunden, beim Maſſen⸗ 
mittelſtammverfahren dagegen durch Multiplikation 


der Formzahl des Mittelſtammes mit der berechneten 


Grundfläche und Höhe und mit der Stammzahl. (Die 
nach meinem Verfahren ermittelte Grundfläche und 
Höhe muß auch bei kritiſcher Erwägung als fehlerfrei 
bezeichnet werden.) Nun iſt die mittlere Schwankung 


347 


der Formzahl ſtets kleiner als die der Maſſe, ſo daß 
auch aus dieſem Grunde das Maſſenmittelſtamm— 
verfahren die größere Wahrſcheinlichkeit auf Richtig— 
keit für ſich hat. 

In Gehrhardts Beiſpiel (ſiehe a. a. O., Tab. 4, 
S. 252) beträgt die gemittelte Derbholzmaſſe der 
zehn Probeſtämme 0,848 fm; die mittlere Schwan— 
lung der Maſſe eines beliebigen Probeſtammes be, 
läuft ſich auf 40,091 fm, oder auf 4 10,7%; die 
gemittelte Formzahl lautet 0,518 und ihre zugehörige 
mittlere Schwankung ＋ 0,035 oder 46,7%. Wür⸗ 
den daher nicht zehn Probeſtämme für den Beſtands— 
mittelſtamm, ſondern z. B. nur einer genommen mer, 
den, dann verhalten ſich die mittleren Fehler in der 
Beſtandsmaſſe als Folge der mehr oder weniger guten 
Auswahl des Probeſtammes für die beiden Verfahren 
wie drei zu fünf, und zwar zugunſten des Maſſen— 
mittelſtammverfahrens. Die genaue Berechnung er— 
gibt, daß bei Verwendung nur eines Probeſtammes 
der Beſtandsmaſſe ein mittlerer Fehler von 49,9 fm 
bezw. 4 15,7 fm, d. h. bei 1ha 4 39,6 fm bezw. 62,8 fm 
anhaftet. Da nun gewöhnlich die Anzahl der Probe— 
ſtämme ſehr beſchränkt iſt, muß auch in dieſer Be— 
ziehung das Mittelſtammverfahren als überlegen be— 
zeichnet werden. 

Was nun die Mehrarbeit anlangt, ſo kann nicht 
geleugnet werden, daß eine ſolche tatſächlich zu leiſten 
D. ſie ift jedoch an und für ſich nicht fo umfangreich, 
daß hierdurch das Verfahken als beträchtlich umſtänd— 
licher bezeichnet werden muß. Aber ſelbſt wenn dies 
der Fall ſein würde, wäre die Mehrarbeit mit Rück— 
ſicht auf die ſoeben dargelegten Gründe gerechtfertigt. 
Während beim Grundflächenmittelſtamm die viel— 
fachen Kreisflächen benötigt werden, erfolgt die Be— 
rechnung der Stärke des Maſſenmittelſtammes mit 
Hilfe von Maſſentafeln. Der Unterſchied in der Ar— 
beit beſteht zunächſt darin, daß die vielfachen Kreis— 
flächen unmittelbar Tafeln entnommen werden, wäh— 
rend die Maſſen der einzelnen Stärkeſtufen erſt durch 
Multiplikation der einer Maſſentafel entnommenen 
Einzelmaſſen mit der zugehörigen Stammzahl ge— 
wonnen werden können. Als weitere rechneriſche 
Mehrarbeit kommt dann allenfalls noch in Betracht, 
daß bei meinem Verfahren nicht die Maſſen der Probe- 
ſtämme, ſondern deren Formzahlen in Rechnung oe, 
zogen werden, d. h. alſo, daß je Probeſtamm noch eine 
Heine Diviſion durchzuführen iſt und dann die Stamm— 
zahl ſtatt mit der Maſſe mit der aus dem Verfahren 
ſich fehlerfrei ergebenden Grundfläche und Höhe des 
Mittelſtammes bezw. mit der an den Probeſtämmen 
erhobenen mittleren Formzahl zu multiplizieren iſt. 
Alles in allem dürfte die Mehrarbeit jedoch nur wenige 


Minuten in Anſpruch nehmen, dafür werden aber 
methodiſche Fehler vermieden und in den meiſten 
Fällen mindeſtens einige Feſtmeter je Hektar ge- 
wonnen. Wenn man bedenkt, welche Mühe und Arbeit 
der Waldbauer aufwendet, um den Ertrag um einige 
Feſtmeter zu heben, dann darf wohl auch der Taxator 
nicht dieſen kleinen Mehraufwand an Zeit ſcheuen. 

Schließlich meint Gehrhardt, daß ſtatt der 
„Maſſenkurve“ und der „Höhenkurve“ beſſer die 
„Maſſenlinie“ bezw. die „gh-Linie“ bei der Ermitt⸗ 
lung der Stärke bezw. Höhe des’ Mittelſtammes zu 
verwenden wäre. Ich habe meine Auffaſſung in dieſer 
Hinſicht im Forſtw. Centralblatt S. 795 und 796 dar⸗ 
gelegt und möchte nur noch erwähnen, daß in nicht 
ſo regelmäßigen Fichtenbeſtänden, wie ſie Gehrhardt 
vorſchweben, dann insbeſondere bei der Hochgebirgs⸗ 
fichte, wie h. o. Verſuche zeigten, tatſächlich gerade 
verlaufende Linien (Maffen-, gh- und gf. Linie) bei 
beſtem Willen nicht erzielt werden konnten; noch 
ſtärkere Abweichungen wieſen diesbezüglich andere 
Holzarten auf. Gehrhardt ſelbſt fällt es in ſeiner 
Studie auf, daß die Maſſenlinie (ſiehe a. a. O., Zeich⸗ 
nung auf S. 248) nach unten abbiegt. Wenn verhält⸗ 
nismäßig wenig Anhaltspunkte zur Darſtellung einer 
ſolchen Linie zur Verfügung ſtehen, dann läuft man 
Gefahr, der Geraden eine falſche Richtung zu geben; 
nachteiliger erſcheint jedoch der Umſtand, daß durch 
die Ausgleichung der jeweiligen wirklichen Linie mut, 
tels einer Geraden leicht Beſtandseigentümlichkeiten 
verlorengehen können. 

Aus dieſen Gründen ſind mir die nicht nach 
Flächen⸗, ſondern nach Stärkenſtufen dargeſtellten 
Maſſen bezw. Höhen lieber. Jedenfalls kommt man 
dann nicht in die Verſuchung, zwangsläufige Linien. 
darzuſtellen. Ich glaube jedoch auch ſchon vor Ab— 
ſchluß meiner diesbezüglichen Studien ſagen zu To, 
nen, daß die Verwendung von ſolchen Geraden bei 
Gewinnung von Durchſchnittswerten, insbeſondere 
in regelmäßigen Fichtenbeſtänden (mit Ausnahme der 
Hochgebirgsfichte), vollſtändig berechtigt ſei. 

Die Maſſenlinie uſw. iſt mit dem Problem des 
Grundflächenmittelſtammes innig verknüpft. Treffen 
die Vorausſetzungen für den Grundflächenmittelſtamm 
zu, d. h. daß die hf-Werte einander gleichgeſetzt werden 
können, dann muß auch die Maſſenlinie eine Gerade 
ſein, die durch den Urſprung geht. 

Jene Bedenken, die Gehrhardt gegen die ube, ` 
dingte Richtigkeit meines Verfahrens (ſiehe S. 250 
bezw. 251) äußerte, hat er auf Grund einer nachträg— 
lichen brieflichen Auseinanderſetzung mit mir ganz 
fallen gelaſſen, weshalb ich h. o. keine weitere Ver— 
anlaſſung habe, auf dieſe Punkte weiter einzugehen. 
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In übrigen habe ich die Bemerkung, daß „die ge— 
ſchilderten Maſſenmittelſtammverfahren auch ſelbſt 
nicht völlig theoretiſch einwandfrei erſcheinen (vergl. 
Winters Beſprechung uſw.)“, gar nicht auf mich be- 
ziehen können, weil Winter zu meinem Verfahren 
nie Stellung genommen hat. 


Zuſammenfaſſend möchte ich nur noch kurz wieder 
holen, daß das Verfahren nach dem Maſſenmittel— 
ſtamm theoretiſch einwandfrei iſt und allgemeinere 
Anwendung zuläßt als das mit Hilfe des Grundflächen— 
mittelſtammes. Die kleine Mehrarbeit erſcheint praf: 
tiſch belanglos. 


Zinsfuß und Bodenertragswert in der Waldwertrechnung. 
Von Ferſtaſſeſſor R. Trebing, Meiningen. 


In der Dezember⸗Nummer des Forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Zentralblattes 1926 ſucht Borg mann in dem 
Aufſatz „Wertzuwachsprozent, Wirtſchaftszinsfuß, 
Kapitaliſierungszinsfuß“ die Bodenreinertragslehre, 
insbeſondere das auf ihr aufgebaute Waldwertrech— 
nungsſyſtem, vor den zahlreichen Angriffen, die gegen 
dieſes wie auch gegen die Bodenreinertragslehre im 
allgemeinen erhoben werden, in Schutz zu nehmen. 
Er geht dabei vor allem ausführlich auf die Frage 
des Zinsfußes ein und vertritt nachdrücklich den War, 
ren „forſtlichen“ Zinsfuß von 3 %. Allerdings be, 
gründet er dieſen in anderer Weiſe als Endres in 
ſeinem Lehrbuch der Waldwertrechnung. Letzterer 
leitet ihn vom landesüblichen Zinsfuß her ab, Borg— 
mann dagegen unmittelbar aus dem forſtlichen 
Betrieb, indem er den Nachweis verſucht, daß das 
Wertzuwachsprozent aller Hauptholzarten in einem 
Alter, das etwa den heutzutage in den größeren 
Forſtverwaltungen zumeist eingehaltenen Umtriebs— 
zeiten entſpricht, etwas über 3 %, das Weiſerprozent 
mithin gerade 3% beträgt. Zum Nachweis dieſes 
Geſetzes benutzt er Beſtände von Eiche, Buche, Fichte, 
Kiefer auf Ortsgüte III. 

Ahnliches hat Gribkowſkiey bereits für die 
II. Bonität der gleichen Holzarten zu begründen ver: 
ſucht. Nun hat dem letzteren bereits Künanz?) nach— 
gewieſen, daß ſich in ſeinen Schlüſſen ein circulus 
vitiosus eingeſchlichen habe. Wenn man nämlich bei 
der Berechnung des Weiſerprozents für die finanzielle 
Umtriebszeit den Bodenertragswert der gleichen Um— 
triebszeit — alles mit 3% gerechnet — einſetzt, muß 
das Weiſerprozent zwangsläufig auch 3 % ſein. 

In Wirklichkeit iſt ja nun dieſer Fehler gar nicht 
von ſo großem Einfluß. Vom Standpunkt der 
Statik aus ſind die Ergebniſſe der Berechnungen ſo— 
wohl Borgmanns wie auch Gribkowſkis mmer, 
hin mit Freude zu begrüßen. Wenn man ſich auch 


1) Gribkowſki, Verſuch einer Beſtimmung des all— 
gemeinen objektiven forjtlichen Zinsfußes. Forſtw. Zentralbl. 
1024, S. 297 ff. 

2) Künanz, Zum Problem des ſogenannten „forſtlichen“ 
Zinsfußes. Allg. Forſt- u. Jagd-Itg., Oktober 1926, S. 862 ff. 


darüber klar ſein muß, daß die von ihnen benutzten 
ertragstafelmäßigen Unterlagen mit unſeren heutigen 
durchſchnittlichen Beſtandesbildern noch recht wenig 
übereinſtimmen — gar mancher Forſtmann wird 
ſtark bezweifeln, die hohen Durchforſtungsanfälle je 
erzielen zu können —, ſo wollen wir doch hoffen, in 
Zukunft ihnen allmählich näherkommen zu können. 
Jedenfalls iſt nun auch rein rechneriſch der Beweis 
erbracht, daß es möglich iſt, auch mit höheren Um— 
triebszeiten, als man bisher allgemein annahm, eine 
privatwirtſchaftlich voll befriedigende Rentabilität zu 
erreichen. 

Betrachten wir uns aber nun einmal die Ergeb— 
niſſe der Rechnung vom Standpunkt der Waldwert— 
rechnung aus)). 

Der beſte Beweis dafür, daß ein gewählter Zins⸗ 
fuß einigermaßen brauchbar iſt, liegt darin, daß der 
mit ihm errechnete Bodenertragswert als ein annehm— 
barer Tauſchwert gelten kann. Sehen wir uns darauf, 
hin die Borgmann'ſchen Bodenertragswerte an. 
Es ergeben ſich als Bodennettowerte für III. Bonität 
Fichte 710 Mk., Kiefer 213 Mk., Buche 137 Mk, 
Eiche 267 Mk. 

Den Waldbeſitzer möchte ich ſehen, der ſich — von 
der Fichte abgeſehen — mit dieſen Preiſen beim Ver⸗ 
kauf zufrieden geben würde. Wäre nun gar die Ned 
nung auch für IV. Bonität durchgeführt worden, ſo 
wäre man wohl trotz der unwahrſcheinlich geringen 
Kultur- und Verwaltungskoſten — auch hier abge⸗ 
ſehen von der Fichte — zu negativen Bodenwerten 
gekommen. Und da wären wir glücklich bei der 
ſchwächſten Stelle des ganzen Syſtems, dieſem Mi: 
lichen Fleck an dem ſo kunſtvoll aufgerichteten Bau 
der Waldwertrechnung, angelangt. Hier liegt ein 


3) Ich folge in der ſcharfen Trennung zwiſchen Wald- 
wertrechnung einerſeits, forſtlicher Statik anderſeits dem 
Vorgang von H. Weber, der in ſeinem Aufſatz „Zur Frage 
des forſtlichen Zinsfußes und der Rentabilität der Wald 
wirtſchaft“ (Allg. Forit- u. Jagd⸗ Ztg., Juli 1925, S. 200 f. 
das vorliegende Gebiet ausführlich behandelt und dabei d 
der gleichen Einſtellung gegenüber der „ſchulgerechten 
Waldwertrechnungslehre kommt, wie ſie in dieſem Auſſaß 
entwickelt werden ſoll. 


— —— 
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Widerſpruch, der ſicher die Urſache iſt, daß ſich nur 

wenige Forſtleute rückhaltlos mit dieſer Art der Wald— 
wertrechnung, wie ſie Borgmann haben will und 
wie ſie vor allem Endres in ſeinem Lehrbuch kon⸗ 
ſequent vertritt, befreunden können. 

Einmal alſo wird kühn behauptet, der Boden- 
erttagswert mit haarſcharf 3 % ſei identiſch mit dem 
‚objektiven Tauſchwert“ des Bodens. 

Nun vergegenwärtige man ſich zunächſt einmal, 
wie unſicher, z. T. ganz gefühlsmäßig die Unterlagen 
md, mit deren Hilfe man zu dem Zinsfuß von 3% 
kommt. Endres jagt zwar“): „Er läßt ſich nicht durch 
Rechnung, ſondern nur durch Überlegung und all- 
gemeine Anhaltspunkte feſtſtellen.“ Trotzdem oer, 
ſucht er rechneriſch die Ableitung aus dem „landes- 
ublichen Zinsfuß“ und dem „Teuerungszuwachs— 
rrozent“. Da beides doch reichlich unſichere Größen 
ind, kann das Ergebnis natürlich nicht ſicherer fein, 
und wenn jemand behauptet, daß 3 ½ % oder 24 
nchtiger ſeien als 3%, jo dürfte es niemandem ge— 
ungen, den Gegenbeweis zu führen. 

Ahnlich iſt es auch mit der Borgmann-Grib— 
kowſki'ſchen Ableitung. Verſchieben ſich die ſchwan⸗ 
lenden Unterlagen, auf Grund deren die „gemein: 
wirtſchaftliche Umtriebszeit“ feſtgelegt wird, um ein 
weniges — ſie können trotzdem ebenſo richtig ſein 
mie die angewandten —, ſo ſtürzt die ganze Herrlich— 
keit zuſammen. 

Und mit ſolchen „exakten“ Unterlagen glaubt man 
einen genügenden Beweis für den ſtarren, allgemein 
gultigen, objektiven forſtlichen Zinsfuß von 3 % er— 
bracht zu haben, um dieſen als einen „rocher de 
bronce“ im Gebäude der Waldwertrechnung „ hſtabili— 
ſeren“ zu können. Und die mit dieſem auf zufällig 
3% normierten Zinsfuß errechneten Bodenertrags— 
werte ſollen die objektiven Bodentauſchwerte bor, 
ſellen. Wenn letztere dann zu unglaublich ausfallen, 
odaß man fie beim been Willen nicht in den Rahmen 
der in der Forſtwirtſchaft üblichen Grundſtückspreiſe 
unterbringen kann, dann find es jedesmal „ſubjektive“ 
Jeweggründe ſeitens des Käufers oder Verkäufers, 
kenn man ſtillſchweigend über dieſen „Bodenertrags— 
wert“ hinweggeht. Dieſe „ſubjektiven“ Beweggründe 
chen aber leider mit einer ſolchen „objektiven“ 
degelmäßigkeit wieder — man kann wohl ſagen, 
m jedem Fall, wo es ſich um Kieferuböden von Orts— 
ute III an abwärts und um Buchenböden handelt —, 
daß eben dadurch die abſolute Unbrauchbarkeit der 
Bedenertragswert-Berechnung zur Ermittlung des 
wirtschaftlichen Bodenwertes klar erwieſen fein dürfte. 


ees 


—— 


) Endres a. a. O., S. 13. 


Wenn auf beſſeren Bonitäten, vor allem bei Fichte, 
ſich mit 3% Bodenertragswerte ergeben, die als an— 
gemeſſene Bodenpreiſe angeſprochen werden können, 
ſo iſt das nicht viel mehr als reiner Zufall. Nun hat 
man im Hinblick auf die einigermaßen brauchbaren 
Fichten⸗Bodenertragswerte einerſeits, die abſolut 
unbrauchbaren für Buche andererſeits den famoſen 
„Waldwirtſchaftswert“ erfunden. Dieſer iſt zwar ein 
recht ſchönes „Paradepferd“ für tüchtige Waldwert— 
rechner im Examen, von ſeiner Anwendung in der 
Praxis hört man jedoch verzweifelt wenig. Er würde 
ja auch jede Waldwertrechnung, ſoweit Buche nen— 
nenswert beteiligt iſt, zu einem wahren Rattenkönig 
machen. Denn es gibt wohl kaum einen Buchenboden 
von Ortsgüte III an aufwärts, auf dem man nicht 
auch ebenſogut Fichte ziehen könnte, und zwar mit 
erheblich beſſerem Bodenertragswert. Man müßte 
alſo jeden derartigen Beſtand nach dem Waldwirt— 
ſchaſtswert berechnen. 

Ob die Rechnung dadurch an Klarheit — und 
Richtigkeit gewinnt? | 

Wann zieht man nun aus all dieſen Widerſprüchen 
endlich einmal die einzig richtige Konſequenz, die 
darin beſteht, daß man den Bodenertragswert nur 
noch als eine rein ſtatiſche Größe in der forſtlichen 
Statik anwendet, ſich dagegen nicht mehr anmaßt, 
mit Hilfe eines unſicheren Zinsfußes durch die Fa uſt— 
mann'ſche Formel den Bodenwert errechnen zu 
wollen? In der forſtlichen Statik hat der Bodener- 
tragswert zweifellos feine große Bedeutung als 
Rentabilitätsweiſer; auf dieſem Gebiete kann er allen 
Angrifien, mögen fie nun von Lie fmann, Eber— 
bach, Oſtwald oder anderen kommen, getroſt ent— 
gegenſehen. Er drückt natürlich auch hier nicht die 
abſolute Höhe der Rentabilität aus, ſondern nur die 
relative im Vergleich verſchiedener Holzarten, Um— 
triebszeiten, Durchforſtungsmethoden uſw. Hierbei 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Vergleiche mit einem 
einheitlichen Zinsfuß durchgeführt werden. Andern— 
falls würden ſie wertlos ſein. 

Die Lücke, die durch den Hinauswurf des Boden- 
ertragswerts im Gebäude der Waldwertrechnung ent— 
ſteht, wird nun weit beſſer durch gutachtlich einge— 
ſchätzte Bodenwerte ausgefüllt. Es trifft nicht in dieſer 
Allgemeinheit, wie es oft behauptet wird, zu, daß 
dafür alle Anhaltspunkte fehlten. Im Laufe der 
letzten Jahrzehnte fanden z. B. im Gebiet der 
Thüringiſchen Staatsforſtverwaltung ungezählte An— 
käufe und Tauſchverhandlungen ſtatt, die für unſer 
(Gebiet nicht unweſentliche Anhaltspunkte geben 
können. Bei der Einſchätzung des Bodenwertes kann 
man jedenfalls bei weitem nicht ſo danebengreifen 
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wie bei der Wahl des Zinsfußes, der doch das Haupt⸗ 
fundament des Bodenertragswertes iſt. Man braucht 
nur einmal die Probe zu machen, wie ſehr der Er: 
tragswert ſchwankt, wenn man den Zinsfuß auch 
nur um 14%, nach oben oder unten ändert: B 80 
für Fichte, Ortsgüte III beträgt bei 

p= 2% % = 918 Mk. 

P33 elt, ; 

p = 3½ % = 544 „ 
unter Benutzung der Borgmann'ſchen Unterlagen. 
Die finanzielle Umtriebszeit bleibt in allen drei Fällen 
bei 80 Jahren. 

Krieger bezeichnet die Methode, die Fauſt— 

mann'ſche Formel, in der doch zunächſt B und p als 
Unbekannte ſind, dadurch auflösbar zu machen, daß 


man p gutachtlich beſtimmt — der ſog. „forſtliche 


Zinsfuß“ — in ſeiner leider ziemlich unbekannt ge— 
bliebenen Arbeit „Vorunterſuchungen über Grund— 
ſätze für die Preisbemeſſung bei Kauf und Verkauf 
von Grundſtücken durch die ſächſiſche Staatsforſt- 
verwaltung“ (Inauguraldiſſertation), in der er die— 
ſelben Probleme in einem dieſem Aufſatz z. T. ganz 
ähnlichen Sinne behandelt, ſehr treffend als die 
Methode, „die Uhr mit dem kleinen Zeiger zu ſtellen“. 
Es iſt ja auch, wie ſchon geſagt, ein Unding, erſt 
einen Zinsfuß anzunehmen, mit dieſem B zu er— 
rechnen und den ſo errechneten Wert wieder zur Be— 
rechnung der abſoluten Höhe der Verzinſung benutzen 
zu wollen. 

Aus der geforderten freien Einſchätzung des 
Bodenwertes folgt nun, daß die Rolle des Zins— 
fußes in der Waldwertrechnung eine ganz andere 
werden wird als bisher. Er wird von einer Größe 
„J. Ordnung“ zu einem rein ſekundären Faktor de— 
gradiert und verliert einen großen Teil feiner bis— 
herigen Wichtigkeit. Man braucht ihn bei der beſtandes— 
weiſen Berechnung — und dieſe wird ſich immer als 
der heftigen Angriffe, die hauptſächlich von ſeiten 
Oſtwalds und Kriegers gegen ſie gerichtet wer— 
den — nur noch zur Ermittelung von Beſtandes-, 
Erwartungs- und Koſtenwerten. Und zwar ſtellt er 
hier lediglich die Funktion dar, nach der der Beſtandes— 
wert im Alter 0 (S c) allmählich im Laufe des 
Beſtandesalters zur Größe A heranwächſt. Dieſe 
Funktion muß alſo zunächſt ermittelt werden, d. h. 


V 
90% (% — U 


die Gleichung: o 1,0 + (B ＋＋ 0,0p 


=A,+D, : Lop"””+... muß unter Em 
ſchätzung eines Wertes für B nad) p hin aufgelöft 


werden. Mit anderen Worten: Ich muß den Zinsfuf 
ſo bemeſſen, daß ich mit ihm aus der Fauſtmann 
ſchen Formel als Bodenertragswert meinen einge. 
ſchätzten Bodenwert erhalte. 

Dieſes Verfahren wird auf den erſten Blick außer 
ordentlich umſtändlich und ſchwierig erſcheinen. Ta: 
iſt aber durchaus nicht der Fall, wenn man die Löſung 
der Gleichung auf empiriſchem Wege mittels graphi 
ſcher Darſtellung vornimmt. 

Das im folgenden gegebene Beiſpiel, ein au: 
der Praxis herausgegriffener Fall, ſoll das zeigen. 
Es handelt ſich um die Berechnung jüngerer Kiefern— 
beſtände auf Ortsgüte von I—IV. Als Grundlage 
diente die Ertragstafel von Schwappach 1896, für 
e mußten nach den örtlichen Verhältniſſen 350 Mk. 
eingeſetzt werden, für v= 9 Mk. je Hektar. Boden: 
werte wurden eingeſchätzt in folgender Staffelung: 


Ortsgüte I= 1000 Mk. 
„ IIZ 700 „ 
„ III = 450 „ 
„ IV = 250 „ 


Dieſe Werte wurden nun (ſiehe gegenüberſtehende 
Abbildung) in Verbindung mit den zugehörigen Orts 
güten in ein Koordinatenſyſtem eingetragen und durch 
eine Kurve verbunden. Sodann wurden für jede 
Ortsgüte die höchſten Bodenertragswerte mit 3, 2. 
und 2% errechnet, ebenfalls in das Syſtem einge— 
tragen und die mit gleichem Zinsfuß errechneten 
Werte durch Kurven verbunden. 

Aus dieſem Diagramm, in geeignetem Maßſtab 
auf Millimeterpapier aufgezeichnet, kann ich nun für 
jede Ortsgüte, auch jede beliebige Zwiſchenſtuie 
zwiſchen zwei Ortsgüten, einmal den einzuſetzenden 
Bodenwert, weiterhin auch die Bodenertragswerte 
für die Zinsſüße 2, 2½ und 3% mühelos ableſen. 
Z. B. würde ſich in vorliegendem Fall für Ortsgüte 
II 5 als Bodenwert 570 Mk. ergeben, als Boden. 
ertragswerte für 2, 2½ und 3 % 1340 bezw. 68 
bezw. 300 Mk. Wir ſehen alſo, daß der eingeſchäßle 
Bodenwert zwiſchen 680 und 300 Mk. alſo den mit 
2½ und 3% errechneten Bodenertragswerten, legt, 
daß mithin auch der zu wählende Zinsfuß zwiſchen 
2½ und 3% liegen muß. 

Aus der Lage der drei Punkte, die in unſeren 
Diagramm den Werten 680, 570 und 300 entſprechel, 
zueinander kann ich nun mit genügender Do? 
keit auf etwa Zehntelprozente den Zinsfuß en 
ſchätzen, der dem Bodenwert von 570 Mk. entſprich. 
Das würde in dieſem Fall etwas über 2,650, rund 
2,6 E fein. 
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In gleicher Weiſe würden ſich ergeben für 
I. Bonität: 3%, 


II. „ 24 V0, 
III. „ 24%, 
IV. Wi 1,8 185 


mich zwar noch an die übliche Art der Berechnung 
gehalten, die die Verwaltungskoſten je Hektar ohne 
Rückſicht auf die Ortsgüte gleichhoch bemißt. Dabei 
bin ich mir aber ſehr wohl bewußt, daß dieſe Methode 
durchaus nicht einwandfrei iſt. Sie trägt vor allem 
die Schuld, daß die geringeren Bonitäten eine ſchein⸗ 


Selbſtverſtändlich würden ſich dieſe Zahlen ſofort bar ſo ungenügende Verzinſung zeigen. Würde ich 
ändern, wenn ich an den Rechnungsunterlagen z. B. die Verwaltungskoſten anſtatt nach der Fläche 
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iggendwelche Anderungen vornehmen würde. Z. B. nach Feſtmetern des Einſchlags verrechnen, fie alſo 
würde die Schwappach'ſche Ertragstafel 1908 gewiſſermaßen als Erntekoſten behandeln — ein 
Lermutlich höhere Prozente ſowie ein weniger raſches Verfahren, für das triftige Gründe beigezogen 
Hinabſinken des Zinsfußes mit ſinkender Ortsgüte werden könnten —, fo würde die Spannung zwiſchen 
ergeben. Auch geringere a würden ſich den Netto-Bodenertragswerten der verſchiedenen 
im Steigen des Zinsfußes auswirken. Von größtem Ortsgüten auf ein weit erträglicheres Maß herab— 
Einfluß, beſonders auch auf die Spannung inner- ſinken, bei unſerer Methode die Spannung innerhalb 
halb der Zinsfüße verſchiedener Ortsgüten iſt ferner der Zinsfüße ſich erheblich vermindern. 

die Veranſchlagung der Verwaltungskoſten. Ich habe Wir ſehen alſo aus den bisherigen Ausführungen, 
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daß einer Rechnung mit wechſelndem Zinsfuß durch— 
aus nicht all die Nachteile und Unrichtigkeiten an- 
zuhaften brauchen, wie es oft behauptet wird. Da 
bei unſerer Methode der Zinsfuß immer in engſter 
Beziehung zum Bodenwert ſteht, iſt die Einheit der 
Rechnung, die Borg mann fordert und deren Fehlen 
er mit Recht bei ſo ungezählten Waldwertrechnungen 
tadelt, unbedingt gewahrt. Die Methode iſt auf der 
einen Seite natürlich etwas unbequemer als die 
übliche. Indeſſen fallen, wie ſchon geſagt, bei einem 
einigermaßen gewandten Rechner und dem Vor— 
handenſein rechentechniſcher Hilfsmittel dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten kaum ins Gewicht. Es macht bei geſchickter 
Anordnung der Rechnung nicht viel mehr Arbeit, 
den Bodenertragswert für drei bis vier verſchiedene 
Zinsfüße auszurechnen, als für einen einzigen. 
Auf der anderen Seite ſteht aber als großer Bor: 
teil der Methode feſt, daß die Einheitlichkeit des Boden⸗ 
wertes bei der Berechnung der Beſtandeswerte einer— 
ſeits und der Feſtſetzung des reinen Bodenwerts 
andererſeits gewahrt bleibt. Das trifft vor allem zu 
bei der Berechnung von Buche ſowie von Kiefer ge- 
ringerer Ortsgüte. In dieſen Fällen wäre es doch 
beim Feſthalten am dreiprozentigen Zinsfuß uner— 
läßlich, mit zwei verſchiedenen Bodenwerten zu 
rechnen, je nachdem man den Beſtandeswert berech— 
net oder den zuzuſetzenden reinen Bodenwert. Für 
das erſtere läßt ſich ja ſelbſt ein negativer Wert meiſt 
noch benutzen, ohne daß das Ergebnis an Brauch— 
barkeit einbüßt. Denn dieſes iſt, wie ſich jeder ſelbſt 
durch Rechnung überzeugen kann, nicht weſentlich 
verſchieden, ob ich nun mit niedrigem B und höhe— 


rem p rechne oder mit höherem B und niedrigem p. 
Vorausſetzung iſt nur, daß beide, in die Fauſt⸗ 
mann'ſche Formel eingeſetzt, ſich hier miteinander 
vertragen. 

Die Schwierigkeit liegt alſo nur bei der Be— 
meſſung des Bodenwertes ſelbſt. Ich würde als Ver— 
käufer entſchieden ein ſchlechtes Geſchäft machen, 
wenn ich die mit 3% errechneten Bodenertrags⸗ 
werte als Kaufpreis für den Boden annehmen würde. 
Die Folge iſt alſo meiſt die Feſtſetzung anderer 
Bodenpreiſe als der bei der Beſtandeswertsberech— 
nung angenommenen. 

Dagegen gewinnt die Rechnung zweifellos an 
Überſichtlichkeit und Überzeugungskraft, insbeſondere 
für jeden Laien, dem ich die Geſchichte klarmachen 
ſoll, wenn dieſer „Dualismus“ der Bodenwerte ver— 
mieden wird. Und das iſt nicht anders als mit der 
beſchriebenen Methode möglich. 

Ich glaube hiermit den Beweis erbracht zu haben, 
daß man die Frage des forſtlichen Zinsfußes auch 
von einer ganz anderen Seite her betrachten kann, 
ohne auch nur im geringſten die weſentlichen Forde⸗ 
rungen der Rechnungstheorie der Bodenreinertrags— 
lehre zu verletzen. Das letztere betone ich beſonders, 
denn die Bodenreinertragslehre erſcheint mir — 
richtig verſtanden — trotz aller Anfeindungen und 
obgleich auch ihre wirtſchaftstheoretiſchen Grundlagen, 
zumal hinſichtlich der Werttheorie, längſt veraltet und 
überholt ſein mögen, dennoch zurzeit als die einzig 
brauchbare Grundlage für den Teil unſerer Zë, ` 
ſchaft, den wir unter den Namen „Waldwertrechnung“ 
und „Forſtliche Statik“ zuſammenfaſſen. 


Notizen. 


Zuſammenkunft der deutſchen forſtlichen 
Hochſchullehrer. 
Einer Anregung von verſchiedenen Seiten entſprechend 
wird am 
Montag, den 22. Auguſt von abends 9 Uhr an 
im Kölner Hof zu Frankfurt a. M. 
ein geſelliges Zuſammenſein der deutſchen forſtlichen Hoch— 


ſchullehrer ſtattfinden. A. 
H. Weber⸗-⸗Freiburg i. Br. 
Hochſchulnachrichten. 


Dem Vernehmen nach hat Profeſſor Dr. Eilhard 
Wiedemann-Tharandt die an ihn ergangene Berufung 


auf den Lehrſtuhl für Forſteinrichtung und als Leiter der 
waldbaulichen Abteilung des preußiſchen forſtlichen Ver— 
ſuchsweſens an der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
mit Wirkung vom 1. Auguſt d. J. angenommen. 


Torſtliche Saatgutanerkennung. 


Der Hauptausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung 
tagt in dieſem Jahre in Halle a. d. S. vom 10.— 12. Augutt. 

Am 10. Aug uſt: Ausflug nach den Pflanzenzucht, 
anlagen in Lie benwerda. 


Am 11. und 12. Auguſt: Verhandlungen. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg L B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner: Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finken hoffir. 21. — C. A. Wagner Buchdruckeret A.⸗G., Freiburg 1. B., Bertholdſtr. 57/850. 


Allgemeine Forſt 


Frankfurt a. M. 


- und Fagd⸗rZeitung 


103. Jahrgang 


September 1927 


Streuverſuchsflächen 
der badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt an der Aniverſität Freiburg i. Br. 
Bearbeitet von Oberförſter Dr. K. Ganter. 


Trotz der zahlreichen wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungen über die Bedeutung der Waldſtreu für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft ſind die Debatten hierüber 
noch nicht zum Abſchluß gebracht. Immer noch werden 
in Wort und Schrift von ſeiten der Landwirtſchaft 
anmaßende Behauptungen, die jeglicher wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlage entbehren, zur Begründung ihrer 
Anſprüche als Kampfmittel gebraucht. So machen 
auch in Baden Landwirte, teils aus Mangel an 
Fachkenntnis, teils aus reinem Egoismus ihr Begehr 
nach dem natürlichen Dünger der Waldſtreu geltend, 
wodurch dem Walde zur Holzproduktion ſowie zur 
Erhaltung der Bodenkraft unentbehrliche Stoffe ent- 
zogen würden. 

Zur Klärung und Veranſchaulichung dieſer heiß— 
umſtrittenen Frage wurden von der badiſchen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt Streuverſuchsflächen angelegt. 


I. Allgemeines über Anlagen, Behandlung 
und Aufnahme der Streuverſuchsflächen. 

Die Geſamtzahl der Streuverſuchsflächen in Baden 
beträgt 6; davon ſind 

a) 2 St. Rotbuchen, 

b) 3 „ Hainbuchen, 

c) 1 „ Kiefern. 

Die Flächen werden zur Vermeidung von Irr⸗ 
tümern wie folgt bezeichnet: 


Nr. 1 V.⸗Fl. 8 I. II. III. (Forſtamt Philippsburg) 
, e S ) 
ge a EE ` 5 ’ ) 
„4= „ 71. II. III. ( „ Graben) 
„5 - „ 31. II. III. („ e 
„6 „ 11. II. III. * 


Seit 1885 iſt die Verſuche sflüche Nr. 5, ſeit 1886 
die Verſuchsfläche Nr. 4, ſeit 1888 die Verſuchsfläche 
Nr. 6, ſeit 1889 die Verſuchsfläche Nr. 2 und 3 und 
ſeit 1899 die Verſuchsfläche Nr. 1 angelegt. Es ſind 
darauf 90 Einzelaufnahmen des Beſtandes und 412 
Erhebungen der Streumengen vorgenommen worden, 
worüber die angeſchloſſenen Zuſammenſtellungen 
Aufſchluß geben. 


Die Verſuchsflächen ſind durchſchnittlich 110 m 
über dem Meere auf vollkommen ebenen, jungdilu— 
vialen Aufſchüttungen (Niederterraſſe) der Rheinebene 
gelegen. In dieſem ſog. Hochgeſtade des Rheins 
findet man vorwiegend Sand⸗ und Kiesböden. Unter⸗ 
grund und Unterböden ſämtlicher Flächen ſind von 
annähernd gleicher Beſchaffenheit. Die in der Boden⸗ 
decke ſich ergebenden Abweichungen am Ende des 
Unterſuchungszeitraumes ſind Gegenſtand ſpäterer 
Erörterungen. 

Die Verſuchsflächen liegen in den von den badi- 
ſchen Forſtämtern Philippsburg und Graben bewirt⸗ 
ſchafteten Domänenwaldungen. Jede der Flächen iſt 
in drei Felder eingeteilt (jährlich berechtes, alle 5 Jahre 
berechtes und niemals berechtes), hat Rechteckform 
und eine Größe von 0,10 ha. Um jedes dieſer Felder 
ut ein 15 m breiter Iſolierſtreifen angelegt (Außen⸗ 
feld). 

Da zu Beginn des Verſuchs eine genauere Boden⸗ 
unterſuchung, wie dies bei den neuangelegten Streu- 
verſuchsflächen im Forſtamt Kenzingen geſchehen iſt, 
zur Feſtſtellung der Wuchsbe dingungen der einzelnen 
Felder nicht erfolgte, wurde nachſtehend auf Grund 
der Hilfstabellen für Forſttaxatoren (herausgegeben 
von der Forſtabteilung des bad. Finanzminiſteriums 
1924) eine Bonitierung nach dem Geſamtdurchſchnitts- 
zuwachs (d Gz) vorgenommen (ebe Tabelle auf der 
nächſten Seite). 

Umſtehende Überficht läßt Ungleichheiten in den 
einzelnen Feldern der n Flächen er⸗ 
kennen. 

Die Wirkung der Streunutzung auf die phyſika— 
liſchen Bodeneigenſchaften, auf Humus⸗ und’ Stid- 
ſtoffgehalt der Verſuchsfläche Nr. 2 (6, I. II. III.) war 
bereits Gegenſtand einer Unterſuchung, die im Jahre 
1914 zum Abſchluß kam und folgende Reſultate 
zeitigte: 

1. Die größte Geſamtwaſſermenge und die ge- 
ringſte Verdunſtung beſitzt die niemals berechte 
Fläche; einen mittleren Waſſergehalt bei 
größter Verdunſtung zeigt die alljährlich berechte 
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d. V.. Fl. Holzart Streuentnahme dGz 

1 Notbuchen niemals 7 
1 alljährlich 8 
1 S alle 5 Jahre 8 
2 N niemals 5 
2 „ alljährlich 5 
2 , alle 5 Jahre ' 5 
3 Hainbuchen niemals 6 

3 8 alljährlich 6 
3 N alle 5 Jahre 7 
4 | S niemals 8 
4 „ alljährlich 9 
4 e alle 5 Jahre 9 
5 > niemals; 7 
5 | S alljährlich 7 
5 | S alle 5 Jahre 7 
6 Kiefern niemals | GE 
e TI, alljährlich ] Du bie 
6 S alle 5 Fahre || noch zu 

Ä | jung find. 


Fläche. Die alle 5 Jahr berechte Fläche hat 
die geringſte Bodenfeuchtigkeit und verdunſtete 
faſt ſoviel wie die nie berechte Fläche. 

2. Die meiſten abſchlämmbaren Teile wurden 
auf der alljährlich berechten Fläche nachge— 
wieſen, die geringſte auf der alle 5 Jahre be— 
rechten Fläche. Ihr ſehr nahe ſteht die niemals 
berechte Fläche. 

3. Das größte Porenvolumen ergab die niemals 

und die alle 5 Jahre berechte Fläche, während 
die alljährlich berechte Fläche ein geringeres 
Porenvolumen aufweiſt. 

4. Die höchſte Temperatur beobachteten wir im 
allgemeinen auf der alljährlich berechten, die 
niederſte auf der unberechten Fläche. Von 
mittlerer Höhe war die Temperatur des alle 
5 Jahr berechten Feldes. 

Den größten 

Humus und 

6. Stickſtoffgehalt zeigt die niemals berechte Fläche, 
einen etwas geringeren die alle 5 Jahr berechte 
Fläche und den kleinſten die alljährlich berechte 
Fläche. 

Die Aufnahme der Streuverſuchsflächen erfolgte 


ST 


nach dem vom Verein Deutſcher forſtlicher Verſuchs— 
anſtalten aufgeſtellten „Anleitung zur Unterſuchung 


des Waldſtreuertrages ſowie zu Verſuchen auf den 
Einfluß der Streunutzung auf den Wuchs der Holz 
be ſtände“. 
II. Die Anterſuchungsergebniſſe. 
1. Die Streu. 


Zur Beſtimmung der geſamten Streumenge muß 


und darf mit deren Nutzung erſt begonnen werden, 


wenn der Blattabfall vollſtändig beendet iſt. Dieſer 
Zeitpunkt iſt im allgemeinen abhängig von der Eigen- 


art oder ſpezifiſchen Struktur der Pflanze und von 


äußeren Einflüſſen. 

Winterkahle Baumarten werfen alle Nadeln und 
Blätter jährlich ab, wintergrüne Bäume nur die zwei⸗ 
bis zehnjährigen Nadeln. 

Für die Zeit des Blattabfalls innerhalb der ein: 
zelnen Baumgattungen ſind die Wechſelbeziehungen 
der Blätter und die Unterſchiede im Standort von 
Einfluß, beſonders in bezug auf Feuchtigkeit. Letz 
tere kann in unſerem Falle als gleich angenommen 
werden. ö 

Die klimatologiſchen und ökologiſchen Berhält- 
niſſe, obwohl bei letzteren auf den einzelnen Flächen 
Abweichungen feſtgeſtellt find, können in ihrem Din 
fluß auf die Blatt- und Nadelfallzeit für dieſe Flächen 
als gleichwertig betrachtet werden. 

Laſſen wir auch die individuelle Fehlergrenze bei 
den einheitlichen beſtandswirtſchaftlichen Maßnahmen 
nicht außer acht und ſomit den Einfluß der Stärke der 
Helligkeit auf den Blattabfall, ſo werden ſich trotzdem 
große Unterſchiede in der indizierten Helligkeit nicht 
ergeben. Denn auch Wagner) teilt die Anſicht, 
„daß die ſubjektiven Lichtempfindungen bei den 
meiſten Menſchen mit geſunden Augen end 
gleich ſind“. 

Dazu kommt noch, daß die Wirtſchaftsvorſchrift 
für alle Flächen, Durchforſtung nach B Grad, eine 
dauernde Schlußunterbrechung des Kronendaches 
nicht zuläßt, wodurch der Helligkeitsgrad im Beſtand 
eine in geringen Grenzen ſchwankende Ahnlichkit 
hat. Auch bei den jeweiligen Beſtandsaufnahmen 
wurden der vollkommene Kronenſchluß und die glei 
chen Beſtockungsverhältniſſe feſtgeſtellt, wie aus dem 
Aktenmaterial erſichtlich iſt. Wir können ſomit auch 
die indizierte Helligkeit als gleich auf allen Flächen 
annehmen und ihr eine gleiche Beeinfluſſung auf die 
Lebensdauer der Laubblätter und Nadeln auf om: 
lichen Flächen zuſprechen. 

Wir ſehen auf Grund unſerer Betrachtungen, daß 


— 


1) Wagner, Pflanzenphyſiologiſche Studien im Walde, 
1907, S. 21 u. 31. 


— 
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die äußeren Einflüſſe auf die Abfallzeit der Laub- 
blätter und Nadeln auf unſeren Flächen als gleich⸗ 
wertig zu betrachten ſind. 

Abbeichend iſt lediglich die Eigenart der einzelnen 
Baumgattungen. So verliert nach Ebermayer, 


nachgewieſen durch phänologiſche Beobachtungen in 
Bayern, die Rotbuche: 


Beobachtungsgebiet 


Datum der vollſtändigen Entlaubung 


Früheſtens | Späteſtens | Normalmittel “) 


Unſere Beobachtungen in den letzten Jahren 


ſtimmen mit den Literaturangaben überein und 
ſprachen bei gleichzeitiger Streuentnahme auf allen 
Flächen für Vornahme dieſer Arbeiten im Frühjahr, 
da zu dieſer Zeit der Laubabfall beendigt war, wäh⸗ 
rend im Spätjahr doch ab und zu noch etwas Laub, 
beſonders an den unteren Aſten hing. 


Für 100 m Meereshöhe 
tritt die Entlaubung 
früher ein um 


Rotbuche (Fagus silvatica) 


6. Okt. 


Bayern (4jährig, mittel) 21. Nov. | 3. Nov. 4,2 Tage 
Spetzt Aë bro, mittel) 19. Okt. 18. Nov. 7. Nov. 2,5 Tage 
5. Nov. 22. Nov. 13. Nov. | 


Wien (5jährig, mittel) 


2) Für Bayern auf 350 m Meereshöhe bezogen; für die Schweiz auf 450 m Meereshöhe bezogen. 


Nach Büsgen neigt die Buche dazu, ihr welkes, 
vertrocknetes Laub im Winter zu behalten; beſonders 
bei jüngeren beherrſchten Exemplaren und an den 
unteren ſtärkeren Aſten älterer Bäume kann dieſe 
obachtung gemacht werden. Die Hainbuche rechnet 
Ebermayer zu jenen Baumarten, bei denen eine 

vollitändige Entlaubung erſt im Frühjahr ſtattfindet. 
Die Nadeln der Pinus silvestris dagegen haben 
eine zwei-, drei⸗ und vierjährige Lebensdauer, ihre 
Abfallzeit iſt nicht fo eng begrenzt wie die der Laub⸗ 
blätter, ſondern erſtreckt ſich über das ganze Jahr hin. 


Wie nun aus den Akten erſichtlich iſt, wurde in 


den Jahren 1889—1892 und 18971900 in den 
Monaten November und Dezember, 1893—1896 und 
101 bis 1919 in den Monaten Februar, März, April 
und Mai auf ſämtlichen Flächen die Streu gerecht. 

Dieſer Wechſel in der Zeit der Streuentnahme 
konnte einerſeits in den Witterungsverhältniſſen be, 
gründet geweſen ſein, denn die Ausführung dieſer 
Arbeit bei naſſer Witterung hat durch leichtes Ein⸗ 
treten der Streu in den Boden und durch Mangel 
an Genauigkeit beim Wiegen und Meſſen ſicherlich 
Fehler zur Folge; andererſeits könnten auch meteoro- 
logiſche Einwirkungen für den Laubabfall und ſomit 
für die Streuentnahme beſtimmend geweſen ſein. 
Oder aber man wollte die Beeinfluſſung der Werbe- 
zeit auf die Streumenge feſtſtellen. Ein poſitiver 
Einfluß auf die jährliche bezw. alle fünfjährliche 
Streunutzung iſt durch die verſchiedene Werbezeit 
nicht erwieſen. Ä 


Unſere Streunutzungsergebniſſe ſind in nach⸗ 
ſtehender Tabelle (ſiehe Tabelle auf der nächſten Seite 
oben) zuſammengeſtellt und laſſen folgendes erkennen: 

a) Das geſamte Friſch⸗ und Trockengewicht 
der gewonnenen Streu von ſämtlichen alljährlich 
berechten Flächen iſt bedeutend größer als bei den 
alle 5 Jahre berechten Flächen. Am größten iſt dieſe 
Differenz bei den Hainbuchenflächen, was durch die 
raſchere Zerſetzung des Hainbuchenlaubes gegenüber 
der des Rotbuchenlaubes bedingt iſt. | 

b) Der Anteil der mit der Streu entnommenen 
feinerdigen Beſtandteile (in der Tabelle. in 
Prozenten des Trockengewichts angegeben) iſt zwar 
auf den Laubholzflächen bei den alljährlichen Nut⸗ 
zungen geringer als bei den Flächen mit fünfjährigem 
Streuturnus. Auf letzteren Flächen ſchützt das fünf 
Jahre hindurch auflagernde Laub den Boden vor 
Verkruſtung und erhält ihn in krümeliger Struktur. 
Daher werden auch bei den alle 5 Jahre berechten 
Flächen verhältnismäßig mehr loſe, feinerdige Be⸗ 
ſtandteile mit hinweggenommen als bei der Streu- 
gewinnung auf den alljährlich berechten Flächen, wo 
eine ſtarke Verkruſtung im Laufe der Jahre infolge 
Mangel einer Schutzdecke eingetreten iſt. Der Ge⸗ 
ſamtverluſt an Feinerde iſt aber auf den alljährlich 
berechten Flächen bedeutend größer als au den alle 
5 Jahre berechten Flächen. | 

Auch bei den Kiefernflächen (alljährlich und alle 
5 Jahre berechten Flächen) iſt der prozentuale An⸗ 
teil an feinerdigen Beſtandteilen in der gewonnenen 
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Friſchgewicht je | Trockengewicht je | Erdige Beſtand⸗ 

Holzart Gtreueninahme Jahr u. Hektar Jahr u. Hektar teile in / des 

| - ke kg Trockengewichts 
1 Rotbuchen alljährlich 19 573,3 5464, 21,0 
1 . alle 5 Jahre 9576,5 2982, 2 21,5 
2 N alljährlich 18421, 3653,5 13, 
2 „ alle 5 Jahre 7262, 7 2016,4 18,5 
3 Hainbuchen alljährich 23577, 6297.0 24,3 
3 . alle 5 Jahre 6507,6 1813,5 26,8 
4 „ alljährlich 268045 4939,9 24,1 
4 ® alle 5 Jahre 7061,1 1413, 32,2 
5 , alljährlich 180372 3246,6 | 10,2 
5 | 5 alle 5 Jahre 5319,5 976,1 | 19,6 
6 Kiefern | altjährih | 196462 4052, 2 18,6 
6 N | alle 5 Jahre 11117,3 18,6 


1 


1951,0 


Streu gleich. Der Boden beider Flächen iſt ziemlich | 
gleich ſtark mit einer Moosdecke überzogen, deren Nummer 1 nahme er 
ſchützende Wirkung auf die Erhaltung der Krümelung d. V.⸗Fl. Grundfläche 
in der oberſten Bodenſchicht beiden Flächen in gleichem | 
Maße zugute kommt. 

Der Geſamtverluſt der jährlich berechten Flächen 


a) Niemals berechte Flächen: 


iſt daher hier erſt recht größer als bei den Vergleichs⸗ d 42,4 20.1 63.8 
z 2 [43,0 40,3 21.8 60,1 
flächen. | 
3 52,4 51,7 16,8 57,8 
2. Ergebniſſe der Beſtandsaufnahme. 4 46,6 50,9 28,3 700 
5 Com EE Aeren wi weg gg 5 44,0 40,8 30,7 80,8 
ächen wurden die Prozentzahlen benutzt, da die 5 | 
Anfangsgrößen zu Beginn des Verſuchs nicht in * e VE an 


Übereinſtimmung unter ſich gebracht werden konnten p) Alljährlich berechte Flächen: 
(ſiehe nebenſtehende Tabelle). | 


1 227.7 35,5 16,7 39,9 

A. Höhen. 2 17,1 15,7 0,9 5,7 

a) Rotbuchen. 3 36,6 29,6 13,8 50,1 

Die geringſten Höhenzunahmen haben die all- A 39,0 41,2 29,9 63,8 

jährlich berechten Flächen. Die alle 5 Jahre berechte 5 292 442 | 39,1 32.0 
und die niemals berechte Fläche ſtehen jeweils einmal ö 

an erſter Stelle und . — Mitte R | ZS EE Er 20 


Das einmalige Zurüdbleiben des Höhenzuwachſes e) Alle 5 Jahre berechte Flächen: 


der niemals berechten Fläche kann durch den Hlei- | 32,7 34,0 | 20,8 39,8 
neren d G 2 (7) gegenüber dem d G 2 (8) der 352 28,0 9,3 34.7 
beiden andern Flächen bedingt ſein. 433 399 92 | 502 


b) Hainbuchen. 

Hier zeigt die alljährlich berechte Fläche zweimal 
eine mittlere und einmal die größte Höhenzunahme. 
Die alle 5 Jahre berechte Fläche ſteht einmal an 
erſter und zweimal an letzter Stelle. Die niemals 
berechte Fläche weiſt einmal den geringſten, einmal Die geringſte Höhenzunahme des niemals br 
mittleren und einmal den größten Höhenzuwachs auf. rechten Feldes entſpricht dem geringſten d G 2 


48,3 50,6 30,2 40,8 
41,5 46,3 | 22,0 53.5 
92,9 123,2 | 124,0 135,4 


oa Di Fa 
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dieſer Fläche. Bei der mittleren Höhenzunahme des 
niemals berechten Feldes ſind die d G 2 bei allen 
Feldern gleich. Ob die allgemein anerkannte raſchere 
Zerſetzung der Hainbuchenſtreu einen Einfluß auf 
dieſe ungleichmäßige Entwicklung des Höhenzuwach⸗ 
ſes hat, konnte nicht erwieſen werden. 

c) Kiefern. 

Bei dieſer Holzart iſt auf der jährlich berechten 
Fläche der geringſte Höhenzuwachs, auf der alle 
5 Jahre berechten Fläche der größte und auf der nie- 
mals berechten Fläche ein mittlerer Höhenzuwachs 
feſtzuſtellen. 

B. Durchmeſſer. 

a) Rotbuchen. 

Hier ſteht die jährlich berechte und die alle 5 Jahre 
berechte Fläche jeweils einmal an zweiter und ein- 
mal an letzter Stelle. Bei ſämtlichen Rotbuchenflächen 
weiſt jedoch die niemals berechte Fläche den größten 
Zurchmeſſerzuwachs auf. 

b) Hainbuchen. 

Bei der jährlich berechten Fläche iſt zweimal eine 
geringſte und einmal eine mittlere Zunahme zu 
finden. Dagegen iſt bei der alle 5 Jahre berechten 
Fläche zweimal eine mittlere und einmal eine größte 
Duchmeſſerzunahme vorhanden. Ferner weiſt die 
niemals berechte Fläche einmal einen mittleren und 
zweimal einen größten Zuwachs des Durchmeſſers auf. 

e) Kiefern. 

Bei dieſen Verſuchsfeldern zeigt die jährlich be, 
techte Fläche kleinſten, die alle 5 Jahre berechte Fläche 
mittleren und die niemals berechte Fläche den größ- 
ten Durchmeſſerzuwachs. 


C. Grundflächen. 

Hier wirkt ſich wiederum deutlich die Streu— 
entnahme bei Rot-, Hainbuchen und Kiefern⸗ 
flächen aus, da die jährlich berechten Flächen 
lleinſte, die alle 5 Jahre berechten Flächen mittlere 
Grundflächenzunahme erkennen laſſen. Wo nie- 
mals eine Streuentnahme ſtattfand, hat dagegen 
die Grundfläche am meiſten zugenommen. 


D. Geſamtmaſſen. 


Die Zunahme der Geſamtmaſſe iſt am größten 
auf der niemals berechten Fläche. Die alle 5 Jahre 
berechte Fläche zeigt auf Verſuchsfläche Nr. 2, 
3, 5, 6 und 7 eine mittlere und auf Verſuchs— 
fläche Nr. 1 und 4 den geringſten Geſamtmaſſen⸗ 
zuwachs. Am kleinſten ut die Geſamtmaſſenzu⸗ 
nahme auf der alljährlich berechten Fläche mit 
Ausnahme der Verſuchsflächen Nr. 1 und 4, bei 


denen ſie zwiſchen der niemals berechten und der 
alle 5 Jahre berechten Fläche zu liegen kommt. 


3. Bodendecken. 
V.⸗Fl. Nr. 1: 


I= Laubdecke mit etwas Moos; 
II = Faſt geſchloſſener Überzug von Dicranum und 


Hypnum; 
III = Laubdecke von Polytrichumpolſtern durchſetzt. 
V.⸗Fl. Nr. 2: 


I, II, III = Dieſe 3 Unterflächen find mit denen der 
V.⸗Fl. Nr. 1 übereinſtimmend; 
Bl. Nr. 3: | 
I= Gras, Waldmeifter, Sternmiere Habichts⸗ 
kraut, Anemone, Knoblauch und wenig Poly- 
trichum und Dicranumpolſter, dazwiſchen 
Laubdecke; 

II = % der Fläche mit Polytrichum und Dicranum⸗ 
polſtern überzogen; der Reſt der Fläche iſt 
zur Hälfte mit Gras bedeckt, im übrigen nackt; 

III = wie Nr. 3, I. 

V.⸗Fl. Nr. 42 

I= Boden mit Gras, Anemonen und Laub be, 
deckt, vereinzelt Jungwuchs, wenig Polytri- 
chum; 

II = Den Boden überzieht eine ziemlich geſchloſſene 
Decke von Polytrichum, in der vereinzelte 
junge Buchen, Hainbuchen, Eſchen und Eichen 
ſtocken; 

III - Die Laubdecke iſt mit Gras durchwachſen, 
ſtellenweiſe von Polytrichumpolſtern durch 
ſetzt, ziemlich viel ein⸗ bis fünfjährigem Anflug 
und Aufſchlag von Eſchen, Hainbuchen und 
Buchen. 

V.⸗Fl. Nr. 5: | 

1 - Boden mit Laub bedeckt, dazwiſchen einzelne 
Büſche von Luzula, Gras, Anemonen, Epheu 
und vereinzelten Polytrichumpolſtern; 

II = Der Boden iſt zum größten Teil mit Poly— 
trichumpolſtern bedeckt, die noch keinen ge- 
ſchloſſenen Überzug bilden. Dazwiſchen ſind 
Gräſer, Anemonen, etwas Hypnum und 
Dieranum; 

II = Der Boden iſt faſt überall mit Polytrichum 
überzogen, in das ſich Dicranum eindrängt, 
nur wenig Hypnum und vereinzelt Forlen— 
auflug. 

V.⸗Fl. Nr. 6: 

JI -= Boden von Gras, ziemlich zahlreichem Unter— 
wuchs von Buchen, Hainbuchen und Forlen 
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ſowie Ginſter, ſtellenweiſe auch von Poly⸗ 
trichumpolſtern bedeckt; | 
II = Boden von dünner, aber geſchloſſener Dede 
von Polytrichum, Hypnum, dazwiſchen Beſen⸗ 
ginſter, Schmelen, wenig Laubholz und Forlen⸗ 
anflug überzogen; 
III = Boden mit Hypnum, Polytrichum, ortweiſe 
Gräſer und Ginſter bedeckt, dazwiſchen An⸗ 
flug und Jungwuchs von Forlen, Buchen und 
Hainbuchen. 


3. Aus den Unterſuchungsergebniſſen über die Ein- 
flüſſe der Streuentnahme auf den Höhenzuwachs 
kann wegen deſſen Verſchiedenartigkeit kein Schluß 
gezogen werden. 

Die niemals berechten Flächen übertreffen an 
Durchmeſſerzunahme die alljährlich berechten Flä⸗ 
chen ſowie die alle 5 Jahre berechten Flächen mit 
Ausnahme von V.⸗Fl. 5, auf der die alle 5 Jahre 
berechte Fläche den größten Durchmeſſerzuwachs 
hat. Die alle 5 Jahre berechten Flächen haben 


4. . der durch die Streunutzung entnommenen chemiſchen e 
(nach E. Wolff, Aſchenanalyſe, 1880) 
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Nr. | | | Phos⸗ | 
d. Holzart | Waller Stickſtoff Kali | Natron | Kalk a phor⸗ „ 1 
Sail ` | | | Kure | 


a) Alljährlich bereite Flächen. 


55 
37 
63 
49 
32 
32 


12 
8 
14 
11 
7 
5 


Rotbuchen 


A8 
Hainbuchen 


I 


„ 
Kiefern 


1 | Rotbucen | 417 | 30 7 
2 ? | 283 20 5 
3 Hainbuchen 253 | 18 4 
4 | S DV 14 3 
5 ö S 137 10 Ä 2 
6 J Kiefern 268 13 2 


Die Tabelle gibt die abſoluten Gewichtsmengen 
an, die in der genutzten Streu, aber ohne die Zem, 
erde, enthalten ſind, alſo nur die Beſtandteile der 
abgefallenen Blattmaſſe. Wir beſitzen leider keine 
Analyſen der mitgewonnenen Feinerdebeſtandteile. 
Könnte man dieſe noch hinzurechnen, ſo würde der 
Ausfall ein noch viel größerer ſein. Immerhin zeigen 
auch dieſe Zahlen ſchon, wie groß der Verluſt an 
wichtigen Nährſtoffen iſt. 


III. Zuſammenſtellung der Ergebniſſe auf 
Grund der Anterſuchungen. 


1. Das geſamte Friſch⸗ und Trockengewicht der ge- 
wonnenen Streu von ſämtlichen alljährlich be- 
rechten Flächen iſt bedeutend größer als bei den 
alle 5 Jahre berechten Flächen. 

Der Geſamtverluſt an Feinerde iſt auf den all» 
jährlich berechten Flächen bedeutend größer als 
auf den alle fünf Jahre berechten Flächen. 


1 
1 
1 
1 


b) Alle 5 Jahre berechte Flächen. 


1 


63 
43 
# 


S S c 


20 
14 
3 


30 
21 
9 


Di O = E 
bh bh Fé 0 En 


| 

| 

| 
ebenfalls eine größere Zunahme an Durchmeſſer 
als die alljährlich berechten Flächen mit Ausnahme 
von V.⸗Fl. 1. 

Die größte Grundflächenzunahme haben die nie⸗ 
mals berechten Flächen; die geringſte die all 
jährlich berechten Flächen; zwiſchen dieſen beiden 
liegen die alle 5 Jahre berechten Flächen. 

Die Zunahme der Geſamtmaſſe iſt am größten 
auf den niemals berechten Flächen; kleiner iſt 
ſie bei den alle 5 Jahre berechten Flächen. Am 
kleinſten iſt ſie bei den alljährlich berechten 
Flächen mit Ausnahme der V.⸗Fl. Nr. 1 und 4, 
bei denen ſie zwiſchen den niemals berechten 
Flächen und den alle 5 Jahre berechten Flächen 
liegt. 

Den größten Nährſtoffverluſt haben die alljährlich 
berechten Flächen ohne Berückſichtigung der Fein⸗ 
erde. 
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Natürliche Verjüngung und Vorwuchsregelung. 


Von Oberforſtrat Fr. Hofmann in Stuttgart. 


Durch die allgemeinen Wirtſchaftsgrundſätze von 
1021 wurde für die württembergiſchen Staatswal⸗ 
dungen, wie bekannt, „grundſätzlich“ die Naturver- 
jüngung ſowie „als Regel“ der Kleinſchlag mit 
ſaum⸗ und ſtreifenweiſe fortſchreitender 
Ernte und Verjüngung eingeführt. Obgleich dieſe 
von dem damaligen Präſidenten der Forſtdirektion 
Dr. Wagner unterzeichneten Grundſätze den Wag— 
ner'ſchen Blenderſaumſchlag nicht beſonders er- 
wähnten, ſo war es doch jedem württembergiſchen 
Forſtmann klar, daß damit für Württemberg allge- 
mein der Blenderſaumſchlag eingeführt werden 
ſollte, was auch nachher durch Wort und Schrift be⸗ 
tätigt wurde. ö 

Da ein großer Teil der Wirtſchafter die Forderung 


der Naturverjüngung allzu wörtlich auffaßte und 
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einzelne der Meinung waren, daß ſie, auch wenn 
ſie vorher keinerlei Erfolg mit der natürlichen Ver⸗ 
jingung hatten, nunmehr mit Hilfe des Syſtems 
Wagner in der Lage ſeien, die Natur zu bezwingen 
und in wenig Jahren natürliche Jungwüchſe hervor⸗ 
zuzaubern, ein Glaube, der durch den Bodenbear— 
beitungserlaß vom März 1923 (veröffentlicht in 
Silva 1923, S 108) noch beſtärkt wurde, jo konnten 
Enttäuſchungen um ſo weniger ausbleiben, als öfter 
die wichtigſten Vorausſetzungen für das Gelingen 
einer natürlichen Verjüngung fehlten. So kam es, 
daß ein Verſagen dieſer, ſelbſt wenn hierbei die Un, 
geſchicklichkeit des Wirtſchafters die Hauptrolle ſpielte, 
ohne weiteres dem neuen Syſtem in die Schuhe 
geſchoben wurde und daß damit die Zahl der Kri— 
tiker und Gegner Wagners ftändig wuchs. Dies 
offenbart ſich vor allem in zwei größeren Aufſätzen, 
die der Vorſitzende des Vereins württe mbergiſcher 
Staatsforſtbeamten in dem Forſtw. Centralblatt 
1926, Heft 1, 2 und 11, veröffentlichte, weiterhin 
aber auch bei den Verhandlungen des Württember— 
giſchen Forſtvereins in Freudenſtadt im Juni 1026. 
Schließlich hat ſich noch der Finanzausſchuß des 
württembergiſchen Landtags mit der Naturverjün— 
gungsfrage und dem Syſtem Wagner beſchäftigt. 
Der Finanzausſchuß kam nach viertägiger eingehender 
Beratung über das Syſtem Wagner zu dem Be— 
ſchluß, daß „angeſichts der Langfriſtigkeit der Holz— 
erzeugung von der einſeitigen Feſtlegung auf ein 
beſtimmtes Syſtem abzuſehen“ ſei. 

Da ich der Frage der natürlichen Verjüngung 
ſchon ſeit mehr als 30 Jahren meine beſondere Auf— 
merkſamkeit gewidmet habe und meine Anſchauungen 


hierüber ſich weder ganz mit der Wagners noch 
mit der ſeiner Gegner decken, ſo ſei mir geſtattet, 
durch Mitteilung einiger eigenen Erfahrungen einen 
kleinen Beitrag zur Klärung dieſer Frage zu liefern. 

Als ich im Frühjahr 1897 die Verwaltung des 
Reviers Kloſterreichenbach im württembergiſchen 
Schwarzwald übernahm, herrſchte dort, ebenſo wie 
in den Nachbargebieten, durchweg der Groß— 
ſchirmſchlag. In dieſem Revier, in dem die Tanne 
mit 23%, die Fichte mit 54% und die Kiefer mit 
22%, die Buche dagegen nur mit 1% vertreten 
war, lagen, mit Ausnahme einzelner auf der Hoch⸗ 
fläche befindlicher Beſtände, ſämtliche Waldungen 
an Steilhängen. Alles Stammholz wurde hier berg, 
abwärts gefällt und mittelſt eines Seils an die nächſten 
unterhalb gelegenen Wege angerückt. Es fiel mir 
nun gleich anfangs auf, daß auf den beſſeren Stand⸗ 
orten unter dem gelockerten Schirm des Altholzes 
ſehr viel Tannenjungwuchs vorhanden war, daß von 
dieſem Jungwuchs am Schluß der Räumung des 
Altholzes aber meiſt nur ein ſchmaler Streifen ent- 
lang der Wege, und zwar unterhalb derſelben in Form 
eines 15—30 m breiten, nach unten zackigen Bandes 
übrigblieb, der als gelungene Verjüngung ohne künſt⸗ 
liche Nachbeſſerung angeſprochen werden konnte. 
Der ganze übrige Jungwuchs hatte durch die Holz— 
fällung trotz des Anrückens des Stammholzes mit 
wenig Ausnahmen ſo ſtark notgelitten, daß hier in 
den meiſten Fällen die Hälfte, öfter ſogar zwei Drittel 
der Abtriebsfläche künſtlich kultiviert werden mußte. 
Dieſe weithin ſichtbaren ſchmalen Jungwuchsbänder 
unterhalb der Wege waren nicht nur in Kloſter⸗ 
reichenbach anzutreffen, ſie drängten ſich in gleicher 
Weiſe auch in den Nachbargebieten ſchon von der 
Landſtraße aus dem Auge auf. 

Auf den ſchlechteren Standorten, wo die Natur— 
verjüngung fehlte und wo durch die ſtarken und immer 
wiederkehrenden Lichtungshiebe nur der Unkraut— 
wuchs aus Heide, Beerkräutern und Adlerfarn ge— 
fördert wurde, führte der Großſchirmſchlag am Schluß 
zu großen, landſchaftlich häßlichen Kahlflächen, die 
an den Steilhängen des Murgtales dem Beſchauer 
nicht nur von den gegenüberliegenden Hängen, 
ſondern auch von der Talſtraße aus auffielen und die 
kurz vor meiner Dienſtübernahme ſelbſt in Tages- 
zeitungen erwähnt und dort abfällig beurteilt wurden. 

Ich ſagte mir nun, wenn bei der allmählichen 
Räumung des Altholzes die Erhaltung eines ge- 
ſchloſſenen Jungwuchſes auf einem Streifen von 
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halber bis ganzer Stammlänge vom Wege aus oe, 
lungen iſt, jo muß dies unter beſtimmten Voraus- 
ſetzungen auch für einen zweiten, dritten und vierten 
Streifen von ähnlicher Breite möglich ſein, wodurch 
in fortſchreitendem Aneinanderreihen der fertigen 
Streifen der ganze Beſtand mit weit geringeren 
Nachhilfen durch Pflanzung als bei dem vorherigen 
Großſchirmſchlag zum Abtrieb gelangen würde. Dieſe 
Überlegung führte mich alſo in den mit Jungwuchs 
verſehenen Beſtänden naturgemäß zum Saum— 
ſchlag. Aber auch auf den ſchlechteren Standorten, 
wo die natürliche Verjüngung verſagte, erſchien mir 
der Saumſchlag als die zweckmäßigſte Hiebsart, weil 
damit ſtatt der unſchönen großen nur kleine und 
weniger in die Augen fallende Kahlflächen geſchaffen 
wurden. 

Da mir bekannt war, daß auch die Wirtſchafts— 
regeln für den Schwarzwald vom Jahr 1864 einen 
Abtrieb der Beſtände in langen Säumen vorſahen, 
ſo ging ich ſchon im Jahre 1898 vorſichtig zu Saum— 
ſchlägen über. 

Aus einzelnen Teilflächen, in denen die natürliche 
Verjüngung der Tanne und Fichte als gelungen be— 
zeichnet werden konnte, erkannte ich bald, daß auf 
den beſſeren Standorten das Gelingen oder Mißlingen 
der natürlichen Tannen⸗ und Fichtenverjüngung 
innig mit der Art der Vorwuchspflege zuſammen— 
hängt und daß auf dieſen Standorten die Räumungs— 
technik des Altholzes häufig eine wichtigere Rolle ſpielt 
als das Hervorrufen des erſten Anflugs. Ein beſonders 
lehrreiches Beiſpiel gab mir die Abteilung I 10 Mitt— 
lerer Dammerswald, ein Nordhang auf mittlerem 
Buntſandſtein, 580 —700 m über dem Meer. Dieſe 
23 ha große Abteilung war im Jahre 1877 nach der 
damaligen Beſtandsbeſchreibung mit 120 jährigem 
Altholz aus 60% Fichten, 40% Tannen und wenigen 
Buchen beſtockt und hatte im Unterſtand viele, teil: 
weiſe jedoch veraltete Fichten- und Tannenvorwüchſe. 
Der Derbholzvorrat war im Durchſchnitt 700 fm je 
Hektar. Einer meiner Vorgänger (Romberg) hat in 
dieſer Abteilung, wie ich von Holzhauern und einem 
älteren Forſtwart erfahren hatte, im Jahre 1883 im 
öſtlichen Teil auf einer etwa 4 ha großen Fläche ver: 
ſuchsweiſe ſämtliche über Um hohen Vorwüchſe 
weghauen laſſen, hat aber auf der ganzen übrigen 
Abteilung die vorhandenen Vorwüchſe unberührt 
belaſſen. Nach der Beſtandsbeſchreibung vom Jahre 
1888 war die ganze Abteilung „mit beinahe vollkom— 
menem Anflug verſehen“. Gehauen war damals 
etwa ein Drittel des ganzes Vorrats. Die ziemlich 
raſch aufeinanderfolgenden weiteren Lichtungen und 
Nachhiebe, welche im Sommer 1896 ihren Ab— 


ſchluß fanden, ließen die 4 ha große, im Jahre 1883 
von den alten Vorwüchſen geräumte Fläche als eine 
durchaus gelungene Naturverjüngung von Tannen 
und Fichten zurück, während auf der übrigen Fläche 
der Abteilung der frühere ſchöne Anflug zum großen 
Teil durch die Holzfällung und Holzausbringung 
vernichtet war. Abgeſehen von den obenerwähnten 
Bändern, die entlang der hier ziemlich reichlich ver— 
tretenen Wege im ganzen eine Fläche von 4 bis 5 ha 
einnahmen, waren nur kleinere unzuſammenhängende 
Horſte und Gruppen übriggeblieben. Dieſe Bänder 
und Horſte zeigten faſt durchweg ſtarke Steilränder 
und dazu noch ſehr viele angeſchleifte oder ſonſt be— 
ſchädigte Stämmchen. Nach Abtrieb des Altholzes 
mußten darum nicht weniger als 8,6 ha künſtlich zur 
Wiederbeſtockung gebracht werden, davon waren im 
Frühjahr 1896 1,3 ha ausgeführt. Ich ſelbſt hatte 
die Aufgabe, in dieſer einen Abteilung, die im Jahre 
1888 anſcheinend vollkommen natürlich verjüngt 
war, in den Jahren 1897 und 1898 noch eine Fläche 
von 7,3 ha künſtlich wieder in Beſtockung zu 
bringen. 

Die Geſchichte einer anderen Abteilung war mir 
in gleichem Maße lehrreich. Die Abteilung VI 9 
Kohlgrub, 500640 m über dem Meere, 21,1 ha 
groß, ein nordweſtlicher Hang, teils auf Gneis, teils 
auf mittlerem Buntſandſtein gelegen, im Jahre 1877 
mit ziemlich geſchloſſenem, rund 100 jährigem Altholz 
aus 50% Tannen, 40% Fichten und 10% Buchen 
beſtockt und mit einem Derbholzvorrat von ebenfalls 
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700 fm je Hektar, wurde in den Jahren 1882-180 


durch Entnahme der Hälfte der ganzen Holzmaſſe 
ziemlich gleichmäßig in Schirmſchlag geſtellt. Im 
Jahre 1891 war dieſer Beſtand einem Sturm aus— 
geſetzt, der den größten Teil der noch ſtehenden 
Stämme warf. Nach der Aufbereitung und Aus— 
bringung des Sturmholzes war der vorher reichlich 
vorhandene Anflug von Tannen und Fichten faſt 
reſtlos verſchwunden, mit Ausnahme einer Fläche 
von 3 bis 4 ha. Auf dieſer hatte ſich der Anflug je 
vollſtändig und geſchloſſen erhalten, daß faſt keine 
künſtliche Ergänzung nötig war, während die übrige 
Windwurffläche faſt vollſtändig ausgepflanzt werden 
mußte. Nähere Erkundigungen bei den Holzhauernn 
ergaben, daß da, wo der Anflug ſich erhalten hatte, 
dieſer zur Zeit des Sturms höchſtens knie hoch, alle 
etwa Y, m hoch war, daß er dagegen im übrigen Br 
ſtand bis zu 2 und 3m hoch geweſen ſei. Nach den 
Akten mußten in dieſer Abteilung 15 ha eingepflanzt 
werden, ſo daß nach Abrechnung des genannten 
jungen Auflughorſts auf der übrigen Fläche der 
Abteilung von der ganzen natürlichen Verjüngung 
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zuſammen nur noch 2 bis 3 ha brauchbare Anflug: 
horſte übrigblieben. 

Zahlreiche weitere Einzelbe obachtungen hatten 
übereinſtimmend mit vorgenannten Beiſpielen das 
Ergebnis, daß wir bei jungem, bis zu Lé m hohem 
Tannen⸗ oder Fichtenanflug faſt keinerlei Fällungs— 
und Ausbringungsſchäden durch das Altholz zu be— 
fürchten haben, daß aber bei höherem Jungwuchs 
oft ſchon ein einzelner Stamm eine Beſchädigung des— 
ſelben verurſacht und daß dieſer Schaden um ſo 
größer wird, je höher der Jungwuchs iſt und je mehr 
Stämme in den Anflug geworfen werden. Nur da, 
wo höherer Jungwuchs am Rande des Altholzes 
ſteht und wo die Kronen der Stämme über eine 
ältere Jungwuchsgruppe hinausfallen, find die Gd, 
digungen des Jungwuchſes gering. Es liegt hier der 
Gedanke nahe, die Altholzſtämme in höherem ung, 
wuchs vor der Fällung aufzuaſten. Dies wurde, wie 
ich erfahren habe, in Kloſterreichenbach in den 1880er 
Jahren auch probeweiſe verſucht, hatte aber neben 
den hohen Koſten für das Aufaſten den weiteren 
Nachteil, daß ein größerer Teil der Stämme in dem 
ſteinrauhen Gelände des mittleren Buntſandſteins 
beim Fällen ſtarke Bruchſchäden erlitt, weil die elaſti— 
ſchen und den Stoß beim Auffallen mindernden lite 
rien. die Stämme vielmehr unmittelbar auf die 
ublreich vorhandenen Felsblöcke aufſchlugen und 
dann abbrachen. Die Aufaſtungsverſuche wurden 


daher in Bälde wieder verlaſſen. 


Wenn die im älteren Jungwuchs durch die Fällung 
und Ausbringung des Altholzes entſtandenen Lücken 
und Gaſſen längere Zeit Ruhe haben, ſo füllen ſich 
dieſelben faſt ausnahmslos wieder mit jungem An— 
flug. Falls daher der Wirtſchafter mit der Fortſetzung 
ſeines Hiebs beliebig lang warten kann, ſo wird er 
auch ohne Vorwuchsregelung einen befriedigenden 
Erfolg von ſeiner natürlichen Verjüngung haben. 
Anders dagegen iſt es, wenn die Erfüllung des Hiebs— 
ſatzes eine raſchere Räumung der Beſtände verlangt. 
Det müſſen wir entweder geeignete Vorwuchs— 
regelungen vornehmen oder auf ſchöne und gelungene 
Naturverjüngungen verzichten. Da nun feſtſteht, daß 
höherer Jungwuchs durch den Hieb und das Aus— 
bringen des Altholzes zum größten Teil zerſtört wird 
und daß bei ſehr langſamem Vorgehen die Lücken 
im Jungwuchs ſich wieder füllen würden, ſo können 
wir den Gang dieſer Eutwicklung dadurch abkürzen, 
daß wir rechtzeitig und planmäßig das tun, was ſpäter 
bei der Fällung des Altholzes doch geſchehen würde, 
nämlich einen Teil der Vorwüchſe vernichten. Wer 
rechtzeitig eingreift, kann auch verhüten, daß der 
ungere Anflug unter dem älteren erſtickt und daß 


eine anfangs noch lockere, ungleichalte und bis zum 
Boden beaſtete Jungwuchsgruppe allmählich in eine 
geſchloſſene, überalte Gruppe übergeht, in der die 
jungen Glieder fehlen und in der alle unteren Aſte 
der herrſchenden Stämmchen dürr geworden ſind. 
Bei der Regelung des Vorwuchſes haben wir 
darum auch zwei in der Behandlung ganz verſchiedene 
Fälle zu unterſcheiden, nämlich einerſeits die Stufe, 
bei der neben den 1—2 m hohen Vorwüchſen noch 
viele jüngere und jüngſte Pflänzchen vorhanden ſind, 
und andererſeits ältere geſchloſſene, meiſt ſchon über 
2 und Zm hohe Vorwuchsgruppen, unter denen die 
früheren jüngeren Pflanzen verſchwunden ſind und 
unter deren dichtem Schirm keinerlei neuer Anflug 
Fuß faſſen kann. Im erſteren Falle brauchen wir 
nur dafür zu ſorgen, daß die ſchon vorhandenen 
jungen Pflanzen durch Aus hieb oder Aufaſten der 
älteren bezw. älteſten Vorwüchſe genügend Licht 
zur Weiterentwicklung erhalten, daß alſo die ungleich— 
altrigen Jung wuchsgruppen ähnlich behandelt 
werden wie das Altholz im Femelwald. Bekommen 
hier die jüngeren Pflanzen wieder mehr Licht, ſo 
iſt zugleich die Vorbedingung für weitere Neube— 
ſamung erfüllt. Im zweiten Fall, alſo da, wo wir 
ältere geſchloſſene Vorwuchsgruppen vor uns haben, 
handelt es ſich zwar ebenfalls um Schaffung von 
genügend Licht für eine Neube ſamung, doch 
geſchieht dies hier zweckmäßiger durch eine ſtarke 
Durchforſtung oder eine Art Lichtungshieb 
innerhalb der Vorwuchsgruppe unter Schonung 
der ſchlankſten und höchſten Stämmchen und Entfer— 
nung der tiefbeaſteten, den Boden am ſtärkſten be— 
ſchattenden Individuen. Der Eingriff ſoll ſo ſtark 
ſein, daß nur alle 2—3 m noch ein Stämmchen 
mit nicht zu großer Krone übrigbleibt. Hier alles 
wegzuhauen, um raſcher wieder Jungwuchs erzielen 
zu können, wäre ein großer Mißgriff, der ſich in den 
meiſten Fällen durch Einſtellen ſtarken unerwünſchten 
Unkrautwuchſes rächen würde. Auch iſt das Altholz 
über derartigen älteren geſchloſſenen Vorwuchs— 
gruppen meiſt ſchon ſo lückig, daß beim Weghauen 
der Vorwüchſe kleine Kahlflächen entſtünden, auf 
denen die Bodenkraft jahrelang nicht voll ausgenützt 
wäre. Erſt wenn unter dem lichten Schirm der Vor: 
wüchſe wieder junge Anſamung gekommen iſt, darf 
eine weitere Lockerung dieſes Schirms ſtattfinden. 
Dieſe älteren geſchloſſenen Vorwuchsgruppen 
ſind daher im Gegenſatz zu den erſtgenannten femel— 
waldartig zu behandelnden jüngeren Gruppen 
ſchirmſchlagartig zu behandeln. 
Einzelſtehende Vorwüchſe werden im Altholz 
in der Regel zu belaſſen ſein, da ſie häufig den Kern 
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zu weiterer Anſamung bilden. Da wo derartige, 
insbeſondere ältere Vorwüchſe weit herab mit breit- 
ausladenden Aſten verſehen find, müſſen fie jedoch 
vorſichtig aufgeaſtet werden, damit zu ihrem Fuß 
genügend Licht für neue Anſamung gelangen kann. 
Ihr Aushieb kommt erſt dann in Frage, wenn dar— 
unter neuer und genügend erſtarkter Anflug vor- 
handen iſt. 

Der Erfolg einer Vorwuchsregelung iſt ſtets am 
größten, wenn fie in einem Samenjahr ausgeführt 
wird. | 

Auf die Frage, wie tief mit der Vorwuchsregelung 
im Beſtand auf einmal gegangen werden darf, iſt zu 
ſagen, daß wir womöglich nicht weiter gehen ſollen, 
als wir mit der Räumung des Altholzes in etwa 10 
bis 15 Jahren kommen, alſo bei Tanne (und auch 
Buche) meiſtens bis zu einer Tiefe von 80 bis 100 m. 
Gehen wir allzu tief in den Beſtand hinein, ſo iſt 
ſpäter auf einem Teil der Fläche eine Wiederholung 
der Vorwuchsregelung erforderlich, was die Arbeit 
unnötig erſchwert und verteuert. In dem Maß, in 
welchem die Abſäumung des Altholzes fortſchreitet, 
muß ſelbſtverſtändlich auch die Vorwuchsregelung 
im Beſtand weitergreifen. 

Da mir außer dem Romberg'ſchen Vorgang 
einer Vorwuchsregelung ein größerer Verſuch im 
Revier Gſchwend auf dem Welzheimer Wald be- 
kannt war, der Anfangs der 1890er Jahre von dem 
damaligen Forſtinſpektor Hugo Speidel veranlaßt 
war, ſo nahm ich keinen Anſtand, neben dem Über— 
gang zu Saumſchlägen im Jahre 1898 in vorſichtiger 
Weiſe auch gleichzeitig Verſuche mit Vorwuchs— 
regelungen zu machen. Bei der Umſtellung des vor— 
herigen Großſchirmſchlags in Saumſchläge mit ent— 
ſprechender Vorwuchsregelung mußte ich um ſo vor— 
ſichtiger vorgehen, als es für mich galt, ſtets nach neuen 
Beiſpielen im Walde zu ſuchen, die einerſeits als 
Richtlinien für mein weiteres Vorgehen dienten und 
andererſeits auch meinen damaligen Vorgeſetzten, 
der anfangs noch ausgeſprochener Anhänger des alten 
Syſtems war, von der Zweckmäßigkeit der Umſtellung 
des ganzen Betriebs zu überzeugen imſtande waren. 
Günſtige Gelegenheit zur vollen Einführung der 
Saumwirtſchaſt gab mir ſodann die neue Wirt— 
ſchaftseinrichtung im Jahre 1899, bei der ich eine 
größere Anzahl neuer Beſtände zur Verjüngung in 
meinem Sinne vorſehen konnte. 

Erwähnenswert iſt noch, daß meine erſten unter 
dem Schirm von Altholz ausgeführten Vorwuchs— 
regelungen, wie mir ſpäter zu Ohren kam, eine ſcharfe 
abfällige Kritik verſchiedener Privatwaldbeſitzer her— 
vorrief, daß aber dieſelben Kritiker durch die ſchöne 


Entwicklung des geregelten Jungwuchſes ſchon nach 
4-5 Jahren zu der gegenteiligen Überzeugung ge⸗ 
langten und daß einzelne ſich dahin äußerten, daß 
ſie auch in ihren eigenen Waldungen Verſuche mit 
Vorwuchsregelungen machen wollten. Genau De, 
ſelben Urteile (anfangs abfällige, ſpäter lobende 
hatte ich ſeinerzeit über die Speidel'ſchen Vor— 
wuchsregelungen im Revier Gſchwend gehört. 

Die Koſten meiner Vorwuchsregelungen haben 
8—10 Mark je Hektar ſelten überſchritten, auf ein. 
zelnen Flächen ergab ſich durch den Verkauf von 
Chriſtbäumen und Deckreis ſogar ein Einnahme⸗ 
überſchuß. = 

Bei der Wahl der Form und der Richtung der 
Saumſchläge waren für mich nachſtehende Erwä⸗ 
gungen maßgebend. Die Aufrollung des Altholzes 
von der Seite her durch ſchmale, in der Richtung des 
ſtärkſten Gefälls verlaufende geradlinige Säume 
hätte zwar die Überſichtlichkeit des ganzen Betriebs 
erleichtert, hätte aber den Nachteil gehabt, daß beim 
Anrücken des Holzes zuviel Stämme über ein und 
dieſelbe Stelle geſchleift worden wären und daß 
dadurch die Beſchädigung des Jungwuchſes zu groß 
geweſen wäre. Außerdem hätte ich die Schläge zur 
Erfüllung meines Nutzungsſolls viel breiter machen 
müſſen, als ich fie für zuläſſig hielt, da die Abſäu— 
mungen faſt durchweg auf die ſchmale Seite der 
Abteilungen gekommen wären. Die Abſäumungen 
von der Seite her mußten daher von vornherein aus: 
ſcheiden. Weſentlich günſtiger erſchien die Aufrollung 
des Altholzes bergabwärts von oben nach unten. 
Die Säume ſelbſt hätten hier entweder geradlinig 
und annähernd gleichbreit in horizontaler Richtung 
angelegt werden können oder aber unter Berück— 
ſichtigung der Dringlichkeit der Freiſtellung einzelner 
Vorwuchsgruppen in ungleichbreiten, nach unten 
mehr oder weniger ausgebuchteten oder gezackten 
Streifen. Bei dieſer Art der Aufrollung, insbeſondere 
bei den krummlinigen Säumen bleibt der Jungwuchs 
am beſten geſchont, weil bei ſchmalem Saum die 
Kronen der Stämme innerhalb des Saums alle 
über den freizuſtellenden Jungwuchs hinausfallen 
und beim Wegſchaffen der Stämme jeder einzelne 
Stamm ſeinen eigenen Weg hat. Einzelne Jung⸗ 
wuchsgruppen, die für die Freiſtellung noch etwa: 
zu jung ſind, können bei den buchtenförmigen Hieben 
bis zum nächſten oder übernächſten Hieb verſchont 
werden, ohne daß der Hiebsſatz geſchmälert werden 
müßte. Ebenſo kann bei etwaigen kleinen Fällungs⸗ 
ſchäden in noch nicht freigeſtellten Jungwuchsgruppen 
abgewartet werden, bis ſich dieſe Schäden wieder 
ausgeheilt haben. Die Abſäumung ausſchließlich 
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des nächſt unterhalb gelegenen Hangweges oder bei 

langſamem Hiebsfortſchritt den Nachteil, daß der 

Altersunterſchied des Jungwuchſes im oberen und 

unteren Teil einer Schlagreihe zu groß wird und daß 

bei den ſpäteren Durchforſtungen oben ſchon ſtärkere 

Stangen und ſchwächere Stämme anfallen, während 

unten erſt eine Kultur oder junge Dickung ſich on, 

mdet. Die Ausbringung des ſtärkeren Holzes durch 
den unteren Jungwuchs hinterläßt dann ſtets größere 
Anrückſchäden, die ſich ſchwer wieder ausheilen und 
die bei Fichten, ſelbſt wenn ſie anſcheinend ausgeheilt 

md, den Keim für Rotfäule in ſich ſchließen. Auch 
bei der ſpäteren Wiederverjüngung derartig ungleid)- 
! altrıger Beſtände haben die jüngeren unteren Teile 
durch das Holzausbringen aus den oberen älteren 

Beſtande steilen viel ſtärker zu leiden als bei annähernd 
dleichalten Beſtänden. Der Altersunterſchied eines 

Veſtandes in der Richtung des ſtärkſten Gefälls ſollte 

demnach an den Steilhängen innerhalb einer Schlag 

leihe, d. i. zwiſchen zwei Hangwegen bei der Tanne 
dniicht größer als 30 und bei der Fichte nicht größer als 

A Jahre ſein. Ein Beiſpiel hierfür gab mir eine 

inmitten eines Nordhangs befindliche größere Sturm— 

luce vom Jahre 1870, die damals mit Fichten zur 
guspflanzung gelangte. Trotz größter Vorſicht beim 

Aurücken des darüber befindlichen Altholzes, das 

wegen größerer neuer Sturmſchäden Ende der 1890er 

Jahre ziemlich raſch geräumt werden mußte, wurde 
das unterhalb befindliche, etwa 30 jährige, ſehr wüch— 

ge Fichtenſtangenholz jo beſchädigt und durchlöchert, 

daß an ein Stehenlaſſen dieſes Stangenholzes nicht 
mehr zu denken war. Die öfter empfohlene Anlegung 
von Zwiſchenwegen hat in Steilhängen ſeine großen 

Schwierigkeiten und Schatteuſeiten. Einerſeits ſind 

ſe im Verhältnis zu ihrem Nutzen meiſt zu teuer und 
andererſeits wird durch die hohen Böſchungen ein 
breiter Streifen oberhalb des Wegs unnötig ent— 
wäſſert und dadurch im Ertrag geſchmälert. 

Die vorſtehenden Erwägungen und Erfahrungen 
haben mich dazu geführt, meine Abſäumungen 
an den Steilhängen ſtets ſchräg zum Hang von 
oben nach unten zu machen, wobei aber die Saum— 
Iinie keinen geraden, ſondern der Buchten wegen 
emen ſchlangenförmig gebogenen Verlauf hatte. 
Dadurch konnte ich die oben angegebenen Mißſtände 
Wohl der rein feitlichen Aufrollung als auch die der 
horizontalen Aufrollung von oben nach unten ver— 
meiden, ohne auf die Vorteile der beiden Aufrollungs— 
arten verzichten zu müſſen. Ich hatte insbeſondere 
den Vorteil, daß meine geräumten Jungwuchsflächen 
keinerlei nachträglicher Beſchädigung durch Altholz 


von oben nach unten hat aber bei größerer Entfernung 


ausgeſetzt waren, daß ich gleichzeitig mit dem Saum 
überall da weiter vorrücken konnte, wo die Freiſtellung 
des Jungwuchſes am dringlichſten war, und daß ich 
dafür andere Stellen mit noch unvollkommenem oder 
zu jungem Anflug bis zum nächſten oder übernächſten 
Hieb zurückſtellen konnte Beim Weiterſchreiten 
dieſer ſchräg zum Hang gehenden Abſäumungen kann 
vor allem auch dafür Sorge getragen werden, daß 
die Altersunterſchiede im Jungwuchs in der Richtung 
des ſtärkſten Gefälls nicht zu groß werden. In lang- 
gezogenen Hängen können nötigenfalls noch ein oder 
zwei weitere ähnliche Säume angelegt werden, die 
alſo ebenfalls ſchräg zum Hang gehen müſſen. 
Der Anhieb für einen weiteren Saum wird am beſten 
auf eine etwa vorhandene Bergnaſe gelegt. 

Neben der eigentlichen Abſäumung, die ich beim 
einzelnen Hieb meiſt 10—20 m breit machte, habe 
ich bei Vorhandenſein von Jungwuchs für ſtarke 
Auflockerung des Saums mit allmählichem Uber, 
gang zum geſchloſſenen Beſtand Sorge getragen. 
Dabei legte ich Wert darauf, daß am Saum der Ze, 
ſtand in einer Tiefe von 20 bis 30 m ſtark, in einer 
weiteren Tiefe von 30 bis 40 m noch mäßig gelichtet 
wurde und daß der Durchhieb alsdann in eine ſtarke 
Niederdurchforſtung überging. Dadurch war es mir 
möglich, da wo ich mehrere oder ſehr lange Schlag⸗ 
reihen hatte und wo außerdem entſprechende Vor— 
wuchsregelung vorausging, in ein und derſelben Ab- 
teilung Schläge von 300 bis 1000 fm zu machen, ohne 
daß ich nachher mehr als 10—20% der Räumungs⸗ 
fläche künſtlich kultivieren mußte. 

Dieſes Verfahren hatte nun bezüglich der Ab- 
ſäumung und der Auflockerung des Beſtands entlang 
des Saums Ahnlichkeit mit dem Blenderſaumſchlag 
von Dr. Chr. Wagner, nur waren meine Schläge 
nicht auf den Nordſaum und auch nicht auf die gerade 
Linie eingeſtellt. Die Richtung der Säume war bei 
mir einerſeits durch die in Kloſterreichenbach herr— 
ſchende Sturmrichtung von Nordweſt und anderer— 
ſeits durch die Lage der Steilhänge bedingt. Wenn 
daher Wagnerin ſeinen „Grundlagen der räumlichen 
Ordnung“ (4. Auflage, Seite 178) vom württember⸗ 
giſchen Schwarzwald ſagt: „Wo ſich da und dort 
vereinzelt Waldbilder ergeben haben, die unſerem 
Verfahren entſprechen, waren ſie durch Zufall ent— 
ſtanden“, ſo trifft dies bezüglich meiner, wie oben ge— 
zeigt, planmäßig durchgeführten Abſäumungen 
nicht zu, ſo wenig wie für den nur wenig Jahre ſpäter 
von Dr. Eberhard in Langenbrand eingeführten 
Schirmkeilſchlag. Meine erſten Abſäumungen ſind 
außerdem mindeſtens ebenſo früh erfolgt wie die 
Wagners. Es kann mir allerdings entgegnet werden, 


daß bei meinem Verjüngungs⸗ und Räumungs— 
verfahren nicht nur der Nordſaum außer acht ge- 
blieben ſei, ſondern daß bei mir, ähnlich wie bei 
Eberhard, wieder Beſtände entſtehen, während 
nach dem eigentlichen Blenderſaumverfahren nur 
Schlagreihen entſtehen dürfen. Darauf iſt zu er— 
widern, daß neuerdings Wagner ſelbſt Ausnahmen 
von der Nordrichtung zuläßt und daß da, wo der 
Saum gut läuft, auch in Gaildorf Schlagreihen ent— 
ſtanden ſind, die ſich ſehr wenig von den Waldbildern 
unterſcheiden, die ſonſt „Beſtände“ genannt werden. 
Der Nordſaum ſpielt im Gebiet des württember— 
giſchen Schwarzwaldes, insbeſondere im Murggebiet 
mit einer jährlichen Niederſchlagsmenge von über 
1200 mm, lange nicht die Rolle wie in anderen, 
niederſchlagsärmeren Gebieten. Er iſt außerdem 
an den Steilhängen weniger wichtig, als die Abrück— 
richtung des Altholzes, zumal die Weißtanne und 
teilweiſe auch die Fichte häufig ſchon bei ſtärkerer 
Durchſorſtung oder nur ſchwacher Lichtung des Alt— 
holzes auf größerer Fläche ſich beſamt und der rung, 
wuchs bei nur leichter Nachlichtung ſich erhält. Auch 
ſpricht die obengenannte Forderung, in vertikaler Rich— 
tung Altersunterſchiede von mehr als 20—30 Jahren 
zu vermeiden, für eine verhältnismäßig raſche Räu- 
mung und damit für Wiederbegründung von 
Beſtänden. 

Auch in der Hiebsart unterſchied ſich mein Ver: 
fahren in einem weſentlichen Punkte von dem von 
Wagner in der erſten Auflage der Grundlagen der 
räumlichen Ordnung auf Seite 142 empfohlenen Ver— 
fahren. Darnach ſoll bei Wagner der erſte Hieb 
nach den ſtarken und ſtarkbekronten Schattenhölzern 
greifen, der ſpätere den wenig ſturmfeſten Fichten 
nachgehen und bis zuletzt die Lichthölzer ſtehen— 
laſſen, während ich in erſter Linie nach den unter— 
ſtändigen und ſchwächeren Stämmen gegriffen 
und gleichzeitig auf Freiſtellung wenig vertretener 
Holzarten, insbeſondere etwaiger Buchen, zur An— 
regung des Samentragens Bedacht genommen hatte. 
Mit dem Stehenlaſſen der ſtärkeren Stämme bezweckte 
ich ihre Ausnützung als beſte Samenbäume und beſte 
Zuwachsträger, außerdem hat mich das Studium der 
Sturmberichte meiner Vorgänger hierzu veranlaßt. 
In dieſen Berichten wiederholte ſich faſt regelmäßig 
die Angabe, daß der Sturm nur in den ſchon onge: 
hauenen Beſtänden größere Maſſen geworfen habe, 
daß dagegen die nicht angehauenen Beſtände zum 
größten Teil verschont blieben. Ich vermutete nun, 
daß hier irgend ein Fehler in der wirtſchaftlichen 
Behandlung vorliegen müſſe und kam auf Grund 
mehrerer eigener Beobachtungen bald darauf, daß 
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dies mit dem beim Großſchirmſchlag üblichen Pe- 
ginn des Aushiebes der ſtärkſten Stämme zuſammen⸗ 
hing, daß alſo dieſen Beſtänden ſchon beim Anhieb 
das ſturmfeſte Gerüſt genommen war und daß die 
bisher im Schutz ihrer ſturmfeſten Nachbarn ge⸗ 
ſtandenen ſchwächeren Stämme den Kampf gegen 
Stürme nicht aufzunehmen vermochten. 

In der vierten Auflage der Grundlagen der 
räumlichen Ordnung, S. 165 nähert ſich übrigen: 


Wagner meiner Auffaſſung. Er empfiehlt hier, 


aus 


dem geſchloſſenen Beſtandesſtreifen zuerſt 


„Bodenholz und Unterſtand“ zu entfernen und 


dann Stämme nicht erwünſchter und bejonder: 
ſtark vertretener Holzarten auszuziehen, während 
er von einer Entfernung der ſtarken Stämme beim 
erſten Hieb nichts mehr ſagt. 

Wenn Wagner in der A. F.⸗ u. J.⸗Z. 1021, 
S. 78/79 ſagt, daß der Eber har d'ſche Schirm—⸗ 
kleilſchlaag und der Blenderſaumſchlag nicht un— 
mittelbar vergleichbar und die Ziele ganz verſchieden 
ſeien, ſo wird er wohl auch über mein Verfahren, 


das mit dem Eberhard'ſchen Schirmkeilſchlag etwas 


Ahnlichkeit hat, dasſelbe Urteil haben. Aber trotzdem 
halte ich auch heute noch daran feſt, daß mein der 
Eigenart meines früheren Verwaltungsbezirks ou. 
gepaßtes Verjüngungs⸗ und Räumungsverfahren 
mit den ſchräg zum Hang geführten und bei 
ungleich entwickelter Verjüngung mehrfach aus 
gebuchteten Saumſchlägen am zweckmäßig 
ſten, billigſten und erfolgreichſten war. 
Ahnliche Beobachtungen wie in Kloſterreichenbach 
habe ich ſpäter als Forſtinſpektor im Laubholz an 
den Steilhängen der Schwäbiſchen Alb gemacht. Hier 
fand früher nach vorausgegangenen Schirmſchlägen 
vielfach ein Abſäumen von der Seite her ſtatt. Die 
Folge davon war, daß der Jungwuchs im unteren 
Teil des Hangs nach jeder Abſäumung ſo durchlöchert 
und zerſchunden war, daß der größte Teil desſelben 
nachträglich auf den Stock geſetzt werden mußte. 
Vielfach fielen auch Stämme rückwärts in den ſchon 
früher geräumten Jungwuchs und verurſachten dort 
ſtärkere Beſchädigungen. Dieſe Nachteile hörten 
überall da auf, wo die Wirtſchaftsführer meinen ot, 
ſchlag, die Abſäumungen von oben her ſchräg zum 
Hang zu machen, befolgten. Da an den Steilhängen 
der Alb die Bonitäten im oberen und unteren Teil 
des Hangs häufig ganz verſchieden ſind, ſo hat eine 
Abſäumung ſchräg zum Hang außerdem den Vorteil, 
daß die Holzhauer bei jedem Hieb ſowohl Holz von 
der guten wie der ſchlechten Lage haben, während 
bei etwaigem Übergang der Säume zur horizontalen 
Richtung die oberen Säume nur kurgſchäftiges 
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Folz liefern würden. Horizontalſäume könnten 
außerdem öfter nur dann rechtzeitig gemacht werden, 
wenn im oberen Teil, auf dem die natürliche Ver— 
jingung vielfach verſagt, abnorm viel kultiviert 
würde, während der meiſt zahlreich vorhandene 
Aufſchlag im unteren Teil des Hangs nirgends recht- 
zeitig ausgenützt werden könnte. 

Nach meinem Abgang von Kloſterreichenbach im 
Jahre 1908 hat mein Nachfolger meine ſchrägen und 
ktummlinig verlaufenden Säume allmählich in hori- 
zontale und geradlinig verlaufende Säume über— 
geführt und auch neue Säume in dieſer Art angelegt. 

| Er hielt offenbar mein Syſtem für mangelhaft und 
j glaubte es im Sinne Wagners verbeſſern zu müſſen. 
Die Folge davon war, daß mein Nachfolger in den 
nächſten zehn Jahren durchſchnittlich 40% mehr 
lünſtliche Pflanzungen hatte, als mein Durchſchnitt 
war und daß ſein Bedarf an Pflanzen noch um 
0% höher war als der meiner Vorgänger. Der 
| Unterſchied wäre ſicher noch größer geweſen, wenn 
| mein Kulturetat durch zahlreiche Vor, und Unter: 
ten in Kiefernbeſtänden und größere Neupflan— 
ungen in Kiefernkrüppelbeſtänden (vergl. A. F.- u. 
J. 3. 1905, S. 297 ff.) nicht noch ſtärker belaſtet 
neien wäre als der meines Nachfolgers. Gleich— 
mg konnte ich feſtſtellen, daß die Ausgaben für 
Kulturen ſich bei meinem Nachfolger nahezu auf das 
Dreifache ſteigerten. Bei mir betrugen dieſe 
Ausgaben im Jahr durchſchnittlich 1,20 Mk. je Hektar 
ertragsfähiger Waldfläche, während der Durchſchnitt 
der nachfolgenden ſechs Jahre (bis zum Beginn des 
Krieges) ſich auf 3,45 Mk. je Hektar ſtellte. Es iſt 
dies um ſo bemerkenswerter, als Dr. Eberhard in 
Langenbrand durch ſtändige Verfeinerung ſeines 
Schirmkeilſchlags, der, wie ſchon bemerkt, viel Ahn— 
üchkeit mit meinem oben beſchriebenen Verjüngungs— 
verfahren hat, feinen Kulturetat in derſelben Zeit 
ſowohl bezüglich der Pflanzenzahl als auch des 
Aufwands je Hektar ertragsfähiger Fläche ſtändig 
verringern konnte und ſchließlich nur noch ein Drittel 
der Fläche, die ſeine Vorgänger künſtlich pflanzen 
mußten, zur Ergänzung ſeiner Kulturen nötig hatte. 
Hierbei darf allerdings nicht überſehen werden, daß 
die Standortsverhältniſſe in Langenbrand weſentlich 
beſſer find als in Kloſterreichenbach, weil in Kloſter— 
reichenbach neben den guten CH, und Nordhängen 
ebenſo viele ſchlechte Süd⸗ und Weſthänge vorhanden 
ſind, auf denen die natürliche Verjüngung zum 
größten Teil verſagt, während der Forſtbezirk Langen⸗ 
brand nur ganz wenig derartige ſchlechte Stand— 
orte hat. Es zeigt ſich dies auch daran, daß ſchon die 


ſchwaches, die unteren dagegen langſchäftiges ſtarkes 
a 
ö 
| 
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Vorgänger von Dr. Eberhard nur etwa ein Drittel 
der Abtriebsfläche künſtlich kultivieren mußten, wäh— 
rend die Kulturflächen bei meinen Vorgängern zwei 
Drittel der Abtriebsfläche betrugen, alſo doppelt ſo— 
viel wie in Langenbrand. Ich ſelbſt konnte die Kultur— 
fläche in Kloſterreichenbach auch nicht weiter als 
bis zur Hälfte der ganzen Abtriebsfläche (einſchließlich 
Süd- und Weſtlagen) ermäßigen. 

Eine weitere Folge der Anderung meines Ab— 
ſäumungsverfahrens durch meinen Nachfolger war, 
wie ich mich im Jahre 1925 perſönlich überzeugen 
konnte, daß durch Unterlaſſung weiterer Abſäumungen 
an meinen früheren Ausbuchtungen ſehr viele Steil— 
ränder entſtanden und daß an mehreren Stellen, 
wo die Abſäumung den unteren Weg hätte längſt 
erreichen ſollen, der Altersunterſchied im Jung— 
wuchs in der Richtung des ſtärkſten Gefälls zu groß 
wird, ſodaß ſpäter die oben von mir erwähnten Nach- 
teile eintreten werden. Die Steilränder haben 
vor allem den Nachteil, daß die anſchließende Kultur 
auf eine Breite von mindeſtens 5m Worf im Wuchs 
zurückbleibt und daß außerdem dieſe Kulturen ſpäter 
durch den Schnee, der von den weitausragenden 
Aſten der vorgewachſenen Randſtämme abrutjcht, zu 
leiden haben. Ich konnte ſchon früher feſtſtellen, 
daß die in der Nähe von Steilrändern befindlichen 
Fichten und Tannen dem Schneedruck erliegen, ſo— 
bald ſie eine Höhe von 1 bis 2 merreicht haben, und 
daß die in den älteren Stangenhölzern vorhandenen 
Lücken zum großen Teil auf derartige Schneedruck— 
ſchäden zurückzuführen ſind. Dieſe Beobachtung 
habe ich von neuem im Jahre 1925 beſtätigt gefunden, 
und zwar auch an Stellen, die ich in den erſten Jahren 
meiner Amtstätigkeit in Kloſterreichenbach ſelbſt 
noch kultiviert hatte und die nun inzwiſchen durch 
vorgenannte Wirkung von abgerutſchtem Schnee 
wieder holzlos geworden ſind. Von beſonderem Wert 
dürfte auch nachſtehende Beobachtung ſein. Im 
Staatswald V 18 Silbergrube war mir ein Horſt in 
Erinnerung, in dem ich bei der Räumung des Alt— 
holzes im Jahre 1898 keine Vorwuchsregelung mehr 
machen konnte, weil unter dem 2—3 m hohen ge— 
ſchloſſenen Jungwuchs kein jüngerer Anflug vor- 
handen war. Die durch den Hieb des Altholzes ent— 
ſtandenen Lücken hatte ich damals mit Fichten und 
Tannen ergänzt. In dem erwähnten Horſt hatten 
im Jahre 1925 die herrſchenden Stämme einen 
Abſtand von 3—5 m und eine Stärke von 20 —25 em. 
Die Zwiſchen⸗ und Unterſtänder (Fichten und 
Tannen), die meist 3—5, ausnahmsweiſe auch 10 cm 
Worf waren, waren zum größten Teil vom Schnee 
gebrochen oder umgedrückt und vielfach ſchon dürr. 
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Auf den in der Nähe befindlichen Horſten, in denen 
im Jahre 1898 eine Vorwuchsregelung ſtattfand und 
die in den Jahren 1899 und 1900 von Altholz ge⸗ 
räumt wurden, waren die herrſchenden Stämme 
zwar etwas jünger und ſchwächer — ſie waren nur 
15-20 em Moart —, dafür ſtanden fie aber ſchön oe, 
ſchloſſen und hatten einen gegenſeitigen Abſtand 
von nur 1—2 m. An dem Wegrand waren ſie Ob, 
rigens ebenfalls bis zu 25 em ſtark. Die Horſte mit 
vorausgegangener Vorwuchsregelung werden ſpäter 
nicht nur ſchönes, aſtreines Stammholz liefern, 
ſondern auch große und wertvolle Durchforſtungs⸗ 
anfälle, während in dem Horſt ohne Vorwuchs⸗ 
regelung in Jahrzehnten kaum eine Durchforſtung 
möglich ſein dürfte und wir dort nur rauhes und aſtiges 
Stammholz zu erwarten haben. Meiner Schätzung 
nach ſtand außerdem auf den Horſten mit Vorwuchs⸗ 
regelung mindeſtens die doppelte Holzmaſſe, wie 
dort, wo die Vorwuchsregelung nicht mehr möglich 
war. Wir haben auf der württembergiſchen Forſt⸗ 
verſammlung von 1926 in Freudenſtadt gehört, 
daß die aſtigen Stämme in Pfalzgrafenweiler um 
20% billiger verkauft werden müſſen wie die übrigen 
(glatten) Stämme. Dieſelbe Erfahrung hatte ich 
ſeinerzeit auch in Kloſterreichenbach gemacht. Da 
die protzig erwachſenen aſtigen Stämme häufig auch 
noch ringſchälig oder froſtriſſig ſind, ſo mußte ich 
dort von den Holzkäufern manchmal hören, daß 
derartige Stämme beſſer zu Brennholz zufammen- 
geſägt worden wären oder daß man dieſe ſchlechte 
Ware geſchenkt bekommen ſollte. Ich fürchte daher, 
daß die ſpäteren Wirtſchafter an den von meinem 
Nachfolger geſchaffenen zahlreichen Steilrändern keine 
allzu große Freude erleben werden. 

Eine Vorwuchsregelung hat mein Nachfolger 
offenbar nicht mehr vorgenommen. Es dürfte dies 
zum Teil damit zuſammenhängen, daß der mit ihm 
befreundete badische Oberforſtmeiſter Stephani ſchon 
mehrfach in Wort und Schrift für tunlichſte Erhaltung 
der Vorwüchſe eingetreten iſt. Seine Anſchauungen 
über die Vorwuchsregelung hat Stephani des 
näheren in ſeinem Vortrag über die Weißtanne auf der 
deutſchen Forſtverſammlung in Bamberg im Jahre 
1924 erläutert. Wenn Stephani dort ſagt, daß die 
Schäden in älterem Jungwuchs, die beim Fällen des 
Altholzes entſtehen, ſich verhältnismäßig ſchnell ver— 
heilen und daß etwaige Lücken und Gaſſen ſich in der 
Regel wieder mit neuem Jungwuchs füllen, ſo möchte 
ich dies für ſolche Schläge nicht beſtreiten, bei denen 
genügend lang mit der Fortſetzung des Hiebs zu— 
gewartet werden kann, wie dies bei Stephani mit 
ſeinen großen Altholzvorräten und ſeinen langen, 


bis 40 und 60 Jahre dauernden Verjüngungs⸗ 
zeiträumen öfter der Fall ſein wird, für Reviere 
mit kleineren Altholzvorräten und zugleich für: 


zeren Verjüngungszeiträumen trifft dies aber meiner 


Erfahrung nach nicht zu. 

Wenn Stephani weiter ſagt, daß Einzelvorwüchſe 
oder Steilränder ſich häufig ohne menſchliches Zutun 
recht gut in ihre Umgebung einfügen und daß gerade 
ſie die Beſtände in hohem Maße widerſtandsfähig ge: 
gen Sturm und Schneebruch machen, ſo möchte ich 
bezüglich der Sturmfeſtigkeit entgegnen, daß die vor- 
herrſchenden Stämme geſchloſſener Gruppen dieſe 
Aufgabe in ähnlicher Weiſe übernehmen können und 
tatſächlich übernehmen wie die eigentlichen Protzen. 
Ein Einfügen der Einzelvorwüchſe in ihre Umgebung 
kann anſcheinend da ſtattfinden, wo dieſe durch lange 
Druckſtellung ihre Wuchskraft ſchon verloren haben, 
ſodaß ſie ſpäter von jüngeren Gliedern überwachſen 
werden. Wir finden häufig, daß gerade der junge, 
½—Im hohe Anflug die größte Wuchskraft beſitzt 
und daß derartige jungen Pflanzen nach ihrer Frei⸗ 
ſtellung met ſchon vom zweiten Jahr ab 40—50 em 
lange Jahrestriebe machen, alſo nach zehn Jahren zu 
einer 4-5m hohen Dickung herangewachſen find, 
während die älteren Vorwüchſe oft eine lange Reihe 
von Jahren benötigen, bis ſie normale Höhentriebe 
entwickeln, darum von den jüngeren Konkurrenten 
überwachſen werden und alsdann entgegen der fri- 
heren Abſicht des Wirtſchafters bei den ſpäteren Rei ⸗ 
nigungen oder Durchforſtungen verſchwinden. Wer⸗ 
den aber ältere Vorwüchſe von den jüngeren Kon⸗ 
kurrenten nicht überwachſen, fo entwickeln fie ſich nicht 
nur als aſtige Protzen, ſondern bekommen häufig 
auch noch Doppelgipfel. Bekanntlich ſetzen ſich 
die Rabenkrähen mit Vorliebe auf die etwas über⸗ 
hängenden, noch nicht verholzten Gipfeltriebe der 
höchſten Stämmchen einer Dickung, brechen dadurch 
die Gipfeltriebe der vorherrſchenden Stämmchen ab 
und geben damit gleichzeitig Anlaß zu zahlreicher 
Zwieſelbildung. Da bei den einzelſtehenden 
Protzen kein Erſatzſtamm vorhanden iſt, ſo müſſen 
derartige Zwieſel entweder belaſſen werden oder 
wir bekommen durch ihren Aushieb größere Löcher 
in den Beſtand. Übrigens gibt Stephani felbit zu, 
daß auch er „bei Beginn der Verjüngung die Bor 
wüchſe einer gründlichen und im Laufe der weiteren 
Verjüngung wiederholten Muſterung“ unterziehe 
und daß er „alle minderwertigen Stücke“ weghaue. 

Wenn endlich Stephani einige Beiſpiele an 
führt, welche enorme Wuchsleiſtungen einzelne Zar 
nen in einem ungleichaltrigen Beſtand haben können, 
fo möchte ich dem entgegenhalten, daß ein Einzel 
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ſtamm kein Bild von der Geſamtleiſtung eines Be- 
ſtandes gibt. Es iſt insbeſondere zu beachten, daß 
bei annähernd gleichalten Beſtandesteilen, alſo bei 
rascher Freiſtellung des Jungwuchſes und am ein— 
zelnen Ort kurzem Verjüngungszeitraum, wir nach 
3040 Jahren ſchon wieder ein Stangenholz haben, 
das neben dem Zuwachs am Hauptbeſtand noch hohe 
Durchforſtungserträge liefert, während bei lang⸗ 
ſamem Vorgehen die Entwicklung des Jungwuchſes 
wrückge halten und ein großer Teil desſelben in den 
durch die Fällung des Altholzes entſtehenden Gaſſen 
und Löcher immer wieder von neuem vernichtet 
wird. Als Gegenbeiſpiel von Stephanis Angaben 
über Wuchsleiſtungen von Einzelſtämmen möchte ich 
hier zwei Beſtände vom Revier Kloſterreichenbach 
benennen, die nach dem erſten Schirmhieb von dem 
1870er Sturm ſtark durchbrochen und daher inner- 
halb der nächſten 8—10 Jahre ganz geräumt wurden. 
Es waren dies zwei Beſtände im Staatswald I 14 
meter Lausbuckel und in III 21 oberer Kienberg. 
der neuentſtandene Jungwuchs in I 14 war im 
Jahre 1899 ein 8,4 ha großer, 20—35,, durchſchnittlich 
25 jähriger Miſchbeſtand aus Fichten und Tannen, 
der im Jahre 1892 mit einem Aufwand von 10 Mk. 
e Hektar ſchwach gereinigt und im Jahre 1899 von 
mn erſtmals durchforſtet wurde. Hierbei fielen je 
Hektar 102 Stück Derbſtangen (Bauſtangen, Hag⸗ 
fangen und Hopfenſtangen I.— III. Klaſſe) und 2086 
Stück Reisſtangen (Hopfenſtangen IV. und V. Klaſſe, 
Rebſtecken und Bohnenſtecken) ſowie 3 rm Brenn⸗ 
holz an. Der Erlös dieſer Durchforſtung betrug nach 
Abzug des Hauerlohns je Hektar 106 Mk. Im Jahre 
1005, alſo ſechs Jahre nach der erſten Durchforſtung, 
habe ich dieſen Beſtand von neuem durchforſtet mit 
mem durchſchnittlichen Anfall je Hektar von 475 
Lerbſtangen (mit 13,7 fm Derbholz) und 1505 Reis⸗ 
ſangen, daneben noch 4,2 fm Stammholz und 4,8 fm 
Brennholz. Der Reinerlös je Hektar betrug 331 Mk. 
der Durchforſtungsertrag dieſes jungen Beſtandes, 
allo ohne den weit größeren Zuwachs im Haupt⸗ 
beſtand, ſtellte fich ſomit für jedes Jahr der 6jährigen 
Durchforſtungspauſe auf rund 55 Mk., ein Betrag, 
der dem damaligen Durchſchnitt des Reinertrags 
vom geſamten Staatswald in Württemberg nahezu 
gleichkam. 

Im zweiten Fall im Staatswald III 21 handelte 
es ſich um eine 21,9 ha große Jungwuchsfläche, die im 
Jahre 1899 als ein 20—45, durchſchnittlich 28 jähriges 
Stangenholz aus Fichten und Tannen beſchrieben 
war und die in den Jahren 1899 und 1900 von mir 
gleichfalls zum erſtenmal durchforſtet wurde, und zwar 
mit einem Anfall je Hektar von 127 Derbſtangen 


(mit 1,7 fm Derbholz), 2881 Reisſtangen, 0,7 fm 
Stammholz und 2,5 fm Brennholz. Der erntekoſten⸗ 
freie Erlös je Hektar betrug hier 102 Mk. Im Jahre 
1905 habe ich dieſen Beſtand zum zweitenmal durd)- 


forſtet mit dem Anfall je Hektar von 350 Derbſtangen 
(mit 11,1 fm Derbholz), 1016 Reisſtangen, daneben 


noch 4,4 fm Stammholz und 4,3 fm Brennholz. Der 
Reinerlös ſtellte ſich nun auf 230 Mk. je Hektar oder 
im Durchſchnitt für die 5,5 Jahre auf 42 Mk., ein 
Poſten, den ein langſam verjüngter Beſtand 30—45 
Jahre nach ſeinem erſten Anhieb niemals erreicht. 
Das beſſere oder ſchlechtere Gelingen einer 
natürlichen Verjüngung iſt zwar in erſter Linie 
auf die Verſchiedenheit des Bodens, der Holzart und 
der Beſtandes⸗ und Beſtockungsverhältniſſe zurück 
zuführen, es hängt aber auch in hohem Maße vom 
Wirtſchafter ſelbſt ab. Daß leichte, ſandige Böden 
im allgemeinen günſtiger für natürliche Verjüngungen 
ſind als ſchwere, tonige Böden, iſt bekannt, ebenſo, 
daß ſich Buchen und Tannen im Schirm leichter 
verjüngen laſſen als Fichte und Kiefer. Meiner Er- 
fahrung nach laſſen ſich ge miſchte Beſtände, ſofern 
fie beim Anhieb noch genügend Schluß haben, Aen, 
lich leicht natürlich verjüngen, insbeſondere, wenn 
die Buche darin vertreten iſt. Die Einleitung der 
Verjüngung erfolgt hier am beſten durch Freihieb 
von Samenbuchen. Wenn dann die Buche ſich ver- 
jüngt hat, ſo kommt kurz darauf zwiſchen dieſem 
Buchenaufſchlag in der Regel auch Tannen- und Fich⸗ 
tenanflug. Ein Beiſpiel, wie raſch der Freihieb von 
Samenbuchen ſich auswirken kann, habe ich ſchon in 
meinem Aufſatz über „Miſchungen von Buchen mit 
Nadelholz, insbeſondere mit der Fichte und Tanne“ 
(Allg. Forst u. Jagd⸗Ztg. 1923, S. 273ff.) vom Forſt⸗ 
bezirk Möſſingen angegeben. Ich habe dort einen 
Fall erwähnt, in dem die Buchen zwiſchen Nadelholz 
ſchon zwei Jahre nach dem Freihieb ſich natürlich 
verjüngten. Einen zweiten charakteriſtiſchen, aber 
anders gearteten Fall konnte ich in einem Gemeinde- 
wald des Forſtbezirks Nellingen beobachten. Dort 
handelte es ſich um einen alten Mittelwald, deſſen 
Oberholz in der Hauptſache aus Eichen, Weißbuchen 
und Linden beſtand, wo die Rotbuche aber nur mit me, 
nigen Stämmen vertreten war. Das auf der ganzen 
Fläche vorhandene, 3—6 m hohe, ziemlich ungleich- 
altrige und ungleich geſchloſſene Unterholz aus Weiß— 
buchen, Haſelnuß und etwas Rotbuchen hatte vorher 
jede neue Anſamung von Buchen oder Eichen ver— 
hindert, ſodaß die Erreichung des neuen Wirtſchafts— 
ziels, nämlich Umwandlung in einen Miſchbeſtand 
von 0,7 Fichten und 0,3 Buchen nur durch Abſäu— 
mung und Pflanzung auf der ganzen Fläche möglich 
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ſchien. Da mein Vorſchlag, den unbrauchbaren 
Unterſtand in einem Buchenſamenjahr ſo ſtark zu 
durchforſten und ſo weit zu verdünnen, daß nur die 
ſchlankſten und wenigſt beaſteten Stämmchen in 
einem Abſtand von 2 bis 3 m noch übrigbleiben, 
unter Leitung des Forſtamtsvorſtands ſachgemäß aus- 
geführt wurde, ſo konnte ich zwei Jahre nach der 
nächſten Buchelmaſt feſtſtellen, daß nicht nur unter 
den wenigen Rotbuchen, ſondern vor allem auch 
unter den Eichen ſehr reichlicher Buchenaufſchlag 
vorhanden war und daß ſchon durch die eine Buchel— 
maſt ſo viel Buchenjungwuchs ſich eingeſtellt hatte, 
als für den ſpäteren Miſchwald benötigt war. Die 
Verjüngung der Buche unter den Eichen erfolgte 
ausſchließlich durch Vögel, ſie war dort ſo reichlich, 
daß es unter einzelnen Eichen ausſah, als ob dieſe 
Bucheln getragen hätten. Wären dort in der Nähe 
einige ältere Fichten geweſen, ſo hätte im Anſchluß 
an die Buchenverjüngung auch die Fichte auf dem 
größten Teil der Fläche verjüngt werden können, wie 
ähnliche Beiſpiele in einer andern Gemeinde des 
Forſtbe zirks Nellingen und im Staatswald Buch 
des Forſtbezirks Geislingen zeigen. 

Auch die Verjüngung der Tanne bietet dann, 
wenn der Wildſtand nicht zu groß iſt, meiſt keine 
größeren Schwierigkeiten. Dagegen laſſen ſich reine 
Fichten nur ausnahmsweiſe und nur bei beſonders 
günſtigen Boden⸗ und Regenverhältniſſen natürlich 
verjüngen. Da wo natürliche Fichtenverjüngungen 
vorgezeigt werden, ſind dieſe faſt ausnahmslos aus 
gemiſchten Beſtänden entſtanden oder aber iſt 
der Hiebsfortſchritt bei dieſer natürlichen Verjüngung 
ein ſolch geringer, daß ein rechtzeitiger Abtrieb des 
Altholzes unmöglich wird Selbſt Dr. Wagner iſt 
bei ſchwierigen Verjüngungsverhältniſſen in Gail— 
dorf mit dem Hiebsfortſchritt nicht weiter gekommen 
als durchſchnittlich 1 m im Jahr. Wenn ein haubarer 
Beſtand in mehrere Schlagreihen geteilt wird, ſo ſollte 
die Tiefe der Schlagreihen womöglich nicht kleiner 
als 200 m ſein, denn ſonſt wirken dieſe Schlagreihen 
ſpäter genau wie Kutiſſenhiebe; außerdem ſollte die 
Verjüngungsdauer einer Schlagreihe, falls eine Uber, 
alterung eines größeren Teils der Beſtände vermieden 
werden will, im allgemeinen 40 Jahre nicht über: 
ſchreiten. Hieraus ergibt ſich, daß wir einen durch— 
ſchnittlichen Hiebsfortſchritt von jährlich 5 m be, 
nötigen, daß alſo ein Hiebsfortſchritt von nur Im 
im Jahr uns über kurz oder lang in große Verlegen— 
heit bezw. zur Rückkehr zum Kahlſchlag mit Pflan- 
zung bringen muß. Wer ſich nicht ſcheut, am Schluß 
ſeiner Verjüngung wieder annähernd gleichaltrige 
Beſtände zu bekommen, und meines Erachtens liegt 


hiergegen kein überzeugender Grund vor, der wird 
unter günſtigen Verhältniſſen verſuchen, bei dem 
Hiebsfortſchritt das von mir angegebene Maß von 
5 m im Jahr mehr oder weniger zu überſchreiten. 6: 
iſt dies ſowohl bei Tannen⸗, wie bei Buchenvet— 
jüngung möglich. Im Forſtbezirk Roſenfeld wurde 
z. B. in einem Miſchbeſtand von Tannen und Fichten 
im Jahre 1911 von dem damaligen Wirtſchaftsführer 
auf der ganzen Fläche durch Aushieb aller über 0, u 
hoher Jungwüchſe eine ſehr gründliche Vorwuchsrege⸗ 
lung gemacht. Zehn Jahre ſpäter, nachdem der durch 
neuen Anflug ergänzte Jungwuchs wieder eine äh 
von etwa 1m erreicht hatte, begann der neue Witt. 
ſchafter mit der Abſäumung des Altholzes. Die Ab. 
ſäumung ſelbſt erfolgte fünf Jahre hintereinander in 
einer Breite von je 30 m, fo daß innerhalb fünf Jah 
ren ein Hiebsfortſchritt von 150 m zu verzeichnen 
war. Das Stammholz wurde hierbei an die nächſten 
Wege angerückt. Nachbeſſerungen im Jungwuchs mt 
ren ſoviel wie keine nötig. Ahnliche Beiſpiele ließen 
ſich mehrfach auch von Buchenbeſtänden angeben. 

Kiefern verjüngen ſich bekanntlich ſehr leicht im 
Außenſaum; wer aber die natürliche Kiefernver— 
jüngung nicht bloß als willkommene Beigabe und 
Ergänzung einer ſchon vorher fertigen Kultur ar: 
ſehen will, ſondern ſich darauf verläßt, daß die Kiefer 
auf Lücken im Jungwuchs oder auf ſchmalen Kahl: 
flächen ſich in Bälde von ſelbſt beſamt, der wird in 
den meiſten Fällen große Enttäuſchungen erleben. 
Jedenfalls iſt die Zeitverſäumnis durch das Zu— 
warten auf die Kiefernanſamung und die Gefahr der 
Bodenverwilderung wirtſchaftlich nachteiliger, als da: 
ſofortige Auspflanzen der Abtriebsfläche. 

Daß auch die geſchickte oder weniger geſchickr 
Hand des Wirtſchafters einen großen Einfluß aui 
das Endergebins einer natürlichen Verjüngung haben 
kann, kam mir das erſtemal zum Bewußtſein, als ich 
einmal in Kloſterreichenbach einem durchaus unt 
läſſigen und praktiſch ziemlich erfahrenen Forſtwart 
das Auszeichnen eines Schlags mit ſchöner natürlicher 
Verjüngung überlaſſen mußte. An einem Sonntag. 
morgen, Anfangs Mai, meldete mir nämlich der heich 
fende Forſtwart, daß eine Hauerpartie in den nädılten 
Tagen mit dem Sommerhieb beginnen möchte, weil 
ſich die Fichten und Tannen ſchon ſchälen laſſen. Da 
ich zufällig durch andere Dienſtgeſchäfte verhindert 
war, in den nächſten zwei Tagen das Auszeichnen dr: 
Schlags ſelbſt vorzunehmen und ich wußte, daß der 
Forſtwart ſchon mehreremal beim Auszeichnen der 
Saumſchläge in der betreffenden Abteilung zugegen 
war, fo nahm ich keinen Anſtand, ihm dieſe Arbeit zu 
übertragen, wobei ich ihm außerdem noch nähere Wei 
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ſung gab, wie breit er die Abſäumung und die weitere 
Vorlichtung im Beſtand machen folle. Als ich wenige 
Tage nachher in dieſen Schlag kam, lag das meiſte 
Holz ſchon am Boden, ſodaß ich die mit zu grober 
Hand geleitete Abſäumung nicht mehr verbeſſern 
konnte. Die Folge davon war, daß bei dieſem Hieb 
vom Jungwuchs weit mehr zerſtört wurde als in den 
vorausgegangenen Jahren und daß hier im nächſten 
Aubre mindeſtens die doppelte Pflanzenzahl zur 
Ergänzung des Anflugs notwendig war, die nor- 
malerweiſe erforderlich geweſen wäre. Ahnliche Er- 
ſahrungen habe ich ſpäter bei meinen Inſpektionen 
und bei zufälligen anderen Gelegenheiten machen 
Innen. Ich habe gefunden, daß es bei Einleitung 
und Durchführung der natürlichen Verjüngung wirk⸗ 
iche Künſtler gibt, während andererſeits auch Wirt⸗ 
ihafter anzutreffen find, die kaum über die Lehrjahre 
hnausfamen und alles, was fie beginnen, mit zu 
grober Hand anfaſſen, alſo Grobſchmiedarbeit leiſten, 
mo We Feinmechaniker ſein ſollten. Häufig ſpielt die 
Kunſt der einzelnen Wirtſchafter beim Gelingen der 
natürlichen Verjüngung eine weit größere Rolle 
de das Syſtem, das er anwendet oder glaubt ona, 
wenden. Der Grund, warum Höchſtleiſtungen bei 
der natürlichen Verjüngung verhältnismäßig ſelten 
ind, liegt auf ganz verſchiedenen Gebieten. Der 
dbaufgſte Fehler wird wohl dadurch gemacht, daß die 
Leſtände zu ſpät für die natürliche Verjüngung vor- 
bereitet werden, daß insbeſondere die rechtzeitigen, 
vom Rande her vortaſtenden ſtärkeren Durchforſtungen 
namentlich im Unterſtand unterlaſſen werden und 
daß ſodann vor Vorhandenſein eines jungen Buchen⸗ 
oder Tannengrundbeſtandes mit Lichtungshieben 
begonnen wird, die ihrerſeits ſtatt Jungwuchs häufig 
tu Unkraut bringen. Auch das Unterlaſſen einer 
(mg notwendigen Vorwuchsregelung gehört zu den 
häufigeren Unterlaſſungsſünden. So gibt es Wirt⸗ 
after, die in der natürlichen Verjüngung von Zon, 
nen Vorzügliches leisten, wenn im Altholz keine Bor- 
wuchsgruppen vorhanden ſind, deren Kunſt aber als 
näßig bezeichnet werden muß, ſobald ſie höherem 
Fungwuchs gegenüberſtehen, und zwar nur, weil fie 
ich nicht rechtzeitig zu einer geeigneten Vorwuchs— 
tegelung entſchließen können, ſodaß der zu hohe Vor⸗ 
wuchs ihnen von Jahr zu Jahr immer mehr über den 
Kopf wächſt. In Gemeindewaldungen, in denen eine 
planmäßige Vorwuchspflege bei Weißtannen gleich— 
falls verſäumt wurde, konnte ich dagegen öfter feſt— 
ſtellen, daß durch unbefugtes Schneiden von Beſen— 
reis und Deckreis in den älteren Anfluggruppen 
dieſelbe Wirkung erzielt wurde wie durch planmäßige 
Vorwuchsregelung, ſodaß unter dem der ſtärkeren 


Zweige beraubten älteſten Vorwuchs ſich der jüngere 
Tannenanflug in allen Altersſtufen bis zum Sämling 
herab lebensfähig erhalten konnte. In derartigen 
Fällen habe ich alsdann den anweſenden Gemeinde⸗ 
vertretern ſcherzweiſe empfohlen, derartige Dieb⸗ 
ſtähle an Beſenreis und Deckreis in den Verjüngungs⸗ 
ſchlägen auch weiterhin zu begünſtigen. 

Weiterhin kann auch die Neigung des Geländes 
bei vereinzelten Wirtſchaftern eine Rolle ſpielen. 
So habe ich Wirtſchafter kennen gelernt, die auf ebe⸗ 
nem oder wenig geneigtem Gelände wirklich Gutes 
leiſteten, deren Kunſt aber verſagte, ſobald ſie es mit 
ſteileren Hängen zu tun hatten. Die Erklärung liegt 
vermutlich darin, daß dieſe Herrn, ſei es aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten (Herzbeſchwerden), ſei es aus Be⸗ 
quemlichkeit, nicht gerne an den Hängen herum⸗ 
kletterten und darum dort die Auszeichnung der 
Schläge mehr aus der Ferne machten oder ſie dem 
Unterperſonal überließen. 

Einen ziemlich guten Einblick in den Erfolg der 
natürlichen Verjüngung bildet die Größe der all⸗ 
jährlichen Pflanzungen oder Freiſaaten ſowie 
die Höhe des geſamten Kulturaufwandes. Ich 
vermute, daß nicht jeder Wirtſchafter, der in der 
natürlichen Verjüngung gewiſſe Erfolge hat, ſich 
hierüber genügend Rechenſchaft gibt. Eine kritiſche 
Beurteilung der Kulturmaßnahmen iſt beſonders 
dann angezeigt, wenn der Kulturaufwand je Hektar 
ertragsfähigen Holzgrundes den Durchſchnitt anderer 
ähnlicher Amter weſentlich überſteigt oder wenn trotz 
der vermeintlichen natürlichen Verjüngung die jähr⸗ 
liche Kulturfläche über das Soll der jährlichen Ab- 
triebsfläche hinausgeht. So kenne ich z. B. Fälle, 
wo durch übergroße Ausgaben für Bodenpflege und 
Wildſchutz ſowie durch allzu langſames Vorgehen in 
der Abſäumung, ſelbſt in reinen Fichten kleine Er⸗ 
folge erzielt wurden, wo aber gleichzeitig der geſamte 
Kulturaufwand je Hektar ertragsfähiger Fläche gegen 
früher ſich auf das Vier- bis Fünffache gehoben hat, 
während die Steigerung der Löhne gegenüber der 
Vorkriegszeit höchſtens das Doppelte beträgt. 

In den letzten Jahren wurde von vielen Amtern 
der Bodenverwundung zur Erzielung natürlicher 
Verjüngung eine allzu große Bedeutung beigelegt. 
Dabei will ich nicht beſtreiten, daß dieſe in einzelnen 
Fällen guten Erfolg hat, es trifft dies insbeſondere 
da zu, wo wir Grenzfälle für das Gelingen der natür- 
lichen Verjüngung haben. In vielen Fällen war aber, 
wie ich da und dort ſelbſt geſehen habe, der Erfolg 
äußerſt gering und mit den Aufwendungen nicht im 
Einklang ſtehend. Überall da, wo die natürliche An⸗ 
ſamung durch ſtarke Verunkrautung des Bodens 
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verſagt oder durch Trockenheit auf den Süd- und 
Weſthängen wieder verſchwindet, kommen wir mit 
Pflanzung raſcher und billiger zum Ziel als 
mit der bloßen Bodenbearbeitung ohne Pflanzung. 
Die bloße Bodenbearbeitung kann, ja muß den Wirt— 
ſchafter in Verlegenheit bringen, wenn er ſie, wie ich 
teils ſelbſt geſehen, teils aus Kulturkoſtenüberſchlägen 
entnommen habe, am äußerſten Saum oder in un- 
mittelbarer Nähe desſelben vornimmt. Kommt hier 
die erhoffte Anſamung von Fichte, Tanne oder Buche 
nicht, ſo war die ganze Arbeit umſonſt, und kommt 
lie, ſo kann der Wirtſchafter mindeſtens drei bis vier 
Jahre lang an dieſem Saum nicht mehr weiter⸗ 
hauen, weil die Pflänzchen noch zu klein ſind. Die 
Erfüllung des Nutzungsſolls wird alſo in dieſem Falle 
weſentlich erſchwert. 

Ein großer Fehler iſt auch das Verbrennen 
von ſchwachem unverkäuflichem Reiſig, wie es 
da und dort noch vorkommt. Ich habe ſchon bei der 
württembergiſchen Forſtverſammlung in Neuenbürg 
im Jahre 1908 darauf hingewieſen, daß ich durch 
Ausbreiten von ſchwachem Nadelreiſig den Kampf 
gegen ſchädliche Bodendecken von Heide, Beerkraut, 

(003, Adlerfarn, Gras u. dergl. aufgenommen und 
hierdurch gleichzeitig die natürliche Verjüngung des 
Nadelholzes begünſtigt habe. Wenn auf Räumungs⸗ 
ſchlägen zwiſchen dem ausgebreiteten Reiſig eine 
Pflanzung ausgeführt wird, ſo wird einerſeits das 
Wachstum der jungen Pflanzen geſteigert und anderer— 
ſeits die Schlagpflege durch Wegfall des Ausſchnei— 
dens von Farn und Gras weſentlich erleichtert. 

Weiterhin halte ich die ſtreifenweiſe Entfernung 
eines nicht zu ſtarken Moospolſters, ſoweit es 
ſichum Hypnum- Arten handelt, für verfehlt. Auf— 
merkſame Beobachter werden finden, daß die Meint, 
linge der Waldpflanzen auf ſchwachem Hypnum— 
Polſter und teilweiſe auch zwiſchen lockerem Poly- 
trichum formosum bei Trockenheit ſich meiſt beſſer 
halten als auf kahlen Flächen. Dies trifft insbeſon⸗ 
dere bei Sämlingen zwiſchen Hypnum splendens zu. 

Ahnlich wie bei der Bodenverwundung verhält 
es ſich mit den Ausgaben für Wildſchutz. Auch hier 
war öfter ein Übermaß an Aufwendungen und ein 
Fehlgreifen in der Wahl der Mittel feſtzuſtellen. Wenn 
nämlich die Koſten für Wildſchutz ſich auf den Drei, 
bis vier- oder mehrfachen Betrag des ganzen Rein— 
erlöſes aus der Jagd erhöhen, ſo ſollte der Schutz der 
Kulturen weniger durch Zäune und Wildleim als 
vielmehr mit der Büchſe erfolgen. Daß der ſtärkere 
Abſchuß von Wild bei der natürlichen Verjüngung 
der Weißtanne geradezu Wunder wirkt, habe ich nach 
der Revolution bei einigen Gemeinden geſehen, die 


ihre Gemeindejagd zuvor an allzu große Heger und 
nachher an ſog. Jagdſchinder und Neureiche verpachtet 
hatten. 

Bevor ich ſchließe, möchte ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß viele Fehler dadurch gemacht werden, daß 
verſchiedene Wirtſchafter den Kern des Syſtems, das 
ſie anzuwenden glauben, nicht erkannt haben. So 
habe ich z. B. einen Wirtſchafter kennen gelernt, der 
ſich als Anhänger des Wagner'ſchen Blenderſaum— 
ſchlags ausgab und der ohne Rückſicht auf Holzart 
oder das Vorhandenſein von Jungwuchs ſtets Zum 
breite Kahlhiebe und Abſäumungen machte. 
Offenbar hatte dieſer Wirtſchafter einmal geleſen oder 
gehört, daß Wagner zur Einleitung ſeines Blender— 
ſaums ſchmale Kahlhiebe empfohlen hatte. Einem 
andern Herrn, der ſich beſonders viel auf ſein Wiſſen 
und Können einbildete und der außerdem die Eber: 
hard'ſchen Schirmkeilſchläge an Ort und Stelle ge 
ſehen hatte, hatte ich einmal empfohlen, zur raſcheren 
Räumung eines Tannen⸗Altholzbeſtandes einen Eber 
hard'ſchen Keilhieb einzulegen. Später fand ich an 
Stelle des Keiles eine gegen 100 m lange und 10m 
breite kahle Gaſſe vor, und auf Befragen, was 
dies zu bedeuten habe, kam die Antwort, dieſe Gaſſe 
ſei der Eberhard'ſche Keil, den ich empfohlen habe, 
und gegen dieſe Gaſſe könne das Langholz gefällt und 
ſodann ohne Schaden weggeſchleift werden. Man 
ſieht hieraus, daß man aus Eberhard'ſchen Mole 
auch Abfuhrwege machen kann. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Schlag.! 
pflege. Dieſe wird, ſo wichtig ſie iſt, von vielen 
Wirtſchaftern allzu gründlich ausgeführt. Dieſe ſind 
wohl der Meinung, je gründlicher fie bei der Schlag 
pflege ſeien, deſto beſſer ſei die Arbeit und deſto meht 
Lob werden ſie von ihren Vorgeſetzten ernten. Ich 
meinerſeits bin hier anderer Meinung. Ich gehe 
davon aus, daß ſich beim Forſtbetrieb jeder Art 
oder Hauenhieb und jeder Schnitt mit der Reb— 
ſchere ſofort oder ſpäter lohnen muß, andernfalls 
ſollen dieſe Arbeiten unterlaſſen werden, da fie It ` 
nur unnütze Ausgaben verurſachen, die den Rein— 
ertrag ſchmälern. Ich ſchätze alſo den Wirtſchaftet, 
der es verſteht, feinen Zweck mit den geringiten ` 
Mitteln zu erreichen, weit höher ein als einen Wirt 
ſchafter, der bei der Schlagpflege allzu gründlich vor 
geht. Falls wir einen etwas ungleichaltrigen ge— 
ſchloſenen Jungwuchs aus mehreren Holzarten , 
haben, werden wir dieſen häufig ohne künſtlichen 
Eingriff bis zum Dickungsalter ſich ſelbſt überlaſſen 
können. Im übrigen wird es in der Regel genügen, 
in Entfernungen von etwa Im nur die Köpfe der 
bedrängten Pflanzen freizuſchneiden, dagegen alles 
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Zwiſchenmaterial, jeten dies Dornen, Sträucher, 
Kräuter oder Gräſer, zu belaſſen. Nicht erwünſchte 
Stockausſchläge von Weiden, Haſelnuß u. dergl. 
ſollten niemals ganz ausgehauen, ſondern nur ver— 
einzelt und nötigenfalls etwas aufgeaſtet werden, 
da die neuen Stockausſchläge ſonſt noch viel üppiger 
kommen als zuvor. Vielfach kann man beobachten, 
daß in Nadelholzpflanzungen ſämtliches Gras, Farn⸗— 
kat oder Himbeeren u. dergl. jahrelang hart am 
Boden abgeſchnitten werden, was eine Unmenge 
(eld verſchlingt und außerdem den Nachteil hat, daß 
ewaiges zwiſchenſtändiges Laubholz jedesmal auch 
am Boden abgeſchnitten und fo dem allmählichen 
Intergang geweiht wird. Wenn Chr. Wagner in 
ſeinem Blenderſaumſchlag (3. Aufl., S. 118) ver⸗ 
langt, „daß die Unkräuter nicht am Boden, ſondern 
in einiger Höhe über demſelben weggenommen, d. h. 
nur geköpft werden“, fo muß ich dieſer Forderung 
vol und ganz zuſtimmen. Auch möchte ich hier auf eine 
Lahrnehmung von A. Kerner von Marilaun out, 
nerham machen, die ſehr beachtenswert iſt. Kerner 
ingt nämlich in feinem Pflanzenleben (Bd. II, 
. Aufl., S. 448) in dem Kapitel „Erſatz der Früchte 
durch Ableger“, daß bei Behinderung der Frucht— 


bildung durch Abſchneiden und Wegnahme der Blüten, 
alſo durch Verſtümmelung, verſchiedene ein- 
jährige Pflanzenarten aus den Achſeln der Laub— 
blätter Sproſſe und mitunter auch Ableger hervor- 
treiben, welche ſonſt unentwickelt geblieben wären. 
Er ſagt dann wörtlich weiter: „Dieſe (Sproſſe) er- 
halten ſich friſch und lebendig in das nächſte, 
bisweilen auch noch in mehrere folgende Jahre, 
und die ſonſt ein- oder zweijährigen Pflanzen 
werden auf dieſe Weiſe ausdauernd. Hierauf be- 
ruht ja auch das bekannte Kunſtſtück der Gärtner, kleine 
Bäumchen der wohlriechenden Reſeda heranzuziehen.“ 
Ferner ſagt Kerner: „Daß auch ausdauernde 
Pflanzen durch Wegnahme der Blüten— 
beziehentlich Fruchtanlagen angeregt wer— 
den, Laubſproſſe und Ausläufer in über- 
ſchwenglicher Menge zu bilden, iſt längſt be— 
kannt.“ Hieraus erſehen wir, daß unter Umſtänden 
durch ein Zuviel im Ausſchneiden von Unkräutern das 
Gegenteil von dem erreicht werden kann, was beab- 
ſichtigt war, und daß ein Wirtſchafter, der in der 
Schlagpflege nur das Notwendigſte ausführt, nicht 
nur wirtſchaftlich, ſondern auch techniſch Beſſeres 
leiſtet als der Übereifrige. 


Aus Theorie und Praxis des Blenderſaumſchlags. 


Von C. Wagner, Freiburg i. Br., im Juni 1927. 


Einleitung. 


Die Veröffentlichungen Dieterichs in der Silva 
127, Nr. 3 und 14/15 geben mir Anlaß, das Ent⸗ 
wrungsverfahren an dem unter falſchem Winkel ge, 
zihneten Bild des Blenderſaumſchlags und der 
erſtembildung überhaupt fortzuſetzen (Vorgang Allg. 
sort: u. Jagd- Ztg. 1927, S. 1). Ich möchte verhin- 
dern, daß ſich durch derlei unzutreffende Annahmen 
und verzerrte Darſtellungen allmählich falſche jot, 
ſellungen feſtſetzen, habe auch neue Beweiſe zur theo— 
tetiſchen Begründung und Winke zur praktiſchen 
Turchführung beizubringen. 

Allerdings ſcheint mir die Hoffnung auf eine Vier, 
tändigung mit Dieterich bei ſeiner ganz andern Ein- 
ſtellung zur Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft völlig 
ausgeſchloſſen. Ich muß auch den Vorwurf zurück— 
nehmen, daß Dieterich mich nicht verſtehen wolle. 
Ich habe mich jetzt überzeugen müſſen, daß er mich 
nicht verſtehen kann, weil eben ſeine geiſtige Ein- 
ſtellung zur Sache eine ganz andere iſt. Da haben 
auch weitere Auseinanderſetzungen keinen Zweck, ich 
ſchließe fie deshalb mit dieſem Aufſatz ab. Welche Ein: 
ſtellung die richtige iſt, wird die Zukunft lehren. Es 


bleibt mir daher nur die Aufgabe, Irrwege nach— 
zuweiſen und Behauptungen richtigzuſtellen. Auf die 
„perſönliche Abwehr“ in Nr. 3 der Silva werde ich 
erſt am Schluß und nur ſoweit eingehen, als ich zu 
Richtigſtellungen genötigt bin. 

Der Streit geht um Syſtembildung überhaupt 
und um die Möglichkeit der Aufſtellung eines 
Syſtems, das wenigſtens für die Regelfälle einer 
großen Verwaltung paßt, ſowie vor allem um 
die Beurteilung des Blenderſaumſchlags und ſeines 
Syſtems. 

Dieſes letztere Syſtem iſt ein Betriebsſyſtem 
des ſchlagweiſen Hochwalds, auf dem Prinzip 
der Streifenwirtſchaft aufgebaut, das den Rahmen 
bildet für Anwendung des Blenderſaums als Regel- 
form des Schlags. 

Der Blenderſaumſchlag iſt eine Art der Hiebs— 
führung, bei der der Wald bei Ernte und Verjüngung 
grundſätzlich ſtreifenweiſe, und zwar von der geſamt— 
wirtſchaftlich günſtigſten Seite her in Säumen 
(S Nandſtreifen) angegriffen wird und die ſich auf 
dem verſchieden breiten und beliebig geformten Rand— 
ſtreifen in freier Wahl von Hiebsart und Hiebstempo 
den Bedürfniſſen des Standorts und Beſtands und 
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des jeweiligen Betriebsziels anpaßt. Dabei ſoll Natur⸗ 
verjüngung nach Möglichkeit gepflegt werden). 

Nun treten aber in den Erörterungen der Gegner 
immer wieder ganz unpraktiſche und mir unbegreif— 
liche Vorſtellungen über das Verhältnis des Syſtems 
zu ſeiner Regelform zutage, die mich wieder einmal 
nötigen, hier darauf einzugehen; früher hätte ich das 
nicht für erforderlich gehalten. 

Im Mittelpunkt des Syſtems ſteht natür— 
lich die Regelform, denn das Syſtem iſt dazu be— 
ſtimmt, die techniſchen Bedingungen für deren An- 
wendung zu ſchaffen, vor allem den Rahmen für die 
Schlagform, innerhalb der die örtlichen biologiſchen 
Forderungen durch die freie Hiebsart erfüllt werden 
können. Iſt ſchon die Regelform an ſich in weiteſtem 
Maß dehnbar und daher anpaſſungsfähig (Dehnbar⸗ 
keit der Schlagbreite, Freiheit der Hiebsart), ſo wird 
ſie es im Syſtem natürlich noch viel mehr, da ihr der 
feſte Rahmen Halt und Stütze gibt und der wirtſchaft⸗ 
lich ſelbſtverſtändliche Grundſatz gilt, daß einer 
Regel zulieb nicht unwirtſchaftlich verfahren 
werden darf! 

Das Syſtem hat die Aufgabe, alle Phaſen des 
Betriebs und alle räumlichen Verhältniſſe im Wald 
organiſch ſo zuſammenzufaſſen und aufzubauen, daß 
in der Regel, d. h. da, wo kein Hindernis vorliegt und 
kein geſamtwirtſchaftlich beſſeres Vorgehen in Be» 
tracht kommt, im Saumſchlag gewirtſchaftet werden 
kann. Es kann ſich alſo der Streit doch nur darum 
drehen, ob das Syſtem ſchon als ſolches a limine abzu- 
weiſen ſei, oder, wo das nicht beabſichtigt iſt, in welchen 
Fällen und in welchem Maß abgewichen werden ſoll. 

Liegen beſondere Umſtände vor, die irgend ein 
anderes Vorgehen für ſich oder in bezug auf das 
Ganze als vorteilhafter erſcheinen laſſen, ſo wird 
ſelbſtverſtändlich dieſes gewählt. Wer anders 
denkt, dem fehlt überhaupt der geſunde Sinn zur 
„Wirtſchaft“. Das Syſtem läßt überdies in ſeiner 
weitgehenden räumlichen Gliederung und der Elaſti— 
zität ſeiner Glieder, wie wir ſpäter ſehen werden, auch 
freieſten Spielraum für jedes Vorgehen. 

Ich werde getrennt betrachten: das Blenderſaum— 
ſchlagſyſtem, die Blenderſaummethode als Schlag— 
form und das Blenderſaumverfahren. 


I. Syſtembildung im allgemeinen und das 
Syſtem des Blenderſaumſchlags. 
Wenn man ſeine Überzeugung mit Nachdruck ver— 
tritt auch unfehlbaren Gegnern gegenüber, und dafür 


1) Weshalb ich auf dieſe längſt bekannten begrifflichen 
Dinge hier zurückkomme, wird ſich nachher zeigen. Ich 
muß ſie leider immer wiederholen. 


gute Gründe gibt, die ſich nicht widerlegen laſſen, und 
wenn man ſein Betriebsſyſtem nicht nur als „Lehr- 
gebilde“ gelten laſſen, ſondern verwirklichen will, dann 
iſt man ein „Syſtemhuber“, alſo ein Menſch, der „alles 
durch die Brille eines Syſtems ſieht“, das er al- 
„Steckenpferd“ reitet, weil er an „Syſtemſucht“ leidet. 
Er iſt ſich in ſeinem „Schematismus und Umſturz; 


begehren“ „der Grenzen der Befangenheit in die 


eigene Idee“ nicht bewußt uff. 


Solche Schlagworte find nun zwar für dema⸗ 


gogiſche Zwecke ſehr brauchbar, vor allem, um die 
gegneriſche Richtung lächerlich und verächtlich 
machen, wiſſenſchaftlich ſind ſie nicht auszuwerten, ich 
will deshalb von ihrer Erörterung hier abſehen. Ta: 
Nachfolgende wird dem Leſer zeigen, ob Diete rich 
Grund hat, ſeine Gegner ſo leicht zu nehmen und fur 
ſo borniert zu halten. 

Da ich ſchon früher nachdrücklich meiner Anſicht 
dahin Ausdruck gegeben habe, daß ich es für ein große: 
Unglück für unſer Fach hielte, wenn ſich unſere Zeien, 
ſchaft und Wirtſchaft nach der Richtung der Syſtem⸗ 
loſigkeit, der Wirtſchaft von Fall zu Fall, entwickeln 
würde)), muß ich hier dieſer Richtung mit allem Nadı- 
druck entgegentreten. Ich bin der Anſicht, daß für 
die Forſtwirtſchaft heute Syſtembildung, d. h. ſyſtema⸗ 
tiſcher Aufbau von Wirtſchaft und Betrieb vor allem 
andern gefordert werden muß, weil es auf dieſem 
Gebiet noch ſehr fehlt, damit wir endlich aus der Wirt— 
ſchaft von Fall zu Fall heraus- und vorwärts⸗ 
kommen, denn ohne Syſtem treten wir im prak— 
tiſchen Betrieb auf der Stelle, wie eine lange Ent: 
wicklung zeigt. Jedes Syſtem iſt beſſer als keines! 
Ein mangelhaftes Syſtem zeigt wenigſtens ſeine 
Mängel auf und kann verbeſſert werden. Ohne 
Syſtem Toten wir dauernd planlos herum, und da: 
bringt keinen Fortſchritt. 

Das muß immer wieder mit Nachdruck ausge 
ſprochen werden, denn von dem erwünſchten Zuſtand 
iſt die deutſche Forſtwirtſchaft auf dieſem Gebiet leider 
immer noch ſehr weit entfernt. 

Warum die Forſtwirtſchaft klare Syſte mbildung 
braucht, habe ich längſt ausgeführt. Was im beſondern 
den forſtlichen Betrieb betrifft, der hier zur Debatte 
ſteht (von der ganzen Wirtſchaft und ihrem ſyſtema— 
tiſchen Aufbau will ich hier abſehen), ſo haben wir 
einen ſolch verwickelten Komplex von Vorgängen vor 
uns, auf den eine ſo große Zahl von äußeren Ab— 
hängigkeiten und Anforderungen verſchiedenſter Art 
einwirkt, daß ohne ſyſte matiſchen Aufbau ihnen allen 


2) Vergl. Forſtwiſſ. Centralblatt 1918, S. 226 — 257: 
Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1923, S. 2—4. 
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nung getragen werden kann! Ich erinnere 
nur an die vielerlei Forderungen des Forſtſchutzes an 
den Forſtbetrieb, die ſich ſogar teilweiſe im Wege 
ſtehen. 
Haben wir kein durchgearbeitetes Betriebsſyſtem, 
jo wird nicht allen Momenten in vollem Maß Rech— 
nung getragen, es entſtehen Reibungen und Stö— 
tungen im Betrieb, welche vollen Erfolg hindern, 
manchmal ſogar zu Kataſtrophen führen, wie die (ie, 
ſchichte unſerer Forſtwirtſchaft an fo draſtiſchen Bei— 
ſpielen zeigt. | 
Darum fordere ich auf die Gefahr hin, als „Sy 
iemhuber“ geſcholten zu werden, eine gründliche 
Durcharbeitung des Betriebsſyſte ms und ſeine 
fortlaufende Verbeſſerung an der Hand der gemachten 
Erfahrungen und Fortſchritte. Den Schlüſſel gibt der 
käumliche Aufbau der Beſtockung. 

Dieſer Forderung der Syſtembildung wird nun 
ze Unſicherheit jeder waldbaulicher Vorausſage 
entgegengehalten, welche waldbauliche Freiheit von 
Fall zu Fall erfordere. Aber man irrt ſich hier! 
ſerade dieſe Unſicherheit der waldbaulichen 
Lorausſage iſt es im Gegenteil, die vor 
allem andern einen ſyſtematiſchen Aufbau 
des Betriebs notwendig macht! 

Das zeigt ſich ſofort, wenn wir fragen: Wo liegt 
denn die Unſicherheit der Vorausbeſtimmung? Ant— 
wort: Sie liegt rein auf waldbaulich-biologiſchem 
Gebiet, nicht aber auf dem Gebiet der waldbaulichen 
Technik! Das ſehen wir am beften am Beiſpiel der 
Naturverjüngung. 

Bei jeder Betrachtung einer waldbaulichen Maß— 
tegel iſt deren biologiſche und techniſche Seite ſtreng 
museinanderzuhalten. Wer dies nicht tut, kommt nicht 
u klarer Erkenntnis. 

Die biologiſche Seite iſt durch die natürlichen 
Lebensbedürfniſſe und -bedingungen des Waldes und 
ſeiner Glieder beſtimmt, ein Gebiet, auf dem unſer 
Kiffen große Lücken aufweiſt und wohl immer auf— 
weiſen wird, das ſomit der Vorausbeſtimmung und 
ſuſtematiſchen Regelung widerſtrebt. Die große 
Mannigfaltigkeit der natürlichen Bedingungen, das 
verſchiedene Verhalten der Holzarten unter ſich und 
den verſchiedenen Standorten gegenüber und die 
räumlich und zeitlich wechſelnden Bedingungen, der 
augenblickliche Waldzuſtand, ja das wechſelnde Klima 
der einzelnen Jahre, das nicht vorauszuſehen iſt, 
laſſen dies als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, und es 
gehört ſchon ein mit Blindheit geſchlagener Wider— 
ſpruchsgeiſt dazu, dieſe einfache Erkenntnis dem Geg— 
ner abzuſprechen! 


und ihrem wechſelnden Gewicht gar nicht Rech— 
| 
| 


— nur 


— 


— 


— — — 


— — 


— — — — D 


Darum können alſo die biologischen Bedingungen 
nur im einzelnen Fall und nur mit räumlicher 
und zeitlicher Beſchränkung beſtimmt werden, was 
große Unſicherheit in die forſtliche Planung bringt. Sie 
erfordern fortlaufende Beobachtung und Anpaſſung 
an die Wirkung der vorausgegangenen Maßregeln. 

Damit iſt nun aber nicht gejagt, daß auf biolo— 
giſchem Gebiet nun gar keine Feſtſtellungen ge— 
macht werden können, die wenigſtens für den Regel— 
fall gelten. Das iſt z. B. bezüglich der biologiſchen 
Bedingungen der nach verſchiedenen Himmelsgegen⸗ 
den geöffneten Ränder in weitem Maße möglich, wenn 
auch hier wie überall auf waldbaulich⸗biologiſchem 
Gebiet die Einzelbe obachtung von Fall zu Fall 
modifizierend einwirken muß. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe auf dem (ie, 
biet der waldbaulichen Technik, d. h. des Wor, 
gehens im Wald zur Verwirklichung der biologiſchen 
und, andern Forderungen, z. B. bei der Natur⸗ 
verjüngung. | 

Für die techniſche Seite dieſelbe Unſicher— 
heit zu behaupten, dafür läßt ſich kein durch— 
ſchlagender Grund vorbringen! Hier iſt viel. 
mehr die Wirkung des Vorgehens leicht zu überſehen 
und vorauszuſehen, wobei die Technik auch noch andere 
als nur biologische Belange zu beachten hat, z. B. öfo- 
nomiſche und ſolche der Betriebsficherheit. 

Bei der Naturverjüngung beſteht die biologiſche 
Seite in den Bedingungen für das Ankommen der 
Sämlinge (Bodenzuſtand, Feuchte, Licht) und für das 
Fußfaſſen der Anſamung, ihre Erhaltung. 

Die Bedingungen werden vor allem geſchaffen 
durch Hiebseingriffe in den zu verjüngenden, vorher 
geſchloſſenen Beſtand, durch Art (= Stellung des Alt- 
beſtandes: Schirmſtand, Blenderſtand, Randſtellung, 
Freiſtand durch Kahllegung), Maß (Lockerungsgrad) 
und Zeitfolge (Hiebstempo) der Lockerung. 

Wenn ſich aber die biologiſchen Forderungen auf 
Art, Maß und Zeit des Eingriffs beſchränken, ſo be— 
ziehen ſie ſich auf Hiebsart und Hiebstempo. 
Dieſe beiden werden durch die biologiſchen 
Forderungen allein beſtimmt (im Nichtnormal— 
fall das Hiebstempo auch durch ökonomiſche). 

Mit der Technik, dem Vorgehen im Wald drau— 
ßen, das die Art der Anwendung der Hiebsarten auf 
der Fläche, alſo Schlaggröße, Schlagform uff. 
beſtimmt, haben dagegen die biologiſchen Forderungen 
wenig oder nichts zu tun! 


Die waldbauliche Technik hat die Aufgabe: 
1. die äußeren Bedingungen für die ſichere, rei— 
bungsloſe und ununterbrochen fortlaufende Er- 
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füllung der biologischen Forderungen durch ge- 
eignete Anordnung und Folge ihrer Maßnahmen 
auf der Waldfläche zu ſchaffen; 

2. die ökonomiſchen Momente zu beachten und an⸗ 
dere Forderungen zu erfüllen. 


Für die Technik handelt es ſich alſo vor allem um 
die Sicherung der Durchführbarkeit der biolo— 
giſchen und gleichzeitig der ökonomiſchen und andern 
Bedingungen. 

Die Technik hat ſomit die Frage zu beantworten: 
Wie iſt auf der Geſamtfläche in Schlägen 
die biologiſch gewählte Hiebsart ſamt Siebs- 
tempo anzuwenden, um die biologiſchen 
Bedingungen bezüglich Schlagſtellung und 
Hiebstempo fortlaufend und ununterbrochen 
mit ſicherem Erfolg zu erfüllen, dabei ohne 
Gefährdung des Betriebs in irgendwelcher 
Hinſicht, ohne Zuwachsverluſt, ohne Boden- 
verſchlechterung, ohne vermeidbare Ernte- 
koſten, Ergänzungs- und Pflegekoſten und 
unter Erreichung des geforderten beſondern 
Betriebsziels (Holzartenzuſammenſetzung 
des Jungbeſtands)? 

Eine ſolch vielſeitige Aufgabe fordert, wenn es 
überhaupt möglich werden ſoll, dem allgemein Beſten 
nahe zukommen — das bedarf für mich keines Bewei— 
ſes —, einer ſyſtematiſchen Ordnung, einer Organi— 
ſation des Betriebs, und dieſe Aufgabe hat auch nichts 
zu tun mit der biologiſchen Unſicherheit in bezug auf 
beſte Art, Grad und Tempo der Lockerung am ein— 
zelnen Ort, die nicht mit der techniſchen Aufgabe ver— 
mengt werden darf. 

Art, Grad und Tempo der Lockerung ſind im ein— 
zelnen Fall zunächſt Unbekannte, und es iſtgerade— 
zu eine Hauptaufgabe der waldbaulichen 
Technik, auf der Verjüngungsfläche ſolche 
Bedingungen zu ſchaffen, daß dieſer Un— 
ſicherheit fo gut als möglich geftenert wird, 
d. h. Bedingungen, die der fortlaufenden Beob— 
achtung beweiskräftige Vergleichsobjekte in jeder Ort— 
lichkeit ſchaffen und die verhüten, daß die durch die 
Unſicherheit bedingten, oft unvermeidlichen Miß— 
griffe großen langdauernden Schaden ſtiften, vielmehr 
bewirken, daß ſie ſofort unverlierbares Erfahrungs: 
kapital werden. 

Haben wir einen zu verjüngenden und noch ge— 
ſchloſſenen Beſtand vor uns, ſo ſtehen uns zunächſt 
die biologiſchen Möglichkeiten der Kahllegung, 
der Schirmſtellung verſchiedenen Grads, der Blende— 
rung oder der Randſtellung ſowie eines verſchiedenen 
Tempos in den Eingriffen zur Verfügung. Welches 


im gegebenen Fall der beſte zum Ziel füh— 
rende Weg iſt, wiſſen wir zunächſt noch nicht! 

Nun liegen aber auch verſchiedene techniſche 
Möglichkeiten vor, in den Beſtand einzugreifen 
— in verſchiedener Schlagform! —; mit der biolo— 
giſchen Wirkung auf der Einzelfläche hat das aber 
nichts zu tun, betone ich nochmals! 

Dieſe Möglichkeiten ſind: 


1. auf großer, breiter Fläche, d. h. auf der ganzen 
Beſtandsfläche gleichzeitig vorzugehen, 

2. auf kleinen Teilen, in der Regel in Streifen ein 
zugreifen und fo allmählich über die Fläche fort. 
zuſchreiten. 

Nun frage ich ganz allgemein: Was iſt hier 
methodiſch der richtige Weg im Hinblick auf 
die beſprochene und von den Gegnern ſo 
ſehr in den Vordergrund geſtellte biolo— 
giſche Unſicherheit? Welcher von den beiden tedı- 
niſchen Wegen gibt dem Betrieb freiere Bewegung 
und volle Möglichkeit der Anpaſſung an die örllich 
gegebenen Verhältniſſe?“) 

Offenbar iſt es nicht der Eingriff auf der 
ganzen Fläche zumal, ſondern der Beginn im 
Streifen von der geſamtwirtſchaftlich beſten 
Seite her (im Regelfall der Nordſeite), wobei die 
Biologie die Hiebsart und die Richtung ſowie 
mit der Okonomik zuſammen die Breite des Rand— 
ſtreifens beſtimmt. Bei dieſem Vorgehen lauten 
alle Stadien der Lockerung allmählich über 
die Fläche hinweg und muß jeden Flächenteil 
einmal auch der richtige Lockerungsgrad treffen. Die 
Anſamung aber wird von der günſtigſten 
Seite her aus dem Schirmſtand über den 
Seitenſchutz zum Freiſtand überge führt! 

Auf dieſem Wege bietet auch das techniſche Vor— 
gehen die Möglichkeit, überall die unſicheren und wech, 
ſelnden biologiſchen Bedingungen der Verjüngung 
flächen fortlaufend zu erforſchen, zu erkennen und die 
Erkenntnis ſofort zu verwerten. So werden ſchädliche 
Fehlgriffe verhütet, auch kann die künſtliche Ergänzung 
überall ſofort und rechtzeitig eintreten, wo die Natur 
verſagt. 

Der Angriff auf breiter Fläche trägt da— 
gegen der biologiſchen Unſicherheit techniſch 
nicht genügend Rechnung. 

Wir ſehen daraus, wie ganz verkehrt die Vor. 
ſtellungen des Dieterich'ſchen „Individualismus' 
find. Die waldbauliche Unſicherheit und dar ` 


3) Ich habe dieſe Frage ſchon im letzten Aufſatz beruht: 
(S. 11), Dieterich ift aber wohlweislich nicht auf ſie ein 
gegangen, ich muß ſie alſo wieder ſtellen. 
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aus entfpringende Notwendigfeit freier 
waldbaulicher Betätigung wirkt nicht gegen 
die Syſtembildung, ſondern iſt umgekehrt 
geradezu der erſte und zwingend ſte Anlaß für 
Durchbildung eines Betriebsſyſtems. 

Wir müſſen ſtreben, auf techniſchem Wege die 
biologiſche Sicherheit zu erhöhen und dürfen uns nicht 
in einer. Wirtſchaft von Fall zu Fall hinter die bio- 
logiſche Unſicherheit verſchanzen, um ſie ſo für die 
Forſtwirtſchaft in Permanenz zu erklären! 

Dieterichs Satz (Silva 27, S. 109) „Die prak- 
tiſche Wirtſchaft braucht freie Wahl der techniſchen 
Möglichkeiten, darin liegt ihre Stärke und ihr Fort⸗ 
vm" iſt Somit falſch, weil er der Frage nicht auf 
den Grund geht. Er muß vielmehr lauten: 

Die „praktiſche Wirtſchaft“ braucht freie Wahl 
derbiologiſchen Möglichkeiten, wie fie ihr nur eine 
ſyſtematiſch gut ausgebaute Technik bieten 
kann. Das iſt die Bedingung wirklichen Fortſchritts 
im praktiſchen Waldbau! 

Es geht hier wie ſonſt im Leben! Das große Wort 
einer „freien Beſtandswirtſchaft“ und die Forderung, 
die Wahl der Betriebsart ſoll für jeden Beſtand frei 
ſein und nach ſeinen beſonderen Verhältniſſen gewählt 
werden“, „jeder Syſtemzwang iſt zu vermeiden“, ſteht 
auf gleicher Höhe mit andern großen Worten, die wir 
in jüngſter Vergangenheit fo oft gehört haben, wie 
die wirtſchaftliche Gleichheit aller Menſchen“ oder die 
freie Bahn dem Tüchtigen“. Sie hören ſich ſehr gut 
an und begeiſtern die urteilsloſe Menge. Wenn wir 
ſie aber ernſt prüfen, fo erweiſen fie ſich als Erzeug- 
ie oberflächlichen Denkens. 

Wenn man jeden Beſtand „frei“ behandeln will 
unter freier Wahl der Betriebsart, ſo kann man dieſe 
alerdings zunächſt frei wählen, bindet ſich aber dann 
mit dieſer „freien“ Wahl, wenn man eine Breitſchlag⸗ 
term wählt, für die Zukunft ſelbſt die Hände in bezug 
auf Behandlung des Beſtands. Denn die gewählte 
„Letriebsart“ legt vor allem die Hiebsart und damit 
die weiteren biologiſchen Verhältniſſe feſt, auf dem 
gewählten Weg muß weitergegangen werden. Über 
den Weg aber haben wir uns viel zu früh ent, 
ſchieden, zu einer Zeit, wo wir noch gar nicht über: 
ſehen konnten, wie die gewählte Hiebsart wirken und 
wie die Verjüngung laufen wird. Man muß da häufig 
umlernen, daher das vielfache Abſpringen von einer 
Form zur andern, vom „Schirmſchlag“ zum „Femel— 
ſchlag“ oder Kahlſchlag, von der Breitſchlagform zur 
Schmalſchlagform uff., was immer Nachteile mit ſich 
bringt und von dem ſpäter die Rede fein ſoll. 

Die Wirtſchaft macht ſich ſomit, wie ja auch die 
Praxis zeigt, durch ihre „freie Wahl“ ſelbſt unfrei und 


legt ſich ſelbſt die Feſſel beſtimmter Hiebsart an. Der 
Nachfolger muß die vom Vorgänger „angehauenen“ 
(er ſelbſt ſagt: „verhauenen“) Beſtände in gleicher 
Weiſe weiterbehandeln und kann, auch wenn er den 
Schaden ſieht, ihn nicht mehr oder nur durch energiſche 
Kahlhiebe beheben. Es geſtattet eben der Großſchlag 
Ergänzungen erſt nach voller Räumung! 

Das iſt alſo die. „Freiheit“, die ich bekämpfe! 

Nur der Saumſchlag iſt frei, denn er läßt ſich an 
jedem einzelnen Ort durch die Natur in der Wahl der 
Hiebsart leiten, er nimmt immer nur ſoviel Fläche 
in Arbeit, als er bewältigen kann, und iſt in jedem 
Augenblick in der Lage, ohne Störung irgendwelcher 
Art die Hiebsart zu wechſeln und die Gaben der Natur 
rechtzeitig nach Bedarf zu ergänzen. Er allein iſt im 
wahren Sinn frei und eignet ſich als Grundlage für 
ein allgemein brauchbares Syſtem. 

In dieſem Sinne bietet das von mir vorgeſchlagene 
Syſtem waldbauliche Freiheit, weil hier das 
Biologiſche, die Hiebsart, freigegeben iſt, 
auch jederzeit geändert werden kann; die „Betriebs⸗ 
arten“ dagegen und die aus ihnen gebildeten Syſteme 
binden den Betrieb ja an eine beſtimmte Hiebsart, 
üben alſo waldbaulichen Zwang, der Übergang aber 
von einer Hiebsart zur andern bedingt Syſtem⸗ 
änderung. 

Dieterich ſoll mir das Gegenteil beweiſen, wenn 
er kann; was er vorbringt für ſeine gegenteilige Be⸗ 
hauptung, iſt nicht beweiskräftig, weil es die Sache 
nicht erfaßt. 

Wenn ich einen geſchloſſenen Beſtand vor mir habe 
und ſoll ihn in beſter Form in eine neue Beſtockung 
überführen, und wenn ich dabei alle Momente mit 
dem ihnen jeweils zukommenden Gewicht berück⸗ 
ſichtige, die ökonomiſchen wie die techniſchen, die bio- 
logiſchen wie die Schutzmomente, ſo komme ich unter 
den meiſten Bedingungen zu einem ſtreifenweiſen 
Eingriff und zu ſtetigem Fortſchreiten über die Fläche 
zu einem Weg, den ich mit Erfolg nur beſchreiten 
kann, wenn ich meinen Betrieb ſyſtematiſch in dieſem 
Sinne aufbaue. Daß man bei der Durchführung dieſes 
Gedankens ſich der Wirklichkeit anpaſſen, mit ihr 
Kompromiſſe ſchließen muß und daß man dabei leider 
nur zu oft dem vorſchwebenden Ziel mehr oder me 
niger ferne bleibt, das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß es gar nicht beſonderer Hervorhebung wert wäre, 
würde es nicht ſtändig den Stein des Anſtoßes bei 
den Gegnern bilden. 

An dieſem Ergebnis meines Denkens haben die 
Ausführungen von Dieterich nicht das geringſte zu 
ändern vermocht! 
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Es ut viel, was Dieterich gegen Syſtembildung, 
gegen Einführung nur eines Syſtems und vor allem 
gegen das von mir vorgeſchlagene Syſtem vorzu- 
bringen weiß. Er will in „Bekämpfung jeder wald— 
baulichen und wirtſchaftlichen Syſtemhuberei“, jo auch 
der ausſchließlichen Übertragung eines „Betriebs 
ſyſtems“ verſuchen, „die wirtſchaftlichen, waldbau⸗ 
lichen und verwaltungstechniſchen Nachteile“ eines 
ſolchen „Schematismus und Umſturzvorhabens ſo 
klar als möglich vor Augen zu führen“, und erhebt in 
dieſem Sinne feine „warnende Stimme“. Er be, 
kämpft dabei ſeine eigenen Unterſtellungen, 
nicht meine Abſichten! 

Er iſt zwar ſehr ungehalten, daß ich ſeinen Aus— 
führungen jedes Verſtändnis für die Frage abſpreche 
(hätte er mich verſtanden, ſo hätte er nach andern 
Gründen für ſeine Gegnerſchaft ſuchen müſſen) und 
weiſt mit großer Geſte meine „Anwürfe“ zurück, 
d. h. meine ernſtlichen mit Beweiſen beleg- 
ten Einwände, daß ich nicht verſtanden wor— 
den ſei. , 

Trotzdem muß ich heute leider wieder erneut be, 
kennen, daß ich auch nach ſeiner neuen Außerung 
immer noch unter demſelben Eindruck ſtehe, und zwar 
jetzt in noch verſtärktem Maße. Die nachfolgenden 
Proben werden dem Leſer zeigen, daß ich recht habe. 
Faſt aus jedem Satz könnte ich nachweiſen, daß darin 
der Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem tatſächlich 
nicht verſtanden wird, denn er ſpricht regelmäßig gegen 
etwas anderes, als ich tatſächlich meine und will. 
Nicht ein Argument, das gegen mich vorgebracht 
wird, kann ich deshalb als richtig anerkennen. Ich 
würde jedoch den Leſer ermüden, wollte ich allen 
Delen Irrgängen nachgehen und fie als ſolche nach— 
weiſen, ich werde mich daher auf allgemein wichtige 
Punkte beſchränken, über die ich dem Leſer Poſitives 
zu ſagen habe. Dabei wird ſich die falſche Einſtellung 
des Gegners leicht erkennen und nachweiſen laſſen. 
Er ſteckt ſich dasſelbe Ziel, ſtößt ſich aber an Syſtem 
und Regelform, die er nach Zweck und Wirkung 
vollkommen verkennt. Dieterich fordert (S. 108) 
„verſchiedenſte Kombinationen von Schlagform und 
Hiebsart zur Prüfung“, merkt aber nicht, daß dieſe 
Freiheit gerade durch das von ihm bekämpfte Syſtem 
geſichert iſt, denn dieſe Beweglichkeit bildet ja gerade 
das Weſen des Syſtems! Dies zu erkennen, 
hindert ihn die Starrheit, die er unterſtellt, die 
aber lediglich in ſeiner eigenen Betrachtungsweiſe 
liegt. Man leſe nur die erſte Spalte von S. 108 
(Silva 1927) von der Mitte ab. 

Was Dieterich alles an dem von mir vorgeſchla— 
genen Syſtem auszuſetzen hat, werden wir nun ſehen: 


Es wird zunächſt feſtgeſtellt — worauf ich ſelbſt 


vorher aufmerkſam gemacht hatte, weil es im Vortrag 
nicht beachtet worden war —, daß ich von der Forſt⸗ 
einrichtung her an die Syſtembildung heran- 
getreten bin. „Wenn man“, ſagt Dieterich, „von 
der Forſteinrichtung aus die wichtigſten Probleme 
des Forſtweſens löſen will, ſo beſteht die Gefahr, daß 
die daraus abgeleiteten Waldbauregeln ber. exakten 
biologiſchen Grundlegung entbehren, andererſeits, 
daß das betriebstechniſche Prinzip (der räumlichen 
Ordnung) die Oberhand gewinnt gegenüber den 
rein wirtſchaftlichen Forderungen bezw. Verhält— 
niſſen, zuletzt auch gegenüber wichtigen Grundſätzen 
der Verwaltungslehre.“ Ich ſtelle hieraus zunächſt 
feſt, daß mein Kritiker es ſomit für falſch hält, von 
der Forſteinrichtung auszugehen, wenn man ein 
Betriebsſyſtem aufſtellen will, ebenſo daß er glaubt, 
man leite Waldbauregeln aus dem Betriebsſyſtem 
ab, ſtatt etwa umgekehrt. 

Dies, wie die vorausgehenden Ausführungen, 
zeigt zunächſt nach meiner Auffaſſung der Sacke 
völlige Unklarheit über die Aufgaben der Forſtein⸗ 
richtung und das Gebiet unſerer Wiſſenſchaft, das 
ſich mit Syſtembildung zu beſchäftigen hat. 

Wenn mir vorgeworfen wird, daß ich von der 
Forſteinrichtung aus die wichtigſten Probleme de: 
Forſtweſens löſen will, d. h. ein Betriebsſyſtem auf 
ſtellen und deshalb zu anfechtbaren Waldbauregeln 
komme, ſo kann ich mich nur verteidigen, nachdem ich 
einige belehrende Worte über die Aufgaben der "kort, 
einrichtung vorausgeſchickt habe, über die beim 
Kritiker nicht völlige Klarheit zu herrſchen ſcheint. 

Die Forſteinrichtung (nicht zu verwechſeln mit 
der Ertragsregelung) hat drei ganz ſelbſtändige 
und theoretiſch auseinanderzuhaltende Aufgaben, die 
allerdings nie richtig erkannt und von jeher durch 
Theorie und Praxis in bedauerlichſter Weiſe durd: 
einander geworfen worden ſind. 

Die Forſteinrichtung hat Ordnung in Wirtſchaf: 
und Betrieb zu bringen, d. h. dieſe zu organiſieren. 
In dieſer Organiſationsaufgabe tritt die Forſtein⸗ 
richtung allen andern forſtlichen Gebieten ſelbſtändig 
gegenüber. Dieſe ihre Geſamtaufgabe zerfällt nun 
in drei ſelbſtändige Teile: 

1. die ökonomiſche Organiſation der Wirt: 
ſchaft(ökonomiſcher Aufbau des Unternehmens 
nach Höhe und Verwendung des Produktions: 
kapitals); 

2. die techniſche Organiſation des Betriebs 
(Betriebsſyſtem); 

3. die Organiſation des nachhaltigen Ertrags- 
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d bezugs (Ertragsregelung, eine Beſonderheit 
H des forſtlichen Nachhaltbetriebs). 
1 


u. hher kann ich auf dieſe Gliederung hier nicht ein, 
e gehen, doch geht aus ihr hervor, daß die techniſche 
1. Organiſation des Betriebs geradezu eine der 
„ ſelbſtändigen Hauptaufgaben einer richtig 
„ verftandenen Forſteinrichtung iſt. Dieſe hat 
2 alſo in der Tat ex officio den Betrieb ſyſtematiſch 
„ aufzubauen, zu organiſieren, d. h. das Betriebsſyſtem 
e aufzuſtellen, alſo „die wichtigſten Probleme des zort, 
— beſens zu löſen“. 
Weer ſollte auch anders dieſe Organiſation (Syſtem⸗ 
„ bildung) unvoreingenommen übernehmen? Etwa 
ker Waldbau, wie eine einſeitig biologiſch eingeſtellte 
Richtung fordert und was auch Dieterich vorzu— 
ſchweben ſcheint. Das wäre falſch, denn es kämen 

dann, was Dieterich unbegründeterweiſe von meinem 
<uitem bezüglich des Waldbaus behauptet, alle 
andern Momente zu kurz. Das iſt keine Annahme, 
ſondern geſchichtlich nachzuweiſen! 

Tatſächlich iſt nämlich die Syſtembildung in der 
Vergangenheit deshalb ſo ſehr vernachläſſigt worden, 
weil man den weſentlichſten Teil des Betriebsſyſtems, 

die Betriebsart und ihre Lehre, dem Waldbau über: 

tragen hat, der ſtrenggenommen nur über die bo, 

logichen Momente, Hiebsart und Hiebszeit, für 
ſich allein zu befinden hat, nicht auch über die 
Schlagform (das betriebstechniſche Moment), die 
auch noch von andern als waldbaulichen Beſtimmungs⸗ 
gründen abhängt. 

So iſt man zu einſeitig waldbaulich orientierten 
„Betriebsarten“ gekommen und in ihnen auf halbem 
Weg zur Syſtembildung ſteckengeblieben, ſehr zum 
Schaden der Forſtwirtſchaft und ihres Erfolgs. 

Im Syſtem hat der Waldbau für ſich allein 
allerdings die biologiſche Seite der Waldbauregeln 
zu beherrſchen, nach der techniſchen Seite hin 
müſſen neben den waldbaulichen Forderungen auch 
alle andern zum Wort kommen. 

Das Syſtem ſelbſt hat nur dafür zu ſorgen, daß 
alle forſtlichen Belange, die waldbaulichen, wie alle 
andern, ſtets in beſter Weiſe Beachtung finden! 
Werade darum brauchen wir ein Syſtem und 
darum mußes die Forſteinrichtung aufſtellen, 
damit Einſeitigkeiten in der Berückſichtigung 
forſtlicher Forderungen, wie ſie auch Dieterichs 
Einwendungen andeuten, vermieden werden. 

Darüber zu wachen iſt eben eine Haupt— 
aufgabe des Syſtems! 

Daraus geht hervor, daß die Aufſtellung des 
Betriebsſyſtems von der Forſteinrichtung aus nicht 


Gefahr bringt, wie der Artikel meint, der in Unklar⸗ 
heiten über das Verhältnis von Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung und ihre Aufgaben befangen iſt, ſondern 
daß ſie Sicherheit gegen Einſeitigkeiten 
ſchafft, daß dies alſo der richtige, ſelbſtver— 
ſtändliche, ja einzig mögliche Weg iſt. Von 
der alten Vorſtellung einer einſeitig nur auf die Auf- 
gabe der Ertragsregelung eingeſtellten Forſtein⸗ 
richtung muß man ſich endlich frei machen und ihre 
drei ſelbſtändigen und gleichwertigen Aufgaben er⸗ 
kennen, wenn nicht ewig Unklarheit auf dem wich⸗ 
tigſten Gebiet des Forſtweſens beſtehen bleiben ſoll. 
Wollte man der Forſteinrichtung die Aufgabe der 
Syſtembildung vorenthalten, ſo bliebe der Gegen⸗ 
ſtand, wie bisher, unbehandelt und unerforſcht. 

Daraus widerlegt ſich der oben angeführte Satz 
von Dieterich ganz von ſelbſt. Waldbauregeln 
werden nach ihrer biologiſchen Seite allein vom Wald⸗ 
bau aufgeſtellt, nicht von der Forſteinrichtung. Dieſe 
hat vielmehr die Aufgabe, unter allſeitiger Würdigung 
und Abwägung aller Forderungen der verſchiedenen 
forſtlichen Gebiete, der waldbaulichen, ökonomiſchen 
und verwaltungstechniſchen, das Betriebsſyſtem out, 
zuſtellen und Einſeitigkeiten zu verhüten. Das auf⸗ 
geſtellte Betriebsſyſtem wird dann allerdings wieder 
auf die Waldbauregeln einwirken, aber nur in tech⸗ 
niſcher Hinſicht. 

Dieterich erörtert auch — bezugnehmend auf 
das Syſtem — die „Rückſicht auf Menſchen“ und 
die „Täuſchungsmöglichkeit“, die er ſchon in ſeinem 
Vortrag beſonders betonen zu müſſen glaubte. 

Ich bin da — ohne die Frage hier aufrollen zu 
wollen — ganz entgegengeſetzter Auffaſſung und ver⸗ 
weiſe auf meine Ausführungen in „Grundlagen der 
räumlichen Ordnung“, 4. Aufl., S. 302 und 311/12, 
„Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem“, 3. Aufl., Ein⸗ 
leitung, beſonders S. 4. 

Die Richtigkeit meiner Anſchauungen beſtätigen 
mir gerne alle, die mit Verſtändnis nach den bean- 
ſtandeten Grundſätzen wirtſchaften. 

Reichlich unklar — weil ihr nicht auf den Grund 
gegangen wurde — wird die Frage behandelt, ob 
ein Syſtem (als „Überſyſtem“) für eine große Mier, 
waltung ausreiche oder mehrere Syſteme neben— 
einander zur Wahl ſtehen ſollen. Die Ausführungen 
treffen den vorliegenden Fall nicht, weil das Blender⸗ 
ſaumſyſtem kein „Überſyſtem“ und weil das Ganze 
wieder viel zu ſtarr gedacht iſt. 

In ſeinen neuen Ausführungen zieht Dieterich 
nicht mehr ſo ſcharf gegen Syſtembildung als ſolche 
ins Feld, als vielmehr dagegen, daß das von mir 
empfohlene Blenderſaumſyſtem alle waldbaulichen 
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Belange in ſich Schließen wolle. Er bezeichnet es als 
„Überſyſtem“, das „allen nur denkbaren Forderungen 
gerecht werden ſoll“. Ein ſolches gebe es jedoch nur 
in der Idee (was ſehr richtig iſt!), in der Praxis 
brauche man verſchiedene Syſteme. Das erſtere be- 
ſtreite ich nun aber ebenſoſehr — das Blenderſaum⸗ 
ſyſtem iſt kein „Überſyſtem“ — wie das letztere, 
jedenfalls in dem Sinne wie es gemeint iſt. 

Das Blenderſaumſyſtem ſoll nicht „allen nur 
denkbaren Forderungen gerecht“ werden, ſondern es 
iſt für beſtimmte Verhältniſſe vorgeſchlagen, vor 
allem einmal für den ſchlagweiſen Hochwald und 
dann für diejenigen Verhältniſſe, unter denen man 
in Deutſchland vorwiegend Forſtwirtſchaft treibt. 
Vergleiche „Grundlagen der räumlichen Ordnung“, 
4. Aufl., S. 2, Vorbemerkung. Dort ſteht ausdrüd- 
lich in geſperrtem Druck zu leſen: „Für alle nur 
denkbaren Verhältniſſe (!) find alſo unſere Aus- 
führungen und Vorſchläge zunächſt nicht beſtimmt.“ 
Ich kann nun verlangen, daß Dieterich dies nicht 
überſieht und gar in denſelben Worten das 
Gegenteil behauptet, wenn er ſich mit meinen 
Vorſchlägen beſchäftigen will. 

Auch dieſe beſtimmten Verhältniſſe zeigen natür- 
lich noch größte Mannigfaltigkeit, doch hier muß dann 
die Anpaſſungsfähigkeit des Syſtems Ausgleich ſchaffen. 

Das Blenderſaumſyſtem iſt ein Betriebsſyſtem 
wie jedes andere auch, es kann alſo ohne weiteres 
neben beliebige andere Syſteme geſtellt werden. 
Es unterſcheidet ſich von andern nur durch ſeine be— 
ſonders große Dehnbarkeit und daher Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit. 

Ein Syſtem muß ſich, um dehnbar zu ſein, ohne 
ſeinen Grundcharakter zu verlieren den wechſelnden 
Verhältniſſen beſonders biologiſcher Art anpaſſen 
können. Dazu iſt nötig, daß es in denjenigen Punkten 
dehnbar iſt, wo es einer Anpaſſung an wechſelnde 
Verhältniſſe bedarf, d. h. in biologiſcher und ökono— 
miſcher Hinſicht, alſo: 

1. in der Hiebsart, ſie muß aus biologiſchen 

Gründen ſogar frei ſein; 

2. im Hiebstempo, es muß in biologiſcher Hin— 

ſicht frei, in ökonomiſcher dehnbar ſein; 

3. in der Schlagtiefe, ſie muß vor allem ökono— 

miſch dehnbar ſein. 

Geringe Dehnbarkeit erfordern: das Schutzſyſtem, 
die Ernte- und Bringungsverhältniſſe, die Betriebs- 
führung und Ertragsregelung, weil für ſie gleich— 
artigere Bedingungen vorliegen. 

Unterſuchen wir danach alle andern Syſteme, die 
etwa auf der Grundlage der bekannten Betriebsarten, 


vor allem der Breitſchlagbetriebe aufgeſtellt werden 
können, auf ihre Dehnbarkeit, ſo finden wir, daß ihre 
waldbauliche Dehnbarkeit eine ſehr geringe iſt, weil 
bei ihnen allen das Wichtigſte, was frei ſein ſollte, 
die Hiebsart, mehr oder weniger gebunden iſt. 

Der Blenderſaumſchlag läßt dagegen jede Hiebs— 
art zu und gibt auch bezüglich der Schlagbreite weit— 
gehende Freiheit, ohne ſeinen Formcharakter zu ver— 
lieren. Er beſitzt daher große Dehnbarkeit. 

Man könnte alſo an ſich das Blenderſaumſyſtem 
ohne weiteres neben andern zur Wahl ſtellen. Es 
fragt ſich nur, wie liegt der Fall praktiſch 
für eine große Verwaltung? Sagen wir ruhig 
für die württembergiſche Staatsforſtverwaltung, denn 
dieſe hat ja Dieterich doch nur im Auge, wenn er 
es auch nicht wahr haben will. 

Im württembergiſchen Staatswald liegen die 
Produktionsbedingungen ſo, daß abgeſehen von be: 
ſonderen Fällen, die keine großen Flächen umfaſſen 
(hohe Gebirgslagen, Steilhänge, Schutzwälder, Aue: 
wald), faſt überall der ſchlagweiſe Hochwald 
herrſcht und zu empfehlen iſt. Auf dieſen weiten 
Flächen können nun entweder mehrere ſtarre Be— 
triebsarten (weil fie nur eine Hiebsart zulaſſen) 
nebeneinander in Betracht kommen, wie das 
Dieterich fordert, oder aber ein dehnbares 
Syſtem, das ſich den gegebenen Verhältniſſen, wie 
ſie im ſchlagweiſen Hochwald vorkommen, weit— 
gehend anzupaſſen und das alles in ſich aufzunehmen 
vermag, was jene einzeln bieten. 

Gibt es ein ſolches Syſtem — und ich behaupte, 
das Blenderſaumſyſtem iſt ein ſolches —, ſo glaube 
ich, es iſt für die Verwaltung beſſer, in ihren 
ſchlagweiſen Hochwaldflächen nur das eine dehn— 
bare Syſtem zu haben, als mehrere ſtarre neben— 
einander; man kann ja in ſeinem Rahmen, wo dies 
vorteilhafter erſcheint, auch einmal eine größere 
Fläche kahlhauen (3. B. rotfaule Fichten) oder ſeine 
Schirm⸗ oder Blenderhiebe, wenn nötig, auf den 
ganzen Beſtand ausdehnen (Eichen, Buchen). Da— 
durch wird das Syſtem und ſein Erfolg nicht gefährdet. 
Nur wo nicht ſchlagweiſer Hochwald, ſondern andere 
Betriebsarten in Frage kommen, muß eine Scheidung 
gemacht werden. Dazu haben wir bekanntlich die 
Betriebsklaſſenbildung! 

Wenn man z. B. eine Blenderwaldbetriebsklaſſe 
bildet, kann man das ja ein „anderes Syſtem“ nennen, 
ſofern man Luſt hat. Dem Blenderbetrieb würde es 
jedenfalls nichts Schaden, wenn er ſyſtematiſch beſſer 
ausgebaut würde. 

Bezüglich des Blenderwalds, um das hier ein— 
zuſchalten, iſt Dieterich einem groben Mißverſtänd— 
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ms zum Opfer gefallen. Er fagt mehrmals, offenbar 
ſelbſt erſtaunt, ich hätte den Blenderbetrieb als natür- 
lich ausgeſchloſſen bezeichnet und bricht dann eine 
Lanze für ihn. Das würde zu meinen ſonſt aus- 
geſprochenen Anſchauungen ſchlecht paſſen und iſt 
natürlich auch nicht der Fall. 

Ich habe nämlich ausgeführt, daß im Syſtem, 
das ſämtlichen Hiebsarten des ſchlagweiſen Hochwalds 
Raum gibt, der Blenderbetrieb natürlich ausge— 
ſchloſſen ſei. Das iſt ſelbſtverſtändlich, weil es ein 
Syſtem des ſchlagweiſen Hochwalds iſt und hat 
natürlich nichts mit einer Beurteilung der Anwend— 
barkeit des Blenderbetriebs an ſich zu tun. Wenn 
er alſo nicht ins Syſtem paßt, fo laſſen wir ihn außer- 
halb beſtehen, bilden eine Blenderwaldbetriebsklaſſe, 
und die Sache iſt erledigt. Hier hat offenbar wieder 
mal die Starrheit ſeiner Auffaſſung Dieterich einen 
<teich geſpielt. Er kann ſich offenbar nicht vorſtellen, 
daß, wenn man für den ſchlagweiſen Hochwald 
nein Syſtem als Regel vorſchlägt, daneben unter 
andern Verhältniſſen auch noch etwas anderes mög- 
lich iſt. 

Weil ich mein Syſtem als dehnbar empfehle 
und nach allen Richtungen hin ausgebaut habe, 
ſprcht Dieterich von einem „Anſpruch, die voll- 
lonmenſte Kombination aller maßgebenden 
Faktoren zu gewährleiſten“ und behauptet, daß 
„wichtige betriebsökonomiſche Geſichtspunkte des 
waldbaulichen Handelns überſehen“ worden ſeien. 
Auf letzteren Punkt werde ich ſpäter zurückkommen 
und will hier nur darauf hinweiſen, daß in dieſem 
Juſammenhang von einem „Anspruch“ zu reden 
ein ſchiefes Bild gibt. Es handelt ſich vielmehr um 
de ſelbſtverſtändliche Forderung an jedes Be— 
mebsſyſtem, jene Kombination anzuſtreben bezw. zu 
kin, ſonſt zeigt das Syſtem Lücken, denn jede Nicht— 
beachtung oder ungenügende Würdigung eines maß 
gebenden Faktors führt zur Gefährdung des Geſamt— 
erfongs. Wenn ich ein Syſtem für gut halte und 
empfehle, ſo muß ich die Überzeugung haben, daß 
alle maßgebenden Faktoren in vollkommenſter 
Nee Beachtung gefunden haben — das iſt einfach 
ſelbſtverſtändlich! —, in Dieterichs Darſtellung aber 
erſcheint es als Anmaßung. 

Ahnliches gilt für den Ausſpruch auf S. 109: 
„Wagner glaubt das abſolut und allgemein Beſte 
gefunden zu haben.“ Es iſt im Zuſammenhalt mit 
dem Nachfolgenden eine irreführende Übertreibung, 
denn aus allen meinen Ausführungen geht ohne 
weiteres hervor, daß das Syſtem als elaſtiſcher 
Rahmen ſich allen biologiſchen Anforderungen inner— 
halb beſtimmt gezogener Grenzen anzupaſſen ver— 


mag. Um das Beſte wirklich zu erreichen, dazu ge- 
hört aber noch volles Verſtändnis und die Fähigkeit 
der Anpaſſung an die wechſelnden Verhältniſſe des 
Walds. Das Syſtem läßt jedenfalls alle Freiheit 
dazu. Nicht die Vollkommenheit ſelbſt will alſo das 
Syſtem ſein, wie Dieterich wähnt, ſondern nur 
der ſorgfältig gewählte Weg, der den forſtlichen 
Betrieb ſeiner Vollkommenheit immer näherbringen 
ſoll. Und nicht die Regelform des Blenderſaum⸗ 
ſchlags führt unter allen Umſtänden zum Beſten, 
ſondern die Methode, nach der ſie aufgebaut iſt 
und deren ſinngemäße Anwendung auf den ein- 
zelnen Fall. 

Als beſondere „betriebsökonomiſche Schwäche“ 
des Syſtems wird unterſtellt, daß es den tatſächlichen 
Beſtockungsverhältniſſen (Verteilung der Althölzer, 
Tempo der Abnutzung, Wille des Waldbeſitzers) nicht 
Rechnung trage. Ich habe dieſen Einwand ſchon zum 
Überdruß beſprochen und widerlegt und gezeigt, daß 
„jeder praktiſche Forſtwirt“ jene Erwägungen, die 
Dieterich aufzählt, innerhalb des Syſtems genau 
ebenſo anſtellen und ihnen Rechnung tragen kann 
wie außerhalb desſelben. Die Überſpannung der 
ökonomiſchen Bedeutung des Hiebsalters, die offenbar 
auch Dieterich beherrſcht, anerkenne ich dabei aller- 
dings nicht. Auch die praktiſche Wirtſchaft kennt ſie 
nicht. Meine diesbezüglichen Gründe ſind bis jetzt 
nicht widerlegt worden. 

Und nun ſoll ein Vergleich zwiſchen Gaildorf“) 
und Langenbrand dem „Kundigen“ die nötige 
Aufklärung geben und beweiſen, ſowohl, daß mehrere 
Syſteme notwendig ſind wie auch, daß das meinige 
betriebsökonomiſche Schwächen beſitzt. Es iſt aber 
immer eine prekäre Sache, wenn man Dinge ver⸗ 
gleicht, die man nicht genau kennt und wenn man 
mit Ausdrücken arbeiten muß, wie: „ich kann dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen“ oder „ſo viel ich weiß“. Und 
Dieterich weiß eben nicht! 

„Es leuchtet ohne weiteres ein“, ſo beginnt 
Dieterich. Es leuchtet aber in Wirklichkeit gar nicht 
ein, was hier zur Begründung betriebsökonomiſcher 
Schwächen ausgeführt wird, und iſt längſt eingehend 
von mir widerlegt, warum irgend ein Betriebsſyſtem 
gerade deshalb nicht durchführbar ſein ſoll. Noch 
weniger leuchtet die „Veranſchaulichung“ durch Ver— 
gleich von Gaildorf und Langenbrand ein, die der 
Vergleichende nicht genau kennt. Daher ſind ſeine, 
übrigens z. T. an ſich unrühmlichen Unterſtellungen 
dazu auch noch falſch. 


) Nota bene! Ich habe Gaildorf nie als General— 
muſter und Repräſentanten anerkannt, und weiß warum. 
Es iſt ein Anpaſſungsbeiſpiel wie jedes andere. 
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Zum erſten hatte Gaildorf keine „weitergehende 
innere Gliederung“ als Langenbrand, bevor das 
Syſtem eingeführt wurde, ſondern gar keine 
Gliederung, wie noch die Karte von 1902 zeigt, 
die in kleinem Maßſtab vervielfältigt wurde und in 
der Hand mancher Leſer iſt. Die Karte zeigt übrigens 
den Zuſtand, nach dem ich ſchon ſechs Jahre an der 
Gliederung gearbeitet hatte! 

Zum zweiten braucht Dieterich gar nicht „zu- 
nächſt dahingeſtellt ſein zu laſſen, ob man etwa dem 
Prinzip zulieb genötigt iſt, in Gaildorf zurückzu⸗ 
halten, in Langenbrand aber die Nutzung ſchärfer 
anzuſpannen“, d. h. alſo dem Waldbeſitzer „dem 
Prinzip zuliebe“ (um deſſen Schwäche zu verdecken) 
ſeine nachhaltige Nutzung vorzuenthalten. Gemogelt 
wird bei uns nicht, auch nicht einem „Prinzip zulieb“, 
weder hier noch dort! Das iſt üble Nachrede, und 
wer ſolche Mittel braucht, deſſen Sache ſteht nicht 
auf feſten Füßen. Die Nutzung wird vielmehr rein 
pflichtmäßig nur nach ökonomiſchen Geſichts— 
punkten (Wirtſchaftlichkeit und Nachhaltigkeit) be- 
ſtimmt und hat jedenfalls in Gaildorf mit dem 
Betriebsſyſtem nicht das allermindeſte zu 
tun! Ehe man ſolche Dinge öffentlich „dahingeſtellt 
ſein läßt“, wäre es Pflicht, ſich nach dem wirklichen 
Sachverhalt zu erkundigen. In Gaildorf hätte 
Dieterich erfahren können, daß dort ſeinerzeit zur 
Verbeſſerung des Altersklaſſenverhältniſſes 
während einer zwanzig jährigen Periode Mehrnutzun⸗ 
gen für den Grundſtock gemacht wurden (wie dies die 
angewendete Altersklaſſenmethode nahelegt) und daß 
nach Ablauf dieſer Friſt und Erzielung der Ver— 
beſſerung der Altersklaſſen wieder auf den nach— 
haltigen Betrag der Nutzung von 5,8 fm zurück— 
gegangen wurde. 

Dabei fiel die hohe Nutzung gerade in die 
Zeit des Übergangs zum neuen Syſtem, 
für welche ja die Gegner immer Schwierigkeiten 
prophezeien, während jetzt, wo der neue Betrieb 
läuft, ruhig ſelbſt eine höhere Nutzung als damals 
hätte angeſetzt werden können, ohne den waldbau— 
lichen Erfolg herabzuſetzen. 

Schon dieſe Proben zeigen, was von Dieterichs 
Vergleich zu halten iſt. Ich lehne ihn rundweg ab; 
auch die daraus gezogenen Schlüſſe ſind falſch. 

Wenn nicht Sturmgefahr, Vordringlichkeit der 
Buche und Graswuchs wären, könnte man den 
Schirmkeilſchlag ganz gut auch in Gaildorf durch— 
führen, auf einzelnen Standorten (den grobſandigen 
Böden) iſt dies ſogar zweifellos möglich. Und ebenſo 
würde ich mich verbindlich machen, in einem noch 
unberührten Langenbrand den Blenderſaumſchlag 


mit beſtem Erfolg, auch in ökonomiſcher Hinſicht, 
durchzuführen. Die Nutzungshöhe würde dadurch 
nicht berührt. Die Durchführung des Syſtems hat 
ja von der Nutzungshöhe höchſtens in den Übergangs 
jahren Schwierigkeiten zu erwarten, im übrigen wird 
es ſich nach Deler Höhe einrichten müſſen und ver: 
möge ſeiner Dehnbarkeit auch einrichten können, denn 
die Nutzungshöhe wird im Syſtem ja nur durch ökono— 
miſche, nicht durch betriebstechniſche Momente be— 


ſtimmt. Nur den Herrn Kritikern macht dieſe 


Frage zu ſchaffen! 


Natürlich würde das Bild des Blender 
ſaumſchlags unter Langenbrander Verhält 


niſſen ein ganz anderes werden als in 
Gaildorf — ſchon darum hinkt Dieterichs Ver— 
gleich bis zum Umfallen —, denn dieſer Betrieb würde 
ſich dort den örtlichen Verhältniſſen anpaſſen, wie 
er es auch in Gaildorf tut, wo ſie bekanntlich ganz 
andere find; er würde, fo wie ich die Verhältniſſe 
kenne, ſich Eberhards Verfahren in weitem Maß 
nähern (3. B. tief vorgreifende Schirmhiebe zur (är 
winnung von Tannenanſamung, Steigerung der 
Saumlänge, Bodenbearbeitung uff.), weil eben dort 
andere Standortsverhältniſſe und ökonomiſche Zut, 
gaben vorliegen als in Gaildorf. 

Wenn deshalb Dieterich in bezug auf die innere 
Verwandtſchaft beider Syſteme von „Weiß— 
machen“ (d. h. Vorſchwindeln) ſpricht, ſo kann man 
aus obigem erſehen, wie dieſer Vorwurf zu beurteilen 


iſt. Ich muß mir's verſagen, ihn eines Beſſern be . 
lehren zu wollen, denn bei der Starrheit feiner Tor ` 


ſtellungen wird er ſich nie in die Idee der Anpaſſung 
und Formwandlung unter wechſelnden Verhältniſſen 
hineindenken können. 

Daher ja auch der ganze Streit! 

Dieterich ſelbſt glaubt bewieſen zu haben, daß 
mein Syſtem ökonomiſche und betriebstechniſche 
Mängel zeige und daß die Belange der Forſtwirtſchaft 
verſchiedene Betriebsſyſteme notwendig machen. 


M. E. iſt ihm der Beweis völlig mißlungen. Mir 


ſagen Dieterichs Ausführungen das Gegenteil und 
bilden mir einen neuen Beweis, daß da ein Verſtehen 
ausgeſchloſſen iſt. 

Auch die Schrift von Dr. Hauſendorff wird 
herangezogen, der für die Ebene einen vielſtufigen 
Waldaufban (Bärenthoren), für das Gebirge den 
Blenderſaumſchlag empfiehlt. 

Hauſendorff, der doch auch mehrere Syſteme 
in Ausſicht nimmt, verdient nicht den Vorwurf, daß 
ſein „willkürliches Verlangen“ ſich nur auf Autoritäts⸗ 
glauben ſtütze und nicht auf beweiskräftige Unter: 
ſuchungen und Tatſachenſchilderungen. Er hat m. E. 
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ſo gut ein Recht, ſein Urteil in der Sache abzugeben 
wie Dieterich ſelbſt bezüglich der ſüddeutſchen Ver⸗ 
hältniſſe, hinter deſſen Urteil ich in vielen Fällen ein 
Fragezeichen ſetzen möchte, da es unter demſelben 
von Dieterich am andern gerügten Mangel ſteht, 
nur hat Dieterich diesmal aus eigener Autorität 
ſein Urteil geſchöpft. 

Hauſendorffs Schrift hat mich vor allem wegen 
der ſo ſeltenen Treue und Dankbarkeit gefreut, mit 
der er zu ſeinem toten Lehrer und Förderer ſteht, 
jetzt, wo ihn ſo viele verlaſſen. 

Wenn ich auch ſeine (von Dieterich beanſtandete) 
Auffaſſung nicht teile, jo weiß ich doch aus mündlichem 
verkehr und eigener Anſchauung, daß es auch die⸗ 
ſenige Möllers war, der ſelbſt in den ſchleſiſchen 
Bergen den Blenderſaumſchlag im großen einge- 
führt hat. 

Zu den unzutreffendſten Ausführungen meines 
Gegners über mein Syſtem gehört deſſen per, 
waltungstechniſche Beurteilung. 

Die von mir gerügten militäriſchen Vergleichs 
ausdrücke (Nommandoturm, Exerzierreglement uff.) 
ſeines Vortrags ſucht Dieterich damit zu entſchul⸗ 
digen, daß er „die Eigenart des zu beſprechenden 

ſhegenſtands anſchaulich machen“ wollte. Ich glaube 
aber, dieſe Ausdrucksweiſe wirkte nicht ſowohl günſtig 
im Sinn einer Veranſchaulichung der Eigenart, als 
vielmehr im Sinne einer Aufpeitſchung von Leiden⸗ 
ſchaften durch eine ins Groteske gehende Verzerrung, 
d.h. eine maßloſe Übertreibung von Eigenſchaften, 
die man einer Sache nachſagen will, die aber gar nicht 
vorliegen. Denn es iſt jedem billig Denkenden klar, 
daß man be züglich der Einwirkung der Oberbehörde 
übergangszeit und Dauerzuſtand unterſcheiden 
mp, daß man bei Einführung neuer Verfahren 
die Regelform und nicht die Ausnahmen in 


den Vordergrund ſtellen muß, letztere ſtellen fi 


| bei der Durchführung dann ganz von ſelbſt ein; und 
ferner, daß in ſolchem Fall die Zentralbehörde 
während der Übergangszeit, d. h. bis das Neue von 
allen Organen der Verwaltung aufgenommen iſt, 
ch zu einer etwas ſtärkeren Einwirkung genötigt 
teht, die fofort aufhört, wenn der neue Betrieb läuft. 
Auch der Umſtand führt in der Übergangszeit zu ver- 
Väter Mitarbeit der Oberleitung im Betrieb, daß 
dieſe ſelbſt in mancher Hinſicht noch nach dem Beſten 
ſucht und ſich für die Durchführung und Wirkung 
leder Maßregel beſonders intereſſiert. Jene gefteigerte 
Einwirkung der Oberleitung, die im vorliegenden Fall 
in der Hauptſache nur in der Übermittlung von Ent— 
würfen zur Begutachtung beſtand (Dieterich: „es 
wurden zahlreiche Vorſchriften erlaſſen“ !), ins Gro, 


teske zu übertreiben und als Dauerzuſtand hinzuſtellen, 
kann keinen ſachlichen Zweck gehabt haben. 

Auf die maßloſen Übertreibungen und Zerrbilder 
des verwaltungstechniſchen Abſchnitts will ich nicht 
weiter eingehen, auch nicht auf das, was Dieterich 
in bezug auf ſeine Verwaltung und die Durchführung 
des Syſtems dort ſagt, da es ja doch durchweg auf 
den ſchon gerügten falſchen Vorausſetzungen bezüglich 
Syſtem und Methode beruht und deshalb unzu⸗ 
treffend iſt. Von „engherzigem Parteiregiment“ und 
von „als rückſtändig behandelten“ Beamten iſt dabei 
natürlich nur ganz allgemein und in hypothetiſcher 
Form die Rede! 

Nur einen Satz möchte ich anführen, der zeigt, 
daß Dieterich nicht im Bilde iſt und auch aus 
meinen Ausführungen nichts gelernt hat, er lautet: 
„Wo innerhalb einer großen Forſtverwaltung nur 
mehr ein Betriebsſyſtem oder ... eine Schlagform 
geduldet wird, iſt für die Forſtbeamten die Möglich⸗ 
keit der praktiſchen Übung, Beobachtung und Gr, 
fahrung eingeſchränkt, für die Verwaltung ſelbſt die 
Verſuchsarbeit im großen unterbunden. Dadurch 
wird der Fortſchritt gehemmt, die Ausbildung und 
Fortbildung verengert, das Riſiko erhöht.“ Die 
völlige Unrichtigkeit dieſes Satzes dem von mir ge, 
ſchilderten Betriebsſyſtem oder gar der „Schlagform“ 
gegenüber liegt auf der Hand, ich habe dieſen Punkt 
ſchon oft erörtert! „Unterbunden“ werden aller— 
dings für die Zukunft große Kahlſchläge und das 
mehr oder weniger planloſe Herumhauen auf 
großen Flächen unter der Firma „Schirmſchlag“ 
oder „Femelſchlag“, darin wird man nur noch in 


beſonderen Fällen „Erfahrungen ſammeln“ können, 


denn dieſe Erfahrungen ſind für Wald und Beſitzer 
und für den nachfolgenden Wirtſchafter gar zu teuer 
erkauft, in jeder andern Hinſicht aber bietet das 
Syſtem jedem einzelnen und der ganzen Verwaltung 
eine Fülle von Möglichkeiten zu Verſuch und 
Beobachtung für alle Formen des Schirm— 
und Blenderhiebs und alle Richtungen der 
Randſtellung, wie ſie bisher ganz unbekannt war, 
ja es regt geradezu zu Beobachtungen und ver- 
gleichenden Verſuchen an! Das werden Dieterich 
alle gern beſtätigen, die mit dem Syſtem erfolgreich 
wirtſchaften. Und was ſchließlich das „Riſiko“ be⸗ 
trifft, ſo möchte ich nur die Frage ſtellen: Iſt das 
Riſiko größer, wenn man Proben, Verſuche und Er- 
fahrungen innerhalb des laufenden Betriebs auf 
breiter Fläche oder wenn man ſie, wie ich empfehle, 
auf ſchmalem Streifen macht? 

Wenn Dieterich die Vorteile des Syſtems auf 
dieſem Gebiet nicht einmal erkennt, dann kann ich 
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über dieſe Frage nicht mit ihm rechten; aber es wirft 
ein grelles Licht darauf, wie wenig er fich die von 
mir vorgeſchlagene Wirtſchaft vorſtellen kann. 

Ungerecht iſt weiterhin der Einwand, durch Einfüh⸗ 
rung des Syſtems werde eine „gerade beliebte (!) 
Normaltechnik im Walde verankert“. Jedes 
Syſtem, welcher Art es auch ſei, ja jedes beliebige 
Vorgehen des Hiebs im Walde, ſelbſt das planloſeſte, 
verankert ſich in deſſen Aufbau genau ebenſo wie 
mein Syſtem; ſogar Dieterichs Wirtſchaft von Fall 
zu Fall würde ſich dort ebenſo verankern, und zwar 
in der Form des räumlichen Chaos. Wenn der 
Breitſchlag verlaſſen werden ſoll, und das 
iſt heute die allgemein herrſchende Tendenz, 
dann muß auch der Breitſchlagaufbau des 
Walds verſchwinden, und das Neue wird 
ſich im Walde „verankern“, mag es ſo oder 
ſo beſchaffen ſein. 

Ebenſo unbegründet iſt der Vorwurf nur „ſtatiſcher 
Betrachtungsweiſe“! Ich ſoll die „Dynamik“ nicht 
genügend beachtet haben. Gegen was man ſich doch 
nicht alles verteidigen muß! 

Auch dieſe Schlagwörter — einen Beweis der 
Behauptung finde ich nicht, er dürfte auch nicht zu 
erbringen ſein — treffen mich nicht. Auf dem Gebiet 
des Betriebsſyſtems iſt eine Verbindung ſtatiſcher und 
dynamiſcher Betrachtungsweiſe am Platze. Jedes an 
ſeinem Ort! Und ich behaupte, das Syſtem zeigt 
eine glückliche Verbindung beider, der Rahmen des 
Betriebs (Speidels Hiebszug) iſt ſtatiſcher Art, ſein 
Inhalt dagegen, die Hiebsart uff., dynamiſcher. 
Deshalb iſt mein Syſtem vor allem auf dyna— 
miſcher Betrachtung aufgebaut, welche ja auch 
zur Schaffung des Rahmens geführt hat. 


Möller z. B., der Herold beſſerer Pflege des 
Waldweſens, hat ſich, wie ich aus ſeinen eigenen 
Worten und Taten weiß, gerade deshalb beſonders 
zu meinen Vorſchlägen hingezogen gefühlt, weil ihm 
das Dynamiſche dieſer Wirtſchaft ganz beſondere 
Garantie für die Pflege des Waldweſens zu bieten 
ſchien. 

Waldweſen und Menſch fahren gut bei dieſer 
Wirtſchaft, wenn Gott ſie vor Starrheit des Denkens 
behütet! Wer das nicht glaubt, der möge bei denen 
anfragen, die ein Urteil darüber haben. 

Ich ſoll endlich „prüfen“, ob ſich nicht „aus dem 
Zielen des Normalſyſtems“ Verwaltungsſchwierig— 
keiten ergeben müſſen, die ſich in falſcher Anwendung 
uff. äußern. Ich habe das längſt geprüft und verweiſe 
auf „Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem“, 3. Aufl., 
S. 319— 327, beſonders S. 323, wo von den perſön⸗ 
lichen Schwierigkeiten der Überführung die Rede iſt, 
und habe dem nichts hinzuzufügen. 

Bei Überführungen, die ich ſelbſt vornahm, habe 
ich gefunden, daß ſie nach jeder Richtung hin leicht 
und ohne Reibung in perſönlicher wie ſachlicher 
Hinſicht verliefen (was mir viele andere aus gleicher 
Erfahrung beſtätigten) und die Vorteile brachten, die 
örtlich erwartet werden dürften, ſowie den Anſtoß, 
durch weitere verfeinerte Anpaſſung des Verfahrens 
noch Beſſeres zu erreichen. In allen Fällen fehlte o 
allerdings nicht an gutem Willen, an Kenntnis der 
Sache und an ſachlicher Beurteilung. Da aber, wo 
dieſe Vorbedingungen fehlen oder verlorengegangen 
ſind, wird man mit meinem Syſtem im Walde ſo 
wenig etwas Gutes ſchaffen können wie auf irgend ` 
welchem andern Weg. | 


(Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen zum Umbau der Staatsforſtverwaltungen. 
Von Forſtmeiſter Dr. Abetz, Karlsruhe. 


In Silva Nr. 10 d. J. hat Herr Miniſterialdirektor 
v. Groß, Stuttgart, unter obiger Überſchrift zu mei— 
nem in der Allg. Forſt-⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1926, S. 325 
erſchienenen Aufſatz „Gedanken über die Organiſation 
der badiſchen Staatsforſtverwaltung, insbeſondere 
über eine Umwandlung derſelben in ein privatwirt— 
ſchaftlich organiſiertes Unternehmen“ hinſichtlich ver— 
ſchiedener Punkte Stellung genommen. Da ich in 
meinem Aufſatz die Kameraliſtik in ihrer ſeitherigen 
Form als unbrauchbar für einen einwandfreien Er: 
folgsnachweis eines Wirtſchaftsunternehmens und 
damit auch der Forſtwirtſchaft bezeichnet und darüber 
hinaus die ganze Eingliederung einer Wirtſchafts— 
unternehmung und damit wiederum auch der Forſt— 


wirtſchaft in den allgemeinen Behördenmechanismus 
abgelehnt habe, ſo iſt es zweifellos berechtigt und im 
Intereſſe der Sache auch nur zu begrüßen, wenn man 
mir von kameraliſtiſcher Seite nun gleichfalls kritisch 
gegenübertritt. In den folgenden Zeilen ſoll auf die 
von Herrn Miniſterialdirektor v. Groß meinen Vor 
ſchlägen entgegengebrachten Bedenken eingegangen 
werden. 

Herr v. Groß beſchäftigt ſich zunächſt mit der 
Frage der forſtlichen Bilanzierung und ſtützt ſich do 
auf den Vortrag von Herrn Landforſtmeiſter a. D 
Profeſſor Bernhard anläßlich der Tagung des deu 
ſchen Forſtvereins in Salzburg vom 13.—19. Sep- 
tember 1925 und die ſich an dieſen Vortrag anſchli 
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sende Diskuſſion. Hierbei habe ſich ergeben, daß die 
Möglichkeit einer korrekten forſtlichen Inventur noch 
fehle, und als Ergebnis der Erörterung ſei angeregt 
worden, der Ausſchuß des Deutſchen Forſtvereins für 
Betriebsſtatiſtik ſolle ſich auch mit der Frage der kauf— 
männiſchen Bilanz in der Forſtwirtſchaft befaſſen. 
„Aus all dem dürfte mit hinreichender Deutlichkeit 
hervorgehen, daß die Löſung der Frage noch in 
ziemlich weiter Ferne ſteht und daß es ſorgfältiger 
Prüfung bedarf, ob eine zu einem erheblichen Teil 
auf Schätzung beruhende Inventur in der Tat 
brauchbare Schlußfolgerungen auf den wirtſchaft— 
chen Erfolg des Betriebs zuläßt.“ 
Auch mir ſind die beſonderen Schwierigkeiten der 
; teritlichen Bilanz bekannt. Ich habe zuletzt im Forſt— 
archiv Nr. 5 von 1927) zuſammenhängend über den 
<tand der ganzen Bilanzfrage berichtet und mich bei 
"ier Gelegenheit gerade mit der praftiichen Brauch— 
arkeit der einzelnen gemachten Vorſchläge ausein- 


udergeſetzt. Auch die ja von verſchiedener Seite er: 


ktobenen Bedenken find dort kurz dargeſtellt und wider— 


| gt. Gerade auf Grund eingehender Beſchäftigung 


mt der ganzen forſtlichen Bilanzfrage bin ich zu dem 


Ergebnis gelangt, daß eine Erfolgsrechnung auf Grund 
von Bilanzen der ſeitherigen reinen Einnahmen— 
Rgabenrechnung überlegen iſt. Es iſt ja doch nicht 
etwa ſo, daß der ſeitherige Erfolgsnachweis leidliche 
Reſultate ergeben hätte und nun in revolutionärer 
Veiſe durch einen noch völlig unerprobten Erfolgs— 
nachweis erfegt werden ſoll. Vielmehr iſt feſtzuhalten, 


| daß der feitherige Erfolgsnachweis durch Außeracht⸗ 
laſſung der Anderungen im Holzvorrat gar nicht in 


der Lage iſt, den Erfolg auch nur einigermaßen ein- 
wandfrei nachzuweiſen. Im ſchlimmſten Falle träte 
omit an Stelle einer unbrauchbaren Erfolgsrechnung 
eine andere. Nun bin ich aber wie viele andere, 
die ſich mit der Frage befaßt haben, überzeugt, daß 
die forſtliche Erfolgsbilanz zur Grundlage einer ein- 
wandfreien Erfolgsrechnung gemacht werden kann 
und darum auch muß. Allerdings muß dabei auf 
ein Verfahren gegriffen werden, das alle Willkür 
ausſcheidet und auf durchaus ſolidem Boden ſteht. 
Vorſchläge in dieſer Richtung ſind von Eberbach, 


Godberſen, v. Spie gel u. a. gemacht. Was in der 


Bilanzfrage noch zu tun bleibt, iſt allerdings noch der 
Innenausbau, und mit dieſem bin ich wie wohl auch 
andere beſchäftigt. Es ſoll hier nicht die ganze Bilan⸗ 
derungsfrage nochmals aufgerollt werden, es darf 
hierwegen auf das Sammelreferat im Forſtarchiv 
verwieſen werden. Doch muß geſagt werden, daß die 
ganze forſtliche Bilanz unter tunlichſter Ausſchaltung 
ee 
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von Naturalſchätzungen aufzubauen iſt. Nur wenn 
man dieſer Forderung nachkommt, gelangt man zu 
einer Erfolgsrechnung, die der reinen Einnahmen⸗ 
Ausgabenrechnung in allen Fällen überlegen iſt. Die- 
ſer Forderung kann aber nur nachgekommen werden, 
wenn die Bilanz auf einer Forſteinrichtung aufbaut, 
die die Maſſen überwiegend durch durchgehende 
Meſſung unter Beibehaltung der einmal angenom- 
menen Höhenkurve und Maſſentafel erfaßt; in allen 
jüngeren Beſtänden von beſtimmtem Alter ab tritt 
hierzu ein fortlaufend zu verfolgendes Weiſerflächen⸗ 
ſyſtem. Dagegen iſt es nicht möglich, wie Herr 
v. Groß will, „teils mit Hilfe von Weiſerbeſtänden, 
für die der wirtſchaftliche Erfolg aller Ausgaben der 
Holzerzeugung und Holzernte im einzelnen nach— 
zuweiſen iſt, teils in Verſuchsrevieren, in denen der 
Erfolgsnachweis auch mit Bezug auf andere Betriebs— 
und Verwaltungsausgaben, Holzhauerei, Wegbau, 
aber auch für Leitung und Jagd zu unterſuchen wäre“, 
zu einer einwandfreien Erfolgsbilanz zu kommen, 
jo wertvoll und unentbehrlich derartige Unterſuchun— 
gen für kalkulatoriſche und betriebsſtatiſtiſche Zwecke, 
alſo Zweige der Erfolgsrechnung im weiteren Sinne, 
auch ſein mögen. Weiſerflächen ſind in der Bilanz 
lediglich für die Maſſen⸗ und Sortimentserhebung 
(in jüngeren Beſtänden) und damit für die Ermitte— 
lung des Verbrauchswertes des Holzvorrates von 
Bedeutung. 

Die techniſche Möglichkeit einer forſtlichen Bilanz 
kann ſelbſtredend, wie Herr v. Groß betont, nicht 
daraus gefolgert werden, daß andere Staatsunter— 
nehmungen ihren Erfolg mittels Bilanzen nachweiſen. 
Dieſer Verſuch wurde von mir auch keineswegs ge— 
macht. Vielmehr ſagte ich in meinem Aufſatz lediglich, 
daß die Organiſation der übrigen Staatsunter— 
nehmungen „auch die badiſche Staatsforſtverwaltung 
zum Nachdenken darüber zwingen muß, ob das, 
was von all dieſen Unternehmungen für wichtiger 
und zweckmäßiger befunden werde, nicht auch für 
den badiſchen Staatsforſtbetrieb trotz aller feiner 
Beſonderheiten im ſpeziellen einen Fortſchritt 
bedeuten würde“. 

Daß weiter der Betrieb in der Staatsforſtver— 
waltung ſich in „Filialen“ abſpielt, erſchwert die 
Bilanz kaum, wie Herr v. Groß glaubt, macht ſie 
aber erſt recht wichtig, da erſt mit ihrer Hilfe die in 
Parallelſchaltung liegenden Teilbetriebe richtig ver— 
glichen werden können. 

Was die Umſtellung in organiſatoriſcher Hinſicht 
angeht, ſo bedauert Herr v. Groß, daß ich über die 
Vorgänge in Oſterreich mich nicht näher ausgelaſſen 
habe; es frage ſich, ob der beſſere finanzielle Abſchluß 
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ſchon im erſten Jahr der Umſtellung nicht auch durch 
andere außerhalb der Umſtellung liegende Momente 
bedingt ſei. Da gerade dieſer Frage, wie ich aus Au, 
ſchriften nach Erſcheinen meines Aufſatzes erſah, auch 
ſonſt Intereſſe entgegengebracht wurde, meine Kennt⸗ 
niſſe des Vorganges in Oſterreich ſich aber lediglich 
auf eine kurze, indirekte mündliche Mitteilung ſtützten, 
habe ich mich zwecks genauerer Auskunft mit der 
Generaldirektion der öſterreichiſchen Bundesforſte 
hierwegen ins Benehmen geſetzt und in Erfahrung 
gebracht, daß man dort den Erfolg des Jahres 1925 
tatſächlich nicht auf die in dieſem Jahr erſt ganz im 
Anfangsſtadium befindliche Betriebsumſtellung, ſon⸗ 
dern auf eine günſtigere Konjunktur zurückführt. Im 
Intereſſe der Sache nehme ich daher an dieſer Stelle 
gerne die Gelegenheit wahr, hiervon auch einer 
weiteren Leſerſchaft Mitteilung zu machen. 

Herr v. Groß meint weiter, auch eine Umſtellung 
auf privatwirtſchaftliche Grundlage vermöchte eine 
die Nachhaltigkeit ſtörende Heraufſetzung der Nutzun⸗ 
gen zwecks Herſtellung des Gleichgewichts im Staat3- 
haushalt bei Fehlen anderweitiger Mittel nicht zu 
verhindern. Nun muß aber bezweifelt werden, daß 
durch eine ſolche Maßnahme das Gleichgewicht im 
Staatshaushalt überhaupt herſtellbar iſt. Rein kame⸗ 
raliſtiſch einnahmen⸗ausgabenmäßig betrachtet aller⸗ 
dings ſchon, aber nicht kaufmänniſch-⸗wirtſchaftlich. 
Daß ſich derartige Übernutzungen insbeſondere in 
Notjahren auch bei Umſtellung auf privatwirtſchaft⸗ 
liche Grundlage nicht vermeiden laſſen werden, glaube 
auch ich, aber fie ſind dem forſtwirtſchaftlichen Unter- 
nehmen eben gutzuſchreiben, ſie ſtellen eine Schuld 
des Staates an das forſtliche Unternehmen dar, die 
dieſem in beſſeren Zeiten wieder zurückzuerſtatten und 
bis dahin zu verzinſen iſt. Nur ſo iſt die Kapitalerhal⸗ 
tung des forſtlichen Unternehmens geſichert und nur jo 
kann die Erfolgsrechnung einwandfrei geſtaltet werden. 

Weiterhin kann ich mich auch jetzt noch nicht der 
Anſicht anſchließen, daß alle Ausgaben, alſo auch 
produktive, das Staatsbudget ſchädigen. Wie ſoll der 
vom forſtlichen Unternehmen angeſchaffte und von 
dieſem ſelbſt finanzierte Kraftwagen bei einer ein— 
wandfreien Erfolgsrechnung — abgeſehen von der 
jährlichen Abſchreibung und den laufenden Betriebs 
koſten — das Staatsbudget ſchädigen? Der auf Grund 
einer Bilanz nachgewieſene Gewinn der forſtlichen 
Unternehmung leidet unter der Anſchaffung nicht, da 
dem Haben im Kaſſakonto das Soll im Kraftwagen— 
konto gegenüberſteht. Auch wird die allgemeine 
Staatskaſſe durch die Anſchaffung nicht etwa vorüber— 
gehend in Anſpruch genommen oder die Liquidität 
des forſtlichen Unternehmens durch dieſe Anſchaffung 


verſchlechtert, da der Forſtbetrieb jedenfalls in Baden 
in der Lage iſt, ſich durch einen kleinen Mehrhieb die 
zur Anſchaffung erforderlichen Mittel bereitzuſtellen. 
Die Buchungsſätze der kaufmänniſchen (doppelten) 
Buchführung lauten dann: „Kaſſakonto an Holzvor- 
ratskonto“ und „Kraftwagenkonto an Kaſſakonto“, 
woraus hervorgeht, daß innerhalb des Kaſſakontos 
ſich Soll und Haben ausgleichen, ſodaß die Liquidität 
nicht verſchlechtert wird. Daß aber ſog. produktive 
Ausgaben von den ſog. unproduktiven bei Auf— 
ſtellung und „Einrenkung“ der Voranſchläge häufig 
nicht geſchieden werden, dafür gibt ja mein Aufſat 
gerade ein ſchlagendes Beiſpiel. 

Herr v. Groß ſagt weiter, wenn man ſchon auf 
privatwirtſchaftliche Grundlage umſtelle, ſo müßten 
auch die Konſequenzen für das Perſonal gezogen und 
dieſes aus dem beamtenrechtlichen Verhältnis gelöſt 
werden. Gerade in dem freien Arbeitsverhältnis liege 
die Überlegenheit der Privatunternehmungen gegen: 
über dem Staatsbetrieb. Daß hieraus eine Überlegen: 
heit der Privatunternehmung reſultiert, iſt ſicher, aber 
es iſt dies nicht die einzige Urſache der Überlegenheit. 
Es beſtehen andererſeits auch gerade im Weſen des 
Forſtbetriebs liegende wichtige Momente, die auf eine 
Beibehaltung des Beamtenverhältniſſes jedenfalls 
in den gehobeneren Stellen hinweiſen. In erſter 
Linie iſt hier die Rückſicht auf die Beförſterung der 
Gemeinde⸗ und Körperſchaftswaldungen zu nennen. 
Auch der Beamte des auf privatwirtſchaftliche Grund- 
lage umgeſtellten Staatsforſtunternehmens bleibt 
Staatsbeamter, wenn auch mittelbarer, und damit 


bleibt er den Gemeinden und Körperſchaften gegen 


über ausgeſprochenere Autoritätsperſon. 
dieſem Moment iſt aber größte Bedeutung beizulegen, 
wie jeder, der mit der praktiſchen Beförſterungsfrage 
ſchon in Berührung getreten iſt, zugeben muß. Gerade 
die Frage der Beförſterung der Gemeinde und 
Körperſchaftswaldungen iſt ja die ſchwierigſte in der 
ganzen Umſtellungsfrage, und von dieſer Seite her 
könnten noch am eheſten Bedenken gegen eine Un 
ſtellung erhoben werden. Nun iſt die Frage einer 
„Entpragmatiſierung“ der Beamten ja aber inſofem 
müßig, als eine ſolche infolge der beſtehenden Be 
amtenrechte gar nicht durchführbar iſt. Auch Reichs 
bahn und Reichspoſt haben bei ihrer Umſtellung auf 
privatwirtſchaftliche Grundlage ihre Beamten im Ve. 
amtenverhältnis gelaſſen, und wenn dieſen Unter 
nehmungen eine Umſtellung auf privatwirtſchaftliche 
Grundlage trotzdem als zweckmäßig erſchien, jo er 
ſcheint dies mit Rückſicht eben auf die oben berührten 
beſonderen Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft bei Hir 
erſt recht am Platze. 
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Herr v. Groß befürchtet ferner bei der von mir 
vorgeſchlagenen Verſehung der Kaſſengeſchäfte durch 
die Forſtämter einen Leerlauf des mit den Kaſſen⸗ 
8 betrauten Perſonals während eines guten 
Teils des Jahres. Falls nicht eine glückliche Er⸗ 
gänzung von Sommer- und Winterbetrieben ſtatt⸗ 
hat, wie ſie nur ſelten vorkommen dürfte, wird ſich 
aber auch bei Zentraliſation dieſer Leerlauf kaum 
vermeiden laſſen. Ein Ausgleich durch ſonſtige Ar- 
beiten iſt jedenfalls in Baden nicht leichter möglich 
als bei den forſtamtlichen Kaſſen. Nun ſollen ja nach 
meinem Vorſchlag auch nur größere Amter mit einer 
eigenen kaufmänniſchen Kraft ausgeſtattet werden, 
und auch dieſe kann in ihrer „Leerlaufzeit“ mit zum 
übrigen forſtamtlichen Buchführungsdienſt heran⸗ 


gezogen werden. Ich kann hier auch nur nochmals 


| 
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darauf hinweiſen, daß einzelne Forſtämter in Baden 
mit Erfolg einen großen Teil des Kaſſendienſtes unter 
Zuhilfenahme von Bankkonten ſelbſtändig erledigen. 
um übrigen würde die geplante Zentralforſtkaſſe auch 
einen großen Teil der ſeitherigen Arbeiten der Do⸗ 
mänenkaſſen übernehmen. Wenn Herr v. Groß die 
Noſten für die württembergiſchen Staatsrentämter be, 
tehnet und dieſem Aufwand gegenüber meine Ein- 
äng als teuer bezeichnet, fo fehlt die zahlenmäßige 
weite Vergleichsgröße, die Koſten meiner Einrichtung. 
Uerdings kann dieſe auch nicht fo einfach gewonnen 
werden, da hier eine Menge von Momenten mit 
hereinſpricht, wie evtl. Einſparung eines zweiten 
Forſtſekretärs bei großen oder ſonſtiger Aushilfskräfte 
bei großen wie kleinen Amtern. Vor allem wäre 
aber erſt feſtzuſtellen, wie vielen Amtern überhaupt 


ein kaufmänniſcher Angeſtellter zuzuweiſen wäre. 
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Ich ſehe in der jetzigen Zerreißung der „kaufmän⸗ 
nischen“ Tätigkeit der Forſtverwaltung keine glückliche 
Löſung. Derjenige, der das Holz verkauft, ſollte auch 
über Eingang der Verkaufsſummen uſw. wachen, 
um über die „Güte“ der Käufer und vieles andere 
bier unterrichtet zu fein. Hat die heutige Zer— 
teißung ja auch ſchon umgekehrt dazu geführt, die 
Juſammenfaſſung von Holzverkauf und Volen, und 
Rechnungsweſen bei den Domänenkaſſen zu propa⸗ 
gieren. 

Doch kommt dem ganzen Kaſſenproblem in meinen 
Vorſchlägen nur eine mehr untergeordnete Bedeutung 


du. Auch bei Umſtellung auf privatwirtſchaftliche 


Grundlage ſind ja eine Anzahl über das Land ver— 
teilte, jeweils eine ganze Reihe von Forſtämtern be- 
dienende Kaſſen beibehaltbar, falls ſich dies je nach 
Lage des Einzelfalls als zweckdienlicher erweiſen 
HI? Vor allem aber liegt es mir fern, ein Urteil 
über das in Württemberg zweckmäßigere Syſtem 


- abzugeben, da mir die dortigen Verhältniſſe viel zu 


wenig bekannt ſind. 

Herr v. Groß äußert weiter die Anſicht, wichtiger 
als die Beſtrebungen, über Gewinn und Verluſt der 
forſtlichen Unternehmung ein klares Bild zu erhalten, 
erſcheine ihm die ſorgſamſte Aufſtellung der Wirt⸗ 
ſchaftspläne und eine Reihe anderer Arbeiten. Wer 
wollte daran zweifeln, daß letztere großenteils wich⸗ 
tiger ſind, und doch wird man daraus nicht ableiten 
wollen, daß erſteres deswegen unwichtig iſt und an 
Bedeutung überſchätzt wird. Die Frage iſt darum 
nicht von Bedeutung, weil erſteres letzteres ja keines- 
wegs ausſchließt. 

Letzten Endes handelt es ſich bei den ganzen be⸗ 
ſprochenen Problemen um drei Fragenkomplexe. 
Dieſe ſind: 


1. Kameraliſtiſche oder kaufmänniſche (doppelte) 
Buchführung? 

2. Außerachtlaſſung von Vorratsänderungen in der 
Erfolgsrechnung oder Einbeziehung derſelben? 

3. Eingliederung in die allgemeine Staatsver⸗ 
waltung oder Ausſcheidung aus dieſer? 


Zum Fragenkomplex 1 iſt zu ſagen, daß die Ka⸗ 
meraliſtik in ihrer heute praktiſch betätigten Form un⸗ 
brauchbar für eine einwandfreie Erfolgsrechnung iſt, 
da fie erfolgswirkſame und erfolgsunwirkſame Aus⸗ 
gaben und Einnahmen nicht richtig auseinanderhält. 
Walbꝰ) hat uns zwar neuerdings gezeigt, wie die 
Kameraliſtik weiter entwickelt werden kann, um zu 
einer einwandfreien Erfolgsrechnung zu gelangen; 
wie aber auch Walb zugibt, muß ſie dabei „um die 
Ecke“ denken und iſt dadurch umſtändlicher als die 
kaufmänniſche Erfolgsrechnung). 

Zur Frage 2 iſt zu bemerken, daß eine Erfolgs⸗ 
rechnung ohne Einbeziehung der (unvermeidbaren) 
Vorratsänderungen ſchlechterdings unmöglich iſt. 
Während alſo für die Entſcheidung: Weiterentwickelte 
Kameraliſtik oder doppelte Buchführung Zweck— 
mäßigkeitsgründe ausſchlaggebend ſein können, be— 
ſteht hier a priori nur eine Möglichkeit. Eine rohe 
Einbeziehung der Vorratsänderungen iſt möglich 
durch ſich aus der Differenz von geſchätztem Zuwachs 


2) Die Erfolgsrechnung privater und öffentlicher Be⸗ 
triebe. Berlin⸗Wien 1926. 

3) Siehe auch den mir nach Abſchluß dieſes Aufſatzes 
bekannt gewordenen Aufſatz Katzers, Kameraliſtiſche oder 
kaufmänniſche Buchführung in der Forſtverwaltung, im 
Märzheft dieſer Zeitſchrift. Bei meiner prinzipiellen Ab— 
lehnung der Kameraliſtik hatte ich in dem oben zur Dis⸗ 
kuſſion ſtehenden Aufſatz in erſter Linie die Form der 
Kameraliſtik vor Augen, wie ſie ſich de facto heute in 
Baden findet. 
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und Hiebsanfall ergebende Korrekturen. Auf Diele - 


Weiſe ſind Jahresabſchlüſſe ermöglicht, die aber ge- 
legentlich der mit jeder Forſteinrichtungserneuerung 
aufzuſtellenden Inventur und Bilanz eine Berid)- 
tigung erfahren. Nur eine derartige Bilanz vermag 
den Erfolgsnachweis endgültig auf eine einigermaßen 
exakte Grundlage zu ſtellen. Daß mit einer einwand⸗ 
freien Erfolgsbilanz längſt nicht alle für die Betriebs⸗ 
führung erforderliche Erkenntnis gewonnen iſt, liegt 
auf der Hand. Rentabilitätsunterſuchungen kalku⸗ 
latoriſcher Art und die Betriebsſtatiſtik behalten ihre 
ſeitherige Bedeutung auch neben der Bilanz voll und 
ganz, ja ſie müſſen ihren Umfang gegen bisher noch 
weſentlich erweitern. 

Zu Frage 3. Die Umſtellung auf privatwirtſchaft⸗ 
liche Grundlage gibt auch dem forſtlichen Unternehmen 
eine größere Bewegungsfreiheit und geſtattet ihm 
leichter, ſich nach den ihm eigenen wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſen zu entwickeln. Vorausſetzung für eine 
derartige Umſtellung iſt allerdings die völlige Aus- 
bildung eines einwandfreien Erfolgsnachweiſes; die 


völlige Ausbildung eines ſolchen iſt aber in kürzeſter 
Zeit möglich, ſodaß in der Rückſicht hierauf kein Hin⸗ 
derungsgrund für die Umſtellung einleitende Maß 
nahmen geſehen werden kann. Im übrigen wird das 
Bedürfnis nach einer ſolchen Umſtellung auch ab- 
hängen von der Stellung einer Staatsforſtver⸗ 
waltung im Rahmen der Geſamtſtaatsverwaltung. 
Wo der Staatsforſtverwaltung ſchon im Rahmen 
dieſer eine große Bewegungsfreiheit eingeräumt iſt, 
wird das Bedürfnis weniger groß ſein, als wo ſie 
ſtark unter Einengungen und Beſchränkungen zu 
leiden hat. Wo man allerdings der Forſtverwal⸗ 


tung völlige Bewegungsfreiheit einräumt, pflegt ſie 


ſich infolge der hier leichteren Möglichkeit offenbar 
auch wieder mehr auf privatwirtſchaftliche Grundlage 
umzuſtellen, wie das Beiſpiel Finnlands zeigt). 


März 1927. 


4) Siehe Rebel, Finnland und ſeine Wälder ver 


glichen mit unſeren Verhältniſſen. Tharandter Forſtliches 


Jahrbuch 77. Bd., S. 233. 


Literariſche Berichte. 


Vom grünen Dom. Ein deutſches Wald⸗Buch. 
Im Namen der Staatlichen Stelle für Naturdent- 
malpflege in Preußen herausgegeben von Wal⸗ 
ther Schoenichen unter Mitwirkung von Forſt⸗ 
meiſter Otto Feucht ⸗Teinach i. Wttb., Profeſſor 
Dr. Hans Hausrath⸗Freiburg i. Br. und Pro- 
feſſor Dr. Max Wolff Eberswalde. Mit 61 Ab⸗ 
bildungen. München 1926, Verlag von Georg 
D. W. Callwey. 354 Seiten. Preis geh. 7 RM., 
geb. 8 RM. 

Das Buch will das Verſtändnis für das Weſen 
und die Bedeutung des Waldes, ſeinen vielfältigen 
volkswirtſchaftlichen, ſozialpolitiſchen und ethiſchen 
Wert im Volke vertiefen, wecken und verbreiten. Nicht 
durch ſtimmungsvolle Naturſchilderungen allein kann 
dieſe wichtige Aufgabe erfüllt werden, ſondern erſt das 
Wiſſen von den Erſcheinungen der Natur, von ihrem 
Werden und Vergehen vermag unſer Naturempfinden 
zu höchſter und feinſter Regung zu bringen. Das 
Buch ſtellt ſich daher die lohnende Aufgabe, von dem 
deutſchen Walde, der unſerem Volke nun einmal als 
der Inbegriff des Naturhaften gilt, in großen Zügen 
zu ſchildern, welche Schickſale ihn im Laufe der Ge— 
ſchichte betroffen haben, welche Bäume ihn zuſammen⸗ 
ſetzen, welche Tiere und Blumen unter dem Schirme 
ſeiner Wipfel wohnen, wie der Menſch ſeine Gaben 
ſich zu dauernder Nutzung erhält, und wie alles dies 


zuſammenwirkt, um dem Walde das Ausſehen zu 
geben, das er uns heute darbietet. — Die jo ver- 
mittelte Erkenntnis ſoll dazu beitragen, das Auge des 
Waldfreundes zu ſchärfen, und ihn anregen, das Walten 


der Naturkräfte und das Wirken des Menſchen m ` 


Walde mit ſteigender Anteilnahme zu beobachten. Sie 
ſoll es ihm zur inneren Pflicht machen, an der Be— 
kämpfung all der vielen Schäden tatkräftig mit 
zuwirken, die dem Walde und feiner Tier und 
Pflanzenwelt durch Kurzſichtigkeit, Gefühlsarmut und 
Unverſtand zugefügt werden. „Der Freund des Wal⸗ 
des — er muß auch Schützer des Waldes fein.” Ta: 
Buch iſt daher für alle beſtimmt, die der Natur ihrer 
Heimat mehr als ein nur oberflächliches Intereſſe ent 
gegenbringen, alſo für jeden Naturfreund, der ſich 


inniger mit den Erſcheinungen und Vorgängen deut ` 


ſchen Waldlebens vertraut machen will und der ſich 
zu dieſem Zwecke eine ſichere, erfahrene Führung und 
feſſelnde Belehrung wünſcht. 


Dieſem Zwecke find die Verfaſſer der vier Ab 
ſchnitte: 
I. Aus der Geſchichte des deutſchen Waldes — Pro⸗ 
feſſor Dr. Hans Hausrath, Freiburg i. Br., 
II. Vom Walde, von ſeinen Bäumen und von der 
Forſtwirtſchaft — Forſtmeiſter Otto Feucht, Bad 
Teinach (Wttbg.), 


1 
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III. Die Tierwelt des deutſchen Waldes — Profeſſor 
Dr. Max Wolff, Eberswalde, 

IV. Von den Blumen des Waldes — Profeſſor 
Dr. Walther Schoenichen, Berlin, 

in beſter Weiſe, auch durch die Beigabe anſchaulicher 


Naturaufnahmen, gerecht geworden. Das gut aus⸗ 


| 


geſtattete Waldbuch kann als eine wertvolle Bereiche: 


tung unferer Heimatſchutzliteratur bezeichnet und 


— 


allen, die hierfür Intereſſe haben, warm empfohlen 
werden. We. 


Waldtypen, Klaſſifikation und ihre volls wirtſchaft⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. Von A. Freiherr v. Mrt, 
dener. Bd. 1. 122 Seiten und 10 Tafeln. Neu⸗ 
damm bei Neumann 1927. 


Die Waldtypenlehre ſteht zur Zeit mit im Vorder⸗ 
grund des waldbaulichen Intereſſes. Somit iſt jede 
gründliche neue Unterſuchung darüber ſehr erwünſcht. 
der Verfaſſer hat das Werk in ruſſiſcher Sprache ge- 
ſhrieben und ſelbſt überſetzt. Mit dieſem Urſprung 
hängt zuſammen, daß ſo gut wie ausſchließlich ruſſiſche 
Verhältniſſe der Darſtellung zugrunde liegen. 

Der vorliegende erſte Band behandelt die theo- 
tetiſchen Grundlagen einer Klaſſifikation der Wald⸗ 
typen, ſchildert die Verteilung dieſer grundlegenden 
Urhältniffe in Rußland und beſpricht dann die 
Kaſſifikation ſelbſt in großen Zügen. Krüde ner ver- 


ſteeht unter Waldtyp: „Eine beſtimmte Pflanzen⸗ 


gemeinſchaft, die ſich bei gegebenem Klima ſowie bei 
beſtimmten Boden⸗ und Untergrundsverhältniſſen 


gebildet hat und die, ohne Einwirkung des Menſchen, 


einen mehr oder weniger konſtanten Charakter trägt.“ 


Er zieht alſo den Beſtand ſelbſt zur Kennzeichnung 


des Waldtyps heran, ſtellt ſich ſomit in Gegenſatz zu 
Cajander und feiner Schule Übrigens iſt die Be⸗ 
merkung im Vorwort, daß Moroſow der wiſſen— 
ſchaftliche Begründer der Waldtypenlehre ſei, nicht 
zutreffend, ſchwediſche und finniſche Forſcher haben 
lange vor dieſem Waldtypenlehren aufgeſtellt Der 
forſtlichen Lehre weit vorausgeeilt ſind nach Krüdener 
die ruſſiſchen Bauern, deren Bezeichnungen er viel⸗ 
fach übernommen hat. 

Als natürliche Grundlage einer Waldtypenein⸗ 
teilung bezeichnet Krüdener die klimatiſchen, oro- 
graphiſchen und geologischen Verhältniſſe, letztere 
erlegt in Boden und Untergrund Bei den Bopen, 
arten unterscheidet er weiter mineraliſche, pflanzen⸗ 


organiſche und gemiſchte Böden, je nach dem Grad 
der Beeinfluſſung durch die Pflanzenabfälle und ihrer 
Zerſetzung. 

Es folgt dann eine eingehende Darſtellung der 
Sondergebiete und Zonen, die ſich im europäiſchen 
Rußland — im Umfang von 1914 — unterſcheiden 
laſſen. Dieſer Abſchnitt iſt für deutſche Forſtleute 
und Pflanzengeographen beſonders intereſſant. 


Der zweite Teil iſt rein bodenkundlicher Natur, 
er behandelt mineraliſche, pflanzenmineraliſche und 
pflanzliche Ablagerungen. Ein Eingehen auf die 
Einzelheiten iſt hier nicht möglich, nur ſei bemerkt, 
daß der Satz auf Seite 73: „Niedrige Temperaturen 
ſchwächen die Bildung ſämtlicher erwähnter Ablage⸗ 
rungen — Schwarzerde, Humuskarbonatböden, Hu⸗ 
musablagerungen, Schlamm- und Torfablagerungen 
— oder halten ihren Fortgang gänzlich auf, hohe da⸗ 
gegen verſtärken dieſe Vorgänge“, in dieſer Allge mem, 
heit ſicher falſch iſt. Auch der Verfaſſer ſelbſt ſagt 
kaum zehn Zeilen weiter vom Schwarzerde⸗Tſcher⸗ 
moſian, es ſei ein Produkt der Anhäufung von hu⸗ 
moſen Beſtandteilen in den Verhältniſſen eines rela⸗ 
tiv trockenen Klimas, welches infolge eines Mangels 
an Feuchtigkeit und Wärme einer ſchnellen Zerſetzung 
organiſcher Überreſte der Grasſteppe nicht günſtig 
war. Ganz ähnlich ſteht es aber mit Humusablage⸗ 
rungen, auch bei dieſen iſt hohe Temperatur bei 
genügender Feuchtigkeit der Zerſetzung günſtig, 
niedere Temperaturen meiſt abträglich. 

Den Schluß bildet eine Typentabelle mit vorher⸗ 
gehender kurzer Erläuterung Es werden in der Zo. 
belle 15 Typen mit 42 Unterformen aufgeführt. Zum 
beſſeren Verſtändnis gibt Krüdener ſchematiſche 
Darſtellungen der Typen und ihrer Vegetation auf 
zehn Tafeln. Die Literaturüberſicht iſt ſehr „groß- 
zügig“. Die Arbeiten Cajanders und ſeiner Schüler 
ſind gar nicht erwähnt, die der ſchwediſchen Forſcher 
an letzter Stelle als „Schwediſche Literatur“ ge— 
nannt, ebenſo deutſche, franzöſiſche und ameri- 
kaniſche „Journale“. Eine Nachprüfung nach den 
Quellen iſt ſomit unmöglich gemacht. 

Möge der Herr Verfaſſer bei der Bearbeitung 
des zweiten Bandes, der die biologiſche Charakteriſtik 
der Typen bringen ſoll und daher viel mehr Intereſſe 
erwecken wird, in dieſer Hinſicht eingehendere An— 
gaben machen. Hausrath. 


Notizen. 


Geh. Oberforſtrat Dr. h. c. Huldreich Matthes: 
Eiſenach f. 

Huldreich Matthes wurde geboren am 12. Oktober 1850 

zu Bürgel bei Jena im ehemaligen Großherzogtum Weimar. 


Nach Abſolvierung der Realſchule I. Ord. in Weimar trat 
er Oſtern 1867 in die Forſtlehre auf der ſeinem Heimatorte am 
nächſten gelegenen Oberförſterei Waldeck und beſuchte von 
Oſtern 1868 bis dahin 1870 die Forſtlehranſtalt zu Eiſenach. 
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Im April 1870 wurde er in den forſtlichen Vorberei⸗ 
tungsdienſt des Großherzogtums Weimar als Forſtgehilfe 
eingeſtellt und auf den Revieren Berka a. Ilm, Dermbach, 
Waſungen und Stützerbach verwendet. ! 

1872—1873 genügte er ſeiner Militärpflicht in Berlin 
beim Garbe-Feldart.-Regiment, wo er ſpäter bis zum 
Hauptmann avancierte. 

1874 —1875 ſtudierte Matthes an der Univerſität Gießen 
insbeſondere Nationalökonomie und war dort im letzten 
Semeſter als Aſſiſtent des Forſtinſtituts angeſtellt. 

1876—1878 wieder Forſtgehilfe in Tiefenort, woſelbſt er 
längere Zeit ſtellvertretender Revierverwalter war, wurde 
er am 1. April 1879 als Hilfsarbeiter an die Großh. Forſt⸗ 
taxationskommiſſion zu Eiſenach verſetzt, woſelbſt er mit 
Betriebsreviſionen, Waldwertſchätzungen und Legung von 
Waldwegenetzen betraut wurde. 

1882 erfolgte ſeine penſionsberechtigte Anſtellung als 
Forſtaſſiſtent mit 1600 Mk. Gehalt und Einſtellung als 
Dozent für Nationalökonomie an der Forſtlehranſtalt. 

Ende 1882 verheiratete ſich Matthes mit Emilie Köllner, 
Tochter eines angeſehenen Gutsbeſitzers in Eiſenach. Die 
Ehe blieb kinderlos. Dafür ſorgten aber beide Ehegatten 
in ſelbſtloſer Weiſe für die Kinder ihrer Verwandten durch 
Unterſtützung, Erziehung und Ausbildung. 

1889 Beförderung zum Oberförſter und Forſtgeometer. 
In die Zeit von 1882 bis 1889 fallen mehrere forſtliche 
Studienreiſen ins In⸗ und Ausland. Nach Grebes Tod im 
April 1890 wurden Matthes noch die Vorleſungen über 
Waldbau und Forſtſchutz übertragen. 

1891 wurde er als Abgeordneter in den Landtag ge⸗ 
wählt und hat dieſem ununterbrochen bis zur Staatsum⸗ 
wälzung als Mitglied der Nationalliberalen Partei ange- 
hört. Seit 1892 war er auch langjähriges Mitglied des Eiſe⸗ 
nacher Gemeinderates. 1898 erfolgte ſeine Beförderung 
zum Forſtrat. Aus Anlaß des 75jährigen Jubiläums der 
Forſtlehranſtalt Eiſenach 1905 wurde Matthes zum Dr. h. o. 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Jena promo⸗ 
viert. Dieſe Auszeichnung erhielt er aber nicht ſowohl wegen 
ſeiner erfolgreichen Tätigkeit als forſtlicher Lehrer, als be— 
ſonders wegen ſeiner Verdienſte um die Univerſität Jena 
ſelbſt, deren Förderung er in ſeiner Eigenſchaft als lang— 
jähriges Mitglied des Landtags-Finanzausſchuſſes ſich ſtets 
angelegen ſein ließ. 

Auch ſeitens der in Betracht kommenden Landes- 
fürſten blieben die Anerkennungen nicht aus. Matthes wurde 
1903 mit dem Anhaltiſchen Hausorden I. Klaſſe, 1905 mit 
dem Weimariſchen Falkenorden II. Klaſſe, dem Gejamt- 
Erneſtiniſchen Hausorden I. und dem Schwarzburgiſchen 
Ehrenkreuz III. Klaſſe ausgezeichnet, 1907 folgte der Falken— 
orden I. Klaſſe nach. 

Als 1910 Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer, Direktor 
der Forſtakademie Eiſenach und Vorſtand der Großh. Forft- 
taxationskommiſſion, in den Ruheſtand trat, wurde Matthes 
unter Ernennung zum Oberforſtrat zunächſt kommiſſariſch, 
dann 1911 definitiv zu deſſen Nachfolger ernannt. Im 
gleichen Jahre wurde er auch zum Mitglied des Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates gewählt. 

1907 erhielt er den Titel als Geheimer Oberforſtrat. 

Nachdem vom Winterſemeſter 1914/15 ab infolge des 
Kriegszuſtandes die Vorleſungen an der Forſtakademie 
Eiſenach eingeſtellt waren, mußte er infolge des herrſchenden 
Beamtenmangels zur Fortführung der fälligen Betriebs— 


einrichtungen und »reviſionen wieder viel auswärtige 
Touren machen. Offenbar hat er ſich hierbei öfter über die 
Maßen angeſtrengt, aber in treuer Pflichterfüllung bis nach 
Beendigung des Krieges durchgehalten, wofür ihm auch 
noch das eiſerne Ehrenkreuz für Heimatdienſt verliehen 
wurde. Als dann wieder genügend Beamte zur Verfügung 
ſtanden, reichte er im Sommer 1919 den Antrag auf Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand ein, was ihm vom 1. Oktober 
1919 ab bewilligt wurde. — Matthes war bis in die 40er 
Jahre ſeines Lebens von ausdauernder, zäher Natur. 
Später wurde er viel von Rheumatismus und — offenbar 
als Folge ſeiner vielſeitigen intenſiven Studien, die er bis 
tief in die Nacht ausdehnte — von einem nervöſen Magen: 
leiden geplagt. 

In der zweiten Hälfte feiner 50er Jahre erlitt er in- 
folge einer ſehr heftigen Aufregung einen Schlaganfall, 
deſſen Folgen er aber überraſchend ſchnell überwand. 

Während der letzten Jahre ſeiner Dienſtzeit bekam er 
ab und zu Schwindelanfälle, deren Urſache zunehmende 
Blutarmut war. Nach ſeiner Penſionierung erholte ſich 
Matthes ſichtlich und widmete ſich ganz ſeinem Lieblings 
revier Hohenhaus, deſſen Oberaufſicht ihm der Beſitzer, 


Herr v. Schutzbar⸗Milchling, ſeit über 30 Jahren anver⸗ 


traut hatte. Im übrigen lebte er ſtill an der Seite ent 
Gattin im eigenen Heim in Eiſenach. 

Im Frühjahr 1926 verſchlimmerte ſich ſein Leiden 
wieder, und nach Eintritt eines körperlichen Schwäche⸗ 
zuſtandes, der ihn ans Bett feſſelte, ſetzte am 12. Mai ein 
Herzſchlag ſeinem Leben im 76. Jahre ein Ziel. 


* 


40 Jahre lang hat demnach Matthes an der Weimariſchen 
Forſteinrichtungsanſtalt und 32 Jahre an der Eiſenacher 
Forſtakademie als Dozent gewirkt. Forſtlich war ſein 
eigentliches Tätigkeitsfeld der Waldbau. Hier wurden ſeine 
Vorleſungen dadurch günſtig beeinflußt, daß er ſeit Ende der 
80er Jahre die Wirtſchaft in den Privatrevieren Hohenhaus, 
Kreis Eſchwege und Ellingerode a. Fulda zu führen hatte. 
Dort hauptſächlich machte er ſeine Studien. 

Seinem Weſen entſprach es nicht, nach literariſchem 
Ruhm zu ſtreben und gleich an die Offentlichkeit mit ſeinen 
Erfahrungen und Reſultaten zu treten. Er forſchte in aller 
Stille und verwendete das Gefundene in feinen wald 
baulichen Vorleſungen, die daher ſehr anregend und be⸗ 
fruchtend waren. Beinahe kann man ſagen, daß er eine 
gewiſſe Scheu vor Veröffentlichungen hatte, wie er denn 
auch verhältnismäßig ſpät ſich zu ſolchen entſchloß und die⸗ 


ſelben mit einigen Ausnahmen als Vorträge in den der | 


ſammlungsberichten des Vereins Thüringer Forſtwirte er⸗ 

ſchienen find. Das find auch die Gründe, weshalb Matthes 

über die Grenzen Thüringens hinaus nicht ſo bekannt ge⸗ 
worden iſt, als er es verdient hätte. 

An Arbeiten find zu nennen aus genannten Verſamm⸗ 
lungsberichten: 

1892: Welche Erfolge haben die Aufforſtungen der Kall 
lehen zwiſchen Arnſtadt und Plaue gehabt und 
wie ſind dieſelben weiter zu behandeln? 

über die künſtliche Düngung im forſtlichen Ze: 
triebe. 

Über Odlandaufforſtungen. 

über die Erfolge des Anbaues ausländiſcher Dol 
arten im Vereinsgebiet. 


1900: 


1901: 
1903: 


— — 
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1905: Wie ut die Begründung und Erziehung der Kiefer 
mit Rückſicht auf Ausbildung derſelben zu gutem 
Nutzholz zu geſtalten? 


1911: Wie ſind Kümmerungszuſtände im Walde zu ver⸗ 
meiden und wie ſind Kümmerbeſtände zu be— 
handeln? 


Ferner in der Feſtſchrift zum 75jährigen Jubiläum 
der Forſtlehranſtalt Eiſenach: 


1905: Der Plenterbetrieb. Geſchichtliche Darſtellung der 
wichtigſten Kundgebungen über ſeine Bedeu- 
tung, Bewirtſchaftung und Einrichtung ſeit Ent“ 
ſtehung der Forſtwiſſenſchaft; 

und Allgemeine or, und Jagdzeitung: 


1910: Der gemiſchte Buchenplenterwald auf Muſchelkalk 
in Thüringen. 

1911: Mitteilungen über Bau und Leben der Fichten— 
wurzeln und Unterſuchung des Wachstums 
infolge wirtſchaftlicher Einwirkungen. 

Wie ſich aus einer ſchriftlichen Außerung von Matthes 
Ende 1924 ergibt, war er an der Arbeit, die Reſultate ſeiner 
jährigen Verſuche in den Revieren Hohenhaus und Ellinge— 
tode bekanntzugeben, welche zur Löſung der Frage dienen 
ſollten, wie die Erträge der deutſchen Forſte gehoben werden 
können und wie insbeſondere durch Düngung mit Dauer— 
lupinen und durch ſehr frühzeitige Läuterungen die Be— 
tände jo gefördert werden können, daß der Waldverluſt, 
den Deutſchland im Weſten und Chen erlitten hat, zum 
gtößten Teil wieder wettgemacht werden kann. Aber dieſe 
ſeine Hauptarbeit ſollte er nicht vollenden. 

In ſeiner engeren Heimat hat ſich Matthes bereits 
Anfang der 80er Jahre durch Legung von Waldwegenetzen 
ausgezeichnet. Hier hat er Vorbildliches geleiſtet und er— 
hielt dafür auch eine ſchriftliche Anerkennung ſeitens des 
Miniſteriums. Zieler feiner Tätigkeit iſt auch das weit ver⸗ 


breitete Matthes'ſche Pendel⸗Nivellierinſtrument entſprun⸗ 


gen, eines der praktiſchſten Wegebauinſtrumente, durch das 
ſein Name zuerſt über Thüringens Grenzen hinaus bekannt 
wurde. 

Der Umſtand, daß ihm, dem Forſtmanne, als erſter 
Lehrauftrag die Volkswirtſchaftslehre zuteil wurde — was 
ſich nur erklärt aus den beſcheidenen Mitteln, mit denen 
die Anſtalt arbeiten mußte —, hat jeine Tätigkeit von vorn- 
herein etwas zerſplittert. Die Kenntniſſe, die er ſich in der 
Nationalökonomie erworben hatte, brachten ihm das lang- 
jährige Amt des Landtagsabgeordnten ein. Obwohl ihn 
auch dies ſehr befriedigte und er insbeſondere als der beſte 
Etatkenner eine einflußreiche Stellung im Landtage er— 
langte, hat ihn dieſe Tätigkeit doch von ſeinem eigentlichen 
Derufe ſehr abgezogen. Hinzu kommt noch, daß er ſich in 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Plänen durch die über ihm ſte— 
hende Direktionsgewalt ſehr beengt fühlte und durch die 
knappen Mittel auch tatſächlich eingeſchränkt war. So wäre 
er bei ſeinem klugen Verſtande und ſeinem wiſſenſchaftlichen 
Sinn der forſtlichen Allgemeinheit viel mehr geworden, 
wenn er an einer freieren und reicher dotierten Bildungs— 
ſtätte hätte wirken können. 

N Als Menſch ſteht er vor uns als ein reiner Charakter, 
gleich gerecht und wohlwollend als Lehrer wie als Be— 
amter, dem es nicht um äußeren Glanz im Leben zu tun 
war, ſondern immer nur um die Erkenntnis der Wahrheit. 


So gehört er zu den Wenigen, welche ſich eine Feindſchaſt 
im Leben weder zuzogen noch kannten. Er ruhe in Frieden. 
Bad Berka, Juni 1927. 
Pfeifer, Forſtmeiſter. 


Zur Geſchichte der deutſchen, insbeſondere würt- 
tembergiſchen Jagd. 
Von Regierungsrat a. D. Marquart in Ludwigsburg. 


In alter grauer Zeit war die Jagd nichts anderes 
als der Kampf des Menſchen mit den Tieren um die 
Herrſchaft der Schöpfung. Die alten Germanen, dieſe 
Kriegsmänner — Ger bedeutet Wurfſpeer — machten in 
den weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Wald— 
landſchaft behafteten Gebieten — alſo in Norddeutſchland — 
den Tieren der Wildnis den Boden ſtreitig, auf welchem 
der gewaltige Auerochs ſowie der Elch mit dem zottigen 
Bären um das Tierkönigtum ſtritten. Außer dem Kriege 
wurde einzig und allein die Jagd als ein freier Männer 
würdiges Geſchäft angeſehen. Aus Wildbret beſtand 
vielfach die Koſt unſerer Altväter; wir brauchen uns bier, 
nach die alten Deutſchen nicht etwa als eichelfreſſende 
Halbmenſchen zu denken, deren Geſang wie der ſchreiender 
Raubvögel geklungen habe (vergl. Vilmar, National- 
Literatur, 19. Auflage, S. 11). Die Jagdluſt der Deutſchen 
iſt ein Erbſtück unſerer Vorfahren; Cäſar — etwa 56 v. Chr. — 
ſchildert die alten Deutſchen als wanderndes Jägervolk; 
von einem intenſiven Betrieb der Landwirtſchaft war noch 
keine Rede. Das Waidwerk war ihre Lieblingsbeſchäftigung 
und ihr Hauptnahrungszweig. In jenen Zeiten, d. h. um 
die Zeit von Chriſti Geburt oder überhaupt während der 
Kämpfe mit dem römiſchen Weltreiche, war die Jagd in 
Deutſchland überall frei, man durfte ſich ein Stück Wild 
zueignen, wo man es fand; es war freie Pirſch im ganzen 
Lande. Die wilden Tiere — ferae bestiae —, deren es in 
Germanien mehr als genug gab, waren ohnedem frei, ſie 
waren ja ſchon nach römiſchem Recht, ſofern ſie ſich ihre 
Freiheit bewahrten oder ſolche wieder erlangten, res nullius 
oder communes omnium. 

Im Mittelalter füllte einen großen Teil der Zeit an 
fürſtlichen Höfen die Jagdliebhaberei aus, welche zu Fuß 
und zu Pferde betrieben wurde. Die Jagd wurde zu jenen 
Zeiten für eine der größten und ſchönſten Luſtbarkeiten 
erachtet, deren ſich alle Könige und Fürſten der Welt ſowohl 
zu ihrer beſonderen Ergötzlichkeit als bei den größten öffent⸗ 
lichen Feſtlichkeiten bedient haben. Die Jagd galt zugleich 
als eine der edelſten Leibesübungen, weil bei derſelben 
nicht weniger Kunſt und Geſchicklichkeit als Ruhm und 
Ehre erworben werden. Durch die Jagd — war die damalige 
herrſchende Anſicht — gewöhne ſich der Mann an die Er- 
tragung von Mühen und Beſchwerlichkeiten, und es werde 
ihm Gelegenheit gegeben, Mut und Tapferkeit zu zeigen. 
Man hielt zu jenen Zeiten an fürſtlichen Höfen eine Menge 
von Jagdbedienten, Jagdroſſen und Jagdhunden — Herzog 
Carl Eugen von Württemberg (1737 —93) hielt an letzteren 
ungefähr 1000 Stück —, und auch Frauen beſtiegen oftmals 
leidenſchaftlich gerne ihre ſicher und ſanft gehenden Jagd— 
zelter — von zelten, d. h. ſanft traben —, um dem Waid— 
werk zu folgen. Das Geſchoß, deſſen man ſich in früheren 
Zeiten bei den Jagden bediente, war die Pirſcharmbruſt, 
weil die Gewehrmacherkunſt nur langſam dazu kam, ſicher— 
treffende und leichte Jagdfeuerrohre zu liefern; die erſten 
Jagdgewehre waren teuer und ſchlecht. — Die Armbruſt 
war übrigens in einer zu Jagdzwecken brauchbaren Be— 
ſchaffenheit eine teure Waffe, welche ſich nicht gar zu häufig 
im Beſitze des gemeinen Mannes befand. Für gewöhnlich 
mußte ſich die Jägerei in jenen Zeiten mit Hunden, 
Schlingen, Fallen uſw. behelfen, dabei war die Beute auch 
bei den reichſten Wildbeſtänden beſcheidenſt zu nennen. 
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Erſt mit Einführung des Feuergewehrs änderte ſich der 
ganze Jagdbetrieb in vorteilhafter Weiſe (vergl. Freiherr 
v. Wagner, Das Jagdweſen in Württemberg, S. 459,60). 
In Württemberg vollzog ſich unter Herzog Eberhard Lud— 
wig (1693 —1733) die Umwandlung der früheren Hetz⸗ oder 
Fangjagd zur Schußjagd; der ganze Jagdbetrieb be— 
ruhte nunmehr auf dem Feuergewehr. Damit wurde ein 
großes Stück der Jagdpoeſie zu Grabe getragen; in der 
Jagdliteratur machte ſich fortan ein wehmütiger Zug nach 
den entſchwundenen beſſeren Zeiten bemerkbar. 

Von jeher übte der Wildreichtum der vaterländiſchen, 
d. h. württembergiſchen Wälder auf die Herzöge von Würt— 
temberg, die das Hirſchhorn nicht umſonſt im Wappen 
führten, eine große Anziehungskraft aus. Das württem⸗ 
bergiſche Stammwappen beſteht von alters her in drei 
quer übereinanderliegenden Hirſchhörnern. Württembergs 
Herzöge waren faſt alle mehr oder weniger eifrige, ja 
leidenſchaftliche Jäger, ſie ritten oft und gerne auf das 
edle Waidwerk hinaus, um das flüchtige Wildbret zu jagen 
und ſich an des Jagens Begier zu vergnügen. 

So wird von Herzog Ulrich berichtet, daß er gerne 
körperlichen Übungen oblag, ſich mit Reiten und Jagen 
beluſtigte; ein paar gewaltige Jagdhunde waren ſeine 
beſtändigen Begleiter; er regierte von 1498 bis 1550. Dieſer 
Herzog hat auch am 27. Juli 1517 die erſte Wilderer- 
ordnung erlaſſen oder, wie dieſelbe genauerhin bezeichnet 
war: „ein Verbot des Wilddiebſtahls und Führens von 
Büchſen, Armbruſten und anderen Geſchoſſen“. In dieſer 
Wildererordnung wird ausgeführt, die Behörden ſeien 
bisher nicht mit aller Strenge gegen die Wilderer vor— 
gegangen — wie es ſich geziemt hätte —, ſondern ſie haben 
dieſe Straftaten bloß mit gelinden Geldſtrafen gebüßt. 
Nachdem aber dieſe Geldſtrafen nicht fruchten wollen, 
die Mißachtung der Wildererverbote je länger je mehr 
eingeriſſen habe, ſeien die Beamtungen zu ſtrengeren 
Maßregeln gegen Wilderer veranlaßt worden, zumal, nach— 
dem nicht mehr dem Wildbret allein nachgetrachtet worden 
ſei, ſondern mörderiſche Anſchläge auch gegen die Jagd— 
bedienſteten vorgekommen ſeien. Erſt neulich ſei ein ehr— 
jamer Jägersmann von Wilderern vorſätzlich erſchoſſen 
worden. Er — der Herzog — ſei in eigener Perſon ge— 
warnt worden, ſich auf dem Waidwerk wohl vorzuſehen, 
namentlich ſolange es geſtattet ſei, mit Büchſen in die 
Hölzer und Wälder zu gehen und das Gewild zu ſchießen, 
und keine anderen als Geldſtrafen für die Jagd- und Wild⸗ 
vergehen feſtgeſetzt ſeien. Aus dieſen Erwägungen er— 
ſchien die Wildererordnung von 1517, welche beſtimmte: 
„Wer zum Waidwerk geſchickt, d. h. zur Jagd ausgerüſtet 
mit Büchſe, Armbruſt oder anderen Geſchoͤſſen in den herr— 
ſchaftlichen Waldungen oder Wildgärten werde ergriffen 
werden, dem ſollen ohne alle Nachſicht und Gnade ſeine 
beiden Augen ausgeſtochen werden.“ Nun möchte mancher 
wohl meinen, es ſeien von dieſem Zeitpunkte ab den Wil— 
derern in Württemberg unter der Regierung des Herzogs 
Ulrich nun ſo ſchlechthin jeweils nach ihrer Ergreifung die 
Augen ausgeſtochen worden. Dem iſt nun aber doch nicht 
ſo. Dieſe drakoniſche Geſetzesbeſtimmung war mehr ein 
Schreckſchuß gegen die Wilderer und blieb auf dem Papiere 
ſtehen. In einem einzigen Falle ſoll einem ganz verſtockten, 
mehrmals vorbeſtraften und verwarnten Wilderer, nach— 
dem er aus dem Lande verbannt und trotz abgelegten Eides, 
das Land Württemberg nicht mehr betreten zu wollen, 
gleichwohl dahin wieder zurückgekehrt war, und auf das 
neue wegen Wilderei eingefangen und eingebracht worden 
war, ein Auge ausgeſtochen worden ſein; der jo Beſtrafte 
habe aber eine Beſchwerde bis an den Reichshofrat zu 
Wien eingereicht. 

Alſo Herzog Ulrich von Württemberg war ein leiden— 
ſchaftlicher Liebhaber der Jagd; erſt 13jährig, fing er ein 


wildes Schwein und als 20jähriger Jüngling ein Neien, 
ſchwein, das im Ritterſaal zu Urach abgebildet ward. Die 
württembergiſchen Landesfürſten waren ſämtlich — wie 
bereits geſagt — mehr oder weniger eifrige Jäger, nur 
war der eine mehr dieſer, der andere mehr jener Jagd— 
art zugetan; Ludwig der Hirſchjagd, Eberhard III. der 
Fallenjagd, Eberhard Ludwig der Parforcejagd und Herzog 
Karl Eugen der Jagd auf Schwarzwild. Auch das Schwarz⸗ 
wild wurde gepflegt und gehegt, und es wurden in alter 
Zeit viel mehr Eichenwaldungen angepflanzt, in denen 
dieſe Tiere ihre Aſung fanden, und ſelbſt die Schnecken 
genoßen aus dieſem Grunde einen gewiſſen Schutz. In 
den Forſt⸗ und Jagdregiſtraturen fand ſich früher eine 
Rubrik „Schnecken“, in Erwägung, daß — wie alte Akten 
erzählen — die Schnecken als ein Geäß des ſchwarzen 
Wildes angeſehen wurden, folglich von dem Jagdrecht 
abhingen. Es wurde daher Gewohnheitsrecht, daß jeder, 
der z. B. im Forſtbezirk Heidenheim Schnecken ſammeln 
wollte, jährlich auf Martini bei genanntem Forſtamt einen 
Gulden Gebühr erlegen mußte. 

Der Nachfolger des Herzogs Ulrich war Herzog Chriſtoph 
(1550-68); von ihm erzählt die Geſchichte, daß er gleichfalls 
der Jagd oblag, ſich in den Gräben um ſeine Stuttgarter 
Burg Bären hielt und im Reiherhaus perſönlich Reiher 
fütterte; auch im Schloßgarten zu Tübingen hielt Chriſtoph 
ſich ein Löwenpaar. 

Herzog Ludwig (1568 —93) ſtählte feinen Körper mit 
Eberſpießen; im Jahre 1578 ſoll er bei einer Schweinhatz 
nicht weniger als 868 Sauen erlegt haben, an einem Tage 
einmal 108. Ludwig ordnete 1581 einen Wildabſchuß an, 
wobei 7000 Stück Edel⸗ und Schwarzwild erlegt wurden: 
er ſelbſt fing 1585 bei Nagold — in der Eingangspforte 
zum Schwarzwald — einen Bären. Auch Wölfe und 
Luchſe waren zu jener Zeit noch nicht ſelten. Das Jagd⸗ 
recht auf Hochwild — die Hohejagd — gehörte damals 
bereits nur dem Herzog, die Niederjagd auf Haſen, Füchſe 
uſw. ſtand auch dem Adel zu; die freie Pirſch der Bürger 
und Bauern verminderte ſich immer mehr (vergl. Württ. 
Geſchichte des Calwer Verlagsvereins, 1898, S. 207 u. 220). 

Am 7. Auguſt 1593 hatte Ludwig noch eine Hirſch— 
jagd abgehalten, tat in großer Hitze einen kalten Trunk: 
früh am 8. gleichen Monats und Jahres traf ihn ein Schlag. 

Herzog Eberhard III. von Württemberg (162874) 
hielt ſich immer eine ziemliche Anzahl von deutſchen und 
franzöſiſchen Jägern: denn auch er wollte — als Reichs- 
oberjägermeiſter — wie ſeine Vorfahren die Hirſchhörner 
nicht umſonſt in ſeinem Stammwappen führen. 

Herzog Eberhard Ludwig (1693 —1733), der Gründer 
der Stadt Ludwigsburg, hatte eine große Neigung und 
Vorliebe für die Jagd; die Jagdluſt ſeiner Vorfahren hatte 
ſich auf ihn gleichfalls fortvererbt. Mit begeiſterten Worten 
für das edle Waidwerk hat er am 2. November 1702 den 
Hubertus⸗ oder großen Jagdorden geſtiftet. Die Jagd 
ſei zu allen Zeiten für eine der größten und ſchönſten Luſt— 
barkeiten erachtet worden, deren ſich alle Fürſten der Welt 
bedient haben; die Jagd ſei aber auch zugleich eine der 
edelſten Leibesübungen und deswegen von jeher im höchſten 
Werte gehalten worden, weil bei derſelben nicht weniger 
Geſchicklichkeit als Ruhm und Ehre erworben werden. 

Anlaß zur Stiftung dieſes württembergiſchen Ordens 
von der Jagd gab außer der Zuneigung des Herzogs zu 
dieſer feiner Lieblingsbeſchäftigung das aus dem Urach' ſchen 
Wappen übernommene Jagd- oder Hifthorn, welches in 
das württembergiſche Wappen als Helmzier übergegangen 
war, ſowie die Überlieferung, daß mit dem Beſitze von 
Urach die Würde des Reichsoberjägermeiſteramts Dt 
bunden geweſen ſei. 

Im Jahre 1707 hat beier Herzog auch die Parforce. 
jagd nach franzöſiſchem Muſter trotz der Abneigung ſeines 
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Jagdperſonals in der von ihm immer bevorzugten Gegend 
des heutigen Ludwigsburg — dem langen Felde — ein— 
geführt, indem er zu dieſem Zwecke eine 130 Parforce- 
hunde ſtarke Meute in Böhmen ankaufte, ebenſo 3 Parforce- 
jäger, 3 Jagdjungen und 12 Pferde daſelbſt erwarb. Die 
Parforcejagd war eine Hetzjagd; mit einer Anzahl von 
Hunden und Jagdpferden wurde das Wild gehetzt. Die 
Gegend um das Ludwigsburger Schloß wurde zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts unter dem Namen „les environs de 
Louisbourg‘* in Jagdſachen beſonders behandelt. Der 
Herzog betrieb dieſe Jagdart mit großer Vorliebe, bis ihn 
das vorſchreitende Alter nötigte, dieſem Vergnügen zu 
entſagen und dasſelbe 1727 endgültig abzuſchaffen. 

In der Regierungszeit des Herzogs Eberhard Ludwig 
war die Geſetzgebung hinſichtlich der Jagd aus begreiflichen 
Gründen ziemlich rege; es find zu jenen Zeiten zahl— 
reiche Geſetze, Verordnungen und Verfügungen erſchienen, 
welche teils den Schutz und die Regelung der Jagd be— 
zweckten, teils dem Unfug der Wilderer zu ſteuern ſuchten. 
Durch verſchärfte Strenge gegen die Wilderei ſuchte der 
Herzog dieſem Unfug zu begegnen und führte zu ſolchem 
Zwecke 1716 die Galeerenſtrafe für Wilderer ein: 1718 
ſodann erließ er eine neue Wilderei-Ordnung mit Der, 
ſchärfter Strafandrohung Den gleichen Zweck verfolgte 
die Beſtimmung, wonach die Unterſuchungen in Wilderer— 
ſachen nicht mehr von den Gerichtsbehörden allein, ſondern 
don dieſen und den Forſtämtern gemeinſchaftlich geführt 
werden ſollten Im Jahre 1711 erließ Eberhard Ludwig 
eine Jägerordnung, 1718 eine Jagdordnung, 1722 eine 
Pirſchordnung uſw. Welches Anſehen der Herzog als Jäger 
genoß, dafür dient zum Beweiſe, daß man noch in ſpäteren 
zeiten unter Herzog Karl Eugen in beſonders wichtigen 
sagdfragen die älteren Jäger über die Anſchauungen des 
derzogs Eberhard Ludwig in dieſen Fragen hörte und dieſen 
Anſchauungen alsdann meiſtens auch folgte. In Ludwigs⸗ 
burg hielt ſich der Herzog einen Leibwolf, ein ſchwarzes 
Exemplar, der ſeinen Herrn wie ein Hund begleitete und 
nach dem franzöſiſchen Freibeuter Melak hieß. Er war 
dem Herzog ſelbſt ſehr zugetan und ſchlief nachts auf einer 
prächtigen Tigerdecke neben deſſen Bett; aber gegen andere 
war der Wolf falſch und mit Recht gefürchtet. Außer dem 
Leibwolf hielt dieſer Herzog auch einen zahmen Hirſch, 
der mit einem Halsband verſehen und deſſen Stangen 
bis auf eine Querhand hoch abgeſägt waren und der 
täglich an der Spitze der auf- und abziehenden Wacht— 
parade in Ludwigsburg einherlief. Am 28. September 
1721 war der zahme Hirſch plötzlich aus Ludwigsburg 
verſchwunden und wurde von Leuten, die den Hirſch für 
einen wilden hielten, erſchoſſen. Im Favoritenpark bei 
Ludwigsburg hatte der Herzog ſeine Faſanerie und im 
Tiergarten unter dem Aſperg im ſog. Banholz hielt er 
weißes Edelwild. 

Auch Herzog Karl Eugen liebte das Jagdvergnügen 
leidenſchaftlich. Die Regierung dieſes Herzogs (1737—93) 
vollendete das, was unter der Eberhard Ludwig'ſchen 
Zeit angefangen worden war. Herzog Karl Eugen hat 1754 
die 27 Jahre vorher abgeſchaffte Parforcejagd, die ſeinerzeit 
ein großes Stück Geld gekoſtet und den Beamten viele 
ſchwere Sorgen bereitet hatte, wieder eingeführt Er hatte 
dieſe Jagdart vermutlich bei ſeinem Schwiegervater am 
VBayreuter Hof kennen gelernt. Beſonderen Unwillen und 
Anlaß zu Klagen verurſachte das rückſichtsloſe Verfahren 
bei Herſtellung der zum Betriebe der Parforcejagd nötigen 
Alleen ſowie die Übung der Parforcehunde, die auf fremden 
Grundſtücken in Atem gehalten werden mußten. Einer 
Unmenge von Klagen aus jener Zeit gibt eine traurige 
Schilderung von dem damals herrſchenden Elend des Wild— 
ſchadens, der Jagdfronen, der Willkür in der jagdlichen 
Rechtſprechung uſw. Ein zahlreiches Heer von höheren und 


niederen Jagdbedienſteten war dem Herzog zu Gebote, er 
hielt über 1000 (eintauſend) Jagdhunde, und das Wild 
wurde im verderblichſten Übermaße gehegt. i 

Innerhalb des Forſtbezirks Ludwigsburg hatte Herzog 
Karl Eugen das Leibgehege. Jagdſchutz und Hege wurden 
innerhalb desſelben beſonders ſtrenge gehandhabt. Der 
Herzog ſoll einmal eine Verfügung unterzeichnet haben, 
wonach dieſes Gehege geſchützt werden ſollte wie Gold. 
Auf die Wildfrevler innerhalb des fürſtlichen Leibgeheges 
wurde ſtrenge geſehen, alle freilaufenden Hunde totge— 
ſchoſſen, zur Beſeitigung des Raubzeuges Schußgelder 
bezahlt, zum Schutze des kleinen Wildes, namentlich von 
Haſen und Rebhühnern, Remiſen angelegt. Auch die Ver⸗ 
bote des Tragens von grünen Kleidern und Hirſchfänger 
für Nichtjäger betrafen ganz vorzugsweiſe das Ludwigs— 
burger Leibgehege. 

Unterm 29. März 1766 verordnete Herzog Karl, daß 
alle die Leute, auch Kavaliere und Offiziere, welche ſich in 
den Huten mit Gewehren oder Hunden antreffen ließen, 
ohne Anſehen der Perſon feſtzunehmen und an ihn — den 
Herzog — unmittelbar einzuliefern ſeien. 

Um die Jagd mehr kameraliſtiſch einzurichten, d. h. um 
eine höhere Jagdrente zu erzielen, wurden am 7. Juni 1777 
von dieſem Herzog die Pirſchzeiten für ſämtliche Forſten 
feſtgeſett; es wurde in beier Hegeordnung nicht die 
Schonzeit, ſondern die Schußzeit geſetzlich feſtgelegt. 

Auf einer Hofjagd dieſes Herzogs in Degerloch bei 
Stuttgart wurden 1763 über 5000 Stück Wild, darunter 
auch 2 Gemſen, 2 Wölfe und 1 Luchs zuſammengetrieben 
und gezwungen, ſich in einen künſtlich angelegten See zu 
ſtürzen, um nach Belieben geſchoſſen zu werden. Es im- 
ponierten nur noch große Maſſen. 

Die Jagdleidenſchaft des Herzogs, Kurfürſten und 
Königs Friedrich (1797—1816) legte nicht bloß den Bauers⸗ 
leuten, ſondern auch den Städtern, welch letztere hundert— 
fach zum Treiben befohlen wurden, ganz erhebliche Laſten 
auf. Wehe dem, der dem Wild Schlingen legte oder gar 
mit verſteckt gehaltener Flinte demſelben nachſtellte. Frie⸗ 
drich I. galt zwar für einen hochbegabten, aber ſehr gemolt, 
tätigen Herrſcher, für eine Kraftnatur, der bei vermeintlich 
vorhandenen Mißſtänden mit eiſernem Beſen ausfegte, 
und zu ſeiner Regierungszeit galt eben die Jagdausübung 
in den Waldungen für hohe und höchſte Herrn immer 
noch als deren wertvollſte Nutzung. Im Jahre 1803 war 
die gefürſtete Propſtei Ellwangen mit noch anderen be- 
deutenden Gebieten an Württemberg gekommen, und Frie— 
drich war deren Landesherr geworden; groß war ſeine 
Freude! Es wurde um jene Zeit die Wahrnehmung ge— 
macht, daß in der Gegend von Ellwangen ſich eine allzu 
große Menge von Hunden, beſonders auch von Jagdhunden 
befand, wodurch angeblich die fürſtliche Jagd beeinträchtigt 
wurde. Es erſchien am 1. Juni 1804 eine Verordnung, 
wonach alle Beſitzer von Jagdhunden ſich derſelben in der 
Zeit von 14 Tagen zu entledigen hatten, nach Ablauf dieſer 
Zeit war jeder etwa noch vorhandene, der Jagd ſchädlich 
befundene Hund zu töten, Fremde und Reiſende mußten 
ihre Hunde im Ellwanger Gebiet an der Leine mit ſich 
führen, Vaganten waren ihre Hunde bei einem dortigen 
Erſcheinen ohne weiteres abzunehmen. Damals, d. h. 1805, 
wurde auch eine neue Jagdordnung für die Ellwanger 
Gegend entworfen — eine Aufgabe, die in der Hauptſache 
darauf hinauslief, die in Altwürttemberg beſtehenden Ge— 
ſetze in Forſt⸗ und Jagdſachen unter Berückſichtigung der 
beſonderen Verhältniſſe auch in Neuwürttemberg einzu— 
führen. Unter König Friedrich (1806 —16) diente das Dot: 
malige Kloſter Bebenhauſen als Jagdſchloß, und hier feierte 
er am 9. November 1812 ein mit großem Glanz und Ge— 
ſchick veranſtaltetes Jagdfeſt. Der Dichter Matthiſſon hat 
dieſes Dianenfeſt eingehend beſchrieben. Das Feſt wurde 
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mit einem von ber gejamten zu Bebenhaufen verfammelten 
Jägerſchaft im Freien vorgetragenen Jagdgeſang einge- 
leitet. Gegen 10 Uhr morgens wurde ſodann der Fürſt 
durch den Oberſtjägermeiſter von Lützow, 12 Oberforſt⸗ 
meiſter, mehrere Hofoberforſtmeiſter, Jagdjunker und 
200 berittene Mitglieder der Hofjägerei zum Feſtplatz 
geführt; vor dem Fürſtenſtand ordnete ſich die Geſamt⸗ 
jägerei. Es zogen die Förſter und ihre Unterbedienſteten 
zu Holz und es eröffneten ſich nach Abwerfung des Quer⸗ 
tuches die Hauptſzenen des Feſtes. Als Erſtlingsopfer 
fiel ein mächtiges Hauptſchwein, das durch den Meiſter⸗ 
ſchuß des Fürſten plötzlich verſchweißte; noch 10 Stücke 
gleicher Gattung folgten dieſem; im ganzen aber erlagen 
139 Stück. Jetzt führte gleich einem ſtattlichen Feldherrn 
ein Sechzehnender die anſehnliche Schar des Rotwildes in den 
Lauf. Urplötzlich, als hätte der furchtbarſte elektriſche Schlag 
aus Donners Höhen ihn getroffen, war ſein Verenden. 
Einen großzügigen Anblick boten unſtreitig die gewaltigen 
Wildmaſſen von Keuler, Bachen, Hirſchen, Rehen und 
ſonſtigem Wildbret dar. In der kurzen Zeitſpanne von 
zwei Stunden ergab ſich der Geſamtbetrag von 823 Stück 
erlegten Wildes. In 30 Haupttrieben war das Geſamt⸗ 
jagen zum Durchrichten abgeteilt. Die erſte Abjagungs⸗ 
kammer faßte 211 Rehe, 8 Haſen und 4 Füchſe; die zweite 
die Wildſchweine, und zwar: 6 Hauptſchweine, 40 Keiler, 
45 Bachen, 92 Friſchlinge; die dritte das Rotwild, und 
zwar: 3 Sechzehnender, 7 Vierzehnender, 17 Zwölfender, 
19 Zehnender, 16 Achtender, 20 Sechsender, 34 Spießer, 


140 Tie re, 41 Wildkälber. Endlich viertens war ein Schwein⸗ 
jagen mit Hatzlauf eingerichtet. Hier befanden ſich: 4 Haupt⸗ 
ſchweine, 15 Keiler, 8 Bachen, 23 Friſchlinge. Um die 
Brüche zu verteilen, ſammelte ſich die Jägerei nach Voll⸗ 
endung des erſten Aktes am Königsſtande; nach vollendeter 
Mittagstafel begann der zweite Teil. Dritthalbhundert 
Hatzrüden von kräftigſtem Schlage und von der muſter⸗ 
hafteſten Dreſſur, deren 20 gleich turnierfähigen Rittern 
des Mittelalters gepanzert in die Schranken traten, 
wurden in 10 Hatzabteilungen organiſiert unter Anführung 
mehrerer Forſtmeiſter, Jagdjunker und Rüdenmeiſter. Ein 
Hauptſchwein eröffnete den Hatzlauf. Kaum fünf Minuten 
mochten vorüber ſein, als das wutſchnaubende Tier, durch die 
Kampfrüden dem Todesverhängnis entgegengetrieben, nebit 
noch weiteren 39 Hauptſchweinen abgefangen wurde uſw. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


Von der Geſchäftsſtelle des Hauptausſchuſſes für 
forſtliche Saatgutanerkennung Potsdam, Regierung, Span⸗ 
dauerſtraße, iſt ein Verzeichnis der anerkannten Reviere, 
zugelaſſenen Firmen und beſtehenden Ortsausſchüſſe nach 
dem Stand vom 1. 7. 1927 herausgegeben. Der Preis 
dieſes Verzeichniſſes beträgt 2,50 RM. 

Beſtellungen ſind an die genannte Geſchäftsſtelle zu 
richten nach vorheriger Einzahlung des Betrages auf das 
Konto des Hauptausſchuſſes Nr. 30/1904 bei der Diskonto⸗ 
Geſellſchaft, Zweigſtelle Potsdam. Sobald der Betrag ein- 
gegangen iſt, erfolgt die Aberſendung des Verzeichniſſes. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗ Freiburg L B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner⸗ Freiburg 1. B., 
Joh. von Weerthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer m 
Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗O., Freiburg i. ., Bertholbſtr. 57/59. 
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Oktober 1927 


Aber die Sandböden entlang der Bergſtraße. 


Von Profe ſſor Dr. O. Diehl, Darmſtadt. 


Das Frühjahr iſt jo recht die geeignete Jahres- 
eit, die Bergſtraße und den ihr vorgelagerten, viel- 
ach bewaldeten Teil der Rheinebene zu durchſtreifen. 
da gibt es viel zu beobachten und zu unterſuchen, 
imd wer ſich mit Deler Gegend eingehender befaßt 
gat, weiß auch, daß noch manche Fragen namentlich 
geologiſcher Natur der Löſung harren, trotzdem dort 
eifrig beſonders heſſiſche Geologen gearbeitet haben. 

Seit über Jahresfriſt iſt der Schreiber dieſer Zeilen 
mit der Neubearbeitung des am Odenwaldrand 
legenden Geländes von der heſſiſch⸗badiſchen Grenze 
an nach Norden beſchäftigt und möchte hier einige 
Erfahrungen niederlegen, die geeignet ſein dürften, 
die Herren Forſtbeamten zu intereſſieren. 

Jedem, der von der Rheinebene her nach dem 
Odenwald zu wandert, wird eine Dreiteilung in der 
Landſchaftsform in die Augen fallen. Zuerſt geht 

die Wanderung über teils flach ausgebreitete, 
| teils zu Dünen aufgeworfene Sande hinweg, 
wiſchen die ſich die fruchtbaren Anſchwemmungen, 
die Alluvionen der vom Odenwald kommenden Bäche 
einſchalten. Dann erfolgt ein mehr oder weniger 
ſarkes Anſteigen der Wege, die faſt immer zu Hohl- 
wegen werden. Dieſes Anſteigen beginnt in der 

Regel da, wo man die Straße überſchreitet, die von 

alen über Jugenheim, Zwingenberg nach Deppen, 

heim führt. Oſtlich dieſer eigentlichen „Bergſtraße“ 

(pret ſich die durch viele Odenwaldtälchen ſtark 
öerſchnittene Bergſträßer Terraſſe, die ja an 

Fruchtbarkeit ihresgleichen ſucht und durch die ent— 

zückende Blütenpracht der auf ihr gedeihenden 

Nandel, Aprikoſen-, Pfirſich⸗ und Kirſchbäume 

Die Tauſende jedes Frühjahr nach der Bergſtraße 
"lt. Der Waldrand iſt im allgemeinen die Tren- 
rungslinie der Terraſſe vom eigentlichen Odenwald— 
gebirge, das ſich im Süden in der Hauptſache aus 
Graniten, von Seeheim bis Darmſtadt aus Gabbros 
und von da nach Norden aus rotliegenden Sand— 
inen und Melaphyren aufbaut, wenn wir dieſen 
tel noch zum Odenwald rechnen dürfen. 

Wieſen und Getreidefelder haben wir auf den 
alluvialen Lehmen, Kiefern und bei günſtigem Grund— 
waſſertand auch Buchen und gar Eichen auf den 
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diluvialen Sanden der Ebene, allerlei Obſtbäume, 
Wein und Beerenſträucher auf der meiſt lößbedeckten 
Terraſſe und Laubwald im Gebirge. 

Dieſe Dreiteilung hat in der Entſtehung der Berg— 
ſtraße ihren Grund. Ihr entlang iſt ein breiter Ge- 
ländeſtreifen abgeſunken, den Rhein, Neckar und Oden⸗ 
waldbäche mit ihren kalkreichen Schlicken, Sanden 
und Schottern überſchüttet haben. Aus dieſen hat 
dann der Wind Flugſand und mehlfeinen Löß aus- 
geblaſen und über die Ebene bis an und ſogar über 
den Odenwaldrand hinaus verfrachtet. Die Terraſſe 
ſelbſt verdankt ihre Bildung den alten Schuttkegeln 
der Odenwaldgewäſſer und bei Bensheim und 
Heppenheim und ſüdlich davon auch den Schottern 
des Neckars, der in der älteren Diluvialzeit hart an 
der Bergſtraße entlang gefloſſen iſt. Später hat er 
wegen des ſtändigen Abſinkens des Rheintales ſein 
Bett mehr in die Ebene verlegt und die ſchon vor- 
handenen Sandmaſſen in der Gegend von Fehlheim, 
Rodau und Hähnlein durchbrochen, um in nordnord— 
weſtlicher Richtung die Vereinigung mit dem Rhein 
bei Trebur zu ſuchen. So iſt der große bei Viern⸗ 
heim anſetzende Sandſtreifen bis etwa Schwan— 
heim auf der ünken Seite, von Hähnlein ab nach 
Norden auf der rechten Seite des alten Neckarbettes 
zu finden, das uns noch in deutlich erkennbaren 
Schlingen erhalten iſt. 

Von Zwingenberg nordwärts haben wir es mit 
Terraſſenreſten zu tun, die keine Neckarſchotter mehr 
aufweiſen, ſondern ſich nur aus Gehängeſchutt und 
den alten Odenwaldſchuttkegeln zuſammenſetzen und 
oft mächtige Lößmaſſen tragen. Sie verflachen ſich 
immer mehr, bis man bei Darmſtadt und dem ſich 
anſchließenden Rand des rotliegenden Gebirges von 
keiner Terraſſenbildung mehr ſprechen kann. Aber 
gerade dieſer letzte Abſchnitt iſt von ganz beſonderer 
Eigenart. Die Grenze zwiſchen der Rheinebene und 
dem vorzugsweiſe aus rotliegenden Sandſteinen 
aufgebauten Gebirge wird durch einen viel weniger 
ausgeprägten Steilhang gebildet, ja er fehlt ſogar 
vielfach. Die Beſonderheit beſteht nun darin, daß 
ſich in ganz geringer Tiefe graue und gelbe diluviale 
Tone vor dem rotliegenden Gebirge ausbreiten, die 
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namentlich ganz andere Grundwaſſerverhältniſſe be, 
dingen, als ſie ſüdlich von Darmſtadt vorliegen. Ge⸗ 
meinſam iſt dem der Bergſtraße und dem rotliegenden 
Gebirge vorgelagerten Geländeſtreifen die Bedeckung 
mit Sand. Während aber ſüdlich von Darmſtadt dieſer 
Sand auf älteren, ſehr mächtigen Flußſanden liegt, 
die erſt in größerer Tiefe Waſſer führen und die 
kleineren Odenwaldbäche bald verſickern laſſen, iſt 
der Grundwaſſerſpiegel nördlich Darmſtadt wegen 
der Tonunterlage auffällig hoch. Der Bohrer ſtellt 
ihn in der Regel in 0,5 bis 1,5 m Tiefe feſt. Auch ſind 
die Wäſſer nördlich Darmſtadt ſehr kalkarm bis kalk— 
frei, da ſie vom kalkfreien Rotliegenden kommen, 
während ſüdlich Darmſtadt alles Grundwaſſer Kalk 
führt. Dieſer Unterſchied in der Höhe des Grund⸗ 
waſſerſpiegels prägt ſich denn auch aufs deutlichſte 
aus. Auf den trockenen Sanden im Süden gedeiht nur 
die Kiefer, im Norden iſt dagegen faſt durchweg 
Laubwald, namentlich Buchen, Eichen und Erlen zu 
finden. Auf den Unterſchied im Kalkgehalt komme 
ich ſpäter zurück. 

Beſonders eingehend habe ich die Sandböden 
zwiſchen Alsbach und Hähnlein einerſeits und Pfung⸗ 
ſtadt und Malchen anderſeits unterſucht. Einzelne 
ganz vorzügliche Aufſchlüſſe und faſt 1000 etwa 2 m 
tiefe Schlagbohrungen geſtatten in dieſem Gelände 
einen guten Einblick in die Verbreitung der ver- 
ſchieden alten Sande und über die Vorgänge, 
die ſich in manchen Sandböden im Laufe der Zeit 
abgeſpielt haben. Und gerade das letztere iſt für die 
Land- und Forſtwirtſchaft von größter Bedeutung. 

Es iſt ein Verdienſt des jetzigen Direktors der 
geologischen Landesanſtalt, Herrn Bergrat Dr. Schott— 
ler, erkannt zu haben), daß die bei Darmſtadt und 
Eberſtadt weitverbreiteten Sande ſcharf in ältere 
und jüngere getrennt werden können, von denen 
erſtere oft tiefgreifende Umwandlungen erfahren 
haben. Und dieſe Gliederung trifft auch, wie zu Der, 
muten war, für das Gebiet der Meßtiſchblätter 
Zwingenberg und Bensheim durchaus zu. Zugleich 
wurde verſucht, Beziehungen zwiſchen Bodenbe— 
ſchaffenheit und Pflanzenwelt aufzufinden. 

Der ältere Sand iſt in unverändertem Zuſtand 
ſtets von ſehr heller, gelblichgrauer Farbe und ſtark kalk— 
haltig, ſodaß er mit verdünnter Salzſäure ſtark brauſt. 

Der jüngere Sand iſt dagegen branngelb ge— 
färbt und von mäßigerem Kalkgehalt. Er brauſt 
infolgedeſſen ſchwächer als jener. 


1) W. Schottler, Die quartären Sandablagerungen 
der Umgegend von Darmſtadt und ihre Bodenprofile. 
Notizblatt des Vereins für Erdkunde und der Heſſiſchen 
Geologiſchen Landesanſtalt. Fünfte Folge, 8. Heft. 


Der ältere Sand hat faſt immer auf Wechſel 
der Korngröße zurückzuführende Schichtung, die be- 
ſonders nach Ausblaſen durch den Wind deutlich 
hervortritt. Dem jüngeren Sand fehlt eine 
Schichtung gänzlich. Man kann die Schichtung des 
älteren Sandes am Südrand Bickenbachs ſehr ſchön 
an dem neuen Weg ſehen, der dem Bahngeleiſe 
(Bickenbach⸗Seeheim) parallel geht. Dort iſt auch 
die Auflage jüngeren Sandes auf älterem gut zu 
beobachten, und zwar da, wo das Geleiſe die vor⸗ 
züglich ausgebildete Bickenbacher Düne, wenige 
hundert Meter von der Halteſtelle Alsbach entfernt, 
verläßt. 

Faſt immer ſind Kalkausſcheidungen in Form 
von Stengeln oder Kruſten, Beinbrech genannt, 
im älteren Sand zu ſehen, nie im jüngeren. 

Während der junge, braungelbe Sand höchſtenz 
oberflächlich auf 1—2 dm durch Sickerwäſſer hie und 
da entkalkt iſt, hat der ältere Sand oft weitgehende 
Veränderungen erlitten. Er iſt oft viele Meter 
tief verlehmt, er hat ganz andere Beſchaffenheit 
angenommen. Der verlehmte Sand iſt braun 
bis graubraun gefärbt, er hat ſeine geſchichtete 
Struktur und allen Kalk verloren; dagegen iſt 
ſein Gehalt an feinſten Tonteilchen und damit 
ſeine Fähigkeit, Waſſer und Nährſtoffe feſt— 
zuhalten, gewachſen, er iſt, wie man zu ſagen 
pflegt, bindiger geworden. 

Auf die Frage, was wohl die Urſache und du: 
We ſen Deler Verlehmung ſei, möge das Wichtigſte 
geſagt werden, zumal dieſe Erſcheinung keineswegs 
auf Sandböden beſchränkt iſt. Namentlich der Löß 
zeigt auch dieſe merkwürdige Veränderung, gan; 
gleichgültig, wo wir ihm in Heſſen begegnen. 

Alle Geſteine unterliegen dem Einfluß der Mitte: 
rung und unter ihnen diejenigen beſonders leicht, 
die ſtark zerklüftet ſind oder, wie unſere Sande, ein 
lockeres Gefüge beſitzen. Eine ſolche Verwitterung 
ſtellt die Verlehmung dar. Es muß ihr nur ge ` 
nügend Zeit zu Gebote ſtehen, dann wird ſie mit den 
friſcheſten Geſteinen fertig. Natürlich wird ſie den 
einen Beſtandteil ſtärker oder ſchneller angreifen wie 
den andern, und in unſeren Sanden ſind eben außer 
dem Quarz, dem die chemiſche Verwitterung nichts 
anhaben kann, noch andere Mineralien vorhanden. 
Wenigſtens ein Dutzend ließ ſich aufzählen, es ſeien , 
aber hier nur außer oxydiſchen und ſulfidiſchen Eiſen⸗ 
erzen und dem Kalk die Mineralien Glimmer und ` 
Feldſpat namhaft gemacht. Die anderen ſpielen 
lediglich eine untergeordnete Rolle. Es ſind dieſe 
Glimmer und Feldſpäte Silikate, alſo Mineralien, 
in denen an ein oder meiſt mehrere Metalle Kieſel⸗ 
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ſäure gebunden iſt. Alle dieſe Mineralien verwittern 
mit der Zeit, d. h. ſie werden unter dem Einfluß von 
Waſſer und Kohlenſäure zerlegt. Zugleich werden 
Humusſtoffe mitgewirkt haben, die aus abgeſtorbenen 
Pflanzen entſtehen. So zerfällt z. B. der Kalifeld⸗ 
pat, aus Kalium, Aluminium und Kieſelſäure at, 
ſammengeſetzt, einerſeits in kohlenſaures Kalium, 
das in Löſung geht und vom Boden aufgenommen 
wird. Anderſeits ſetzen ſich Aluminium, Kieſelſäure 
und die Beſtandteile aufgenommenen Waſſers zu— 
ſummen und bilden das, was wir gemeinhin mit dem 
Namen Ton zu bezeichnen pflegen. Ahnlich zer, 
fallen die außer Kalium und Aluminium noch Eiſen 
enthaltenden Glimmer, wobei das Eiſen in (len, 
ndroxyd übergeführt wird, das den entſtandenen 
Ton gelb oder braun färbt. Und mit dieſer Zon, 
bildung iſt wenigſtens in unſerem Klima die Ver— 
witterung abgeſchloſſen. 

Der Sandboden iſt alſo durch die Verlehmung an 
ionteilhen reicher geworden, und was dies für den 
Sajlerr und Nährſtoffhaushalt und damit für die 
auf ſolchem Boden wachſenden Pflanzen bedeutet, 
it oben ſchon auseinandergeſetzt worden: 

Die Verlehmung des Sandes bedeutet 
eine ganz erhebliche Verbeſſerung des Bn, 
dens. 

Wir wundern uns jetzt nicht mehr darüber, daß 
Vodenkundler ſo großen Wert auf die Beſtimmung 
des Gehaltes der Böden an feinſten Tonteilchen 
legen, die wir geradezu als die Speiſe kammer für 
die Pflanzenwelt anſehen dürfen. Sit der Con, 
gehalt zu gering, dann wird es dem Boden an Nähr— 
ſoffen mangeln, herrſcht er aber zu ſtark vor, dann 
wird der Boden waſſerundurchläſſig und neigt zu 
Lie und Kälte. 

Stets wird man die Beobachtung machen, daß 
bei der Verlehmung des Sandes ſämtlicher fohlen- 
we Kalk weggeführt worden iſt. Er brauſt demnach 
nicht mit Salzſäure. Aber nach noch nicht veröffent- 
üchten Verſuchen des Verfaſſers mit verlehmten 
Böden darf man annehmen, daß ein Teil des im 
kalk enthaltenen Kalziums noch im verlehmten 
Sand, an die kolloiden Tonteilchen gebunden, feſt— 
gehalten worden iſt und den Pflanzen zur Ver— 
figung ſteht. Im übrigen vollzieht ſich der (nt, 
lalkungsvorgang um ſo langſamer, je feiner das Korn 
IL Löß verliert feinen Kalk viel langſamer als Sande. 
Leider bleibt es nicht immer bei der ſoeben ge— 
ſchilderten normalen, für Land- und Forſtwirt— 
ſchaft ſo wertvollen Verlehmung. 

In Sandgruben und Wegeinſchnitten kann man 
ſehr oft die Beobachtung machen, daß der entkalkte, 


verlehmte Sand noch eigentümliche Verfärbungen 
und gar Entfärbungen erfahren hat. Man ſieht 
häufig rotbraune, meiſt wellige Streifen parallel 
zueinander oder auch mehr oder weniger unreael- 
mäßig den kalkfreien Sand durchziehen, oft auch eine 
fleckige Verbreitung der rot⸗ oder ſchwarzbraunen 
Farbe, die ſtets auf die Schwermetalle Eiſen und 
Mangan zurückgeführt werden darf. Stets wird die 
Braunfärbung nach der Tiefe zu lebhafter, bis ſie ganz 
unvermittelt ihr Ende findet. Dies deutet aber auf 
eine Wirkung von oben nach unten. Gewöhnlich 
liegt der rotbraune und in der Regel ſtark tonige, 
ſogar zähe Boden unmittelbar auf kalkhaltigem Sand, 
und faſt immer iſt dann auf der Oberfläche des 
letzteren Kalk in Geſtalt des uns ſchon bekannten 
Beinbrechs abgeſchieden; es iſt eben derjenige Kalk, 
der bei der Verlehmung nach der Tiefe wanderte. 

Offenbar haben in ſolchen verfärbten Sandböden 
auch die Schwermetalle, vorzugsweiſe Eiſen, eine 
Wanderung unternommen, und mit einer an ider, 
heit grenzenden Wahrſcheinlichkeit ſind es Humus⸗ 
ſäuren, die die Schwermetalle in Löſung gebracht 
und nach der Tiefe haben abwandern laſſen, wo ſie 
aus noch wenig bekannten Gründen wieder zur Aus- 
ſcheidung gelangten. 

Da ſehr oft die Ausfällung der Schwermetalle 
rhythmiſch vor ſich gegangen iſt — man beobachtet 
eine ganze Menge von „Eiſenſtreifen“ unterein- 
ander —, da ferner unter dem tiefſten und aus 
geprägteſten Eiſenband die Kalkanreicherungen des 
unverlehmten Sandes geradezu regelmäßig anzu— 
treffen ſind, dürften ſich Wanderung und Ausfällung 
des Eiſens nach Maßgabe der Tieferlegung des Kalk— 
gehaltes vollziehen. Sehr häufig iſt eine mulden⸗ 
bis taſchenartige Unterfläche des entkalkten Sandes, 
und ſtets kommt dem oberen Teil, dem Oberboden, 
eine mehr oder weniger auffällig helle Farbe zu. 
Bisweilen iſt er gar völlig ausgebleicht. 

Es wäre nun die Abwanderung des Eiſens allein 
vielleicht belanglos, wenn ſich nicht auch die Tonteilchen 
anſchlöſſen. Und dies ſcheinen ſie faſt ausnahmslos 
zu tun. Denn der tiefſte Teil iſt nicht nur rotbraun 
gefärbt, Sondern auch ſehr ſtark tonig, er iſt zu Brand- 
letten geworden, eine mit Rückſicht auf die oben, 
erwähnte große Bedeutung der Tonbeſtandteile unter 
Umſtänden bedenkliche Sache. Iſt dieſer Vorgang 
noch nicht allzuweit vorgeſchritten, fo dürfte die Ein— 
buße an Ton und Nährſtoffen des Oberbodens durch 
die größere waſſerhaltende Kraft des Brandlettens 
ausgeglichen werden, falls dieſer lettige Boden nicht 
gar zu tief liegt. 

Die Brandletten werden gelegentlich recht mäch— 
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tig; weſtlich Seeheim hat man ſie vor etwa drei Jahr⸗ 
zehnten zur Ziegelherſtellung verwendet. 

Der über dem Brandletten liegende Sand iſt 
aber manchmal — und dies iſt das Bedenkliche — 
nicht nur bis in größere Tiefen ſeines Kalkes und 
Eiſens beraubt, er iſt wegen der Abwanderung der 
Tonteilchen und ſämtlicher Nährſtoffe bei 
tiefliegendem Grundwaſſerſtand zu einem durchaus 
ſterilen Quarzſandboden geworden, nicht ſelten von 
faſt ſchneeweißer Farbe. Dürfen wir die normale 
Verlehmung als eine zu begrüßende Alters- 
erſcheinung des Sandbodens anſehen, ſo müſſen 
die Verfärbungen, die Abwanderung von 
Eiſen und Tonteilchen als etwas Unerwünſch— 
tes, Krankhaftes bewertet werden. Als ſchlimmſte 
Form dieſer Bodenumwandlung dürfen wir die 
bekannte und gefürchtete Ortſteinbildung an⸗ 
ſehen, die in unſerem Gebiet glücklicherweiſe ſelten 
iſt, aber immerhin vorkommt. Sehr lebhaft ausge⸗ 
bleichte Böden kann man z. B. an den Gehängen der 
Odenwaldberge nordöſtlich Seeheim beobachten. Er- 
freulicherweiſe geht aber die Ausbleichung höchſtens 
50 cm tief. | 

Zuſammenfaſſend handelt es ſich demnach bei 
den Umwandlungen des älteren Sandes um folgende 
Vorgänge: 

1. Entkalkung durch kohlenſäurehaltige Sicker⸗ 

wäſſer. 

2. Zerſetzung der Silikate. 

3. Abwandern der Schwermetalle und "Conte, 
chen, was zur Bildung von Brandletten und 
Ortſtein führen kann. 

Die erſten beiden Vorgänge zuſammen meint 

man, wenn man von Verlehmung ſpricht. 

Damit wären wir zu einer bodenkundlich wichtigen 
Zweiteilung gekommen: Es gibt kalkhaltige 
(ältere und jüngere) und kalkfreie (nur ältere) 
Sandböden. 

Erſtere tragen in der Regel Kiefernwald, letztere, 
ſoweit nicht Ackerland in Frage kommt, Laubwald. 


Es hat ſich nun bei meinen Unterſuchungen heraus 


geſtellt, daß man in recht vielen Fällen auch ohne 
Bohrungen und ohne Verwendung von Salßzſäure 
entſcheiden kann, ob ein kalkhaltiger Sand vorliegt 
oder ob der Kalk ſeylt. Und wie man dies fertigbringt, 
will ich gern verraten. 
Wir müſſen auf dreierlei aufmerkſam achten: 
I. Die Farbe des Sandes. 

II. Ob Beinbrech vorhanden iſt oder nicht. (Die 
vom Maulwurf ausgeworfenen Sandmaſſen 
betrachten!) 

III. Die Pflanzenwelt. 


Wir hörten ſchon, daß der ältere, ſtark kalkhaltige 
Sand hell graugelb, der jüngere ebenfalls, aber 
ſchwächer kalkhaltige Sand gelbbraun gefärbt iſt. 
Dieſer Farbenunterſchied kann aber unter Umſtänden 
jo gering fein, daß eine Entſcheidung auf bloßes e, 
ſchauen hin nicht möglich iſt, beſonders wenn es ſich 
um kleinere Entblößungen des Sandes an Wegrändern 
u. dergl. handelt. Dann kommt noch die weitere 
Schwierigkeit hinzu, daß auch der kalkfreie, verlehmte 
ältere Sand eine braune Farbe hat. Und im Walde 
kann ſchließlich von einer Beurteilung der Bodenfarbe 
gar nicht die Rede ſein, da man den Sand wegen der 
Moosbedeckung nicht ſieht. Der unfruchtbarſte iſt 
jedenfalls der unverlehmte, alſo ſtark kalkhaltige Sand. 
Etwas beſſer dürfte der jüngere Sand zu bewerten 
fein, der wohl feiner Entſtehung nach als ein Miſch⸗ 
produkt aus älterem, kalkhaltigem und verlehmtem 
Sand anzuſehen iſt. Zweifelsohne iſt aber der ver: 
lehmte ältere Sand der beſte, und gerade dieſer iſt 
mit dem jüngeren kalkhaltigen leicht zu verwechſeln, 
falls keine Salzſäure zur Hand iſt. 

Zu I. 

a) Zeigt eine Friſchrodung von einigem Umfang 
ein einheitliches lebhaftes Gelbbraun, 
jo liegt der jüngere, alſo der mäßig kalk⸗ 
haltige Sand vor. 

b) Rodungen auf kalkhaltigem älteren Sand 
haben ganz anderes Ausſehen. Die im allge⸗ 
meinen graugelbe, an und für ſich ſchon hellere 
Farbe zeigt faſt immer ſowohl durch örtüch 
angereicherten Kalk beſonders helle und eben 
falls lokal auftretende, auf Humuswirkung 
zurückzuführende, tief rotbraune Stellen, die 
vielfach fleckig erſcheinen. 

c) Liegt verlehmter, alſo kalkfreier Sand vor, 
dann wird man auf einer friſch gerodeten 
Fläche im allgemeinen wie beim jüngeren 
Flugſand eine braune Farbe beobachten. Je⸗ 
doch iſt einmal ein über größere Flächen ſich 
ausbreitendes gleichmäßiges Braun deshalb 
ſehr ſelten, weil erwieſenermaßen die Unter⸗ 
fläche des verlehmten Sandes ſehr uneben iſt, 
ſodaß ab und zu der unverlehmte, in der 
braungefärbten Umgebung auffällig hell er 
ſcheinende Sand fenſterartig herausſchaut, zum 
andern iſt die braune Farbe dieſes Sandes 
weniger lebhaft, auch weniger gleichmäßig, oft 
iſt der Boden ſogar mißfarben. Nicht ſelten 
durchziehen einige Meter breite, unverlehmte 
und deshalb hell gefärbte Streifen die Rodung, 
auf denen Setzlinge viel unter Austrocknung 
zu leiden haben und in ihrem Wuchs ſichtlich 
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behindert ſind. Gerade in dieſen Fällen laſſen 
ſich in bezug auf die Pflanzenwelt die ver⸗ 
blüffendſten Beobachtungen machen. 

Zu II. 

Iſt Beinbrech zu finden, dann kann es ſich nur um 
lalkhaltigen, älteren Sand handeln. 

Zu III. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß folgende Pflanzen 
in unſerem Gebiet nur auf kalkhaltigem Sand vor⸗ 
ſommen, auf verlehmtem unter allen Umſtänden 
len. Dabei find vorläufig nur ſolche Pflanzen ins 
Lereich der Betrachtung gezogen worden, die recht 
ih zur Blüte gelangen und von jedem leicht und 
ſcher erkannt werden können. 

1. Anemone silvestris = Waldwindröschen. 
Grundſtändige Blätter fünfteilig; Blüte ſchnee⸗ 
weiß und 4 em groß. Pflanze wird fußhoch 
und blüht ſchon Anfang Mai. 

Pulsatilla vulgaris Kuhſchelle. Blüte bel, 

violett und gut Z em lang. Blüht ſchon Ende 

März. 

Alyssum montanum = Bergſteinkraut. Cru- 

cifere. Blätter graugrün, Blüten goldgelb. 

Pflanze kaum höher als 10 cm, blüht ſchon 

im April. 

. Epipactis rubiginosa = Braunrote Sumpf⸗ 
wurz. Über fußhohe Orchidee mit tief purpur- 
roten Blüten. Die ganze Pflanze, namentlich 
der junge Trieb, tief violettrot überlaufen. 
Blüht im Juni. 

. Cephalanthera rubra = Rotes Waldvögelein. 
Über fußhohe Orchidee mit hellroten Blüten. 
Blüht ebenfalls im Juni. 

. Pirola secunda Ramiſchie. Blätter Det, 
grün und länglich, zugeſpitzt. Einſeitswendiger 
Blütenſtand mit kleinen, grünlichen Blüten. 
Pflanze nur 10 em hoch. Blüht anfangs Juni. 

. Pirola uniflora = Einblütiges Wintergrün. 
Nur 7 cm hoch. Blätter rundlich und kurz 
geſtielt. Krone wohlriechend, flach ausge— 
breitet, fünfteilig, 2—2,5 em groß. Blüten- 
knoſpe kugelrund. Staubbeutel liegen auf den 
Kronblättern, Griffel lang und gerade. Blüht 
ſchon Anfang Mai. 

. Pirola chlorantha Grünblütiges Winter⸗ 
grün. 10--20 em hoch. Blätter rundlich, klein, 
hellgrün. Blütenſtiel rot. Blüht Ende Mai. 

. Pirola umbellata = Doldiges Wintergrün. 
Die ſchönſte und ſeltenſte der hier erwähnten 
vier Pirolaarten. 12—15 em hoch. Blätter 
keilförmig, dunkelgrün und ſtark glänzend. 
Blüten hellroſa. Blüht im Juni. 
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Als kalkanzeigende Wieſenpflanze ſei der Voll. 
ſtändigkeit halber noch die allgemein bekannte Wieſen⸗ 
ſalbei erwähnt. (Das einblütige Wintergrün wird 
zwar als Kalkflüchter angegeben [vergl. v. Linſtow, 
Die natürliche Anreicherung von Metallſalzen und an- 
deren anorganiſchen Verbindungen in den Pflanzen. 
Verſuch einer Überſicht über bodenanzeigende Pflan⸗ 
zen. Dahlem 1924.] Das kann aber nur ein Irrtum 
ſein. Ich habe in den Kalkalpen ſüdlich Innsbruck 
im Stubaytal das Pflänzchen bis in 1500 m Höhe 


gefunden.) 


Das im Mai und Juni blühende Große Wald⸗ 
vögelein mit ſeinen ſchönen, weißen Blüten gedeiht 
dagegen auch auf kalkfreiem Boden. In unſerem 
Gebiet iſt gerade das kleine, anſpruchsloſe und in 
Maſſen auftretende Bergſteinkraut (Alyssum mon- 
tanum) von geradezu überraſchender Zuverläſſigkeit. 

Wo wir alſo die eine oder andere Art der oben 
aufgezählten Pflanzen im Wald ſehen — alle vier 
Pirolaarten ſind manchmal an einem Platz zu be⸗ 
obachten — dürfen wir mit Sicherheit auf kalkhaltigen 
Sandboden ſchließen. Man kann ſich auf die erwähnten 
Gewächſe unbedingt verlaſſen, und es iſt gerade hier 
die Mitteilung wohl angebracht, daß im ganzen Revier 
des Forſtamtes Kranichſtein, das ich nach allen Rich⸗ 
tungen durchſtreift habe, nicht eine einzige der oben- 
erwähnten „Kalkpflanzen“ trotz eifrigen Suchens zu 
finden war. Tatſächlich iſt in dem erwähnten Revier 
der auf diluvialen und pliozänen Tonen und Letten 
oder Sandſteinen des Rotliegenden ausgebreitete Sand, 
wie wir ſchon eingangs gehört haben, völlig kalkfrei. 

Auch im Lorſch⸗Viernheimer Sandgebiet ſind 
dieſe Pflanzen äußerſt ſelten, da dort die Sande 
oberflächlich faſt durchweg verlehmt ſind und jüngere, 
kalkhaltige Sande nur ab und zu die höchſten Dünen⸗ 
gipfel bilden. 

Zum Schluß mögen noch einige 20 dm tiefe Bohr-, 
profile Platz finden, die uns zeigen können, wie der 
Sandboden beſchaffen ſein muß, wenn er gute Kiefern 
bezw. Buchen oder Eichen hervorbringen ſoll. Es 
bedeutet in den Profilen: 

Sand 
Ton 
ſandig 
tonig 
verlehmt 
humos 
kalkhaltig 
ſtark 
mäßig 
frei 
mehr als 


— Co 
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8 
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Die Ziffern bedeuten die Mächtigkeit in dm. 
1. Kiefern; Forſtamt Kranichſtein. 
ka 1 S 13 oben braun, nach unten heller werdend 
ka t 8 > 7 hell, gelblich 
2. Buchen; Forſtanit Kranichſtein. 
ka 1 S 10 oben humos 2 
ka t 8 4 Von 8 ab feucht. 
ka 8 1 2 6 
3. Eichen; Forſtamt Kranichſtein. 
ka 1 8 8 braun Von 6 ab feucht. 
ka t 8 > 12 hell, graugelb 
Eichen; Forſtamt Viernheim. 
ka h 8 3 grau bis ſchwarz 
ka t 82 gelb 
ka t 8 7 gelb 
ka t S 8 hellgrau 
Eichen; Forſtamt Viernheim. 
ka h 8 5 grau bis ſchwarz 
ka t 8 4 gelblich Von S ab feucht, von 
ka t 8 4 gelblich 13 ab ſehr naß. 


Von 9 ab feucht. 


ka s T 2 grau 
ka S > 5 grau 


4. Eichen und Buchen. Bodenſchicht: Oxalis aceto- 
sella. Forſtamt Kranichſtein. 


ka Ih S 6 dunkelbraun 


ka 8 > 14 gelblich 
Eichen und Buchen. Bodenſchicht: Oxalis aceto- 
sella. Forſtamt Viernheim. 


ka h S 5 grauſchwarz, etwas tonig in 3 dm 
Tiefe 

ka S 2 hell, graublau 

ka t S3 hell, graublau 

ka S > 10 gran 

Das kleine Oralispflänzchen deutet bei maſſer. 
haftem Auftreten ſtets einen ſtark humoſen, ganz 
vorzüglichen Oberboden an. Die Kiefern werden 
beſonders gut, wenn der tiefgründige Sand einen 
verlehmten Oberboden beſitzt. 

Buchen und namentlich Eichen verlangen in 
mäßiger Tiefe Grundwaſſer. Die Eichen nördlich 
Viernheim verdanken ihre bekannte Güte offenbar 
dem recht hochſtehenden, kalkhaltigen Grundwaſſer. 
Außerdem ſchützt oft eine dünne Überſchlickung den 
Sandboden vor dem Austrocknen. 


Von 6 ab feudt. 


Ein Beitrag über die Wachstumsleiſtungen von Beſtänden der grünen Douglaſie. 


Von Ferſtaſſeſſor Frhr. v. Maltzahn, z. Zt. New Haven, Conn., U. S. A., Yale-Univerfity. 


Im März diejes Jahres beauftragte mich das 
Mecklenburg⸗Schwerinſche Miniſterium für Monn, 
wirtſchaft, Domänen und Forſten, in einigen 40 bis 
50 jährigen Douglaſienbeſtänden des Reviers Roſe- 
nower Fichten, Forſtamts Neudragun bei Gade— 
buſch i. M., Ermittlungen über deren bisherige Er- 
tragsleiſtung vorzunehmen. Die Ergebniſſe dürften 
allgemeineres Intereſſe beanſpruchen, da nach der 
zuſammenfaſſenden Würdigung des über dieſes Ge— 
biet bisher vorliegenden Stoffes durch Profeſſor Ernſt 
Gehrhardt, Hann.-Münden (Allg. Forst u. Jagd— 
Ztg., Januarnummer 1926) Norddeutſchland hierüber 
bisher wenig Material geliefert hat. 

Es handelt ſich im gegebenen Fall um drei dicht 
um den bekannten hiſtoriſchen Punkt des Körner— 
denkmals gruppierte Beſtände, über deren Begrün— 
dung aktenmäßiges Material nicht aufgefunden 
werden konnte. Es ſteht lediglich feſt, daß der Vor— 
beſtand in der Abteilung 65 aus Fichten, in Abteilung 
67 und 70 aus Kiefern beſtanden hat. Die grüne 
Douglaſie überwiegt hier jedesmal nur in Teilen 


der geſamten Wirtſchaftsfigur. Es wurden deshalb 
dieſe Teilbeſtände zum Zwecke der Aufnahme aus dent | 
Geſamtverbande herausvermeſſen und ſo der Prüfung 
aus Abteilung 65b . . . 0,247, 67 b. . . 0,41 und 
70d . . . 3,608 ha unterſtellt. 

Der Standort gehört leicht welligem Grund. 
moränengelände an, deſſen Bodencharakter ſo ein ⸗ 
heitlich iſt, daß die Bodenbeſchreibung zuſammen⸗ 
gefaßt werden kann. Die vier bis auf 1,2 m Tiefe ent: 
nommenen Bodeneinſchläge ergaben ein ſehr gleich 
mäßiges Bild: Tiefgründiger, friſcher, ſehr humoſer 
milder Lehmboden, nach der Tiefe zu ſteifer und 
kalkhaltiger werdend, — örtlich (Abteilung 70 auch | 
in Ton übergehend — wird zwifchen 60 und 120 em 
Tiefe von einer meiſt ſchwachen Sandader durch 
brochen, die nur in Abteilung 65 eine Mächtigkei 
von 40 om erreicht, hier aber von Lehmäderchen 
durchſetzt iſt. In 65 enthält der Boden ziemlich viel | 
Moränengeſtein. In 2m Entfernung von den Stäm— 
men wurde die Durchwurzelungstiefe für ſeitlche 
Douglaſientriebwurzeln auf 52 — 55 — 60 — 80 em 
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feſtgeſtellt. Die Bodendecke beſteht aus einem im 
Durchſchnitt 2 em ſtarken, ſehr lockeren, weichen Nadel⸗ 
teppich und einer gleichmäßigen, ſtarken Reiſigdecke. 
Sie liegt in Abteilung 65 und 67 auf krümelig garem 
Mull. In Abteilung 70d iſt die Oberkrume nur unter 
teiner Douglaſie meiſt gar und in guter Zerſetzung, 
während dieſe ſtellenweiſe — beſonders unter Fichten⸗ 
horſten auf den Geländekuppen —, doch vereinzelt 


auch unter Douglafie ſtockt. Hier befindet ſich Moder, 


auch beginnender Trockentorf, über einer noch ſehr 
ſchwachen Bleicherdeſchicht. Allgemein iſt der Boden 
unbegrünt. Nur auf den Beſtandslücken erſcheint 
Hypnum cypressiforme in gleichmäßig ſchwachem 
Teppich, hier finden ſich auch Neſter von Dicranum- 


und Polytrichum- Arten ſowie wenige Schattengräſer. 


Ebendort zeigt ſich zwiſchen dem Hypnum cypressi- 
forme in Abteilung 65 b ziemlich viel zweijähriger 
sichten», nur ſehr vereinzelt bis dreijähriger "Dou, 
glaſienanflug, letzterer ebenſo auch in Abteilung 70 d, 
nicht in 67. In den benachbarten Beſtänden iſt er — 
ebenfalls lückenſtändig — hie und da vereinzelt an- 
zutreffen, ſoweit dieſe nicht zu ſchattig ſind oder zu 
Wort vermooſten Boden aufweiſen. 

Der Standort liegt weſtlich der Mecklenburg 
durchſchneidenden 600 mm-Regenſcheide. Ihm dürfte 
deshalb eine Jahresniederſchlagsmenge von etwas 
mehr als 600 mm zufallen, dies um ſo mehr, als die 
Entfernung zur Oſtſeeküſte nur etwa 60 km beträgt. 

Zur Ermittelung der Formzahl und des Alters 


wurden insgeſamt ſieben auf Grund der Kluppenauf— 


nahme erwählte Beſtandesmittelſtämme gefällt. Das 
durch Abzählen der Jahrringe an der Abhiebsfläche 
einigermaßen zutreffend feſtgeſtellte Alter ergab für 


die Abteilung 6660 45 Jahre 
g 2 BB 46 „ 
e , EE 42 


Der Pflanzenverband iſt nur noch mutmaßlich 
zu erkennen; nur für die Horſte reiner Douglaſie iſt 
noch heute ein Abſtand der Einzelſtämme von durch— 
ſchnittlich 4,5 m deutlich ſichtbar. Dies entſpricht 
einer Notiz des Einrichtungswerkes vom Jahre 1917, 
welches für die Abteilung 65 b von einer Begründung 
durch Pflanzung im 4,5 m Quadratverband ſpricht. 
Die urſprüngliche Fichtenbeimiſchung iſt den Zwiſchen⸗ 
reihen und Zwiſchenpflanzen nach in dieſer Abteilung 
nicht mehr genau feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich haben 
drei bis vier Fichtenzwiſchenreihen beſtanden. Das 
Beſtandsbild (ſiehe Photoaufnahme D iſt heute das 
eines faſt reinen Douglaſienbeſtandes, geſchloſſen, 
mit einigen Raumſtellen und kleineren Lücken, ſehr 
wenigen einzeln unterſtändigen Fichten und einigen 
randſtändig am Kronenſchluß teilnehmenden Fichten, 


gruppen. Der Beſtand iſt (wie auch die übrigen) 
mehrfach bis in die grüne Bekronung hinein aufge⸗ 
äſtet, langſchäftig, aber (je nach dem örtlichen Schluß⸗ 
grad) teilweiſe Te hr äſtig, von ſehr gutem Höhen⸗ und 
Stärkenzuwachs. 

Der Douglafienanteil des Beſtandes 67 b — durch 
Aufnahme II und III wiedergegeben — entſtand 
durch Pflanzung im Dreiecksverband bei 5,1 m Reihen⸗ 
abſtand und 4,2 m Abſtand der Douglaſien in den 
Reihen. Fünf Fichtenzwiſchenreihen ſind noch mit 
ziemlicher Beſtimmtheit zu beſtätigen. Sie ſind bis 
auf Gruppen und Einzelſtämme jetzt verſchwunden. 
Der urſprüngliche Pflanzenabſtand der Fichten be- 
trug etwa 60 em in den Reihen. Der Hauptbeſtand 
beſteht aus Douglaſien in ſehr raumem, örtlich ver- 
einzelt engem Schluß. Die Fichte — meiſt ver- 
drängt — iſt vereinzelt (zwiſchenſtändig) noch am 
Kronenſchluß beteiligt und bildet dann eine zweite 
Beſtandsetage. Hier wie in Abteilung 70 iſt ſie 
zwiſchen den Douglaſien geil in die Höhe geſchoſſen 
und erreicht Längen, die für das entſprechende Alter 
die Ertragstafelangaben I. Bonität weit überwachſen. 
— Bild III gibt den ſüdöſtlichen Eckſtamm des Be- 
ſtandes wieder. Er iſt zugleich der ſtärkſte Stamm 
der grünen Douglaſie im Revier. Bei 72 em Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer hält er nur 25,5 m Höhe und faßt 
bei Annahme einer Formzahl von nur 0,350... 
3,632 fm ohne Aſtholz. Die Länge ſeiner unteren 
grünen Aſte beträgt 9 m. 

Der Teilbeſtand Abteilung 70d (Bilder Nr. IV, 
V, VI) entſtand aus Pflanzung grüner Douglaſien im 
Dreiecksverband bei 4,9 m Reihenabſtand und 4,2 m 
Pflanzenabſtand. Der Beſtand iſt ein typiicher 
Miſchbeſtand, in dem hie die eine, dort die andere 
Holzart, meiſtenteils aber die Douglaſie vorherrſcht. 
Ihre Kulturreihen werden urſprünglich von je drei 
bis vier Fichtenzwiſchenreihen unterbrochen geweſen 
fein, auch werden in den Douglaſienreihen "dien, 
zwiſchenpflanzen geſtanden haben; jedenfalls nimmt 
die Fichte noch heute erhebliche Teile des Beſtandes 
für ſich in Anſpruch und iſt nur unter vollem Tongla- 
ſienſchluß örtlich faſt ganz verſchwunden. Die bet, 
geſprengten Stämme und Gruppen gleichaltriger 
Kiefern entſtammen vermutlich Anflug, während 
einige einzelne Lärchen wohl aus urſprünglicher Bei— 
miſchung oder aus Nachbeſſerung hervorgegangen 
ſind. Der Geſamtſchluß iſt locker, Fichtengruppen 
zeigen hie und da Engſchluß, Douglaſie in reinen 
Horſten Vollſchluß. Bei Einzeleinſprengung unter 
den Miſchhölzern wächſt ſie dieſen langſchäftig und 
breitäſtig vor. Wegen ihrer lockeren und breitaus— 
liegenden Beaſtung iſt ſie duldſam gegen die Miſch— 
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hölzer. Die Fichte ſchiebt ſich vielfach zwischen ihren 
Aſten in die Höhe, ſelbſt die Lärche hat ſich örtlich 
gehalten. 

Zur Berechnung der Formzahl (Bruſthöhen⸗ 
Derbholzformzahl des Beſtandes) wurden in Wb, 
teilung 65 b und 67 b je zwei, in Abteilung 70 d 
drei Mittelſtämme gefällt und ſektionsweiſe kubiert. 
Die Aufmeſſung geſchah überkreuz und eigenhändig 
durch den Berichterſtatter. Das Aſtholz — da nur 
aus Reisholz beſtehend — wurde bei der Form⸗ 
zahlberechnung außer acht gelaſſen; jedoch wurde es 
für jeden gefällten Mittelſtamm geſondert aufbe⸗ 
reitet und ergab zwiſchen 115 und 4½, im Durch⸗ 
ſchnitt Zem Reiſigholz. Die für jeden Stamm er: 
rechnete Formzahl ſchwankte zwiſchen 0,355 und 
0,412. Da die Schwankung ſich gleichmäßig über alle 
drei Beſtände verteilte, Unterſchiede in den Form: 
zahlen der Einzelbeſtände gegeneinander alſo nicht 
feſtzuſtellen waren, fo wurde von ſolcher Unter, 
ſcheidung abgeſehen und aus Vergleichung aller 
ſieben Mittelſtämme die durchſchnittliche Brufthöhen- 
Derbholzformzahl für alle drei Beſtände auf 0,390 
feſtgeſtellt. Bei ihrem geringen Altersunterſchied 
(42—46 Jahre) und dem abſolut gleichmäßigen Boden 
erſcheint dieſe Zuſammenfaſſung durchaus verant- 
wortbar. Es folgen die Formzahlen der einzelnen 
Mittelſtämme bei Angabe der entſprechenden Ab- 


teilungen: 
3 — 2.8 % 4 Abteilung 65 b, 
0,700 R 70d, 
0,33 8 > 70d, 
039 ..... 67 b, 
0402 2.2... „ 65 b, 
0408 . „ 67b, 
ieee R 70 d. 


Mit 0,390 iſt die Formzahl weſentlich geringer 
als die in der Gehrhardt'ſchen Ertragstafel für die 
I. Bonität angegebene (die II. Bonität kommt zum 
Vergleich hier nicht in Frage). 

Profeſſor Gehrhardt gibt für das Alter 40 die 
Formzahl 0,437, für das Alter 45 die Formzahl 
0,423 an. Wie wir ſpäter ſehen werden, ſind auch 
ſeine Beſtandshöhen weſentlich höher als die hier 
gefundenen. Dieſe Abweichungen würden alſo durch— 
aus ſeiner Angabe entſprechen, daß die ſeinen Unter— 
ſuchungen zugrunde liegenden Beſtände zum größten 
Teil engerer Begründung entſtammen — und würden 
nur die naheliegende Tatſache beweiſen, daß die Ab— 
holzigkeit eines Douglaſienbeſtandes mit zunehmen— 
dem Standraum der Einzelſtämme auf Koſten ihres 
Höhenwuchſes ſteigt. Dieſe Annahme wird weiterhin 
dadurch beſtätigt, daß die unter den Douglaſien der 


Roſenower Fichten gemeſſene größte Höhe eines 
Einzelſtammes mit 29,2 m dem engſten Kronen- 
ſchluß der Abteilung 67 b entſtammt und einem 
Stamme zufällt, der mit 42 em Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer um 3 em hinter dem Durchmeſſer des dortigen 
Mittelſtammes, um 30 em hinter dem des ſtärkſten 
Stammes zurückbleibt, welch letzterer wiederum nur 
die verhältnismäßig geringe Höhe von 25,5 m er, 
reicht (ſiehe oben!). Der Zuwachs geht alſo in einem 
Falle in die Aſte, während er im anderen der Schaft⸗ 
länge zugute kommt. 

Die folgenden Tabellen geben eine Überſicht 
über die Ergebniſſe der Beſtandsaufnahmen im ein⸗ 
zelnen unter vergleichender Gegenüberſtellung mit 
den entſprechenden Angaben der Gehrhardt'ſchen 
Ertragstafeln: 


Tabelle 1. 


Des Mittel⸗ 


Des Beſtandes one 


ep Maſſe je ha = Eë 
5 2 in Feſtmetern 5 mittl. 2 = 
S S im ein | 5 = 5 * 
u zelnen Ka je bal m |cm| fm Se 
65b 45 Du. 609,6 364 27,8 45 1,67 0,620 
Fi. 16,4 626 
Gehrh. I. 45 Du 544 | 473 29,6 45 1,99 oe 
67b 46 Du. 454,6 274 25,5 46 1,66 0,563 
Fi. 76,8 531,4 
70d 42 Du. 288,2 266 25,038 1,08 0,602 
Fi. 114,2 | 
Ki. 19,8 
Lä. 2,1 424,3 
Gehrh. I. 40 Du 501,0 355 27,039 1,41 0,692 
45 Du. 544,0 273 | 29,6 45 1,09 on 


Hierzu iſt zu bemerken: Die Beſtandsaufnahmen 
ſind Vorratsaufnahmen einſchließlich des Neben— 
beſtandes. Die mittlere Beſtandshöhe reſultiert aus 
den an gefällten Mittelſtämmen gemeſſenen Längen 
im Vergleich zu den Längen zahlreicher ſtehender 
Mittelſtämme, die mit dem Weiſe'ſchen Höhenmeſſer 
von zwei Beamten unter gegenſeitiger Kontrolle 
angeſprochen ſind. N 

Die Durchſchnittslänge der unteren grünen Aſte 
entſpricht natürlich nicht der durchſchnittlichen 
halben Kronenbreite, ſondern übertrifft dieſe nicht 
unerheblich. Trotzdem erſchien dieſe Angabe (nach 
Naturmaß) dem Berichterſtatter wertwoller als die 
andere, da die durchſchnittliche Kronenbreite in Ze 
ſtänden, die (wie Abteilung 67 b und 70d) nicht ge 


— . 


— 
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Tabelle 2. 
Des Rärkiten Stammes 
im Beſtands ſchluß | Des Beſtandes 


b Schaft⸗ 
= Brufipöben: 2 Terbholz: ee anteil der 
2 — er unteren grünen 
= durchmeſſer © maffe Aste (½ Krone) grünen 
8 | e u Krone in 

em m fm m 0% 
aus dem Durch⸗ 
| ſchnitt von: 

Ob) 59/60 28,5 3,09 5,3: (7 n 57 

67b 57/60 a 2,89 1 4,5:(7 e ) 57 

Va 57 25,5 2,54 3,7:(0 „ ů) | 54 


tade aus einer Holzart in voller Beſtockung be, 
tchen, einen recht ſchwer erfaßbaren Faktor darſtellt. 

Der überaus hohe Maſſenzuwachs der Douglafien- 
beſtände des Verſuchsreviers erſcheint unter grund— 
legender Berückſichtigung der vorzüglichen Bodengüte 


ganz beſonders dadurch veranlaßt, daß 1. den Zon, 


` dien ſchon bei der Beſtandsgründung ein weiter 


D 
— — — — 


Standraum (4,5 m) gewährt und 2. ihnen durch recht⸗ 
age Durchforſtung dieſer Standraum fortlaufend 
halten und erweitert wurde. 

Die heutige raume, in Abteilung 67b ſehr raume 
Stammſtellung entſpricht durchaus dem jetzigen 
waldbaulichen Bedürfnis der Beſtände. 

Jedoch iſt durch die auf dem zuwachsfördernden 
guten Boden angewandte hohe Pflanzweite eine ſo 
erhebliche Aſtigkeit der Stämme erzielt worden, daß 


die hierdurch bedingte, ſehr ſchwerwiegende Minderung 


der Nutzholztauglichkeit auch durch die nachträgliche 
Naßnahme mehrfachen Aſtens nicht wieder ausge- 
glichen werden kann. Die Trockenäſtung an und für 
ſch iſt für Douglaſienbeſtände durchaus zu emp 
fehlen, da dieſe Holzart ihre Aſte von ſich aus ſehr 
ſchwer abſtößt. Die Grünäſtung halte ich für bedent. 
lich, da ich trotz des guten Überwallungsvermögens 
der Douglaſie und ihres kräftigen Harzfluſſes die Ge- 
ſahr von Pilzerkrankungen durch Vermittlung der 


Vundſtellen nicht gebannt ſehe und da eine kräf— 


tige Grünäſtung ferner auch Zuwachsverluſte im 
Gefolge hat. 

Venn Herr Landforſtmeiſter v. Bülow, vormals 
in Lüttenhagen, im „Deutſchen Forſtwirt“ Nr. 19 
von 1925 den „Anbau in ſehr weitem Verband“ 
empfiehlt und ein Beiſpiel anführt, wo neben 
einem weitſtändig begründeten Douglasbeſtand von 
gutem Zuwachs ein engbegründeter völlig im Zuwachs 
Nodt, fo dürfte dies ein extremer Fall fein, der ſich 


wahrſcheinlich aus dem ſo häufig beobachteten Unter⸗ 
bleiben rechtzeitiger Durchforſtung erklären wird. 

Auch mir ſchwebt ein ähnlicher, annähernd 30 jäh⸗ 
riger Beſtand vor (Forſtamt Dargun i. M.), der — in 
engem Verband begründet, ſpät und ſchwach durd)- 
forſtet — zwar noch guten Höhenwuchs, aber faſt 
gar keinen Stärkenzuwachs aufzuweiſen hatte. Jeden⸗ 
falls aber bewies mir die vorzügliche Aſtreinheit und 
Langſchäftigkeit der Douglaſien dieſes Horſtes, daß 
dieſe Holzart auch auf kräftigem Boden bei uns 
fähig iſt, aſtreines Nutzholz zu erzeugen. Nur darf 
dies nicht den Maſſenzuwachs auf ein Minimum 
herabdrücken; ebenſowenig wie das Ziel höchſten 
Maſſenzuwachſes Stämme erziehen darf, deren 
Knorren durch kein Sägegatter gehen (Roſenower 
Fichten). Die Pflanzweite ſollte nach dem Standort 
geſtaffelt werden. Und deshalb trete ich dafür ein, 
den Abſtand der Douglaſien auf gutem Boden 2—3 m 
nicht überſchreiten zu laſſen. Eine rechtzeitige, häu⸗ 
fige Läuterung und Durchforſtung muß dann für die 
fortlaufende Erhaltung des nötigen Standraums 
Sorge tragen. 

Die Mehrkoſten infolge engerer Begründung 
dürften heute keine unüberwindlichen mehr ſein, ſeit 
für die deutſchen Staatsforſtverwaltungen und forſt⸗ 
lichen Verbände die Möglichkeit beſteht, ihr Dou⸗ 
glaſienſaatgut zum gleichen Preiſe wie die Staats⸗ 
forftverwaltung der Vereinigten Staaten aus Mme, 
rika zu beziehen. — 

Im Forſtrevier Schwarz der Forſtverwaltung 
Schwarzerhof bei Mirow i. Mr. ſtockt auf Kiefern⸗ 
boden dritter bis vierter Güte (tiefgründiger, friſcher 
Sand) am Rande einer Landſtraße als einzelne, in 
weitem Pflanzenabſtand begründete Randreihe eines 
gleichaltrigen, 30. bis 35 jährigen Kiefernbeſtandes 
eine Reihe grüner Donglaſien, die nicht nur ihre 
ganze Nachbarſchaft mit Anflug verſorgt, ihre Kiefern— 
Altersgenoſſen längſt weitaus überwachſen hat, 
ſondern trotz ihres weiten Standraums ſehr 
feinäſtig erwachſen iſt, genau wie die Kiefer auf 
Boden mittlerer Güte die beſſeren Nutzholzeigen— 
ſchaften zeigt. Auf ſolchem Boden ſcheint mir der 
weite Pflanzenverband am Platze! Als Miſchholz— 
art wäre hier die Kiefer der auf beſſerem Boden ge— 
eigneteren Fichte vorzuziehen. 

In jedem Fall aber iſt die grüne Douglaſie 
eine der wenigen amerikaniſchen Holzarten, die ihre 
hohe Eignung für den deutſchen Wald erwieſen 
haben, wenn auch Sturm und Winterfroſt einem 
allzu eilfertigen Großanbau auf flachgründigem Bo— 
den und in Froſtlagen immer noch warnend ent— 
gegenſtehen. Mai 1927. 
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Aus Theorie und Praxis des Blenderſaumſchlags. 


Von C. Wagner, Freiburg i. Br., im Juni 1927. 
(Fortſetzung.) 


II. Analyſe und Syntheſe in der Forſtwiſſenſchaft. 


Aus einem Vortrag über die Syntheſe in der 
neueren Philoſophie, der mich im Hinblick auf unſern 
Fall ſehr angeſprochen hat, habe ich entnommen, daß 
in den letzten 25 Jahren „machtvolle Anläufe zu 
einer Zuſammenſchau“ gemacht worden ſind, in 
den Naturwiſſenſchaften wie in den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Ohne ſelbſtverſtändlich die Erfahrung zu 
überfliegen, ſo wurde ausgeführt, müſſe doch „zu der 
Analyſe die Geſamtbetrachtung treten“ mit 
dem Ziel, ſich die ſondernde Betrachtung mehr und 
mehr einzuordnen. Das fei bei der heutigen Zer⸗ 
riſſenheit nötiger als je! Die Philoſophie ſei ſeit 
Kants „Kritik der Urteilskraft“, welche die ſynthetiſche 
Aufgabe mit aller Schärfe ſtellt, mit Siebenmeilen⸗ 
ſtiefeln zur Spekulation fortgeſchritten )). 

In der Forſtwiſſenſchaft aber mißtraut Dieterich, 
getreu feinem Lehrer Bühler (vergl. deſſen Waldbau- 
lehrbuch), jedem Fortſchreiten von der Analyſe zur 
Syntheſe („Syſtemhuberei“), weil er ſelbſt in der 
Analyſe ſtecken bleibt, aus der ihn einſt ſein Lehrer 
nicht zur Syntheſe weitergeführt hatte. 

Solche Beſchränkung auf die Analyſe mag noch im 
reinen Waldbau (vergl. weiter unten) eine gewiſſe 
Berechtigung haben, für die Forſtwirtſchaft im ganzen 
dagegen, alſo vor allem für die Forſteinrichtung, 
keinenfalls. Die Hauptaufgabe der Forſteinrichtung 
iſt die Syntheſe, ſie hat Wirtſchaft und Betrieb nach 
ihrer ökonomiſchen und techniſchen Seite hin ſyſtema— 
tiſch auszubauen; die Bauſteine liefert die Analyſe des 
Waldbaus, des Forſtſchutzes, der Forſtbenutzung, der 
Statik uff. 

Typiſch für Dieterichs Anſchauungen iſt ſein 
Ausſpruch über meine beiden Bücher, die gerade den 
hier behandelten Gegenſtand betreffen. Die „Grund⸗ 


4) Andere Leſefrüchte von heute, die auch für unſer 
Fach zu denken geben: „So wurde aus der Einſeitigkeit des 
Individualismus die Krankheit des Subjektivismus geboren, 
eine Krankheit der kulturellen Entwicklung, die die Keime 
der Zerſetzung und Auflöſung in ſich birgt“, und weiter 
unten: „Soll es zu einem Entrinnen aus dieſer Kulturbe— 
drohung, zu einer Rettung und Befreiung, zu einem Auf— 
ſtieg unſeres Volkes kommen, ſo kann dies nur dadurch be— 
wirkt werden, daß dem bisher herrſchenden Geiſt des zer— 
ſplitternden und zerſtreuenden Subjektivismus ein Geiſt 
der Sammlung, des Zuſammenſchluſſes und der Einigung 
in den Lebensnotwendigkeiten, ein Geiſt des Sich-verſtehen- 
wollens und Sich-verſtehen-könnens gegenübergeſtellt wird.“ 
Tut das, was da für unſere Kulturgemeinſchaft verlangt 
wird, nicht ebenſo unſerer Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirt— 
ſchaft not? 


lagen der räumlichen Ordnung“ habe er ſeinerzeit mit 
Begeiſterung geleſen, den „Blenderſaumſchlag und 
ſein Syſtem“ aber unbefriedigt beiſeite gelegt. 

Alſo mit dem durchaus analytiſchen erſten Buch 
konnte ſich Dieterich befreunden, aber die auf deſſen 
Ergebniſſen ruhende Syntheſe des zweiten Buchs 
lehnt er ab. Hier mag er nicht mehr folgen. 

Der Aufbau, den das zweite Buch gibt, war ſelbſt— 
verſtändlich zunächſt nur als ein im einzelnen unver: 
bindlicher Vorſchlag gedacht, ſollte ein Verſuch ſein, 
die analytiſchen Ergebniſſe des erſten Buchs aus 
zuwerten und die Methode ſolcher Auswertung zu 
zeigen. Über andere Vorſchläge zu einer gründlichen 
Auswertung nach einwandfreier Methode hätte ich 
mit mir reden laſſen. Ich wollte vor allem anregen, 
die reichen Ergebniſſe der forſtwiſſenſchaftlichen Zug, 
lyſe ſynthetiſch auch voll auszunützen und wollte einen 
Weg dafür zeigen. 

Aber was will nun Dieterich aus den Ergebniſſen 
der Analyſe machen, die ihm doch gefallen zu haben 
ſcheinen, wenn er ſich einem ſyſte matiſchen Aufbau 
des Forſtbetriebs aus ihren Ergebniſſen, als tem, 
huberei“, entgegenſtellt? Will er ſich lediglich an ihnen 
ergötzen und vielleicht einmal von Fall zu Fall auf 
fie zurückkommen, im übrigen aber das Buch zur Zo 
legen? Daraus in ſyſtematiſchem Aufbau Folgerungen 
für die Wirtſchaft zu ziehen, gefällt ihm nicht, denn 
ſeine Einwendungen richten ſich nicht gegen einzelne 
Fehler, die im Aufbau vielleicht gemacht wurden, je 
dern gegen das Aufbauen ſelbſt. Dieterich it 
Analytiker. Vor dem Gebiet des ſyſtematiſchen Auf 
baus der Wirtſchaft ſchreckt er zurück, hier findet et 
ſich nicht zurecht, für ihn zerfällt der Betrieb mit 
feinen tauſend Fällen und Möglichkeiten in tauſend 
Einzelaufgaben, er iſt ein Irrgarten, in den er ſich 
nicht hineinwagt. Betritt ihn ein anderer, um ihn 
aufzuſchließen, ſo verfällt er der Kritik des Außen. | 
ſtehenden („Generaliſieren“, „Schematismus“ uff. 

Die Gegenwart hat aber, wie jener Redner Mit 
andere Gebiete nachwies, auch in der Forſtwiſſenſchalt 
nicht nur analytiſche Aufgaben, fondern auch 
ſehr wichtige ſynthetiſche, wichtig beſonder 
auch deshalb, weil fie bisher ſtark vernad' 
läſſigt wurden. Sie fallen der Forſteinrichtung z, 
eben in der angefochtenen Syſtembildung. Wir dit. 
fen die Pflege unſerer analytiſchen Aufgaben nich 
zurückdrängen, aber auch nicht über ihnen die IM 
thetiſchen vergeſſen! 
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Mir iſt die Analyſe ſtets nur Mittel zum Zweck, 
die Syntheſe dagegen und die Einordnung der ana⸗ 
lytiſchen Erkenntnis ins lebendige Syſtem des Be⸗ 
triebs das Hauptziel. Ich will den forſtlichen Betrieb 
immer weiter ausgebaut wiſſen. Dieterich und ich 
werden uns daher nie verſtehen! 

Wem meine Syntheſe nicht gefällt, der möge ſie 
durch eine andere erſetzen, wie dies z. B. Eberhard 
tut, aber die Aufgabe ſelbſt darf nicht durch eine ab- 
fällige Kritik zurückgedrängt werden, die ihre Trag⸗ 
weite nicht erkennt, denn fie hat lange genug geruht. 


III. Tie Gliederung der Betriebsarten. 


Die in der Aufgabe der Ertragsregelung aufgehende 
Forſteinrichtung der früheren Zeit hat ihre weitere, 
gleich wichtige Aufgabe der Organiſation des De, 
triebs nicht richtig erkannt und nicht ſelbſtändig ge⸗ 
pflegt. So iſt dieſe Aufgabe ganz dem Waldbau zu- 
gefallen, der ſie in den „Betriebsarten“ und ihrer 
Lehre an ſich geriſſen hatte und der in ihnen Brud)- 
ſtücke von Betriebsſyſtemen lieferte, die in ihrer Un⸗ 
vollkommenheit und Einſeitigkeit viel Schaden im 
Wald verurſacht haben, zumal ſie ſich während der 
Fachwerksherrſchaft nur in dem durch das Fachwerk 
für ertragstechniſche Zwecke geſchaffenen Rahmen be⸗ 
wegen konnten. Das Fachwerk wurde darüber ſelbſt 
zum Betriebsſyſtem. | 

Die Ausbildung der Betriebsarten durch den Wald- 
bau und die Einſeitigkeit der Forſteinrichtung zu- 
ſammen haben offenbar verhindert, daß ein Anreiz 
entitand, die Lehre vom Betriebsſyſtem aus: 
zubilden. 

Dieſe Betriebsarten — techniſche Organiſationen 
des Waldbaus auf biologiſcher Grundlage — haben, 
ſoweit ſie dem weiten, die Wirtſchaft beherrſchenden 
Gebiet des ſchlagweiſen Hochwalds angehören, zwei 
in verſchiedene Wiſſensgebiete fallende Seiten: 

1. eine betriebstechniſche, die Art, wie im Wald 
der Schlag — die Erntefläche im Sinne des 
„ſchlagweiſen“ Hochwalds — geformt wird; 

2. eine waldbauliche, die Art, wie ſich im Schlag 
der Hieb — der Ernteeingriff in den Beſtand 
im einzelnen — betätigt. 

Die Zerlegung der Betriebsarten des ſchlagweiſen 
Hochwalds nach dieſen zwei Geſichtspunkten gibt uns 
nun bekanntlich die Möglichkeit, eine klare ſyſtematiſche 
Gliederung der Betriebsarten vorzunehmen. 

Ich komme auf dieſe von mir mehrmals behandelte 
Sache nur darum zurück, weil mein Nachweis der 
Unhaltbarkeit der Dieteri ch'ſchen Lehre, der Blender— 
ſaumſchlag ſei nur ein „Räumungsverfahren“, dieſen 


veranlaßt hat, Ausführungen über die Betriebsarten 
zu machen, die mich als akademiſchen Lehrer, deſſen 
Aufgabe das Suchen nach Klarheit und Einfachheit iſt, 
zwingen, für die Erhaltung bisher gewonnener Klar⸗ 
heit einzutreten und geſicherten Beſitz vor Mier, 
nebelung zu ſchützen. 

Seite 110 der Silva von 1927 liefert ein klaſſiſches 
Beiſpiel dafür, wie unklar die Darſtellung wird, wenn 
man Schlag (Schlagform) und Hieb (Hiebsart) durch⸗ 
einanderwirft. Dieterich ſtellt dort lediglich feſt, daß 
ſich das Femelſchlagverfahren vielfach im erſten Sta- 
dium des Schirmhiebs (Dieterich ſagt „Schirm⸗ 
ſchlag“) bedient und daß umgekehrt das Schirmſchlag⸗ 
verfahren nach den erſten Schirmhieben wegen nur 
ſtellenweiſer Anſamung zu Blenderhieben (nach 
Dieterich „Blenderſchlägen“) überzugehen pflegt, 
wobei doch die Schlagfläche immer dieſelbe bleibt und 
ohne daß man deshalb die Betriebsarten dann anders 
benennt, weil man bei der Benennung eben von der 
Urabſicht der Wirtſchaft ausgeht. 

Dadurch werden ſich beide Betriebsarten 
gleich! Die Natur leitet eben die Praxis, das iſt 
m. E. der Sinn dieſer Vorgänge, bei der Hiebsart, alſo 
waldbaulich, immer ganz von ſelbſt von der Großfläche 
zur Kleinfläche über, wie dies auch die geſamtwirt⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſe bei der Schlagform tun, wenn 
man mit der Breitſchlagform begonnen hat und bei 
der „Räumung“ im Sinne Dieterichs oder, richtig 
geſagt, im weiteren Verlauf der Verjüngung ſich ver⸗ 
anlaßt ſieht, die Schlagform zu ändern und zur Stret, 
fen- oder Saumſchlagform überzugehen. In ſolchem 
Übergang liegt dann aber immer eine Kritik an der 
Wirkung des erſten Vorgehens, denn wenn 
man von Hauſe aus in der Streifenform abſchließen 
wollte, ſo war es unlogiſch und wirkt oft nachteilig, 
in der Breitſchlagform zu beginnen, weil alsdann die 
verſchiedenen Teile der Geſamtfläche in ganz ver- 
ſchiedenen Verjüngungszeiträumen verjüngt werden, 
was nicht ohne Wirkung auf das Ergebnis ſein kann. 

Ich wiederhole deshalb: 

Die gegebenen und möglichen Formen des Ein⸗ 
griffs in den Wald, die man heute „Betriebsarten“ 
nennt, ſind im ſchlagweiſen Hochwald vor allem durch 
zweierlei gekennzeichnet (vergl. übrigens Wappes, 
Zentralbl. f. d. gef. Forſtweſen 1904, S. 389 Anm., 
und „Grundlagen der räumlichen Ordnung“, 4. Aufl., 
S. 113): 

1. durch Größe, Form und Lagerung der 
Schläge im Wald, weil dieſe die Größe, Form 
und Lagerung der „Beſtände“ dort beſtimmen, 
die aus den Schlägen entſtehen, alſo die Art 
des Waldaufbaues aus Beſtänden und 
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den Gang der Ernte im großen („Schlagform“ 
betriebstechniſch beſtimmt); 

2. durch Art, Maß und Tempo des Hiebs— 
eingriffs auf der einzelnen Schlag— 
fläche, weil dieſer Hiebseingriff die Stellung 
der Bäume auf der Verjüngungsfläche und Do, 
mit die biologiſchen Bedingungen der Ver⸗ 
jüngung ſelbſt beſtimmt, ſowie den Aufbau der 
Beſtockung innerhalb des Beſtands („Hiebsart“ 
biologiſch beſtimmt). 

Wie oft begegnet man Fehlurteilen und Mißver⸗ 
ſtändniſſen, weil dieſe beiden Seiten der Betriebsarten 
nicht auseinandergehalten werden, z. B. ganz typiſch 
beim Schirmſchlagbetrieb, weil der Schirmhieb 
ein ausgezeichnetes waldbauliches Mittel ſein kann, 
um Anſamung zu erzielen, während der „Schirm⸗ 
ſchlag“ (sc. Schirmbreitſchlagbetrieb) betriebstechniſch, 
auch waldbautechniſch, faſt nur ungünſtig wirkt. 

Dieterich will dieſe Scheidung nicht als einwand⸗ 
frei gelten laſſen, weil das Arbeitsverfahren (die 
Hiebsart) durch die Größe des Arbeitsfeldes (Schlag⸗ 
form) bedingt ſei. Inwiefern aber das Arbeits 
vorgehen im Wald (Schlagform) dasjenige im Be⸗ 
ſtand (Hiebsart) bedingen ſoll, darüber ſagt er nichts. 
Beide folgen ganz verſchiedenen Geſichtspunkten, das 
erſtere, die Schlagform, wird betriebstechniſch und 
ökonomiſch beſtimmt, das letztere, die Hiebsart, da- 
gegen biologiſch. 

Eine ſolche Bedingtheit könnte ich mir höchſtens 
bei einem fo kleinen Arbeitsfeld denken, wie es prak- 
tiſch gar nicht in Frage kommt. Auch bei ſchmalem, 
langgezogenem Arbeitsfeld (Saumſchlag) iſt doch die 
Längserſtreckung eine ſolche, daß keine Hiebsart aus— 
geſchloſſen iſt — man kann den Randſtreifen ſowohl 
gleichmäßig wie ungleichförmig lockern oder aber kahl⸗ 
legen. 

Ehe ich Die terichs Einwand gelten laſſen könnte, 
müßte mir ert nachgewieſen werden, wo die Glie⸗ 
derung der Betriebsarten nach Schlagform und Hiebs— 
art tatſächlich unmöglich, alſo Schlag und Hieb nicht 
auseinandergehalten werden können. Ich kenne 
keinen ſolchen Fall! 

Am beſten zeigt ſich die Güte einer Gliederung, 
wenn man fie auf die verwickelten Formen der Wirk— 
lichkeit anwendet und verſucht, ob man dieſe ohne 
Schwierigkeit eingliedern kann. 

Schwierig einzureihen iſt z. B. anerkanntermaßen 
Eberhards Schirmkeilſchlag, aber auch er bietet 
bei obiger Gliederung keine Schwierigkeiten. 

Zunächſt wird hier die große Fläche in Dunkel⸗ 
ſchlag geſtellt — Breitſchlag mit Schirmhieb! Im 
zweiten Stadium kann ſich entweder, was mir nicht 


ſicher bekannt iſt, die Ernte ganz auf eine Hiebs⸗ 
führung in keilförmigen Schmalſchlägen zurückziehen 
oder weiterhin ſich neben dem Keilhieb fortgeſetzt auf 
den ganzen Periodenſchlag erſtrecken. 

Im erſteren Fall hätten wir ert Schirmbreitſchlag, 
dann Übergang zum keilförmigen Saumſchlag vor 
uns, daher eine Verbindung von Breitſchlag und 
Saumſchlag in zeitlicher Folge erſt mit Schirmhieb, 
ſpäter mit keilförmigen Randhieben. 

Dehnen ſich dagegen die anfänglichen Schirmhiebe 
auch weiterhin neben den Keilhieben über die ganze 
urſprüngliche Periodenſchlagfläche aus, ſo bleibt der 
Breitſchlagcharakter beſtehen und tritt zum allge⸗ 
meinen Schirmhieb nun örtlich noch die keilförmige 
Rändelung als Hiebsart hinzu, wie wir es ja ähnlich 
bei manchen Formen des Femelſchlagbetriebs finden, 
die als Hiebsarten den Schirmhieb, Blenderhieb und 
Randhieb nebeneinander anwenden. Die Benennung 
des Eberhard'ſchen Syſtems iſt ſomit jedenfalls 
richtig (Schirmbreitſchlag mit keilförmigen Rand⸗ 
hieben). 

Bei erſterer Annahme würde unſere Gliederung 
eine Inkonſequenz des Vorgehens inſofern aufdecken, 
als zuerſt der ganze Beſtand in Hieb und damit Ver⸗ 
jüngung genommen, d. h. in Dunkelſchlag geſtellt, 
dann aber in der Folge die Verjüngung nur noch auf 
keilfürmigen Teilen der urſprünglichen Schlagfläche 
weitergeführt würde, ſo daß deren verſchiedene Teile 
einen verſchiedenen Verjüngungszeitraum erhalten. 
Das könnte örtlich eine nachteilige Überalterung der 
Schattholzanſamung zur Folge haben (Buchen). 

Trotz Dieterichs Einwendung möchte ich deshalb 
die allgemeine Annahme der Scheidung und Charak⸗ 
teriſtik der Betriebsarten nach Schlagform und Hiebs⸗ 
art empfehlen. Erſt ſeit ich dieſe anwandte, bin ich 
mir über das Weſen der verſchiedenen Betriebsarten 
wirklich klar geworden und habe nie mehr Einreihungs⸗ 
und Erklärungsſchwierigkeiten gehabt. An den Unklar⸗ 
heiten deren, die dieſe Scheidung noch nicht kennen, 
wird mir die Zweckmäßigkeit, ja Notwendigkeit der 
ſelben noch ganz beſonders deutlich. 

Die Einteilung des ſchlagweiſen Hochwalds in 
Großſchlag⸗ und Kleinſchlagbetriebe hat allerdings in⸗ 
ſofern etwas Mißliches, als „groß“ und „klein“ an ſich 
ſchon relative Begriffe ſind und in unſerem Fall die 
Grenze zwiſchen beiden — der Flächenausdehnung 
nach — ſogar von Fall zu Fall verſchieden liegt. Die 
ſelbe Flächenausdehnung kann bald als Großſchlag, 
bald als Kleinſchlag wirken. Trotzdem kann man eine 
— mindeſtens im praktiſchen Sinn — genügende Ab- 
grenzung finden und wird nie in Verlegenheit kom 
men, wohin ein Betrieb zu zählen ſei. Denn hier ber 
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zieht ſich „groß“ und „klein“ auf die waldbau-bio⸗ 
logiſche und die Erntewirkung. So wird man z. B. 
bei einem runden Loch, das man in den Wald haut, 
ſchon ſehr viel früher an die Grenze der „Großfläche“ 
kommen als bei einem ſchmalen Streifen entlang dem 
Beſtandsrand, der ſich über beliebige Kilometer hin⸗ 
ziehen könnte, ohne waldbaulich oder erntetechniſch 
den Charakter der Kleinfläche zu verlieren. 

Machen wir wieder die Probe an Eberhards 


Schirmkeilſchlag, fo iſt dieſer im Fall der erſten 


Annahme zunächſt Großſchlag, um in der zweiten 
Phaſe zur Kleinſchlagform überzugehen. Im zweiten 
Fall bleibt er Großſchlag, arbeitet aber in der zweiten 
Phaſe vor allem auf kleiner Hiebs⸗ und Verjüngungs⸗ 


fläche, tft waldbaulich ein Klein flächen betrieb. 


Dieterich verwahrt ſich dagegen, ein Vertreter 


des Schirmbreitſchlags zu ſein. Das habe ich auch' gar 
nicht behauptet, denn ich weiß aus ſeinen Ausfüh⸗ 
tungen ſehr gut, daß er — geradeſo wie ich ſelbſt! — 
für „freie Beſtandsbehandlung“ eintritt, daß er 


lo ausdrücklich gegen das Vertreten einer be, 


timmten Betriebsart iſt, das er bei mir vermutet. 


Ich habe vielmehr nur feine Befürchtung, die Wirt- 
ſchafter möchten es verlernen, mit jener — ja fo mert, 
vollen! — Betriebsart umzugehen, zum Anlaß ge- 
nommen, um zu zeigen, wie unfrei und gene⸗ 


| taliſierend gerade dieſe Betriebsform vorgeht bezw. 
im Dunkeln tappt und ſo auf großen Flächen Schaden 


uu ſtiften pflegt. Ich hätte annehmen dürfen, Die⸗ 
terich werde aus dieſen Ausführungen fo viel lernen, 


daß er nicht wieder erneut von den „unbefriedigenden 


Verjüngungserfolgen“ der „alten“ Betriebsarten 
„wegen allzu ſchulmäßiger Ausführung“ ſpricht. Nein, 
nicht die ſchulmäßige Ausführung dieſer Formen iſt 
es, welche den Mißerfolg bringt, ſondern ihr metho⸗ 
diſch falſcher Aufbau, der Dinge als bekannt 
borausſetzt, die es nicht ſind, und der ſeine im Erfolg 


unſicheren Maßregeln ſofort auf große Flächen über⸗ 


trägt, wo es kein Zurück mehr gibt und man auf dem 
falſchen Weg weiterſchreiten muß, den man einmal 


betreten hat. Wenn übrigens „ſchulmäßige“, d. h. 


doch wohl richtige, Ausführung Mißerfolg bringt, ſo 
it dies der beſte Beweis dafür, daß grundſätzliche 
Mängel im Verfahren liegen müſſen, und das iſt beim 
Schirmbreitſchlag m. E. der Fall. 

Wenn Dieterich erkennt, daß die „alten Betriebs: 


arten“ ſelten Verjüngungserfolg bringen, daher um- 
geformt, angepaßt und kombiniert werden müſſen, 


warum geht er dann nicht mit mir einen Schritt 
weiter und ſetzt an ihre Stelle das Syſtem, welches 
dieſe Umformung, Anpaſſung und Kombination in 


ſich ſchließt? 


Nicht das Verfahren im einzelnen Fall iſt es, das 
beim Schirmbreitſchlag bekämpft werden muß, ſon⸗ 
dern das Grundſätzliche! Die Mißgriffe 
hängen wie ein Damoklesſchwert vor allem 
über dieſer Breitſchlagform. Iſt einmal auf 
großer Fläche mißgegriffen, ſo iſt der Schaden da. Er 
zeigt ſich aber met ert, wenn ihm viele andere Ip, 
griffe gefolgt ſind und der Mißgreifende längſt durch 
einen Nachfolger abgelöſt iſt. Man wäre doch ſicher 
in den letzten hundert Jahren auf dem Weg der Natur⸗ 
verjüngung weitergekommen und nicht zum reſignie⸗ 
renden Kahlſchlag, wenn dem nicht ſo wäre! 

Die Breitſchlagwirtſchaft muß daher als Regel⸗ 
form aus dem Walde verſchwinden, wo ſie mehr 
Schaden als Nutzen geſtiftet hat, und muß auf beſon⸗ 
dere Fälle zurückgedrängt werden. Ihr ſchwerſter 
Schaden beſtand, wie ich ſchon früher ausführte, darin, 
daß ſie der Praxis ſyſtematiſch das Vertrauen auf den 
Erfolg der Naturverjüngung raubte und fie dem Kahl⸗ 
ſchlag zudrängte! 

All die Kombinationen, welche die Pra— 
xis im Laufe der Zeit herausgebildet hat, 
laufen doch darauf hinaus, die Verjüngung 
von der Großfläche auf die Kleinfläche 
überzuleiten! 

Dieterich verlangt (S. 109) „freie Beſtands⸗ 
behandlung — nicht nach der Willkür des Betriebs⸗ 
leiters, ſondern nach Maßgabe der Standort3- und 
Beſtockungsverhältniſſe im einzelnen und zugleich 
unter Rückſichtnahme auf die wirtſchaftliche Verfaſſung 
des Waldganzen, dabei müſſen“ uff. . . . noch gleich⸗ 
zeitig tauſend andere Dinge mit berückſichtigt werden. 

Das iſt alles ſehr ſchön und jedes Wort zu unter⸗ 
ſchreiben, aber es iſt graueſte Theorie! 

Solche theoretiſche Forderungen ſind leicht zu 
ſtellen, man könnte ganze Seiten mit dieſen Ergeb⸗ 
niſſen der Analyſe anfüllen — ich nenne ſie das Ge⸗ 
biet der frommen Wünſche —. Aber nun kommt für 
den, der Wirklichkeitsſinn hat, die ſynthetiſche 
Frage: Wie kann ich dieſe vielen Forderungen unter 
einen Hut bringen, d. h. im großen fo verwirk— 
lichen, daß jede beſtens erfüllt wird und keine der 
andern im Wege ſteht? Wie muß ich den Betrieb 
organiſieren, daß ſie nicht fromme Wünſche bleiben, 
die zwar immer — oft zum Überdruß — ausgeſprochen, 
aber ſo ſelten erfüllt werden, ſondern daß ſie überall 
mit Sicherheit wertvolle Wirklichkeit werden? 

Ich frage Dieterich: Wer ſoll nun das alles, was 
er verlangt, machen? Wie ſoll er es machen? Wie 
ſoll „die Willkür des Betriebsleiters“ ausgeſchaltet 
werden und mehr noch der Fehlgriff irrender 


Menſchen, auf die in jedem einzelnen Fall eine 
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ſolche Wucht vielfeitiger Forderungen und Rückſicht⸗ 
nahmen einſtürmt? 

Hier hilft nur die Syntheſe, muß ein Syſtem auf- 
gebaut werden, das die Löſung der meiſten 
Aufgaben ſchon in ſich ſchließt und freie 
Hand gibt für die Dinge, die wirklich nur 
von Fall zu Fall entſchieden werden können. 

Neuerdings zerlegt man die Betriebsarten in ein 
Verjüngungs⸗ und Räumungsſtadium, was 
ich für eine unglückliche Neuſchöpfung erklärt und 
auf S. 16 der Allg. ott, u. Jagd⸗Ztg. von 1927 in 
1½ Spalten nachgewieſen habe. Dieterich iſt letz, 
teres entgangen, denn er findet keinen Beweis für mein 
Urteil. Ich habe jener Begründung nichts hinzu⸗ 
zufügen und kann nur erklären, daß mich Dieterichs 
weitere Ausführungen nur feſter darin beſtärkt haben, 
jene Scheidung für eine unglückſelige zu halten, die 
nur die Verwirrung vermehrt, aber keine Klarheit 
bringen kann, weil fie organisch Zuſammengehöriges 
mechaniſch auseinanderreißt. Die Art, wie man 
räumt, iſt und bleibt zugleich die Art, wie 
man verjüngt! | 


IV. Der Begriff des Blenderſaumſchlags. 


„Klarheit muß herrſchen!“ fordert Dieterich 
energiſch, ſcharfe Abgrenzung des Begriffs, damit ſich 
unterſuchen läßt, ob ſich der Blenderſaumſchlag nicht 
mit fremden Federn ſchmückt. Für ihn iſt der „Blen⸗ 
derſaumſchlag ein Chamäleonsbegriff“, der in allen 
Farben ſchillert, weil — man höre die Begründung — 
z. B. in ſeiner Verwaltung in einem alten Formular 
für den Nutzungsplan, das eine Spalte „Hiebsart“ 
enthält, dieſe Spalte jetzt für den Blenderſaumſchlag 
benutzt wird, woraus zu ſchließen ſei, daß man ihn 
für eine Hiebsart halte. Weitere Behauptungen ſind 
nicht näher begründet, dürften aber auf ähnlich durd)- 
ſchlagenden Gründen beruhen. 

Es liegt ja nahe, die Bezeichnung „Blenderſaum— 
ſchlag“ bald für das Syſtem, bald für die Regelform 
(Betriebsart) zu verwenden. Das ſchadet aber nichts, 
weil man aus dem Zuſammenhang ſieht, was gemeint 
it. Dazu umfaßt das Syſtem viele Anpaſſungs⸗ und 
Übergangsformen, die auch mit hereinge zogen werden. 
Aber was ſchadet das? Der Kundige weiß deshalb 
doch, was unter einem Blenderſaum zu verſtehen iſt. 

Dieterich ſelbſt wirft Syſtem und Betriebsart 
fortgeſetzt durcheinander. Seine Ausführungen zeigen 
allerdings leider, daß er hier begrifflich noch nicht im 
Bilde iſt, vergl. z. B. Silva S. 110. 

Wir müſſen zunächſt, um die Frage klarzulegen, 
eine Scheidung vornehmen, die ich bisher nicht be- 


ſonders betont habe, weil ich ſie für ſelbſtverſtändlich 
hielt und weil ich dabei die mehrbeſprochene Starr. 
heit der Betrachtungsweiſe nicht in Betracht zog. 

Wir müſſen ſcheiden: 

1. Die Regelform des Blenderſaumſchlags, 
wie ich fie in den „Grundlagen“ und im „Blen⸗ 
derſaumſchlag“ gekennzeichnet habe. 

Sie iſt eine „Betriebsart“ und unterſcheidet ſich 
von den andern Betriebsarten vielleicht nur dadurch, 
daß ſie nicht wie jene durch die Hiebsart, die frei— 
gegeben iſt, ſondern durch die Schlag form charakte— 
riſiert iſt und daß ſie nicht ſo ohne weiteres im großen 
durchgeführt werden kann, wie z. B. „Kahlſchlag“, 
„Schirmſchlag“, „Femelſchlag“, ſondern daß We mehr 
als jene einen ſyſtematiſchen Aufbau des ganzen Be⸗ 
triebs erfordert und vorausſetzt. 

2. Das, was das Syſtem aus der Regel— 
form macht und notwendig machen muß 
zum Zweck der Anpaſſung. 

Das Syſtem zerlegt gewiſſermaßen die geſchloſſene 
Betriebsart, wie ich ſie ſchilderte, in ihre Elemente, 
die Schlagform und die Hiebsarten, und gibt beiden 
möglichſte Beweglichkeit, um dem Gegebenen: den 
dauernden Verſchiedenheiten durch Anpaſſungs⸗ 
formen, der heutigen Beſtockung und dem dermaligen 
Bodenzuſtand durch Übergangsformen, gerecht zu 
werden. 

Das muß natürlich jedes Syſtem machen, wenn: 
praktiſch brauchbar ſein will. Der Kundige wird ſich 
an dieſen Abweichungen von der ſtrengen Normalform 
nicht ſtoßen, ſie vielmehr begrüßen. So ſtarr, wie ſich 
das offenbar Dieterich denkt, dürfen Syſteme nicht 
ſein, ſonſt hätte er mit ſeinen Einwendungen gegen 
Syſtembildung vollkommen recht! 

Was ich da ausführe, ſind nicht nachträgliche 
„Zugeſtändniſſe“, wie man unterſtellt, ſondern es 
war als ſelbſtverſtändlich von Anfang an in Ausſicht 
genommen. 

Ich muß hier einen Satz Dieterichs (S. 110 
wörtlich anführen, weil er in jeder Hinſicht Unrichtig: 
keiten enthält und auch Anlaß gibt, den Verfaſſer be. 
grifflich aufzuklären. N 

S. 110. „. . . ſeit Wagner zur Anwendung in 
der Praxis den Streifen (ſtatt des Saums) fie" 
gegeben hat und in dem Maß, als er weitgehende 
Zugeſtändniſſe hinſichtlich der Hiebs⸗(Saum⸗) Richtung 
und der Verjüngungstiefe macht, verblaſſen dieſe 
Unterſchiede. Dann kann das tatſächliche Vorgehen 
als ‚Saumfemel‘ bezeichnet werden.“ 

Was zunächſt den „Streifen“ und die weiteren 
„Zugeſtändniſſe“ betrifft, ſo verweiſe ich auf die erſten 
Auflagen meiner Bücher, welche Dieterich Lügen 
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trafen, denn dort finden ſich alle jene „Zugeltänd- 
niſſe“ ſchon. Wenn ich fie damals noch nicht ſo ſehr 
hervorhob, wie ich das ſpäter notgedrungen tun 
mußte, jo geſchah es, weil ich vieles für ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hielt, was es auch für den ſachlichen Leſer iſt! 

Schon in der 1. Aufl. der „Grundlagen“ ſteht 
z. B. auf S. 107 Mitte: „Wo man daher dem Groß 
flächenbetrieb nicht ſofort den Rücken kehren will, 
wird ſich doch im Intereſſe der Naturverjüngung 
dringend empfehlen, gleichaltrige Komplexe nie 
auf großer Fläche in Schlag zu ſtellen, ſondern 


ſie ſtets nur ſtreifenweiſe in Angriff zu nehmen 


L 
) 
1 


mund jo allmählich über die Fläche fortzuſchreiten, 


man wird dadurch die Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs 
der Naturverjüngung ſteigern und wenigſtens einen 
Schritt in der Richtung zur Kleinflächenwirtſchaft 
machen.“ 

Im gleichen Geiſt find, wie mir jeder Leſer be- 
tätigen wird, beide Bücher geſchrieben, man leſe 
nur z. B. in der 1. Aufl. des „Blenderſaumſchlags“ 
das S. 145 beginnende Kapitel, den Abſchnitt von 


S. 314 ab und vor allem, was S. 41 und an andern 


Orten über die „Tiefe“ des Blenderſaums geſagt iſt. 
Man wird dann ſofort erkennen, was von Dieterichs 
Lehauptungen zu halten iſt. Dasſelbe gilt von der 
diebsrichtung! 

Dann aber muß ich Dieterich dahin aufklären, 
daß der „Saum“ ſelbſt ein „Streifen“ iſt! 
Unter Saum verſteht man nämlich allgemein den 


mehr oder weniger breiten Nandſtreifen einer 


Fläche, ich habe das ja ſchon an anderem Ort aus- 


geführt. Die Bezeichnung ſtammt aus dem Gebiet 


der menſchlichen Bekleidung. Dort gibt es bei 
Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücken aller Art breite und 
ſchmale (ſogar ſehr breite und ſehr ſchmale), durch— 
brochene und glatte, gefranzte und gezackte uff. 
Säume! Die Bezeichnung paßt alſo ſehr gut für 
unſern Gegenſtand. 

Daß ich „den Streifen ſtatt des Saums frei— 
gegeben“ haben ſoll, iſt ſomit Unſinn; Dieterich will 
wohl ſagen, daß ich auch den breiten Saum zulaſſe. 
Das habe ich aber immer getan (vergl. z. B. ien, 
derſaumſchlag“, 1. Aufl., S. 41) und dabei nur betont, 
daß um ſo mehr Ausſicht auf Verjüngungserfolg iſt 
und daß man den Gang der Verjüngung um ſo mehr 
in der Hand hat, je ſchmaler der Saum gehalten 
werden kann, deſſen Breite übrigens durch allerlei 
SEN beſtimmt wird und fich ſehr ausdehnen 
ann. 

Wenn ich ſelbſt „Streifen“ und „Saum“ unter, 
ſchieden habe, fo geſchah dies doch nur, wo ein 
Gegenſatz zwiſchen einem beliebigen Streifen 


innerhalb der Geſamtfläche und dem Rand ſtreifen 
— Saum beſtand, letzterer dadurch gekennzeichnet, 
daß auch die biologiſche Wirkung des Rands 
in Betracht gezogen wird, was beim gewöhnlichen 
Streifen (der Kuliſſe, dem Streifenkahlſchlag, dem 
„Saumfemel“) nicht der Fall iſt. | 

Dann aber bemüht ſich Dieterich in dem zitierten 
Satze, wie vor ihm andere, den Blenderſaumſchlag 
in den „Saumfemel“ umzudeuten, woraus ſich wieder 
zeigt, daß er nicht weiß, was Saumſchlag in meinem 
Sinne iſt. 

Der bayriſche „Saumfemel“ (nach meiner Gliede⸗ 
rung ein „Blenderſtreifenſchlag“) wird ſich ſo lange 
vom Blenderſaumſchlag unterſcheiden, auch gegen⸗ 
über von deſſen weiteſter Dehnbarkeit im Syſtem, 
als er, wie ihn ſchon Gayer ſchildert, von innen heraus 
verjüngt, alſo einfach ein Femelſchlagbetrieb in 
Streifenform des Schlags iſt und der Randſtellung 
nach außen biologiſch keine entſcheidende Beachtung 
ſchenkt. Beachtet er aber die Randſtellung biologiſch 
und orientiert den Randſtreifen auch von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus, nicht nur ſchutztechniſch (Sturm), 
nach der Himmelsrichtung, was er früher nicht getan 
hat, aber wohl heute vielfach tut, ſo wird er zum 
Blenderſaumſchlag. 

Das ſollte nicht allzu ſchwer zu verſtehen und ohne 
weiteres einzuſehen ſein. 

Die Übergangs- und Anpaſſungsformen, 
deren ſich das Syſtem des Blenderſaumſchlags be⸗ 
dient, können m. E. nicht zu Zweifeln bezüglich des 
Begriffs führen, ſo wenig wie bei andern Syſtemen, 
die ebenſo ihre Übergangs- und Anpaſſungsformen 
haben und brauchen, wenn auch beim Blenderſaum⸗ 
ſchlag vermöge deſſen Dehnbarkeit ſich größere Ab⸗ 
weichungen von der Regelform ergeben können als 
bei andern Syſtemen. 

Übrigens habe ich ſchon von Haus aus die Be— 
triebsart als ſolche mir möglichſt beweglich 
gedacht und ihr nicht zuletzt deshalb die Bezeichnung 
„Blenderſaumſchlag“ gegeben, weil ich damit be— 
kunden wollte, daß hier ähnlich dem Blenderbetrieb 
alle Hiebsarten nebeneinander ihren Raum haben 
ſollen. 

Auf Seite 143 der erſten Auflage der „Grund— 
lagen“ heißt es oben wörtlich“): „Was die oben er, 


5) Leider bin ich mehrfach genötigt, Zitate aus meinen 
eigenen Schriften hier wiederzugeben. Mein Gegner 
zwingt mich dazu, weil er ſie nicht kennt. Sie mögen zeigen, 
daß ſich Dieterich ſehr wohl vorher, d. h. ehe er zum 
Angriff gegen mich ſchritt, beſſer über meine Vorſchläge und 
Anſchauungen hätte orientieren können. Er hätte mir dann 
lange Ausführungen und den peinlichen Eindruck erſpart, 
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wähnte Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit be- 
trifft, ſo möchten wir hier noch beſonders betonen, 
daß auch der Blenderſaumſchlag derſelben Vielge⸗ 
ſtaltigkeit fähig iſt, ohne ſeinen Charakter zu verlieren, 
wie dies oben vom Blenderwald hervorgehoben 
wurde. Wie dieſer kann er ſich nach Bedarf in der 
Hiebsführung bald dem Schirmhieb, bald dem Kahl⸗ 
hieb nähern, ja dieſe Hiebsarten ſelbſt vorübergehend 
verwenden, ohne ſeinen Formcharakter zu verlieren.“ 
Wir finden ſomit Dieterichs „Zugeſtändniſſe“ ſchon 
in der erſten Auflage des erſten Buchs. 

Wenn alſo, um Dieterichs Beiſpiel aufzunehmen, 
das Syſtem durch widrige äußere Umſtände, die ſich 
nicht auf anderem Wege wegräumen laſſen, genötigt 
iſt, zum Kahlſaumſchlag überzugehen, ſo iſt das zwar 
nicht mehr die Regelform des Blenderſaumſchlags, 
aber im Syſtem erſcheint das Vorgehen als Anpaſ⸗ 
ſungs⸗ oder Übergangsform, denn der Schlag iſt hier 
wie die Regelform biologiſch orientiert (Nordrand⸗ 
ſtellung), ſodaß auch die Pflanzungen Seitenſchutz ge⸗ 
nießen uff., auch iſt die Möglichkeit geboten, an der 
Beſeitigung der Hinderniſſe eines Übergangs zur 
Regelform durch Vorbau, Bodenvorbereitung, Vor: 
lichtungen nach der Tiefe des Beſtands uff. zu ar⸗ 
beiten, was ja auch vielfach geſchieht. Mindeſtens 
aber ergibt ſich aus dieſem Vorgehen ein Wald- 
aufbau im Sinne des Syſtems, der künftig nützlich 
werd en kann. 

Wie ungerecht die gegneriſchen Einwände ſind, 
zeigt ein Beiſpiel aus anderem Vorgehen: 

Hätte man z. B. ſeinen Bezirk in ein Syſtem des 
Blenderbetriebs umgewandelt, ſo würde ſich kein 
Menſch daran ſtoßen oder am Begriff des Blender— 
walds zweifeln und ihn mit dem Chamäleon Ger, 
gleichen, wenn in dieſem Wald nach Bedarf der An- 
paſſung oder des Übergangs auch Kahlhiebe, Schirm- 
hiebe oder Rändelungen auf großer oder kleiner 
Fläche vorgenommen würden. Man würde ſogar 
Einwendungen dagegen als unpraktiſch und doktrinär 
empfinden. Ja! ſolche Abweichungen ſind in einem 


daß mein Gegner, das, was er bekämpft, gar nicht genau 
kennt. 

Ich lade Dieterich ein, neben vielen anderen 
Stellen, die er noch nicht kennt, vor allem nachzuleſen: 
„Blenderſaumſchlag“ Seite 35/36, 37, 40, dann 102/103, 
106 und 325 —327 uff., in der 1. oder 4. Auflage (letzte re 
behandelt die Gegenſtände etwas eingehender), und das 
Geleſene mit ſeinen Ausführungen zu vergleichen. Ich 
kann dem Leſer nicht zumuten, dies mit mir hier zu tun. 
Dieterich wird bei dieſer Prüfung finden, daß ſeine 
Ausführungen mit meinen Vorſchlägen — nicht den „Zu— 
geſtändniſſen“, ſondern den urſprünglichen — gar nicht 
in Einklang zu bringen find, daß alſo jene „Mißverſtänd— 
niſſe“, von denen früher die Rede war, leider in vollſtem 
Umfang beſtehen. 


Blenderbetriebsſyſtem dauernd zu erwarten und 
ſelbſtverſtändlich, ohne das Syſtem als ſolches zu be⸗ 
rühren! 

Liegen aber die Verhältniſſe ſo, daß ihnen die 
Dehnbarkeit des Syſtems nicht mehr gewachſen ut — 
und ſolche Fälle werden mit Vorliebe von den 
Gegnern gegen das Syſtem vorgeführt, obgleich ſie 
verhältnismäßig ſelten ſind —, fo muß eben hier vom 
Syſtem abgewichen werden. Haben wir z. B. alte 
Eichen⸗ oder Buchengroßbeſtände vor uns, die ſehr 
ſelten und nun gerade heuer Samen tragen und doch 
raſch verjüngt werden ſollen, ſo hauen wir ſo tief in 
den Beſtand vor (durchhauen ihn gegebenenfall⸗ 
ganz), als wir irgend glauben, die Fortführung der 
Verjüngung nachher bewältigen zu können, oder als 


es nötig erſcheint, bis wieder Samen zu erwarten 


iſt. Wir kommen dann zu einer raſchen ſchirmſchlag⸗ 
artigen Verjüngung. 

Oder haben wir einen alten rotfaulen Fichten⸗ 
beſtand von 500 m Tiefe mit Sturmlöchern und 
Verraſung vor uns, ſo hauen wir ihn nach Bedarf 
in einem oder mehreren Kahlhieben weg, weil das 
Objekt für alles andere ungeeignet iſt. 

Daß ſolche und ähnliche Fälle mit dem Syſtem 
und ſeiner Anwendbarkeit oder gar mit dem Begrif 
des Blenderſaumſchlags und der Sicherheit ſeiner 
Abgrenzung irgend etwas zu tun haben ſollen, auf 
dieſen Gedanken wird kein ſachlicher Fachvertreter 
kommen. 

Solche Fälle, die gegen den Blenderſaumſchlag 
vorgeführt werden, weil fie auch von feinem Syſtem 
nicht gemeiſtert werden können, kommen übrigens 
ſtets nur auf verhältnismäßig kleinen Flächen der 
Wirtſchaftsbezirke vor (in Württemberg z. B. werden 
es ſicher nicht einmal 10% der Geſamtfläche jein)). 
Man ſcheidet ſie, wo ſie vorkommen, aus, dazu hat 
man in der Forſteinrichtung die Betriebsklaſſenbil⸗ 
dung! Daß ganze Wirtſchaftsbezirke in dem in Be⸗ 
tracht kommenden Gebiet der Syſtembildung wider⸗ 
ſtreben ſollten, kann ich mir nicht denken. 

Wenn man aber, wie Dieterich betont, „in 
Deutſchland“ unter Blenderſaumſchlag „tatſächlich nur 
ein auf ſaumweiſen Betrieb mit nordſüdlicher Hiebs⸗ 
richtung eingeſtelltes Syſtem allgemein verſteht“, ſo 
iſt das ebenſo gut wie richtig, denn das ſoll fo ſein! 
Aber andere Leute in Deutſchland wiſſen zunächſt, 
daß ein „Saum“ ein Randſtreifen von mehr oder we 
niger großer Breite iſt, und leiden ferner nicht an jener 
Starrheit der Anſchauungen, daß ſie ſich nicht vor— 
ſtellen können, wie ein Syſtem in Anpaſſung an ge 
gebene Verhältniſſe und dem Zwang beſtimmter Auf. 
gaben folgend auch mal etwas anders ſich ausge‘ 


409 


ſtalten kann, als ſchematiſch im Buche dargeſtellt iſt 
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Regelform), ohne ſeinen Grundcharakter zu ver- 
lieren. 

Was Dieterich bei dieſer Gelegenheit an meiner 
Schlagauszeichnung für die Trierer Forſt— 
verſammlung nachträglich auszuſetzen hat, bedarf 
eigentlich keiner Widerlegung, denn es überſchreitet 
das zuläſſige Maß des Sich⸗nicht⸗in⸗die⸗Lage⸗hinein⸗ 
denken⸗Könnens! 

In Trier war es ſelbſtverſtändlich nur meine 
Aufgabe, in einem Waldgange und an mir völlig 
unbekanntem Ort einige ſchematiſche Waldbilder her- 
zuſtellen, ſoweit das unter ſolchen Verhältniſſen 
möglich war, welche die Vorſtellung vom Blender⸗ 


ſaumſchlag bei den mündlichen Erläuterungen unter, 


tigen ſollten. Dazu wurden mir Objekte bezeichnet, 
die am geplanten Exkurſionsweg lagen und die ohne⸗ 
hin zum Ernteangriff beſtimmt waren. Über deren 
bisherige Erziehung oder künftige pflegliche 
Behandlung zu urteilen, war nicht meines Amts, 
ſt alſo in dieſem Zuſammenhang auch nicht dasjenige 
dieterichs. 

In Württemberg jedenfalls wird der Übergang 
m. W. überall unter beſter Vorbereitung in Ver⸗ 
bindung mit Beſtandespflege und Bodenverbeſſerung 
durchge führt. Der Abſtand zwiſchen dem tatſächlichen 
Leſtaudszuſtand und dem vom Blenderſaumſchlag an- 


geſtrebten wird natürlich bei Dieterichs ſtarrer De, 


trachtungsweiſe zur unüberbrückbaren Kluft. Nur 


wo ein Wille iſt, iſt auch ein Weg! 


Zu gleicher Zeit mit Dieterichs Ausführungen 
it auch ein Brief an mich gelangt, den mir ein — 
wie ich hervorheben möchte — mir perſönlich unbe⸗ 
kannter und ganz außerhalb des Streits ſtehender 
Virtſchafter ſchrieb. Ich gebe hier einige Stellen aus 
dieſem Briefe wieder, lediglich um den Kontraſt 
der Wirkung meiner Vorſchläge auf Dieterich und 
jenen Wirtſchafter zu zeigen und nachzuweiſen, daß 
es auch Leute gibt, denen der Blenderſaumſchlag kein 
‚Shamäleonsbegriff“, ſondern die Anregung zu et, 
folgreichem wirtſchaftlichem Vorgehen iſt, weil ſie 
mich nämlich verſtanden haben — die Schuld des 
Mißverſtehens alſo wohl nicht bei mir liegt. 

Der betreffende Fachgenoſſe ſchreibt nach einer 
Einladung, ſein Revier zu beſuchen, unter anderem: 
Machdem noch immer der Kampf um das Blender— 
ſaumſyſtem tobt und gerade auf .. . (Formation) 
deſſen Anwendbarkeit vielfach beſtritten wird, dürfte 


es für Ew. Hochw. von hohem Intereſſe fein, die De, 
ſigen — wie ich wohl ohne Übertreibung ſagen darf — 
teilweiſe idealen Erfolge kennen zu lernen und im 
Kampf für dieſes einzigartige Syſtem zu verwerten. 
Iſt doch gerade der Blenderſaumbetrieb das einzige 
Waldnutzungs⸗ und Verjüngungsſyſtem, welches uns 
hier auf . .. (Formation) vor dem bisher geübten 
Kahlſchlag und großflächigen Schirmſchlag bewahren 
kann und, richtig angewendet, zu den ſchönſten Er- 
folgen mit oft nur allzu reichlicher Verjüngung führt 
und dabei die größtmögliche Sicherheit gegen alle 
Gefahren bietet.“ 

„Ich wirtſchafte hier zur Zeit auf ca. 11000 m 
Säumen in meiſt reiner Fichte. Die Umſtellung vom 
Kahlſchlag⸗ zum Blenderſaumſyſtem hat hier keine 
Abminderung des Nutzungsſatzes nötig gemacht, weil 
durch Durchforſtungen in den Übergangsjahren die 
nötige Maſſe herausgeholt werden konnte; jetzt, wo 
die Säume laufen, kann ich mit der Fällung der Ent⸗ 
wicklung des Anflugs kaum nachkommen, trotzdem 
wir ſeit ca. 10 Jahren kein Fichtenſamenjahr mehr 
hatten.“ | 

„Dieſe ſchönen Erfolge verdanken wir vor allem 
den Werken von Ew. Hochw. über ‚räumliche Ord⸗ 
nung‘ und ‚Blenderſaum“, die ich ſchon als junger 
Aſſeſſor mit Begeiſterung ſtudiert und ſeit Beginn 
meiner ſelbſtändigen wirtſchaftlichen Tätigkeit in die 
Praxis umzuſetzen verſucht habe. . ..“ 

„Schon manche ‚Gegner‘ des Blenderſaumſchlags 
haben ſich hier bekehren laſſen und hieſige Maß⸗ 
nahmen nachgemacht. Man kann übrigens ſehr leicht 
feſtſtellen, daß ſolche, Gegner des Blenderſaums Ihre 
Werke meiſt nur ſtückweiſe geleſen, jedenfalls aber gar 
nicht verdaut haben oder oft aus Gründen der Be- 
quemlichkeit ſich ablehnend verhalten, weil ſie die 
beim Blenderſaumbetrieb zweifellos ſich ergebende 
bedeutende papierene Mehrarbeit und perſönliche 
Betätigung des Wirtſchafters fürchten. Es wird de3- 
halb ſchwer ſein, dem alten Baum einer ſtaatlichen 
Forſtverwaltung dieſes neue Syſtem aufzu- 
pfropfen. . . “ Verfaſſer bekundet zum Schluß ſein 
Vertrauen auf den unbefangenen Sinn der fommen- 
den Generation. 

Man wird verſtehen, daß mir die Arbeit ſolcher 
Fachgenoſſen tauſendmal wertvoller erſcheint für 
Wald: und Forſtwirtſchaft als die Kritik anderer am 
nichtverſtandenen Objekt. 

(Schluß folgt.) 
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Zur Theorie der Beſtandesmaſſenermittlung. 


Von Wilhelm Neubauer. 


Herr Profeſſor Dr. E. Gehrhardt hat in einem in 
dieſer Zeitſchrift erſchienenen Aufſatze 11 unter anderem 
auch mein Verfahren der Beſtandesaufnahme ) in den 
Bereich ſeiner Erörterungen gezogen. Da ſeine Aus- 
führungen auf einem Mißverſtändnis meiner Vor⸗ 
ſchläge beruhen, kann ich ſie nicht unwiderſprochen 
laſſen. 

An ſich iſt es nur zu begrüßen, wenn mein Vier, 
fahren im Wege exakter Unterſuchungen überprüft 
wird. Mir ſelbſt mangelt es gegenwärtig an Zeit und 
Gelegenheit zu ſolchen Arbeiten. Ich habe im Jahre 
1921 (auf der Domäne Schwarzenberg in Bayern) 
zum erſtenmal die mir vorſchwebende Grundidee 
einer Kombination von Maſſentafel⸗ und Probe⸗ 
ſtammverfahren bei einer Beſtandesaufnahme praf- 
tiſch erprobt. Doch handelte es ſich mir dabei im we⸗ 
ſentlichen nur um die Gewinnung eines Beiſpiels für 
eine Veröffentlichung. Der Genauigkeitsgrad der 
Meſſungen entſprach wohl im allgemeinen ungefähr 
dem in der Praxis üblichen Vorgang bei Probeſtamm⸗ 
fällungen, keineswegs aber ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen. Immerhin glaube ich, daß das dabei 
eingehaltene Verfahren ſich im Prinzip in jener Rich⸗ 
tung bewegte, die nach meiner Anſicht bei ausgedehn⸗ 
teren und genaueren Beſtandesanalyſen zur Klärung 
der ganzen Frage eingehalten werden müßte. Da ich 
von allem Anfange an das Hauptgewicht nicht auf 
eine Verbindung des Maſſentafelverfahrens mit der 
Methode des Beſtandesmittelſtammes, ſondern auf die 
Verteilung der Probeſtämme nach Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe legte, war es mein Plan, 
zu unterſuchen, in welcher Weiſe ſich durch Fällung 
einer allmählich ſteigenden Anzahl von Probeſtämmen 
und bei deren Verteilung nach Maßgabe der Maſſe 
das Reſultat ändert. Der Beſtandesmittelſtamm wurde 
daher nur in einem Exemplar gefällt, der Beſtand ſo— 
dann der Reihe nach in 2, 3, 4 und ſchließlich 5 Stamm- 
klaſſen gleicher Maſſen unterteilt und jede Stamm— 
klaſſe ſtets nur mit einem einzigen Probeſtamm aus— 
geſtattet. Da der ganze unterſuchte Beſtand zum 
Kahlabtrieb beſtimmt war, waren mir in bezug auf 
die Zahl der Probeſtämme keinerlei Schranken ge— 
zogen. Wohl aber hätte ich mir viel Mühe erſpart, 
wenn ich ſchon damals die Klaſſeumittelſtämme nicht 

1) Betrachtungen über Vorrats- und Zuwachsermitt— 
lung im reinen, gleichmäßigen Beſtand an Hand eines Bei— 
ſpiels. Allg. Forlt- u. Jagd⸗Ztg. 1927, S. 246 ff. 

2) Die Beſtandesaufnahme nach dem Verfahren des 


Maſſenmittelſtammes und nach Stammklaſſen gleicher 
Maſſe. Wien 1925 bei Frick. 


als arithmetiſche Maſſenmittelſtämme, ſondern nach 
dem ſehr einfachen Abzählverfahren des zentralen 
Maſſenmittels ausgewählt hätte. Bei einer ſpäteren, 
im Jahre 1924 (im Reviere Paal in Steiermarh vor- 
genommenen Beſtandesaufnahme, die ebenfalls nur 
dem Zwecke der Gewinnung eines den Text illuſtrie⸗ 
renden Beiſpiels galt, hat ſich die Zugrundelegung 
dieſes von mir auch aus theoretiſchen Erwägungen 
empfohlenen Mittels beſtens bewährt. 
Gehrhardt hielt es in ſeinem Beiſpiel nicht für 
zweckmäßig, von Klaſſenmittelſtämmen auszugehen. 
Es ſcheint, daß er das Verfahren des Beſtandesmittel 
ſtammes für ſeinen Zweck einer wiſſenſchaftlichen Be: 
ſtandesanalyſe für ausreichend, vielleicht ſogar fir 


überlegen anſieht. Er meint, daß Grundflächen⸗ und 


Maſſenmittelſtamm ſo nahe beieinander liegen, daß 
es ſich nicht lohnt, zur Beſtimmung des Maffenmittel 
ſtammes einen nach ſeiner Anſicht komplizierteren 
Rechnungsvorgang einzuſchlagen. 

Nach der gewöhnlichen, gewiß auch richtigen Auf: 
faſſung iſt das Verfahren des Beitandesmitteljtamme: 
nur bei ſehr gleichförmigen Beſtandesverhältniſſen op. 
wendbar. Dieſe Vorausſetzung trifft im gegebenen 
Falle zu. Unter dieſer Vorausſetzung kann allerding 
auch die Überlegenheit der Kombination mit dem 
Maſſentafelverfahren nicht recht zur Geltung kommen. 


Es iſt möglich, daß eine genauere, ſich auf Probe ` 


ſtammfällungen in verſchiedenen Stärkeſtufen 
ſtützende Beſtandesanalyſe die Mängel des Verfahren: 


des Grundflächenmittelſtammes auch in dieſem Falle; 


geoffenbart hätte. Die Gehrhardt'ſche Unterſuchung 
gibt wohl Aufſchluß über die Höhen“, nicht aber über 
die Formverhältniſſe im ganzen Beſtand. Daß Grund- 
flächen⸗ und Maſſenmittelſtamm wirklich zuſammen—⸗ 
fallen, iſt nicht erwieſen. Es iſt nur der nach Maſſen⸗ 
tafeln, alſo ohne Berückſichtigung der konkreten Form 
zahlen berechnete Maſſenmittelſtamm, der in unſerem 
Beiſpiele mit dem Grundflächenmittelſtamm zu⸗ 
ſammenfällt, von ihm nicht wahrnehmbar verſchieden 
iſt. Schon wenn wir aber an Stelle der Tafelmaſe 
das höhere Reſultat, zu dem Gehrhardt auf Grund 


ſeiner Probeſtammfällungen gelangt, der Berechnung 


zugrunde legen und annehmen, daß der für den Grund 
flächenmittelſtamm ermittelte Korrektionsfaktor im 
ganzen Beſtand derſelbe iſt, tritt eine merkliche, wenn 
auch nicht gerade bedeutende Differenzierung ein. 
Wie groß die Differenz in Wahrheit iſt, darüber läßt 


ſich mit voller Beſtimmtheit nichts ausſagen, da bei 


dieſer Art der Beſtandesanalyſe die wahre Maſſenlinie 
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des Beſtandes trotz der Fällung von zehn Probeſtäm⸗ 
men vollkommen unbekannt bleibt. 

Sehr gleichförmige, gleichalte, reine Waldbeſtände 
ſind nicht gerade die Regel. Mit den modernen wald⸗ 
baulichen Anſchauungen, mit dem allmählichen Über- 
gang zur natürlichen Verjüngung, zum Saumbetrieb 
und zur Anzucht gemiſchter Beſtände werden fie vor- 
uusſichtlich und hoffentlich im Laufe der Zeit zur ſel⸗ 
denen Ausnahme werden. Ich hatte bei meinen Vor⸗ 
ſchlägen vor allem ſtärker differenzierte Beſtände im 
Auge, bei denen die Höhen und Formverhältniſſe in 
den einzelnen Stärkeſtufen mehr oder minder unregel⸗ 
mäßig ſchwanken und bei denen der Differenzierung 
der Höhe durch Konſtruktion der Höhenkurve, den 
Formverſchiedenheiten durch Fällung von Probe⸗ 
ſtämmen in verſchiedenen Stärkeſtufen Rechnung ge- 
nagen werden muß. Ich meine, von einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtandesanalyſe kann nur dann geſprochen 
werden, wenn nicht nur die Höhen ⸗, ſondern auch die 
Formverhältniſſe in allen Stärkeſtufen klargelegt ſind. 
der Schein kann trügen. Gehrhardt ſagt felbit, daß 
ſogar im gleichmäßigſten reinen Beſtand der Mittel: 
mm bei weitem nicht einheitlich ausgeformt out, 
ritt. Gilt das für die Stärkeſtufe, in der der Beitandes- 
nittelſtamm liegt, muß es wohl in erhöhtem Maße 
don den über und unter dem Beſtandesdurchſchnitt 
legenden Stärkeſtufen angenommen werden, in denen 
der Einfluß extremer Verhältniſſe auf das Wachstum 
der Bäume der Natur der Sache nach ſtärker zur Gel, 
lung kommen muß. 

Durch Fällung mehrerer Probeſtämme ſucht man 
ſich von den individuellen Schwankungen unabhängig 
zu machen. Doch hat eine Vermehrung der Probe⸗ 
ſammanzahl in derſelben Stärkeſtufe auch ihre Be⸗ 
denken. Je weniger Probeſtämme gefällt werden, 
deſto ſorgfältiger müſſen fie ſelbſtverſtändlich ausge⸗ 
wählt werden. Iſt das Unterſuchungsmaterial aber 
nicht groß, iſt der zu meſſende Beſtand vielleicht zu 
lein, ſo wird es bei Entnahme einer größeren Anzahl 
von Probeſtämmen leicht an geeigneten Exemplaren 
mangeln. Von einem gewiſſen Punkte an könnte 
unter Umſtänden durch eine weitere Vermehrung der 
Drobeſtämme das Durchſchnittsreſultat ſogar ver- 
ſchlechtert werden. Im gegebenen Falle wurden zehn 
Probeſtämme gefällt, von denen nach Gehrhardt 
nur zwei den von mir geſtellten Anforderungen an— 
nähernd entſprachen. Gewiß hätte man aber in den 
andern Stärkeſtufen noch Probeſtämme gefunden, die 
die geforderte Beziehung zwiſchen Durchmeſſer und 
Höhe, wenn auch ebenfalls nur annähernd, out 
gewieſen und auch noch bezüglich ihrer Ausformung 
dem Durchſchnitt ihrer Klaſſe entſprochen hätten. Da— 


bei iſt zu beachten, daß es im Sinne meiner Vorſchläge 
weniger darauf ankommt, daß die Probeſtämme genau 
in die berechnete Stärkeſtufe fallen, als vielmehr dar- 
auf, daß ſie die der Höhenkurve entſprechende Relation 
zwiſchen Durchmeſſer und Höhe aufweiſen. Man hat 
alſo in dieſer Hinſicht einen ziemlich weiten Spielraum, 
wodurch ſich die heikle Arbeit der Probeſtammauswahl 
immerhin etwas vereinfacht. 

Gewichtiger ſind andere Bedenken. Der Grund⸗ 
flächenmittelſtamm iſt nicht der typiſche Vertreter der 
Formhöhe. Gelangt man zum Grundflächenmittel— 
ſtamm nach Weiſe und Wimmenauer durch Ab— 
zählen von ungefähr 40 % der Stammzahl vom ſtärk— 
ſten Stamm angefangen, ſo zur mittleren Formhöhe 
durch Abzählen von 30 . Darnach wäre es ganz gut 
möglich, daß im gegebenen Falle kein einziger der ge- 
fällten Probeſtämme die mittlere Beſtandesformhöhe 
aufweiſt. Es iſt bekannt, daß das Verfahren des Be⸗ 
ſtandesmittelſtammes im allgemeinen etwas zu kleine 
Reſultate ergibt. Je weiter die Maſſenkomponenten 
auseinanderliegen, deſto größer iſt der Fehler. Gün⸗ 
ſtiger liegen die Verhältniſſe, wenn Beſtandesgruppen 
gebildet werden, da innerhalb dieſer die Durchſchnitts⸗ 
werte der Maſſenkomponenten jedenfalls nahezu zu⸗ 
ſammenfallen müſſen. Je mehr Stammklaſſen ge⸗ 
bildet werden, deſto näher müſſen die fraglichen Durd)- 
ſchnittswerte aneinanderrücken. Erfolgt die pro— 
viſoriſche Maſſentafelerhebung nach Stärkeſtufen, ſo 
liegt es wohl recht nahe, auch die der Korrektur der 
den Maſſentafeln zugrunde liegenden Formzahlen die⸗ 
nenden Probeſtämme möglichſt gleichmäßig auf die 
Stärkeſtufen zu verteilen. Wir werden, um mit einer 
gegebenen Anzahl von Probeſtämmen das größt- 
mögliche Maß von Genauigkeit zu erreichen, nicht 
wenige Stammklaſſen mit je mehreren Probe- 
ſtämmen, ſondern genau ſo viele Stammklaſſen bilden, 
als wir Probeſtämme fällen wollen. Die Korrektion 
der proviſoriſchen Maſſentafelanſätze auf Grund von 
Probeſtammfällungen iſt ja nicht die einzige Möglich— 
keit der Anwendung meiner Grundidee. Man könnte 
recht gut die proviſoriſche Maſſentafelerhebung auch 
nur dazu benützen, die Probeſtämme entſprechend der 
Maſſe auf den ganzen Beſtand zu verteilen und die 
definitive Maſſenberechnung dann ganz im Zeichen 
des Maſſenkurvenverfahrens unter ausſchließlicher Be: 
nützung der ausgeglichenen Durchſchnittsmaſſen der 
einzelnen Stärkeſtufen vornehmen. Der von mir be» 
vorzugte Vorgang wird ſich insbeſondere dann emp— 
fehlen, wenn wenige Probeſtämme gefällt werden 
ſollen und auf Grund recht zahlreicher und ſorgfältiger 
Höhenmeſſungen eine ſichere Feſtlegung der Höhen— 
kurve möglich iſt, ſodaß es nicht rationell wäre, die 


IN 
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Höhenmeſſungen nur zu der proviſoriſchen Maffen- 
berechnung heranzuziehen. Der von mir eingeſchla— 
gene Weg iſt rechneriſch einfacher, und man kann ſich 
die Konſtruktion der Maſſenkurve ganz erſparen. 

Einen genaueren Einblick in die Beſtandeszuſam⸗ 
menſetzung gewinnen wir erſt, wenn wir die Probe— 
ſtämme möglichſt gleichmäßig auf den ganzen Beſtand 
verteilen. Erſt dann werden wir auch einen Einblick 
in die Sortimentsverhältniſſe erhalten, deren 
Kenntnis bei der Ermittlung des Beſtandeswertes un- 
umgänglich notwendig iſt. Probeſtämme werden 
heute in der Regel überhaupt nur gefällt, wenn die 
Sortimentsverhältniſſe erhoben werden ſollen. Sonſt 
genügen Maſſentafeln, deren durchſchnittliche lokale 
Abweichung von der richtigen Maſſe ſich ja durch Er- 
hebungen an irgendwo gefälltem Material leicht feit- 
ſtellen läßt. In bezug auf die Erhebung des Sorti— 
mentsanfalles iſt aber das Verfahren nach Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe den ſonſt empfohlenen Methoden 
von Draudt und Urich entſchieden überlegen, weil 
bei dieſen letzteren die weniger wertvollen ſchwächeren 
Stämme mit der gleichen Genauigkeit gemeſſen wer— 
den wie die ſtärkſten, wertvollſten. 

Ich verwerfe das Verfahren des Beſtandesmittel— 
ſtammes mit Fällung mehrerer Probeſtämme vor 
allem aus dem Grunde, weil es nicht ökonomiſch 
iſt, Zeit und Arbeit auf die Probeſtammfällung zu 
verwenden, wenn man dadurch nicht zugleich auch 
einen Einblick in die ganze Beſtandeszuſammenſetzung 
gewinnt. Mit weniger Mühe läßt ſich nach meinen 
Vorſchlägen mehr erzielen. So iſt die genaue ſektions— 
weiſe Kubierung der Probeſtämme in der Regel über: 
flüſſig. Uns intereſſiert ausſchließlich die verwertbare 
Maſſe des Holzes. Mit der allergenaueſten Berech— 
nung der ſtockenden Holzmaſſe iſt uns nicht gedient, 
wenn wir nicht auch den vorausſichtlichen Sortiments: 
anfall, das Rindenprozent und den Werbungsverluſt 
kennen. Das alles können wir aus Beſtandesmittel— 
ſtämmen allein nicht oder doch nur ſehr mangelhaft 
erſchließen, ebenſowenig wie etwa den Zuwachs und 
das Zuwachsprozent des Beſtands, zu deren Ermitt— 
lung man — insbeſondere in ſtärker differenzierten 
Beſtänden — die Zuwachsverhältniſſe im ganzen Be— 
ſtand kennen muß. 

Gehrhardt benützt die gefällten Probeſtämme 
auch zur Erhebung und zum Studium der Zuwachs— 
verhältniſſe. In dieſer Hinſicht treten die Schatten— 
ſeiten des Verfahrens des Beſtandesmittelſtammes 
noch ſtärker hervor als bei der reinen Maſſenermittlung. 
Die Schwankungen der Zuwachsverhältniſſe müſſen 
durchaus nicht der Verteilung der Maſſe auf die ein— 
zelnen Stärkeſtufen entſprechen, da der Maſſen— 


zuwachs auch von andern Faktoren als der erreichten 
Stärke der Bäume abhängt. Immerhin iſt, wenn die 
Probeſtämme möglichſt gleichmäßig entſprechend der 
Maſſe auf den Beſtand verteilt werden, eine gewiſſe 
Gewähr vorhanden, durch die ſich auf den ganzen Re: 
ſtand erſtreckenden Erhebungen den Zuwachs, ms 
beſondere auch das durchſchnittliche Zuwachsprozent 
des Waldbeſtandes zu erfaſſen. Die ſtärkeren Stamm— 
Halen haben ein unterdurchſchnittliches, die ſchwä— 
cheren ein überdurchſchnittliches Zuwachsprozent. Je 
ungleichmäßiger die Beſtandesverhältniſſe, deſto or, 
ringer die Wahrſcheinlichkeit, daß der Ausgleich gerade 
beim Beſtandesmittelſtamm eintritt. Da bei der Cr- 
mittlung des durchſchnittlichen Maſſenzuwachsprozent: 
die Maſſen der einzelnen Stammklaſſen im Sinne der 
(No 
Dn = f 
M 
als Gewichtszahlen fungieren, kommt als Beſtandes, 
repräſentant in dieſer Hinſicht noch am eheſten der 
zentrale Maſſenmittelſtamm in Betracht, bezüglich 
deſſen die ober⸗ und unterhalb gelegenen Beſtande⸗ 
maſſen genau das gleiche Gewicht haben. Der höher: 
liegende zentrale Maſſenmittelſtamm wäre im beſon⸗ 
deren bei Zuwachsermittlungen nach vorwärts — um 
ſolche handelt es ſich zumeiſt — dem arithmetiſchen 
ſchon aus dem Grunde vorzuziehen, weil ſich der 
Maſſenmittelſtamm mit dem Ausſcheiden ber Idi 
cheren Stämme im Wege der Durchforſtungen be⸗ 
kanntlich allmählich von den ſchwächeren in die tür: 
keren Stammklaſſen verſchiebt. Bei Bildung von 
Stammklaſſen gleicher Maſſe ſtimmt im Sinne obiger 
Formel das durchſchnittliche Zuwachsprozent des Ve. 
ſtandes mit dem arithmetiſchen Mittel der Zuwache; 
prozente der Probeſtämme überein. Warum ſollte 
man von einer fo einfachen Möglichkeit einer die Be— 
ſtandesverhältniſſe wirklich nach allen Richtungen er 
faſſenden Beſtandesaufnahme nicht Gebrauch machen? 
Es war vielleicht nicht in den Abſichten Gehr— 
hardts gelegen, ſich in weitläufige theoretiſche Er 
örterungen über mein Verfahren einzulaſſen. Zur 
Erhärtung ſeiner Anſicht, daß mein Verfahren außer 
ſeiner größeren Kompliziertheit auch theoretiſch nicht 
völlig einwandfrei ſei, beruft er ſich auf eine ® 
ſprechung Prof. A. Winters). Dieſer hat aber, ie 
viel ich ſehe, meinen Vorſchlägen nur das eine ent 
gegengehalten, daß „durch die Fällung nur eine: 
einzigen Probeſtammes die Genauigkeit der Maſſen. 
erhebung nicht erhöht werden kann“. Der Einwand 
beruht auf einem Mißverſtändnis. Ich habe einfach 
zu Beginn meiner Erörterungen zunächſt einmal au 
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3) Eſterr. Vierteljahresſchrift für Forſtweſen 1925. 
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einfachſten Fall und Urtypus des Verfahrens zeigen 
wollen, wie ſich die Kombination zwiſchen Maſſen⸗ 
tatel- und Probeſtammverfahren bei Fällung eines 
einzigen Probeſtammes geſtaltet. Selbſtverſtändlich 
empfehle ich nicht die Fällung eines einzigen Stam— 
mes. Auch ich bin der Anſicht, daß ſich mit der Fällung 
mehrerer Probeſtämme ein und derſelben Stärkeſtufe 
das Reſultat im allgemeinen verbeſſern wird. Nur 
halte ich es für viel rationeller, die Probeſtämme auf 
den Beſtand zu verteilen, um mit ihrer Hilfe die ganze 
wechſelnde Beſtandeszuſammenſetzung zu erfaſſen. Im 
ubrigen ſteht Winter meinen Vorſchlägen durchaus 
nicht ablehnend gegenüber, wenn er ſagt: „Ich bin 
mit der Anſchauung des Verfaſſers in Übereinſtim⸗ 
mung, daß das Maſſentafelverfahren wegen ſeiner 
Einfachheit wohl verdient, ein integrierender Beſtand— 
teil jeder auf größere Genauigkeit Anſpruch erheben⸗ 
den Beſtandesaufnahme zu werden und daß die Me⸗ 
thode des Maſſenmittelſtammes die höchſt erreichbare 
denauigkeit gewährleiſtet, letztere aber nur dann, 
wenn er richtig ausgewählt wurde.“ 

Wie ſteht es nun aber mit der angeblichen Mom: 
vliziertheit meines Verfahrens? Gehrhardt meint, 
daß mein Verfahren bei einer beträchtlichen Mehr⸗ 
arbeit keine größere Genauigkeit der Maſſenermittlung 
verbürge. Über die Genauigkeit kann man vielleicht 
retten, der Vorwurf einer beträchtlichen Mehrarbeit 
it ganz beſtimmt unbegründet. 

Nichts iſt einfacher als eine Beſtandesaufnahme 
nach dem Verfahren des Maſſenmittelſtammes oder 
nach Stammklaſſen gleicher Maſſe. Gegenüber dem 
üblichen, in ſtärker differenzierten Beſtänden überhaupt 
unanwendbaren Verfahren des Grundflächenmittel— 
ſtammes müſſen allerdings einige Höhen in ver— 
ſhiedenen Stärkeſtufen gemeſſen werden, um die 
döhenrelationen feſtlegen und die Maſſentafeln ou, 
wenden zu können. Die Berückſichtigung der Höhen 
üt unter allen Umſtänden ein Fortſchritt gegenüber 
der üblichen Praxis beim Verfahren des Grund— 
ſlächenmittelſtammes. Die Höhenkurve will ja auch 
Sehrhardt zur genauen Beſtimmung feiner Be— 
ſandesmittelſtämme nicht miſſen. Seine Methode, die 
Höhe indirekt aus der als Funktion der Grundflächen 
gezeichneten eh, Unie zu ermitteln, iſt entſchieden 
komplizierter, deswegen aber kaum genauer als die 
Konſtruktion der Höhenkurve als Funktion des Durch— 
meſſers. Gewiß gewährleiſtet die Gehrhardt'ſche 
Modifikation dem üblichen Verfahren des Grund— 
lächenmittelſtammes gegenüber eine höhere Zuver— 
läſſigkeit der Maſſenermittlung. Nur ſcheint es mir 
unrationell zu fein, wenn man Von einmal die Höhen: 
lurve hat, darauf zu verzichten, die Höhenrelationen 


in allen Stärkeſtufen zur Maſſenermittlung heran⸗ 
zuziehen und ſich auf die peinlichſt genaue Feſtſtellung 
des Verhältniſſes in jener Stärkeſtufe zu beſchränken, 
in der die arithmetiſch mittlere Kreisfläche liegt, aber 
durchaus nicht notwendig die mittlere Beſtandesform— 
höhe liegen muß. Auch Gehrhardt ſpricht an einer 
Stelle (S. 246) von der „nützlichen“ Verbindung von 
Maſſentafel⸗ und Probeſtammverfahren. Der Nutzen 
beſteht nicht allein darin, daß der Beſtandesmittelſtamm 
präziſer feſtgelegt werden kann, ſondern auch darin, 
daß die bereits bei der vorläufigen Maſſentafelberech⸗ 
nung zugrunde gelegten Höhenrelationen in den ver- 
ſchiedenen Stärkeſtufen auch noch auf das endgültige 
Schlußreſultat Einfluß nehmen. Zu dem nach ganz 
gewöhnlichen Grundſätzen durchgeführten Maſſen⸗ 
tafelverfahren kommt nach meinem Vorſchlage nur 
noch die höchſt einfache, einige Meſſungen und ein 
nochmaliges Aufſchlagen der Maſſentafeln erfordernde 
Erhebung des Korrektionsfaktors oder der Korrektions— 
faktoren ſowie die Multiplikation der vorläufigen 
Tafelmaſſe mit dem gefundenen Maſſenquotienten. 
Wenn man bedenkt, daß man andererſeits dem üb— 
lichen Grundflächenmittelſtammverfahren und dem 
Gehrhardt'ſchen Verfahren gegenüber die mit der 
Benützung der Kreisflächen verbundenen Rechnungs⸗ 
operationen ganz erſpart, ſo iſt es klar, daß von einer 
nennenswerten Mehrarbeit nicht die Rede ſein kann. 

Der Vorwurf einer größeren ungerechtfertigten 
Umſtändlichkeit trifft wohl auch nicht die von Dr. Ti⸗ 
ſchendorf empfohlene Variante des Verfahrens des 
Maſſenmittelſtammes a). Auch im Sinne dieſer Zo, 
riante kann man ſich die Kreisflächenberechnungen er, 
ſparen, wenn von der Formel M= mN Gebrauch ge⸗ 
macht wird. Auch Tiſchendorf wird wohl gegen die 
Verwendung von zehn Probeſtämmen einer einzigen 
Stärkeſtufe Bedenken haben. Sagt er doch aus— 
drücklich: 

„Wenn auch im Sinne der Beobachtungsfehler 
allein die Wahl zwiſchen Stufen-, Klaſſen⸗ oder Ze, 
ſtandesmittelſtamm gegenſtandslos iſt, ſo muß unter 
Berückſichtigung des mie für eine Vertei- 
lung der Probeſtämme auf möglichſt viele 
Stufen geſprochen werden. Hierdurch werden 
die Formen mehrerer bezw. aller Stufen in Rechnung 
gezogen. 

Auch für die Beurteilung der Sortimentsverhält— 
niſſe iſt der Formaufſchluß möglichſt vieler Stufen 
wünſchenswert.““) 


4) Da bei Tiſchendorf die Formzahl geſondert in 
Rechnung kommt, läßt ſich jem Vorſchlag wohl auch als 
Formzahlverfahren charakteriſieren. 

5) Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1925, S. 515. 
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Als das genaueſte Verfahren der Beſtandesmaſſen⸗ 
ermittlung galt bisher die Hartig'ſche Methode der Be- 
ſtandesaufnahme nach Stammklaſſen gleicher Grund— 
fläche. Die Erſetzung der Maſſe durch die Grundfläche 
war nur ein Notbehelf, ſolange die Möglichkeit einer 
Kombination des Maſſentafelverfahrens mit Probe— 
ſtammfällungen von der Theorie noch nicht in Dr, 
wägung gezogen worden war. Die Umſtändlichkeit 
des Hartig'ſchen Verfahrens war freilich ſeiner Ver— 
breitung abträglich. Ein Schritt weiter und wir ſind 
beim Verfahren der Beſtandesaufnahme nad) Stammı- 
Halen gleicher Maſſe, die bei einer gegebenen Probe ⸗ 
ſtammanzahl die höchſte erreichbare Genauigkeit ge- 
währleiſtet und die zugleich — allerdings nur bei Zu⸗ 
grundelegung des zentralen Maſſenmittels — die rech⸗ 
neriſch einfachſte Methode der Verteilung der Probe⸗ 
ſtämme darſtellt. 

Lé Lé 
a g 

Abſchließend möchte ich an dieſer Stelle noch auf 
einen Punkt der Beſprechung meiner Schrift durch 
Prof. Ch. Wagner in dieſer Zeitſchrift“) eingehen. 

Wagner ſetzt an meinem Syſtem der Beſtandes— 
maſſenermittlungsmethoden nur die Beibehaltung der 


6) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1926, S. 339 f. 


üblichen Einteilung in Schätzungs⸗ und Meſſungs⸗ 
methoden aus. Der Vorwurf ſcheint mir berechtigt. 

Die wichtigſte Schätzungsmethode, das Ertrags: 
tafelverfahren, ordnet ſich ganz natürlich dem er: 
fahren nach Hilfstafeln ein. Die Schätzung nach 
Hiebsergebniſſen kann als eine etwas genauere, aui 
geeignetes Vergleichsmaterial zurückgehende Char, 
ſchätzung aufgefaßt werden. Das verhältnismäßig 
rohe Verfahren der Okularſchätzung dürfte freilich im 
Syſtem nicht unterdrückt werden. Die Okularſchätzung 
tritt bei dieſer Neugliederung als ſelbſtändige Methode 
und einfachſtes Verfahren einer Beſtandesmaſſen⸗ 
ermittlung an die Spitze des ganzen Syſtems, wäb⸗ 
rend das Probeflächenverfahren, das feiner ſyſtema— 
tiſchen Einreihung ſo große Schwierigkeiten bereitet, 
das bald als ein Schätzungs⸗, bald als ein Meſſung⸗ 
verfahren aufgefaßt wird, überhaupt nicht in das Sr 
ſtem gehört und ähnlich wie die Beſprechung des 
Vorgehens bei der Auskluppierung und Höhenmeſſung 
in den allgemeinen Vorbemerkungen abgetan werden 
kann. 

Im übrigen wird die ſyſtematiſche Stellung de: 
neu vorgeſchlagenen Methoden der Beſtandesauf 
nahme durch dieſe Anderung der Grundeinteilung 
nicht weiter berührt. 


Mitteilungen. 


Aber Forft- und Bachhuben im Speſſart. 


Nach den Ergebniſſen der Geſchichtsforſchung iſt 
anzunehmen, daß gegen Ende des 10. Jahrhunderts 
durch die Freigebigkeit des Herzogs Otto I. von 
Schwaben, des Gründers des Stiftes Aſchaffenburg 
(97J), der größte Teil des Speſſarts dem Stifte 
Aſchaffenburg ſchenkungsweiſe zufiel. Um 982 kam 
dieſer prächtige deutſche Wald mit dem Stifte an 
die Erzbiſchöfe von Mainz, in deren Beſitz er bis zur 
Säkulariſation (1803) verblieb (Dahl, Geſch. der 
Stadt Aſchaffenburg). Die Jagdzüge der Erzbiſchöfe 
von Mainz mit ihrem großen Gefolge von Rittern, 
Jagdtroß und Leibwachen in die Wälder des Speſ— 
ſarts, um zu Fuß und zu Roß mit ihren Hunden, mit 
Schwert und Spieß Hirſche und Keiler zu hetzen, 
glichen wahren Ritterſchauſpielen. 

Bis in das 16. Jahrhundert war ja der Speſſart 
großenteils noch Wildnis, nicht bloß berühmt durch 
Wald und Wild, er war auch berüchtigt durch Wölfe, 
Wildſchützen und Räuberbanden, die in ihm ihr 
ſchützendes Daſein friſteten. Erſt allmählich ent— 
wirrte ſich die Wildnis, indem die bei der Jagd be— 
ſchäftigten Männer, Holzhauer, Kohlenbrenner ihre 


Wohnung im Hochwald anlegten und in elenden 


Hütten kampierten. Dieſe wählten fie in der Nähe 
der Jagdhäuſer oder an Brunnen und Bächen, ben 
Treibjagden abgehalten wurden. Die häufigen At: 
den machten Gewerbe und Gebäude notwendig, und 
fo entſtanden auch Dörfer, allmählich bildeten ſich 
auch rechtliche Zuſtände heraus. 

Der ganze Komplex des Speſſarts war nun 
auch aufgeteilt, nachdem ein weiterer Teil an doe 
Hochſtift Würzburg, an die Abtei Fulda und einige 
unbedeutendere Diſtrikte an Klöſter, Grafen und 
Edelleute (Fürſt Löwenſtein⸗Wertheim) überlaſeen 
worden waren, teils durch kaiſerliche Huld und ar | 
leihung des Reichs, teils auch als Lehen von Mainz 
Würzburg und Fulda. 

Um die Bewirtſchaftung des Waldes zu erleichtert 
wurde der Speſſart eingeteilt in Reviere für Al 
oder Forſt und in Reviere für Fiſcherei. Die Aufiidt 
des Waldes wurde beſonderen Förſtern anvertraut 
(um 1300), und zwar Förſtern zu Fuß dienend und 
Förſtern zu Pferde. "Ziele wurden, wenigſtens an. 
fänglich, dem Stande der Adeligen (Edlen) entnommen. 


— 
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Dieſen Forſtbeamten (Förſtern) wurden gewiſſe 
Déier, Huben genannt, als Lohn für ihre Tätigkeit 
angewieſen. Dieſe Huben beſtanden gewöhnlich aus 
einem feſten Schlößchen und aus einem Hofgut mit 
Adern, Wieſen und Wald. Als weiteres Entgelt be, 
zogen die Hübener ſog. Gefälle an Hafer, Hühner, 
Laub⸗ und Pfluggeld, welche die im und am Speſſart 
wohnenden, in- und ausländiſchen Untertanen je 
nach der Zahl der Viehſtücke zu entrichten hatten. 
Tiere Gefälle beſtehen zum Teil heute noch in ein- 
zelnen Gemeinden des Speſſarts, man iſt aber be- 
echt, fie in Geld abzulöſen. 

Aufgabe der Förſter, genannt Forſthübner, war, 
den Jagd⸗ und Forſtſchutzdienſt zu übernehmen, und 
zwar in den zur Forſthube gehörenden Waldungen; 
ſie hatten aber auch die Jagdordnung in Anſehen zu 
erhalten, die Geldbußen einzutreiben, die Bevölke— 
rung zu den Jagdfronden (Hand⸗ und Spanndienſte 
bei Ausübung der Jagd) anzuhalten, ſie hatten alſo 
auch gerichtliche Funktionen, in gewiſſem Sinne Ge- 
tichtshoheit. Vorſteher der Hübner war der Forſt⸗ 
meiſter, in der älteren Zeit der Wild oder Forſtgraf 
genannt. 

Worin deſſen Pflichten ſich erſchöpften, gibt die 
148 vom Erzbiſchof Heinrich (Mainz) ausgeſtellte 
Emennungsurkunde des zum Forſtmeiſter im Speſſart 
ernannten Heinrich Geiling an mit den Worten: 

„das ſol er den ſpechshart unſern walt bevorſten 
und daz wilt, die viſchereien u. ſ. f. getrewlich be- 
wahren.“ 

Und der Kurfürſt Albert von Brandenburg (1518) 
erließ zur Unterſtützung der Forſthübner Weiſungen 
an ſeine Untertanen im Speſſart, daß das Wild oe, 
hegt und vermehrt, aber nicht verwüſtet werde bei 
Strafe von 30 Gulden (Verbot, Hunde zu halten, 
welche das Wild verjagen uſw.). 

Neben den Forſthuben beſtanden auch ſog. Bach— 
huben. Die Bachhübner hatten hauptſächlich die 
Fiſcherei und die Bäche zu überwachen, für die An: 
ſtandhaltung der Bäche Sorge zu tragen. 

Die Huben wurden anfänglich an den Landadel 
teils auf Lebenszeit, teils als Erblehen vergeben und 
gingen im letzteren Fall vom Vater auf den Sohn 
über. Die Belehnung mit einer Hube war häufig 
eine in Gnaden geſchehene Dotation, ſehr häufig aber 
auch nichts anderes als ein regelrechter Verkauf von 
Kronland mit der beſonderen Verpflichtung für den 
Käufer, den Jagdſchutz auszuüben. Die Belehnung 
hatte auch zur Folge, daß der Belehnte durch fie 
„gefreit“ wurde, woraus man ſchließen darf, daß auch 
unfreie Perſonen zu Hübnern gemacht wurden, aller— 
dings erſt, wenn ſie eine beſtimmte Kaufſumme, ar- 


fänglich gewöhnlich 200 fl., an die kurfürſtliche Kaſſe 
zahlten. 

Die Inhaber der Huben konnten über dieſe frei 
verfügen, d. h. es beſtand das Recht, fie zu Der, 
pachten, zu verpfänden, zu vererben. Gegen eine 
durch das kurmainzliche Landesrecht feſtgeſetzte Vier, 
mögensabgabe konnte die Hube im Erbgang weiter— 
gegeben werden, mit der Zahlung der Abgabe war 
der Rechtsübergang vollzogen. 

Die einmal zugeteilten Huben blieben den In⸗ 
habern und ihren Familien erblich. Wenn fie ver- 
kauft wurden, war der Verkaufspreis wegen ihrer 
beträchtlichen Einkünfte meist ſehr hoch. Der Mier, 
kehrswert der Huben iſt aber ſchwer feſtzuſtellen: 

Während die Forſthube Schloß Mole in Heim⸗ 
buchenthal (innerer Speſſart) im Jahre 1423 an den 
Erzbiſchof Konrad von Mainz um 550 Gulden ver⸗ 
kauft wurde, betrug der Preis für die Abtretung der 
Forſthuben Aulenbad im Jahre 1696 mit den dazu 
gehörigen Gütern und Rechten ſchon 30000 Gulden. 

Für die rechtliche Natur der Huben iſt auch be- 
achtenswert, daß das kurmainziſche Landrecht die 
Beſtimmung enthielt, „daß keine Hube geteilt werden 
dürfe“. Dagegen war es zuläſſig, daß an einer Hube 
mehrere Beſitzer teilhatten. Manche Forſthübner 
hatten zwei Huben inne. Dies muß gefolgert werden 
aus einer Verordnung aus dem 16. Jahrhundert, 
worin den Förſtern, welche zwei Huben beſaßen, 
aufgetragen wird, eine davon zu verkaufen oder „doch 
tauglich verſehen zu laſſen“. 

Der Erwerb der Huben durch Kauf oder zu Lehen 
hatte wichtige Folgen. Der Erwerber war als Hübner 
von den Perſonalfronen frei, auch galt er als aus— 
geſchieden aus dem damaligen ſog. Obereigentum 
und hatte infolgedeſſen bei der im 18. und 19. Jahr- 
hundert erfolgten Aufhebung des Obereigentums 
keine Ablöſungsſumme, ſondern bloß eine Umſchreibe— 
gebühr zu bezahlen. Dazu kam noch, daß ſolche 
Hübner frei waren von den Patrimoniallaſten, nicht 
aber von den Territoriallaſten, d. h. ſie hatten keine 
Privat- und Gemeindelaſten zu zahlen, keine Fron— 
den zu leiſten, nur die gewöhnlichen Steuern, Schat— 
zungs⸗ und Palliumsgelder fielen ihnen zu. 

Im 16. und 17. Jahrhundert übertrugen die 
adligen Hübner Dienſte und Nutzung großenteils an 
Bürgerliche, aus denen ſich ein ſog. „Förſteradel“ 
entwickelte, welcher Generationen hindurch im Forſt— 
dienſte wirkte. 

Da mit der Zeit die Forſt, und Bachhübner nicht 
mehr ausreichten, um den Jagdſchutz in Ordnung zu 
halten, wurden ſie in ihrem Aufſichtsdienſt unter— 
ſtützt durch Waldhüter, Treiber, Holzhauer, auch 
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durch Bediente der kurfürſtlichen Hofhaltung (vgl. 
Wolff, Der Speſſart). Im kurmainziſchen Spef- 
ſart gab es wenig mehr als 18 Forſthuben, gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts waren es noch 6 Forſthuben 
und 18 Bachhuben. 

Die am weiteſten in den Speſſart hineingeſchobene 
Forſthube lag zu Krauſenbach. Der Forſthübner 
in Waldaſchaff hatte eine beſondere Verpflichtung 
gegenüber ſeinem Kurfürſten, „denn er mußte einen 
Stall zu 2 Pferden, einen Stall zu 24 Hunden, 
einen Keſſel zum Waſſerwärmen und 2 Scheit trok⸗ 
fenes Holz für die Jäger halten“. 

Bemerkenswert iſt auch, daß 1666 von dem Kur⸗ 
fürſten Philipp der Neuerer ein Oberforſtmeiſteramt 
für den Speſſart errichtet wurde, was die Forſthübner 
als eine Schmälerung ihrer Rechte auffaßten. Auf 
Beſchwerdeführung hat der Kurfürſt Damian Hertard 
trotz des für die Hübner ungünſtigen Berichtes des 


Oberforſtmeiſters Dietrich von Truchſeß (1. Ober 
jägermeiſter des Speſſarts) 1675 die Hübner in ihre 
Rechte wieder eingeſetzt. 

Im 18. Jahrhundert kaufte die Kurmainzer Re⸗ 
gierung nach und nach die Forſthuben an und ver- 
einigte die Forſtgerichtsbarkeit mit ihrer Gerichts⸗ 
barkeit. Den Hübnern verblieben nur noch das Jagd⸗ 
aufſeher⸗ und Wildhübneramt. Philipp von Gutenberg 


fungierte als der letzte kurfürſtliche Forſtbeamte bis 


zur Säkulariſation 1803. 

Durch die Verfaſſung des Jahres 1848 (National: 
verſammlung Frankfurt a. M.) und die damit ver: 
bundene Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem 
Grund und Boden, der Jagdfronden und durch die 
Beſeitigung des Regalitätsprinzips haben die Huben 
ihre Bedeutung vollends eingebüßt. 


V. Franz, Aſchaffenburg. 


Literariſche Berichte. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, begründet von Pro⸗ 
feſſor Dr. Tuisko Lorey, 4. verbeſſerte u. er- 
weiterte Auflage, in 4 Bänden mit zahlreichen 
Abbildungen u. Farbtafeln, herausgegeben in Ver⸗ 
bindung mit 16 namhaften Gelehrten von Pro⸗ 
feſſor Dr. H. Weber in Freiburg. Verlag von 
H. Laupp in Tübingen. 

(Fortſetzung der Beſprechung im Jahrgang 1926, 

S. 25 ff. und Schluß.) 

Nunmehr liegt das große Werk in 26 Lieferungen 
vollſtändig vor und darf auch die 4. Auflage als 
wohlgelungen bezeichnet werden. Möge das Hand— 
buch nun in die Welt hinausgehen, vielen ein mert, 
voller Berater werden und draußen den Stand der 
deutſchen Forſtwiſſenſchaft künden. 

Der I. Band wird durch die Lieferungen 17, 18, 
19, 20 und 21/22 vervollſtändigt, die folgende Be— 
träge enthalten: 

IV. Forſtliche Standsortslehre von Dr. R. 

Lang, Prof. in Halle. 

V. Forſtzoologie von Geh. Regierungsrat 
Dr. K. Eckſtein, Prof. in Eberswalde. 
Forſtbotanik von Geh. Hofrat Dr. L. Klein, 
Prof. in Karlsruhe. 

Ganz neu bearbeitet iſt der Abſchnitt: 
Standortslehre durch Richard Lang, jetzt als 
Nachfolger Ramanns nach München berufen. Er 
umreißt zunächſt die Aufgabe der Abhandlung, indem 
er die forſtliche Standortslehre als nach Form und 
Inhalt gleichbedeutend bezeichnet mit einer „forſt— 
lichen Geologie“ und jagt: „Die forſtliche Standorts— 


VI. 


lehre hat ſich mit den Waldböden, ihren Eigenſchaften, 
ihrer Entſtehung und ihren Veränderungen im Laufe 
der Zeiten, ſowie mit den künſtlich durch den ot, 
wirt hervorgerufenen oder von außen her kommenden 
Einwirkungen auf ſie zu befaſſen.“ 

Sonſt pflegt man die forſtliche Standortslehre 
weiter zu faſſen und als die Lehre vom Boden und 
Klima in ihren Beziehungen zu den bodenſtändigen 
Organismen zu bezeichnen. Die engere Faſſung 
(Beſchränkung auf den Boden) iſt darin begründet, 
daß die Standortslehre nach ihrer klimatiſchen Seite 
hin ein wichtiges Kapitel des Waldbaus bildet. 

Lang betrachtet den Boden als eine Geſteinsartt, 
welche die oberſte Lage der Geſteine bildet. Geſteine 


— —0 


können nun mineraliſcher oder organiſcher Entſtehung 


ſein. Aber nicht jedes Geſtein iſt ein Boden, es muß 
unverfeſtigt ſein. „Die Böden ſind daher die lockeren 
Geſteine, welche entlang der Oberfläche der feſten 


Erdkruſte lagern.“ „Der Boden muß, um als forſt⸗ 


licher Standort dienen zu können, die Eigenſchaft 
haben, Wald auf ſich zu tragen oder zu tragen ver 
mögen.“ 


Eine forſtliche Standortslehre hat ſich nach Lang 


nicht allein mit den von Wald bedeckten und für Wald 
fi) eignenden, ſondern auch mit den nicht diren 
beforſtbaren, wohl aber unter gewiſſen Vorausſetzun⸗ 
gen zu Waldboden umwandelbaren Böden zu be 
ſchäftigen. Auch die Fälle ſind zu beſprechen, wo 
der Boden durch Erkrankung oder Entartung ver 
ändert iſt. Man muß die alle Verhältniſſe in gleicher 
Weiſe überſchauende allgemeine Bodenlehre für ſie 
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heranziehen und die Böden rein naturwiſſenſchaftlich 
betrachten. 

In dieſem Sinne behandelt die Abhandlung ein⸗ 
ſeitend zunächſt den Boden als forſtlichen Standort 
und beſpricht die Zuſammenſetzung der Böden, die 
teils minerogen, teils organogen, teils Miſchböden 
ein können — unverwittertes Geſtein, Verwitte⸗ 
rungsprodukte oder Organismen verſchiedener Art. 
Lang gelangt dabei zu folgenden Definitionen: 
„Boden iſt die aus feſten, flüſſigen und gasförmigen 
Teilchen beſtehende oberſte lockere Decke der feſten 
Erdrinde, und Standort iſt dieſer Boden, ſoweit er 
befähigt iſt, unter Vorausſetzung entſprechender 
limatiſcher Bedingungen höhern Pflanzenwuchs zu 
tragen.“ 

Behandelt werden ferner noch einleitend die 
genetiſche Gliederung des Bodens (Verwitterungs., 
Aufſchüttungs⸗ und Kulturböden) ſowie die Eigen⸗ 
matten des Bodens (phyſikaliſche, chemiſche, bioio- 
che, morphologiſche). 

über den Inhalt der ganzen Abhandlung kann nur 
ein kurzer Überblick gegeben werden. Das Ganze zer⸗ 
fällt in ſieben Teile, deren erſter die bodenbildenden 
Geſteine und ihren Mineralbeſtand behandelt. 
hach einer allgemeinen Gliederung der Geſteine 
gt eine Darſtellung der Geſteinsgruppen und deren 
Gliederung (Eruptivgeſteine und ihre Mineralien, 
Zedimente, getrennt nach mechanischen und chemiſchen 
Sedimenten und ihren Mineralien, metamorphe 
Geſteine). 

Der zweite Teil behandelt die Verwitterung, 
deren Vorgänge und Urſachen, die Agentien der 
Oberfläche (Sonne, Licht, Atmoſphäre, Grundwaſſer, 
Iflanzen, Tiere, Menſch). Gerade in dem dauernden 
und der fortgeſetzten Intenſitätsänderung der Agen⸗ 
ten liegt ein charakteriſtiſches Merkmal für die Vor⸗ 
gänge der Verwitterung. Dann wendet er ſich der 
(Gliederung der Verwitterung nach klimatiſchen Ein⸗ 
füſſen zu (Kälte- und Wärmeverwitterung, aride, 
humide) und behandelt zunächſt die phyſikaliſche 
Tetritation und phyſikaliſche Abwitterung, dann die 
chemiſche Verwitterung getrennt nach chemiſcher 
Abwitterung, chemiſcher Detritation und chemiſch— 
biologiſcher Verwitterung und beſpricht zuletzt „Klima 
und chemiſche Verwitterung“, das Gebiet, auf dem 
Lang ſelbſt bahnbrechend gearbeitet hat. Laterit, 
Gelberde und Roterde werden hier geſchieden. 

Der dritte Teil behandelt die Pflanze als 
Bodenbildner, der vierte Teil Verweſung und 
Sumuserhaltung (Humuserhaltung und bakterielle 
Tätigkeit, Frage von Schwarzerden, Rohhumus, 
Moorbildung und Torf). 


Der fünfte Teil handelt nun vom Boden ſelbſt, 
gibt zunächſt eine petrographiſche Gliederung der 
Böden und geht dann zu ihrer Betrachtung in geo- 
genetiſcher Hinſicht über, wobei autochthone (klimati⸗ 
ſche, hypoklimatiſche und edaphiſche) und allochtone 
(äoliſche, fluviatile, marine und glaziale) Böden unter⸗ 
ſchieden werden. 

Weitere Kapitel behandeln das Bodenprofil, die 
Bodengliederung und -jortierung, die phyſikaliſche 
Bodengliederung und Gliederung nach der Reaktion. 

Im ſechſten Teil iſt der natürliche forſtliche 
Standort dargeſtellt, und zwar ſein Verhältnis zum 
Klima (Wärme, Niederſchlag), zum Grundwaſſer⸗ 
ſtand, Klimawechſel und zur phyſikaliſchen Boden⸗ 
beſchaffenheit und Oberflächenausformung. Weitere 
Kapitel behandeln den Einfluß der phyſikaliſchen und 
chemiſchen Bodenbeſchaffenheit auf die Waldtypen 
und die Bodenflora, die chemiſche Bodenbeſchaffenheit, 
den Ortſtein, die Tiere, die Pflanzenwelt je in ihrem 
Einfluß auf den forſtlichen Standort. 

Schließlich gibt Lang noch in einem ſiebenten Teil 
Grundlagen der forſtlichen Standortspflege, 
welche, wie die ganze Arbeit, zeigen, wie gut er ſich 
in die forſtliche Literatur eingearbeitet hat. Unter⸗ 
ſchieden werden mechaniſche, biologiſche und chemiſche 
Standortspflege; auch wird feſtgeſtellt, daß die forſt⸗ 
liche völlig verſchieden iſt von der landwirtſchaft⸗ 
lichen. 

Beſprochen wird zuerſt die phyſikaliſche Wald⸗ 
bodenbe handlung, mit Tiefkultur („it zu vermeiden“), 
Roden, Sprengen, Anderung der Oberflächenform, 
oberflächliche Bodenbearbeitung, Streuentnahme, 
Brandkultur, dann in einem weitern Kapitel die 
biologiſche Waldbodenbeeinfluſſung, wobei Kahlſchlag, 
Aufforſtung, Blenderwald, Durchforſtung, Saum⸗ 
ſchlag, Anbau bodenpflegender Holzarten, Reiſig⸗ 
deckung uff. zur Sprache kommen. 

Ein letztes Kapitel beſchäftigt ſich mit der Düngung 
des forſtlichen Standorts, allgemein und im beſondern 
mit der Kunſtdüngung und der Düngung bei der 
Beſtandsgründung. 

Die 260 Lexikonſeiten umfaſſende n 
der Standortslehre zeigt alle Eigenſchaften eines 
guten Lehrbuchs, ausgezeichnete Gliederung, klare 
Darſtellung und reiche Literaturnachweiſe. Sie wird 
den Anfänger in beſter Weiſe in das Fach einführen 
und dem älteren Fachmann reiche Anregung bieten. 
Seiner Ausgangswiſſenſchaft entſprechend hat Ber- 
faſſer vor allem die geologiſche Seite gepflegt, aber 
auch den andern Gebieten in vollem Maße Rechnung 
getragen. 

In Lieferung 18 beginnt die Abhandlung über 
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Forſtzoologie von Carl Eckſtein. Der Bearbeiter 
hat die urſprünglich Jakobi'ſche Arbeit nun ſchon 
zum zweitenmal überarbeitet, ſodaß auf die früheren 
Beſprechungen verwieſen werden kann. Die Überar⸗ 
beitung war diesmal eine ſehr eingehende, die Ab— 
handlung erſcheint um 80 Seiten gekürzt und iſt 
nunmehr auf den ihr innerhalb des Ganzen zuftehen- 
den Raum zurückgedrängt. Andererſeits erſcheint 
der Inhalt überall auf den neueſten Stand gebracht. 
Zunächſt wird ein kurzer Abriß der allgemeinen 
Zoologie geboten und dann die ſpezielle "kort, 
zoologie unter Hervorhebung der forſtlich wichtigen 
Tiere behandelt. Syſtematik und Nomenklatur ſind 
den Zwecken des Handbuchs angepaßt. 
Am Schluß von Lieferung 20 folgt das Kapitel 
über Forſtbotanik von Ludwig Klein, der ſchon 
ſeit der 2. Auflage Mitarbeiter des Handbuchs iſt. 
Die Abhandlung wurde ſorgfältig überarbeitet und 
auf den neueſten Stand gebracht. Sie behandelt die 
Botanik der Waldbäume, geht zunächſt vom Baum 
aus und beſpricht dann die einzelnen Holzarten. 
Dann folgt eine Biologie und Morphologie der 
baumſchädigenden Pilze ſowie eine Abhandlung über 
die nichtparaſitären Baumkrankheiten und Beſchä⸗ 
digungen ſowie über die Reaktion des Baums auf 
Verletzungen. 
Einen beſondern Schmuck der Abhandlung bilden 
ſchöne photographiſche Wiedergaben von allerlei forit- 
botaniſchen Merkwürdigkeiten, früher in den Text 
eingeſtreut, jetzt auf 28 Tafeln vereinigt. 
II. Band: 13. Lieferung. Dieſes Heft bildet 
die Schlußlieferung des ſchon früher beſprochenen 
II. Bands und bringt den Abſchnitt über Transport- 
melen von Geheimrat Dr. Hausrath-Freiburg. 
Hausrath hat dieſen Abſchnitt ſchon ſeit der 2. Auf— 
lage des Handbuchs bearbeitet. Behandelt wird wie 
bisher vor allem die Technik der Herſtellung der 
Transportbahnen im Wald, alſo der Waldwege und 
ſtraßen, der Waldeiſenbahnen, der Rieſen⸗, Trift 
und Floßſtraßen. 
Bezüglich der Beurteilung kann auf die früheren 
Beſprechungen verwieſen werden. Der Bearbeitung 
iſt es gelungen, den Abſchnitt auf ſeiner alten Höhe zu 
erhalten. Alles Neuere auf dem Gebiete iſt beachtet. 
III. Band. An weiteren Lieferungen liegen vor, 
die 14., 15., 24., 25. und 26. Sie enthalten: 
XIII. die Holzmeßkunde von Guttenberg, 
bearbeitet von Geheimrat U. Müller, 
Profeſſor in Freiburg, 

XIV. die Waldwertrechnung und Forſtſtatik 
von Lehr, bearbeitet durch Prof. Dr. 
Buſſe-Tharandt, 


XV. die Forſteinrichtung. Neu bearbeitet 
von Geheimrat Dr. Schüpfer⸗München. 

Die (XIII) Holzmeßkunde von Udo Müller, 
dem leider inzwiſchen verſtorbenen Verfaſſer des be, 
kannten Lehrbuchs der Holzmeßkunde, das kürzlich 
in 3. Auflage erſchienen iſt, zeigt eine erſchöpfende 
und klare Darſtellung des Stoffs. In der neuen Me, 
arbeitung find alle Erſcheinungen der neueren Zeit 
gewiſſenhaft beachtet worden. Verfaſſer behandelt 
ausdrücklich nur die Holzmeßkunde in einem weiteren 
Sinne, d. h. er ſchließt die Zuwachslehre mit ein. 

Die Einteilung des Stoffs iſt folgende: 

Ein erſter Abſchnitt behandelt die Ermittlung der 
Holzmaſſe liegender Stämme oder Stammiftüde auf: 
bereiteten Holzes, der zweite die Ermittlung der Holz. 
maſſe ſtehender Bäume, der dritte die ganzer Be— 
ſtände. Der vierte Abſchnitt befaßt ſich mit der Alters 
ermittlung von Stämmen und Beſtänden, der fünfte 
mit Feſtſtellung von Zuwachs und Zuwachsprozenten 
am Einzelſtamm und Beſtand, und der letzte Abſchnitt 
gibt einen Abriß „aus der Zuwachslehre“. 

Die Zuwachslehre (Ertragslehre) bildet eine 
wichtige Grundlage für ſo viele Gebiete, vor allem: 
Forſtſtatik und Forſteinrichtung, auch gibt es kaum 
ein Gebiet, auf dem fo viel Poſitives aus wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeit zutage gefördert wird, das zu 
ſammeln wäre, es legt ſich deshalb der Gedanke nabe, 
die Zuwachslehre künftig in einem ſelbſtändigen X: 
ſchnitt darzuſtellen. 

XIV. Waldwertrechnung und Statik; bear | 
beitet von J. Buſſe. Die Abhandlung zeigt 7 Ab: 
ſchnitte, von denen die 5 erſten zunächſt begriffliche, 
Grundlagen für die hier vereinigten Gebiete liefern: 
die Begriffe von Waldwertrechnung und Statik, von 
Wert und Preis, von Kapital, dann die Wirtſchafte⸗ 
ziele und der Koſtenbegriff. Dann folgen in zwei 
letzten Abſchnitten Zinsrechnung und Kapitalien der 
Waldwirtſchaft, Boden und Beſtand. 

Der letzte Abſchnitt behandelt in einfacher und über: 
ſichtlicher Weiſe die Methoden der Waldwertrechnung 
im Sinne der Bodenreinertragslehre und ſchließt 
daran eine kurze, vielleicht zu kurze Darlegung der 
praktiſchen Aufgaben der Waldwertrechnung, det 
eine ebenſolche Behandlung der Statik folgt in „Be. 
ſtimmung der vorteilhafteſten Wirtſchaft“. In De 
ſcheidener Weiſe wird in der Abhandlung in großem 
Umfang der Kleindruck verwendet. Die Statik er. 
ſcheint faſt nur als praktiſche Verwendungsform der 
Waldwertrechnung. Auch ſie iſt im Sinne der Boden: 
reinertragslehre behandelt, zu der zunächſt Stellung 
genommen wird. Dann wird die Umtriebsfrage be; 
handelt. Die ganze Arbeit iſt ſtark auf Abwehr ein⸗ 
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geitellt. Boden⸗ und Waldre'nertrag werden ein— 
gehend vergleichend gewürdigt. 

Es möchte ſich empfehlen, bei einer künftigen 
Neubearbeitung zu erwägen, ob nicht nach dem 
heutigen Stand unſerer Wiſſenſchaft eine Trennung 
der beiden Diſziplinen am Platz wäre, die doch im 
Verhältnis der Hilfsdiſziplin zur Hauptwiſſenſchaft 
ſtehen, wobei dann die Waldwertrechnung als té, 
diſziplin erſcheinen würde, wie z. B. Holzmeßkunde 
oder Ertragslehre, die Forſtſtatik aber in ihrer wahren 
Eigenſchaft als Zentralgebiet der ganzen Forſtwiſſen— 
ſchaft, was in ihrem Ausbau zum Ausdruck kommen 
müßte. Dabei könnte die Streitfrage des Boden⸗ 
reinertrags und Waldreinertrags zurückgedrängt, die 
große poſitive Aufgabe der Statik aber im Sinne 
von Martin in den Vordergrund gerückt werden. 

XV. Die Forſteinrichtung — neubearbeitet 
durch Schüpfer — hat eine weſentliche Verbeſſerung 
erfahren. Eine völlige Neubearbeitung war not, 
wendig, da ſich die frühere Judeich'ſche Bearbeitung 
für die heutigen Verhältniſſe nicht mehr halten ließ, 
auch wohl an ſich ſchon für ein Handbuch wenig ge— 
eignet war. Die Neubearbeitung muß daher als ein 
entſchiedener Fortſchritt begrüßt werden. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt umfaſſender und überſichtlicher geworden 
und auch neuere Anſchauungen ſind in vielen Fällen 


zu Wort gekommen. Dabei braucht man ſich noch 


nicht mit dem gewählten Aufbau des Ganzen und 
allen vorgetragenen Meinungen einverſtanden zu er- 
klären. Es wäre ſo manches zu beſprechen, doch würde 
es den Rahmen einer einfachen Buchbeſprechung über⸗ 
ſchreiten, wenn alle Punkte, in denen ich einen ab— 
weichenden Standpunkt vertreten müßte, hier be— 
handelt werden wollten. 

Im J. Teil, der von den „Allgemeinen Grund- 
lagen“ handelt, werden ohne ſtrenge ſyſtematiſche 
Gliederung alle diejenigen Gebiete behandelt, welche 
grundlegend für die Forſteinrichtung ſind, zuletzt die 
Methoden der Ertragsregelung, ohne daß bei dieſen 
letzteren ſcharf hervortritt, wie ſich in ihnen die Forſt— 
einrichtung ihrer drei Aufgaben entledigt und welche 
Folgen die mehr oder weniger weitgehende Ver— 
mengung oder Nichterkenntnis derſelben bei ihnen 
zeitigt. 

Im II. Teil folgt dann eine eingehende Cor, 
telfung der Ausführung der Forſteinrichtungs— 
arbeiten in chronologiſcher Folge. Zunächſt werden 
die Vorarbeiten: die Waldeinteilung, zu der auch 
die Ausſcheidung der Unterabteilungen gezählt wird, 
die Standortsbeſchreibung und Beſtandsbeſchreibung 
vorgeführt, dann die Hauptarbeiten, die Wahl der 
Betriebsart, Holzart, Umtriebszeit, Aufgaben, die 


teils dem Gebiet der techniſchen, teils dem der 
ökonomiſchen Organiſation der Wirtſchaft angehören. 
Dann folgen: Wirtſchaftsregeln („flüſſige“), Hiebsſatz 
beſtimmung getrennt nach ſchlagweiſem Hochwald, 
Blenderwald, Niederwald und Mittelwald, dann Be: 
triebsumwandlungen, Reviſionen und nn 
der Einrichtungsarbeiten. 

In einem Anhang ſind endlich, wie bisher, die 
Einrichtungsverfahren der größeren Staatsforſtver⸗ 
waltungen — Preußen, Bayern, Württemberg, 
Sachſen, Baden, Heſſen und Oſterreich — kurz dar⸗ 
geſtellt, was heute von beſonderem Intereſſe iſt, da 
faſt überall in den letzten Jahren gründlich geändert 
worden iſt. 

XVI. Forſtverwaltung von A. Schwappach. 
Der Verfaſſer iſt durch alle Auflagen derſelbe ge- 
blieben. Die Arbeit iſt auch in der neuen Auflage wie⸗ 
der auf den neueſten Stand gebracht worden. Im 
übrigen darf auf die früheren Beſprechungen hin⸗ 
gewieſen werden. 

Die Abhandlung behandelt zunächſt die „Dienſt⸗ 
einrichtung“ und in ihr zuerſt die Organiſation 
der geiſtigen Arbeit. Der Abſchnitt zerfällt in 
mehrere Kapitel, welche die Dienſteinrichtung bei der 
Staatsforſtwirtſchaft, der Gemeindeforſtwirtſchaft und 
der Privatforſtwirtſchaft behandeln ſowie den forſt⸗ 
lichen Unterricht, das Prüfungsweſen, die Fort⸗ 
bildung und das Verſuchsweſen. Ein weiterer Ab- 
ſchnitt befaßt ſich mit der Organiſation der me dg, 
niſchen Arbeit. Der zweite Teil behandelt hierauf 
die „Geſchäftsbehandlung“ nach Veranſchlagung, 
Ausführung und Rechnungslegung. 

IV. Band: Lieferungen 12, 16, 23 und 26. 

XIX, Forſtpolitik. Unter Mitbenutzung der 3. Auf⸗ 
lage von J. Lehr und M. Endres für die 4. Auf⸗ 
lage bearbeitet von Prof. Dr. H. Weber⸗Freiburg. 

Auf über doppelten Umfang (von 196 auf 491 
Seiten) erweitert erſcheint die Neubearbeitung aus 
der Hand des Herausgebers des Handbuchs und bietet 
nun alles auf dieſem weiten Gebiet, was von einem 
Handbuch irgend erwartet werden darf. Das Ganze 
iſt in überſichtlicher Form dargeſtellt und gibt reich— 
lichen Literaturnachweis und viel ſtatiſtiſches Zahlen— 
material. 

Der Stoff iſt in drei Teile gegliedert. Im erſten 
Teil werden die allgemeinen Grundlagen vor— 
getragen: Größe, Verteilung und Beſitzſtand des 
Walds, ſeine volkswirtſchaftliche Bedeutung, die ſo— 
zialökonomiſche Eigenart der Waldwirtſchaft und die 
Aufgaben des Staats auf dieſem Gebiet im all— 
gemeinen. Der zweite Teil behandelt die zort, 
polizei: den Schutz der Allgemeinheit gegen nach— 
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teilige äußere Einwirkungen, das Verhältnis von 
Polizei und Privatwaldwirtſchaft und die Schutz⸗ 
waldfrage. Der dritte und größte Teil beſchäftigt 
ſich mit der Pflege der Forſtwirtſchaft. Hier 
wird zuerſt der Privatwald behandelt: die Zu— 
ſammenlegungen, Waldgenoſſenſchaften, Waldgüter, 
Waldſtiftungen und ſonſtigen Mittel zur Pflege des 
Privatwalds. Dann folgt der Gemeindewald, 
Körperſchafts⸗ und Anſtaltswald und ſchließlich der 
Staatswald. Dann folgen als Gegenſtände die 
Waldgrundgerechtigkeiten, der Holzhandel, der Holz. 
zoll und der Hoiztransport (Tarife), ferner beſonders 
eingehend die Waldbeſteuerung. Den Schluß bilden 
Waldbeleihung, Waldbrandverſicherung und Statiſtik. 
W. 


über Bodenazidität im Walde. Von Forſtreferen⸗ 
dar Eugen Frank. Verlagsbuchhandlung Speyer 
& Kaerner, Freiburg 1927. 


Unterſuchungen über Bodenazidität auf forſtlichem 
Gebiete find u. a. von Nemec und Kvapil, Krauß, 
Knickmann geliefert worden. Frank hat ſich u. a. 
mit der kolorimetriſchen Beſtimmung der H. "Zonen, 
konzentration, der Titration des wäſſerigen und des 
KCl-Auszuges der Böden aus ganz verſchiedenen 
Lagen (klimatiſch, geologiſch uſw.) befaßt. Verfaſſer 
beginnt mit dem derzeitigen Stand der Aziditäts- 
frage und ihrem methodiſchen Aufbau. (Bei den 
kolorimetriſchen Beſtimmungen wäre zu erwähnen, 
daß neben den Standardlöſungen von Michaelis 
auch die von Sörenſen in der Literatur beſtens 
bekannt ſind. Die aktive. wirkliche oder reelle Azidi- 
tät drückt ſich durch die pH-Werte aus, welcher die 
Titrationsazidität des wäſſerigen und des KCl-Aus⸗— 
zuges gegenüberſteht; es ſei hierin eine Unterſchei— 
dung in der Benennung empfohlen.) 

Die pH- Zahlen für Waldböden liegen zwiſchen 3,0 
und 8,0. Die für die Titration der Geſamtazidität 
ermittelten Werte ſchwanken zwiſchen 1,3 em DI, HO 
und 180 / NaOH für alkaliſche rein. ſaure Böden, 
die titrierte Azidität des wäſſerigen Auszuges zwi— 
ſchen 0,3 und 12,7 cem. Die Azidität kann durch 
folgende Faktoren beeinflußt werden: Bodenart, 
Humusgehalt, Waſſerbewegung im Boden, Durchlüf— 
tung, Rauchgaſe aus der Luft und anderem. Auf die 
pH-Werte des Bodens find Expoſition, ferner die 
Art des die Verwitterungskruſte bildenden Geſteins 
von beſonderer Einwirkung. Nach größeren Tiefen 
zu (Grundgeſtein) nimmt die Säurehöhe im allge— 
meinen ab; in den oberen 20 em wird fie durch die 
bereits genannten Umſtände verſchieden beeinflußt. 
»Humusböden zeigen bei der Beſtimmung der ver— 


ſchiedenen Aziditätsformen von anderen Böden ab— 
weichende Ergebniſſe. Trockentorf, welcher verſchie⸗ 
denen Nadelholzbeſtänden bei gleicher Verſuchsan⸗ 
ordnung entnommen wurde, zeigt von Weymouths⸗ 
kiefer nach Tanne und Fichte hin zunehmend ſaure 
Eigenſchaften (pH). 

Lehm- und Tonböden zeigen gute Pufferung, 
Sandböden ſtehen im Gegenſatz dazu. Gleiche Azidi— 
tät dürfte daher nach Frank's Anſicht z. B. in Sand: 
und Lehmböden phyſiologiſch verſchieden wirken. 

Zunehmende Höhe über N. N. (Schwarzwald) hat 
Steigerung des Säuregrades zur Folge; dieſen be- 
einfluſſen ferner Expoſition, lokale Senkungen um. 
Bei der Expoſition ſind die gefundenen Differenzen 
nach Himmelsrichtung, Höhenlage, Geſteins— 
art u. a. ſehr beträchtlich; deutlich ſind dieſe 
auch nach Jahreszeit. Der Inhalt zweier wich— 
tiger Zahlentabellen ſei hier kurz wiedergegeben: 

Auf Gneis (Grundgeſtein) find bei Miſch⸗ und 
Laubwald die Südlagen die ſauerſten; bei Na del 
wald iſt eine beſtimmte Lage in der Höhe bis 
700 m hinſichtlich Azidität nicht bevorzugt. Über 
700 m haben O. und 8⸗Lagen die höchſten Säure⸗ 
werte. Granit (über 700 m) als am ſauerſten hat 
Werte von pH = 3,60 — 3,05. 

Entſprechend den mannigfachen Einlagerungen 


bei Grundmoräne ſind hier die Zahlen ſtärker 


ſchwankend (pH 4,28 bis 6,15). Hier geben die oh 
lagen mit Nadelwald die niedrigſten Werte; dies 
trifft auch für Buntſandſtein als mineraliſcher Unter: 
grund zu, immerhin iſt der allgemeine Durchſchnitt 
etwas höher. Die höchſten Durchſchnittszahlen hat 
natürlicherweiſe Kalkboden aufzuweiſen. Hier ſind 
Miſch⸗ und Laubwald in W-Lagen, Nadelwald dagegen 
in N-Lagen am ſauerſten. 

Bei Kämmen, Rücken, Graten iſt der Boden 
ſtark der Verdunſtung ausgeſetzt, welche Bodenver— 
härtung und Verſchlechterung der Humusumſetzung 
bewirkt und damit Anreicherung der Bodenſäure 
hervorruft. Exponierte Lagen und obere Yang: 
partien find im allgemeinen ſaurer als untere Hang⸗ 
lagen und Talſohlen. Böden mit Nadelholz ſind 
im allgemeinen ſaurer als die des Laubholzes; es 
können hierdurch auch frühere Angaben beſtätigt 
werden. Im beſonderen findet ſich ohne Rückſicht 
auf Bodenarten bei gleicher Höhe über N. N. im 
allgemeinen Kiefer und Fichte auf ſauerſtem Boden, 
es folgen Tanne, Buche und Eſche. Lichtung in 
Beſtänden wirkt mindernd auf die Azidität; wo aber 
die Verhagerung des Bodens einſetzt, iſt mit einer 
Erhöhung der Azidität zu rechnen. Altere Beſtände 
(beſonders bei Nadelholz) liefern größere Mengen 
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Humus als jüngere, zeigen daher ſtärker ſaure Eigen- 
ſchaften. Die Wirkung von offenen Rändern iſt 
bis weit in den Beſtand hinein zu verfolgen. Bei der 
Vegetationsdecke beſteht z. B. ein weſentlicher 
Unterſchied (pH) zwiſchen gras⸗ und moosbewachſenen 
Stellen, der auf demſelben Geſtein ſogar pH = 1,5 
etwa betragen kann. 

Die Feſtſtellung der Veränderung der Azidität 
durch die Pflanze ſollte auf dem genauen Wege über 
die Keimverſuche ermittelt werden Im Freien, an 
Stellen, bei denen fließendes Waſſer von Einwir⸗ 
kung iſt, in Gräben und auf bearbeiteten Flächen 
nimmt die Azidität ab; dagegen nimmt der Wert 
der H-Jonenkonzentration bei ſtagnierendem Waſſer 
höhere Werte an. 

Die Bodenflora beeinflußt hinſichtlich der Aci— 
dität ihr Subſtrat ſpezifiſch: Hohe pH-Werte auf 
Gneis zeigen Vaccinium, Calluna, Ara Melampy- 


„rum u. a., niedere dagegen Urtica, Geranium, 


Impatiens, Anemone u. a. Ein weniger einheitliches 
Bild zeigt die Geſamtſäure. — 

Orte über 700 m im Gneisgebiet mit Oxalis 
haben ein pH bis 4, unter 700 m bis pH = 5. Die 
Pendelweiten der gleichen unterſuchten Pflanzen ſind 
für Buntſandſtein, mehr noch für Kalk, nach der 
alkaliſchen Seite hin verſchoben. Schwankungen 
zeigen die Werte bei Grundmoräne. Frank ſagt hin⸗ 
ſichtlich Bodenart, Pflanzenvorkommen und Aeidität, 
„daß die Stufenfolge nach Aziditätsgraden innerhalb 
des geologiſchen Vorkommens ſelbſt gewahrt bleibt“. 

Die Durchſchnitts⸗ pH-Werte in den Rhizoſphären 
der Holzarten liegen für Tanne, Fichte, Buche und 
Eiche von pH = 4,99—5,01. Bei Lärche betragen 
je pH = 5,1, bei Kiefer = 4,85, Bergahorn und 
Che = 5,8. (Da die genannten pH-Werte doch 
Durchſchnittswerte zahlreicher Unterſuchungen ſind, 
jo iſt trotz der geringen Unterſchiede eine gewiſſe Ab- 
ſtufung nach Anſicht des Unterzeichneten möglich.) 
Gute und ſchlechte Wuchsleiſtungen können ſo— 
wohl an höhere als auch an niedere Säuregrade mit 
Schwankungen von pH = 4,6 — 5,8 geknüpft fein 
(50 Bodenproben aus Forſtamt Emmendingen). 

Auf die Samenkeimung von Kie, Fi, Ta, Bu 
iſt nach den ſehr ausführlichen Tabellen hohe Azidität 
ebenſo hinderlich wie hohe Alkalität. Die Verände⸗ 
rungen der Reaktion von in Waſſer mit verſchiedenem 
pH eingelegten Samen war bedeutend. (Abfall des 
Säuregrades von 3,8 auf 7,8.) Hierbei iſt auf Größe 
und Art der Samen und den Keimungsvorgang ſelbſt 
Rückſicht zu nehmen. Die Samen wurden auch in 
einen Ausgangsboden (pH = 6,0 und Geſ.⸗Azidität 
=(,6n NaOH) eingebracht, von dem im Labora— 


torium Böden von pH = 2,0 — 9,5 hergeſtellt 
wurden. Auch hier hinderten hohe Azidität und hohe 
Alkalität die Keimung (Optimum : pH = 6,3). Wohl 
bieten dieſe Befunde Anhaltspunkte, doch laſſen ſich 
die Ergebniſſe nicht direkt auf natürliche Verhältniſſe 
übertragen. Für natürliche Verjüngung und andere 
wirtſchaftliche Maßnahmen iſt die Kenntnis der Säure⸗ 
verhältniſſe von beſonderer Wichtigkeit. Als Vor⸗ 
kehrungen gegen zu hohe Säuregrade kommen in 
Betracht: Beſtandespflege, Hiebsführung, Holzarten⸗ 
wahl, Unterbau u. a. Für Verbeſſerung kommen 
weiterhin in Frage: Bodenverwundung, Bewäſſerung 
und Kalkdüngung. 

Frank's umfangreiche und auf ziemlich großes 
Zahlenmaterial ſich ſtützende Arbeit gibt über die 
Säureverhältniſſe bei recht verſchiedenen örtlichen 
Bedingungen im Walde Auskunft. Möge dieſe auf 
dem Gebiete der Azidität liegende Arbeit einen Bei⸗ 
trag dazu liefern, die Kenntniſſe in der Bodenkunde 
auch in der Praxis weiter zu vertiefen. 

Dr. Schaile, Freiburg. 


Wurzel ſtudien an Waldbäumen. Die Wurzelaus- 
breitung und ihre waldbauliche Bedeu— 
tung. Von Oberförſter Dr. H. H. Hilf, Ebers- 
walde. Mit 41 Abbildungen und 14 Tafeln. Han⸗ 
nover 1927, Verlag M. & H. Schaper. Preis ge- 
heftet RM. 5.40. 

Der Verfaſſer hat ſich zum Ziel geſetzt: 

die Unterſchiede in der Wurzelverbreitung der 
Holzarten Fichte, Buche und Kiefer kennen⸗ 
zulernen; 

2. die Beziehungen zwiſchen dem Wachstum der 

ober⸗ und unterirdiſchen Baumteile zu ermitteln; 

3. die Einwirkung des Standortes auf die Wurzel: 
ausbildung und umgekehrt den Einfluß der Wur⸗ 
zeln auf den Boden zu unterſuchen; 

4. nach den Folgen der Zuſammenſetzung und der 
bisherigen Entwicklung des Beſtandes, ferner der 
aktiven und paſſiven Wurzelkonkurrenz auf die 
Ausgeſtaltung des Wurzelſyſtems zu forſchen. 
Nach einer ausführlichen Beſprechung des ein- 

ſchlägigen botaniſchen und forſtlichen Schrifttums, 

welches keine zuſammenfaſſende Darſtellung des 

Fragenkomplexes bietet, ſondern nur gelegentliche 

Beobachtungen über die Bewurzelung der Wald— 

bäume enthält, geht Hilf zu den Ergebniſſen ſeiner 

Unterſuchungen über. 

Dieſe wurden angeſtellt an zwölf Fichten und drei 
Buchen (herrſchende, lebende Stämme aus geſchloſ— 
ſenen, meiſtens reinen Beſtänden im Alter von 50 
bis 80 Jahren), welche „meiſt auf einem tiefgründigen, 


— 
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friſchen lehmigen Sand oder ſandigen Lehm mit 
normaler, d. h. milder Humusdecke“ ſtockten (Ver⸗ 
witterungsprodukt des Buntſandſteins), weiter an 28 
70—80 jährigen Kiefern („typiſche Mittelſtämme mit 
möglichſt normaler Kronenentwicklung“) auf Tal⸗ 
ſanden, Talgranden, Spatſand und Wieſenkalk. 

An den ausgegrabenen Stämmen wurde die 
horizontale und vertikale Ausdehnung der Wurzeln 
gemeſſen. Die horizontale Ausbreitung der Wurzeln 
iſt in der Horizontalprojektion dargeſtellt; darin iſt 
auch die Umgebung des ausgegrabenen Stammes 
(Stämme und Wurzelſtöcke) ſowie ſein Kronenum— 
fang eingezeichnet. Den Tiefgang der Wurzeln ver- 
anſchaulichen Zeichnungen und Photographien. Die 
Ausmaße der einzelnen Wurzelſtöcke find in zahl- 
reichen Tabellen zuſammengeſtellt. Außer ergänzenden 
Jahrringzählungen wurden Topfverſuche, endlich 
Beobachtungen über die Wirkung der Wurzelkon⸗ 
kurrenz angeſtellt. 

Hilf konnte im einzelnen folgendes feſtſtellen: 

1. Die Horizontalwurzeln der Fichte verlaufen 
zwiſchen Humusdecke und Mineralboden ziemlich 
regelmäßig und gerade radial nach allen Seiten des 
Stammes. Ihre Länge iſt bedeutend; größte Länge 
8,1 m auf friſchem bezw. 5,2 m auf trockenem Boden, 
durchſchnittliche Länge 3,4 m auf friſchem bezw. 
3,0 m auf trockenem Boden. Die Verzweigung der 
Wurzeln erfolgt ſtets außerhalb des Kronenbereiches, 
oft erſt zwiſchen dem zweiten und dritten Nachbar⸗ 
ſtamm. Auf friſchem Boden war die Längenent⸗ 
wicklung etwas ſtärker als auf trockenem Boden. 
Auf letzterem ſendet die Fichte aber von den Haupt⸗ 
wurzeln ſenkrecht ablaufende Wurzeln („Abläufer“) zur 
Waſſerverſorgung in die Tiefe, oft auch eine Art 
von Pfahlwurzel, die ſeitlich vom Stamm ausgeht. 
Der Tiefgang dieſer „Abläufer“ iſt auf trockenem 
Boden größer als auf friſchem (größte Tiefe 100 bezw. 
über 60 cm, mittlere Tiefe 50 bezw. 12—45 cm). Die 
Länge der Horizontalwurzeln iſt auf friſchem Boden 
1,9 mal und auf trockenem Boden 1,6 mal ſo groß 
als der Kronenradius. 

Ob dieſe Beziehungen zwiſchen den Feuchtigkeits— 
verhältniſſen des Bodens und der Ausgeſtaltung des 
Wurzelſyſtems auf allen Bodenarten beſtehen, müſſen 
m. E. ert weitere Unterſuchungen klären. Bei den 
Ausgrabungen von Fichtenwurzeln, die ich auf 
Buntſandſteinböden gelegentlich meiner Arbeit über 
„Die Wurzelbildung der Douglaſie und ihren Ein— 
fluß auf die Sturm, und Schneefeſtigkeit dieſer 
Holzart“ vornahm (ſiehe Mai- bis Juliheft der Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1927) fand ich die obigen An⸗ 
gaben Hilfs beſtätigt. Dagegen fanden ſich Ab— 


weichungen von den Befunden auf Granit und 
Baſaltböden. 

2. Die Horizontalwurzeln der Buche ſind im 
Gegenſatz zu denen der Fichte kürzer; größte Länge 
5,7 m, durchſchnittliche Länge 2,7 m. Die Bucher⸗ 
wurzeln unterſcheiden ſich weiter von den ;yichten- 
wurzeln dadurch, daß ſie ſofort in den Mineralboden 
eindringen, daß ſie nicht weſentlich über den Umfang 
der Baumkrone hinausreichen und durch unregel: 
mäßigen Verlauf ſowie häufige Bildung von Ab— 
zweigungen ausgezeichnet find. Die Tiefwurzeln 
der Buche ſtreichen ſchräg nach unten; ihr Tiefgang 
hängt von der Gründigkeit des Bodens ab (an ſtark 
verwitterten Stellen bis zu 3,44 m, an ſchwächer ver. 
witterten Stellen bis zu 2,50 m). Eine Eigentüm— 
lichkeit der Buche iſt, daß Abzweigungen von tiefer 
ſtreichenden Wurzeln nach oben in den Humus gehen. 
Die Saugwurzeln dieſer nach oben verlaufenden 
Stränge ſind ſehr zahlreich und dicht, ſodaß der 
Hunus eine beſondere Anziehungskraft auf fie oz 
zuüben ſcheint. 

3. Sehr empfindlich reagiert die Kiefer m 
ihrer Wurzelausbildung auf den jeweiligen Standen, 
Das intenſivſte Wachstum in horizontaler und ver 
tikaler Richtung findet ſich auf feinſandreichem allen 
Waldboden. Auf gras- und beerkrautwüchſigen. 
Boden iſt die Zahl und Verzweigung der Flach und 
Tiefwurzeln bei weitem nicht ſo ausgiebig; auf den 
geringſten Standorten wird außer Flachſtreichen. 
deren Längenentwicklung außerordentlich ſtark it 


nur eine ſchwach verzweigte Pfahlwurzel gebildet. 


auf Wieſenkalk war auch dieſe noch verkümmert. De 
Verhältnis zwiſchen Kronenradius und Länge der 
Horizontalwurzeln beträgt auf Beerkrautböden 1:15 
auf den beiten Waldböden 1: 2,1 und auf ſchlechteſten 
Standort 1: 2,3. 

Nun noch einiges aus den „waldbaulichen Au: 
blicken“, mit denen Hilf fein Büchlein ausſtattet: 

Die Fichtenkrone gleicht einem Regenſchirn 
(nach Kautz) und läßt wenig Regen auf den our 
unter ihrer Krone gelangen. Die Fichte iſt deshal 
gezwungen, den größten Teil des benötigten Waller: 
außerhalb ihres Kronenbereichs zu entnehmen, die 
Wurzeln liegen meiſt fo, daß fie das Träufelwaſſer 
auffangen. Der Boden wird von der Fichtenwurze. 
nur unvollkommen ausgenutzt. 
wurzelfreien Raum zu verwerten, kommt jedoch 


Die Fähigkeit, den 


nur Holzarten zu, die ſelbſt weitſtreichen (gleich 


wüchſige Artgenoſſen). Der Fichtennachbarſtamm it 
nicht gehindert, ſich auszudehnen. Dagegen iſt die 
Fichte unverträglich gegen Miſchhölzer (Eiche und 
Buche), welche den Boden intenſiv ausnutzen. 


— 
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Hilf legt weiter dar, daß der Trichterform der 


Buchenkrone, die alles Niederſchlagswaſſer unter 


der Krone ſammelt, die Ausgeſtaltung des Wurzel- 
ſuſtems entſpricht; der Boden im Bereich der Buchen⸗ 
krone wird intenſiv ausgenutzt. Da die Buche ein 
ſtarkes Ausladungsvermögen beſitzt, iſt ſie unduldſam 
gegen gleichwüchſige Artgenoſſen an der Peripherie 
ıhres Wurzelraumes, dagegen ermöglicht ſie Miſch— 
hölzern, in ihr Gebiet überzugreifen. 

Im Gegenſatz zu Fichte und Buche kann der Autor 


bei der Kiefer nicht die enge Beziehung von der 
Wurzel zur Kronenform feſtſtellen. 


— —— 


Bei dieſer Holzart iſt der Standort beſtimmend 
für den Bau des Wurzelkörpers; jede Bodenverdich— 
tung äußert ſich in einer Verminderung des Wurzel: 
wachstums. 

Ferner unterzieht Hilf die Verjüngungsmethoden 
der Fichte, Buche und Kiefer einer Betrachtung. Er 
glaubt auf Grund der Ergebniſſe ſeiner Arbeit für 
die Fichte ſtreifenſaum⸗ oder horſt(rändel⸗/weiſe Ab⸗ 
tückungsverfahren, für die Buche den Schirmſchlag 
und für die Kiefer auf trockenen Standorten den 
Achmalkahlſchlag (reſtloſe Beſeitigung des Wurzel, 
drucks des Altholzes) empfehlen zu dürfen; für die 
Liefer wird die Berechtigung des Schirmſchlags nur 
auf den beſten Böden anerkannt. 

Beſonders erwähnenswert erſcheint mir der letzte 
Abſchnitt des vorliegenden Buches „Beurteilung von 
Maßnahmen der Beſtandespflege“. Verfaſſer kriti⸗ 


ſiert mit Recht „die bisherige Art zu durchforſten 


allein mit dem Blick nach der Krone“. Er weiſt darauf 
hin, daß die Durchforſtungen nicht nur der Krone, 
ſondern auch den Wurzeln beſſere Lebensbedingungen 
gewähren und daß ein verſtärktes Wachstum des 
verbleibenden Beſtandes letzten Endes durch die 
Befreiung der Wurzeln von der Nahrungskonkurrenz 
der Nachbarn erzielt wird. Die Ausführungen Hilfs 
befürworten die alte He yer'ſche Regel, „früh, 
mäßig und oft“ zu durchforſten; insbeſondere wird 
eine frühzeitige Stammzahlverminderung auf ge 
tingen Böden gefordert. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, verbietet 

der Rahmen, in dem eine Buchbeſprechung gehalten 
ein ſoll; dieſe zu erfahren, muß dem Leſer des Buches 
überlaſſen bleiben. 
Die vorliegende Hilf'ſche Schrift liefert wertvolle 
Beiträge zur Kenntnis der Standortsanſprüche von 
Fichte, Buche und Kiefer. Sie wird nicht nur dem 
Wiſſenſchaftler, ſondern auch dem Praktiker manches 
Neue auf dieſem wichtigen Teilgebiet der Waldbau— 
wiſſenſchaft bringen und kann zum Studium warm 
empfohlen werden. 


Die Wurzelunterſuchungen wurden an Wald— 
bäumen vorgenommen, die auf Verwitterungsböden 
des Buntſandſteins und auf diluvialen Sanden der 
norddeutſchen Tiefebene ſtockten. Mit der Be— 
ſchränkung auf dieſe Bodenarten ſind m. E. auch die 
Grenzen für die Auswertung der Ergebniſſe gegeben. 
Die im Boden wirkſamen und die Wurzelbildung 
beeinfluſſenden Faktoren, von denen in erſter Linie 
Kornzuſammenſetzung, Wärme, Porenvolumen, Luft⸗ 
und Waſſerkapazität anzuführen wären, ſind in den 
zahlreichen Bodenarten, auf denen Forſtwirtſchaft 
getrieben wird, jo verſchieden, daß eine Verall⸗ 
gemeinerung kaum zuläſſig iſt. In meiner oben er- 
wähnten Arbeit über die Wurzelbildung der Dou— 
glaſie, deren Ergebniſſe übrigens in manchen Punkten 
mit denen Hilfs übereinſtimmen, glaube ich die 
Mannigfaltigkeit dieſer Verhältniſſe dargetan zu 
haben. Gerade Buche und Kiefer zeigen noch mehr 
Variationen in der Ausgeſtaltung ihres Wurzel⸗ 
ſyſtems, als Hilf beſchrieben hat; ich erinnere an die 
flachſtreichenden und kompakten Wurzelballen, die 
für ſtark tonige Böden charakteriſtiſch ſind. Mit dieſer 
Einſchränkung ſoll aber die Bedeutung der Hilf'ſchen 
Arbeit für die unterſuchten Böden keineswegs herab- 
gedrückt werden. 

M. E. iſt es ein dringendes Erfordernis, daß 
Wurzelunterſuchungen in den Arbeitsplan der forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten aufgenommen werden; dieſen 
vor allem wird es obliegen, den Einfluß des Bodens 
auf die Bewurzelung der Waldbäume zu erforſchen 
und die hier beſtehenden Zuſammenhänge zu klären. 

Die Praxis aber wird aus ſolchen Unterſuchungen 
den größten Vorteil ziehen, wenn es ſich um die 
Frage handelt, welche Holzart für einen gegebenen 
Boden die ſtandortsgemäßeſte iſt. Dr. Groth. 


Die heimiſche Pflanzenwelt in ihren Beziehungen 
zu Land wirtſchaft, Klima und Boden. Von Felix 
Rawitſcher. Freiburg, Herder, 1927. 

Der Verfaſſer will dem großen Kreis der Pflanzen— 
freunde einen Einblick ermöglichen in die Geſetz⸗ 
mäßigkeiten, auf denen die heutige Verteilung der 
Pflanzenwelt beruht. Er beſpricht demgemäß zu— 
nächſt den Einfluß von Boden und Klima und ſein 
Ergebnis, die Ausformung von Pflanzenvereinen. Im 
zweiten Kapitel behandelt er den Wald, erörtert 
feine natürlichen Bedingungen, ſeine Verbreitungs⸗ 
grenzen, Erſcheinungsformen und ſeine Begleitflora. 
Das dritte Kapitel ſchildert die Verhältniſſe der 
waldfreien Gebiete, als Grasfluren, ſonnige Hänge, 
Heide und Hochmoor, und den Kampf zwiſchen ihnen 
und dem Wald in den Grenzgebieten, während das 
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vierte dem Waſſer und ſeiner Flora gewidmet iſt. 
Das Schlußkapitel endlich gibt einen kurzen Überblick 
über die Geſchichte der Pflanzenwelt. 

Das Buch iſt mit ſorgfältiger, kritiſcher Benutzung 
der vorhandenen Literatur und unter Verwertung 
mancher wertvollen eigenen Beobachtung geſchrie⸗ 
ben. Auch der Forſtmann wird aus ihm viele Ze, 
lehrung und Anregung ſchöpfen. Beſonders erwähnt 
ſei noch, daß eine Reihe vorzüglicher Abbildungen 
beigegeben iſt, die das Verſtändnis weſentlich fördern. 

H. Hausrath. 


Bibliographie der Pflanzenſchutzliteratur. Heraus⸗ 
gegeben von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin— 
Dahlem. Das Jahr 1926. Bearbeitet von 
Regierungsrat Prof. Dr. H. Morſtatt. Berlin 
1927, Verlagsbuchhandlungen von Paul Parey 
und Julius Springer. 231 Seiten. 

Auch in dieſem Jahrgange haben Anderungen 
in der Anlage und in der Einteilung des Stoffes 
gegenüber den vorausgegangenen Jahrgängen nicht 
ſtattgefunden. Der Unterabſchnitt 8 des III. Haupt⸗ 
abſchnitts „Geſchädigte Pflanzen“ enthält die Lite⸗ 
ratur über „Forſtgehölze, Nutz und Ziergehölze, Holz— 
zerſtörer und Holzkonſervierung“ und umfaßt die 
Seiten 139—153. We. 


Bärenthoren 1924. Von Forſtmeiſter Krutzſch. 148 
Seiten mit 4 farbigen Tafeln und 20 Stereobildern. 
Neudamm bei Neumann 1926. 


Noch immer wogt lebhaft der Streit um den 
Dauerwald. Hatte Wiedemanns Buch in großen 
Kreiſen weitgehende Zweifel zur Herrſchaft kommen 
laſſen, ſo bringt die vorliegende Arbeit wieder einen 
Umſchlag. Sagt doch Putſcher im Nachwort (Seite 
136): „Dieſe umfaſſenden Unterſuchungen haben im 
weſentlichen die Darſtellungen Möllers über die 
Ziele und Erfolge der Bärenthorener Wirtſchaft be, 
ſtätigt.“ Aber freilich ſind die Ergebniſſe des Buches 
bereits wieder von verſchiedenen Seiten in ihrer Be— 
weiskraft wie der Richtigkeit der Ableitung angefoch— 
ten worden. So hat auch die vortreffliche, vielſeitige 
und gründliche Unterſuchung von Krutzſch nicht die 
endgültige Löſung gebracht. 

Wenden wir uns nun dem Inhalt des Buches zu. 
Einleitend ſchildert uns Krutzſch die Geſchichte von 
Bärenthoren. Dann bezeichnet er die ihm geſtellte 
Aufgabe wie folgt: 1. Feſtſtellung des Sachbefundes 
für 1924, 2. Feſtſtellung der tatſächlichen gegen: 
wärtigen Leiſtung der Wirtſchaft, 3. Feſtſtellung der 
möglichen Optimalleiſtung, 4. Feſtſtellung des Hiebs— 


ſatzes und 5. Sicherſtellung der Fortſetzung der Unter: 
ſuchungen. Unbedingt dürfen als gelöſt bezeichnet 
werden 1, 4 und 5, und zwar in ſo gründlicher Weiſe, 
daß wir ſchon von der nächſten, in 8 Jahren zu er- 
wartenden Einrichtungserneuerung auch eine weit: 
gehende Klärung der beiden anderen Punkte er⸗ 
warten dürfen. Von dem Umfang der Arbeiten gibt 
ein Bild, daß 507 Probeflächen in Bärenthoren und 
45 in den Nachbarrevieren aufgenommen wurden. 
Der Umſtand, daß Semper 1923 einen Teil der 
Bärenthorener Wälder überhaupt nicht aufgenommen 


hat, da We nicht in die Dauerwaldwirtſchaft miteinbe⸗ 


zogen worden waren, daß ein anderer inzwiſchen von 
einem Spinnerfraß verwüſtet worden war, machte 
eine Dreiteilung der ganzen Waldfläche nötig. Zum 
Vergleich geeignet iſt natürlich nur der Teil des von 
Semper bearbeiteten Gebietes, der nicht von den 
Fraß betroffen war. Ich werde mich bei der Beſpre— 
chung auf dieſen beſchränken. Es ſind das 556 ha. 


Von ihnen gehören zur 1. Standortsklaſſe 19,2, zur ` 


2. 122,8, zur 3. 321,5, zur 4. 92,2; der Standort it 


alſo nicht nur viel ungleichartiger, als Möller an— 
nahm, ſondern auch günſtiger, die Durchſchnitts⸗ 
bonität beträgt 2,87. (Für die ganze von Semper 
Möller bearbeitete Fläche ſinkt fie freilich auf 3,4 
herab.) Die Kiefer nimmt 97,1 ein; ſie allein ſol 
uns im folgenden beſchäftigen. 

Zum Vergleich benutzt Krutzſch die Schwar: 
pach'ſche Kiefernertragstafel von 1896. Das lag robe, 
da auch Möller fie verwendet hatte. Krutzſch ie 
gründet es auch damit, daß ihr Aufnahmen aus Dr, 
ſtänden zugrunde liegen, die mit ſpät beginnenden, 


ſeltenen und ſchwachen Niederdurchforſtungen er ` 


zogen waren, wie das bis vor kurzem auch in den 
Bärenthoren umgebenden Waldgebieten üblich war. 
Es iſt das von verſchiedenen Seiten beanſtandet 
worden. Ich kann mich dem nicht voll anſchließen. 
Gewiß iſt der Vergleich der Wuchsleiſtungen eine: 
einzelnen Waldes mit den Angaben einer Ertragstafel, 
die auf Grund von Aufnahmen aus einem viel grö 
ßeren Gebiet aufgeſtellt wurde, die alſo große Durch⸗ 
ſchnitte gibt, immer mißlich. Er iſt ein Notbehelf, wenn 
andere Vergleichsmöglichkeiten fehlen, und dies ist 
für Bärenthoren der Fall. Ein genauer geſicherter 
Vergleich kann nur durch die Aufnahme von Beſtänden 
des gleichen Standortes, aber anderer Bewirtſchaf, 


— ze 


tungsart ermöglicht werden. Krutzſch hat ſolche o ` 
der ſonſtigen Waldfläche Bärenthorens und feiner 
Umgebung herangezogen, als abſoluten Maßſtab 
aber die Ertragstafel benutzt. Sollte die preußiſche 


Verſuchsanſtalt Verſuchsflächen aus dem Gebiet um 
Bärenthoren beſitzen, fo wäre es eine dankbare Auf— 
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gabe, deren Ergebniſſe mit den Aufnahmen Krutzſch's 
zu vergleichen. 

Mußte nun doch der Vergleich mit einer Tafel er- 
folgen, fo liegt der Schwerpunkt in der Frage, welches 
Virtſchaftsverfahren ſoll mit dem von Bärenthoren 

verglichen werden? Die Annahme, der Grad der 
Turchforſtung übe keinen Einfluß auf den Geſamt— 
ertrag aus, iſt denn doch nicht abſolut einwandfrei 
erwieſen. Für Lichtungen zeigen die Unterſuchungen 
Vimmenauers deutlich eine Steigerung des Maſſen⸗ 
ertrages, ſchon das läßt einen ähnlichen Einfluß gu⸗ 
ter Durchforſtungen wahrſcheinlich erſcheinen. Man 
braucht auch nur die jammervolle Kronenbildung in 
der Jugend ſchlechtdurchforſteter Kiefernbeſtände ſich 
zu vergegenwärtigen, um ſich darüber klar zu ſein, 
daß ſie nicht das gleiche leiſten können wie gut ge⸗ 
pflegte. Das rechtfertigt aber die Wahl, die Krutzſch 
getroffen. 

Hinſichtlich der Höhen fand er, daß „die Beſtandes⸗ 
nittelhöhen von Bärenthoren in den jüngſten Alters⸗ 
tufen aller Bonitäten denen der Tafel überlegen find, 
im Alter von 40 bis 50 Jahren ihnen gleich“. Im 
höheren Alter ſind die Bärenthorener Mittelhöhen 
der mittleren Bonität annähernd gleich denen der 
tel, in den beſſeren find fie dieſen unterlegen, in 
den ſchlechteren überlegen. „Hieraus folgt, daß die 
Kärenthorener Wirtſchaft auf die Höhenentwicklung 
einen nivellie renden Einfluß zu haben ſcheint. Die 

Nittelhöhen der zweiten Generation ſcheinen denen der 
(ten Genera tion nicht weſentlich unterlegen zu fein.” 

Zur Ermittelung der Maſſen benutzte Krutzſch 
die Formzahlen der Maſſentafeln. Das iſt ſelbſtver⸗ 
ſändlich nicht ganz einwandfrei, und es wäre ſehr 
erwünſcht geweſen, wenn durch Unterſuchungen feſt⸗ 
geſtellt worden wäre, ob nicht durch die Wirtſchaft eine 
deeinfluſſung der Formzahl bewirkt worden iſt. Wie 
ktutzſch in feiner neueſten Veröffentlichung (Forft- 
wirt 1927, S. 397) mitteilt, wird das jetzt nachgeholt 
werden. Immerhin kann er für ſein Verfahren darauf 
hinweiſen, daß der Nutzfaktor, d. h. das Verhältnis 
der geernteten Maſſe zu der nach Formzahlen be- 
techneten, ſich in Bärenthoren bei den einzelnen 
Bonitäten faſt parallel dem Derbholzanteil der Tafel 
bewegt, und zwar auf den beſſeren mehr als auf den 
niederen, ſodaß zu vermuten iſt, „daß die wirkliche 

ärenthorener Derbholzformzahl der der Tafel, 
wenigſtens auf den beſſeren Bonitäten, mindeſtens 
kaum unterlegen ſein kann, da in Bärenthoren faſt 
nur Derbholz geerntet wird“. Die Baumformzahl 
T dann wahrſcheinlich größer als die der Tafel. 
Trift das zu, ſo ſind ſeine Maſſenangaben eher zu 
meder als zu hoch. 


Dieſer Auffaſſung ſteht ſcheinbar, aber nur ſchein⸗ 
bar, die auch von Krutzſch ſelbſt beſtätigte Tatſache 
gegenüber, daß der Stammanlauf infolge der Frei⸗ 
ſtellung ſtärker iſt als im geſchloſſenen Beſtand. 
Denn, da die Lichtung nur ganz allmählich erfolgt, 
braucht ſich das in Bruſthöhe nicht mehr fühlbar zu 
machen, alſo die Formzahl nicht unbedingt zu beein⸗ 
fluſſen. Ich verweiſe zum Vergleich auf die Unter⸗ 
ſuchungen von Schweigler über die Baumform der 
Tanne im Femelwald. Hier folgt auf einen ſtarken 
und hohen Wurzelanlauf ein überdurchſchnittlich 
vollholziger Schaft. Wirkliche Klarheit werden aber 
nur die eingeleiteten Formzahlunterſuchungen bringen. 

Das Altersklaſſenverhältnis hat ſich ſeit 1872 ganz 
weſentlich verbeſſert, immerhin ſind auch jetzt noch 
die III. und IV. Altersklaſſe zu ſtark vertreten, ſodaß 
der Vergleich mit einer normalen Betriebsklaſſe nicht 
angängig iſt. Allzu hoch darf man freilich auch die 
Bedeutung dieſes Umſtandes nicht bewerten. Die 
Verſchiebungen gegen den Stand von 1913 ſind 
geringfügig. Legt man die von Krutzſch gewählte 
Ertragstafel und den 110jährigen Umtrieb zugrunde, 
dem das vorhandene Altersklaſſenverhältnis am 
meiſten entſpricht, ſo würde jenem ein laufender 
Zuwachs von 6,1 gegen 6,0 normal entſprechen. 
Größer muß natürlich die Abweichung in der Zeit von 
1872 bis 1913 geweſen ſein. 

Um die Beſprechung nicht über Gebühr auszu⸗ 
dehnen, begnüge ich mich, aus den Unterſuchungen 
über den Standort und die Bodenflora nur die Tat⸗ 
ſache hervorzuheben, daß es nicht möglich war, ber 
ſtimmte Waldtypen auszuſcheiden, jedenfalls über⸗ 
wiegt in Bärenthoren der Einfluß der Beſtandes⸗ 
verfaſſung den des Standorts. 

Am ungünſtigſten lagen die Verhältniſſe für die 
Ermittlung des tatſächlich geleiſteten Zuwachſes. 
Denn eine genaue Aufnahme des Baumholzvorrats 
liegt nur für 1924 vor, eine ſolche des Derbholzvor« 
rates für 1913 und 1924. Die älteren Aufnahmen 
ſind zu wenig zuverläſſig. Leider fehlen aber auch 
die Aufzeichnungen über die von 1913 bis 1924 ge⸗ 
nutzten Maſſen. Da Krutzſch die Ableitung des Zu— 
wachſes aus der Analyſe von Probeſtämmen und erſt 
recht die aus Bohrſpänen für zu unſicher hielt, griff 
er auf die Auszüge aus den Semper'ſchen Klub— 
regiſtern zurück, die aber leider Vierzentimeterſtufen 
machen. Der erzielbare Genauigkeitsgrad wird da— 
durch weſentlich herabgeſetzt. Auch waren von den 
110 Probeflächen Sempers nur noch 54 verwertbar. 
So bedauerlich beide Umſtände ſind, man wird doch 
dem Verfaſſer recht geben müſſen, daß er dieſen Weg 
beſchritten hat. Aus den verſchiedenen Stammzahlen 
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der einzelnen Durchmeſſerſtufen 1913 und 1924 ergab 
ſich die Zahl der im ganzen genutzten Stämme. 
Ihre Maſſe aber konnte nur gefunden werden, wenn 
man den Zuwachs berückſichtigte, den ſie noch bis zu 
ihrem Hieb geleiſtet hatten. Um dieſen wenigſtens 
annähernd feſtzuſtellen, wendete Krutzſch folgendes, 
von ihm ſelbſt erdachte Verfahren an. Er nahm zu- 
nächſt an, daß die ſämtlichen Stämme in der Mitte 
der Periode 1913/24 genutzt worden ſeien. Dann er- 
mittelt er den mittleren Betrag der Durchmeffer- 
zunahme für alle Bäume des Beſtandes und trägt in 
einem Ordinatenſyſtem, deſſen Abſziſſe nach Durch⸗ 
meſſerſtufen eingeteilt iſt, auf den Ordinaten ein, 
einmal die Stammzahlen jeder Stufe im Jahr 1924, 
dann die von 1913, dieſe aber ſo verteilt, wie es der 
errechneten Durchmeſſerzunahme entſpricht, d. h. ſo 
wie ſie ſich beim Verzicht auf jede Nutzung geſtaltet 
haben würde. Die Unterſchiede der beiden Kurven 
ergeben die Verteilung der genutzten Stämme auf 
die Klaſſen. In ähnlicher Weiſe ermittelt er die zu- 
gehörigen Höhen. Für den Durchſchnitt der Flächen 
ergibt ſich ein Durchſchnittszuwachs an Baumholz 
von 4,98 fm, an Derbholz von 4,42 fm. Da der Er- 
tragstafelzuwachs 5,0 bezw. 4,6 fm beträgt, „Icheint 
es zunächſt, als ob die Bärenthorener Wirtſchaft auf 
den Maſſenzuwachs gar keinen Einfluß habe“. Es 
liegen aber 68% der Flächen in Verjüngung, ſomit 
tritt noch der Zuwachs des Jungwuchſes hinzu. Auf 
die Art, wie die Ergebniſſe der Probeflächen auf die 
ganze Waldfläche übertragen wurden, kann des 
Raummangels wegen nicht eingegangen werden. 
Als Ergebnis ſtellt Krutzſch feſt, daß der geſamte 
laufende Zuwachs für 1924 7,86 fm je Hektar be, 
trägt, während nach der Ertragstafel bei Einſetzung 
des gleichen Altersklaſſenverhältniſſes ſich 6,12 fm er- 
rechnen würden. 

Das Verfahren iſt gut durchdacht, es kann aber 
bei der Unſicherheit der Grundlagen nur Näherungs— 
werte geben. Dieſe Unſicherheit würde auch durch 
die Analyſe zahlreicher Probeſtämme nicht behoben 
worden ſein. Gegen den Einwand, der Zuwachs der 
ausgeſchiedenen Stämme könne ein ganz anderer ge— 
weſen ſein als der der ſtehengebliebenen, beruft ſich 
Krutzſch mit Recht darauf, daß bei der Art der Ein- 
griffe in der Regel Stämme aller Stärkeklaſſen zum 
Hieb kommen. Andererſeits konnte er mit ſeinem 
Verfahren ermitteln, daß auf neun Flächen vorwie⸗ 
gend nur ſtarke und ſchwache Stämme genutzt worden 
waren, was ihm dann Herr v. Kalitſch beſtätigte. 
Es läßt ſich alſo die Verteilung der genutzten Stämme 
tatſächlich nachweiſen. | 

Auf den Fraßgebieten und der von Semper 
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nicht bearbeiteten, nach dem früher Geſagten auch 
noch nicht in die Bärenthorener Wirtſchaftsform en. 
bezogenen Fläche betrug der Zuwachs dagegen nur 
5,51 gegen tafelmäßig 5,72, d. h. 4% weniger. „Die 
überlegenen Zuwachsleiſtungen beſchränken ſich nur 
auf den von Semper bearbeiteten Teil ausſchließlich 
der Fraßgebiete. Dieſe überlegenen Leiſtungen ſind 
alſo eine Folge der typiſchen Bärenthorener Wirt. 
ſchaft.“ 

Dieſe Feſtſtellung faßt das Hauptergebnis des 
Buches zuſammen. Und da es ſich auf die Vergleichung 
von Beſtänden des gleichen Standorts gründet, wird 
es wohl beſtehen bleiben, ſelbſt wenn weitere Unter, 
ſuchungen Anderungen in den Zahlenwerten bringen 
ſollten, was bei der Lückenhaftigkeit des Grundlagen: 
materials immerhin möglich iſt. 

Krutzſch wendet ſich dann der Erzielung der 
möglichen Optimalleiſtung zu. Da ſich gezeigt ha, 
daß auf jedem Standort in jedem Alter eine beſtimme 
Stammzahl den höchſten Zuwachs liefert, handelt 
es ſich darum, jenen Gang der Stammzahlverminde— 
rung zu finden, der den höchſten Ertrag ſichert. Maß 
gebend iſt natürlich der Geſamtertrag der Umtriebs⸗ 
zeit. Auf Grund der von ihm ermittelten optimalen 
Stammzahlverminderung ſtellt Krutzſch dann Er— 
tragstafeln auf, eine für normalen Hochwaldbetrieh 
mit kurzfriſtiger Verjüngung, eine andere für den Pi: 
renthorener Schirmſchlag (langfriſtige Verjüngung. 
Sie gründen ſich auf die Aufnahme von 300 Beſtänden 
mit rund 120000 Durchmeſſermeſſungen, etwa 150 
Höhenmeſſungen und die 54 Zuwachsunterſuchungen. 
die ihrerſeits wieder die Meſſung von 60000 Durch. 
meſſern und 2000 Höhen erforderten. Man wird zu 
geben müſſen, daß dieſe Grundlage für ein jo Heine 
Waldgebiet ſicher ausreicht. Die Verwendbarkeit der 
Tafeln für andere Wuchsgebiete kann freilich ert 
durch Unterſuchungen in dieſen feſtgeſtellt werden. 

In der Zuſammenſtellung der Ergebniſſe hebt 
Krutzſch zunächſt die bekannten Eigenarten der 
Bärenthorener Wirtſchaft hervor und betont dab 
die Überlegenheit, welche die Ausnutzung des Lich 
tungszuwachſes der langfriſtigen Schirmverjüngung 
gibt. Wo die natürliche Verjüngung zur Anſamung 
nicht ausreiche, müſſe Unterbau fie ergänzen, ge 
ſtatte der Standort auch dieſen nicht, fo ſei die Bären, 
thorener Wirtſchaft ausgeſchloſſen. Ausdrücklich hebl, 
er weiter hervor, daß die Fällungs- und Rückſchäden 
in Bärenthoren ſo klein find, daß fie feine wirtſchaft 
liche Bedeutung haben. Übertragbar iſt das Verfahren 
auch auf Laubhölzer, am fraglichſten iſt ſeine Brauch 
barkeit für Fichten. Ich möchte meinen, daß wir für 
dieſe ſehr wohl die Durchforſtungsweiſe, keineswegs 
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aber das Verjüngungsverfahren übernehmen können. 
denn die Sturmſtändigkeit eines gleichmäßig ge: 
lockerten Fichtenbeſtandes iſt zu gering, die Ver— 
hältniſſe ſind ganz andere als im Femelwald mit 
einem dauernd ungleichhohen Kronendach. | 
Ich übergehe, was der Verfaſſer über die Forſt⸗ 
einrichtung und verwandte Fragen ſagt. Für die 
Ertragsnachweiſung wäre es am günſtigſten, wenn 
die Buchungen getrennt für jeden Beſtand erfolgten. 
Wo das nicht durchführbar erſcheint, empfiehlt 
Xrutzſch, in jedem Revier mindeſtens 20—30 Probe⸗ 
lächen anzulegen, für ſie eine genaue Buchung zu 
führen und ſie alle fünf Jahre aufzunehmen. 

Er ſchließt die Arbeit mit dem Wunſch, daß groß— 
angelegte Verſuche unter wiſſenſchaftlicher Kontrolle 
eingeleitet werden. 

Eine Anzahl guter Karten und vorzügliche Stereo- 
tepbilder find dem Buche beigegeben. 

Das Werk enthält eine Fülle wertvoller Beobad)- 
mungen, gibt dem Leſer viele Anregungen und zeugt 
von großem Fleiß und größter Gründlichkeit. Dafür 
müſſen wir dem Verfaſſer dankbar ſein. Er hat ſo 
die Grundlage geſchaffen, auf der es möglich ſein wird, 
bereits im Jahr 1934 eine wohl entſcheidende Klärung 
der Zuwachsleiſtungen des Bärenthorener Waldes 
herbeizuführen. Und dieſes Verdienſt wird darum 
nicht kleiner, weil wegen der Unvollkommenheiten 
des ihm zur Verfügung ſtehenden Materials, be- 
ſonders bezüglich der Vergangenheit, noch manche 
Unſicherheit beſtehen blieb. Unbeſtritten iſt das große 
waldbauliche Verdienſt des Herrn v. Kalitſch und 
ſeine hervorragende wirtſchaftliche Leiſtung, unbe⸗ 
ſritten wohl auch, daß in Bärenthoren eine erhebliche 
Steigerung des Wertszuwachſes eintrat. Inwieweit 
das Verfahren auch auf andere Standortsverhältniſſe 
übertragbar und wieweit es auch auf ſolchen anderen 
Wirtſchaftsverfahren überlegen iſt, müſſen weitere 


Unterſuchungen zeigen. Eines wird dabei immer zu 


beachten ſein, die Lehre, die uns Bärenthoren ſelbſt 
gibt, Erfolge laſſen ſich nur in längeren Zeiträumen 
und bei allmählichem Vorgehen erzielen, ſie erfordern 
die oberſte forſtliche Tugend, Geduld. Hausrath. 


Der Waldwirt. Handbüchlein für bäuerliche Wald— 
eigentümer und ſelbſtwirtſchaftende Waldbeſitzer; 
Leſebüchlein für Freunde des Waldes. Von Karl 
Dannecker, Forſtmeiſter, derzeit Hauptgeſchäfts— 
führer des Waldbeſitzerverbandes, Leiter der Ge— 
ſchäfte des Forſtwirtſchaftsrats der Landwirt— 
IWaftsfammer Stuttgart. Mit 7 Abbildungen. 
Preis geb. RM. 2.50. Verlag von Eugen Ulmer, 
Stuttgart. 


Dannecker gibt eine leichtverſtändliche Dar- 
ſtellung der wichtigſten forſtlichen Lehren, die für 
den großen Kreis der kleinen bäuerlichen Waldbeſitzer 
beſtimmt iſt. Er beſpricht die Bedeutung des Bauern⸗ 
waldes für die Beſitzer und die Volkswirtſchaft, die 
wichtigſten Holzarten und ihre Anſprüche, dann den 
Waldboden und ſeine Pflege. Sehr anerkennenswert 
iſt ſein energiſches Eintreten für Beſeitigung über⸗ 
mäßiger Streunutzung auch im Bauernwald. Dann 
folgt eine Erläuterung, was unter Waldbeſtand und 
Beſtandespflege zu verſtehen iſt, weiter eine kurze, 
aber dem Bedürfnis des Leſerkreiſes durchaus ent- 
ſprechende Schilderung der verſchiedenen Waldformen, 
ihrer Vorzüge und Nachteile. Sodann beſpricht er 
eingehend die Ernte, Ausformung und Verwertung 
der Walderzeugniſſe. Daran ſchließt ſich eine kurze 
Erläuterung der wichtigſten Beſtimmungen aus dem 
Nachbarrecht, der Forſtpolizei und dem Waldbe⸗ 
ſteuerungsrecht. Den Schluß bildet ein Aufruf an 
die bäuerlichen Waldbeſitzer zum Zuſammenſchluß 
zum Zweck genoſſenſchaftlicher Arbeit. Möge das 
Buch recht viele Leſer finden. H. Hausrath.“ 


Forſtſchutz. Von Heß⸗Beck. 5. Auflage. Lieferung 
2 und 3. 


Die beiden neuen Lieferungen führen das Werk 
bis zum Anfang des Abſchnittes über die Borkenkäfer 
weiter. Die neue Bearbeitung verdient im allge- 
meinen die gleiche Anerkennung wie bei der erſten 
Lieferung. Ich habe nur folgende Bemerkungen zu 
machen. Der Satz auf Seite 117: „Der Nutzen der 
Spechte wiegt ihre waldfeindlichen Gewohnheiten 
reichlich auf“, iſt m. E. nicht haltbar und überraſcht 
um ſo mehr, als die vorhergehenden Ausführungen 
den Schaden der Spechte ſehr eindringlich ſchildern. 
Als Beleg, wie wenig ſich der Specht für Borken: 
käfer intereſſiert, mag die Beobachtung dienen, daß 
bei dem großen Borkenkäferfraß bei Pfullendorf im 
Anfang dieſes Jahrhunderts ein Specht ſich auf 
einem mit Borkenkäferbrut dicht beſetzten Stamm 
eine Spechtsſchmiede eingerichtet hatte, die Käfer— 
larven aber gar nicht annahm. Saubere Wirtſchaft 
und Beſtandesmiſchung machen die Spechte jeden: 
falls überflüſſig; vor allem der große Schwarzſpecht 
verdient als Neſträuber keine Schonung. Ebenſo 
ſcheint es mir ſehr zweiſchneidig, Saatbeete gegen 
Harpaliden mit ungelöſchtem Kalkſtaub ſchützen zu 
wollen. Das Mittel dürfte gefährlicher ſein als der 
Feind. Hausrath. 


Unſere Raubvögel auf der Jagd. Anleitung zum 
richtigen Anſprechen der heimiſchen Raub— 
30* 


428 


vögel. Mit 35 Abbildungen. Von Dr. Carl De⸗ 
mandt. Herausgegeben von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. Verlag von 
Hugo Bermühler, Berlin-Lichterfelde. 31 Seiten. 
Preis 0.80 RM. 

Der Verfaſſer des Büchleins, dem der Direktor der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 
Dr. Schoenichen ein Geleitwort beigegeben hat, hat 
ſich die Aufgabe geſtellt, zur Erhaltung unſerer Raub- 
vogelbeſtände, die ſchon ſtark gelichtet und durch Vor⸗ 
urteil und Unverſtand immer weiter bedroht ſind, 
beizutragen. Zu dem Zwecke müſſen die geſetzlich ge⸗ 
ſchützten oder ſonſt ſchonungsbedürftigen Arten vom 
Jäger ſicher erkannt werden. Nun geben aber die 
in den Jagdbüchern verbreiteten Flugbilder lediglich 
die Silhouette wieder, die das Tier in der lotrechten 
Blickrichtung zeigt, bieten alſo nur in verhältnismäßig 
ſeltenen Fällen ausreichende Hilfe für das richtige 
Erkennen des Vogels. Die hier vorhandene Lücke des 
Schrifttums will das Büchlein ausfüllen, indem es 
dem Jäger durch Bild und Wort die Möglichkeit er⸗ 
ſchließt, jeden Raubvogel im Gelände ſicher an— 
zuſprechen und damit zum Schutze der Tagraubvögel 
beizutragen. Auch für jede Art unſerer Raubvögel 
gibt es nämlich beſtimmte Merkmale, die für fie durch⸗ 
aus kennzeichnend ſind, und ſie zu kennen und auf ſie 
zu achten, iſt der Schlüſſel für erfolgreiche Beobach⸗ 
tung und richtiges Anſprechen. 

Für 17 Raubvogelarten find die allgemeinen Merk⸗ 
male und die Flugbilder unter verſchiedenen Um, 
ſtänden angegeben. Es folgt eine kurze Schilderung 
der Flugſpiele in der Brutzeit und ſchließlich eine Zu- 
ſammenſtellung nach Jagdgebieten. We. 


Unſere Raubvögel mit beſonderer Berückſich— 
tigung ihrer Flugbilder. Von Ludwig Frhr. 
v. Beſſerer. Mit 42 Abbildungen und 2 Beſtim⸗ 
mungstabellen. Verlag F. C. Mayer, G. m. b. H., 
München, Briennerſtr. 9. 132 Seiten. Preis in 
zweifarbigem Ganzleinenband 3 RM. 

Das in der Sammlung „Jagd und Natur“ er— 
ſchienene Büchlein ſoll dem Naturſchutz dienen. Un— 
ſere Raubvögel ſollen durch Schutzmaßnahmen vor 
völliger Vernichtung bewahrt werden. Dazu bedarf 
es aber des richtigen Anſprechens der Raubvögel in 
der freien Wildbahn, denn ſonſt können die Beſtim— 
mungen des Reichsvogelſchutzgeſetzes und die landes— 
geſetzlichen Polizeiverordnungen ihren Zweck nicht er— 
reichen. Die erforderlichen Kenntniſſe zu dieſer Kunſt 
des Anſprechens unſerer Raubvögel nun will der Ver— 
faſſer, einer der beſten deutſchen Ornithologen und 
insbeſondere ein ausgezeichneter Kenner unſerer hei— 


mischen Raubvogelwelt, vor allem dem Jäger ver- 
mitteln. Sämtliche in unſerem Vaterlande vorkom—⸗ 
menden Tag- und Nachtraubvögel werden uns in Wort 
und Bild vor Augen geführt und nach Geſtalt, Flug⸗ 
bild und Lebensweiſe eingehend und doch dabei in 
knapper Form beſprochen. Zwei ausführliche Beſtim⸗ 
mungstafeln, eine für die Tagraubvögel und die andere 
für unſere Eulenarten, erleichtern die Beſchreibung 
und die bildliche Darſtellung, welch letztere vom Vogel 
zeichner J. Dahlem ſtammt. We. 


Die Krähenvertilgung. Eine Zuſammenſtellung 
ſelbſterprobter Mittel, um Krähen in größeren und 
kleineren Jagdrevieren zu allen Jahreszeiten nach. 
drücklich zu vertilgen. Von F. Haberland, weil 
Groß. Revierverwalter in Panzow i. Meckl. Fünfte, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage, herausgegeben 
von der Schriftleitung der „Deutſchen Jäger. 
Zeitung“. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
32 Seiten. 

Die Krähen ſind ſchlimme — nach des Verfaſſer⸗ 
Anſicht ſogar die „weitaus ſchlimmſten“ — Feinde 
der Niederjagd. Sie ſollten deshalb in deutſchen 
Jagdgründen möglichſt kurz gehalten werden. Zu 
dieſem Zwecke wird in dem Schriftchen eine Anleitung 
zur Bekämpfung der Krähen gegeben. Es handel 
ſich dabei nur um ein Vergiften, denn der Mäerter 
hält auf Grund feiner Erfahrungen eine rationelle 
Krähenvertilgung ohne Anwendung von Gift für 
unmöglich. Außerdem iſt er der Anſicht, daß Men | 
„Galgenvögeln“ gegenüber jedes Mittel recht ſein 
müſſe, während er das Vergiften von Füchſen in 
den weitaus meiſten Fällen für unwaidmänniſch und 
unnötig hält. We. 


Wildkunde und Jagdbetrieb. Von Ing. Karl Leeder, 
Forſtdirektor a. D., a. o. Profeſſor für Wildkunde | 
und Jagdbetrieb an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. Dritte Auflage mit 149 Abbildungen nach 
Zeichnungen des Verfaſſers. Wien 1926, Verlag 
für Land- und Forſtwirtſchaft von Wilhelm od, 
G. m. b. H. XI und 230 Seiten. Preis in Halb 
leinen geb. 5.60 RM. 

Das Jagdbuch Leeders hat ſeit feinem erſten Cr | 
ſcheinen im Jahre 1912 weiteſte Verbreitung in der 
Jägerwelt gefunden. Es berüdfichtigt die Verhältniſſe 
Mitteleuropas, insbeſondere Oſterreichs und Süd— 
deutſchlands, und befaßt ſich mit allen in Melen Dr 
bieten vorkommenden Wildarten. In knapper Form 
gibt das Buch Aufſchluß über Vorkommen, Leben: 
weile, Jagd, Hege uſw. der einzelnen Nutz⸗ und Naub- 
wildarten, wobei die waidmänniſchen Fachausdrücke | 


| 
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ſo in den Text eingefügt ſind, daß eine beſondere 
Erklärung dem Verfaſſer nicht nötig erſchien. Der 
Naturſchutzgedanke kommt in dem Buche beſonders 
zur Geltung. 

Durchgreifende Anderungen waren in der neuen 
Auflage nicht notwendig. Im Abſchnitte über Schäl⸗ 
und Verbißſchäden wurden die neuen Erfahrungen 
und Vorbeugungsmittel berückſichtigt. Die Werk: 
male, welche den vom Haſen verurſachten Schaden 
von dem anderer Tiere unterſcheiden, wurden durch 
einige neue Abbildungen verdeutlicht. Ein aus 
führliches Schlagwörterverzeichnis bildet den Schluß 
des Lehrbuches, das auch in ſeiner neuen Auflage 
eine freundliche Aufnahme in Fachkreiſen finden 
wird. We. 


Taſchenbuch für Jäger und Jagdfreunde. Reper⸗ 
torium für das Studium der Jagd und die Vorbe— 
reitung zur Jagdprüfung von weiland Hofrat Ing. 
Emil Böhmerle. Vierte Auflage, bearbeitet von 
Hofrat Univ.⸗Profeſſor Dr. Ferd. Mocker. Mit 
36 Kopf- und Randleiſten von A. Pock und J. Edel- 
müller und 84 Abbildungen. Wien und Leipzig, 
Verlagsbuchhandlung von Carl Fromme, G. m. b. H. 

Seiten. Preis broſch. 23, geb. 26 Schilling. 
Das auch in deutſchen Jägerkreiſen weitverbreitete 

Buch ſoll vor allem ein Lehr- und Lernbehelf für die 

Schule und das Selbſtſtudium ſowie ein Nachſchlage— 

buch und Führer für praktiſche Waidmänner ſein. 


Dieſer Zweck erforderte für die Neuauflage eine Sich⸗ 
tung nach pädagogiſch⸗didaktiſchen Grundſätzen. Im 
übrigen aber war der Neubearbeiter bemüht, das Buch 
in feinem Weſen zu erhalten und im Geiſte Böhmer— 
les weiterzuführen. — In erſter Linie ſind die Verhält⸗ 
niſſe Oſterreichs und ſeiner angrenzenden Länder be⸗ 
rückſichtigt. Minder wichtige Gebiete und Wildarten, 
die nicht zu den eigentlichen Jagdtieren Mitteleuropas 
gehören, ſowie auch der frühere Abſchnitt über Fiſch⸗ 
zucht wurden nicht mehr aufgenommen. Auch der 
rein verwaltungstechniſche Teil wurde gekürzt, ſodaß 
das rein Jagdliche mehr in den Vordergrund tritt. 
Eine beſonders eingehende Behandlung und Aus: 
geſtaltung hat die Biologie der Jagdtiere gefunden, 
die auf Grund der neueren Forſchungen eine Um⸗ 
arbeitung erforderlich machte. Die Waidmannsſprache 
iſt wie kaum in einem andern Jagdwerke erſchöpfend 
dargeſtellt in alphabetiſcher Anordnung, und zwar zu⸗ 
erſt die allgemeinen waidmänniſchen Kunſtausdrücke 
und dann die für die Hauptwildarten beſonders ge— 
bräuchlichen. Die wichtigſten geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen für das Jagdſchutzperſonal ſind auf den neueſten 
Stand gebracht. Erhebungen über Wildſchäden und 
ein Muſter für einen Jagdpachtvertrag find beige, 
fügt. Den Schluß des Werkes bildet ein Verzeichnis 
der wichtigſten Jagdliteratur und ein ausführliches 
Schlagwörterverzeichnis. 

Das ſehr ſorgfältig bearbeitete und gut ausgeſtattete 
Buch ſei allen Jägern warm empfohlen. We. 


Notizen. 


Gründung einer Geſellſchaft für forſtliche 
Arbeitswiſſenſchaft. 

Auf der vorjährigen Verſammlung des Deutſchen Forſt— 
vereins in Roſtock ſtand im Mittelpunkt der Verhandlungen 
die Arbeitswiſſenſchaft und ihre Anwendung auf die 
Forſtwirtſchaft. Damals forderte in der angeregten Aus— 
ſprache, die den Vorträgen von Hilf, Ries, Strehlke 
über dies Thema folgte, der öſterreichiſche Oberlandforſt— 
meiſter Dr. Jugoviz ein Inſtitut für forſtliche Arbeits— 
wiſſenſchaft, das zentral alle die wichtigen berührten Fra- 
gen zu bearbeiten hätte. 

Aus dem gleichen Gedankengang heraus, daß billige 
und zugleich gute Arbeit heute nötiger zur Produktions- 
ſteigerung ſei denn je, daß dies jedoch nicht zu erreichen ſei 
ohne eine Vermehrung und Vertiefung unſerer praktiſchen 
wie theoretiſchen Erkenntniſſe auf dieſem Gebiet, wurde der 
Wunſch nach ſolch einem Inſtitut ſeither verſchiedentlich in 
der Offentlichkeit ausgeſprochen. Das Bewußtſein, daß nur 
planmäßiger Weiterbau, planmäßige, über örtliche oder zu— 
fällige Verhältniſſe hinausgehende Verſuchsanſtellung vor— 
wärtsbringen und der Praxis nutzen könne, führte eine 
Anzahl intereſſierter Vertreter der Forſtwirtſchaft, der 
forſtlichen Induſtrie und von Organiſationen, wie dem 
Reichskuratorium für Wiſſenſchaftlichkeit, im Juni d. J. 
in Berlin zuſammen. Auf Grund eines Referates des Pro— 
feſſors Hilf⸗Eberswalde über die Aufgaben eines „Inſti— 


tutes für forſtliche Arbeitswiſſenſchaft“ und einer 
dieſes Inſtitut ſtützenden „Geſellſchaft' für forſtliche 
Arbeitswiſſenſchaft“ wurde dieſe durch einſtimmigen Be- 
ſchluß begründet. Die Geſellſchaft für forſtliche Arbeits- 
wiſſenſchaft beſteht aus „fördernden“ Mitgliedern aus dem 
Kreiſe der forſtlichen Verwaltungen, forſtlichen Verbände 
und forſtlichen Induſtrie und aus beitragsfreien „arbeiten— 
den“ Mitgliedern aus dem Kreiſe der Forſtbeamten und 
Waldbeſitzer. 


Die Aufgaben, welche dem Inſtitut geſtellt ſind, er— 
fordern die Mitarbeit von Praktikern in den verſchiedenſten 
Wirtſchaftsgebieten, um den auf dem Gebiete der Arbeit 
ſo außerordentlich mannigfaltigen Verhältniſſen in der 
Forſtwirtſchaft gerecht zu werden. Dementſprechend liegt 
eine wichtige Tätigkeit des Inſtituts nicht nur in der unmittel— 
baren Bearbeitung von Verſuchen am Sitz des Inſtituts 
(Eberswalde), ſondern auch in der Ausarbeitung von Richt- 
linien für arbeitswiſſenſchaftliche Unterſuchungen. Neben 
der Vorbereitung und Durchführung ſolcher Unterſuchungen 
(3. B. über Zeitſtudien im Hauungs betrieb, über die Prüfung 
von Handwerkszeug, über den Kraftbedarf beſpannter Ge— 
räte u. a.) ſoll weiterbauend auf dem durch die Abteilung W 
der Lehroberförſterei Bieſenthal in Eberswalde ſchon Ges 
ſchaffenen karteimäßig Material auf dem Gebiete der Ar— 
beitslehre (Angaben über Geräte, über Verfahren und Ko— 
ſtenſätze) geſammelt werden und jo der Praxis als Auskunfts— 
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mittel dienen. Ebenſo ſoll die Fortführung und Vergröße- 
rung einer Lehrmittelſammlung von Lichtbildern, Lehr— 
tafeln eine raſche Verbreitung der gewonnenen Ergebniſſe 
ermöglichen. Alles in allem Aufgaben, an denen viele Jahre 
zu arbeiten ſein wird, deren Löſung von dem Grade der 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte aus Wiſſenſchaft und Praxis 
abhängig iſt. 

Erfreulicherweiſe ſind bei der neuen Geſellſchaft ſchon 
eine ganze Reihe von Anmeldungen als fördernde Mitglieder 
und eine naturgemäß größere Anzahl arbeitender Mitglieder 
eingegangen. Sicherlich wird dieſer Hinweis an die Offent⸗ 
lichkeit weitere Mitglieder der Geſellſchaft zuführen! 

Erwähnt ſei noch, daß im Falle der Gründung eines 
ſtaatlichen Inſtituts die Geſellſchaft als Förder-Geſellſchaft 
wirken ſoll. 

Die erſte Wahl ergab als Vorſtand Profeſſor Dr. Hilf, 
zugleich Inſtitutsleiter, Forſtaſſeſſor Strehlke und about, 
beſitzer Nagel, Eberswalde. Als Kurator Oberforſtmeiſter 
Röhrig, Potsdam, als Mitglieder des Verwaltungsrates: 
. Herr Laue in Firma J. D. Dominicus Söhne, 
Herr Forſtaſſe ſſor Raa b als Vertreter des Deutſchen 

Forſtvereins, 
. Herr Kertſcher in Firma Göhler's Witwe, 
Herr Forſtmeiſter v. Blücher, Mecklenburg, 
Herr Revierförſter Bergknecht, Anhalt, 
. Herr Forſtrat Fuchs, Baden. 
Eberswalde, den 22. Auguſt 1927. 
Brunnenſtr. 25/26. 


D Fei 
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Geſellſchaft 
für forſtliche Arbeitswiſſenſchaft. 


Arbeitskurſus. 


Die Geſellſchaft für forſtliche Arbeitswiſſenſchaft ver⸗ 
anſtaltet in der Lehr⸗Oberförſterei Bieſenthal in Eberswalde 
in der Zeit vom 15. bis 18. Oktober 1927 einen dreitägigen 
Arbeitskurſus über Hauungs⸗ und Transportbetrieb mit 
beſonderer Berückſichtigung der Zeitſtudie. Die Teilnehmer— 
zahl muß auf 40 beſchränkt werden. Näheres wird ſpäter 
an dieſer Stelle veröffentlicht. gez. Hilf. 


Jagdausſtellung. 


Die Arbeitsgemeinſchaft des Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutzvereins und der Deutſchen Jagdkammer wird 
im kommenden Jahre eine großzügige Jagdausſtellung 
veranſtalten, welche im Rahmen der „Grünen Woche“ in 
Berlin vom 28. Januar bis 5. Februar ſtattfindet. Die 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Tagungen fallen ebenfalls 
in dieſe Zeit. 

Die Jagdausſtellung 1928 wird folgende Gebiete um— 
faſſen: 

1. Beuteſtücke des Jahres 1927, getrennt nach Ländern 

und Provinzen. Prämiierung. 

2. Hegeausſtellung der Hoch- und Niederjagd, Lehr— 

und Hegeſammlungen. Prämiierung. 

3. Beuteſtücke von deutſchen Jägern, 1926 und 1927 

im Auslande erbeutet. Prämiierung. 

4. Zum Vergleich mit den Beuteſtücken des Jahres 
1927, die auf den Berliner Geweihausſtellungen 
1896— 1926 mit Schilden ausgezeichneten Hirſche 
und Rehböcke. Prämiierung. 

5. Jagdwiſſenſchaft. Ornithologiſche 

und Jagdkunde. 

6. Ausſtellung der Verſuchsanſtalt für Handfeuer— 
waffen in Berlin-Halenſee. 

„Wildererunweſen und ſeine Bekämpfung. 


Sammlungen 


EN! 


8. Kunſt. 

9. Photographiſcher 

nahmen. 

10. Pelztierzucht. 

Außerdem wird eine jagdhiſtoriſche Ausſtellung „Jagd 
und Waffe“ gezeigt: 

a) Hiſtoriſche Beuteſtücke aus berühmten Jagdſchlöſſern. 

b) Hiſtoriſche Jagdwaffenſammlung. 

e) Hiſtoriſches Jagdgerät, wie Jagdlappen, Hohes Zeug, 

Jagdhörner, jagdliche Urkunden uſw. 

Alles Nähere wird durch die Preſſe bekanntgegeben. 
Annahmebogen werden vom Generalſekretariat des Wine. 
meinen Deutſchen Jagdſchutzvereins und der Deutſchen 
Jagdkammer verſandt. 


Wettbewerb. Jagdliche Auf: 


Arbeitsgemeinſchaft 
des 
Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins 
| und ber 
Deutſchen Jagdkammer. 


Berichtigung. 


Auf Seite 307 rechts, Zeile 16—40 des Juliheftes 1927 
dieſer Zeitſchrift glaubt H. Weber⸗Freiburg annehmen zu 
dürfen, daß ich ſchon vor der Niederſchrift oder dem Er— 
ſcheinen (1. 4. 1927) meiner Entgegnung in der Silva, 
1927, Nr. 13 in Beſitz einer Antwort von Gerloff geweſen 
ſei und zieht aus dieſer Vermutung weitgehende Folge— 
rungen, die in den Worten gipfeln: „Mir fehlt für eine ſolche 
Kampfesweiſe die richtige Bezeichnung. Ich überlaſſe daz 
Urteil darüber dem Leſer!“ — Demgegenüber ftelle ich hier: 
mit feſt, daß das Antwortſchreiben Gerloffs, das im Original 
zur Verfügung ſteht, vom 8. April 1927 datiert iſt. 

Gießen, 18. VII. 27. 

Weber⸗-⸗Gießen. 


Erklärung. 


Auf mein am 2. April an Profeſſor Dr. Gerloff ge— 
richtetes Schreiben teilte mir dieſer unter anderem mit, daß 
ihn H. W. Weber⸗Gießen bereits zuvor in derſelben 
Angelegenheit „interpelliert“ habe. Auf Grund deſſen 
glaubte ich annehmen zu dürfen, daß H. W. Weber ſchon 
beim Erſcheinen der Silva Nr. 13 vom 1. 4. 27 im 
Beſitze einer Antwort Gerloffs geweſen ſei. Dieſer hatte 
jedoch H. W. Weber ſpäter als mir — erſt am 8. 4. 27 — 
geantwortet, obwohl H. W. Weber, wie geſagt, früher 
als ich an ihn geſchrieben hatte. Meine Annahme trifft alſo 
nicht zu, und ſomit iſt die Folgerung, die ich daraus glaubte 
ziehen zu müſſen, hinfällig geworden. Ich ſtelle dies hiermit 
feſt, weiſe aber andererſeits darauf hin, daß ſowohl meine 
Annahme wie meine Folgerung nur ganz bedingt aus⸗ 
geſprochen waren. Ich habe im Juliheft 1927, Seite 307 
geſagt: „Wenn meine Annahmen zutreffen, dann müßte 
man daraus folgern, daß Weber-Gießen bei literariſchen 
Auseinanderſetzungen jedes Mittel zur Erreichung feine 
Zweckes recht iſt.“ af? 

Vorſtehende „Berichtigung“ H. W. Webers betrifft 
übrigens nur einen ganz nebenſächlichen Punkt meiner 
Erwiderung. Sachlich iſt ſie vollkommen bedeutungslos. 
Auf Grund ſeiner Richtigſtellung aber muß ich ihm nunmehr 
den ſchweren Vorwurf machen, daß er ſich nicht vor der 
Abfaſſung ſeiner Erwiderung in der Silva Nr. 13 an 
Gerloff gewandt hat, um deſſen authentische Auffaſſung in 
fraglicher Angelegenheit zu erfahren. Hätte er dies getan, 
wie es ſeine Pflicht als gewiſſenhafter Schriftſteller fraglos 
geweſen wäre, dann hätte er ſich den größten Teil ſeinet 
auf falſchen Vorausſetzungen fußenden Erwiderung erſparen, 
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und ich hätte mich in meiner Antwort bedeutend kürzer faſſen 
können. Sich und mir hätte er alſo Zeit und Arbeit erſpart. 

Daß H. W. Weber ſeine „Berichtigung,“ zum Teil in 
erweiterter Form, an verſchiedene Zeitſchriften, an Behörden 
und prominente Fachgenoſſen, ja ſogar an die naturwiſſen— 
ſchaftlich⸗mathematiſche Fakultät der Univerſität Freiburg 
i. Br. verſandt, jedoch kein Wort ſachlicher Entgegnung hin» 
gefügt hat, iſt ſehr bezeichnend für ſeine Hilfloſigkeit, aber 
auch amüſant. Und wenn er in der Silva Nr. 30 vom 
29. 7. 27 zum Schluſſe ſeiner „Abwehr“ ſagt: „Mir iſt es 
zuwider, mich fürderhin noch literariſch mit einem Gegner 
auseinanderzuſetzen, dem derartige Mittel zur Erreichung 
ſeines Zweckes recht ſind“, ſo habe ich dazu nur zu bemerken, 
daß nichts bequemer und billiger iſt, als nach einer gründ— 
lichen Abfuhr eine Erklärung ſolchen Inhalts abzugeben. 
Wer die Fähigkeit und Kraft in ſich fühlt, eine Niederlage 
einigermaßen auszuwetzen, ſpricht und handelt nicht ſo. 
Soweit ich H. W. We ber kenne — und ich glaube, ihn ſehr 
gut zu kennen! —, iſt er der allerletzte, der ſchweigt, ſolange 
er überzeugt iſt, daß ſeine Auffaſſung richtig ſei, und ſolange 
er noch einen Schimmer von Hoffnung hat, daß ſie auch von 
anderen geteilt werde. 


Freiburg i. Br., 5. September 1927. 
H. Weber. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter⸗ 
Semeſter 1927/28. 


I. Univerſität Freiburg i. Br. 


Hausrath: Forſtbenutzung mit Lehrwanderungen 
(2ſtündig): Forſtliches Transportweſen mit Lehrwande— 
rungen (Z3ſtündig); Forſtgeſchichte (3ſtündig); Waldbauliches 
seminar mit Lehrwanderungen (2jtündig); Lehrwande— 
rungen am Samstag. Wagner: Forſteinrichtung I. Teil 
(Aſtündig); Forſtſchutz (Zſtündig): Seminar für Betriebslehre 
(2ſtündig); Kolloquium (Iſtündig); Lehrwanderungen nach 
Ankündigung Samstags. Weber: Waldbau II mit Lehr— 
wanderungen (3jtündig); Forſtpolitik II (Zſtündig); Forſt⸗ 
verwaltung (2ſtündig); Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig); 
Lehrwanderungen zur Einführung in die Forſtwiſſenſchaft 
Samstags. Lauterborn: Säugetiere und Vögel (Forſt— 
und Jagdzoologie I) (2ftündig); Fiſche, Fiſcherei und Fiſch— 
zucht (Iſtündig): Beſtimmungsübungen zur heimiſchen Tier— 
welt: Säugetiere und Vögel (2ſtündig). Helbig: Ausge— 
wählte Kapitel aus der Bodenkunde und Agrikulturchemie 
(ſtündig): Übungen zur Einführung in bodenkundliche Ar— 
beiten, Kurs I und II (je 3 jtündig); Tägliche Arbeiten im 
Inſtitut für Bodenkunde für Fortgeſchrittenere. Pfeffer⸗ 
korn: Einführung in die Praxis des Forſtverwaltungsdien— 
ſtes, Vorträge und Übungen (Iſtündig). Kern: Rechtskunde 
für Forſtleute, Beſprechung einfacher Rechtsfälle (2ſtündig). 
Rawitſcher: Forſtbotanik (3ſtündig); Kleines mikroſko⸗ 
piſches Praktikum für Forſtleute (3ſtündig). 

Semeſterbeginn 15. Oktober: Beginn der Vorleſungen 
25. Oktober; letzter Immatrikulationstermin 19. November. 


II. Univerſität München. 


Endres: Forſtpolitik (IAſtündig); Waldwertrechnung 
laſtündig); Übungen in Waldwertrechnung. Schüpfer: 
Forſteinrichtung (Aſtündig); Baum- und Beſtandsmaſſener— 
mittlung mit Zuwachslehre (3ſtündig): Praktiſche Übungen 
und Lehrwanderungen. Fabricius: Waldbau (5ftündig); 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Zſtündig). Freiherr 
v. Teuf: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen (Aſtün— 
dig); Mikroſtopiſches Praktikum, Leitung wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten. Eſcherich: Forſtzoologie J, Einführung in die 
allgemeine Zoologie und Naturgeſchichte der Wirbeltiere 


(Aſtündig): Arbeiten für Geübtere. Lang: Bodenkunde 
(Aſtündig): Bodenkundliches Praktikum für Geübtere. 
Kaiſer: Allgemeine Geologie (Aſtündig). Broili: Geologie 
von Bayern (Iſtündig). Paul: Anorganiſche Chemie (Aſtün⸗ 
dig). Wieland: Organiſche Chemie (Aſtündig). Schmauß: 
Meteorologie (A4ſtündig); Meteorologiſches Seminar (Iſtün⸗ 
dig). Dingler: Einführung in die höhere Mathematik unter 
beſonderer Berückſichtigung der Studierenden der "kort, 
wiſſenſchaft (Aſtündig). Henſeler: Allgemeine Landwirt⸗ 
ſchaftslehre I (2ftündig); Landwirtſchaftliche Betriebs⸗ 
wiſſenſchaft (Iſtündig). Weber: Allgemeine Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre (Aſtündig). v. Zwiedineck⸗Südenhorſt: Spe- 
zielle Volkswirtſchaftslehre II, Geld⸗ und Bankweſen, 
Handelspolitik (Aſtündig): Statiſtik (2ſtündig). Lotz: Finanz⸗ 
wiſſenſchaft (Aſtündig). Rothenbücher: Einführung in die 
Rechtswiſſenſchaft unter Einfluß des deutſchen und bayeri— 
ſchen Verwaltungsrechts und mit beſonderer Berückſichtigung 
der Studierenden der Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig). 


III. Univerſität Gießen. 


Borgmann: Forſteinrichtung I. Teil (Theorie und 
Methoden) (3ſtündig); Holzmeß- und Ertragskunde mit 
Übungen (Z3ſtündig); Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik II. Teil (Verfahren) mit Übungen (2ſtündig); Fiſche⸗ 
reikunde (2ſtündig). Vanſelow: Waldbau I. Teil (natur- 
wiſſenſchaftliche Grundlagen) (Aſtündig): Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaft (Iſtündig): Waldbauliche Exkurſionen nach 
Vereinbarung. Weber: Forſtwirtſchaftspolitik (4ſtündig); 
Forſtverwaltungslehre (Iſtündig). Köttgen: Forſtliche 
Bodenkunde I. Teil (3ſtündig); Bodenkundliche Übungen 
für Studierende der Forſt⸗ und Landwirtſchaft (2ſtündig); 
Arbeiten für Fortgeſchrittene (halbtägig, nach Vereinbarung). 
Funk: Die Krankheiten der Waldbäume mit Demonſtra— 
tionen (3ftündig); Botaniſche Exkurſionen (Winterſtudien 
an Holzgewächſen und Kryptogamen des Waldes) alle 14 
Tage. Dingler: Forſtzoologie I. Teil Allgemeines und 
Wirbeltiere (2ſtündig): Einführung in die angewandte 
Entomologie (Iſtündig): Halb- und ganztägige Arbeiten für 
Fortgeſchrittene. 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats- und Rechtswiſſenſchaften, 
Volks⸗ und Privatwirtſchaftslehre ſowie der Landwirtſchaft 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam mit 
den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 17. Oktober; Beginn 
der Vorleſungen: 1. November. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Albert: Allgemeine Bodenkunde (3ſtündig); Boden— 
kundliches Kolloquium (Iſtündig). Bartels: Mathematiſche 
Grundlagen (2ſtündig); Meteorologie und Klimatologie 
(2ſtündig). Dengler: Waldbau (beſonderer Teil) (Aſtündig); 
Forſtliches Seminar (2ſtündig); Waldbauliche Übungen für 
Fortgeſchrittene (täglich, nach Vereinbarung); Lehrwande— 
rungen. Eckſtein: Wirbeltiere (Iſtündig); Zoologiſche Übuns 
gen (2ſtündig). Börde: Prozeßrecht (2ſtündig). Hilf: 
Forſtbenutzung (Aſtündig); Lehrwanderungen. Krauſe: 
Die Diluvial-Geſchiebe Norddeutſchlands (Iſtündig). Das 
Quartär mit beſonderer Berückſichtigung Norddeutſchlands 
(2ſtündig); Ausgewählte Kapitel der Paläontologie (Iſtün— 
dig). Lemmel: Waldwertrechnungsübungen (2ſtündig): 
Forſtgeſchichte (Iſtündig): Forſtverwaltung (Iſtündig): Be— 
amten-, Angeſtellten- und Verſicherungsrecht (Iſtündig); 
Nationalökonomiſches Kolloquium (Iſtündig). Lieſe: Kryp— 
togamen mit beſonderer Berückſichtigung der durch Pilze 
verurſachten Krankheiten (2ſtündig): Holzzerſtörung und 
Holzſchutz (Iſtündig). Matſchenz: Landwirtſchaft (2ſtündig). 
Noack: Allgemeine Botanik (4Aſtündig);. Mikroſkopiſcher 


432 


Kurſus (3ſtündig). Rüchel: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen 
(Iſtündig). Schäperclaus: Fiſchzucht (Iſtündig). Schil⸗ 
ling: Preußiſches Forſteinrichtungsverfahren (Iſtündig). 
Schmidt: Forſtliche Samenkunde (Iſtündig) mit Praktikum. 
Schubert: Allgemeine Vermeſſungskunde (Iſtündig); Forſt⸗ 
liche Anwendungen der Mathematik (Iſtündig). Schucht: 
Allgemeine Geologie (2ſtündig); Geologiſche Formations— 
kunde (Iſtündig). Schwalbe: Anorganiſche Chemie (Aſtün⸗ 
dig); Chemiſche Ubungen (Iſtündig); Mineralogie (Iſtündig); 
Mineralogiſche Übungen (Iſtündig). Schwappach: Holz- 
meßkunde (Iſtündig). Schwarz: lieſt nicht. Wiedemann: 
Forſteinrichtung (4ſtündig); Forſtliche Tagesfragen (Iſtün⸗ 
dig); Forſtliches Seminar (Iſtündig). Wolff: Ausgewählte 
Kapitel der vergleichenden Phyſiologie (Iſtündig). 

Die Vorleſungen beginnen in der zweiten Oktoberhälfte. 

Anmeldungen ſind bis Anfang Oktober ſchriftlich an 
die Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Bei- 
fügung des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Führung, 
gegebenenfalls Annahme für den Staats- oder Gemeinde— 
und Privatdienſt, Forſtliche Lehrzeit, Hochſchulſtudium, 
ſowie eines Lebenslaufes. 


V. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗Münden. 


Falck: Forſtliche Mykologie II. Teil (2ſtündig); Myko⸗ 
logiſche Lehrwanderungen; Wiſſenſchaftliche Arbeiten im 
Mykologiſchen Inſtitut. Gehrhardt: Forſteinrichtung, 
Theorie und Methoden (Aſtündig); Waldwertrechnung mit 
Übungen (2ftündig); Seminar über Forſtwirtſchaftslehre 
(Iſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. Frhr. Geyr v. 
Schweppenburg: Ausländiſche Holzarten und Sorten⸗ 
wahl in der Holzzucht (Iſtündig); Ornithologie (Iſtündig); 
Zoologiſche übungen (Iſtündig); Forſtſchutz (Iſtündig). 
Godberſen: Forſtverwaltung (Iſtündig); Forſtwirtſchaft⸗ 
liche übungen (nach Vereinbarung) (Iſtündig); Forſtge⸗ 
ſchichte (2ſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. v. Hippel, 
Göttingen: Zivil⸗ und Strafprozeß (2ſtündig). Jahn: All⸗ 
gemeine Botanik (3ſtündig); Botaniſches mikroſkopiſches 
Praktikum (Zſtündig); Botaniſche Lehrwanderungen: Wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Arbeiten im Botaniſchen Inſtitut. Mayer— 
Wegelin: Eigenſchaften des Holzes (2ſtündig). Oelkers: 
Waldbau 1: Durchforſtung (Schluß) und Verjüngung (2ftün- 
dig); Waldbau 2: Wachstumsbedingungen des Beſtandes 
(Schluß) und Standort und Holzart (2ſtündig); Übungen 
im Walde; Forſtliche Lehrwanderungen: Wiſſenſchaftliche 
Arbeiten. Rhumbler: Allgemeine und ſpezielle Zoologie 
(ohne Inſekten und Vögel) (5ſtündig); Wiſſenſchaftliche Ar- 
beiten. Rohmann: Geodäſie (Iſtündig); Mathematik 


(Iſtündig); Phyſik, Elektrizität (2ſtündig); Ubungen (Iſtün⸗ 
dig). Schürmann: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. Wichtig⸗ 
ſte Volkskrankheiten (2ſtündig). Sellheim: Forſtbenutzung 
(3jtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. Süchting: Übun- 
gen zur Petrographie und Paläontologie der Formationen 
mit Demonſtrationen (2ſtündig); Geologie (2ſtündig): 
Theoretiſche Bodenkunde (2ftündig); Bodenkundliches Semi⸗ 
nor (2jtündig); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Agrikultur⸗ 
chemiſchen Inſtitut; Bodenkundliche und geologiſche Lehr- 
wanderungen. Wedekind: Organiſche Experimentalchemie 
(Zſtündig); Chemiſches Kolloquium für Fortgeſchrittenere 
(2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Chemiſchen Inſti⸗ 
tut; Chemiſches Seminar für Vorgerücktere (2ſtündig). 

Beginn der Vorleſungen: Mittwoch, den 26. Oktober 
1927. Ende der Vorleſungen: Sonnabend, den 3. März 1928. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hochſchule. Tag der Einſchreibung: 25. Oktober 1927. 

Weihnachtsferien: 17. Dezember 1927 bis 5. Januar 
1928. 


Hochſchulnachrichten. 


Univ.⸗Profeſſor Dr. Schüpfer wurde für das Studien 
jahr 1927/28 zum Rektor der Univerſität München gewähn. 

Dem Vernehmen nach haben Oberförſter Profeſſot 
Dr. H. H. Hilf, Verwalter der Lehroberförſterei Biejen- 
thal, und Oberförſter Dr. Wittich, Verwalter der Lehr 
oberförſterei Eberswalde, Berufungen als Profeſſoren an 
die Forſtliche Hochſchule Tharandt erhalten, aber abgelehnt. 


Forſtmeiſter Dr. Jentſch in Adorf i. Sa. wurde ab 
1. November 1927 als ordentlicher Profeſſor an die Forſt⸗ 
liche Hochſchule Tharandt berufen und zugleich zum Vor⸗ 
ſtand des Lehrreviers Tharandt ernannt. 


Oberforſtrat Dr. Pfefferkorn, Vorſtand des Staat⸗ 
lichen Forſtamts Freiburg i. Br., wurde vom Badiſchen 
Miniſterium für Kultus und Unterricht mit der Abhaltung 
von Vorleſungen und Übungen zur Einführung in die 
praktiſche Forſtwirtſchaft und Forſtverwaltung an der 
Univerſität Freiburg beauftragt. 

Oberforſtmeiſter Profeſſor Ludolf Schilling in 
Eberswalde wurde anläßlich des 400 jährigen Jubiläums 
der Univerſität Marburg von der dortigen philoſophiſchen 
Fakultät zum Ehrendoktor promoviert. 

Anläßlich des 450 jährigen Jubiläums der Univerſität 
Tübingen wurde dem Erſtinhaber des Verlags der 
H. Laupp'ſchen Buchhandlung und des J. C. B. Mohr⸗ 
ſchen Verlags, Dr. Oskar Siebeck, die Würde eines 
Ehrenſenators der Univerſität verliehen. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg L B., Rofaftr. 21, und Proſeſſor Dr. Wagner: Freiburg LB. 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer D 


Frankfurt a. M., Sr a. R., Fintenboffr. 21. — C. A. Waaner Buchbrucke 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei We. Freiburg L B., Bertboldfir. 57/59. 
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v. Maltzahn: Ein Beitrag über die Wachstumsleiftungen von Beſtänden der 
grünen Douglaſie. (Allg. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1927.) 
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1. Bild. Abt. 65 b. 
Man beachte den auf 4,5 m noch jetzt ziemlich gleichmäßig 
erhaltenen Pflanzenverband. 


2. Bild. Abt. 67 b. 3. Bild. Auf dem Bilde links der ſüdöſtliche Eckſtamm 
Im Vordergrund ein gefällter Mittelſtamm. der Abt. 67 b. Stärkſter Stamm des Reviers (ſiebe 
Wuchsunterſchied der Douglaſien gegenüber den Text!). Man beachte den, links gebend demp Baume 


beigeſprengten Fichten zu beachten. ſtehenden Arbeiter. 


4. Bild. Abt. 70d. 
Gelände-Kuppe im SW des Beſtandes. 


NL eg — ER 


5. Bild. Abt. 70 d. 6. Bild. Abt. 70d, N. 
Mittlerer SW des Beſtandes. Wuchsvorſprung der Am friſcheren N-Hang zeigt die Douglaſie hier ihre . 
Douglaſien gegenüber den beigeſprengten Fichten— größten Wuchshöhen. Unterſchied gegen den nördlich BR 
und Kiefern-Gruppen. benachbaxten gleichaltrigen Kiefern-Fichten⸗Miſch⸗ 


beſtand out bom Bilde deutlich herbortreiend. 


Allgemeine Forſt 


Und Fagd⸗Zeitung 


Frankfurt a. M. 


103. Jahrgang 


November 1927 


Aber den künſtlichen gruppenweiſen Voranbau von Tanne und Buche. 
Aus der ſächſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt. 
Von Profeſſor Dr. Eilhard Wiedemann, Tharandt. 


A. Aberſicht der Literatur. 

Die gruppenweiſe Verjüngung iſt vor allem in 
den ſüddeutſchen Tannengebieten von jeher onge, 
wendet worden. Allgemeine Bedeutung hat ſie erſt 
durch Gayer, alſo etwa ſeit 1880, gewonnen. Dieſer 
erhoffte von ihr die gemeinſame Erfüllung aller 
Forderungen des Waldbaues, der Bodenpflege, der 
Forſteinrichtung und Forſtbenutzung. Unter ſeinem 
Einfluß wurde fie auch in großem Maßſtabe in die 
Praxis übertragen, teils unter Anwendung der natür⸗ 
lichen Verjüngung, indem man im Innern der Beſtände 
Anfluggruppen freiſtellte und durch deren Abrändelung 
allmählich den Beſtand von innen her aufrollte, teils 
aber auch mit künſtlichem Anbau der Lücken. 

Bei künſtlichem Anbau wurden ſolche Holzarten, 
die in der Jngend Seitenſchutz bedürfen oder die einen 
Altersvorſprung vor der Hauptholzart bekommen 

ſollten, in ſchon vorhandenen oder künſtlich in die 
Leſtände gehauenen Löchern angebaut. Später 
wurden dieſe Gruppen entweder durch Abrändelungs⸗ 
liebe erweitert, oder die übrige Fläche allmählich 
„durch Schirmſchläge verjüngt, oder aber nach (Gr 
4 ſarken der Gruppen der Reſt der Fläche auf einmal 
J lhlgeſchlagen und mit der Hauptholzart angebaut. 
d Beier letzte Weg war beſonders bei künſtlichem Vor⸗ 
anbau von Buchen, Tannen, Eichen uſw. in Fichten⸗ 
u oder Kiefernbeſtänden üblich. Bisweilen wurden auch 
75 Gruppen nicht gleichzeitig im ganzen Beſtand, 
ſondern in Zonen in nicht zu großer Entfernung von 
E Kahlſchlagfront angelegt, ſpäter erweitert und 
j in die nachrückenden Saumſchläge der Reſtfläche ein- 
bezogen, das „kombinierte Verfahren“ von Gayer. 
Die Größe der Vorbaugruppen war ſehr verſchieden. 
Sie ſchwankte zwiſchen 2 a und über 1 ha (Eichen⸗ 
wirtſchaft des Speſſart), im allgemeinen aber wohl 
zwiſchen 3 und 15 a. 

Von Beiſpielen der künſtlichen Gruppenver- 
jüngung ſeien nur folgende erwähnt: der Voranbau 
von Buche und Tanne in den Kiefern- und Fichten⸗ 
gebieten von Bayern (8, 9, 12, 18) ), ſowohl auf Kalk 


d Die N Nummern beziehen ſich auf das Literaturver— 
zeichnis am Schluß der Arbeit. 


und Urgebirgsboden wie im Buntſandſteingebiet des 
Speſſart und der Pfalz; der Voranbau von Eiche, 
Ahorn und Eſche in den weſtdeutſchen Buchenge⸗ 
bieten (Heſſen, Speſſart); der Voranbau der Eiche 
im Kiefernwald (Mortzfeldſche Löcher); die Ausländer⸗ 
gruppen von Danckelmann in Eberswalde; der Vor⸗ 
anbau der Kiefer in Lücken zum Schutze gegen Enger⸗ 
ling (Weſtpreußen) oder gegen Wuchsſtockungen 
(Oberpfalz); die Lückenkulturen von Wiebe ke uſw. 

Über die Erfolge mit den verſchiedenen Verſuchen 
und über die Gründe des Gelingens bezw. Mißlingens 
liegen nur wenige eingehendere Mitteilungen vor; 
fie geſtatten aber immerhin einen Überblick. 

Anfangs begrüßte man die Gruppenwirtſchaft 
trotz mancher Einſchränkungen mit außerordentlichen 
Hoffnungen (6—9). Schon bei dem Deutſchen Forſt⸗ 
verein 1901 (5) beſchränkten jedoch die Referenten 
die erfolgreiche Durchführung des Verfahrens auf 
„kräftige, mindeſtens den Schattenholzarten voll ent⸗ 
ſprechende Böden“ und ſchloſſen windgefährdete ſowie 
ſehr ſteile ſonnenſeitige Lagen wegen Sturmgefahr, 
Überſonnungsge fahr ausdrücklich aus. 

In der neueren Zeit iſt man im öſtlichen Bayern 
immer mehr von der gleichzeitigen Durchlöcherung 
großer Komplexe zu zonenweiſem Vorgehen in Ver⸗ 
bindung mit Saumſchlägen übergegangen und hat 
damit vor allem im Jura ſehr gute Erfolge erzielt. 
Ebenſo iſt in anderen Waldgebieten von Oſtbayern 
auch auf ärmeren Böden (Oberpfalz) die Gruppen⸗ 
wirtſchaft in vollem Gange (18). 

Andererſeits lehnen die neuen pfälziſchen Wirt⸗ 
ſchaftsregeln und ebenſo Vanſelow (28, 29) für den 
Speſſart die gruppenweiſe Vorverjüngung in der 
bisher geübten Form unter Hinweis auf die ſehr 
ungünſtigen Ergebniſſe der langjährigen Verſuche im 
allgemeinen ab. In Heſſen, wo die Wirtſchaftsregeln 
von 1905 (34) die Gruppenwirtſchaft ſehr betont 
hatten, fällte Baader 1922 (1) ein vernichtendes 
Urteil wegen der ſchweren Opfer an produktiver 
Bodenkraft und wegen der Vernichtung der räum⸗ 
lichen Ordnung, ohne daß eine Widerlegung ſeiner 
Angriffe erfolgte. 
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In Preußen war die Frage des Eichenanbaus in 
den Mortzfeldſchen Löchern um 1900 trotz zwanzig⸗ 
jähriger Erfahrungen noch nicht geklärt (14, 15, 20, 
24, 26, 27). In neuerer Zeit iſt man von der „Eichen- 
manie“ wieder mehr abgekommen, ebenſo von den 
Lückenkulturen, die man im weſtpreußiſchen Kiefern⸗ 
gebiet gegen den Maikäfer verſucht hatte. Die Lücken— 
kulturen von Danckelmann mit Buche und aus— 
ländiſchen Holzarten haben ſich meiſt ſehr gut ent- 
wickelt, während die Verſuche von Wiebecke, auch 
die Kiefern in Eberswalde in größeren und kleineren 
Lücken zu erziehen, meiſt nicht zum Erfolge führten 
(31, 33). 

Die badiſche Femelſchlagwirtſchaft, die ſich der 
Tanne in weſentlich anderen Formen angepaßt hatte, 
iſt neuerdings von Philipp (19) ſehr ſcharf ange- 
griffen worden. Von anderer Seite wurden zwar 
dieſe Angriffe zurückgewieſen (11), aber teilweiſe 
ebenfalls die ſchweren Nachteile eines gruppenweiſen 
Vorgehens anerkannt (3. B. Stephani 1926 (25)). 

Im ganzen läßt ſich dieſer Überſicht wohl ent— 
nehmen, daß die Gruppenwirtſchaft — ſei es mit 
künſtlicher oder natürlicher Verjüngung — in vielen 
ſüddeutſchen Gebieten, in welchen die Schatten— 
hölzer Buche, Tanne, Fichte vorherrſchen, ſehr be— 
friedigende Erfolge ergeben hat, daß mit ihr aber 
auch erhebliche Gefahren verbunden ſind, die in 
anderen Gebieten zu ſchweren Rückſchlägen und zur 
Aufgabe des Verfahrens führten. Wieweit dieſe 
teilweifen Mißerfolge im Verfahren ſelbſt oder in 
ſeiner fehlerhaften Anwendung liegen (Stephani, 
Vanſelow), iſt aus der Literatur nicht klar zu er, 
ſehen, da kein genügendes zahlenmäßiges Grundlagen— 
material vorhanden iſt. 


B. Eigene Anterſuchungen. 


In Sachſen ſind in den letzten Jahren im Rahmen 
der Beſtrebungen, die Fichtenkahlſchlagwirtſchaft durch 
„naturgemäßere“ Wirtſchaftsformen zu erſetzen, auch 
umfaſſende Verſuche mit dem künſtlichen Voranbau 
vor allem der Buche in Löchern gemacht worden. 
Bei der widerſprechenden Beurteilung des Ver— 
fahrens und ſeiner techniſchen Einzelheiten in der 
Literatur erwuchs die Aufgabe, für dieſe Maßnahmen 
durch Sammlung neuen Tatſachenmaterials eine 
möglichſt ſichere Grundlage zu ſchaffen. 

Daher habe ich mich entſchloſſen, die Frage in 
einigen bayriſchen Forſtämtern mit ähnlichen Stand— 
orten, in denen ſchon längere Erfahrungen darüber 
geſammelt ſind, zu bearbeiten. Auf Vorſchlag von 
Geheimrat Rebel wählte ich als Hauptarbeitsgebiete 
die bayriſchen Forſtämter Heilsbronn und Plößberg. 


Als Ergänzung wurden ähnliche Verſuche der künſt— 
lichen und natürlichen Gruppenwirtſchaft in andern 
bayriſchen Revieren und die ſächſiſchen Voranbau— 
verſuche von Ahorn (Kriegwald) und Buche (Hunds⸗ 
hübel) begangen bezw. unterſucht. 

Die Arbeiten wurden von allen beteiligten 
bayriſchen Forſtdienſtſtellen in dankenswerter Weiſe 
gefördert. Geheimrat Rebel gab mir einige ſehr 
wertvolle Hinweiſe und Ratſchläge. Die beiden Forſt— 
amtsvorſtände, Oberforſtmeiſter Auerochs in Heils— 
bronn und Forſtmeiſter Buchner in Plößberg, unter, 
ſtützten uns in jeder Weiſe mit Rat und Tat. Für 
die Arbeiten in Heilsbronn gab eine Verſammlung 
des Vereins der höheren Forſtbeamten Bayerns, die 
während unſrer Arbeiten dort ſtattfand, und ein Vor— 
trag von Profeſſor Krauß, der den Heilsbronner 
Melmboͤden und die dortige Gruppenwirtſchaft ven 
der bodenkundlichen Seite her behandelte, viele Ar 
regungen (2). Der ſächſiſche Waldbeſitzerverband trug 
auch bei dieſer Arbeit einen erheblichen Teil der Koſten. 

Bei den Arbeiten in Heilsbronn im Sommer 1925 
unterſtützten mich Forſtreferendar Dade und Forſt— 
kandidat Zieger, in Plößberg 1925 Forſtre ferendar 
Dade, in Plößberg 1926 Forſtkandidat Kötz. Ein 
großer Teil der Aufnahmen wurde von dieſen Mit— 
arbeitern mit dankenswerteſter Sorgfalt ausgeführt. 


L Beſchreibung der Verſuchsreviere Heilsbronn 
und Plößberg. 

Heilsbronn liegt zwiſchen Nürnberg und Ans 
bach im fränkiſchen Keuper in einer Höhenlage von 
320—470 m. Das Klima tft mild (kurz oberhalb ve: 
Weingrenze) mit 7,4 Grad mittlerer Jahreswärme, 
15,2 Grad in der Vegetationszeit, nur 600 mm Jahres 
niederſchlag. Die Geologie iſt nur in groben Zügen 
unterſucht. Daher verſuchte ich, durch zahlreiche Boden: 
einſchläge näheren Aufſchluß zu bekommen. 

Das Gebiet liegt auf der Grenze des Blaſen— 
ſandſteins mit dem darunter liegenden Gipskeuper. 
In großen Teilen — vor allem in Weſten des Reviercs 
und an den meiſten Hängen — tritt der rote kalzium— 
haltige?) Keuperlehm zutage, ſowie lehmige Sande, 
die wohl dem Blaſenſandſtein angehören. Ein großer 
Teil der ebenen Flächen, vor allem in der Nähe von 
Heilsbronn, wird von „Melm“ bedeckt. 

Im „Melm'gebiet liegt zu oberſt eine 20—50 em 
mächtige Schicht von mehr oder weniger ſteinfreie m. 
ſtaubfeinem, weißgrauem Material, die vor aller: 
in den unterſten Schichten ſtark verdichtet iſt, während 

2) Das Kalzium iſt hier hauptſächlich als Gips (ſchwefel 
ſaurer Kalk), nur ausnahmsweiſe als kohlenſaurer Kalk 
vorhanden. 
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die obere Schicht oft humusreicher und „weich“ iſt. 
Darunter liegt häufig — nicht immer — der „Kipper“, 
örtliche Be zeichnung für die dortige Ortſteinbildung “): 
Schwarzbraune, körnige Steine, teils bankartig, teils 
Knollen mit tonigſtaubigem weißem Bindemittel, 
meiſt von ſehr großer Feſtigkeit. Darunter, meiſt alſo 
ſchon 30—50 em unter der Oberfläche, ſteht regel- 
mäßig auch hier der normale Keupermergel, bi3- 
weilen auch ein rotbrauner, oben weißgefleckter 
Letten an. 

Den Grund für das waldbaulich ſehr ungünſtige 
Verhalten dieſer Melmböden zeigten unveröffentlichte 
Arbeiten von Profeſſor Krauß, auf die mit ſeiner 
Erlaubnis kurz hingewieſen werden ſoll. Hiernach 
hat eine ganze Reihe von Waldböden, die durch ihre 
ſchlechten waldbaulichen Eigenſchaften bekannt ſind, 
der „Melm“ von Heilsbronn, der „Flottlehm“ von 
Neubruchhauſen, der „Molkenboden“ von Hannoverſch⸗ 
Münden, der „Klebſand“ des Tharandter Waldes eine 
auffallende Ahnlichkeit in der mechaniſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung, indem die ſtaubfeinen Teilchen — etwa 
zwiſchen 0,1 und 0,01 mm Durchmeſſer — weitaus 
die Hauptmaſſe des Bodens bilden. Augenſcheinlich 
verurſacht die große Neigung dieſer gleichmäßig mittel- 
feinen Teilchen in der oberſten Bodenſchicht, ſich zu 
verdichteten undurchläſſigen Schichten zuſammenzu— 
eben, die große Empfindlichkeit dieſer Böden gegen 
jede Mißhandlung. 

Das Revier, ein uralter Beſitz des Kloſters Heils— 
bronn, ſoll in älteſter Zeit Eichen und Buchen getragen 
haben, über deren Zuſtand freilich Nachrichten fehlen. 
Augenſcheinlich iſt es ſpäter durch Raubbau herunter⸗ 
gekommen und dann in Nadelholz überführt worden. 
Heute trägt es weit überwiegend Nadelholzbeſtände, 
zum großen Teil reine Fichte von wechſelndem Wuchs. 
Beſonders auf den ebenen Melmböden iſt das Wachs— 
lum meiſt gering. Auf den beſſeren Keuperböden 
hat ſich zum Teil auch eine ſtärkere 
Laubholzmiſchung erhalten. 

Die Streu wurde vor dem Kriege 
nur mäßig genützt (ſechsjähriger Um / 
lauf, nur Rechſtreu). Nach dem Kriege 
bis 1923 wurde die Streu rückſichts⸗ 
los mit der Hacke entnommen. Selbſt 


Zeichenetulsrung- 
neu angelegte 
Hıiebszuge 

d Tannengruppe 
S Buchengruppe 
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der Streunutzung haben ſich ſeit dem Kriege die 
Grundlagen der Wirtſchaft, vor allem der Verjüngung 
ſtark verändert: Vor dem Kriege Trockentorfſchichten 
von oft 10 em Stärke, heute ſtärkſter Humusmangel, 
aber leichte Anſamung auf dem freigelegten Mine⸗ 
ralboden. | 

Seit 1909 (12) find in allen Hiebsorten 3 a große 
Gruppen von Buche und Tanne ſpyſtematiſch einge— 
bracht worden, teils nahe der Hiebsfront, aber auch 
tief im Beſtand. Der Abſtand der Gruppen wurde 
ohne Rückſicht auf Bodenunterſchiede auf 60 m von 
Mitte zu Mitte und von Reihe zu Reihe feſtgelegt. 
1917 waren auf 2700 ha Revierfläche 260 Gruppen 
angelegt. Seit 1924 wurde die Größe der neu on, 
gelegten Gruppen auf 1—1,5 a, ihr Abſtand auf durch— 
ſchnittlich 40 m verringert und für die Gruppen forg- 
ſam die geeignetſten Bodenſtellen ausgewählt. 

In den letzten Jahren ſind die weiter von der 
Hiebslinie entfernten Gruppen durch neue Durchhiebe 
verbunden worden, welche die Althölzer in zahlreiche 
ſchmale Hiebszüge (3. T. nur 80—100 m tief) zerlegen. 
Die Hiebsrichtung iſt ſoweit irgend möglich von Norden 
nach Süden. Der Anbau geſchah bei Buche mit 
wenigſtens 50 em hohen Pflanzen durch Klemm⸗ 
pflanzung im Verband von 1 m. Die Gruppen 
wurden ſorgfältig eingezäunt und gegen Mäuſe⸗ 
ſchaden ſchon ſeit 12 Jahren jährlich zweimal der oe, 
ſamten lebenden Bodendecke beraubt. 

Ein Beiſpiel für die Anordnung der Gruppen 
und die Hiebsführung in Heilsbronn zeigt Abbildung 1. 

Das Forſtamt Plößberg liegt 70 km ſüdöſtlich 
von Hof in dem bayriſch⸗böhmiſchen Grenzgebirge in 
einer Höhenlage von 550—750 m. Das Grundge⸗ 
ſtein iſt Urgebirge, im Weſtteil mett Granit, im Oft- 
teil teils Granit, teils Gneis. Auch hier ergaben 
zahlreiche Bodeneinſchläge ein überſichtliches Bild 
des Bodenzuſtandes. Der Gneis bildet meiſt einen 


1 É eee 
in den kümmernden Kulturen wird e Eë TT S 
beim Heide hacken der Heidehumus bis LJ alter Bestand , 


auf geringe Reſte entnommen, die 
dann in den Mineralboden eingehackt 
werden. Durch dieſe Veränderung 


) Außerdem werden Kipper auch die 
gelben Konkretionen im oberen Gipskeu— 
per genannt. 
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Abb. 1. Forſtamt Heilsbronn, Weißenbronnerwald. 
Verteilung der künſtlichen Voranbaugruppen und der ſpäteren Durchhiebe. 


(Verichtigung: ſtatt Abröckellinien lies Abrücklinien.) 
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kräftigen, friſchen, tiefgründigen fteinigen Lehm⸗ 
boden von guten waldbaulichen Eigenſchaften. Die 
Granitböden ſind zum kleineren Teil, vor allem an 
friſchen Nordhängen, einigermaßen friſche, ſehr ſtei⸗ 
nige, ſandige Lehmböden, meiſt aber, hauptſächlich an 
trockenen Südhängen, feinerdearme, ſteinige, kieſige 
Sandböden, die z. T. Worf ausgebleicht und ſtellen⸗ 
weiſe von Orterde unterlagert ſind. An allen Bach⸗ 
läufen iſt die Feinerde zu lehmig⸗ſandigen Tonen zu⸗ 
ſammengeſchlemmt, die in den flachen Mulden z. T. 
weit ausgedehnte Moore, „Lohen“, tragen. 

Der Weſtteil des Forſtamtes — vor allem das 
Granitgebiet — leidet unter Streunutzung. Hier 
ſtehen reine Nadelholzbeſtände von oft geringer Güte, 
teils reine Fichte, meiſt Fichte und Kiefer. Die zahl⸗ 
reichen beigemiſchten Tannen leiden ſtark unter dem 
„Tannenſterben“. Nur auf den Nordhängen tritt ver- 
einzelt die Buche auf. Auf den guten Böden des 
Gneisgebiets, das mit Streurechten weniger belaſtet 
war und bis 1800 eine ſtarke Buchenbeimiſchung hatte, 
tritt die Kiefer zurück. Hier ſtehen prachtvolle Miſch⸗ 
beſtände von Fichte und Tanne mit etwas Kiefer und 
einzelnen Buchen. 

In Plößberg ſind ſchon ſeit 1880 viele Verſuche 
mit horſtweiſer Einbringung von Buche und Tanne 
gemacht worden, leider wurden ſie von 1890 bis 1897 
vernachläſſigt. Seitdem iſt der gruppenweiſe Vor⸗ 
anbau von Buche und Tanne in immer größerem 
Umfange wieder aufgenommen worden. Anfangs 
wurden die Gruppen 10—20 a groß gemacht, vorwie⸗ 
gend Buche angebaut, und nur die Buchengruppen, 
nicht die Tannengruppen eingezäunt. Seit 1910 
wurde die Größe der Gruppen auf 3—4 a ermäßigt, 
neben der Buche auch wieder mehr Tanne vorange- 
baut, und alle Gruppen eingezäunt. Entſprechend 
dem Grundſatz des Wirtſchaftsplanes von 1906, daß 
„die Buche die Bodenbeſſerung am leichteſten auf 
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Abb. 2. Forſtamt Plößberg, Abt. Reiſigſchlag und Predigtſtuhllohe. 
Verteilung der künſtlichen Voranbaugruppen und ihre Erweiterung. 


exponierten Stellen, Köpfen, Rücken uſw. ausübe 
wegen des größeren Streuungskegels für das Laub“, 
wird wie in vielen anderen bayriſchen Forſtämtern 
die Buche vornehmlich auf den trockenen Kuppen 
angebaut, während in friſcheren Lagen die Tanne 
bevorzugt wird. Ein beſtimmter Abſtand der Gruppen 
voneinander und von der Schlaglinie wird nicht ein- 
gehalten. Vielmehr werden unter ſorgſamer Aus⸗ 
wahl geeigneter Stellen in den Angriffsbeſtänden der 
nächſten 20—30 Jahre Gruppenhiebe in möglichſt 
großer Zahl eingelegt, oft über 300 m von der jetzigen 
Schlagfront entfernt, um fo eine langſame Bor: 
verjüngung der Kuppen und Rücken und eine all 
mähliche Aufrollung der Beſtände von innen heraus 
einzuleiten. Gepflanzt werden met kräftige ZA 
jährige verſchulte Buchen und Tannen, die Buchen 
im Verband 0,80 x 0,80 m, die Tanne im Verband 
1,40 x 1,40 m. Die Zäune find weit überwiegend 
Drahtge flechtzäune. 

Die Anordnung der Gruppen und die Hiebs⸗ 
führung in Plößberg zeigt an einem durchſchnittlichen 
Beiſpiel Abbildung 2. 


II. Das Gedeihen der Gruppen von Buche und 
Tanne auf den verſchiedenen Standorten. 


Die Böden der beiden Unterſuchungsge biete laſſen 
ſich in drei Gruppen zuſammenfaſſen: 

1. Die ungünſtigen „Melme“ von Heilsbronn, die 
durch ihre Feinkörnigkeit, die winterliche Vernaſſung 
und die ſommerliche ſtarke Austrocknung den tief 
wurzelnden Buchen und Tannen beſondere Gefahren; 
bieten. 


2. Die grobkörnigen, armen, trockenen Teile der 
Granitböden von Plößberg, die großenteils auch dur“ 
ihre Lage — Kuppen, trockene Südhänge — ſowie 
durch die langdauernde Streunutzung ſehr ungünſtig 
ſind. 

3. Die zwiſchen dieſen Extre: 
men liegenden Böden, Die lt: 
ren Teile der Granitböden und 
die Gneisböden von Plößberh, 
die Keupermergel, die friſchen 
lehmigen Sande und die Wir 
ren Melmformen von Heil 
bronn. Zu dieſen mittleren 
Böden find auch viele felſige 
Kuppen von Plößberg zu rech 
nen, ſoweit zwiſchen den großen 
Steinen ſich Humus und Fein. 
erde in reichlicher Menge an' 
geſammelt hat 


Pn 


437 


1. Das Gedeihen der Buche. 

Der Erfolg des Buchenvoranbaues in Heilsbronn 
iſt im allgemeinen recht gut. Nach den zahlreichen 
Begehungen find 30—50% aller Buchengruppen 
ſehr gut gelungen (Höhe mit 15 Jahren über 3 m, 
z. T. über 5 m, gleichmäßiges Wachstum, guter 
Schluß), 50% gut — mittelmäßig (Höhe 2—3 m, 
Schluß und Wachstum weniger gleichmäßig) und nur 
10-20% mäßig oder ſchlecht (lückig, unwüchſig, Höhe 
unter 2 m). Das durchſchnittliche Gedeihen der ſeit 
1924 angelegten Gruppen iſt dank der ſorgfältigen 
Auswahl der Standorte noch beſſer. 

Auf den kräftigen kalziumhaltigen Mergelböden 
und friſchen Sanden ſind die Buchen durchwegs gut 


gediehen. Weitaus der größte Teil 


Melmdecke ganz, ſodaß der friſche 


der ſchlechten Gruppen liegt in 
dem Melmgebiet. Hier finden ſich 
oft dicht nebeneinander alle Über⸗ 
gänge von vollem Erfolg bis zu 
zänzlichem Verſagen. Die zahl⸗ 
reichen Bodeneinſchläge und Wur⸗ 
zelgrabungen, z. B. in Abteilung 
Fröſchlach und Flederlach, gaben 
mich die Erklärung. In dieſem 
äußerlich einförmigen Melmgebiet 
wechſelt nämlich in Wahrheit der 
Standort außerordentlich, oft auf 
kürzeſte Entfernung: bald fehlt die 


Keuperſand oder der rote Keuper⸗ 
mergel an die Oberfläche tritt, bald 
wird die Melmſchicht bis 60 em ſtark; 
oft iſt der Melm verhältnismäßig 
„weich“, oft ſtark verfeſtigt mit einer 
Unterlage von verhärtetem Ortſtein, 
der teils als Knollen und Bänder, teils als durch— 
laufende Bank ausgebildet iſt. Hierzu kommt noch, 
daß im Melmgebiet jede kleine Bodenvertiefung unter 
Verſumpfung und ſtarker Bodenentartung leidet, 
während die dazwiſchen liegenden Erhebungen von 
wenig Zentimeter Höhe dank des beſſeren Waſſer⸗ 
abfluſſes von dieſer Verſumpfung verſchont bleiben. 
In beſonderem Maße wird die ſchädliche Verſumpfung 
durch die Stockrodung gefördert, die leider infolge 
von Berechtigungen nicht beſeitigt werden kann. Nach 
den zahlreichen Grabungen liegen die beſſeren Buchen⸗ 
gruppen in dieſem ebenen Melmgebiet ganz regel- 
mäßig an den Stellen, wo die Melmdecke fehlt oder 
nur ſehr dünn und nicht allzuſehr verfeſtigt oder 
vernaßt iſt. Je mächtiger die Melmdecke und vor 
allem je feſter der Melm und die darunter liegende 
Ortſchicht und je ſtärker die Verſumpfung iſt, um ſo 


Gut entwickelte Pfahlwurzel (bei 2 und 3 abgehackt). 
der beim Verpflanzen entſtandenen Schäden. 


ſchlechter werden die Gruppen bis zum völligen Ver⸗ 
ſagen in den verſumpften Tieflagen. 

Auch in vielen ſchlechten Gruppen ſind die Ränder, 
beſonders der beſchattete Südrand, verhältnismäßig 
gut, während die Mitte der Gruppe, oft auch der 
nördliche Teil vollkommen verſagt (Höhe des guten 
Randes 3—5 m, der ſchlechten Teile 1 m). 

Die Wurzelgrabungen beſtätigen das bisherige 
Ergebnis. 

Man glaubt vielfach, daß die Buche und ebenſo 
die Tanne auch in ſo undurchläſſige ſtaubfeine Böden 
wie den Melm eindringen und dadurch deren phyſio⸗ 
logiſche Tiefgründigkeit entſcheidend verbeſſern könne. 
Dieſe Anſicht hat ſich bei den Unterſuchungen nicht 


Abb 3a. Wurzeln von etwa 15 jährigen Pflanzbuchen in Heilsbronn. 


Abb. 3a. Buchen auf beſſerem tiefgründigem Boden. : 
Reiche oberflächliche Wurzeln in einer 10— 20 cm mächtigen Oberſchicht. 


Gute Ausheilung 


beſtätigt, ebenſowenig wie die ähnlichen Hoffnungen, 
die man in manchen Schiefergebieten auf die Boden⸗ 
lockerung durch die Beſenpfrieme, die Lupine, die 
Kiefer und die Strobe geſetzt hat (32). 

In Heilsbronn laſſen ſich bei der Buche 3 Wurzel⸗ 
formen unterſcheiden: 

Auf den friſchen, lehmigen Sanden und den 
weniger feſten Teilen der Keupermergel entſpricht 
die Bewurzelung der Abbildung 3a: kräftige Pfahl- 
oder Herzwurzem bis in große Tiefe, ein reich ent, 
wickelter Kranz von oberen Wurzeln, die den Boden 
auf 20 oder mehr Zentimeter Tiefe gleichmäßig bis 
weit von dem Stammfuß durchziehen. 

Schon auf einem Teil der nicht vernaßten, aber 
feſten Keupermergel, ebenſo den beſſeren Teilen der 
Melmböden verkümmern die Tiefwurzeln zu nur 
2—3 mm ſtarken, mäßig tiefgehenden Strängen, 
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während die Hauptwurzeln ſich auf eine nur 2—10 cm 
ſtarke Oberſchicht beſchränken, alſo viel oberflächlicher 
wie bei der vorigen Form laufen. Oft biegen hier 
ſogar die anfangs tiefer gehenden Seitenwurzeln bald 
wieder nach oben um und laufen nur noch im Humus 
oder in der 2—5 cm ſtarken oberſten Bodenkruſte 
(Abbildung 3b 4 |. S. 439). In dieſer ſchmalen 
Oberſchicht ſind die Wurzeln aber ſehr geſund und 
reichlich ausgebildet. 

Auf den vernaßten Melmböden endlich beweiſen 
nur die in 2—5 em Tiefe abgefaulten Stümpfe von 
Wurzeln, daß die Buchen auch hier verſucht haben, 
in die Tiefe zu dringen, daß aber ihre Tiefwurzeln 
immer wieder durch die übermäßige Vernaſſung ge— 
tötet worden ſind. Die lebende Bewurzelung ſitzt 
hier ganz oberflächlich, oft nur in der 2—5 em ſtarken 
Oberſchicht des Mineralbodens (Abbildung 3b 1, 2). 
(Die Humusdecke iſt infolge der alljährlichen Streu 
nutzung in den Gruppen meiſt verſchwunden.) Da 
auf dieſen Böden zahlreiche 1—3 m hohe Buchen ohne 
irgendwelche Schwierigkeiten und ohne Verletzung 
der Wurzeln mit ihrem flachen Wurzelteller von dem 
Boden abgehoben werden konnten, ſo iſt die Unfähig— 
keit der Buche, in der Jugend in dieſe vernaßten 
Melmböden einzudringen, voll bewieſen Ob ſie 
ſpäter, wenn nach Schluß des Beſtandes die Ver— 
naſſung nachläßt, auch in dieſe Böden eindringen 
wird, iſt aus Mangel an Material nicht zu entſcheiden. 

Die Verletzungen der Wurzeln beim Pflanzen 
ſind auf den guten lockeren Böden raſch wieder völlig 
ausgeheilt, auf den ungünſtigeren aber ſind noch lange 
Zeit die Wurzelknäuel zu ſehen. 


In Plößberg ſind in den vernaßten moorigen 
Mulden keine Buchengruppen angelegt worden. Da— 
gegen liegen We entſprechend den dortigen Wirtjchafts- 
regeln nicht nur auf den mittleren Standorten, 
ſondern in großer Zahl auch auf den trockenen Kuppen 
und Südhängen. Etwa 80 Buchengruppen wurden 
eingehend beſichtigt und nach ihrer Güte eingeſchätzt. 
Getrennt nach den verſchiedenen Geſteinen ergab ſich 
folgendes: | 

Tabelle 1. 
Von den in Plößberg beſichtigten Buchengruppen 
ſind folgende Prozente 


ER ſehr 
a | gut mittel ſchlecht ſchlecht Geſtein 
0 0 | 5 | Sé o / 0 , 0 
26 28 15 26 5 | Granit 
18 50 1 18 ji Gneis 
23 | 39 | 11 Ä 23 4 Geſamtzahl 


Auch hier iſt wie in Heilsbronn der entſcheidende 
Einfluß des Standortes zu ſehen. Auf den friſchen, 
kräftigen, ſtreugeſchonten Gneisböden gedeihen die 
Buchen gut, oft üppig. Auf den Granitböden dagegen 
beſchränken ſich die guten Gruppen überwiegend auf 
die lehmreicheren Böden und die friſchen Nordhänge 
ſowie auf Felskuppen mit humusreichen Spalten 
zwiſchen den Felsklötzen, während die trocknen, kieſigen 
Kuppen und Südhänge meiſt mittlere oder ſchlechte 
Buchen tragen. Ganz wenige Buchengruppen ſind 
trotz der entgegenſtehenden Wirtſchaftsvorſchriften in 
friſche Mulden gelegt worden. Der Erfolg iſt hier 
dank der ſtändigen Bodenfriſche ausgezeichnet, mit 
18 Jahren 4—6 m Höhe und voller Schluß. Ebenſo 
ſind einige 60 jährige, wahrſcheinlich natürlich ent: 
ſtandene Buchengruppen auf quelligen Gneisböden 
(Abt. Altſchloß) vorzüglich gelungen. 

Auf den trockeneren Böden von Plößberg iſt mi 
in dem Melmgebiet von Heilsbronn oft der Rand der 
größeren Gruppen gut, der Kern aber mißlungen. 

Auch hier zeigen ſich zwiſchen benachbarten 
Gruppen und ſogar zwiſchen Teilen derſelben Gruppe 
ſehr große Wuchsunterſchiede. Zur Klärung ließ ich 
in einer Reihe von Gruppen die guten und ſchlechten 
Teile getrennt aufnehmen mit Höhenmeſſungen, 
floriſtiſchen Aufnahmen, Wurzelgrabungen und Pr 
deneinſchlägen. Dieſe ergaben oft auf wenige Meter 
Entfernung erſtaunliche Wechſel des Bodens in Form 
und Stärke der Humusdecke, Lehmgehalt, Bildung 
von Bleicherde und Ortſtein uſw. Im allgemeinen 
entſpricht der Unterſchied des Wachstums dieſe— 
Bodenunterſchieden, indem auf den lehmigen Toy 
ren Stellen mit guter Humuszerſetzung die beſſeren 
Buchen ſtehen; doch fanden ſich auch Ausnahmen. 
Die Stärke der Bleicherdeſchicht ſchien von viel gr: 
ringerem Einfluß auf das Wachstum der Buche zu 
ſein als der Feinerdegehalt des Bodens. 

Die Bewurzelung der beſſeren Buchen iſt nach 
zahlreichen Grabungen in der Regel gut mit tief— 
greifenden Pfahl: oder Herzwurzeln und reichen Feir— 
wurzeln in einer mächtigen Oberſchicht In vielen 
ſchlechten Gruppen hat dagegen trotz der Durchläſſig⸗ 
keit der trocknen Granitböden die Buche ganz flache, 
einſeitig und ſchlecht entwickelte Wurzeln, die nach zehn 
und mehr Jahren die Pflanzſchäden noch nicht ausge— 
heilt haben. Dieſe flache Bewurzelung kann hier durch 
keine mechaniſchen Hinderniſſe im Boden verurſacht 
fein. Sie erklärt ſich wohl durch die ſtärkere Reizwir⸗ 
kung der oberſten Bodenſchichten, die durch größeren 
Humusgehalt und ſtärkere Einwirkung der Atmoſphäri⸗ 
lien der Wurzel beſſere Lebensbedingungen bieten al: 
der darunterliegende humusarme, trockene Bleichſand. 
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Außer von den Einflüſſen des Standorts hängt 
das Gedeihen der jungen Buchengruppen vor allem von 
Wildverbiß und Mäuſefraß ab. Der Wildverbiß 


konnte infolge der planmäßigen Einzäunung aller Bu⸗ 


chengruppen, die ſowohl in Heilsbronn wie in Plößberg 
ſeit langem unter Aufwand hoher Koſten durchgeführt 
wird, nicht unterſucht werden. In Plößberg ſind heute 
etwa 34 km Drahtgeflecht ſtändig in Benutzung. 
Wie die von mir unterſuchten Buchenunterbaue 
in Frankfurt a. O. (31, S. 101) haben auch die Buchen⸗ 
vorbaugruppen gerade in den Umzäunungen, welche 
Igel, Fuchs und andere Mäuſefeinde abſperren, 
ſchwer unter Mäuſen zu leiden. In Heilsbronn hat 
man ſich ſchweren Herzens ent⸗ 
ſchloſſen, faſt alljährlich in den 
Gruppen die lebende Bodendecke 
zu entfernen und ſelbſt die Gefahr 
einer Bodenverſchlechterung durch 
dieſe Maßnahme in Kauf zu neh⸗ 
men, da die Mäuſe nur durch Weg⸗ 
nahme ihrer Schlupfwinkel fern- 
zuhalten waren. In Plößberg 
wurde bis jetzt gegen die Mäuſe 
außer der Entfernung der Boden- 
treu vor Anlage der Gruppen 
nichts unternommen. Neuerdings 
it man zur Vertilgung der Mäuſe 
durch Fallen übergegangen. Auf 
den geringeren Böden, wo ſich 
in den Gruppen nur eine mäßige 


einem Teil der beſſeren Böden; 

auf den beſten Gneisböden aber, die mit Himbeere 
und Süßgräſern überwuchert ſind, hat vor allem 
in den letzten Jahren die Maus ſchwere Schäden 
angerichtet. In ſtark beſchädigten Gruppen ſind 
nach den Zählungen die Hälfte bis zwei Drittel der 
2m hohen Buchen getötet oder ſchwer beſchädigt 
worden und damit der Erfolg ernſthaft gefährdet. 
Es fiel auf, daß die dicht daneben ſtehenden älteren 
Horſte geſchloſſen hoch gewachſen ſind. Als Grund 
ergab ſich, daß in dieſen Gruppen früher wie in Heils— 
bronn rückſichtslos die Streu entnommen wurde, und 
daß außerdem damals etwa ſechsmal ſo viel Pflanzen 
wie heute angebaut wurden (früher Verband 
50 x 50 cm, heute 1,20 x 1,20 m). 


2. Das Gedeihen der Tanne. 


Die Tanne zeigt auf den verſchiedenen Standorten 
etwa dieſelben Wachstumsunterſchiede wie die Buche, 


bleibt aber durchwegs ſtark hinter der Buche zurück. 
Auch ſie verſagt in Heilsbronn auf den verdichteten 
und vernaßten Melmböden und auf vernaßten Keuper⸗ 
letten, während ſie auf den übrigen Böden weſentlich 
beſſer gedeiht. In Plößberg hat man die Tanne nicht 
wie die Buche grundſätzlich auf die trockenen Kuppen 
geſetzt, ſondern möglichſt an die friſcheren unteren 
Hangteile. Trotz dieſer beſſeren Standorte ſind die 
Tannengruppen im Durchſchnitt weſentlich ſchlechter 
als die Buchengruppen. Eine Einſchätzung der Güte 
von 81 Tannengruppen in Plößberg ergab nämlich 
folgendes (die Statiſtik der Buchengruppen iſt zum 
Vergleich nochmals hinzugefügt): 


Abb. 3b. Wurzeln von etwa 15jährigen Pflanzbuchen in Heilsbronn. 


8 f Abb. 3b. Buchen auf vernaßtem und verdichtetem Melmboden. 

Decke von Moos und Heidelbeere Wurzeln ausſchließlich in der oberſten, 2 bis höchſtens 10 om ſtarken, nicht 
anſiedelt, iſt der Mäuſeſchaden vernaßten Oberſchicht. Alle tieferen Wurzeln abgefault oder nach oben 
verſchwindend gering, ebenſo auf umgebogen (beſonders deutlich bei 4). Schlechte Ausheilung der beim 


Verpflanzen entſtandenen Schäden. 


Tabelle 2. N 
Von den in Plößberg beſichtigten Tannengruppen 
(die Buchengruppen ſind zum Vergleich beigefügt) 
ſind folgende Prozente 
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ſehr 1 ſehr | 
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| | | 
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21 25 Ä 12 30 | 12 Tanne (Geſamt. 
23 30 11 23 4 Buche | zahl 


| 
Vor allem auf den ſtreugenutzten, trocknen Granit⸗ 
böden iſt trotz der Vermeidung der trocknen Kuppen 
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Abb. An und 4b. Wurzeln von etwa 15 jährigen ge- 
pflanzten Tannen in Heils bronn. 


Abb. 4a. Tannen auf beſſerem, tiefgründigem Boden. 
Tiefgehende kräftige Pfahlwurzel. Zahlreiche Seitenwur⸗ 
zeln in einer etwa 20 em mächtigen Oberſchicht. Gute 
Ausheilung der beim Verpflanzen entſtandenen Schäden. 


die Hälfte aller Tannengruppen ſchlecht, ein Fünftel 
ganz mißlungen, und auch auf den Gneisböden iſt 
ein Drittel aller Gruppen nicht befriedigend. 

Die Wurzel der Tanne paßt ſich den verſchiedenen 
Böden in ähnlicher Weiſe an wie die Buche, doch 
iſt ihre Kraft, auch in ungünſtige Böden einzudringen, 
weſentlich größer. 

In Heilsbronn fand ich bei der Tanne in allen 
nicht vernaßten Böden, alſo auch in ſehr feſten fein- 
körnigen Böden echte Pfahlwurzeln (Abbildung 4a), 
die bei übermäßiger Feſtigkeit der Böden allerdings 
nur wenig verzweigt ſind. Der Hauptteil der Faſer⸗ 
wurzeln liegt auf dieſen Böden in einer 10—20 cm 
ſtarken Oberſchicht. 

Auch in den vernaßten Melmböden finden ſich 
faſt ſtets Anſätze einer Pfahlwurzel; dieſe iſt aber meiſt 
in 10—30 cm Tiefe abgefault, verkrüppelt oder 
horizontal umgebogen (Abbildung 4b), während die 
Hauptwurzeln auf dieſen Böden nur 
in der oberſten 2—5 cm ſtarken Bo⸗ 
denſchicht liegen (Auflagehumus iſt 
infolge der ſtändigen Streunutzung 
in Heilsbronn meiſt nicht vorhanden). 

In Plößberg meidet die Tannen⸗ 
wurzel überall den Auflagehumus. 
In die beſſeren friſcheren Böden 
dringt ſie mit echter Pfahlwurzel tief 
ein und treibt gleichzeitig zahlreiche 
Seitenwurzeln mit dichten Faſer— 
würzelchen in die oberſten 20 cm des 
Mineralbodens. In den ausgehager⸗ 
ten, trockenen Granitböden bleiben 
die Wurzeln der kümmernden Tannen, 
ebenſo wie die der Buchen weit Ober, 


wiegend in der oberen Bodenſchicht von 5—15 em 
Stärke, während die Pfahlwurzel trotz der Durch. 
läſſigkeit des Bodens verkümmert. Auch in einigen 


guten Gruppen mit hochſtehendem Grundwaſſerſtand 


begnügt ſich die Tanne mit einer allerdings reich 
entwickelten Flachwurzel. 

Von ſonſtigen Einflüſſen tritt bei der Tanne 
der Mäuſeſchaden ganz zurück. Dagegen iſt ſie außer 
durch Wildverbiß noch durch andere ſchwere Oe, 
fahren bedroht: 

Das Wild wird in Heilsbronn durch die guten 
Zäune ausgeſchaltet. In Plößberg wurden früher 
die Tannenjungwüchſe meiſt nicht eingezäunt. Hier 
ſind alle ſeit 1850 durchgeführten Verſuche, die Tanne 
künſtlich oder natürlich zu verjüngen (Unterſaaten, 
gruppenweiſer Voranbau uſw.), nur auf einem Til 
der guten Gneisböden erfolgreich geweſen, und zwar 
hatte ſicher der Wildverbiß an dem ſonſtigen Mißerfolg 
einen großen Teil der Schuld. Auf Grund der un⸗ 


günſtigen Erfahrungen ſuchte man die Jungtannen 


zunächſt durch Überwerfen mit Reiſig und Anteeren 
zu ſchützen. Seit 1910 werden auch die Tannen⸗ 
gruppen eingezäunt. 

Den ſtarken Einfluß des Wildſchadens beweiſen 
ſyſtematiſch angelegte Verſuche des Forſtamtes. 
So liegen in Abt. Reiſigſchlag auf einer trockenen 
Granitkuppe dicht nebeneinander 2 Tannengruppen, 
von denen die eine 1909 ohne Einzäunung, die ander 
1915 im Zaun begründet worden iſt. Die jechzeht 
jährigen Tannen ohne Zaun find 40 om hoch mit jetz. 
gen Höhentrieben von durchſchnittlich 5 om, die 
zehnjährigen eingezäunten Tannen dagegen 1,80 m 
hoch mit Höhentrieben von 20 em. 

In Abt. Steinbruch wurde 1923 ein Teil einer 
älteren ſtark verbiſſenen Tannengruppe aus dem 
Jahr 1905 eingezäunt. Heute ſind die Tannen dicht 


Abb. 4b. Tannen auf vernaßtem und verdichtetem Melmboden. 
Pfahlwurzel abgefault (beſonders deutlich bei 1 und 4) oder umgebogen 
(3). Obere Wurzeln nur in der oberſten 2— em mächtigen nicht vernaßten 
Schicht. Schlechte Ausheilung der beim Verpflanzen entſtandenen Schäden. 
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außerhalb des Zaunes 20 cm hoch mit einer durd)- 
ſchnittlichen Trieblänge von 3 cm; die gleichaltrigen 
Tannen dicht innerhalb des Zaunes haben eine Höhe 
von 33 cm und einen Höhentrieb von 7 cm. Außer⸗ 
halb des Zaunes haben 50% der Tannen weniger 
als 3 em lange Höhentriebe und nur 19% über 5 cm, 
innerhalb des Zaunes aber nur 5% unter 3 cm, 
50% über 5 cm. Die Erholung iſt alſo im Zaun im 
vollen Gange. 

Da viele Tannen ſchon in den erſten Jahren 
ſpurlos“ verschwanden, wurden Gruppen von Zon, 
nenkeimlingen eingezäunt und jeder Keimling durch 
ein beigeſtecktes Hölzchen bezeichnet. In den einge- 
zäunten Teilen iſt bis heute noch kein nennenswerter 
Abgang erfolgt. Die Keimlinge müſſen alſo bisher 
vorwiegend vom Wild abgeäſt worden ſein. 

Aber auch in den wildgeſchützten 


in ähnlich behandelten ſächſiſchen Fichtenkulturen — 
die Tannen ohne Heidelbeerfilz eine weſentlich 
dunklere und friſchere Farbe. Nach dem Beiſpiel der 
ſächſiſchen Flächen iſt aber eine Steigerung des 
Wachstums durch die Entnahme des Heidelbeerfilzes 
jetzt kaum mehr zu erhoffen, ſodaß die Maßnahme 
keinen Dauererfolg bringen wird. Hiernach hat auch 
der Heidelbeerfilz das Kümmern nicht verſchuldet. 

Im Zuſammenhang mit umfaſſenden Unter⸗ 
ſuchungen über das „Tannenſterben“ in den Alt- 
hölzern von Plößberg wurde auch das Kümmern 
dieſer jungen Tannen eingehender bearbeitet. Nach 
Aufnahme zahlreicher Flächen laſſen ſich in Plößberg 
außer den Tannen, die durch Wildverbiß verkümmern, 
und den Krüppeltannen auf ſchlechteſtem Boden drei 
Hauptformen des Tannenwachstums unterſcheiden: 


Junen und auf günſtigen Stand. 8 seit langem kümmerndeKultur, Höhe 2,11 m. Abt Mühlholz 
orten wachſen viele Tannengruppen Dean nachgulern Wachstum kürnernde Äullur Höhe gsm. Abl Reisigschla« 
in Plößberg nicht befriedigend. Man c--- noch heute wüchsige Kultur, Höhe Z acm. Abb. Wäldbrünnlein. 


ſuchte z. T. die Schuld in einer 


| 


übermäßigen Konkurrenz des Heidel⸗ 
beerfilzes, der ſich in vielen lange 
timmernden Gruppen gebildet hatte. 
zur Prüfung wurde 1922 in einem 
zeil einer ſolchen Gruppe in Abt. 
geuweiher die Heidelbeerdecke ent, 
nommen. Die Aufnahme 1926 von 
je 20 Tannen der beiden Teile er— 
gab folgendes: 


Abb. 5. 


Einfluß der Entnahme des Heidelbeer⸗ 
filzes auf das Wachstum einer kümmern⸗ 
den Tannengruppe. 
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Länge des jährlichen Höhentriebs in cm. in den Jahren 
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Heidelbeerfilz 1922 entnommen. 
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(Verichtigung: ſtatt Jahr der Heidelbeer filzentnahme in d lies 
Jahr der Heidelbeerfilzentnahme in u.) 


Hiernach wuchs der Teil, in dem die Heidelbeere 
entnommen iſt, ſchon vorher etwas beſſer als der 
Lergleichsteil Seit der Entnahme aber hat ſich dieſer 
Vorſprung nicht vergrößert, vielmehr wachſen beide 
Teile gleichmäßig ſchlecht. Immerhin haben — wie 


Länge des jährlichen Höhenttiebs in em. 
4 — sg 2 
/ 
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Abb. 6. Das jährliche Wachstum der Jungtannen in Plößberg 


1915 bis 1926. 


1. Die wenigen vollgeſunden Gruppen, die ohne 
Störung mit Trieben von 20—40 cm gleichmäßig 
hochſchieben. Dieſe liegen faſt ausſchließlich auf den 
beſten Gneisböden mit einer dichten, meterhohen Decke 
von Himbeeren (Abbildung 60). 

2. Die Tannen, die bis vor einigen Jahren ebenſo 
üppig gewachſen ſind, in den letzten Jahren aber un⸗ 
vermittelt auf weniger als 10 em Trieblänge herab- 
geſtürzt ſind. Oft ſind ganze Gruppen erkrankt, oft iſt 
ein Teil der Tannen noch bis heute wüchſig geblieben 
(Abbildung 6b). Nach Triebmeſſungen iſt der plöß- 
liche Rückſchlag ganz regelmäßig in den Jahren 1922/23 
erfolgt und zwar meiſt bei einem Teil der Tannen 
der einzelnen Gruppen 1922, bei einem anderen Teil 
1923. (Der Mittelwert gibt das ſcheinbare allmähliche 
Abſinken 1922, 1923 bei Abbildung 6b.) 

Entſprechend meinen Unterſuchungen an Fichten, 
die ganz dieſelbe Erſcheinung zeigten, vermute ich, 


0 
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daß das Dürrejahr 1921 direkt oder indirekt an dieſem 
Sturz mitſchuldig iſt. Da ſich dieſer Rückſchlag aber 
auch auf friſchen Böden findet, und da das Ausſehen 
der kümmernden Tannen in allen Einzelheiten dem: 
jenigen der kranken Tannen der benachbarten Alt: 
hölzer gleicht (Bildung eines Storchenneſtes und von 
Klebäſten, mehr oder weniger ſtarker Befall von 
Rinden⸗ und Nadelläuſen uſw.), jo iſt wahrſcheinlich 
auch die tiefere Urſache der Krankheit dieſelbe wie 
in den Althölzern, alſo das „Tannenſterben“ in 10 bis 
20 jährigen Jungwüchſen. Über Einzelheiten ſoll an 
anderer Stelle berichtet werden. 

3. Die dritte Form ſind ſolche Tannen, die auch 
ohne ſtärkeren Wildverbiß von Anfang an gekümmert 
haben (Abbildung 6a). Außer auf trockenen Südhängen 
wurden ſolche auch in friſcheren Lagen des Granits, 
die allerdings z. T. zur Vermoorung neigen, und 
ſogar auf guten Gneisböden gefunden. Die Urſache 
dieſes Kümmerns konnte nicht aufgeklärt werden. 

Eine große Zahl der ehemaligen Tannengruppen 
iſt — vor allem bei ungenügendem Schutz gegen Wild 
— durch die langen Stockungen verhagert und mit 
Beerkraut überzogen; zwiſchen den Tannen hat ſich 
nach Streunutzung 3. T. Fichtenanflug eingefunden 
und die Tannen vollkommen überwachſen, ſodaß ſich 
dieſe Gruppen in Fichtenhorſte umwandeln. Eine 
auffällige Erſcheinung iſt, daß viele Tannen ſich unter 
dem Schutz der hochgewachſenen Fichten wieder etwas 
erholen, während ſie an freien Stellen noch heute 
völlig fkümmern. So beträgt z. B. in Abt. Steinbruch 
die Höhe der 20jährigen Tannen an freien Stellen 
20 cm, unter 1,5 hohen Fichten aber 30—60 em. 

In Heilsbronn wurden ſolche von dem Standorte 
unabhängige Schäden nicht beobachtet. 

Ergebnis: Der gruppenweiſe Voranbau von 
Buche und Tanne in Heilsbronn und Plößberg iſt 
im allgemeinen auf beſſeren Böden von genügender 
Bodenfriſche recht gut gelungen. Die Tannengruppen 
bleiben hinter den Buchen im Durchſchnitt erheblich 
zurück. Auf extremen Standorten iſt das Wachstum 
und die Wurzelentwicklung oft nicht befriedigend und 
zwar ſowohl auf den verdichteten feinkörnigen 
„Melmböden“ von Heilsbronn als auch auf den allzu 
trockenen, durch Streunutzung herabgewirtſchafteten 
Granitböden von Plößberg. 

Außer durch die Ungunſt des Standorts wird die 
Buche auf den beſten unkrautwüchſigen Böden durch 
Mäuſefraß geſchädigt, bei Fehlen durchgreifender 
Gegenmaßnahmen oft in ſehr hohem Maße. Die 
Tanne leidet in Plößberg unter Wildverbiß ſowie 
unter eigenartigen ſchweren Wuchsſtockungen z. T. 
ſo ſtark, daß der Anbauerfolg in Frage geſtellt iſt. 


Die Zweckmäßigkeit der Gruppenwirtſchaft läßt 
ſich nicht ausſchließlich nach dem Gedeihen der an— 
gebauten Gruppen beurteilen, vielmehr nur durch 
den Vergleich der Vorteile (günſtige Beeinfluſſung 
des örtlichen Klimas dieſer Lücken, beſſeres Hoch, 
bringen der Buche und Tanne, Aufrollung der We— 
ſtände von innen her, etwaiger Lichtungszuwachs der 
freigeſtellten Altholzſtämme uſw.) mit den Nachteilen, 
welche die Vergrößerung der Sturmgefahr in den 
durchlöcherten Althölzern und vor allem die Nach 
wirkungen der Verhagerung der Altholzränder bringen 
können. Gerade die Schäden der Verhagerung haben 
bekanntlich weſentlich dazu beigetragen, daß in einer 
Reihe von Gebieten die Gruppenwirtſchaft nach jahr: 
zehntelanger Durchführung wieder aufgegeben wurde. 
Dieſer Faktor ſoll im folgenden näher betrachtet 
werden. 8 


II. Der Einfluß des Lückenhiebes auf den Boden 
in der Lücke ſelbſt und in den anſchließenden 
Altholzrändern. 

Dieſe Frage iſt wichtig nicht nur für die Zeg, 
teilung des gruppenweiſen künſtlichen Voranbaues, 
ſondern für jede Verjüngungsform, die in Gruppen, 
Horſten oder Meilen die Beſtände von innen auftoll. 
Ich habe ſie in beiden Revieren vor allem an Hand der 
Veränderungen der Bodenflora auf den verſchiedenen 
Standorten bearbeitet. Exakte Bodenunterſuchungen 
waren mir nicht möglich. Ich verwertete daher die 
über dieſe Frage vorhandene Literatur, vor allem 
die Arbeiten von Ramann 1897, Fürſt Wrede 1925, 
Bühler Waldbau I ſowie die Angaben in meinen 
Dauerwaldbuch über die Lücken von Eberswalde. 
Außerdem gab mir Profeſſor Krauß Einblick in 
einen Teil der Unterſuchungen, die von der boden. 
kundlichen Abteilung der bayriſchen forſtlichen Ber 
ſuchsauſtalt in verſchiedenen bayrischen Forſtämtem 
in den letzten Jahren — 1924 auch in Heilsbronn — 
über den Einfluß des Gruppenhiebs auf den Waller 
gehalt und andere Eigenſchaften des Bodens gemacht 
worden ſind. 

1. Allgemeines (nach der Literatur). 

a) Die Wirkungen auf den Boden der Lücke Kl: 

Dieſe Wirkungen beruhen auf den Veränderungen 
des örtlichen Klimas durch den Hieb: In Heinen 
(höchſtens 2—3 a großen) Lücken ſchützt der ſüdlich 
anſchließende Altholzrand die ganze Fläche vor der 
Sonne, 


— 


ebenſo ift der Wind durch das ringsum 


ſtehende Altholz abgehalten. In der Lücke ſelbſt ſind 


die alten Bäume, welche große Teile der Nieder- 
ſchläge in ihrer Krone abfingen und große Teile des 
auf den Voden gelangenden Reſtes des Waſſers mit 


den Wurzeln wegſaugten, entfernt worden. Infolge 
dieſer Einflüſſe wächſt der Waſſergehalt im Boden und 
die Luftfeuchtigkeit über dem Boden der Lücke (hohe 
Niederſchläge und kleine Verdunſtung). Die Wärme 
dagegen ſteigt im Verhältnis zum geſchloſſenen Alt⸗ 
holz nur wenig, weil die Sonne abgeſperrt bleibt. 
Im Verhältnis zur freien Kahlſchlagfläche hat die 
Heine Lücke viel mehr Waſſer und weniger Wärme. 
In etwas größeren Lücken verſchiebt ſich das Bild 
grundſätzlich. Im ſüdlichen Teil der Lücke bleiben 
»Windſchutz und Sonnenſchutz wie in der kleinen 
Lücke beſtehen, in den Nordteil aber dringt die Sonne 
wenigſtens in den Mittagsſtunden ein. Ihre Wir⸗ 
fungen werden wohl durch die „Rückſtrahlung“ von 
dem nördlich anſchließenden Altholzrand und durch 
die Abſperrung des kühlenden Windes in der Lücke 
noch verſchärft. Hier iſt vielleicht die Waſſerwirtſchaft 
noch ungünſtiger wie auf großen Kahlſchlagflächen. 

Ramann (17) fand ſchon in Lücken von 6 a 
Größe erſtaunliche Unterſchiede im Bakterienleben 

und der Bodenfeuchtigkeit zwiſchen dem beſchatteten 
Südteil und dem Nordteil. Schon 3 Jahre nach dem 
Lückenhieb war der Bakteriengehalt in der Streu 
des beſonnten Teils auf die Hälfte des ſeitlich be- 
ihatteten Teils geſunken, die Feuchtigkeit in trockenen 
Sommermonaten auf ein Drittel. Ebenſo fand 
Zühler (3) in einer Lücke von nur 25 m Länge und 
7 m Breite im beſonnten Nordteil der Lücke eine 

Erhöhung der Bodentemperatur (in D em Tiefe) um 
12 Grad gegen den ſüdlichen Teil. 

Dieſe Meſſungen und ebenſo eigene Aufnahmen 
in Eberswalde (31) zeigen, daß ſchon bei Lücken von 
nur etwa 3 à Größe der Nordrand ein völlig anderes 
Klima hat, als der beſchattete Südrand. Augenſchein⸗ 
lich kommen ſelbſt bei fo kleinen Lücken die oft be- 
m 
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tonten Vorteile nur dem Südteil zugute; damit wird 
auch eine Übertragung von Meſſungen der Tempe⸗ 
ratur, der Bodenveränderungen uſw., die in einem 
Teil der Lücke gemacht ſind, auf die ganze Lücke un⸗ 
möglich. Je größer die Lücke angelegt iſt, bezw. je 
mehr ſie erweitert wird, um ſo ähnlicher wird ihre 
Beſonnung und Bewindung der Kahlſchlagfläche. 

b) Die Wirkung des Lückenhiebes auf die an⸗ 
ſchließenden Altholzränder: 

Sobald die Lücken ſo groß ſind, daß die Sonne 
den Boden unter den Randſtämmen ihrer Nordſeite 
beſcheinen kann, alſo ſchon bei Lücken von höchſtens 
15 m Durchmeſſer, zeigen ſich ähnliche Folgen wie 
in den Schlagrändern einer Kahlfläche: In dem ſüd⸗ 
lich an die Lücke anſchließenden Altholzrand bleibt der 
„Regenſchirm“ und die volle „Wurzelpumpe“ der 
Altbäume beſtehen, ebenſo der volle Schutz gegen 
Sonne und Wind, während das diffus von Norden 
eindringende Licht in der Regel eine gewiſſe Erwär⸗ 
mung und Anregung der oberen Bodenſchichten 
bringt. Auf dem von der Sonne beſchienenen Altholz— 
ſtreifen nördlich der Lücke wird ebenfalls das Waſſer 
durch Krone und Wurzel des Altholzes genau wie im 
geſchloſſenen Altholz weggenommen, wohl ſogar noch 
in ſtärkerem Maße, weil die Freiſtellung des Randes 
die Verdunſtung ſteigert. Außerdem aber beſcheint 
die ſchräg einfallende Sonne unter der Krone dieſer 
Randbäume hindurch den Boden unter ihnen ebenſo 
ſtark wie auf der Kahlſchlagfläche und ſteigert dadurch 
Wärme und Verdunſtung in hohem Maße. Auf den 
nördlich der Lücke anſchließenden Südrand des Alt⸗ 
holzes wirkt alſo äußerſter Waſſermangel und ſtarke 
Erwärmung. Ein ſche matiſches Bild dieſer unter ver- 
ſchiedenem örtlichem Klima ſtehenden Beſtandszonen 
gibt Abbildung 7. 
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Abb. 7. Einwirkung von Sonne und Trauf auf die Gruppe und ihre Umgebung. (Schematiſche Skizze.) 
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Die Oft und Weſtränder der Lücken nähern ſich 
dieſen beiden grundverſchiedenen Typen nördlich und 
ſüdlich der Lücken je nach dem Maße, wie ſie von der 
Sonne getroffen werden. 

Dieſe Veränderungen des örtlichen Klimas in der 
Lücke ſelbſt und an ihren Rändern ſind auf allen 
Standorten grundſätzlich dieſelben. Dagegen iſt die 
Frage, ob ſie nützlich oder ſchädlich für den Boden 
ſind, auf den verſchiedenen Standorten ganz ver⸗ 
ſchieden zu beantworten. So hat v. Wrede (35), 
der die Gruppenhiebe mit gleichmäßigen ſtarken 
Lichtungshieben verglich, mit Recht hervorgehoben, 
daß die Verbeſſerung der Waſſerwirtſchaft und der 
Entzug der Wärme in den kleinen Lücken zwar auf 
waſſerarmen Böden in trockenem Klima ſehr günſtig 
ſei, bei urſprünglichem Waſſerüberſchuß und Wärme⸗ 
mangel aber unter Umſtänden ſchädlich. Die Aus⸗ 
brennung des Altholzrandes nördlich der Lücke iſt 
ſicher zunächſt allgemein ſchädlich — außer auf ſehr 
friſchen und tätigen Böden. Ob aber hierdurch 
dauernde Schäden entſtehen, hängt von der Er⸗ 
holungsfähigkeit des verhagerten Bodens nach der 
Wegnahme des darüber ſtehenden Altholzrandes ab. 
Dieſe Fähigkeit aber iſt bei den verſchiedenen Boden⸗ 
arten ganz verſchieden. 


2. Die eigenen Aufnahmen in Heilsbronn 
und Plößberg. 

Da ein großer Teil der Gruppen ſchon vor 4 bis 
8 Jahren abgerändelt worden iſt, ſo ergab ſich die 
Möglichkeit, auf den verſchiedenen Standorten nicht 
nur den augenblicklichen Einfluß des Lückenhiebes auf 
die Lücke und die Altholzränder, ſondern auch die 
Nachwirkungen auf den anfangs 
verhagerten Altholzrand nach der 
Erweiterung der Lücke zu ver⸗ 
folgen. 

In Anlehnung an die finniſchen 

Aufnahmeverfahren ließ ich in ſehr 
zahlreichen Gruppen mit ihrer 
Umgebung die Zuſammenſetzung 
der Flora in Prozent der Geſamt⸗ 
fläche in Karten oder Tabellen 
aufnehmen ). 
9) Die nicht von lebenden Pflan⸗ 
zen bedeckte Fläche wurde dabei ge— 
ſondert notiert und je nach ihrem Zu⸗ 
ſtand als verhagert, mit Streu bedeckt 
oder unbedeckt bezeichnet. 

Da oft mehrere Pflanzen überein: 
ander wachſen, z. B. Heidelbeere über 
Moos, ſo iſt bisweilen die Summe aller 


von den einzelnen Pflanzen beſiedelten 
Flächenprozente größer als 100. 


Die folgende Beſchreibung gibt durchſchnittliche 
Bilder der wichtigſten unterſuchten Standorte. 


a) Die ſchlechten, verdichteten Melmböden 
von Heilsbronn (z. B. Abt. Flederlach). 

In den Althölzern herrſchen anſpruchsloſe Moose, 
vor allem Dicranum scoparium, begleitet von Hyp- 
num Schreberi und felten von dem feuchtigkeits⸗ 
liebenden Polytrichum formosum. Im beſchatteten 
Altholzrand tritt unter dem Trauf der Randbäume 
faſt ausſchließlich Dicranum auf. Scharf mit dem 
Rand der Altholzkrone abgegrenzt erſcheinen feuchtig⸗ 
keitsliebende Pflanzen, vor allem Polytrichum, da- 
neben Juncus. und Carex-Arten. Dieſe beſiedeln 
hauptſächlich die verdichteten Stockrodelöcher. Eine 
ſtarke Vergraſung fehlt auf dieſen kalten naſſen Böden 
im Seitenſchatten des Altholzes, vielleicht infolge von 
Wärmemangel. In der Mitte der Gruppen findet ja 
unter den kümmernden Buchen meiſt Polytrichum, 
auf freien Stellen Carex, Aira und Heide. Der Nord 
rand der Lücke mit voller Beſonnung iſt teilweiſe 
ſtark vergraſt mit Juncus und Aira. Stellenweiſe il 
er auch verhagert und trägt dann nur vereinzelte 
Heidebüſche. Scharf abgeſchnitten mit der Krone der 
Altbäume iſt der Boden unter dieſen ganz verhagert 
mit ein wenig verbranntem Dieranum, und o 
10 m im Innern erſcheint wieder der normale D 
cranum- Filz. 

Wie grundlegend die Unterſchiede zwiſchen dem 
Süd- und Nordrand ſelbſt kleiner Lücken auf den 
Melmböden ſind, zeigten auch Ausgrabungen von 
Kiefern, die vor 3 Jahren rings um eine ſolche Gruppe 
gepflanzt worden ſind. 
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Abb. 8. Einfluß des Seitenſchattens auf die Wurzelbildung der Jungliefer | 
auf vernaßtem und verdichteten Melmboden. 

Kiefer al und a2 auf der fonnigen Nordſeite einer Lücke. Dank der Aus: 

trocknung durch die Sonne zahlreiche gut entwickelte Wurzeln auch in etwas 

größerer Tiefe. Kiefer b1 und b2 auf der feitlich beſchatteten Südſeite der 

ſelben Lücke. Hauptwurzeln unten abgeſtorben. Sehr wenige Feinwurzeln. | 


! 


—— 
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Auf dem Schattenrand dieſer Gruppe ſind in— 
folge der übermäßigen Näſſe alle tieferen Fein⸗ 
wurzeln der Kiefer abgeſtorben. Am Sonnenrand 
dagegen hat die ſtarke Austrocknung des Bodens eine 
übermäßige Vernaſſung verhindert, ſodaß die Kiefern 
normale Feinwurzeln haben. 

b) Auf den guten lehmigen Sandböden im 
Weſtteil von Heilsbronn erſcheinen ſchon im Alt— 
holz neben Dicranum und Hypnum Schreberi auch 


anſpruchsvollere Mooſe, Hypnum splendens und 
polytrichum. Sie bilden einen üppigen Moosteppich, 


in dem vereinzelt auch ſchon Luzula vorkommt. In 
dem ſeitlich beſchatteten Rand der Lücken nimmt 
Polytrichum und vor allem Luzula zu als Weiſer 
verſtärkter Bodenſtändigkeit, und gleichzeitig wächſt 
zahlreicher Fichtenanflug in die Höhe, der meiſt ſchon 
unter Schirm angeflogen war. Der nicht beſchattete 
Teil der Lücke iſt in der Regel ganz vergraſt mit Aus- 
nahme einzelner verhagerter Stellen. Unter dem 
beſonnten Altholzrand nördlich der Lücke halten ſich 
auch auf dieſen guten Böden nur einige anſpruchs— 
loſe Mooſe, vorwiegend Dicranum. Meiſt liegt hier 
wie auf den Melmböden die ausgedörrte Nadelſtreu 
ohne lebende Decke da. 

e) Auf den beſten Gneisböden von Plößberg 
haben die lichten Althölzer einen üppigen Moos⸗ 
teppich, in dem neben Dieranum, Hypnum splendens, 
Hypnum Schreberi und Polytrichum auch die beſten 
Gebirgsmooſe auftreten (Thuidium tamariscinum, 
Mnium undulatum, Catharinea undulata); außerdem 
iſt das Auftreten von falſcher Maiblume (Majanthe- 
mum) und Sauerklee ſehr bezeichnend. Dazwiſchen 
liegen allerdings größere Stellen ohne lebende Decke 
mit Rohhumus da. Im Seitenſchatten zieht ſich ein 
etwa 6 m breiter Streifen von Sauerklee, Polytrichum, 
daneben Himbeere, Aira, Epilobium und Eichenfarn 
mit zahlreichen Anflügen von % 
Fichte. Der Übergang von der of 
Flora des Beſtandsinnern zu der 
anderen Flora des geräumten 
Außenſaumes iſt im Gegenſatz 
zu den bisher beſchriebenen Du, 
den hier ganz allmählich. Die 
Lücke ſelbſt wird meiſt vollkom— 
men von hohem Himbeerkraut 
bedeckt, in deſſen Schatten ein 
dichter Unterwuchs von Sauer— 
klee, Luzula und beſten Mooſen 
(Catharinea, Mnium) wächſt. 
Am Sonnenrand tritt die Sim — 4. —4 
beere zurück, Aira, Carex, Sauer- 
lee, einige Mooſe und Kräuter 
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bleiben hier meiſt noch erhalten. Unter dem befonn- 
ten Altholzrand ſind auch hier 50—90 %% der Fläche 
verhagert, den Reſt bedeckt dürftige Luzula, Aira 
und einige Mooſe. Erſt 10—20 m im Beſtand tritt 
wieder die normale Altholzflora auf. 

d) Auf den mittleren Gneis- und Granit, 
böden von Plößberg haben die lichten Althölzer 
teils Rohhumus ohne lebende Decke, teils Heidelbeere 
mit anſpruchsloſen Mooſen, vor allem Dieranum und 
Hypnum Schreberi. In den ſeitlich beſchatteten 
Teilen der Lücken nimmt die Heidelbeere zu. Daneben 
erſcheinen Polytrichum und Aira, ſtellenweiſe auch 
Luzula und einige Kräuter. Die ſonnigen Teile ſind 
meiſt verhagert mit kümmernder Heidelbeere, dünner 
Aira, ſtellenweiſe auch mit Heide. Unter dem be⸗ 
ſonnten Rand des Altholzes iſt der Humus noch ſtärker 
verhagert, ſodaß außer einigen Stellen mit Dieranum 
und Flechten, ſtellenweiſe auch mit etwas Aua, der 
Boden tot und verbrannt iſt. 

Im ſeitlich beſchatteten Rand der Gruppen findet 
ſich nach Streunutzung etwas Fichtenanflug und ver⸗ 
krüppelte Anflugskie fern. Auf der beſonnten Seite fehlt 
die Fichte, die Kiefern erſcheinen zwar auch hier nach 
der Streunutzung, ſie ſind aber meiſt ganz verkrüppelt 
und durchwurzeln nur die verhagerte Humuskruſte. 

Ein gutes Bild von dem Einfluß der Sonne auf den 
Rand des Altholzes auf dieſen Böden gibt folgende 
Aufnahme von der Florenzuſammenſetzung, die am 
Weſtrand einer größeren Gruppe, und zwar 6 m im 
Inneren des Altholzes, aufgenommen iſt. 


Alle 4 m von Süden nach Norden fortichreitend wurden 
in Quadraten von Im Durchmeſſer die wichtigſten Floren⸗ 
glieder in Prozent der geſamten Fläche aufgenommen. Da 
in den beſchatteten Teilen das Moos unter den Heidelbeer⸗ 
ſträuchern beſonders üppig wächſt, beträgt die Summe der 
einzelnen Teilflächen teilweiſe über 100%. Die wichtig— 
ſten Florenglieder Heidelbeere, Dieranum und der von 
lebenden Pflanzen unbedeckte Humus nehmen in den ein— 
zelnen Quadraten folgende Prozente der Geſamtfläche ein: 
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20 2½ 283 32 36 40 44 % m. 


Abb. 9. Veränderung der Flora mit zunehmender Entfernung vom ſüdlich om: 
ſchließenden Altholz. (Aufnahme 6m im Innern des Altholzes weſtlich der Lücke). 
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Hiernach herrſcht im Süden bis etwa 12 m vom 
Südrand der Gruppe dichte Heidelbeere mit ſtarkem 
Moosunterwuchs, nur 10—20 5 der Fläche find um, 
bedeckt. Schon 20 m von dem Südrand verſchwindet 
die Heidelbeere, und auch die Mooſe nehmen immer 
mehr ab, bis 30 m vom Südrand etwa 80% der 
Bodenfläche unbedeckt und verhagert ſind. 


e) Auf den trockenen armen Südhängen und 
Kuppen des Granit von Plößberg treten in den 
verlichteten Althölzern neben der Heidelbeere die 
Preißelbeere, Rentierflechte und andere Weiſer un, 
günſtiger Standorte ſtark hervor. Im Seitenſchatten 
nimmt die Heidelbeere zu, dazu treten Aira, Heide 
und Hypnum Schreberi, während der ſonnige Teil 
des Horſtes und die unterſonnten Ränder der Alt— 
hölzer vollſtändig tot und verhagert ſind, meiſt toter 
kohliger Humus, manchmal etwas Heide und Men, 
tierflechte. 


Auf all dieſen verſchiedenen Standorten zeigen 
ſich klar die oben beſchriebenen Geſetzmäßigkeiten: 
Im ſeitlich beſchatteten Teil der Gruppen infolge der 
Anregung des Bodens Zunahme von anſpruchsvollen 
und feuchtigkeitsliebenden Pflanzen, in den beſonnten 
Teilen Abnahme der Flora, Hervortreten anſpruchs⸗ 
loſerer Pflanzen, im unterſonnten Rand des Alt. 
holzes außerordentlich ſtarke Verhagerung, die auch 
auf den beſſeren Böden nur eine ſehr geringe Flora 
übrig läßt, auf den ſchlechteren aber zur vollſtändigen 
Abtötung der Bodenflora führt. 


Trotz dieſer außerordentlichen Wechſel der Flora 
auf jedem Standort, die durch die Veränderungen 
der Lichtzufuhr, der Wärme, Waſſerführung, der 
Wurzelkonkurrenz uſw. hervorgerufen ſind, zeigen 
ſich doch ganz charakteriſtiſche Eigenheiten der aus— 
geſchiedenen Standortstypen. Ebenſo wie auf den 
von Haufe (10) unterſuchten verſchiedenen Böden 
von Gaildorf bewegen ſich auch hier die Floren-⸗ 
wechſel, welche durch die Hiebsführung entſtehen, 
innerhalb beſtimmter, für die einzelnen Böden charak— 
teriſtiſcher Pflanzengemeinſchaften. Auch hier iſt alſo 
trotz des zeitlichen Wechſels verſchiedener Floren am 
ſelben Ort, der durch den Einfluß der Wirtſchaftsmaß— 
nahmen bedingt iſt, doch die Ausſcheidung von Floren— 
typen möglich und für die Praxis wertvoll, um die 
Einflüſſe des Waldbaues auf die einzelnen Stand— 
orte in ihrer Geſetzmäßigkeit wenigſtens in groben 
Zügen erfaſſen zu können?). 


5) Sehr umfaſſende Unterſuchungen der Florentypen— 
frage auf den Urgebirgsböden des Erzgebirges haben eben— 
falls den hohen waldbaulichen Wert der Florentypen gezeigt. 


IV. Die Folgen der Verhagerung der Gruppen⸗ 


ränder für die Zukunft der Beſtände. 

Im vorſtehenden hat ſich gezeigt, daß auf einer 
großen Zahl trocknerer und ärmerer Böden der nörd— 
lich an die Gruppe anſchließende Altholzrand ſo ſtark 
verhagert, daß kaum die anſpruchsloſeſten Standorts: 
pflanzen mehr gedeihen können. 

Die praktiſche Bedeutung dieſer Verhagerung 
hängt nun zunächſt davon ab, ob es ſich nur um eine 
vorübergehende Schädigung handelt, die ausgeheilt 
wird, ſobald mit der Wegnahme der alten Bäume 
an dieſen verhagerten Rändern die doppelte Waſſer— 
entnahme — Regenſchirm und Wurzelpumpe des 
Altholzes und gleichzeitig volle Beſonnung des Randes 
von der Lücke her — wegfällt, oder ob die Folgen 
dieſer Verhagerung das Wachstum der Kulturen, die 
auf dieſen Randſtreifen angebaut werden, lange bezw. 
dauernd ſchädigen. Zur Prüfung unterſuchte ich: 

1. vergleichsfähige Verhältniſſe im gewöhnlichen 
Kahlſchlagbetrieb, 

2. das Wachstum der Fichten und Kiefern in den 
15—30jährigen Randſtreifen um die älteren 
Gruppen in Plößberg, 

3. das Wachstum der Fichten und Kiefern auf 
den Streifen, die erſt vor einigen Jahren in 
Plößberg und Heilsbronn abgerändelt worden 
ſind. 

Zu 1. Auch im Kahlſchlagbetrieb verhagen 

bekanntlich die an die Kahlſchlagfläche anſchließenden 


Altholzränder bis 5 oder 10 m in den Beſtand hinein 


in ähnlicher Weiſe wie die Altholzränder um die 
Gruppen, am wenigſten bei Anhieb von Norden oder 
Nordweſten, am ſtärkſten bei Anhieb von Oſten oder 
Süden. Wenn dann das Altholz geſchlagen iſt und 
an ſeiner Stelle eine neue Kultur wächſt, ſo äußert 
ſich die frühere zeitweiſe Verhagerung des Randes 
in verſchiedener Weiſe: 

Auf ſehr kräftigen oder friſchen Böden, z. B. auf 
vielen Böden des Jurakalkes iſt ſelbſt bei Anhieb von 
Süden keine Schädigung des Randes zu erkennen. 
Hier hindert die zeitweiſe Verhagerung nur die über 
mäßige ſofortige Vergraſung der Freifläche und ge— 
ſtattet dadurch die natürliche Verjüngung, die auf 
dieſen Böden am beſchatteten Nordrand oft infolge 
übermäßiger Vergraſung unmöglich iſt. Auch am 
Südrand erſcheinen hier ſchon 2—4 Jahre nach der 
Räumung der alten Bäume wieder Süßgräſer 
(Holcus lanatus, Anthoxanthum odoratum), und die 
jungen Fichten wachſen ohne jede Störung kräftig in 
die Höhe. Ahnlich günſtige Bilder ſah ich auf friſchen, 
tonigen Böden bei Leipzig, wo der Kiefernanflug zwar 
auf den verhagerten Südrändern, nicht aber auf den 
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itt des normalen Grasfilzes und guter 
Fichte. Die Schäden ſind um ſo größer, 


5-10 m breite kümmernde Streifen am 


vollſtändig von Sanergräſern überwucherten Nord— 
rändern hochgekommen war. 

Auf vielen trockenen und weniger tä— 
tigen Böden aber treten dieſe ausgeha— 30 
gerten Ränder noch nach 20 Jahren als 


cm. 
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Oſt⸗ oder Nordoſtrand der dungen 


hervor, vor allem bei Anbau von Fichte. 
In Sachſen hat man vielfach dieſe Rän⸗ 70 
der ſpäter ſyſte matiſch mit der anſpruchs⸗ 
loſeren Kiefer überpflanzt. Hier ſind alſo 
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außerdem bei Berechnung der Mittelwerte immer zwei 
Reihen zuſammengefaßt. Da ſich die Folgen der Ver— 
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die Randſtreifen auf lange Zeit um me, . 
nigſtens 1—2 Gütegrade verſchlechtert, südlich an- nördlich an- 
Flechten, Heide und ſchlechte Kiefern Lehließende Gruppe schließende Gruppe 


je länger die Pauſe zwiſchen den Schlä- 
gen iſt, je länger alſo die Unterſonnung 
des Altholzrandes gedauert hat. 

Zu 2. In Plößberg ſind ſchon ſeit etwa 25 Jahren 
zahlreiche Lückenhiebe geführt worden, die zum 
größeren Teil mit Tanne und Buche, zum kleineren 
mit Fichte angebaut wurden. Die Reſte der mit 
Gruppen durchſetzten Althölzer wurden 5—15 Jahre 
wäter meiſt auf einmal kahl geſchlagen und mit 
sihte oder Kiefer bepflanzt. Daher kann hier am 
heutigen Zuſtande der anſchließenden Kulturen die 
Einwirkung der früheren Verhagerung auf das 
ſpätere Wachstum der Kulturen bis auf 15 Jahre 
hinaus verfolgt werden. 

u In zahlreichen ſolchen Flächen habe ich die Höhe und 
tige Trieblänge der Fichten und Kiefern in der dicht an 
die Gruppen anſchließenden Reihe gemeſſen, ebenſo in der 
nächſten, der übernächſten Reihe uſw. Da die Gruppen 
ment nur klein ſind (3— 8a), ut jeder Wert das Mittel von 


verhältnismäßig wenigen Einzelzahlen. Zur Sicherung 
wurde eine große Zahl von Parallelflächen gemeſſen und 
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Abb. 10. Der Höhentrieb 1926 von etwa 15jährigen 

Pflanzfichten in verſchiedenem Abſtand vom Nord: 

rand der anschließenden Voranbaugruppen in 5 Probe: 
flächen. — Jede Linie iſt eine Probefläche. 
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Abb. 11. Trieblänge 1926 einer etwa 15 jährigen Fichtenkultur zwiſchen 
2 Fichten⸗Voranbaugruppen. Außer den Trieblängen in den Zwiſchen⸗ 
ſtreifen ſind auch die Höhentriebe 1926 in der nördlich und ſüdlich 
anſchließenden Voranbaugruppe (als ſenkrechte Doppellinie links und 


rechts der Kurve) eingezeichnet. 


hagerung am ſtärkſten auf der Nordſeite der Lücke zeigen, 
habe ich vorwiegend die nördlich der Gruppe liegenden 
Teile aufgenommen. Die Abbildung 10 gibt von einigen 
der aufgenommenen Fichtenkulturen die mittlere Länge 
des Höhentriebes 1926 in verſchiedener Entfernung von der 
Gruppe wieder. 


In ſämlichen gemeſſenen Kulturen bleiben die 
Fichten der erſten und zweiten Reihe um wenigſtens 
50% im Wachstum zurück, in 30% der Flächen be, 
ſchränkt ſich die Schädigung auf dieſen etwa 4 m 
breiten Streifen, in 50% reicht ſie etwa 8 m und bei 
20% der Flächen über 10 m weit in das Altholz 
hinein. Im Durchſchnitt iſt alſo auf der der Sonne 
ausgeſetzten Seite der Gruppe ein etwa 7m 
breiter Randſtreifen des Altholzes ſchwer 
geſchädigt. Auch auf der beſchatteten Seite der 
Lücke, am Nordſaum ſind auf den geringeren Böden 
die erſten beiden Reihen, alſo ein etwa 4 m breiter 
Streifen, in ähnlicher Stärke geſchädigt. Ein be— 
zeichnendes Bild gibt die Abbildung 11, in der in 
einem 12 Reihen (etwa 18 m) breiten Streifen 
zwiſchen zwei Fichtengruppen die Trieblängen von 
1926, ſowie die Trieblängen der beiden Gruppen ſelbſt 
aufgezeichnet ſind. 

Man ſieht das ſehr gute Wachstum der älteren 
Gruppen, Trieblänge 30 cm, das ebenſo gute Wachs— 
tum der mittleren Reihen des Zwiſchenſtreifens und 
das Verſagen der Randſtreifen mit Trieblängen von 
nur 5 cm. Die Beſchädigung beſchränkt ſich hier im 
Norden und Süden auf je zwei Reihen. 

Auf den beſten Gneisböden in Plößberg wurden 
keine Meſſungen gemacht, doch zeigt hier ſchon der 
Augenſchein, daß die Randreihen ebenſo gut wachſen 
wie die weiter von den Gruppen entfernten Reihen, 
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daß hier alſo keine dauernde Schädigung durch 
die vorübergehende Verhagerung des Randes ett, 
getreten iſt. 

Die Wirkung der Verhagerung auf die Kiefer 
zeigt folgende Abbildung. 


c 
D Zrieblänge in cm. 


Ju. 6. Zu. G. 


S. fait 


eng 


Abb. 12. Der Höhentrieb 1926 von etwa 15 jährigen 

Kiefern in verſchiedenem Abſtand von dem Nordrand 

der anſchließenden Voranbaugruppen in 4 Probe⸗ 
flächen. — Jede Linie iſt eine Probefläche. 


Hiernach iſt die Jungkiefer auf den Hagerſtreifen 
in etwa der Hälfte der Flächen in den erſten Reihen 
ebenfalls zurückgeblieben, in der anderen Hälfte nicht. 
Sie ſcheint alſo gegen die Verhagerung unempfind⸗ 
licher zu ſein als die Fichte. 

Zu 3. In den letzten Jahren ſind viele der älteren 
Gruppen ringsum 5—8 m breit abgerändelt worden, 
und die Randſtreifen mit Fichte oder Kiefer angebaut 
worden. In Plößberg hat man dieſe Ränder 3 T. 
auch nach Streunutzung der natürlichen Verjüngung 
überlaſſen. Das jetzige Ausſehen der jungen Kiefern 
und Fichten entſpricht auf den verſchiedenen Böden 
durchaus demjenigen der älteren Randſtreifen: auf 
den beſten Gneisböden von Plößberg haben die 
Pflanzfichten ſelbſt an Rändern, die 15 Jahre frei 
gelegen hatten, nördlich und ſüdlich der Gruppen 
gleichhohe Triebe von 30 em, die Reihen ſüdlich der 
Gruppen dicht am beſchattenden Altholz bleiben hier 
ſogar infolge von Mangel an Licht und Wärme uſw. 
einſtweilen um etwa 30% zurück. Auf den geringeren 
und trockneren Böden von Plößberg wächſt die Fichte 
am Schattenrand befriedigend, die Kiefer dagegen 
iſt infolge Lichtmangels größtenteils verkrüppelt, ſo— 
wohl die Wurzeln wie die Triebe. Auf den ſonnigen 
Rändern nördlich der Gruppen verſagt die Fichte, 
und auch die Kiefer iſt hier met verkrüppelt. Bei 
ſpäterer voller Freiſtellung erholen ſich allerdings dieſe 
Kiefern oft in überraſchender Weiſe. 

Auf den feuchten Böden von Heilsbronn iſt bei der 
Kiefer nach umfaſſenden Meſſungen eine ſchädliche 
Nachwirkung der Verhagerung der Gruppenränder 
nur ſelten vorhanden. Meiſt wachſen die gepflanzten 


Kiefern auf dem ſonnigen Rand der Lücken jogar 
beſſer als auf dem beſchatteten Südrand. Dieſer wird 
daher neuerdings nicht mehr mit Kiefer, ſondern mit 
der ſchattenertragenden Fichte ausgepflanzt. 


Nach dieſen Zahlen fehlen Schäden der Per: 
hagerung auf den beſſeren Böden von ge— 
nügender Friſche; dagegen ſind ſie auf den 
trockenen und ärmeren Böden erheblich. Hier 
hängt ihre wirtſchaftliche Bedeutung davon ab, wie 
groß die verhagerte Fläche im Verhältnis 
zu der Fläche iſt, welche in den Gruppen für 
Tanne und Buche gewonnen iſt: 

Wenn man die Verhagerung ſüdlich der Gruppen 
wegen ihrer geringen Breite vernachläſſigt und nach 
Abbildung 9 und anderen Meſſungen annimmt, daß 
auch öſtlich und weſtlich der Gruppen ein etwa 12m 
breiter Streifen durch das ſüdlich vorliegende Ziil, 
beſchattet und geſchützt iſt, und daß der Hagerſtreifen 
im übrigen eine Breite von 7 m hat, ſo errechnet ſich 
bei einer Größe der Lücke von 4 a und Quadratform 
eine Fläche des Hagerſtreifens von 3,5 a, er iſt alſo 
etwa ebenſo groß wie die Gruppe ſelbſt. 

Wenn die Gruppen nach allen Seiten um 5 mer: 
weitert werden“), jo ſteigt die Fläche der Altholz 
ränder, die der Verhagerung ausgeſetzt ſind, ſchon auf 
5,6 a, zu denen noch 2,3 a treten, die früher verhagett 
waren und jetzt vom Altholz geräumt find. Die ge⸗ 
ſamte Größe der verhagerten Fläche nach der eriten 
Abrändelung beträgt alſo 7,9 a, das Doppelte der | 
Gruppe ſelbſt. 

In Heilsbronn, wo die Gruppen ſyſtematiſch nu 
60 m von Mitte zu Mitte angelegt wurden, deute! 
jetzt nach der erſten Abrändelung die Veränderung 
der Flora auf manchen empfindlichen Böden ſchon 
auf eine Verhagerung faſt des ganzen noch ſtehenden 
Altholzes. Doch ſind dort nach den oben erwähnten 
Meſſungen ſchwere dauernde Schäden infolge der 
Verhagerung bei Kiefernanbau kaum zu befürchten. 

Es iſt bezeichnend, daß die Empfehlung der Woh 
penwirtſchaft gerade auf den Erfahrungen im ll 
reichen Jura mit feinen friſchen Lehmüberlagerungen 
aufgebaut war (Kehlheim⸗Nord, Riedenburg), wo di 
natürliche Tätigkeit des Bodens die Hagerſchäden ir ' 
raſch ausheilt. Ein ähnlich günftiges Urteil ergibt ſch 
auch für die beſten Standorte meines Unterſuchungs“ 
gebietes. Ebenſo beſtätigen aber meine Meſſungen 
auf trockenen und untätigen Böden durchaus die 
ſchlechten Erfahrungen auf dem trockneren Buntſand⸗ | 
stein der Pfalz, des Speſſart und von Heſſen und auf | 


e) In der Praxis erfolgt die Erweiterung oft nur Ge 
beſtimmten Seiten, vor allem nach Süden und Südoſten. 
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vielen Sandböden von Norddeutſchland. Auf dieſen 
Standorten ſcheinen tatſächlich die Verhagerungs⸗ 
ſchäden rings um die Gruppen oft den Nutzen, den der 
Gruppenhieb durch Erleichterung der Beimiſchung 
von Schattholzarten uſw. bringt, zu überwiegen. 


Zu einem endgültigen Urteil wird man freilich 
ert Donn gelangen können, wenn neben ber Empfind— 
lichkeit der einzelnen Standorte auch die Frage ge- 
klärt iſt, ob und wie weit durch beſondere Maß— 
nahmen dieſe Hagerſchäden abgeſchwächt oder 
ganz verhindert werden können. 

So kann man vielleicht durch raſchere Aneinander⸗ 
reihung der Rändelungshiebe, alſo durch eine Ver⸗ 
fürzung der Verhagerungszeit des einzelnen Ortes, 
die Größe des Schadens vermindern, falls nicht ſchon 
eine einmalige übermäßige Austrocknung der unter, 
ſonnten Altholzränder auf empfindlichen Böden dieſe 
ſchweren Dauerſchäden hervorbringt. Doch ſteht der 
etwaigen Verminderung des Schadens am einzelnen 
Ort eine Vergrößerung der geſchädigten Fläche ſowie 
eine gewiſſe Gefährdung der Gruppen durch die allzu 
raſche Freiſtellung gegenüber. 

In Heilsbronn hat man neuerdings die Gruppen 
auf nur 1—1, 5 a verkleinert und Statt der Kreisform 
eine rechteckige oder elliptiſche Form mit der Längs⸗ 
ſeite von Oſten nach Weiten gewählt, ſodaß die Nord- 
Süd⸗Breite möglichſt unter 10 m bleibt und dadurch 
die Sonne abgeſperrt wird. Ferner werden die 
Gruppen jetzt nicht mehr gleichzeitig über die ganze 
Verjüngungsfläche hin, ſondern in einer Zone vor 
dem anſchließenden Kahlſaumhieb angelegt. Ihre Er⸗ 
weiterung ſoll zur Verminderung der Verhagerungs⸗ 
ſchäden erſt kurz vor der Einbeziehung der Gruppe 
in den Saumhieb erfolgen, dann aber in genügend 
kräftigem Maße. 

In einigen ſächſiſchen Revieren hat man an Stelle 
der Löcher Keile dicht an der Kahlſchlagfläche in das 
Altholz gehauen und den hier angebauten Buden, 
gruppen durch Verwendung ſtarker Pflanzen und 
Düngung den nötigen Vorſprung verſchafft. 

Im Dünengelände von Eberswalde hat man mit 
gutem Erfolg nach Möglichkeit die Gruppen auf die 
oberſten Teile der Südhänge der Dünen gelegt, ſo— 
daß zwar die Gruppe ſelbſt noch die volle Wärme 
des Südhanges genießt, der anſchließende gefährdete 
Altholzrand aber ſchon auf dem Nordhang liegt und 
hier vor übermäßiger Beſonnung geſchützt iſt. — 
Ebenſo hat man in Plößberg viele Gruppen unmittel- 
bar ſüdlich von Wegen und Schneiſen angelegt, um 
den nördlich der Wege uſw. ſchon vorhandenen Wald— 
mantel auszunutzen 


Ein anderer Weg iſt der künſtliche Schutz der Ger, 
hagernden Ränder gegen die Sonne. Von den Ver: 
ſuchen, dieſe Ränder mit Buche, Donglaſie, Fichte 
oder mit Lupine, Ginſter zu unterbauen, verſpreche 
ich mir keinen genügenden Erfolg, weil dieſe Pflanzen 
in den erſten Jahren den Boden nicht hinreichend 
decken, und weil die übermäßige Austrocknung und 
Erhitzung des Bodens bald jedes Gedeihen des Unter 
baues unmöglich machen muß. In Eberswalde iſt 
an ſolchen freigeſtellten Rändern hoher Buchenunter⸗ 
wuchs in wenigen Jahren vollſtändig verkümmert 
(Rindenbrand). Ausſichtsreicher erſcheint mir die 
Deckung dieſer Ränder mit hohen Reiſigpackungen, 
welche ſofort einen weitgehenden Schutz vor Ober, 
mäßiger Verdunſtung und Erhitzung des Bodens 
ſichern. Vielleicht iſt dann ein Unterbau der Ränder 
im Schutze ſolcher Packungen erfolgreich. 

Auf jeden Fall muß die Verhagerungsfrage auf 
allen empfindlichen Böden ſehr ſtark berückſichtigt 
werden, da ihr Schaden unter Umſtänden den Nutzen 
der Gruppe überwiegen kann. Es muß planmäßig 
verſucht werden, wirkſame Mittel zur Vermeidung 
dieſer Verhagerungsſchäden zu finden. 


V. Die Folgen für die Sturmgefährdung. 


Anfangs wurden in Bayern die Gruppen oft in 
großen zuſammenhängenden Altholzflächen gleich— 
zeitig angelegt, bis über 400 m von der Schlaglinie 
entfernt. Der Beſtand wurde dann von innen her 
aufgerollt. Solange die Lücken noch klein waren, 
traten keine ſtärkeren Windſchäden ein. Als aber 
ſpäter die Löcher immer größer, und die dazwiſchen 
ſtehenden Altholzbänder immer ſchmäler wurden, 
mußte die Sturmgefahr ſtändig zunehmen. Schon 
1901 wurde von den Verfechtern der Gruppenwirt⸗ 
ſchaft erklärt (5), daß ſich zwar „die Gruppenränder 
auf eine ganz merkwürdige Weiſe feſtigen“, daß aber 
„an windgefährdeten Ortlichkeiten das Femelſchlag— 
verfahren nicht ſtattfinde“. 

In der Tat iſt auf vielen trockneren Böden die 
Verjüngung ohne Sturmſchäden bis zu Ende geführt 
worden, und ſelbſt reine Fichtenbeſtände haben ſich 
erſtaunlich ſturmfeſt gezeigt. An anderen Stellen aber, 
vor allem bei tonigem Untergrund, ſind in den durch— 
löcherten Althölzern ſpäter ſo ſtarke Sturmſchäden 
eingetreten, daß die Altholzreſte ſehr raſch abgeräumt 
werden mußten, und große zuſammenhängende 
Kulturflächen mit einzelnen vorwüchſigen Horſten ent, 
ſtanden. Auf Grund dieſer Lehren hat man ſpäter in 
vielen Teilen Bayerns ſtatt des gleichzeitigen Angriffs 
größerer Beſtände immer mehr das zonenweiſe Vor— 
gehen mit Anlage der Gruppen nur bis 100 oder 150 m 
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von der Schlagfront entfernt bevorzugt. An Stelle 
der reinen Gruppenwirtſchaft trat alſo das ſchon von 
Ga yer empfohlene kombinierte Verfahren von Saum 
ſchlag und Gruppenbetrieb. Hierdurch konnten die 
größer werdenden Gruppen jederzeit durch Keile und 
Buchten mit der Schlagfront verbunden werden und 
ſo dem Wind freier Abzug geſchaffen werden, ohne die 
Vorteile der Gruppenwirtſchaft aufzugeben. Oft 
bildeten ſich auch im Innern des Beſtandes von ſelbſt 
durch Zuſammenfließen der größer werdenden Grup⸗ 
pen, durch örtliche Windriſſe uſw. Durchhie be, die dann 
als Angriffspunkte zur Anbahnung einer räumlichen 
Ordnung bei der Fortführung der Verjüngung ver— 
wendet wurden. 

In Plößberg wird bei der dortigen ſehr freien 
Wirtſchaft teils in Zonen vorgegangen, teils — vor 
allem auf den tiefgründigen Gneisböden — auch 
gleichzeitig auf größeren Flächen (vergl. Abbildung 2). 
In Heilsbronn wurden früher ſehr große Komplexe 
mit Gruppen geſpickt. Dieſe ſind jetzt durch Durch— 
hiebe ſyſtematiſch in ſchmale Hiebszüge zum Teil nur 
von 80—100 m Tiefe zerlegt worden (Abbildung 1). 

Gerade Heilsbronn bietet ein gutes Beiſpiel dafür, 
wie ſchwer es iſt, die Sturmgefahr örtlich richtig zu 
beurteilen: Die Urſache der auffallend großen Stand⸗ 
feſtigkeit der Altfichten auf den dortigen anſcheinend 
flachgründigen und vernaßten Meimböden wurde 
von mir durch zahlreiche Wurzelgrabungen unterſucht. 
Schon die floriſtiſche Aufnahme hatte darauf hinge⸗ 
tiefen, daß zwar die freiliegenden Flächen zur Ver— 
naſſung neigen (Juncus, Carex, Polytrichum), daß 
aber in den Althölzern der Boden ſtark ausgetrocknet 
iſt (Dicranum, Hypnum Schreberi), ſodaß hier die 
Wurzeln nicht mehr durch übermäßige Vernaſſung 
behindert werden. Tatſächlich gehen die ausge— 
grabenen Altfichten durchwegs mit ſtarken Herz 
wurzeln nahe am Stammfuß durch den Melm und 
die Ortſchicht bis wenigſtens 30 em in den darunter 
liegenden feſten Keupermergel hinein; bisweilen 
haben auch die Seitenwurzeln ziemlich ſtarke Senk— 
wurzeln bis in ähnliche Tiefe. Dieſe Fichten ſind alſo 
auch bei zeitweiſer Vernaſſung der oberen Melm— 
ſchicht im trocknen Untergrund feſt verankert). Hier— 
aus erklärt ſich ihre Standfeſtigkeit ohne weiteres. 


7) Die Jungfichten in den benachbarten vernaßten 
Kulturen und Dickungen auf gleichem Boden haben dagegen 
ganz oberflächliche Wurzeln. Augenſcheinlich bilden hier 
alſo die Fichten ihr anfängliches flaches Wurzelſyſtem um, 
ſobald der heranwachſende Beſtand den Waſſerüberſchuß im 
Boden wegnimmt und dadurch auch tiefere Bodenſchichten 
der Wurzel zugänglich macht. Vermutlich wird dann dieſe 
Umbildung durch die Reizwirkung der verhältnismäßig nähr— 
ſtoffreichen tieferliegenden Mergelſchichten ſehr beſchleunigt. 
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In dem einzigen Gebiete von Heilsbronn mit ſchweren 
Windwurfſchäden, die allerdings nicht durch die Grup: 


penwirtſchaft verurſacht ſind, dagegen tft die Unter: N 


lage des Melm ein undurchläſſiger grüner Letten, der 
ſtarke Vernaſſung des Bodens, ganz flache Bewurz: 


lung der Fichten und damit ihre ſtarke Windgefährdurn ` 


bedingt hat. 
C. Schluß. 


Auf die gruppenweiſe — natürliche oder fo 1 
liche — Verjüngung ſetzten Gayer und ſeine Zeit wir 1 
große Hoffnungen, wenn auch ſchon damals gem |: 


ſtandörtliche Einſchränkungen angedeutet wurden. 
Die Erfahrungen, die in den folgenden Jahrzehnten 
in der Praxis geſammelt wurden, ſind verſchieden 
Neben großen Gebieten mit vollem dauerndem kh 
ſtehen andere, in denen nach jahrzehntelanger Tut 


führung die gruppenweiſe Verjüngung wieder er. 


— 
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laſſen wurde. Über die Gründe dieſer Verſchieder 


heiten ſind in der Literatur nur verhältnismäre - 


wenige Tatſachen und zahlenmäßige Unterſuchunger; 


mitgeteilt. Ich habe daher verſucht, durch Aufnahmen 
und Meſſungen in einigen Gebieten mit verſchiedenen 
Standorten, in denen die künſtliche oppent 
Verjüngung längere Zeit durchgeführt iſt, einiges zu 
Klärung der Frage beizutragen. 

Nach deren Ergebnis müſſen zur Beurteilung x: 
Verfahrens eine ganze Anzahl von Einzelfakiorer 


berücksichtigt werden, die klimatiſche Eigenart Hein: | 


Lücken und ihr Einfluß auf das Gedeihen der dar: 


angebauten Schattenholzarten, der (von mir mi! 


unterſuchte) Lichtungszuwachs an den Altholzränd. 
die Verhagerung des Bodens der freigeſtellten Rände 
und deren Folgen für das Wachstum der dort ſpätt 
angebauten Holzpflanzen, die Störung der räumlichen 


Ordnung, die Vergrößerung der Sturmgefahr uſw. 
Ziele verſchiedenen Folgen find teils günſtig, teil: }- 


ungünſtig, jede von ihnen tritt auf den verſchiedener 
Standorten in ganz verſchiedener Stärke hervor,. 
einzelne von ihnen können auf beſtimmten Stan 


orten günſtig, auf anderen aber ungünſtig ſein. A1. 
nach der Eigenart des einzelnen Gebietes, in welchen; 


das Verfahren angewendet wird, müſſen daher die 
Erfolge ganz verſchieden ſein: 

In trockenem Klima auf tätigem tiefgründigen 
Boden, der ein gutes Gedeihen der eingebrachter 
Schattenhölzer, eine raſche Ausheilung der Ver 
hagerungsſchäden und eine ſtandfeſte tiefe em 
lung der Althölzer fichert, iſt die Gruppenwirtſchan 
ſelbſt mit gleichzeitigem Angriff großer Mont 
durchaus zu empfehlen. Auf ſchweren vernaſſender 
Böden mit ſonſt gleichgünſtigen Eigenſchaften wird 
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die Sturmgefahr eine Beſchränkung auf Zonen, unter 
Umſtänden auch grundſätzlich andere Wirtſchaft nötig 
machen. Auf Böden, die ſehr zur Vernaſſung neigen, 
eder in feuchtem Gebirgsklima kann gerade die 
„Verbeſſerung“ der Waſſerwirtſchaft und die Ab» 
haltung der Wärme in den kleinen Lücken auch die 
Schattenhölzer unter Umſtänden ſchädigen. Auf ſehr 
trockenen Böden werden die anſpruchsvollen Schatten⸗ 
holzarten infolge der allgemeinen Ungunſt des Stand— 
ortes auch in den Lücken nicht befriedigend gedeihen, 
ſodaß hier ſchon der erſte Zweck des Verfahrens nicht 
erreicht wird. Auf vielen Bodenarten endlich wird 
trotz genügenden Gedeihens der Schattenholzarten 
in den Gruppen doch die Größe der Verhagerungs- 
ſchäden in den anſchließenden Beſtandsrändern das 
Verfahren ausſchließen oder zu ſtarken Abänderungen 
zwingen, z. B. zur Anlage der Gruppen dicht an der 
Kahlſchlagfront anſtatt im Altholzinnern uſw. 

Ganz entſprechende Ergebniſſe erhielt ich auch bei 
der Unterſuchung der Gruppenwirtſchaft mit natür- 
licher Verjüngung in einigen bayriſchen Revieren. 

Auch für die gruppenweiſe Verjüngung gilt alſo 
in vollem Maße „das eiſerne Geſetz des Ortlichen“. 
Nur eine ſorgſame Prüfung der örtlich gegebenen Be— 
dingungen, ein kühles Abwägen der zu erwartenden 
Vor- und Nachteile, wie fie hier für einige typiſche 
Bebiete von verſchiedenen Geſichtspunkten aus be, 
trachtet wurden, kann dazu führen, daß der gruppen» 
weiſe Voranbau von Buchen und Tannen zwar auf 
den dafür geeigneten Standorten als ſehr wertvolles 
Mittel zur Wiedereinbürgerung dieſer Holzarten im 
Fichtenwalde mit aller Kraft durchgeführt wird, daß 
das Verfahren aber auf nicht geeigneten Standorten 
den örtlichen Bedingungen entſprechend abgeändert 
oder durch andere beſſere Verfahren erſetzt wird. 

Von Anpaſſungsformen wird vor allem die plan- 
mäßige Bekämpfung der Verhagerungsſchäden durch 
die oben angedeuteten Maßnahmen (Größe und Form 
der Löcher, Schnelligkeit der Abrändelung, Schutz der 
Hagerränder durch Reiſigpackung uſw.) ſowie die 
Verminderung der Sturmgefahr durch Beſchränkung 
der Gruppen auf Zonen in Frage kommen. 

Über die Möglichkeit, der Fichte und Kiefer auch 
auf anderem Wege andere Holzarten beizumiſchen, 
gibt eine Anzahl gelungener ſächſiſcher Verſuche Auf— 
ſchluß. So iſt es durch Anwendung gärtneriſcher An- 
bauverfahren gelungen, die Buche auch auf freier 
Fläche der Fichte und Kiefer beizumiſchen, z. B. in 
Hundshübel, Tharandt, Wildenfels, Dresden. In 
verſchiedenen ſächſiſchen Revieren, z. B. in Neudorf 
und Lauter, ſtehen 70jährige gute Miſchbeſtände, die 
durch reihenweiſen Miſchanbau von Fichte und Buche 


auf der Kahlſchlagfläche entſtanden ſind. Auch in 
Heilsbronn werden Buche und Tanne neuerdings 
außer in den Voranbaugruppen auch auf der Kahl— 
ſchlagfläche oder im Innenſaum als hohe Heiſter 
einzeln und truppweiſe eingebracht. 
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(Schluß.) 


V. Das Blenderſaumverfahren. 


Wenn mein Gegner Waldbilder geſehen hat, die 
nach ſeiner Anſicht waldbauliche Fehler waren, ſo 
gehört das nur dann hierher, wenn dieſe Fehler durch 
das Verfahren veranlaßt oder begünſtigt wurden. 


Fehler wird man im Walde überall finden, bei 
jeder Methode, beſonders wenn es ſich um eine 
Neueinführung handelt und wenn man dazu noch 
aufmerkſam nach ihnen ausſchaut! Ich meine hier 
wirkliche, objektive Fehler, nicht Zuſtände, die der 
Suchende ſubjektiv für Fehler hält, wobei er meiſt 
den früheren Zuſtand nicht kennt und den Zweck der 
Maßregel nicht in Betracht zieht. Nun iſt es aber 
eine Hauptaufgabe jedes guten Betriebs— 
ſyſtems, zugleich gewiſſermaßen Schutzſyſtem 
gegen Fehler zu ſein, d. h. ſolchen im Verfahren 
vorzubeugen und ihre Zahl allmählich herabzudrücken. 
Ich glaube, in dieſer Beziehung kann es der Blender: 
ſaumſchlag mit allen nur möglichen Syſtemen auf— 
nehmen. Sein Verfahren vermeidet Fehler durch ent- 
ſprechende Organiſation des Flächenangriffs, der ſtetig 
fortlaufend in Streifen erfolgt, alſo einerſeits zu tiefe 
Eingriffe in den Beſtand verhütet, wodurch man den 
Gang der Verjüngung in der Hand behält und an— 
dererſeits dem Wirtſchafter erleichtert, überall aus 
den Beiſpielen der nächſten Umgebung das Richtige 
für ſein Vorgehen abzuleſen. 

In dieſem Sinne habe ich ſchon in der erſten Auf— 
lage der „Grundlagen“, S 262 geſchrieben: „Jeder 
ſchließt im Blenderſaumſchlag ſeinen Verjüngungsweg 
in einer Linie ab, kann gewiſſermaßen einen Strich 
unter ſeine Arbeit machen; der Nachfolger beginnt auf 
dieſer Baſis ſeine Tätigkeit, wobei durch den direkten 
Anſchluß der Flächen aneinander Erfolg wie Mißerfolg 
des Vorgängers ihm gleicherweiſe ein Anſporn ſein 
werden, es ebenſo gut oder beſſer zu machen.“ 

„Verfaſſer erſtrebt für die Betriebsführung eine 
ſolche räumliche Ordnung der Verjüngung und 
glaubt dieſe in dem geſchilderten Blenderſaumſchlag 
gefunden zu haben, bei welcher der Wirtſchafter am 
Schlagrand ſtehend jederzeit hinter ſich die abge— 
ſchloſſene Verjüngungsarbeit, die Gewißheit einer 


erfolgreich beendigten Aufgabe, ein Gebiet gemachter 
Erfahrungen hat, vor ſich aber auf langer Front ſein 
überſichtliches Arbeitsfeld.“ 

Das aber hat Dieterich nicht widerlegt! 

Er kommt dagegen wieder auf die biologiſche 
Wirkung der Nordrandſtellung zurück, der er 
„das Klima auf kleinſtem Raum“ gegenüber 
ſtellen will. Er ſieht aber nicht, daß dieſes örtliche 
„Klima“ ja gerade vor allem durch die Himmels 
lage des Rands beſtimmt wird! Andere Wo: 
mente wirken ja örtlich auch mit und können dort die 
Wirkung des Schattenrands übertreffen. Aber dieſe 
Beſonderheiten laſſen ſich gerade am Saum durch 
Randſtudien, Staffelung, Buchten und Schwen⸗ 
kungen am leichteſten ergründen und ebenſo berid: 
ſichtigen. Dieterich bringt da nichts Neues. 

Was Dieterichs ſterile Oſt- und Nordränder 
betrifft, ſo habe ich Oſtränder mit verſchwindenden 
Ausnahmen, die ſich örtlich erklärten, (mmer Wer) 
gefunden (nota bene! ich meine die Ränder vlt 
und nicht das Innere !). Warum das ſo tft, liegt nahe. 
Es ſtanden auch früher, zur Zeit der oſtweſtlichen 
Hiebsführung, überall viele ſolche Oſtränder für die 
Beobachtung zur Verfügung. Die Nordränder de | 
gegen fand ich nur ſehr ſelten ſteril, nur dann, wenn 
ſie dem Wind preisgegeben waren oder bei ſtarker 
Bodenerkrankung. Wenn Dieterich etwa den Lit 
rand (er ſpringt gleich wieder ab) gegen den Nordrand 
ausſpielen wollte, jo wäre das doch vergebliche Liebes⸗ 
müh. Solche Einwürfe können nur den ganzen Dr | 
weisgang verwirren. Übrigens kennen alle bie 
jenigen, die mir unterſtellen, ich wolle den Nordrand 
als für den Blenderſaumſchlag allein zuläſſig br 
zeichnen, meine Vorſchläge und ihren Sinn leider 
nicht. 

Wenn dabei Dieterich — wie auch ſonſt mehr 
mals — gelegentliche Worte über mein „Verdienſt' 
einſtreut oder wenn er erörtert, daß ich das oder 
jenes zuerſt oder nicht zuerſt geſagt habe, ſo geht er 
auch da auf falſcher Fährte. Ich arbeite gemäß 
meinem Beruf nach meiner Pflicht und meiner Uber | 
zeugung, nicht um Prioritäten oder perſönliche Lob 
preiſungen anderer, die mir ſtets peinlich ſind, am | 
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meiſten bei Leuten, die eifrigſt am Gegenteil arbeiten. 


Auch ſcheint mir, wer den Gegenſtand fo wenig be- 


herrſcht, nicht berufen, maßgebende Urteile zu fällen. 

Wo hinter oder gar unter gedecktem Oſt- und 
Südrand Anſamung vorhanden, da iſt es jedenfalls 
gefährlich, darauf die weitere Verjüngung ausſchließ— 
lich zu gründen, denn, wenn man weiterhaut, dann 
werden die Ränder ungedeckt und die Freude hat 
ein Ende. Ebenſo kann man immer wahrnehmen, 


daß einer ſchönen Anſamung unter Schirm, z. B. 


Tannen, der Übergang aus Schirmſtand in 


Freiſtand über den Oſtrand ſehr wehe tut 
Gelbwerden des Tannengrüns), während der Über⸗ 
gang über den Nordrand durch die hier nur all— 
mähliche Überführung ins volle Sonnenlicht bei 
gleichzeitig größerer Bodenfriſche ſogar zu ge— 
ſteigertem Gedeihen Anlaß gibt. Man mache 
nur praktiſch⸗biologiſche Studien, d. h. halte im 
Wald draußen die Augen offen, dann werden Ein- 
wände, wie ſie Dieterich vorbringt, verſtummen. 

Selbſtverſtändlich wird man aber, wo er— 
wünſchte Anſamung auf der Oſtſeite im Innern 
ſchon vorhanden iſt, dieſe zu erhalten und auszu— 
nutzen ſuchen, auch wenn das Dieterichs Auffaſſung 
von der Durchführung eines Syſtems nicht ent— 
ſpricht. Ich habe mir in dieſem Fall auf der Oſtſeite 
mit Buchtenhieben geholfen („Blenderſaumſchlag“, 
3. Aufl., S. 34) und damit die an ſich ausgeſprochen 


ungünſtige biologiſche Wirkung der Freiſtellung über 
den Oſtrand zu mildern geſucht. Gleichzeitig habe 


ich aber immer auch von Norden her angehauen, wo 


nicht Geländeſchwierigkeiten vorlagen, da es auf der 


Oſtſeite langſam vorwärtsgeht, die Verjüngung viel- 


kiicht ganz aufhört, jedenfalls die erwünſchte Miſchung 


nicht zu erwarten iſt. 

Ich gebe ſomit dem von Dieterich kritiſierten 
Wirtſchafter vollkommen recht, wenn er die gedeckte 
Oſtanſamung, ſolange dieſe ſich bot, ausnützte, daneben 
aber auch im Norden anhieb. Das iſt kein Widerſinn, 
wie Dieterich glaubt, ſondern gute wirtſchaftliche 
Überlegung. Wo aber auf der Oſtſeite keine An— 
ſamung da iſt — der Normalfall! —, da würde ich 
nie ohne Not im Oſten angreifen. 

Dieſes Vorgehen läuft weder den waldbau— 
biologiſchen Forderungen zuwider, denn wenn ſelbſt 
auf gedeckter Oſt⸗ und Südſeite ſich ſchöne Anſamung 
einſtellt, ſo wird ſie auf der Nordſeite (ausgenommen 
lalte und ſehr naſſe Standorte), ſobald ſie erſt 
im Gange iſt, noch viel ſchöner ſein, ſicherer Miſchung 
liefern und raſcher fortlaufen, noch darf dies als 
„Mifgriff“ bezeichnet werden, ſowenig wie Aufhiebe 
in noch unbeſamten Beſtänden, wenn ſie ſofort kahl 


durchgehauen werden, um Zeit für Traufbildung 
am rückliegenden Beſtand zu gewinnen, da— 
neben vielleicht auch, um während der Übergangs 
zeit ſeine jährliche Nutzungsmaſſe ohne tiefere Ein⸗ 
griffe oder Kahllegungen zuſammenzubringen. Wer 
bisher meiſt kahlgehauen und kunſtverjüngt hat, kann 
doch dem Verfahren keinen Vorwurf daraus machen, 
wenn es beim Übergang aus gutem Grunde noch ein 
letztes Mal kahlhaut und auspflanzt. Ein Urteil 
über ſolche Maßregeln iſt nur möglich bei 
Kenntnis des Zwecks! Erzählt man dagegen ſolche 
Dinge, ohne die Gründe der Maßnahmen zu nennen, 
ſo ſtellt man die Wirtſchaft ungerecht bloß und trägt 
die Schuld daran, wenn ſich andere ein falſches 
Urteil bilden. 

Wenn Dieterich meine Empfehlung des Nord- 
rands beanſtandet, ehe Verſchiedenes feſtgeſtellt 
ſei, fo möge er an zahlreichen Stellen meiner Ver⸗ 
öffentlichungen nachleſen, z. B. über das Verhalten 
der Forſtpflanzen und Unkräuter am Nordrand (in 
meinen Büchern findet er die Orte im Inhaltsver— 
zeichnis nachgewieſen). Er wird dann zugeben 
müſſen, daß alles, was er fordert, von Anfang an 
geschehen iſt, ſoweit eben die Mittel dazu zur Ver- 
fügung ſtanden. Ich bin gerade dem beanſtandeten 
Punkt immer beſonders nachgegangen und habe ge- 
funden, was mir auch von zahlreichen Mitbeobachtern 
für ihre Verhältniſſe beſtätigt wurde, daß am Nord- 
rand bei vorſichtigem Hieb auf nicht vorher ſchon 
verunkrautetem Boden die Holzpflanzen zuerſt an- 
kommen und meiſt Zeit haben, die Fläche in Beſitz 
zu nehmen, ehe ihnen das Unkraut gefährlich werden 
kann, da dieſes hier ſehr zögernd und zunächſt in 
unſchädlichen Arten ankommt, während an gegen 
Oſten gewendeten Rändern dieſe Verhältniſſe un- 
günſtiger ſind. Es mag ja Standorte geben, auf 
denen dies anders iſt, ich ſelbſt habe jedenfalls ſolche 
nicht kennen gelernt. 

Wenn ſich Dieterich für das Maß der Verjüng— 
barkeit von Süd- und Oſträndern beſonders inter- 
eſſiert, ſo mag er ſie unterſuchen. Das Ergebnis wird 
eine wertvolle Ergänzung und ſicher eine Beſtätigung 
meiner Beobachtungen ſein. 

Auch die „alten Betriebsarten“ hätte ich auf ihre 
Verbeſſerung erſt prüfen ſollen, ehe ich ſie verwarf, 
fordert Dieterich von mir. Ihm iſt entgangen, daß 
ich das, und zwar indirekt, auch getan habe, indem 
ich ihre Wirkung in Betracht zog, ſo wie ſie ſich mir 
in der Praxis bot nach dem bewährten Satz: „An 
ihren Werken ſollt ihr ſie erkennen“, und indem ich 
die Leiſtungen in Beziehung zu Prinzip und Methode 
brachte. Da habe ich gefunden, daß an ihnen nicht 


454 


viel zu beſſern iſt, weil der Fehler im Prinzip 
ſelbſt liegt, und zwar in der Breitſchlagform, die 
fie verwenden, dem Eingriff auf großer Fläche zu— 
gleich. Gegen die Hiebsarten allein wäre kaum etwas 
einzuwenden. Dieſer techniſche Fehler im Vor— 
gehen hat es fertiggebracht, daß ſich die praktiſche 
Forſtwirtſchaft faſt in ganz Deutſchland im Lauf des 
vorigen Jahrhunderts mehr und mehr von der Natur: 
verjüngung abgewendet hat und dem Kahlſchlag zu— 
gefallen iſt. Die Erkenntnis dieſes grundſätzlichen 
Fehlers hat mich veranlaßt, den allgemeinen Über— 
gang zur Streifenwirtſchaft zu empfehlen ohne 
Bindung bezüglich der Hiebsart. 

Ich glaube, wir können bei ſo negativer Leiſtung 
die von Dieterich geforderten weiteren Unter- 
ſuchungen entbehren, jedenfalls dürfen ſie die Weiter— 
entwicklung des Betriebs nach der Richtung der Strei— 
fenwirtſchaft nicht aufhalten. Ich will jedoch den 
längſt zum Überdruß behandelten Gegenſtand nicht 
weiter aufrollen. Wenn Dieterich meine bezüg— 
lichen zahlreichen Ausführungen nicht kennt oder nicht 
anerkennt, ſo iſt das ſeine Sache. Sein Gegenbeweis 
fehlt! Sein Vorwurf, ohne genügende Studien Zerr— 
bilder geliefert zu haben, fällt angeſichts meiner zahl— 
reichen Nachweiſe auf Dieterich zurück. Was ich 
ſeit Jahren ſchrieb, läßt er in ſouveräner Weiſe un- 
beachtet. 

Der von mir großge zogene „Naturverjüngungs— 
optimismus“ ſcheint mir beſſer als Peſſimismus und 
Dieterichs Skepſis, welche erſt auf das Ergebnis 
exakter Unterſuchungen wartet auf einem Gebiet, auf 
dem uns die Natur auf Schritt und Tritt Fingerzeige 
gibt. Jenem Optimismus iſt manches ſchöne Wald— 
bild zu verdanken, der Peſſimiſt bietet ſeinen Kindern 
Steine ſtatt Brot! Optimismus iſt der Vater alles 
menſchlichen Fortſchritts, Peſſimismus und Skepſis 
ſeine Totengräber! 

Guter Optimismus ſtützt ſich auf ernſtes Ein— 
dringen in die Sache, nicht auf gehörte Schlagwörter 
und Rezepte. Er darf auch kein Strohfeuer ſein, das 
erliſcht, ſobald der Erfolg ſich nicht gleich im erſten 
Jahr an allen Enden zeigt, ebenſowenig ein Rauſch, 
denn ihm folgt notwendig der Kater. Wo Dieterichs 
„Katerge fühle“ auftreten, da hatte man ſich vorher 
übernommen! Ich kenne dieſe Gefühle nicht, denn 
ich habe meinen Weg in der Verjüngungsfrage 
immer nüchtern geradeaus genommen, habe auch 
andern nie zuviel verſprochen. Nur manchmal be— 
ſchleicht mich in dieſen Dingen ein leiſes Gefühl nicht 
des Katers, aber des Ekels, wenn ich immer wieder 
dieſelben unverſtändigen und unſachlichen Einwen— 
dungen vorgeſetzt erhalte. 


Dieterich aber ſtellt ſeinen Fachgenoſſen aui 
S. 113/114 ein ſchlechtes Zeugnis aus, wenn er ſie 
ohne ſichtbare Einſchränkung zur letztgenannten 
Kategorie rechnet. Glaubt er, daß er mit Perſonen 
der von ihm geſchilderten Art in ſeiner Wirtſchaft 
von Fall zu Fall weiter käme? Ich glaube es nicht! 
Wer den einfachen Formen des Blenderſaumſyſtem: 
waldbaulich nicht gewachſen wäre, wie das Dieterich 
ſchildert, den ſtelle man um des Himmels willen 
nicht vor die unendlich viel ſchwierigere Aufgabe der 
Wirtſchaft von Fall zu Fall, der ſtets freien Wahl 
zwiſchen den ſtarren Betriebsarten des Großſchlags und 
ihren Abſtufungen, ſonſt wird das daraus, was mich 
und andere von dieſer Wirtſchaft fortgetrieben hat. 

Über den Erfolg des Blenderſaumſchlags al: 
Betriebsart liegen nun auch die erſten, nach ſtteng 
wiſſenſchaftlicher Methode und ſachlich geführten 
Unterſuchungen vor in den unter Leitung von Yo 
feſſor Wiedemann durch Dr. Haufe ausgeführten 
Arbeiten (Mitteilungen aus der Sächſ. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt zu Tharandt, Band III, Heft 1, und 
eine Beſprechung von Wiedemann, Silva 1427, 
S. 133). 

Leider ſind es nur reine Nordrandunterſuchungen 
ohne Vergleich mit andern Orten, ſie bieten deshalb 
in der vorliegenden Streitfrage wenig Material. 

Abgeſehen von einigen irrtümlichen Annahmen 
und Erklärungen, die dadurch entſchuldigt find, daß 
die Verfaſſer den urſprünglichen Zuſtand und die 
Entwicklung der letzten 30 Jahre nicht kennen und 
nicht lange genug am Ort tätig waren, um die ger 
ten örtlichen Bedingungen des Betriebs zu durch 
ſchauen, kann ich den Ausführungen und Ergebniſſer 
nur zuſtimmen, ſie decken ſich in weitem Umfang mit 
meinen langjährigen Wahrnehmungen. 

Ich beſchränke mich auf die Mitteilung und Be 
ſprechung einiger zuſammenfaſſenden Sätze des 
Wiedemann'ſchen Referats. 

„Auf denjenigen Böden von Gaildorf, die für 
eine Naturverjüngung, ſei es unter Schirm oder auf 
dem kahlen Außenſaum, die nötigen Bedingungen 
bieten, ſind die vorhandenen Möglichkeiten zweifello⸗ 
voll ausgenützt worden.“ 

Damit iſt aber der Zweck erreicht, denn Aufgabe 
der Blenderſaumſtellung iſt und kann lediglich nut 
fein, der Natur günſtigſte Bedingungen zur An— 
ſamung im erwünſchten Miſchverhältnis zu bieten 
und dadurch den höchſten, örtlich möglichen Erfolg 
zu ſichern. Sie ſtützt ſich dabei übrigens neben den 
erwähnten Stellungen, der Schirmſtellung und des 
Außenſaums, noch ganz beſonders auf die Rand: 
ſtellung am Innenſaum, die vor allem mit Zeiten 
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licht arbeitet und als für Anſamung beſonders günſtig 
erkannt wurde. Daß dabei das abſolute Maß des 
Erfolgs ganz von Bodenart und Bodenzuſtand ab— 
hängt, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß ein Mißverſtändnis 
ausgeſchloſſen iſt. Ich behaupte dagegen, was die 
Arbeit nicht unterſuchen konnte, da keine Vergleichs 
objekte zur Verfügung ſtanden, daß da, wo ſelbſt 
dieſer Weg verſagt, auf irgend einem andern noch 
viel weniger zu erreichen wäre. 

Wo keine Anſamung erſcheint oder das nicht 
kommt, was die Wirtſchaft fordert, bleiben nur zwei 
Möglichkeiten, entweder zu verſuchen, die Natur⸗ 
verjüngung durch beſondere Nachhilfemaßregeln, vor 
allem Bodenpflege zu erzwingen oder zum künſtlichen 
Anbau zu greifen. Ein „Erzwingen der Natur⸗ 
verjüngung“ lediglich durch die Hiebsführung 
iſt natürlich ausgeſchloſſen. 

Ich beanſtande deshalb die Ausdrucksweiſe des 
nächſten Satzes: „Dagegen ſcheint es mir unwahr— 
ſcheinlich, daß der Blenderſaumſchlag in Gaildorf die 
Naturverjüngung auch auf ſolchen Standorten er— 
zwungen hat, die an ſich durch Trockentorf, Wafjer- 
mangel, Graswüchſigkeit nicht naturverjüngungs— 
willig waren.“ 

„Erzwingen“ in dieſem Sinne kann man die 
Naturverjüngung mit der Axt überhaupt nicht, das 
war nie das Ziel des Blenderſaumſchlags. Man 
lann nur der an ſich willigen Natur die günſtigſten 
Bedingungen ſchaffen, wobei übrigens nach meinen 
mehrfachen Beobachtungen ſich auch Bodenverbeſſe— 
rung ergeben kann, wie ſich z. B. ſchwächere Troden- 
torflagen unter Nordrand raſch auflöſten, ja ſogar 
eine bemerkenswerte Düngewirkung an der An- 
ſamung zeigten. 

Erzwingen kann man Naturverjüngung wohl in 
vielen Fällen durch Bodenvorbereitung. Dieſe unter— 
blieb jedoch in Gaildorf, es wurde vielmehr, wo die 
Natur verſagte, ſofort zur Pflanzung übergegangen, 
die am Nordrand beſonders günſtige Bedingungen 
fand. Trotzdem glaube ich, daß man durch Nachhilfe, 
vor allem durch künſtliche Bodenvorbereitung den 
Verjüngungserfolg weſentlich ſteigern könnte, be 
ſonders auf den ſchweren Lehmböden (nicht Letten— 
boden) des Reviers, weil hier zwar nicht die Keimung, 
um jo mehr aber das Fußfaſſen der Anſamung 
(Eindringen der Wurzeln in den ſchweren Boden) 
auf Schwierigkeiten ſtößt, was in der ſchlechten Be— 
wurzelung der Fichtenſämlinge zum Ausdruck kommt, 
die in großer Zahl nach einigen Jahren wieder eingehen. 
Das haben auch die Unterſuchungen von Dr. Haufe 
feſtgeſtellt. Leichte Bodenbearbeitung dürfte zu beſ— 
ſerer Bewurzelung der Jungpflanzen führen. 


In Gaildorf wurden alſo keine Anſtalten getroffen, 
um mehr zu erzwingen, als die Natur freiwillig gab, 
ja es wurde nicht einmal das von der Natur Gebotene 
gegen äußere Angriffe (Wildverbiß) geſchützt, ſodaß 
vor allem auf den ſchweren Bodenarten ein weſent—⸗ 
licher Teil des biologiſch Gebotenen wieder verloren: 
ging. Dadurch erſt wurde den nachkommenden 
Gräſern und Unkräutern die Möglichkeit, vor allem 
die Zeit geboten, ſich der Fläche zu bemächtigen, und 
ſo wurde ein falſches Bild für den von außen un⸗ 
geſtörten Verjüngungsgang geſchaffen. 

Ein weiterer Satz lautet: „Denn die in der opt, 
liegenden Arbeit geſchilderten Ergebniſſe der 25, 
jährigen Verſuche in Gaildorf, durch den Blender— 
ſaumſchlag die Naturverjüngung herbeizuführen, 
zeigen genau dieſelben Unterſchiede zwiſchen den Er- 
folgen auf den einzelnen Bodenarten, welche nach 
den Angaben im Wirtſchaftsplan von 1901 zu er- 
warten waren, welche Wagner dort vor Einführung 
des Blenderſaumſchlags auf Grund der Erfahrungen 
mit andern Verjüngungsverfahren über die Mög⸗ 
lichkeit der Naturverjüngung auf den verſchiedenen 
Böden von Gaildorf gemacht hat.“ 

Es iſt richtig, daß ſich die Vorherſage über die 
relative Verjürgungswilligkeit der verſchiedenen 
Böden beſtätigt hat. Ich habe dieſelbe jedoch nicht 
„andern“ Verjüngungsverfahren entnommen, ſolche 
waren erfolgreich überhaupt im Bezirk nicht vor- 
handen. Beweis: Man wird keine Naturverjüngungs- 
produkte auch nur auf kleinerer Fläche dort finden, 
die älter als 25—30 Jahre wären, auch nicht auf den 
leichteſt verjüngbaren Standorten! Die Beobad)- 
tungen ſtammen vielmehr vor allem von damals 
zufällig vorhandenen Beſtandsrändern, Oſt⸗Nordoſt ,, 
auch Nord- und Nordweſträndern, von Wegrändern, 
Sturmlücken uff., alſo bereits von Randſtellungen, 
daneben aber auch aus geblenderten Bauernwäldern. 

Man ſieht übrigens auch aus dieſem Beiſpiel, daß 
es nicht richtig iſt, wenn behauptet wird, ich ſei mit 
einem zu großen „Naturverjüngungsoptimismus“ in 
be zug auf die verſchiedenen Standorte behaftet ge— 
weſen. Im Gegenteil! Es hat der nachherige Erfolg 
auf dieſen wie vielen audern Standorten meine Er— 
wartungen weit übertroffen. 

In einen Punkt nur ſieht der Bericht Haufes 
m. E. biologiſch zu ſchwarz, nämlich, wo es ſich um 
die Tanne und ihre Mitwirkung handelt, alſo be— 
ſonders auf den ſchweren Böden. Hier hat, wie ich 
ſchon oben andeutete, ein äußerer Faktor im Laufe 
der Jahre entſcheidend, und zwar ſtörend in den Gang 
der Verjüngung eingegriffen, der nicht ausgeſchaltet 
worden war und den daher der Unterſuchende nicht 
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genügend in ſeiner Wirkung kennen konnte und des— 
halb auch zu wenig gewürdigt hat. Es iſt der Wild» 
verbiß! 

Die Tanne verſchwindet auf keinem Gaildorfer 
Standort wieder am Außenſaum des Nordrands, 
ſondern ſie erhält ſich dort im Gegenteil mit Zähig— 
keit und zeigt üppiges Gedeihen, wenn ſie unbehelligt 
dorthin kommt, auch bei Trockenheit, auf ſchwerem 
wie leichtem Boden. Aber ſie verſchwindet durch 
Verbiß und faſt nur durch ihn, die Hauptmaſſe der 
Jungpflanzen ſchon unter Schirm, der Reſt unterm 
Rand, wozu ihr beſonders üppiges Gedeihen hier 
noch beitragen mag. Nur wo ſie in Buchen und Fichten 
eingebettet und dadurch geſchützt iſt, erhält ſie ſich 
da und dort. Wie viele Tannenanſamung habe ich 
nicht im Lauf der Jahre kommen und auf dieſe Weiſe 
wieder verſchwinden ſehen! 

Dadurch aber wird ein entſcheidender Faktor aus 
dem Verjüngungsgang geſtrichen, vor allem auf den 
ſchweren, zu Verraſung und Verdichtung geneigten 
Böden. Die Tanne kommt ſchon an der äußerſten 
Grenze der Belichtung an, wo noch keine Anſiedlung 
von Gräſern möglich iſt, und deckt unverbiſſen den 
Boden ſehr gut, läßt daher beim Fortſchreiten der 
Lichtung kein Unkraut, aber auch keine Bodenver⸗ 
dichtung aufkommen, was auf dem Letten entſcheidend 
iſt. Durch den Verbiß geht ſomit dem Boden die erſte, 
wirkſamſte Deckung durch den Jungwuchs verloren, 
und man darf ſich nicht wundern, daß ſich, noch ehe 
die Lichthölzer ankommen oder den Boden decken 
können, Gräſer und Unkräuter breitmachen, wobei 
auf ſchwerem Boden durch deſſen Verdichtung das 
Ankommen und Fußfaſſen der Holzpflanzen immer 
mehr erſchwert wird. 

So wird das ganze Verjüngungsbild verſchoben. 
Was vor 20 Jahren mit hoffnungsvoller, oft prächtiger 
Weißtannenbeſamung begann, iſt heute eine Wieſe 
von Sauergräſern, die das Wild verſchmäht, um die 
letzten Tannen herauszuäſen. Der unter dem Alt— 
holz grobkrümelige Tonboden hat inzwiſchen zement— 
artige Verfeſtung angenommen. Mit der biolo- 
giſchen Beſamungswirkung des Nordrands 
hat das jedoch nichts zu tun. 

Die Fichte geht auf ſchwerem Boden unter Schirm 
vielfach an Trocknis zugrunde, ihre ſchlechte Bewurze— 
lung weiſt darauf hin, weshalb es gut iſt, ſie bald an 
den Rand zu bringen, vertrocknete Tannen habe ich 
dagegen nur am Oſt- und Nordoſtrand gefunden. 

Wo ſelbſt die Saumſtellung des Blenderſaum— 
ſchlags die Hinderniſſe des Standorts nicht zu über— 
winden vermag, da gibt dieſer Betrieb doch reiche 
Anregung zur Verwendung von allerlei Hilfsmitteln 


und Gelegenheit, deren Wirkung vergleichend zu be, 
obachten. So ließe ſich m. E. der Verjüngungserfolg 
auch in Gaildorf durch Erforſchung der für die ver- 
ſchiedenen Standorte wirkſamſten Beihilfen vor allem 
durch Bodenvorbereitung noch weſentlich ſteigern. 
Zu ganz andern Bildern würde jedoch die Ein— 
zäunung führen. Mein Verjüngungsoptimismus 
fließt hier aus der Beobachtung der Ränder durch 
lange Jahre und aus meiner Kenntnis vieler alten 
Wälder, die noch vor 30 Jahren vorhanden waren und 
die ſicher einſt ohne Kunſt entſtanden ſind. Da ſcheinen 
mir ſelbſt die waldbaulich ſcheinbar ſchwierigſten 
Objekte, die Lettenböden, mit vollem Erfolg natürlich 
verjüngbar, ihre Hauptholzart muß aber die Tanne 
fein. Wird die Tanne in der Jugend voll geſchützt, 
jo wird die Verjüngung nicht weniger ſchöne Wal 
bilder ergeben, wie wir fie heute auf Fleinsboden un 
grobkörnigem Sand finden. 

Was übrigens die Schlüſſe aus den Natur 
verjüngungen früherer Umtriebe betrifft, ſo 
muß in Betracht gezogen werden, daß man damals 
das Holz ſicher nicht ſo alt und ſtark werden ließ wie 
heute (die fraglichen Waldungen wurden in früheren 
Jahrhunderten vor allem auf Siederhölzer Breng, 
hölzer! für die Haller Salzpfannen benutzt, die im 
Weg der Wildflößerei dorthin geſchafft wurden), und 
ferner, daß es nach der Fällung ſofort in mehr oder 
weniger kurze Stücke zerlegt wurde. Man kann d 
aus der Naturverjüngung früherer Jahrhunderte 
wohl biologiſche, nicht aber auch bezüglich des 
heutigen Verfahrens techniſche Schlüſſe ziehen! 
Wir können alſo aus der allgemeinen Naturver: 
jüngung des Walds in früherer Zeit wohl biologiſch 
ſchließen, daß er ſich überall auf Waldſtandort auf 
die ſtandortsgemäßen Holzarten natürlich verjüngen 
läßt. Unſere Technik dagegen muß ſich gleichzeitig auf 
der heutigen Benutzungsart des Waldes (Langnutz⸗ 
hölzer) aufbauen, ſonſt kommen wir nicht zum Ziel. 


VI. Zur „Abwehr in eigener Sache“. 


Zu den unter dieſem Titel in Nr. 3 der Silva 
von 1927 gemachten Ausführungen habe ich folgendes 
zu bemerken: 

1. Der Brauch bei forſtlichen Tag ungen. 

Im Gegenſatz zur „Abwehr“, die verlangt, daß 
der Diskuſſionsredner vor allem verpflichtet ſei, zum 
Vortrag des Referenten Stellung zu nehmen, bin ich 
von jeher der Anſicht geweſen und habe immer da— 
nach gehandelt, daß der Zweck der Verhandlungen 
vor allem der Meinungsaustauſch der Vereinsmit 
glieder iſt. Der Verein ſtellt das Thema zur Be— 
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ſprechung, und dem Referenten fällt die Aufgabe zu, 
dieſen Meinungsaustauſch durch einen Vortrag ein- 
zuleiten und den Beſprechungen dadurch eine Grund⸗ 
lage zu geben. 

Danach habe ich auch im vorliegenden Fall ge- 
handelt und zunächſt meine Meinung zum Thema 
geſagt. Ich habe vor allem eine Seite des Themas 
berührt, den Begriff der „Freiheit“, die der Referent 
nicht anſchneiden zu wollen erklärt hatte, die ich ſelbſt 
aber für weſentlich hielt. Das war mein gutes Recht! 

Wenn nun aber wegen Wiedergabe dieſer Aus⸗ 
führungen in meinem Aufſatz über „Syſtembildung 


und waldbauliche Freiheit“ der Vorwurf der „Irre⸗ 


führung“ erhoben wird, ſo muß ich mir das aufs 
entſchiedenſte verbitten und verlangen, daß man erſt 


lieſt, ehe man beſchuldigt! 


Denn als Einleitung dieſer meiner Ausführungen 
ſteht unmittelbar vor denſelben ſchwarz auf 
weiß für jedermann zu leſen, daß ich,zunächſt ben, 
jenigen Gedanken Ausdruck gegeben habe, 
die mich beim Leſen des Themas bewegt 
hatten“ (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1927, S. 1 oben!). 


Somit habe ich vorher geſagt und jeder Leſer weiß, 


daß ſich meine Ausführungen über den Begriff der 
Freiheit nicht auf das von Dieterich nachher Vor— 
getragene beziehen können. Die Anſchuldigung 
it Somit unbegründet! 

Ferner iſt eine angemeſſene Stellungnahme zu 


einem Vortrag von der Art des in Frage ſtehenden im 


Rahmen einer Debatte ja ganz unmöglich, das ergibt 


| Dä ohne weiteres aus meiner nachfolgenden ſchrift⸗ 
lichen Stellungnahme; ich habe mich deshalb auf 


einige allgemeine Worte beſchränkt. Wenn ich dabei 
ſagte, Dieterich habe die Klippen des Themas 
glücklich umſchifft, jo war dies natürlich nur in for- 
meller Hinſicht gemeint, wie auch meine Zuſtimmung 


u vielen ſeiner Ausführungen einfach daraus ent, 


ſprang, daß ſie ſich wirklich mit meinen Grundſätzen 
deckten, weil der Redner ſich nicht gegen die Ans 
Wangen wendete, die feine Gegner wirklich hatten, 
ſondern gegen von ihm ſelbſt unterſtellte, die ſie nicht 
haben. Die Zuſtimmung ſollte ſomit bekunden, daß 
ich mich nicht getroffen fühlte. 


2. Die „Irreführung“ durch Zitate (Silva, S. 19). 

Zunächſt verbitte ich mir aufs entſchiedenſte den 
ganz unbegründeten Vorwurf der „Irreführung“ 
durch Wiedergabe von Dieterichs Ausſpruch vom 
„freiheitsraubenden Element der Ordnung 
und Regelmäßigkeit“. Dieterich hat dieſes 
„Element“ ganz allgemein dem „freiheitlichen Element 
der Einzelbe handlung“ gegenübergeſtellt und ver— 


langt, daß keines das andere unterdrücke. Auf die 
Idee einer ſolchen Gegenüberſtellung kann doch nur 
jemand kommen, der tatſächlich an eine freiheits- 
raubende Wirkung der Ordnung glaubt. Gerade 
die Vorſtellung einer ſolchen beim Redner 
tritt doch hier klipp und klar zutage! Und 
nicht nur das! Sie durchzieht und erfüllt auch 
Dieterichs Ausführungen von A bis Z, das wird 
jeder nicht voreingenommene Leſer empfinden. Ich 
kann mir kein bezeichnenderes Zitat denken für den 
Geiſt, der den Vortragenden beherrſchte, als gerade 
dieſes! Gerade darum dreht ſich ja der Streit, 
wie ich ſchon oben ausführte, ob Ordnung die 
Freiheit raubt oder die Freiheit bringt! 

Dieterich bezieht meine allgemeine Kennzeich⸗ 
nung des Sic-jubeo⸗Menſchen allein auf ſich! Merk⸗ 
würdig, daß er ſich über meine Schilderung dieſes 
leider ſo verbreiteten Typs aufregt! Er hatte ſich 
doch durch ſeinen Zuruf, die völlige Ungebundenheit 
des Wirtſchafters ſei ein „beneidenswerter Zuſtand“, 
ſchon während meiner Rede öffentlich zu ihm bekannt. 

Wenn weiterhin Dieterich vorgibt, einen ver⸗ 
mittelnden Standpunkt eingenommen zu haben, 
ſo wird dieſen Eindruck niemand haben. Die da und 
dort wiederkehrenden Einſchränkungen konnten gegen⸗ 
über den fortgeſetzten, ſehr ſcharfen Angriffen auf eine 
ſyſtematiſche Ordnung, die mit allerlei ſchmeichelhaften 
Ausdrücken bedacht wurde, dieſen Eindruck nicht er⸗ 
wecken, ſchon weil der „vermittelnde“ Standpunkt 
gerade derjenige der Angegriffenen war, denen aller⸗ 
dings eine völlige Unterdrückung jeder freien Be⸗ 
wegung unterſtellt und dadurch der Streitpunkt ver⸗ 
ſchoben wurde. N 

Wenn Dieterich wirklich einen gerechten Aus⸗ 
gleich zwiſchen Freiheit und Ordnung wollte, ſo war 
gar kein Grund gegeben, ſich gegen die Ordnung ſo 
ſehr zu ereifern, denn die Angegriffenen ſuchen 
ja in der Ordnung nur die Freiheit des 
waldbaulichen Handelns! 

Daß aber ſein Vortrag ſich faſt ausſchließlich auf 
das bezog und gegen das gerichtet war, was ich vor- 
geſchlagen habe und was in Württemberg in Aus⸗ 
führung begriffen iſt, dafür kann ſich Dieterich jede 
Ableugnung ſparen. Darüber, daß die ganze Ver⸗ 
anſtaltung lediglich dieſem Zweck diente, daß auf der 
Freudenſtädter Forſtverſammlung das Syſtem „wiſ— 
ſenſchaftlich“ abgetan werden ſollte, darüber war ſich 
ſchon alles einig, als das Thema bekanntgegeben 
wurde. 

Was Dieterich allgemein über meine Zitate jagt, 
iſt ebenſo ungehörig wie unwahr. Ich habe ſtets nur 
das wiedergegeben, was mir beſonders bezeichnend 
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für den Gegner war und in dem Sinn, in dem es 
mir entgegentrat. Daß Dieterich dabei manche 
Sentenz, die wohl nur auf die Hörer wirken ſollte, 
nachher in richtiger Beleuchtung vor Augen gehalten, 
recht unangenehm empfunden haben mag, iſt ver- 
ſtändlich. 

Leider war ich ja ſchon mehrfach genötigt, mich 
gegen ähnliche, ebenſo unbegründete Angriffe zu 
verteidigen, Dieterichs „zahlreiche Zeitſchriften⸗ 
fehden“! Wenn ich mich dabei in einem beſonders 
kraſſen Fall von Entſtellungen, wie ſie ſonſt wohl kaum 
je vorgekommen (Allg. Forſt. u. Jagd⸗Ztg. 1908), 
energiſch verwahrte, ſo lag für Diete rich kein Anlaß 
vor, dies hier hereinzuziehen. Eher ſchon für mich! 
Scheint es doch üblich zu werden, andere in durch— 
aus falſch begründeter und fahrläſſiger Weiſe ſei es 
offen anzugreifen oder auch nur aus dem Hinter: 
halt (indirekt), ſich aber dann aufs bitterſte darüber 
zu beſchweren und ſich ſelbſt als den „Angegriffenen“ 
aufzuſpielen, wenn die Parade des wirklich Ange- 
gri ffenen aus einem ſcharfen Hieb beſteht, der ſitzt. 
Der Hieb iſt immer noch die beſte Parade! 

Will man beſprechen, muß man zitieren! Vollends 
wenn ein ſolcher Trommelfeuerangriff über einen 
niedergegangen iſt wie Dieterichs Vortrag. Wenn 
man aber oft zitiert, kann einem auch einmal ein 
Lapſus mitunterlaufen. Ich war daher, als ich in 
der erſten „Abwehr“ die ſchwere Anſchuldigung des 
Zitatenmißbrauchs las und die Ankündigung des 
Einzelnachweiſes, wirklich geſpannt, zu erfahren, was 
ich da nach Dieterichs Anſicht wohl alles verſehen 
haben möchte. Und ſiehe da: Parturiunt montes, 
nascetur ridiculus mus! Ulnd ſelbſt dieſes Mäuschen 
muß ich als unecht beanſtanden. Ich war ehrlich 
enttäuſcht! 

Was ſoll ich nun alſo verbrochen haben? 

Auf Seite 204 (Silva 26) ſeines Vortrags fragt 
Dieterich nach allgemeinen Ausführungen darüber, 
„daß evtl. auch die Blenderform gerechtfertigt ſei, was 
ihm ja niemand beſtreitet: „Warum ſollte ſich der 
Forſtwirt dieſer Freiheit begeben, warum durch will— 
kürliche Verallgemeinerung der Beſtandsform und 
der Hiebsart gegen eine zweckmäßigſte Beſtands— 
behandlung verſtoßen.“ Dazu bemerkte ich, da ja hier 
Dieterich offenbar gegen das Syſtem den Vorwurf 
der willkürlichen Verallgemeinerung erhebt, weil er 
annimmt, daß es jene Freiheit nicht zulaſſe: „Diete— 
rich müßte den Einwand, daß die „willkürliche Vier, 
allgemeinerung . . . verſtoße'“, für das Syſtem erſt 
beweiſen, was er nicht kann.“ 

Darüber entrüſtet ſich nun Dieterich mit den 
Worten (S. 108): „Wagner aber hat unter Ent» 


ſtellung des Zuſammenhangss) die von mir auf 
ſolche Fälle bezogenen Ausführungen verallge— 
meinert.“ Das iſt alles! 

Das alſo iſt mein Schwerverbrechen, das jenen 
Entrüſtungsausbruch erzeugt hat (Silva, S. 19), 
Ich verſtehe es heute noch nicht. Man wird wohl die 
darauf gegründeten, ebenſo ſchweren wie ungerecht, 
fertigteu Beſchuldigungen als Ablenkungsmanöver 
werten müſſen. Hier mußte durch große Entrüſtung 
die unangenehme Wirkung der Zitate abgeſchwächt 
werden! 

Übrigens iſt auch von der Gegenpartei der Sinn 
meiner Fußnote 6°) nicht verſtanden worden! Da der 
Autor und ſein Briefichreiber?) nicht fühlen, welcher 
überlegene Hohn der von ihnen bekämpften Sache 
gegenüber aus der ſarkaſtiſchen Übertreibung Diete- 
richs ſpricht, Jo können ſie ſich auch nicht vorſtellen, 
weshalb ich die Fußnote machte, und ich muß es ihnen 
ſagen. Es geſchah, um den höhniſch überlegenen 
Geiſt zu kennzeichnen, der aus jenen Worten 


ſprach. 


3. Die Preisgabe von Dienſtgeheimniſſen. 


Noch ſchlimmer als dieſe Anſchuldigungen iſt die 
ganz falſche Bezichtigung, ich hätte mit der Bezug⸗ 
nahme auf gewiſſe Vorgänge Amtsgeheimniſſe 
— dazu entſtellt — wiedergegeben und Dieterich 
dadurch in feinem perſönlichen und dienſtlichen Zu 
ſehen herabgeſetzt. 

Demgegenüber kann ich bezüglich des Grund: 
meiner Ausführungen auf dieſe ſelbſt verweiſen, au: 
denen er erſichtlich iſt. Die Vorgänge ſelbſt abe. 
waren gar kein Geheimnis. Die Spatzen pfiffen W 
von den Dächern. Dinge, mit denen ſich fo viele be ` 
ſchäftigen, bleiben ja nie geheim. Ich ſelbſt habe über 
die Dieterich'ſche Kandidatur rein private Mit 
teilungen mehrfach erhalten ſchon lange ehe ſie in 
Szene geſetzt wurde, meiner Erinnerung nach bald 
nach der Bamberger Forſtverſammlung, wo ſie 
beſchloſſen worden ſei. Amtlich war ich mit der 
Sache nicht befaßt. Ob ſie mir nachträglich auch 
noch amtlich mitgeteilt wurde, weiß ich nicht mehr, 
jedenfalls fehlte mir das Gefühl amtlicher Kenntnis. 

Der Eintritt Die terichs in die Forſtdirektion aber 
erfolgte erſt nach meinem Weggang, mit ihm hatte 
ich amtlich überhaupt nichts zu tun, konnte es gar 
nicht, da die Frage zu meiner Amtszeit überhaupt 
noch nicht erörtert wurde. Der Grund für den 
Wechſel, den Dieterich ſelbſt angibt, lag noch gar; 
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6) Von mir geſperrt. ö 
7) Allg. Forſt- u. Jagd-Itg. 1927, S. 15. 
H Silva 1927, S. 19. 
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nicht vor. Dieterich mußte deshalb ſelbſt wiſſen, 
daß ich über dieſe Sache keine amtliche Kenntnis 
haben konnte, ſeine Beſchuldigungen fallen alſo in 
ſich zuſammen. 


4. Obertal. 


Dieterichs „Abwehr“ meines „perſönlichen An— 
griffs“ — er hat nämlich mich angegriffen, d. h. be⸗ 
ſchuldigt, die Obertaler Zuſtände, über die er zu Ge⸗ 
richt ſaß, verſchuldet zu haben — iſt ſchwach und zieht 
ſich hinter zwei ungenannte Zeugen zurück, nach deren 
Zeugnis „angenommen werden müſſe“, „daß der in 
bezug auf einen Waldteil“) erteilte (ganz unver⸗ 
bindliche und wohl nur geſprächsweiſe angedeutete) 
Rat allzu wörtlich und in vielen ähnlich gelagerten 
Fällen von dem betreffenden Wirtſchafter 0) ange- 
wandt worden iſt“ .. . und nun geht Dieterich, 
nachdem er ſich glücklich ſoweit durchgewunden, ſo— 
fort flott zum Angriff über, ſpricht von dem von 
mir „großgezogenen Naturverjüngungsoptimismus“, 
beſchuldigt mich der „Suggeſtion“ und ſtellt ein 
nachfolgendes „Katergefühl“ feſt. 


) Der aber nicht im Bezirk Obertal gelegen ſein kann, 
da ich ſeit 15 Jahren nicht dort war! 

10) Der aber nicht der in Betracht kommende 
Wirtſchafter von Obertal geweſen ſein kann, denn ihm habe 
ich nie einen Rat erteilt, da ich überhaupt nie über forſttech⸗ 
niſche Dinge mit ihm geſprochen habe. 


Ich verbitte mir eine derartig fadenſcheinige ect, 
fertigung! Tatſache bleibt: 

1. daß ich ſeit 15 Jahren nicht im Bezirk Cher, 
tal war und mich nicht erinnern kann, auch je 
vorher mich mit Fragen der dortigen Hiebsord⸗ 
nung beſchäftigt zu haben, 

2. daß mir Dieterich die Schuld an den dortigen 
Zuſtänden zuſchieben wollte, weil ich mit 
einem früheren, längſt verſtorbenen Wirtſchafter 
dort befreundet geweſen ſei. 

Dieſe Tatſachen ſchafft Dieterich mit ſolcher Er- 

klärung nicht aus der Welt! 

Kenntnis von der Sache habe ich auf dem ein⸗ 
fachſten Weg erhalten, ich wurde nämlich um Auf- 
klärung gebeten, wie ſich die Sache verhalte. 

Für den Behaupter iſt es natürlich mißlich, wenn 
der Beſchuldigte Kenntnis erhält. Sonſt wäre es ja 
fo bequem, dem Weggegangenen alles Übel aufzu- 
laden, er hört es ja nicht und kann ſich nicht ver⸗ 
teidigen. 

Auf eine Beurteilung meiner Tätigkeit, wie ſie 
Dieterich unternommen, einzugehen, lehne ich ab, 
ſie iſt verfrüht und der Richter durchaus ungeeignet. 
Von „Unruheſtiften“ und „Verlaſſen des Poſtens“ 
dürfte doch höchſtens jemand ſprechen, der ſelbſt dieſer 
Unruhe nicht ſo ſehr nahe ſtünde und der ſelbſt im 
Leben den Beweis des Aushaltens auf ſeinem Poſten 
ſchon einmal erbracht hätte. 


Meteorologie und Forſtwirtſchaft. 


Skizze von Fritz Lautenbach. 


In einem Aufſatz über die Frage nach der Urſache 
der Blütenbildung der Buchenbeſtände (Februar— 
heft 1926 dieſer Zeitſchrift) habe ich die Begründung 
meiner Hypotheſe, daß nämlich die Maſtjahre ihre 
Entſtehung vorausgegangenen Trockenperioden ver— 
danken, auch mit einem Lehrſatze aus Joſt, Vor— 
leſungen über Pflanzenphyſiologie, zu ſtützen geſucht 
(S. 54, rechte Spalte, zweiter Abſatz von unten). 

Die Berechtigung, die an Sempervivum Frankii 
erzielten Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Verſuche ohne 
weiteres auf das Leben auch unſerer Buchenbeſtände 
übertragen zu dürfen, darf allerdings angezweifelt 
werden, denn meine dabei gemachte Vorausſetzung, 
daß die Lebensvorgänge aller Phanerogamen nach 
den gleichen Geſetzen ſich vollziehen, ob im Freiſtand 
der Natur oder im Blumentopf einer Studierſtube, 
iſt eben auch nur eine Annahme. 

Treffen dagegen meine Annahme und Folgerungen 
bezüglich der Joſt'ſchen Theſe zu, dann muß dies auch 


aus einem Vergleich der Buchenſamenjahre mit den 
Notierungen der Wetterwarten zum Ausdruck kommen. 

In dem hier angeführten Diagramm habe ich nun 
die Zahlenwerte der meteorologiſchen Station Hot, 
ſerslautern zu Temperatur- und Niederſchlagskurven 
verwendet und die Maſtjahre der Buchenbeſtände des 
Forſtamts Kaiſerslautern mit M darin zum Ausdruck 
gebracht. 

Das Gebiet hat Erhebungen von 240 bis 325 m ab- 
ſolute Höhe. Die Formation iſt Hauptbuntſandſtein. 
Leider gingen die Temperaturaufſchreibungen der 
Wetterwarte nur bis zum Jahre 1896 zurück. Ebenſo 
konnte der Nachweis der Samenjahre auch nur bis 
zum Jahre 1900 zurück mit Sicherheit erbracht 
werden. Vormerkungen über Blütenanſatz, der 
nicht zur Maſtreife kam, fehlten überhaupt. 

Immerhin kommt aber in dem Diagramm deutlich 
zum Ausdruck, daß der Joſt'ſche Lehrſatz auch für das 
Leben der Buchen gilt, denn ſobald während der 
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Vegetationszeit (Mai bis Auguſt) die Niederſchlags— 
kurve unter die Normale ſank (Einſchränkung der 
Waſſer⸗ und Nährſalzzufuhr), während gleichzeitig 
die Temperatur über den Durchſchnitt ſtieg (lebhafte 
CO2⸗Aſſimilation), hatte dies im folgenden Jahre 
eine Maſtbildung zur Folge. 

Aufnotierungen über die Stärke der Maſtbildungen 
waren einwandfrei und zweckgenügend nicht zu er— 
bringen; doch an Hand meiner Erinnerungen möchte 
ich im Anhalt an das Bild des Diagrammes die Be— 
hauptung aufſtellen, daß Umfang und Stärke der 
Samenbildung mit der Intenſität der Trockenperiode 
in einem direkten Verhältnis ſtehen. 

Betrachten wir die einzelnen Jahresbilder auf 
die Richtigkeit dieſes Geſetzes hin, ſo finden wir in den 
Jahren des Verſagens der Regel in dem Kurvenver— 
lauf die Erklärung. Aus den Einzelheiten der täg— 
lichen Aufſchreibungen der Wetterwarte würde uns 
dies noch ſicherer und leichter ſein. Auf ein dies— 
bezügliches tieferes Eindringen in die Materie 
mangelte und mangelt mir die Zeit. Doch dürfte 
meine kleine Arbeit immerhin dem gegenwärtigen 
Zweck genügen und auch dartun, daß ein eingehendes 
Sichbefaſſen mit der Meteorologie der jeweiligen Ver- 
waltungsgebiete manches Dunkel ungelöſter Streit: 
fragen und manche Erſcheinung im Leben unſerer 
Beſtände erhellen könnten. 

Nachdem die Samenjahre nur bis zum Jahre 1900 
zurück zu verfolgen waren, beginne ich mit dem Jahre 
1899. 
1899: Dieſe Trockenperiode mit Maſtfolge entſpricht 
nicht ganz dem Joſt'ſchen Geſetz: die Tem: 
peratur blieb unter der Normalen. Ein Ein- 
blick in die täglichen Temperaturnotierungen 
für Mai bis Auguſt ſtellte aber feſt, daß na— 
mentlich im Juli ganz intenſiv anhaltende 
Hitze perioden (319) verzeichnet wurden. Irrige 
Einrechnung der Tagesminima hatte die 
Monatsdurchſchnitte herabgedrückt. 

1900: Selbſt Maſtjahr und zudem die Temperatur: 

erhöhung (Juli) nur minimal. 

Als Urſache für eine folgende Maſt günſtig. 

Angaben über einen Blütenbehang fehlten 

aber, wie eingangs ſchon bemerkt. Möglicher 

Blütenanſatz konnte im naßkalten Mai 1902 

zugrunde gegangen ſein. 

1902: Trockenperiode, aber ohne Wärme und keine 
Maſtfolge. 

1903: Trockenperiode zu geringfügig für den voraus— 

gegangenen naßen April; keine Maſtfolge. 

Trockenperiode als Urſache für 1905er Maſt. 

Selbſt Maſt und deshalb Erſchöpfung; mögliche 


1901: 


1904: 
1905: 


1906: 
1907: 
1908: 
1909: 
1910: 
1911: 
1912: 


1913: 


1914: 
1915: 
1916: 
1917: 
1918: 
1919: 


1920: 


1921: 
1922: 


1923: 


1924: 
1925: 
1926: 


Blüte nanſätze vielleicht auch im naſſen Mai 
1906 nicht zur Befruchtung gekommen. 
Trockenperiode unbedeutend und kalt. 
Trockenperiode unbedeutend und kalt. 
Trockenperiode, Urſache der Maſt 1909. 
Trockenperiode kalt und ſelbſt Maſtjahr. 
Augenſcheinlich ſpätes Einſetzen der Vegetation 
und deshalb die an ſich ungenügende kalte 
Trockenperiode ohne Wirkung. 
Trockenperiode warm und intenſiv mit ſtarker 
Maſt 1912. 

Trockenperiode ohne Wirkung infolge eigener 
Maſt mit totaler Erſchöpfung. 
Trockenperiode im Juni minimal, die im 
Auguſt war kalt; möglicher Blütenanſatz kann 
zudem im naßkalten Mai 1914 zugrunde ge 
gangen ſein. 


Urſache für Maſt 1916. 

Mai eine warme Trockenperiode, aber ſelbſt 
Maſtjahr. Keine Folge. 

Urſache für Maſt 1918. 

Stärkere Trockenperiode mit teilweiſer gün— 
ſtiger Temperatur; ſelbſt Maſtjahr und des⸗ 
halb keine Folge. 

Trockenperiode Mai und Juni; Juni kalt und 
Maiperiode abgeſchwächt durch feuchten April 
(1,8 * Normale); keine Folge. 

Mai günſtige Trockenperiode, aber abgejchwänt 
durch die ſtark naſſen Vormonate (Januar 
3,2 und April 2,1 x Normale), keine Malt 
im nächſten Jahr. 

Wie 1911. 

Günſtige Trockenperiode im Mai und Juni, 
aber ohne Folge, weil ſelbſt ſtarkes Maſtjahr 
und Abſchwächung infolge Näſſe im April 
(3,8 x Normaie). 

Günſtige Periode im Juli, Urſache für Matt 
1924. 

Selbſt Maſtjahr, keine Folge. 

Urſache zu einer Sprengmaſt 1926. 

Maſt teils im naßkalten Mai und in der 
Trockenperiode Juli bis September verkümmert 
(taub); trotzdem 1927 leichter Sprengmaſt⸗ 
anſatz. 


Wenn auch, wie ich eingangs ſchon betont habe, 
neine kleine Arbeit keinen Anſpruch auf erſchöpfende 
Behandlung der Materie erheben will und kann, ſo 
iſt aber immerhin aus ihr zu entnehmen: 

1. Eine Periodizität der Samenjahre beſteht 


nicht; wenigſtens iſt in der kurzen Zeit von 


1809 bis 1927 eine ſolche nicht nachweisbar. 
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2. Die Maſtbildungen find mehr oder weniger ſtark 
ausgeprägt die Folge abnormer Witterungs- 
einflüſſe und deshalb ſelbſt regelwidrig, wie 
3. B. die übertriebene Fruchtbarkeit krebskranker 
Obſtbäume. 

3. In Maſtjahren ſelbſt fehlt der Buche die 
Kraft, dem Reize einer Trockenperiode nod, 
mals blütenbildend zu folgen. 

Hieraus und aus der weiteren Tatſache, daß ich 
bis jetzt noch kein Jahr erlebt habe, in dem nicht 
wenigſtens einige Buchen einigen Samen erzeugten, 
während umgekehrt auch beim ſtärkſten Anreiz der 
Trockenperioden nicht doch einige Beſtände verſagten 


(1912/22) durch Bildung tauber Samen oder auch 
überhaupt, darf gefolgert werden, daß von den bei— 
den Faktoren allen pflanzlichen Lebens dem Boden 
die größere Bedeutung bezüglich Blütenbildung zu- 
zumeſſen iſt, mindeſtens die gleiche, und daß mit 
einer Klärung der zweiten Joſt'ſchen Theſe in bezug 
auf die Fruktifikation auch unſerer Buchenbeſtände 
(P und Blütenbildung) die Bedeutung der Hiebs⸗ 
ſyſteme in eine andere Beleuchtung rücken müßte, 
die Wirtſchaft ſich bis zu einem gewiſſen Grade ſo— 
gar frei machen könnte von der im Diagramm 
nachgewieſenen Bedeutung der unbeeinflußbaren 
Witterung. 


Literariſche Berichte. 


Die Lehre vom Schuß. Unter beſonderer Berück— 
ſichtigung des Schrotſchuſſes für den deutſchen Weid⸗ 
mann bearbeitet von M. Schmuderer-Maretſch, 
Ingenieur an der Deutſchen Verſuchsanſtalt für 
Handfeuerwaffen, Berlin⸗Halenſee. Zweite ge, 
bearbeitete Auflage. Mit 72 Textabbildungen. Ber⸗ 
lin 1926, Verlag von Paul Parey. VIII und 231 
Seiten. Preis in Ganzleinen gebunden 10 RM. 

Die erte Auflage dieſes Lehrbuches) erſchien im 
Jahre 1906 und iſt im Jahrgange 1907 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, Seite 288 beſprochen. Bereits im Jahre 1914 
war die Bearbeitung einer neuen Auflage geplant, 
aber der Weltkrieg und ſeine Folgen verhinderten die 
Ausführung dieſes Planes. Das war inſofern von 
günſtige m Einfluß, als die Arbeiten der von der Waffen- 
und Munitionsinduſtrie aufgeſtellten Vereinheitlich— 
keitskommiſſion für Patronen, Waffen, Fluggeſchwin⸗ 
digkeits⸗ und Gasdruckmeſſungen uſw. jetzt bei der 
Neuauflage berückſichtigt werden konnten. Dadurch 
mußten vor allem die Kapitel über Gasdruck und Flug— 
geſchwindigkeitsmeſſungen neu bearbeitet werden. Im 
zweiten Teile, der vom Lauf, Hülſe, Pulver, Pfropfen, 
Geſchoßvorlage, Patrone, Ladungsverhältnis und 
Ladeanordnung handelt, ſind natürlich die Fortſchritte 
der Technik innerhalb der letzten 20 Jahre einer ein- 
gehenden Würdigung unterzogen worden. 

An der Einteilung des Buches hat ſich nichts ge— 
ändert. Dem Jäger und Büchſenmacher bietet es die 
Möglichkeit, ſich nicht nur das notwendige Maß 
balliſtiſcher und ſchießtechniſcher Kenntniſſe anzu— 
eignen, ſondern auch die Fortſchritte der Waffen- und 
Munitionsinduſtrie richtig einzuſchätzen. Der Schrot— 
ſchuß iſt beſonders eingehend behandelt, und auch die 
verſchiedenen Meßmethoden und Apparate ſind in 


1) Der Verfaſſer nannte ſich damals Otto Maretſch. 


klarer Weiſe ohne lange mathe matiſche Entwicklungen 
beſchrieben. Zahlreiche gute Abbildungen tragen zum 
beſſeren Verſtändnis des überhaupt vorzüglich aus: 
geſtatteten Buches weſentlich bei. We. 


Handbuch der praktiſchen Schußwaffenkunde und 
Schießkunſt für Jäger und Sportſchützen. 
Von Dr. Konrad Eilers. Dritte völlig neubear: 
beitete und Worf vermehrte Auflage. Mit 311 Tert- 
abbildungen. Berlin 1926, Verlag von Paul Parey. 
VIII und 400 Seiten. Preis in Ganzleinen geb. 
15 RM. 


Die zweite Auflage dieſes ausgezeichneten Nat: 
gebers für Jäger und Schützen erſchien im Jahre 1920 
und iſt im Jahrgange 1921 dieſer Zeitſchrift, Seite 90 
eingehend beſprochen worden. Die jetzt vorliegende 
Auflage ſtellt eine völlig neue Durcharbeitung ſowie 
eine beträchtliche Vervollſtändigung und Erweiterung 
dar. Folgende Abſchnitte ſind neu hinzugekommen: 
Ergebniſſe der Entwicklung unſerer Jagdwaffen in den 
letzten Jahrzehnten, die Vertrautheit mit der Jagd— 
waffe, Schießkunſt und Lebensalter, die Schrotflinte 
in der Hand des weidgerechten Jägers, die Büchſe in 
der Hand des weidgerechten Jägers, Univerſalwaffe 
und Spezialwaffe, Parallaxe beim Zielfernrohr. Auch 
die Zahl der Abbildungen iſt von 288 auf 311 ge— 
wachſen. Und ſo kann dieſes Handbuch als eine er— 
ſchöpfende Darſtellung der praktiſchen Waffenkunde 
und Schießkunſt, des jagdlichen und des ſportlichen 
Schießens, des Büchſenſchießens wie des Flinten— 
ſchießens uſw. bezeichnet werden. We. 


Mit der Büchſe in fünf Weltteilen. Von Paul 
Niedieck. Fünfte Auflage (11. bis 13. Tauſend). 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers, 15 Kapitelleiſten 
von Karl Wagner und 116 Abbildungen nach Ori— 
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ginalaufnahmen auf 62 Tafeln ſowie einer Karte. 
Berlin 1927, Verlag von Paul Parey. 337 Seiten. 
Preis in Ganzleinen geb. 16 RM. 

Im Jahre 1922 erſchien die 4. Auflage dieſes 
Prachtwerkes (ſ. Beſprechung im Jahrgang 1923 dieſer 
Zeitſchrift, Seite 64), und ſchon nach vier Jahren mußte 
eine neue Auflage herausgegeben werden — ein Be⸗ 
weis dafür, daß nach den Jagdreiſebeſchreibungen Nie⸗ 
diecks ſtarke Nachfrage beſteht. Und fie verdienen es 
auch, nicht nur wegen ihrer Vielſeitigkeit, ſondern auch 
der feſſelnden Schreibweiſe und der vollendet ſchönen 
Abbildungen halber. We. 


Jagderlebniſſe in Norwegen. Von W. v. Koppy. 
Mit 33 Ahhildungen. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm. 154 Seiten. Preis in Ganzleinen 
geb. 6 RM. 


Ein ſehr erfolgreicher Elchjäger — er erlegte 
innerhalb ſieben Jahren 28 Elche in Norwegen — 
ſchildert in dieſem Buche ſeine jagdlichen Erfahrungen 
und Erlebniſſe in Norwegen und gibt dabei mert, 
volle praktiſche Ratſchläge für das Jagen auf den 
Elch in Skandinavien. Im Schlußwort macht der 
Verfaſſer intereſſante Ausführungen, die die Tat- 
ſache erklären ſollen, daß das uns ſtammverwandte 
norwegiſche Volk ſich bei Ausbruch des Weltkrieges 
ſofort für England und gegen Deutſchland entſchied 
— trotz Aaleſund und der unendlich vielen anderen 
Freundlichkeiten, die Wilhelm II. den Norwegern 
erwieſen hatte. 


Unendliche Weiten. Erinnerungen aus dem 
Zarenreiche. Von Arthur Freiherr von 
Kruedener. Mit 75 Abbildungen nach Zeich— 
nungen von Gert Sellheim. Neudamm 1927, Ver— 
lag von J. Neumann. 288 Seiten. Preis in Ganz 
leinen geb. 6 RM. 

Der Verfaſſer des Buches hat bis zur Revolution 
eine leitende Stellung in der Forſtverwaltung des 
Zarenreiches bekleidet, die ihn immer wieder in die 
„unendlichen Weiten“ Rußlands geführt hat. Mit 
warmem Herzen hat er Land und Leute beobachtet, 
Licht und Schatten der ruſſiſchen Volksſeele mit 
ſcharfem Blick erkannt und in enger Berührung mit 
allen Bevölkerungsſchichten ſtudiert. Mit oft heiterer 
und oft tieferſchütternder Lebenswahrheit weiß er 
den Leſer zum Verſtänduis des eigenartigen ruſſiſchen 
Volkes zu führen. Gerade jetzt, nachdem ſich die Ver— 
hältniſſe Rußlands durch den Umſturz und den Bol— 
ſchewismus von Grund aus geändert haben, iſt es 
von beſonderem Reiz, ſich von einem ausgezeichneten 


und mit ungewöhulichem Erzählertalent begabten 
Kenner der Verhältniſſe zeigen zu laſſen, wie der 
Ruſſe wirklich iſt, denkt und fühlt. 


Opa Mümmelmann's Freuden⸗ und Klagetöne. 
Plattdütſche Snakerie von ſon olen Grenz— 
haſen. Vom Heideförſter. Hannover 1926, 
Verlag von Guſtav Jakob & Co. (H. Eichſtädt). 
128 Seiten. Preis broſch. 3.60 RM.. 


Ein mit köſtlichem Humor in plattdeutſcher Sprache 
geſchriebenes und mit witzigen Zeichnungen ver- 
ſehenes Büchlein, das nicht nur dem Leſer, der Sinn 
für Jagdhumor hat, angenehme Stunden der Unter⸗ 
haltung bereitet, ſondern ſich auch durch echt mon, 
männiſchen Geiſt und ſcharfes Urteil auszeichnet und 
manche beachtenswerte Lehre für den Jäger enthält. 
Ein alter Grenzhaſe erzählt von ſeinen ernſten und 
heiteren Abenteuern und Erlebniſſen und flicht dabei 
auch ſeine mannigfachen Beobachtungen an Menſchen 
und Tieren ein. Er ſchildert den waidgerechten Jäger 
und den Schlingenſteller, aber auch den Sonntags- 
jäger und die neueſte Sorte der nachkriegszeitlichen 
„Waidmänner“, die „Schieber“ und Genoſſen, mit 
denen er in treffendem Sarkasmus abrechnet. Das 
Buch ſei allen Jägern und Naturfreunden emp⸗ 
fohlen. 


Die praltiſche Silber⸗ und Blaufuchszucht. Dreiein⸗ 
halbjährige Erfahrungen in meinen Farmen. Von⸗ 
E. Ziemſen, Silber- und Blaufuchsfarmen Din⸗ 
nies bei Borkow in Mecklenburg und Viereggen⸗ 
hof bei Wismar in Mecklenburg. Nebſt einem An⸗ 
hang: Die wichtigſten paraſitären Erkrankungen der 
Edelfüchſe von Dr. G. Dierks und Dr. U. Walz 
berg vom Landestierſeuchenamt in Roſtock. Mit 
50 Abbildungen. Verlag F. L. Mayer, München, 
1926. 3 RM. 


Als 2. Band der Sammlung: Jagd und Natur von 
einem Praktiker für die Praxis geſchrieben, bildet das 
Werkchen gewiſſermaßen eine Ergänzung zu dem 
bereits früher an dieſer Stelle (Jahrgang 1926, S. 377) 
beſprochenen Buche von Profeſſor Dr. R. De moll: 
Die Silberfuchszucht. Dem Verfaſſer iſt es zum erſten 
Male auch gelungen, wild eingefangene Blaufüchſe 
von Island zur Fortpflanzung zu bringen, und er gibt 
wertvolle Ratſchläge über die Zucht dieſer edlen Pelz— 
träger. Das Nötigſte darüber faßt das letzte Kapitel 
„Wichtige Fragen und Antworten aus der Blaufuchs— 
zucht“ kurz und inhaltsreich zuſammen. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 
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Aus Nöckelmanns Reich. Von Hanns Fechner. 
Mit Abbildungen von Werner Fechner. Neudamm 
1927, Verlag von J. Neumann. 207 Seiten Preis 
in Ganzleinen geb 5 RM. 


Das Buch iſt kein Leitfaden des Angelſports. Es 
ſpiegelt vielmehr die poetiſche und im beſten Sinne 
humorvolle Seite von Fechners Erzählerkunſt in ſehr 
anziehender Weiſe wider. Jeder für die Natur und 
ihre unerſchöpflichen Eigenheiten und Reize Emp- 
fängliche, ganz beſonders aber Sportfiſcher und Jäger 
werden an dieſem Buche Freude empfinden und eine 
Fülle intereſſanter Beobachtungen aus der Welt des 
Sportfiſchers entdecken. Die Waſſerwaid erfordert 
bei kunſtgerechter Ausübung innigſtes Zuſammenſein 
mit der Natur Erſt dieſes ſchafft die echte, tiefe Liebe 
zur Natur und ihren Geſchöpfen Hohe ethiſche Werte 
ſind der Lohn für ſolches Verbundenſein mit der Natur. 
Sie auch dem zu vermitteln, dem es nicht vergönnt 
iſt, dieſem edlen Waidwerke ſelbſt obzuliegen, das iſt 
dem Verfaſſer des Buches, deſſen Inhalt nach den 
Monaten gegliedert iſt, in vortrefflicher Weiſe ge⸗ 
lungen. 


In St. Peters Hut. Von W. v. Rummel. Neudamm 
1926, Verlag von J. Neumann. 192 Seiten. Preis 
in Ganzleinen geb. 5 RM. 

Fiſcherei⸗Skizzen und Erzählungen bringt dieſes 
Büchlein in einer Form, die nicht nur den Fiſcher 
feſſelt, ſondern die Fiſcherei und die nähere Be- 
ſchäftigung mit der Fiſchwelt auch dem Laien ver— 
ſtändlich, lieb und wert macht. 

Im erſten Teile des Buches, „Von Fiſchen, Flüſſen 
und Weihern“ betitelt, ſind allerhand meiſt luſtige 
Geſchichten zuſammengeſtellt, die von den verſchie⸗ 
denſten Fiſchen und auch von berechtigten und un, 
berechtigten Fiſchern handeln. In den „Schweizer 
Erinnerungen“ ſchildert der Verfaſſer dann die Fiſcherei 


in verſchiedenen Gewäſſern der Schweiz, u. a. auf der 


idylliſchen Petersinſel im Bielerſee, im Thuner -und 
Murtenſee, und im dritten Kapitel einen längeren 
Sommeraufenthalt an einem bayeriſchen Gebirg: 
fluſſe. Schließlich folgen noch einige Arbeiten über 
die Tropenfiſcherei in Mexiko und an der Küſte von 
Kalifornien. Alles in allem ein Büchlein, das jeder, 
der Freude an der Natur und ihren Geſchöpfen hat, 
mit großer Befriedigung leſen wird. 


Notizen. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter⸗ 
Semeſter 1927/28. 


VI. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 


Wislicenus: Techniſche Pflanzenchemie (4ſtündig); 
Kleines Pflanzenchemiſches Praktikum (3ſtündig). Hugers- 
hoff: Höhere Analyſis II. Teil (2ſtündig): Vermeſſungskunde 
(Aſtündig); Inſtrumentenkunde mit Übungen (2ſtündig); Plan⸗ 
zeichnen. Buſſe: Waldbau II. Teil (2jtündig); Holzmeßkunde 
(2ſtündig); Waldwertrechnung mit forſtlicher Statik (2ſtündig); 
Übungen zur Waldwertrechnung und forſtlichen Statik (2ſtün— 
dig). Münch: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen (Zſtün⸗ 
dig): Botaniſches Praktikum (2ſtündig); Baumkrankheiten 
(2ſtündig). Prell: Forſtzoologie II. Teil (Zſtündig): Zoolo— 
giſches Praktikum (2ſtündig). Krauß: Bodenkunde (4ſtündig); 
Übungen zur Bodenkunde (Iſtündig); Übungen zur Standorts- 
lehre (Iſtündig). Raab: Forſtpolitiſche und volkswirtſchaftliche 
Übungen (2jtündig); Hauptfragen ber Finanzwiſſenſchaft (Iſtün⸗ 
dig); Einführung in das philoſophiſche Denken (Iſtündig). 
Jentſch: Forſtverwaltung (Zſtündig). N. N.: Forſtſchutz (2ſtün⸗ 
dig); Jagdkunde (2ſtündig): Forſtgeſchichte (2ſtündig). Mar⸗ 
tin: Forſteinrichtung (2ſtündig); Übungen zur Forſteinrichtung 
(2ſtündig). Holldack: Rechtswiſſenſchaft (Ausgewählte Ka» 
pitel des Privatrechts) (2ſtündig). Alt: Meteorologie (tun. 
dig). Pie per: Landwirtſchaftslehre (Aſtündig). Gie riſch: Re- 
petitorium über anorganiſche Chemie (2ſtündig). Lorenz: 
Phyſikochemiſche Grundlagen der Naturwiſſenſchaften (Iſtün⸗ 
dig). Bavendamm: Vererbungslehre als Grundlage für 
forſtliche Pflanzenzüchtung (Iſtündig). Frhr. von Pölnitz: 


Repetitorium über allgemeine theoretiſche Volkswirtſchaſts⸗ 
lehre (Iſtündig). Haupt: Geſundheitslehre (2ſtündig). — 
Schmuntzſch: Leibesübungen. 
Beginn des Winterhalbiahres: 15. Oktober 1927. 
Beginn der Vorleſungen: 17. Oktober 1927. 
Ende der Vorleſungen: Ende Februar 1928. 
Aufnahmen: bis 25. November 1927. 


Hochſchulnachrichten. 


Forſtamtmann Dr. Anton Röhrl, Hilfsarbeiter an der 
Bayeriſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalt in München, hat ſich für 
forſtliche Betriebs- und Produktionslehre in der ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Fakultät der Univerſität München habilitiert. 


Kronenabſchuß⸗Sprengmeiſterkurſe. 


Am 14. und 15. November, jeweils mittags 12 Uhr, 
finden Sprengmeiſterkurſe zur Erlernung des Kronenabſchuß⸗ 
verfahrens in Boxberg ſtatt. ö 

Eintreffen der Züge aus Richtung Würzburg: 19586 und aus 
Richtung Heidelberg 9 und 1014 vormittags. Abfahrt der 
Züge nach Heidelberg 17% und 20% nachmittags, nach Mürz 
burg 17% und 210, Rechtzeitige Anmeldungen an Forſtamt 
Boxberg, Baden, erbeten. 


Neue Holzmeſſungs anweiſung in Heſſen. 


In Heſſen iſt mit dem 1. Oktober d. J. eine neue Holz⸗ 
meſſungsanweiſung (Homa) in Kraft getreten, die im Staats, 
verlag, Darmſtadt, Rheinſtr. 15, käuflich zu erhalten iſt. 
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Beiträge zur Forſtwirtſchaft des Vogelsbergs. 


Von Dr. G. Baader, Schotten!) 


I. Die Grundlagen. 

Das Bild, das die Vorredner vom Vogelsberg 
nach ſeinem geologiſchen Aufbau und ſeinen flori— 
ſtiſchen Eigentümlichkeiten gezeichnet haben, möchte 
ich noch durch einige Striche ergänzen, um die Be— 
ſonderheiten von Klima und Standort hervorzuheben. 

In Anlehnung an die Vorſchläge von Botanikern 
haben die heſſiſchen Wirtſchaftsgrundſätze von 1905 
im Vogelsberg drei Höhenſchichten unterſchieden, die 
durch beſtimmte Pflanzen und Pflanzengeſellſchaften 
ihr Gepräge erhalten. Darnach ſchneidet die unterſte 
Zone mit 300 m Höhe ab, die mittlere Zone geht von 
300 m bis 600 m, und die dritte Zone umfaßt das 
Gebiet über 600 m Höhe. 

Von waldbaulichem Standpunkte aus, insbejon« 
dere im Hinblick auf die natürliche Verjüngungsfähig— 
keit — dieſe wieder bedingt durch die Geſamtheit der 
ökologiſchen Faktoren —, erſcheint mir dieſe Drei- 
teilung als zu grob, weshalb, wie noch näher zu be— 
gründen wäre, eine Vierteilung in vertikaler Richtung 
beſſer angezeigt erſcheint. 

Die unterſte Zone bis zu 300 m Höhe ſchließt nach 
dieſem Vorſchlage das Randgebiet des eigentlichen 
Vogelsbergs ein. Die zweite Zone begreift das Land 
zwiſchen 300 und 500 m, die dritte Schicht geht von 
500 bis 700 m, und die vierte oberſte Zone endlich 
umfaßt das Gebiet über 700 m Höhe. 

Die 4 Zonen zeigen von unten nach oben ein An— 
ſteigen der jährlichen Niederſchlagsmengen. Sieht 
man von der unterſten Zone, die ja außerhalb des 
eigentlichen Vogelsbergs liegt, ab, dann erreichen 
die jährlichen Niederſchläge in der zweiten Zone von 
300 bis 500 m eine durchſchnittliche Höhe von 900 
bis 1000 mm, in der Höhenlage von 500 bis 700 m 
ſteigen die Niederſchläge von 1000 bis 1200 mm, und 
in der oberſten vierten Zone fallen im Jahresmittel 
über 1200 mm. 

Die mitgeteilten Ziffern ſind Näherungswerte, 
denn von 29 oberheſſiſchen meteorologiſchen Stationen 
liegen nur zwei im Vogelsberg über 500 m hoch, 

1) Als Vortrag gehalten bei dem Fortbildungskurſus 


des Deutſchen Forſtvereins zu Konradsdorf in Oberheſſen 
am 17. Auguſt 1927. 


darunter die höchſte Meßſtelle in Herchenhain in 643 m 
Höhe. Die vierte Höhenſchicht, die ein flach abgewölb— 
tes Hochplateau darſtellt, iſt meteorologiſch überhaupt 
nicht erſchloſſen. 

Ein Vergleich des jährlichen Ganges der Nieder— 
ſchlagsmengen im Vogelsberg mit deren Verlauf im 
übrigen Oberheſſen ergibt das folgende Bild: 

In Prozenten des Jahresmittels fallen 
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Frühling] Sommer] Herbſt | 


Im Vogelsberg .. 
Im übr. Cherhefien . 


24,2 
23,7 


27,3 
22,9 


Im Gebirge bringt ſomit der Winter, im übrigen 
Oberheſſen der Sommer das Maximum der Nieder— 
ſchläge. Eine graphiſche Darſtellung der Niederſchlags— 
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mengen in den Monaten April, Mai, Juni ergibt für 
den Vogelsberg ein ausgeſprochenes Minimum, 
während im übrigen Lande von April bis Juli ein 
anſteigender Verlauf der Regenmengen zu beob— 
achten iſt ). Trotzdem wäre es verfehlt, aus dieſen 
Feſtſtellungen eine beſondere Gefährdung der Wald— 


2) Vergl. Dr. Keßler, Die Niederſchlags- und Tempe— 
raturverhältniſſe der Provinz Oberheſſen und deren Ein— 
fluß auf die landwirtſchaftliche Bodenkultur. Bericht der 
Oberheſſiſchen Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde zu 
Gießen, Band 11, 1926. 
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wirtſchaft infolge Frühjahrstrockenheit abzuleiten, 
denn die abſoluten Niederſchlagsziffern find im Ge⸗ 
birge weſentlich höher als im übrigen Oberheſſen. 
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46,6 
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mm 


Ulrichſtein 
Herchenhain 

Der Faktor Feuchtigkeit iſt ſomit im Gebirge auch 
in den niederſchlagsärmſten Monaten ausreichend ger, 
treten. 

Den umgekehrten Gang wie die Niederſchläge 
zeigt der Verlauf der Temperatur mit zunehmender 
Höhe. Leider beſitzen wir im weſtlichen und ſüdweſt— 
lichen Vogelsberg nur drei Stationen, an denen 
Temperaturmeſſungen vorgenommen werden, und 
zwar in Schotten (278 m), in Ulrichſtein (586 m) und 
in Herchenhain (643 m). Das geringe Tatſachen- 
material liefert nur Näherungswerte bei ſeiner Über— 
tragung auf das ganze Gebiet, was zu beachten iſt. 
Es betragen im Tagesmittel die Temperaturen: 


Station Herbſt Winter] Jahr 


Gießen, 165m... 


Schotten, 278 . 8,3 
Wulrichſtein, 586m 67° 
Herchenhain, 643 m 6,3° 


Keßler hat die Temperaturgradiente Schotten 
Herchenhain zu 0,55“ berechnet. Wird das Jahres— 
mittel der unterſten Zone zu 8,6“ angenommen, 
dann haben wir in der zweiten Zone 7,5, in der 
dritten Zone 6,4“ und in der oberſten Zone nur etwa 
5,50 jährliche Durchſchnittstemperatur, da mit zu— 
nehmender Höhe auch ein Anſteigen der Temperatur: 
gradiente unterſtellt werden darf. 

Die Kenntnis vom geologiſchen Aufbau des 
Vogelsbergs hat in neuerer Zeit vorwiegend durch 
die Arbeiten der Heſſiſchen Geologiſchen Landesanſtalt 
eine Vertiefung erfahren. Soweit die geologiſchen 
Kartenblätter bereits vorliegen, ſind ſie für den Forſt— 
mann eine wertvolle Hilfe. Leider fehlt bis heute 
die planmäßige bodenkundliche Durchforſchung 
unſerer Standorte und damit ein weſentlicher Teil 
in der wiſſenſchaftlichen Grundlegung des Wald— 
baus im Vogelsberg. 

Im Forſtamt Schotten mit etwa 3100 ha Holz⸗ 
boden dürften die rein baſaltiſchen Verwitterungs-— 
böden höchſtens 20% der Fläche einnehmen, während 


das übrige Waldgebiet auf Löß ſtockt. Der Löß des 
Vogelsbergs iſt ein lehmartiger Boden von gelber 
Farbe ohne eine Spur von Kalk, mit einem a 
Gehalt an feinſtem Quarzitſtaub. Vielfach iſt der Löß 
umgelagert und mit baſaltiſchem Abhangſchutt bezw. 
baſaltiſchen Verwitterungsteilen durchſetzt. Gleiches 
gilt für die Baſaltböden, in die faſt allenthalben Vor 
ein⸗ oder aufgeweht bezw. geſchwemmt iſt. Auf 
dieſe Weiſe ſind Böden entſtanden, die häufig ſchwer 
nach ihrem Urſprung und ihrer Zuſammenſetzung 
angeſprochen werden können. 

Mit zunehmender Höhe erfahren unſere Stand— 
orte eine Verſchlechterung in phyſikaliſcher — und 
wohl auch in chemiſcher Hinſicht, die nur auf die 
ſteigenden Niederſchläge, lange und ſtrenge Winter 
mit hoher Schneedecke und außerordentlich zahlreiche 
Nebeltage zurückgeführt werden kann. In der oberſten 
Zone ſind alle Vorbedingungen zur Hochmoorbildung 
gegeben. Daneben treten Stockungen in der Zer— 
ſetzung der Bodenſtreu ein mit ausgeſprochener Roh— 
humus⸗ und Trockentorfbildung; ſtarke Verſäuerung, 
Ausbleichung der oberſten Bodenſchicht, Entführung 
von humoſen und tonigen Beſtandteilen in die Tiefe 
und Molkenbodenbildung können beobachtet werden. 
Zahlreiche Zwiſchenſtufen führen zu dieſen letzten 
und ſehr ernſt zu nehmenden Bodenentartungen und 
bieten der Bodenkunde ein weites Feld dankbarer 
Betätigung. 

Eine Zuſammenfaſſung der charakteriſtiſchen Merk 
male der drei oberſten Zonen in klimatiſcher und 
bodenkundlicher Hinſicht unter Hervorhebung ihrer 
typiſchen Pflanzenaſſoziationen und der wald baulichen 
Eigentümlichkeiten, wie ſie ſich in der Gegenwart 
repräſentieren, mag dieſen Teil der Arbeit abſchließen. 

Die zweite Zone von 300 bis 500 m Höhe hat 
Jahresniederſchläge von 900 bis 1000 mm bei einer 
mittleren Jahrestemperatur von 7,5 C. Die Vöden 
zeigen keinerlei Entartung, die Zerſetzung der Boden: 
ſtreu erfolgt bei ſorgfältiger Beſtandespflege in nor 
malen Formen zu einem günſtigen Moder, und zwar 
ſowohl im Buchen- wie im Fichtenreinbeſtand. 

Herrſchend iſt der Buchenreinbeſtand mit einer 
typiſchen Buchenflora: 

Oxalis, Anemöne nemorösa, Asperula odoräta, 
Dentäria bulbifera, Viola silvatica, Epilobium mon 
tanum, Impätiens parviflöra, Läthyrus silvester, 
Circäea lutetiäna, Hieräcium silväticum, Festuca“ 
Arten, Luzula silvatica, Milium effüsum, Polytri- 
chum, Buchenfarn, Frauenfarn, auch Himbeere und 
vereinzelt Brombeere uſw. Selbſt in Beſtänden mit 
ſtark gelodertem Schluß tritt die Bodenflora meiſt 
in Miſchung und in lockerer Verteilung auf, ſodaß 
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Schwierigkeiten für die Naturverjüngung nicht zu 
befürchten ſind. Dieſe erſcheint in der zweiten Zone 
im übrigen nur dort gefährdet, wo ſtörende Natur- 
ereigniſſe oder ſchwere Verſtöße gegen das waldbau⸗ 
liche Abe vorausgegangen ſind. 

Die dritte Zone von 500 bis 700 m Höhe hat eine 
durchſchnittliche Regenmenge im Jahr von 1000 bis 
1200 mm, die durchſchnittliche Jahrestemperatur be⸗ 
trägt etwa 6,4 C. Sie iſt die Zone der waldbaulichen 
Schwierigkeiten. 

In der unteren Hälfte iſt dieſes Gebiet vom 
Buchenreinbeſtand, öfters mit Bergahorn unter— 
miſcht, in der oberen vom Fichtenreinbeſtand be— 
herrſcht. 

Die Bodenflora, die die Buchenbeſtände der dritten 
Zone belebt, iſt die gleiche wie in der zweiten Zone. 
Neu hinzutreten Senecio Fuchsii, Impätiens noli- 
tangere, Mercurialis perennis und Lunaria rediviva. 
Beachtenswert iſt die weſentlich andere Form des 
Auftretens der Bodenpflanzen. Selbſt unter dem ge- 
ſchloſſenen Kronendach ſiedeln ſich dichte Reinbeſtände 
von Mercurialis perennis oder Senecio Fuchsii an, 
wobei die erſtere ſich als eine entſchieden baſaltholde 
Pflanze, die letztere als eine treue Begleiterin des 
Löß ſich erweiſt. An Beſtandesrändern, namentlich 
Nordrändern und lichteren Stellen bildet die Him— 
beere eine meterhohe Decke, und auf dem 660 m 
hohen Rehberg iſt unter nahezu geſchloſſenem Buchen— 
altholz Lunaria rediviva im dichten Reinbeſtand von 
Manneshöhe zu finden. 

Die Zerſetzung der Bodenſtreu erfolgt ſtockend 
und Anſätze zur Trockentorfbildung und Rohhumus 
ſind unſchwer zu finden. Die Verjüngung der Buche 
ſtößt auf ſchwere Hinderniſſe, und ihr Gelingen ſetzt 
beſonders günſtig gelagerte Umſtände voraus. 

Der Fichtenreinbeſtand unterliegt in der oberen 
Hälfte dieſes Gebiets in hohem Maße den Gefahren 
des Schnee- und Duftbruches. In den derart gelich— 
teten Beſtänden ſiedeln ſich Himbeere und Sambucus 
racemosa an, durchaus erwünſchte Helfer beim Ab— 
bau der Streu- und Trockentorflager. 

Die vierte Zone über 700 m Höhe hat über 
1200 mm Niederſchläge und eine durchſchnittliche 
Jahrestemperatur von etwa 5,5 C. Bis auf wenige 
Baſaltdurchbrüche ſtellt das Hochplateau ein reines 
Lößge biet dar, in deſſen Mitte ein unbewaldetes 
Hochmoor liegt. Eingeſtreut find größere Wiefen- 
flächen, die an vielen Stellen üppige Sphagnum— 
Polſter tragen. 

Die Buche iſt vergeſellſchaftet mit Bergahorn und 
Vogelbeere. Die Fichte iſt faſt nur im Reinbeſtand 
vertreten. Die Bodenflora zeigt lediglich auf den 


baſaltiſchen Verwitterungsböden und auf naſſen oder 
bruchigen Ortlichkeiten ein üppiges Gedeihen, der⸗ 
art, daß in der Hauptſache eine Spezies Reinbeſtände 
bildet. Dichte Lagen von Senecio Fuchsii, Himbeere 
oder Farnen ſperren dann den Boden ab. 

Im übrigen zeigen die Buchenalthölzer eine er- 
ſtaunliche Armut und Leere von Bodenpflanzen. 
Vaccinium myrtillus ſtellt ſich truppweiſe ein, auf 
Wegen und an Beſtandesrändern Calluna vulgaris. 
Die Laubſtreu häuft ſich zu dichten Beſtänden und 
kennzeichnet die Untätigkeit des Bodens und die Un, 
gunſt des Standortes. 

Der Fichtenreinbeſtand iſt entweder Wald erter Ge— 
neration auf entwäſſerten Brüchern, oder er iſt auf 
Odflächen erwachſen, die an Stelle einſtiger durch 
jahrhundertelangen Weidegang zu Tode mißhandelter 
Buchenbeſtände getreten waren, oder er iſt der letzte 
Ausweg aus unfruchtbaren Bemühungen um eine 
natürliche Buchenverjüngung. Die Fichtenſtandorte, 
durch Duft⸗ und Schneebruchſchäden aufs ſchwerſte 
geſchädigt, tragen dichte Streudecken mit ſtarken 
Trockentorflagern. An feuchten Stellen werden moo— 
rige Zerſetzungsprodukte gebildet, im Untergrund 
finden wir Molkenböden oder Zonen mit eingewaſche— 
nen Humuspartikelchen unter einer deutlichen Bleich— 
ſchicht. 

In der vierten Zone ſteht der Wald im Kampf 
gegen die Vegetationsform Hochmoor und gegen die 
Ungunſt des Standorts. Ohne menſchliches Zutun 
wird der Wald in dieſem Kampfe unterliegen. 


II. Holzarten und Holzartenwechſel. 


Soweit geſchichtlich beglaubigte Zeugniſſe vor— 
liegen, war der Vogelsberg von jeher ein Laubholz— 
gebiet, in dem die Buche vorherrſchte. In den unteren 
Lagen war vielfach die Eiche beigemiſcht, deren Vor— 
kommen etwa bei 400 m Meereshöhe ihre natürliche 
Grenze findet. In den oberen Lagen war von jeher 
der Bergahorn zu Hauſe, die Erle beſiedelte in großen 
Flächen die Brücher des Oberwaldes und Eſche, 
Linde, Ulme, Vogelbeere und Elsbeere waren zahl— 
reich zu finden. In größeren Mengen als heute war 
bis vor 100 Jahren wohl auch die Vogelkirſche anzu— 
treffen, mit deren Pflänzlingen zu Zeiten ein leb— 
hafter Handel getrieben wurde. 

Namentlich find es zwei Urkunden, die uns ge 
ſtatten, Holzarten und Holzartenwechſel in faſt allen 
Diſtrikten bis zum Jahre 1600 genau zu verfolgen. 
Die eine vom 12. Juni 1630 iſt ein „Verzeichnis und 
Nahmen der Wälder und Orter, welche in das Ambt 
Schotten gehörig, ſo uff Befehl des Wohl Edlen und 
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Velten Hans Reinhard Schützen von Holtzhauſen, 
unſeres gnädigen Fürſten und Herrn Oberforſtmeiſter 
dero Grafſchaft Nidda, Forſtſchreiber zu Schotten, 
ſchriftlich zugeſtellt werden ſoll““), und das andere 
Dokument iſt die Forſteinrichtung von 1832. 

„Der Oberwald iſt ein lautrer Buchwald und mitt 
etwas Ohrsgeholtz vermenget“, jagt das Schriftſtück 
von 1630. „Der Lapperſtein iſt ein lichtes Buchwäld— 
gen“, „der Rützbügel ein lichtes Buchwäldgen“, „ein 
Wald genand die Spieß ut Eiche und Buchholtz“, 
„ein Buchwald genand die Schläg“, „Der Sauberg 
oder Heilug genand iſt ausgehauen, darin noch etwas 
buchen und eichen Stümpf vorhanden“ uff. Genug 
der Zeugniſſe, die das ausſchließliche Vorhandenſein 
der Buche und einiger anderer Laubhölzer ebenſo 
klar erweiſen, wie das Fehlen von Nadelholz Dot, 
getan wird. 

100 Jahre ſpäter hielt die Kiefer ihren Einzug und 
im 18. Jahrhundert war eine ganze Reihe von Di⸗ 
ſtrikten mit Kiefer beſtockt, die heute längſt wieder 
dieſes Gewand mit der kleidſameren Buche ver— 
tauſcht haben. Vom Jahre 1800 ab fette die plan- 
mäßige Umwandlung in Buche ein, und heute iſt die 
Kiefer im Forſtamt ein ſeltener Baum geworden. 

Die Fichte hat erſt 50 Jahre ſpäter, alſo um 1750, 
im Forſtamt Fuß gefaßt und ſeitdem dauernd an 
Fläche gewonnen. 

Um dieſen Holzartenwechſel zu erklären, muß ein 
Blick in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Vogels 
bergs geworfen werden. 

Der Feldbau kann den Bauern des Vogelsbergs 
nicht ernähren, da die Ungunſt des Klimas ſehr viel 
Mißernten veranlaßt. Die Grundlage ſeiner wirt— 
ſchaftlichen Exiſtenz iſt die Viehzucht, und Wieſen 
und Weideflächen deren Vorausſetzung. Es iſt be— 
greiflich, daß unter ſolchen Verhältniſſen die exten— 
ſive Landwirtſchaft vom frühen Mittelalter bis in die 
Anfänge des 19. Jahrhunderts hinein den aller— 
größten Wert auf den Weidegang im Walde legte. 
Alle Waldungen des Forſtamts waren mit Weide— 
gerechtigkeiten im Übermaß belaſtet, und mit Er— 
bitterung wurde jedesmal von ſeiten der Gemeinden 
gekämpft, wenn die Forſtverwaltung den oder jenen 
Diſtrikt ſperrte und in Hege legte. Die Akten des 
Schottener Stadtarchivs füllen dicke Bände mit Be— 
ſchwerden über dieſen Gegenſtand, die bis zu den 
Landgrafen vorgetrieben und von dieſen entſchieden 
wurden. 

Kein Wunder, daß muer ſolchen Verhältniſſen 
der Wald nicht gut fuhr, und die alte Weisheit, daß 

3) Nämlich der Stadt Schotten, in deren Archiv das 
Verzeichnis aufbewahrt wird. 


niemand zwei Herren dienen kann, erfuhr auch die 
Forſtwirtſchaft im Vogelsberg, denn Holzzucht und 
Weidegang kann auf die Dauer nicht in Überein- 
ſtimmung gebracht werden. Der eingeſeſſene Bauer 
wollte zwar dieſen Satz nicht wahr haben, denn er 
verlangte früher wie heute Weidegang und Holz, 
und zwar Brennholz in beſter Qualität, möglichſt viel 
und billig. 

Die Folge dieſes Raubbaues war eine fortſchrei⸗ 
tende Verödung der Wälder, und das Ende waren aus⸗ 
gedehnte Kahlflächen, hin und wieder bedeckt mit om, 
ſeligen, vom Weidevieh verbiſſenen Laubholzkrüppeln 
und Stümpfen. 

Das 18. Jahrhundert hat energisch die Wieder: 
aufforſtung der Odflächen betrieben, und zwar zunächſt 
mit Kiefer, mit der die erſten gelungenen Saaten 
ſchon um das Jahr 1700 ausgeführt wurden. Auch 
die Miſchung Kiefer⸗Lärche wurde gelegentlich ange: 
wandt. 

Vom Jahre 1750 ab kam die Fichte zum Anbau, 
und zwar vorläufig nur durch Saat. Erſt vom Jahre 
1800 ab griff man neben der Saat auch zur Pflanzung. 

Ziel und Aufgabe der Forſtwirtſchaft bis in die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein war aber 
nicht Nutzholzzucht, ſondern Brennholzzucht, ins 
beſondere in einer rein bäuerlichen Gegend, die lange 
in der Stille der Abgeſchloſſenheit dahinträumte. Die 
Kiefern und Kiefern⸗Lärchen⸗Miſchbeſtände wurden 
mit Buche unterbaut. Der Nadelholzbeſtand wurde 
etwa 100jährig geräumt, und man war wieder dort 
angelangt, von wo man einſt ausgegangen war. Die 
Buche triumphierte. Zwiſchen 1800 und 1830 vollzog 
ſich dieſe Umwandlung und die Rückkehr zur alten 
heimiſchen Holzart. 

Und wie groß waren dieſe Flächen, die derart be— 
handelt wurden? Größer als man annehmen möchte! 
In dem heutigen Förſterbezirk Burkhards war es 
der Diſtrikt Neuhecke und der ganze Diſtrikt Roth. 
In dem Forſteinrichtungswerk von 1832 heißt es bei— 
ſpielsweiſe vom Diſtrikt Roth: „70jährige Buche mit 
geringer Stammzahl unter nun abgetrie benen Kiefern 
erwachſen“, oder „86jährige Buchen unter Kiefern 
erwachſen, die vor einigen Jahren abgetrieben“. 

Zwiſchenſtufen von Kiefer im Verlauf der Buchen— 
generationen können wir weiterhin feſtſtellen in den 
Diſtrikten Schläge, Horchenſtein, Kirſchberg, Seif, 
Hansrod, Ritzenbügel und Lappenſtein “). 

4) Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß außer den genannten 
Waldorten auch noch andere Diſtrikte eine Zwiſchengenera— 
tion von Kiefern getragen haben. Denn der Eintrag im 
Forſteinrichtungswerk von 1832 bezieht ſich ſelbſtverſtändlich 


nur auf diejenigen Beſtände, bei denen dieſe Tatſache dem 
Forſteinrichter bekannt geweſen iſt. 
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Wie ich ſchon einmal erwähnte, iſt heute die Kiefer 
auf ſehr geringe Flächen eingeſchränkt, obwohl ihre 
Wuchsleiſtungen in der zweiten Zone dieſe Mißachtung 
nicht verdienen. Es wäre höchſt erwünſcht, feſtzuſtellen, 
woher das Saatgut zu jenen Kiefernſaaten des 18. 
und zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſtammt. Ich 
lezweifle, daß es ſich dabei nur um heſſiſches oder 
überhaupt um ausſchließlich deutſches Saatgut han— 
delt. Denn in einem Kiefernbeſtändchen des Diſtrikts 
Sauberg, das 1829 geſät wurde, iſt ein kleiner Horſt 
Schwarzkie fer eingeſprengt. Ich fürchte, die Billig— 
keit des Saatgutes war ein Moment, dem die Forſt— 
verwaltung vor 100 Jahren mehr Beachtung ſchenkte 
als der Herkunft. 


Von 1830 ab kam die Kiefer in Verruf. Die ein- 
zigen Holzarten, die ſich der Gunſt der Zeit erfreuten, 
waren die Buche und die Fichte, letztere deswegen, 
weil ſie ſich beſonders geeignet erwies, Lücken und 
Mängel der Verjüngung oder Odflächen in Kultur 
zu bringen. Und auf dieſem Gebiet war noch viel zu 
tun, denn trotz eifriger Kulturarbeit von einem 
Jahrhundert hatte man 1832 immer noch rund 1200 
Morgen Odland und Blößen von der Vergangenheit 
als trauriges Erbteil der Waldweide übernehmen 
müſſen. Die ganze Fläche wurde der Fichte zuge— 
führt, ein Schritt, für den ein Gutachten des Ober— 
forſtrates von Wedekind entſcheidend war. 

Die Begründung von Miſchbeſtänden im modernen 
Sinne ſetzte erſt nach 1800 ein. In den Buchengrund— 
beſtand bettete man einzeln und in Trupps die Fichte, 
die Lärche, die japaniſche Lärche, die Douglaſie, die 
Strobe. So ſind erfreuliche Bilder entſtanden, die 
man im Diſtrikt Auerberg als geradehin vorbildlich 
auch für die Gegenwart bezeichnen darf. Aus der 
gleichen Zeit ſtammen auch einzelne Roteichenflächen, 
die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. Mit dem 
großen Kriege brach dieſe Entwicklung ab, von der man 


Umwandlungen, die 2 oder 3 Jahrzehnte zurücklagen, 
ſind vielleicht nicht mehr erwähnt worden. 

Es iſt auch beachtenswert, daß das Forſteinrichtungswerk 

von 1832 einen Diſtrikt mit Namen „Tannenwald“ erwähnt, 
der in der Gemarkung Sellnrod liegt und heute zum Forſt— 
amt Ulrichſtein zählt. 
Di.ieſer Ort war mit 44jährigen Kiefern beſtockt, ſomit 
im Jahre 1788 eingeſät worden. Da aber die Namens— 
gebung beſtimmt aus früheren Zeiten datiert, kann unter— 
tellt werden, daß dieſer Diſtrikt ſchon im Jahre 1788 Kiefer 
in zweiter Generation trug. 

Damit ſtimmt auch eine Mitteilung überein, die ich 
deren Miniſterialrat Diefenbach-Darmſtadt verdanke. 
Herr Diefenbach hat in den Akten des Landesarchins feſt— 
geſtellt, daß bereits im Jahre 1621 in der „Müß“, das iſt 
em Waldort in der Nähe des Hochmoors, in etwa 730 m 
Löhe „Tannenſaaten“ ausgeführt worden ſind, die aber 
mißlangen. M. E. handelt es ſich dabei um die Kiefer. 


trotz der Bereicherung unſerer forſtlichen Erfahrung, 
die ſie brachte, nicht verſchweigen darf, daß ſie die Kunſt 
der Buchenverjüngung in Verfall geraten ließ, wozu 
neben andern Umſtänden ſehr reichlich bemeſſene 
Kulturkredite beigetragen haben mögen. 

Ein neuer Zeitabſchnitt begann auch für den 
Wald im Jahre 1919. Das Aſchenbrödel des 19. Jahr: 
hunderts, die Kiefer, kommt erneut an geeigneten 
Orten in tieferen Lagen zum Anbau. Nicht aus vollen 
Kaſſen fließen der Forſtwirtſchaft die Gelder für den 
Holzanbau mehr zu, ſondern die Not der Tage und 
das ernſte Streben nach erneutem Aufſtieg beherrſchen 
die deutſche Forſtwirtſchaft und nicht zum wenigſten 
unſer waldbauliches Planen und Handeln. 


III. Die Vorausſetzungen der Natur- 
verjüngung der Buche. 


Die Vorausſetzungen für die Naturverjüngung 
unſerer Wälder find ert ſeit 20 Jahren Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Auch was ein Gayer 
darüber geſchrieben hat, kann im Lichte der Gegenwart 
nur als die Frucht einer reichen Erfahrung bewertet 
werden. Die Lehre vom Beſtandesklima, die Boden— 
kunde und die Pflanzenphyſiologie bilden die Grund- 
ſteine zu dieſem neuen Gebäude. Und da müſſen 
wir Forſtleute von heute mit einiger Beſchämung 
feſtſtellen, daß wir ſchlechte Baumeiſter an dieſem 
Werke ſind, denn was unſere Hochſchulen uns an 
praktiſchen Arbeitsmethoden auf dieſen Gebieten 
mitgeben, iſt erſtaunlich gering. Der ganze Komplex 
der wiſſenſchaftlichen forſtlichen Ausbildung tft Drum, 
gend reformbedürftig. 

In der vollen Erkenntnis der Mangelhaftigkeit 
auch des eigenen Rüſtzeugs bin ich mir bewußt, zu der 
geſtellten Frage nur eine recht un vollkommene Ant- 
wort geben zu können. Zu der Herausſchälung der 
einzelnen beſtimmenden Kräfte im Sinne der Oko— 
logie fehlen die Vorausſetzungen und nur das Hand— 
werkszeug, das dem Praktiker zur Verfügung ſteht, 
kann im Sinne Goethes bereitgeſtellt werden: 


„Betrachtet, forſcht, die Einzelheiten ſammelt, 
Naturgeheimnis werde nachgeſtammelt.“ 


Wenn es zuläſſig iſt, aus den phänologiſchen Daten 
einen Schluß auf die Geſamtwirkung aller klimatiſchen 
und ſtandörtlichen Faktoren zu ziehen, dann müſſen 
auch Pflan zenzählungen einen Beleg dafür Die, 
ten, ob die Keim- und Wuchsbedingungen der Wald— 
bäume unter gewiſſen Vorausſetzungen ein Opti— 
mum aufzeigen, woraus daun wieder unter Umſtänden 
abgeleitet werden könnte, welche Faktoren hierbei 
mitwirken und den Ausſchlag geben. 
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Bei den Pflanzenzählungen wurde die zu unter: 
ſuchende Fläche mit einem regelmäßigen Netz von 
Probeflächen überſpannt. Wie die Skizze zeigt, 
werden zunächſt vom Beſtandesrand aus in Abſtänden 
von 10 m mit dem Winkelſpiegel parallel verlaufende 
Lote gefällt und mit arabiſchen Ziffern von links 
nach rechts durchnumeriert. Auf den Loten liegen 
die einzelnen Probeflächen und zwar 10, 20, 30 m vim. 
vom Beſtandesrand entfernt. Sie erhalten die Num⸗ 


— 


mern I, II, III uſw. und werden durch Pflöcke 
dauernd feſtgehalten, damit die Zählungen auch in 
ſpäteren Jahren wiederholt werden können. Die 
Auszählung der Probeflächen erfolgt mit einem Holz⸗ 
rahmen von 1 qm Größe, der ſtets in der gleichen 
Lage an den Pflock angelegt wird. 


Tabelle I zeigt als Beiſpiel die Buchung der Aut: 
nahmen in Horchenſtein, 3a. Die Summe der 
Querreihen ergibt die Pflanzenzahl auf allen Probe- 
flächen der Streifen I, II, III uff. bezw. die durch, 
ſchnittliche Beſtockungsziffer je Quadratmeter. 


Horchenſtein, Za, beſtockt mit 117jährigen Bu: 


* e . — 
8 9 in 3 e chen. Der SO-Rand iſt ſeit 15 Jahren durch Sturm: 
A 172 Hi enste ſchäden in 3b geöffnet. 
IF, , 
m‘ I en F $ l 
er mr m d 2 2 Br d Nach NW janft geneigt. 
U \ N 5 
e S dich Lockere Bodendecke von Luzula, die am Rande et 
1 * — REN was dichter iſt. Schmalſchlag von 25 m Breite längs 
2 > H 10 1 fichtten des Eichelwegs 1926 durch Schirmbieb jhrwach auf 
d = gelockert (Streifen I und II). Schlußgrad hier 0,9, 
ert 2. ſonſt (Streifen III bis VII) 1,0. 
Tabelle J. 
Strei⸗ Pflanze nzahl 
ſen und Alter u: | 
Zä | | 
| | | | 
I. 1 jährig — 2 4 3 7 1 200 4 13 4 | 131 | 131 
2jährig = 2 3 1 2 2 1 1 E op 13 1,3 
Zjährig und älter | — 5 3 „ 2 25 29 2,9 
II. 1 jährig 5 114 1 3 7 8 23 17 80 8,0 
2 jährig 1 Ee — 3 2 2 4 2 19 1,9 
3jährig und älter | 2 — | — 2 1 2 33 | — 10 23 2,3 
III. 1jährig 7124 NEE 16 Dõͤ4 6 7 73 [75 
2 jährig 1 11 — u 4 Er u u Ges 6 0,6 
3jährig und älter 9 3 | 5 — — — 1 2 7 — 27 2,7 
IVV. 1 jährig 9 | 8 9 3 | 7 2 3 8 4 8385 
2jährig — 1 Een 2 K er 6 | 06 
3jährig und älter 4 | 2 8 2 4 = — — = 9 1,9 
V. 1 jährig 41 4,1 
3jährig und älter 99 0,9 
VI. 1 jährig e 2 1 2 3 3 e 8 8 30 3,0 
2 jährig =. 2 1 a a 1 u: 2 10 1,0 
3jährig und älter 1 3 R e 4 Eh e 1 16 1,6 
vII. 1 jährig 28 | 6 4 ) 5 5 — — 5 46 [ a 
2 jährig l e bk Sa gës 1 2 | — — — 5 | 086 
3 jährig und älter 3 1 | - — — — e EE — 4 0,4 


Die Herren Forſtreferendare Immel und Oſtheim haben 


die mühevolle Arbeit der Pflanzenzählungen durch- 


geführt. Für ihre treue Mitarbeit möchte ich ihnen an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank ausſprechen. 


U 
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Die eingehende Verarbeitung des gewonnenen 
Materials behalte ich mir an anderer Stelle vor, da 
ich ſonſt die mir zur Verfügung geſtellte Zeit weit 
überſchreiten müßte. Für heute begnüge ich mich mit 
einer ſummariſchen Auswertung und graphiſchen 
Darſtellung der Ergebniſſe, die ich zunächſt nach Ab- 
teilungen und dann nach der Himmelsrichtung der 
Beſtandesränder geordnet zuſammenſtelle. 


A. Zuſammenſtellungen nach Abteilungen. 
1. Beſtände der zweiten Zone. 


Läunsbach, 16a, beſtockt mit 129jährigen Buchen. 
Guter Bodenzuſtand, friſch, tiefgründig, nach NW 
ſanft geneigt, vereinzelte Gräſertrupps. Der auf— 
genommene 80, Rand iſt durch Schirmhieb auf 30 m 
Tiefe gelockert. Schlußgrad 0,7 (Streifen IIII), 
ſonſt 1,0. Nach NW Sanft abfallend. Der NW-Rand 
iſt ſeither lediglich niederdurchforſtet mit 27 fm Ent— 
nahme je Hektar in 1924. Er empfängt aber auch von 
SW Der von einem Keilhieb Randlicht. In dem An— 
ſteigen der Pflanzenziffern auf Streifen VI und VII 
macht ſich dies deutlich bemerkbar. 

Der beſſeren Überſichtlichkeit halber find die ziffern- 
mäßigen Ergebniſſe auch graphiſch dargeſtellt. 
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*g S gedeckt; u. ä. = und älter. 


Läuns bach, 8b, beſtockt mit 157jährigen Buchen. 
Lockere Grasdecke, die am offenen Oſtrand ſtärker iſt. 
Sanft geneigter NW-Hang, friſch, tiefgründig. 1925 
ſchwache Niederdurchforſtung mit 25 fm je Hektar. 
Schluß 1,0. 

Läuns bach, 9a, beitodt mit ſchlechtwüchſigen 
146jährigen Buchen. Flach- bis mitteltiefgründig, 
trocken, nach NW ſanft geneigt, ziemlich dichte lebende 
Bodendecke. Letzte Niederdurchforſtung 1925 mit 
22 fm je Hektar. Schlußgrad 0,8. 


— —— — 


Abb. 8. 


— — — — — — — — — ———— —ñꝗ— 


S. Rand a 60 D | O· Rand (o) | W-Rand (g*) | NW-Rand (oz 
Streifen Pflanzenzahl qm 

| 31. „%%% r ß 

Sch Sa. S Ké Pi d SU, S . S 2 o - 
11 | u.ä S 12.23 mu. ä. Sa S d | 21 u. ä. | = d 1 u. ä. S 

j | | | N ! | 

1.17% 0,3 — 10% 3,8 2 0% 4% an 03 | — 08 | 9,7 — | 0,6'103 
IL 23,5 , — 23,3 5,9 0% 1,3 7,3 9,6 — | 02 | 98 13,6 0,3 0,1 Wu 
III. [180 — 0, 18,1 19,5 08° — 19,8 129 % — 13, | 16,3 0,7 — 170 
IV. 29,7 aa 0, 30,5 42,5 0,4 — 42,9 27,2 02 | 02 | 27,6 27,2 0,5 0,3 28,0 
v. 19,0 9 — 19,2 41,5 0,3 — 41,8 33,8 0, 0, 34,3 17,0 , — 174 
VI. 4% 02, — 40,5 22, — — 22,0 1, % ol 1% — — — — 
II. [185 o — 16 36s — — 38,8 ö 3185.03. 01.201 aa a > 
vi. — — — % — — % era 212 CCC 


S 9 gedeckt; o = offen; u.ä. = und älter. 


Läuns bach, 13, beſtockt mit 111jährıgen Buchen 


NW-Rand (g)y9 X. Rand (9) u auf tiefgründigem Löß. Ebene Lage. Am geör- 
Steet —r !— — neten Weſtrand iſt der Boden etwas verhärtet und 
ſen 1 Flanzenzohl RER vergraſt. Schlußgrad 0,9. 


Läuns bach, 15a, beſtockt mit 111jährigen Buchen. 
Guter Bodenzuſtand, nach NW ſanft geneigt. 1921 
Hochdurchforſtung je Hektar 30 fm, 1927 je Hektar 
25 fm. Schlußgrad 1,0. Reichlich Stammklaſſe + 
noch vorhanden. 

Läunsbach, 18a, beſtockt mit wüchſigen 131jäh⸗ 
rigen Buchen (32 m hoch). Tiefgründiger, friſcher 
Löß, nach NW lehn geneigt, Süßgräſer in lockerer 
Verteilung. 1924 und 1925 Niederdurchforſtung je 
Hektar mit zuſammen 35 fm. Schlußgrad 0,9. 
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Adb. 5. 
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Horchenſtein, 1, beſtockt mit 10 jährigen Buchen. längs des S0. und OSO-Nandes. Entnahme je Hektar 
Friſcher, tiefgründiger lehn geneigter NW-Hang. 35 fm. Lockere Grasnarbe. Schlußgrad auf dem 


1925 Schirmhieb auf Schmalſchlag von 30 m Tiefe Streifen I bis III 0,85, ſonſt 1,0. 
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I S8, Rand (g) l NW- Rand (o) . S.Rand (a I OSC, O-Rand () 
Strei⸗ Pflanze nzahl je qm ! 
= 1j | 2 ca. Sa. 1j 21. 35 So 1. 27 d Ge 1j. 21. 31 Sa 

d d SE | 1. . u. ä. Ze " . u. ä. ` E . u. ä. 

I. | 93! 14 3 3,2 2,0 3,0 8,2 18,5 0,6 | 03 19,4 5, 0% 0, 72 

II. [117 07 0 oi 3,0 1,5 0,9 5.4 ö 126 | 22 0,2 15,0 20 0% 0% A 
III. 110 0% 14,128 42 16 0, | 6,5 132 | 0 — 13,8 1/3 0% 0,6 12, 
IV. | 6,3 190 08 7,8 3,8 09 , 5,2 e 02 189,6 17% 0,2 0% 179 
V. 10,3 1,2 02 11, 21 0, 0,5 3, 13,0 | 0,8 3,4 | 17,2 14,0 08: 2,1 16% 

VI. — on; 5 — ee — — — 135,1 . ed 12 12, 
vm. | \ SÉ | „ 0 au 

. 
iE 
Abb. 7. 
Horchenſtein, 2, beſtockt mit 104kjährigen Buchen. Horchenſtein, 3a, beſtockt mit 117jährigen Buchen, 


Tiefgründiger, friſcher NW-Hang, lehn abfallend. der BO, Rand iſt ſeit 15 Jahren geöffnet. Längs dieſes 
Schirmhieb am 80-Rand auf 30 m breitem Schmal- Randes ſchwacher Schirmhieb auf 25m Tiefe, Entnahme 
ſchlag in 1926, Entnahme je Hektar 40 fm. Schluß je Hektar 30 fm. Schlußgrad auf Streifen I-III o 


grad auf Streifen I-III 0,9, ſonſt 1,0. | on) D. Se nach NWſanftgeneigt. 

nn Horchenſtein 2 BEE Horchenſtein 2 * N Horchenſte in 3a — 

S0O-Rand (g) Vo O. Rand (9) ? SSO-Rand (o) 
Streifen nn Pflanzenzahl je qm 
3. Su j TS er BESSE GER 31. a 

<a. li. 2]. S Sa. e . Sa. 

11 | gd u. ä. | Së l | | u.ä. | Sa d | 21 u. ä. | = 

I 15,2 0,3 0,1 15,6 ' 10 — 0,4 1,4 13,1 153 | 29 | 17,3 

II 12,2 = 0,8 13,0 3.0 0,3 0,1 3,4 8,0 1,9 23 1272 

III 12,4 0,2 0, 13,3 3,4 0,1 0,3 3,8 | 7,3 0,6 2,7 10,6 

IV 18,9 0,5 1,4 20,8 5,5 0,3 = 58 | 8,3 0,6 1,9 10,8 

V 7,0 0, 1,0 8,5 4,4 0,1 — 4,5 4,1 0,7 0,9 5,7 

VI. 5,6 0,6 2,5 8,7 5,6 0,1 — 56 :| 3,0 1,0 1,6 5,6 

VII. — — — — „ — — 5, [0,6 0,4 6,1 
CCC Bleiſtadt, 5, beſtockt mit 144jährigen Buchen. 


Strenger Boden, faſt eben, mitteltief bis tiefgründig. 
Der Beſtand iſt ſeit 1903 nach W, S und O hin durch 
Sturmwirkung freigelegt. Nur am NO. Rand beſteht 
noch Anſchluß an Altholz und Deckung. Niederdurd 
forſtungen in 1921 und 1922 mit 35 fm je Hektar, 1925 


Sl 
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E E EE ER mit 17 fm, 1927 mit 30 fm. Schlußgrad 0,85. Da na- 
F türliche Verjüngung ſehr ſchwer zu erreichen iſt, wird 
Abb s. jeit zwei Jahren der Unterbau von Buchen betrieben. 


— — 


| NW-Rand (o) 


NO-Rand (g) So-Rand 0% | SW-Rand (o) 
1 


eh je qm 


21. Ge | Sa. 1j | 2j | 9929 | Sa. 1j. ı 2j * | Sa. \ lj | 2j a Sa 
| | | | | | | | 
2,1 di 4,7 | 0,7 1,3 mp: 20 0,1 0,4 künſt⸗ 05 || 12) 2/0 1,2 44 
32| 09| 3,3 04 o, END 2,2 | 02| 14| 0,3 19 
13| 1,3 3,4 02 | 1,6 lich Lë „% 2,7% lich | 3,1 150 0,6 2 1,8 
17| 1% 3,4 03 | 10 inge. Lë „ 30 inge. 33 0, 06| — | 15 
22| 15 5 071.08: (er) 5 08 | 72 || 98 || 12] 051 01] 18 
„4 0% 20 08 | 1,4 bracht | 2, Ai 03 — bracht 03 % 0% 04 1,0 
33| 0,8 gl 04 | 0,3 0% „% 0% 0,6 | 08! 1,0 0,3 2,1 
2. Beſtände der dritten Zone. Mitteltiefgründiger, friſcher Baſaltboden mit lehnem 


Bilſteinshege, 1b, beſtockt mit 112jährigen Bu- Hang nach Weſten. 
chen. Stark verunkrautet und verangert mit Aus— Daſelbſt, 4b, beſtockt mit 131jährigen Buchen. 
nahme des 8, und SW-Randes. Schlußgrad 0,9. Sonſt wie 1b. 


— (Ü——e —nB — — — — — Z—'··k— —¼ — nn 


Bilfteinshege 1 | Vilfteinshege 4b 
S-Rand (o) NW-Rand (o) f 8. Rand mi 
Strei . „„ d 2 Zend, m N Se dëi — ee 
fen Pflanzenzahl je qm 
„C/ / T a E ée F 
> . Sa. . . S g d S 
gé | | u.ä | nd | 1 gi u.ä ` | H P * u. d 8 
| | | | | | R 
I 1,1 | 62 | 120 1% | 10 | 14 | 08 | Aë 20 63 | 79 | 16,2 
II. Op TI Se 2 GJ ee Dr 3,4 42 79 A Lä 6,0 7,6 14,9 
III. 0,8 | 9,2 9,9 | we 0,1 ! ai 2,8 60 ıı 14 5,9 5,9 | 132 
IV. 16 9,6 89 | 201 1 0,1 4,6 4,3 9,50 02 4,7 49 9,8 
v. | e eee eee, eee eee e 6,2 | 46 | 109 
VI. 0,4 33 Kë Br Sa be Gë PR ge. dr 28 6,7 10,5 
CJ ͤ ͤm , ¶ꝶ ) er 
Mühlberg, 2a, beſtockt mit 121jährigen Buchen. Mühlberg, Ae, 121 jährige Buchen mit Ahorn. 


Tiefgründiger Löß in ebener Lage. Stark verangert Ebene Lage. Sonſt wie 2a. 
bis auf den SW-Rand. Am offenen NRW- Rand Him— Mühlberg, 5a, 121 jährige Buchen mit Ahorn. 


beere in dichtem Reinbeſtand. Schlußgrad 0,8. Zum Teil von innen heraus verjüngt mit Ahorn und 
Mühlberg, la, wie vorher, jedoch mit ſanftem Buchen. Im nördlichen Teil Worf verangert. Schluß— 
Hang nach NW. Schlußgrad 0,9. grad 0,9. Tiefgründiger Löß in ebener Lage. 
Mühlberg 2a | wühtberg 1a | wublberg 30 4 Mühtbern 5a 
Stret, SW-Rand (o) | S-Rand (g) 1 NW. Rand (g) | S0-Rand 00 | SO- Rand ei 
ſen GHG je qm 
as Än ÄER gen ern ee e Le . L Sa. lj. e AC E E e 
2 S | Sa. Sa. . Sa. . S 
* u. G. * * A | Mich, Ei 1. 25 ä | 11 | 3 u.ä l 
, 0 \ | | | | | | | | | | | | | | 
1201181 08 201 eg LEKT LE ee eee 
1.110)05|09 28 | — 0,7 0.7 1,4 — | 10 | 0,6 | 1,6 Bos 0,5 3,8 4,4 0,1 0,2 | 1,1 | 1,4 
DL 1,3 ,s 1,8 3,6 0,10 0,4 17 % 3,6 1, | 5,3 03:14 s — 10 10 | 20 
IV. 2,4 1,4 15 5,3 0,1 0,9 1,6 2,6 — 0,9 1,1 20 01 02 4 1a % 10 0,2 19 
v. 19 0, 18 43 — 2,1 2,0 41 — 14 10 24 — 0,3 20 —— Ef 
VI. 0,9 1,8 19 4,6 — 0,3 19 2,2 — — — — — IO 1314 nl — — 
VI. — ss ss zs U — 0,11, 17 — — e 056 — — — — 
` | | Ka | | | | I E d 
VIII. — — —————— —ͤ D — — — % 3036 — — — — 


3. Beſtände der vierten Zone. 
Große Roterde, 19, beſtockt mit 165jährigen 
Buchen, vielfach weißfaul. Durch Duftbrüche ſtark 
gelockert. Schlußgrad 0,75. Tiefgründiger Löß, faſt 
eben, ſtarke Streudecke, Rohhumus, wenig Boden- 
flora, abgeſehen von dem nördlichen Teil, der ſtark 
verangert iſt. 


OsS0O-Rand (o)  WSW-Rand (g) 
Pflanzenzahl je ha 


31. Sa. g SEI 

1j. j = 4. Sa ` 1j. | 2]. e Sa. 

I 02| — | — 0,2 156 oi, — 15 

II. DÄ — — 0,5 65,1 0,9 04 6,4 
III. — — 0% 14 24 0% 42 
IV. 1,9 — — 19 1,86 2,9 3,2 7,7 
v 3,0 — | — 3,0 1,7 0,9 0,3 239 

vI. 36 — — 36 2 0% 0,3355 
VII. 4, — — 4,6 1,7 0,5 0,5 2,7 


(Schluß folgt.) 


Die Entwicklung des Nutzholzhandels in Württemberg. 


Von Oberförſter Wulz, Schrozberg (Vrttbg.). 


Einleitung. 


Der Handel vermittelt nach nationalökonomiſcher 
Begriffsbeſtimmung den Güteraustauſch zwiſchen Er- 
zeuger und Verbraucher; der Händler verkauft die 
Güter ſo, wie er ſie einkauft, oder nimmt wenigſtens 
nur unweſentliche Anderungen vor, z. B. Umſor— 
tierung der Ware, Umarbeitung langen Grubenholzes 
auf kurze Grubenſtempel u. ä. In der Praxis dagegen 
hat der Begriff „Handel“ eine viel weitergehende Be— 
deutung. So faßt der Forſtmann unter „Handels- 
holz“ alles dasjenige Nutzholz zuſammen, das nicht zur 
Deckung des örtlichen Bedarfs beſtimmt iſt. Auch 
Endres, wie übrigens tatſächlich ebenſo Hufnagl, 
ſtellt den Holzhandel der Holzproduktion gegenüber. 

Im folgenden iſt daher unter „Holzhandel“ im all— 
gemeinen der geſamte Holzverkehr zu verſtehen; nur 
wo das Verhältnis der Urproduktion zu den übrigen 
Produktionsſtufen im einzelnen in Frage ſteht, habe 
ich mich an die wiſſenſchaftliche Definition gehalten. 

Die Arbeit beſchränkt ſich, ſoweit die Trennung 
überhaupt durchzuführen war, auf den Nutzholzhandel, 
der allein volkswirtſchaftliches Intereſſe bietet und für 
die forſtliche Produktion von ausſchlaggebender Be— 
deutung iſt. 

Der Beginn des Nutzholzhandels fällt zeitlich zu— 
ſammen mit dem Übergang von der Naturahvirtichaft 
zur Geldwirtſchaft, der ſich im ausgehenden Mittel: 
alter vollzieht. Es laſſen ſich vier Epochen der Ent— 
wicklung unterſcheiden: 

Von 1500 bis 1700 befaßt ſich der württember— 
giſche Holzhandel hauptſächlich mit der Verſorgung 
der Reichsſtädte am Neckar, Ober- und Mittelrhein. 

Das 18. Jahrhundert iſt die Zeit des Holländer— 
holzhandels. 

Von 1800 ab bahnt ſich der Übergang zum Welt— 
holzhandel an, der bis zur Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts ſeinen Abſchluß findet. 


Wollte man rein praktiſche Geſichtspunkte unter, 
ſtellen, ſo hätte für die Beurteilung der heutigen Han— 
delsverhältniſſe die Darſtellung der beiden letzteren 
Perioden genügt. Da aber die früheren Zeiten viel 
hiſtoriſches Intereſſe bieten, fo glaubte ich darauf, 
wenn auch nur kurſoriſch, zurückgreifen zu müſſen. 

So ſoll die vorliegende Arbeit über die Entwicklung 
des württembergiſchen Nutzholzhandels ein Beitrag 
zur Geſchichte des ſüddeutſchen Holzhandels ſein, 
analog den Beiträgen, die für Heſſen durch Zimmer, 
für Baden durch v. Schauenburg und Wimmer 
geliefert worden ſind. Ich verdanke die Anregung 
hierzu meinem verehrten Lehrer, Herrn Profeſſor 
Dr. Heinrich Weber, Freiburg, dem ich ebenſo wie 
den zahlreichen amtlichen und privaten Stellen, die 
mir in allen Fragen ſtets bereitwillig Auskunft gaben, 
an dieſem Ort meinen Dank auszuſprechen mich ver— 
pflichtet fühle. 

Erſter Teil. 
Die Entwicklung von 1500 bis 1800. 
Erſtes Kapitel. 


Die forſtlichen Verhältniſſe Württembergs 
in ihren Beziehungen zum Holzhandel. 


Im Jahre 1495 wurde auf dem Reichstag zu 
Worms die Grafſchaft Württemberg zum Herzogtum 
erhoben. Während in den Reichsſtädten des ſchwä— 
biſchen Kreiſes Handel und Gewerbe den Wohlſtand 
der Bürger förderten, war das neue Herzogtum zu 
Ausgang des Mittelalters ein armes Land, dünn be, 
ſiedelt mit einer faſt rein agrariſchen Bevölkerung, für 
die der Wald vorerſt nicht nur einen wertloſen em, 
ſondern eine Quelle ſtetiger Beeinträchtigung ihrer 
landwirtſchaftlichen Intereſſen bedeutete. Man darf 
wohl, da umfangreiche Rodungen in dem Zeitabſchnitt 
von 1500 bis 1800 nicht ſtattfanden, annehmen, daß 
die damalige Waldfläche im großen und ganzen der 
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heutigen entſprach. Prozentual war der Anteil des 
Waldes an der geſamten, damals kleineren Landes⸗ 
fläche zweifellos höher als heute; es mag die Be- 
waldungsziffer etwa 40% betragen haben. Zahlen⸗ 
mäßig läßt ſich dies allerdings nicht belegen, denn die 
Überſichten über den Stand der Waldungen, die wir 
aus jenen Zeiten beſitzen — das Forſtbuch von 1583, 
das Landbuch von Oetinger und die alten Foritlager- 
bücher —, find hinſichtlich ihrer Flächenangaben feines- 
wegs einwandfrei, am wenigſten da, wo es ſich um 
ausgedehnte Waldkomplexe handelt. Sogar das im 
Jahr 1769 auf Veranlaſſung des Herzogs Karl Eugen 
durch die Forſtämter aufgeſtellte Verzeichnis aller 
Waldungen des Landes bleibt mit ſeinem Geſamt— 
ergebnis von 260000 ha ungefähr um 100000 ha 
hinter der Wirklichkeit zurück!). Das erklärt ſich, wenn 
wir die zahlreichen andern Fehlerquellen unberück— 
ſichtigt laſſen, in erer Linie damit, daß nur die Wal— 
dungen aufgenommen wurden, die unter Forſthoheit 
ſtanden, d. h. in denen die Herzöge das Jagdrecht be- 
ſaßen, während alle innerhalb des Herzogtums ge— 
legenen Gebiete fehlen, in denen Adel, Geiſtlichkeit, 
fremde Fürſten oder die Untertanen zu jagen berech— 
t'gt waren. 

Betrachten wir die einzelnen Beſitzkategorien, ſo 
bietet die Überſicht von 1769 hinſichtlich der „Kameral— 
waldungen“ noch am eheſten Gewähr für die Nichtig- 
keit. Hiernach betrug ihr Anteil 84800 ha, d. h. ein 
Drittel der geſamten Waldfläche, und war am bedeu— 
tendſten in den großen geſchloſſenen Waldgebieten, 
vor allem im Schwarzwald, Schönbuch, Schurwald, 
während im Unterland und auf der Alb die herrſchaft— 
lichen Waldungen kaum mehr als ein Viertel aus- 
machten. Den Kameralwaldungen am nächſten ſtan— 
den die kirchenrätlichen Waldungen — 25300 ha —2); 
es waren dies die ehemaligen Kloſterforſte, die nach 
der Reformation der Verwaltung des Evangeliſchen 
Kirchenrats unterſtellt wurden. Sie fanden ſich in 
größerer Ausdehnung in den Forſtbezirken Heiden- 
heim und Schorndorf — ehemaliger Beſitz der Klöſter 
Anhauſen, Herbrechtingen, Königsbronn, Steinheim 
und Lorch — und im Schwarzwald in der Unigebung 
der alten Klöſter Alpirsbach, Reichenbach und Hirſau. 
Die Körperſchaftswaldungen ſtanden der Fläche nach 
— 88900 ha — in Alt⸗Württemberg an erſter Stelle. 
Im Unterland war etwa die Hälfte, im Schwarzwald 
und auf der Alb etwa ein Drittel der Waldfläche im 


1) Nach Frhr. v. Wagner, Das Jagdweſen in Würt— 
temberg unter den Herzögen, S. 125, dem ich auch einen 
Teil der folgenden Angaben entnommen habe. 

2) Moſer gibt die Geſamtfläche der kirchenrätlichen 
Waldungen mit 39500 ha an (Forſtarchiv I, S. 79); letztere 
Zahl iſt wohl die richtigere. 


Beſitz der Kommunen und Stiftungen. Dagegen war 
in privaten Händen nur ein geringer Teil der Wal⸗ 
dungen, abgeſehen vielleicht vom Nordoſtland und 
vom Schwarzwald, wo größere Bauernwälder vor- 
handen waren. Der adlige Waldbeſitz fiel wenig 
ins Gewicht. Wenn Moſer zwar behauptet: „Adlige 
Waldungen im eigentlichen Sinn gibt es in Württem- 
berg nicht, weil dieſes Land keine Ritterſchaft hat“), 
ſo bedeutet das nur, daß der Adelsbeſitz in forjtpolizei- 
licher Hinſicht dem übrigen Privatbeſitz gleichgeſtellt 
war. Daß der Adel faſt immer, wenn auch in be— 
ſcheidenem Umfang, Waldeigentümer war, geht aus 
einem Reſkript vom 23. Oktober 1603 hervor, in dem 
es heißt, bei der Austeilung von Brennholz aus landes— 
herrlichen Waldungen dürfe der Adel ſich nicht be— 
werben, „weil die von Adel mehrenteils eigene Ge- 
hölze haben“. Daneben hatten ausländiſche Herr⸗ 
ſchaften, vor allem Adel und Reichsſtädte, bedeutende 
Beſitzungen in Württemberg — 58600 ha —, eine 
Folge der mittelalterlichen Lehensverhältniſſe. So 
waren z. B. die zum Heidenheimer Forſt gerechneten 
15000 ha württembergiſch⸗kurpfälziſches Kondominat. 

Was die Verteilung der Holzarten anlangt, ſo war 
das größte zuſammenhängende Waldgebiet, der 
Schwarzwald mit ſeinen 300000 Morgen, ebenſo wie 
das Nordoſtland faſt ausſchließlich mit Nadelhölzern 
beſtockt. Schönbuch und Alb dagegen waren Laubholz— 
gebiete, hier herrſchte die Buche, dort die Eiche vor, 
und ferner ſind dem Laubholz zuzurechnen die Wal— 
dungen des Mittel- und Unterlands. Dieſe auffallend 
ſcharfe Grenze zwiſchen Nadel- und Laubholzgebieten 
iſt, worauf Tſcherning hinweiſt, keine natürliche, jon- 
dern eine künſtliche ). Sie iſt dadurch entſtanden, daß 
in vorwiegenden Laubwaldungen die eingeſprengten 
Nadelhölzer als Bauholz ausgezogen wurden, wäh— 
rend man umgekehrt in den Nadelwaldungen, aus 
forſtwirtſchaftlichen Gründen vor allem im Schwarz— 
wald, einen erbitterten Kampf gegen die Buche führte. 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts verſchwindet dieſe 
ſcharfe Grenze und es bahnt ſich mit dem Aufkommen 
der künſtlichen Verjüngung ein Holzartenwechſel im 
großen an, der im Verlauf des 19. Jahrhunderts das 
Laubholz auf weiten Strecken zugunſten des Nadel— 
holzes zurückdrängt. Schätzungsweiſe mag das Flä— 
chen verhältnis von Laub- und Nadelholz im 18. Jahr- 
hundert 2: 1 betragen haben. 

Die Ertragsfähigkeit der Laubwaldungen, die vor— 
wiegend im Mittel- und Niederwaldbetrieb bewirt— 
ſchaftet wurden, muß ſehr gering eingeſchätzt werden, 
vollends wenn man bedenkt, welch' ungeheurer Scha— 


8) Forſtarchiv I, S. 79. 
4) Tſcherning, Forſtgeſchichte Württembergs, S. 27. 
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den dem Holzwuchs alljährlich durch Streunutzung, 
Weidegang und übermäßige Wildhege zugefügt 
wurde. Etwas beſſer ſah es in den Nadelwaldungen 
aus; hier herrſchte der regelloſe Plenterbetrieb, bis 
man im 18. Jahrhundert manchenorts zur ſchlagweiſen 
Zuſammenlegung der Hauungen überging. 

Aus all dem Geſagten ergab ſich für den Holz— 
handel folgende Lage: Die Kommunal- und Privat- 
waldungen lieferten nur geringe Materialerträge, die 
in erſter Linie zur Deckung des eigenen Bedarfs heran⸗ 
gezogen wurden. Auch in den herrſchaftlichen und 
kirchenrätlichen Waldungen wurde allerdings ein 
großer Teil der Nutzungen an die holzverbrauchenden 
Gewerbe abgegeben, darüber hinaus blieb aber immer- 
hin ein beträchtliches Quantum für den Handel übrig. 

Jedoch war dem Nutzholzhandel vorerſt ein enger 
Rahmen gezogen. Bei der geringen Bevölkerungs- 
dichte und den ausgedehnten Waldungen war der in— 
ländiſche Markt nur mäßig aufnahmefähig. Eher 
kamen als Abnehmer die Reichsſtädte in Betracht, doch 
war deren Bedarf hauptſächlich auf Brennholz ge 
richtet. Die Hauptzentren des Nutzholzverbrauchs la— 
gen für den ſüddeutſchen Holzhandel ums Jahr 1500 
am Mittelrhein, wo ſich ebenſo wie an den Häfen der 
Nord⸗ und Oſtſee ſeit dem 13. und 14. Jahrhundert 
ein reger Holzverkehr entwickelt hatte?). Naturgemäß 
wurden hierfür vornehmlich die zunächſt gelegenen 
Waldgebiete herangezogen; erſt mit ſteigendem Be— 
darf mußte auch auf die entfernteren zurückgegriffen 
werden. 

Daher iſt die Entwicklung des württembergiſchen 
Holzhandels in erſter Linie beſtimmt durch die geo— 
graphiſche Lage des Landes, die inſofern von grund— 
legender Bedeutung war, als bis um die Wende des 
19. Jahrhunderts dieſer Handel auf das Vorhanden— 
ſein floßbarer Waſſerſtraßen ganz und gar angewieſen 
war. Der Rohſtoff Holz, im Verhältnis zu ſeinem Wert 
von hohem Gewicht, ließ ſich nur auf ganz geringe 
Entfernungen mit der Achſe transportieren, noch am 
Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
ſcheiterten in Württemberg alle Verſuche, von der 
Floßſtraße abgelegene Waldungen für den Nutzholz— 
handel aufzuſchließen. Außerdem waren die bedeu— 
tendſten Handelsſtädte des Mittelalters, die als Nutz— 
holzkonſumenten hauptſächlich in Frage kamen, faſt 
durchweg an größeren Waſſerſtraßen gelegen oder 
ſtanden wenigſtens mit ſolchen in Verbindung. Der 
Waſſertransport ſpielte eben für den Austauſch ſämt— 
licher Waren eine hervorragende Rolle, wenn er auch, 
wie der blühende Handel zwiſchen den ſüddeutſchen 

5) Endres, Die Waldbenutzung vom 13. bis Ende 
des 18. Jahrhunderts, S. 66. 
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Reichsſtädten und den oberitalieniſchen Stadtſtaaten 
über die Alpen weg beweiſt, bei den hochwertigen 
Erzeugniſſen des Gewerbefleißes nicht die ausſchließ— 
liche Bedeutung hatte wie beim Holzhandel. Die 
billigſte Art des Waſſertransports war aber die 
Flößerei; der Schiffsverkehr, der infolge der tech— 
niſchen Schwierigkeiten an ſich ſchon innerhalb Würt— 
tembergs nur in beſchränktem Maße durchführbar war, 
hatte für den Holzverkehr ſolange keine Bedeutung, 
als dieſer ſich vorwiegend auf Rundholz bezog. 

Die handelsgeographiſche Lage Württembergs 
war günſtig; das Land iſt durchzogen von einer 
ganzen Reihe floßbarer Waſſerſtraßen, die allerdings 
ſämtlich dem Stromgebiete des Rheins angehören. 
Der Handel konnte ſich daher nur auf dem Neckar und 
den übrigen Nebenflüſſen des Rheins nach Weſten hin 
entwickeln, gegen Oſten fehlten die Waſſerſtraßen und 
gegen Südoſten nach der Donau hin lag als breite 
Barre die Schwäbiſche Alb vor, die als Nutzholz 
lieferant nicht in Frage kam, vielmehr das nötige Bau— 
holz ſelbſt aus den vorderöſterreichiſchen Landen über 
Ulm beziehen mußte“). Jedoch brachte es die große 
Entfernung nach den rheiniſchen Abſatzgebieten mit 
ſich, daß der Holzhandel in Württemberg erſt verhält— 
nismäßig ſpät ein größeres Ausmaß annahm, während 
in dem Nachbarlande Baden die Flößerei vom 15. Jahr⸗ 
hundert ab in Blüte ſtand. Nur die in den Rhein ei. 
mündenden Schwarzwaldflüſſe nahmen ſchon früh am 
Rheinhandel teil; im übrigen aber beſitzen wir über 
den Holzexport aus den öſtlichen Teilen des Schwarz 
walds im 16. und 17. Jahrhundert nur lückenhafte 
Kenntnis. Erſt im 18. Jahrhundert ſah ſich Württem— 
berg infolge der veränderten politiſchen und mr, 
ſchaftlichen Verhältniſſe, man kann wohl jagen plöp- 
lich, in den Mittelpunkt des ſüddeutſchen Holzhandels 
geſtellt. 

Und bis heute hat der Handel in der Hauptſache 
die weſtliche Orientierung beibehalten, denn als die 
aufkommenden Eiſenbahnen die Flößerei allmählich 
verdrängten, da wurden gleichzeitig auch die großen 
Waldgebiete des Oſtens für den europäiſchen Holz— 
verkehr aufgeſchloſſen, der ſich nach den Induſtrie⸗ 
zentren des weſtlichen Europas hinbewegt. 


Zweites Kapitel. 


Der Holzhandel im Nahmen der allgemeinen 
Wirtſchaftspolitik. 


Neben der handelsgeographiſchen Lage war es 
die ſeit Ausgang des Mittelalters allmählich ſich 
vollziehende Umgeſtaltung der wirtſchaftspolitiſchen 


6) Moſer, Forſtarchiv XIII, S. 49. 
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Grundſätze und Praktiken, die die Entwicklung des 
württe mbergiſchen Holzhandels maßgebend beein— 
flußte. Der weite Weg, den das Holz vom Stock bis 
zur Einbindeſtelle zurückzulegen hat, die vielfache Ar: 
beit, die auf dieſem Weg zu leiſten iſt, die hohen Koſten 
für Ausbau und Inſtandhaltung der Floßſtraßen, das 
mit der Flößerei verbundene Riſiko und die An- 
knüpfung von Handelsbeziehungen nach entfernteren 
Verbrauchsorten, all dies ſpricht für die Überlegenheit 
des Großbetriebs gegenüber dem Kleinbetrieb und 
ſtempelt den Holzhandel zu einem ausgeſprochen 
kapitaliſtiſchen Unternehmen. Für eine großzügige 
Ausgeſtaltung des Handels fehlten aber bis um die 
Wende des 18. Jahrhunderts die Vorausſetzungen. 
Einmal waren die nötigen Kapitalien in dem armen 
Land Württemberg nicht vorhanden, ſie wären nur 
in den Reichsſtädten zu finden geweſen, und dieſe 
hatten guten Grund, ihre Gelder anderswo gewinn— 
bringender zu inveſtieren als gerade im Holzhandel. 
Das andere Moment war das, daß die für das Ge— 
werbe ſeit dem Mittelalter typiſche Verfaſſungsform 
der zunftmäßigen Gliederung, die dem Unterneh— 
mungsgeiſt Feſſeln aulegte, auch auf den Holzhandel 
übertragen wurde. Der Handel als ſelbſtäudige Er— 
werbstätigkeit ohne Bindung an das Gewerbe wider— 
ſprach dem Geiſt der Zeit ſchon deshalb, weil er ſich 
die Beſchränkungen hinſichtlich der Abſatz- und Preis— 
regelung nicht gefallen laſſen konnte und den Aufſtieg 
einzelner Unternehmer auf Koſten der übrigen be— 
fördern mußte. Wie ſehr die letztere Befürchtung be— 
gründet war, beweiſt der Umſtand, daß bei der Ent- 
wicklung der modernen Induſtrie nicht der Handwerker, 
ſondern der Kaufmann Pate ſtand. Das 16. Jahr- 
hundert war, wie Gothein ſich ausdrückt“, handels- 
feindlich, und dieſe Feſtſtellung läßt ſich, ſoweit die 
Verhältniſſe in Süddeutſchland in Betracht gezogen 
werden, auch auf das 17. Jahrhundert ausdehnen. 
Kennzeichnend iſt in dieſer Richtung eine Beſtimmung 
der Forſtordnung von 16149): „Es ſoll den Landes— 
untertanen und Schirmsverwandten, welche den Wäl— 
dern ungelegen geſeſſen ſind und Höfe und Lehen, 
Ackerbäue und Güter haben, nicht geſtattet werden, 
dieſe zu verlaſſen und ſich allein um des Schlambs 
und Faullenzens willen auf das Holzgewerbe und 
Flößen zu verlegen, vielmehr ſollen ſie angewieſen 
werden, ihre Lehen⸗ und Hofgüter zu bauen.“ So 
mußte denn der Holzhandel, ſoweit der Ankauf und 
Abſatz durch die Flößerzünfte beſorgt wurde, von 
untergeordneter Bedeutung bleiben. Günſtiger lagen 


. 


f 7) Virtſchaftsgeſchichte des Schwarzwalds, Vand 1. 
a ) Schmidlin, Handbuch der württ. Forſtgeſetzgebung 
J, S. 166. 


die Verhältniſſe, wo der Waldbeſitz den Handel ſelbſt 
in die Hand nahm; hier war die Baſis gegeben für die 
Entwicklung von Großunternehmen, wie das Beiſpiel 
des Murgtäler Holzkönigs Jakob Kaſt zeigt. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bahnte 
ſich eine einſchneidende Umgeſtaltung des wirtſchaft— 
lichen Lebens an. Während aber um dieſe Zeit die 
weſteuropäiſchen Staaten unter Ausnutzung der durch 
den Verkehr mit Überſe egeſchaffenen Handelsmöglich— 
keiten ſich bereits zu bedeutenden Handelsmächten ent, 
wickelt hatten und im gegenſeitigen Wettlauf um die 
Vorherrſchaft das Wirtſchaftsſyſtem des ſog. Merkan— 
tilismus aufrichteten, hatte das Deutſche Reich — und 
Württemberg nicht zuletzt — noch jahrzehntelang zu 
leiden unter den Folgen der Verwüſturgen des 
Dreißigjährigen Kriegs, die die Wirtſchaft in allen 
ihren Zweigen bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts 
lahmlegten. Dann aber begann für den Holzhandel 
ein gewaltiger Aufſchwung. Holland und England, 
die den Überſeehandel hauptſächlich in Händen hatten, 
konnten den enormen Bedarf an Holz, den ſie zum 
Ausbau ihrer Flotten, zur Inſtandſetzung ihrer Häfen 
nötig hatten, nicht aus dem eigenen Lande decken. 
Die ſkandinaviſchen Länder und Rußland aber, ſeit 
alter Zeit die Holzlieferanten von Nordweſteuropa, 
waren in den nordiſchen Krieg verwickelt. So mußten 
die Holländer den deutſchen Markt zu gewinnen 
ſuchen; Vorausſetzung war die bequeme Transport⸗ 
möglichkeit und, da ihnen an langfriſtigen und groß— 
zügigen Handelsbeziehungen gelegen war, ſtarke Alt— 
holzvorräte. Beides bot der Schwarzwald. Damit 
war der Argenblick gekommen, wo Württemberg eine 
maßgebende Rolle im europäiſchen Holzhandel ſpielen 
konnte. Vielleicht wäre die Gelegenheit unbenützt 
vorübergegangen, wenn der Herzog Ludwig in der 
Förderung der Holzausfuhr nicht ſeinen eigenen 
finanziellen Vorteil geſehen hätte. Denn der Hofſtaat 
verſchlang ungeheure Summen, gegen Erhöhung der 
Steuern und Abgaben machten aber die Landſtände 
energiſch Front. So mußte eine neue Einnahme— 
quelle geſchaffen werden: der Holländerhandel wurde 
zum Regal erklärt und planmäßig gefördert. 

Dieſe Taktik vertrug ſich freilich ſchlecht mit den 
kameraliſtiſchen Wirtſchaftsgrundſätzen, deren oberſtes 
Ziel die Herbeiführung einer aktiven Handelsbilanz 
durch Steigerung der Ausfuhr hochwertiger Fertig— 
waren und Zurückhaltung der Rohſtoffe war. Nun 
iſt ja nicht zu verkennen, daß der Holländerhandel 
ſpäter wenigſtens teilweiſe ſich der Ausfuhr von Halb— 
fabrikaten zuwandte und die Ausbreitung der Sägerei— 
betriebe im Schwarzwald — im Sinne des merkan— 
tiliſtiſchen Strebens nach „Population“ — zur Auf— 
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ſchließung und dichteren Beſiedelung der öden Wald» 
gebiete manches beitrug. Die Geſetzgeber aber rührten 
keinen Finger, dieſe Entwicklung zu unterſtützen, ſie 
pochten im Gegenteil auf eine Beſtimmung der Forſt— 
ordnung von 1614, die die Errichtung von Säge⸗ 
mühlen nur mit Vorwiſſen der herzoglichen Rent— 
kammer für zuläſſig erklärte. Ihrer Anſchauung be, 
züglich der finanziellen Bedeutung und der wirtſchaft— 
lichen Unſchädlichkeit des Holländerhandels entſprach 
es durchaus, daß nach wie vor das meiſte Holz als 
Rohholz über die Grenze ging. Über den logiſchen 
Widerſpruch ſetzte man ſich damit hinweg, daß man 
„das Holz nicht als Rohſtoff, ſondern als produzierte 
Ware anſah“ ). Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
brachen ſich geſündere wirtſchaftspolitiſche Anſichten 
Bahn. Dafür ſpricht ein Satz aus Moſers sort, 
archiv: „Wie ein jeder Handel dem Land nützlicher iſt, 
wann die Waaren nicht roh, ſondern verarbeitet aus: 
geführet werden, ſo iſt es auch beim Holzhandel. Und 
wann man mit dem Bauholz auch zugleich allerhand 
geſchnittene Waar als Bretter, Latten und andere 
ausführen kann, ſo profitiert man doppelt oder ernährt 
doch mehrere Menſchen bei dem Handel. Beſſer aber 
wird das Holz genützt, wann ſtatt der Ausfuhr ſolches 
im Land durch allerhand nützliche Fabriken konſumiert 
wird; denn dieſe Fabriken bringen ebenſowohl als der 
Floßhandel Geld ins Land und unzählig mehrere 
Menſchen finden ihre Nahrung und Brod dabei, wel— 
ches einer klugen Regierung nicht gleichgültig ſein 
kann“ 0). Vorerſt aber verſchloß man ſich ſolchen Er: 
wägungen, um auf raſcheſte Weiſe die Kaſſe des Lan— 
desherrn zu füllen. | 

Wollte man wirklich den erhofften Gewinn er, 
zielen, ſo mußte der Flößereibetrieb auf eine neue 
Grundlage geſtellt werden. Den alten Flößer— 
zünften fehlte der Unternehmungsgeiſt und die kauf— 
männiſche Schulung. Da lag der Verſuch nahe, den 
Holländerhandel ebenſo in Regie zu nehmen, wie dies 
hinſichtlich des Breunholzhandels durch die Errichtung 
landesherrlicher Faktorien oder Holzgärten bereits ſeit 
Anfang des 18. Jahrhunderts in weitgehendem Maße 
geſchehen war. Aber der mehrfach wiederholte Ver— 
ſuch ſcheiterte jedesmal daran, daß die bürokratiſche 
Verwaltung gegenüber den vielſeitigen Anforde— 
rungen, die der Nutzholzhandel an ſie ſtellte, ſich als 
zu ſchwerfällig erwies. Eine andere Möglichkeit war 
die Vergebung des Holzexports an private Unter— 
nehmer unter maßgebender Kapitalbeteiligung des 
Landesherrn; dieſer Weg wurde ums Jahr 1725 be— 
ſchritten, ebenfalls ohne Erfolg und infolge der Un— 


9) Endres, Waldbenutzung S. 157. 
10) Forſtarchiv XIII, S. 28. 


treue des Unternehmers mit einem erheblichen Defizit 
für die herzogliche Kaſſe. So kam man denn dazu, 
die Ausbeutung des Flößereiregals an reine Privat— 
geſellſchaften auf eine Reihe von Jahren im Akkord 
zu vergeben. Dieſe Handelskompagnien, den heutigen 
Aktiengeſellſchaften vergleichbar, waren in zahlreichen 
Wirtſchaftszweigen die für das Zeitalter des Merkan— 
tilismus charakteriſtiſche Unternehmungsform. Sie 
waren aber dem Weſen des Holzhandels ganz beſon— 
ders angepaßt, weil dieſer Handel wegen ſeiner 
monopolartigen Stellung im 18. Jahrhundert von 
ſchwankenden Konjunkturen jo gut wie gar nicht be— 
einflußt wurde und weil er keine techniſchen Kennt— 
niſſe, ſondern nur ſtarke Kapitalien und kaufmänniſche 
Betriebsführung verlangte. 


Drittes Kapitel. 
Forſtgeſetzgebung und Holzhandel. 


Bereits im Mittelalter hatten die Markgenoſſen⸗ 
ſchaften in ihren Weistümern bezüglich des Holzhandels 
Beſtimmungen getroffen. In den meiſten Fällen war 
die Holzausfuhr verboten, höchſtens zugunſten der 
umliegenden Marken waren Ausnahmen von dieſem 
generellen Verbot zugelaſſen. Da jedoch die Mark— 
genoſſenſchaften als autarke Wirtſchaftskörper ohne 
jede ſpekulative Tendenz lediglich den Bedarf der 
Genoſſen an Walderzeugniſſen nachhaltig befriedigen 
mußten, andererſeits ein größerer Käuferkreis fehlte, 
ſo bedeuteten dieſe Ausfuhrverbote keine Feſſeln für 
das Wirtſchaftsleben, ſondern waren nur der Ausfluß 
der wirtſchaftlichen Zuſtände. 

Als im Ausgang des Mittelalters die Markge— 
noſſenſchaften ihre Bedeutung verloren und die 
Macht der Landesherren ſich immer mehr befeſtigte, 
wurde die Forſtgeſetzgebung durch die letzteren em. 
heitlich geregelt. Zwar blieb es in der württember— 
giſchen Landesordnung von 1495 noch den herzog⸗ 
lichen Forſtmeiſtern überlaſſen, für die Waldungen 
ihres Bezirkes beſondere forſtpolizeiliche Beſtimmun— 
gen zu treffen, aber ſchon ums Jahr 1515 erließ 
Herzog Ulrich auf Grund eines feierlichen Ver— 
ſprechens im Tübinger Vertrag eine allgemeine Forſt— 
ordnung für das Herzogtum Württemberg. Sie iſt 
die älteſte unter den ſo überaus zahlreichen Forſt— 
ordnungen in deutſchen Landen. Im Verlauf des 
16. Jahrhunderts wurde ſie mehrmals einer Reviſion 
unterzogen und neu herausgegeben: 1532, 1540, 
1552 und 1567. Mit der Forſtordnung von 1567 
ſtimmt vollkommen überein die von 1614. Ihr war 
eine ungemein lange Lebensdauer beſchieden. Trotz— 
dem ſie durch landesherrliche Reſkripte, Landtags- 
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abſchiede und ſchließlich durch die Verfaſſung von 
1819 in vielen Stücken außer Kraft geſetzt worden 
war, blieb ſie im ganzen doch beſtehen bis zum Er— 
ſcheinen des württembergiſchen Forſtpolizeigeſetzes 
von 1879. Da all dieſe Forſtordnungen in ſachlicher 
Hinſicht nur ganz unbedeutende Unterſchiede auf— 
we iſen, fo genügt es, diejenige von 1614 einer o, 
naueren Betrachtung zu unterziehen. 

Die Beſchränkungen der Eigentums- und Nutzungs⸗ 
rechte an den privaten und kommunalen Waldungen 
ſtützen ſich auf die landesherrliche Forſthoheit und 
finden ihre Motivierung in der drohenden Holznot. 
Das Ziel ſollte ſein, den geſamtwirtſchaftlich günſtig— 
ſten Waldzuſtand herzuſtellen, man wollte „dem Uber, 
fluß und der Wüſtung der Wäld zuvorkommen“. 

Die ſtrengſten Vorſchriften gelten begreiflicher— 
weiſe für die Kommunen, wo man nur die Tradition 
der alten markgenoſſenſchaſtlichen Weistümer fort— 
zuſetzen brauchte, während der Privatwald ſchon mit 
Rückſicht auf den adligen Waldbeſitz wenigſtens in 
einigen Punkten milderen Beſtimmungen unter— 
worfen wurde. Am eheſten kann man noch von Selbſt— 
verwaltung reden bei den kirchenrätlichen Waldungen, 
über die dem herzoglichen Forſtmeiſter nur ein Mit: 
aufſichtsrecht zukam. Hier lag jedoch in der Perſon 
des Herzogs, der zugleich der Landesbiſchof war, die 
Gewähr dafür, daß ihre Bewirtſchaftung im Rahmen 
der geſetzlichen Vorſchriften erfolgte. 

Im Mittelpunkt der Forſtordnung ſteht ein generel- 
les Verbot der Waldausſtockungen und Rodungen !). 
Darüber hinaus ſind die herrſchaftlichen Forſtbeamten 
verpflichtet, auf Gemeinden und Private im Sinne 
der Aufforſtung von Odländereien einzuwirken. Um 
die Nachhaltigkeit ſicherzuſtellen, durfte in ſämtlichen 
Waldungen das Holz nur nach vorheriger Anweiſung 
durch die herzoglichen Forſtbeamten gehauen werden. 
Dieſe Befugnis, die dazu benützt wurde, die Wald— 
beſitzer zu ſchikanieren, bildete die Quelle der in den 
Landtagen ſtändig wiederkehrenden Gra vamina for- 
restalia, erhielt ſich aber trotzdem bis ins 19. Jahr: 
hundert hinein. 

Das zweite Mittel, dem Rodungsverbot Geltung 
zu verſchaffen, war die Unterbindung bezw. Be— 
ſchränkung des Holzhandels. Früher ſtand jedem 
Untertanen gegen Entrichtung des Zolls das Recht zu 
flößen zu 171. Nun war zwar auch fernerhin der An- 


11) Das Folgende im Anſchluß an Reyſcher, Samm— 
lung württembergiſcher Geſetze, und Schmidlin a. a. O. 

12) Gugenhan, Zur Geſchichte der Flößerei in Württem— 
berg nach den Flußbeſſchreibungen, die in den Verwaltungs— 
berichten der Kgl. Miniſterialabteilung für den Straßen— 
und Waſſerbau, Abt. II der Jahrgänge 1891 —93, 95 —97, 
98 99, 1901-04, 1905 06 enthalten find. A. S. 71. 


kauf von Holz aus der Hand von Inländern allgemein 
geſtattet, nur hinſichtlich der Kommunen war die 
Einſchränkung gemacht, es dürfte dieſer Holzkauf 
„nicht auf ein ſchädliches Propolium oder Wucher— 
treiben hinauslaufen“. Der freie Verkauf der Hölzer 
an In⸗ und Ausländer war dagegen allein aus den 
landesherrlichen Waldungen zuläſſig. Für ſämtliche 
nichtlandesherrliche Waldungen beſtand ein allge: 
meines Verbot, Holz an Ausländer zu verkaufen, von 
welchem nur mit oberforſtamtlicher Genehmigung und 
gegen Entrichtung eines Konzeſſionsgelds, das für 
gewöhnlich die Hälfte des Taxpreiſes betrug, Vie, 
freiung eintreten konnte. In dieſer Exportbeſchrän⸗ 
kung einen Ausfluß merkantiliſtiſcher Wirtichafts- 
anſchauungen zu ſehen, iſt deshalb abwegig, weil 
gleichzeitig wenigſtens auf Enz und Nagold auch die 
Schnittwaren mit einer Konzeſſionstaxe von fünf Gul⸗ 
den für je 100 Bretter belegt wurden!). Auf dem 
oberen Neckar wurde dieſe Abgabe allerdings 1740 
abgeſchafft !:). Weniger einſchneidend waren für den 
Waldbeſitz die Beſtimmungen über den Verkauf im 
Inland: die Privatwaldbeſitzer durften ohne weiteres, 
die Kommunen mit Genehmigung des Oberforſt— 
amts das ihnen aus ihren eigenen Waldungen von den 
herzoglichen Forſtbeamten zur Nutzung angewieſene 
Holz ganz oder teilweiſe verkaufen. Zu Anfang des 
18. Jahrhunderts wurden auch Verſuche gemacht, 
den inländiſchen Holzhandel zu monopoliſieren, ſie 
endigten aber immer wieder mit der Herſtellung der 
Handelsfreiheit“). Dieſe Freizügigkeit war aber bei 
der beſchränkten Aufnahmefähigkeit des inländiſchen 
Marktes kaum von Bedeutung. 

Schließlich richteten ſich noch eine Reihe von Be- 
ſtimmungen gegen den Holzhandel als ſelbſtändigen 
Erwerbszweig. Man war beſtrebt, dieſen ſoweit als 
möglich auszuſchalten und Produktion und Konſumtion 
direkt ineinandergreifen zu laſſen. So war den Unter— 
tanen verboten, das aus herrſchaftlichen Waldungen 
an ſie abgegebene Holz weiter zu verkaufen, und 
ebenſo war den Händlern jeglicher „Fürkauf“, d. h. 
Zwiſchenhandel, unterſagt, da man — und zwar mit 
Recht — befürchtete, daß der Fürkauf die kleinen 
Exiſtenzen vernichte und preistreibend wirke. Jm, 
liche Bedeutung hatte das den Landeseinwohnern 
gewährte Vorkaufsrecht auf paſſierende Flöße. 

Dieſe Beſtimmungen trugen ein offenſichtlich 
handelsfeindliches Gepräge. Sie waren nur ſolange 
gerechtfertigt, als das Nutzholz wenig nachgefragt und 
gering bewertet wurde; ſobald der Rohſtoff Holz wirt— 


13) v. Teſſin, Forſtſtatiſtik von Württemberg, S. 138. 
14) Moſer, Forſtarchiv XII, S. 123. 
15) Gugenhan a. a. O. A. S. 71. 
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ſchaftliche Bedeutung gewann, mußten ſie entweder 
umgeſtaltet oder übertreten werden. Zwar wurde 
durch Milderung der einſchneidendſten Vorſchriften 
den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen teil— 
weiſe Rechnung getragen, aber in ihren Grundzügen 
blieb die Forſtordnung in Kraft. In demſelben Maße, 
in welchem die Forſtgeſetzgebung zu den begründeten 
Forderungen des Holzhandels in Gegenſatz trat, 
wurde ſie verwickelter und widerſpruchsvoller, ſodaß 
ſich häufig ſchwer feſtſtellen läßt, inwieweit im ein- 
zelnen den Geſetzen ſeitens der Behörden tatſächlich 
noch Geltung verſchafft wurde. Beſtehen blieb zu- 
nächſt das Rodungsverbot, deſſen ſtrikte Durchführung 
den Oberforſtämtern immer wieder ſtreng zur Pflicht 
gemacht wurde (Reſkripte vom 27. Auguſt 1699, 
18. April 1739, 15. September 1739, Landtagsab⸗ 
ſchied 1739, Reſkripte vom 16. Februar 1748, 8. Fe⸗ 
bruar 1752, Kommunenordnung von 1758, Reſkript 
vom 7. Dezember 1800), was an ſich ſchon als Beweis 
dafür gelten kann, daß das Verbot vielfach keine 
Beachtung fand. Hinſichtlich des Holzhandels blieben 
die Beſtimmungen der Forſtordnung während des 
ganzen 17. Jahrhunderts in Kraft, abgeſehen davon, 
daß den Käufern von Holz aus herrſchaftlichen 
Waldungen geſtattet wurde, dieſes in den württem— 
bergiſchen Städten „zu frey feilen Käufen“ an Selbſt⸗ 
verbraucher weiter zu veräußern. 

Dagegen wurde im 18. Jahrhundert eine Reviſion 
der Forſtordnung notwendig. Anlaß hierzu gaben 
die Verhältniſſe am oberen Neckar, wo außer 
Württemberg auch noch Oſterreich und die Freie 
Reichsſtadt Eßlingen am Holzhandel teilnahmen. 
Die gegenſeitigen Schikanen aus dem Wege zu 
räumen, war ſeit dem 15. Jahrhundert eine Reihe 
von Verträgen abgeſchloſſen worden (1476, 1484, 
1524, 1527, 1590, 1593, 1613, 1664). Trotzdem 
darin von ſeiten Württembergs an Oſterreich er— 
hebliche Konzeſſionen gemacht wurden, die teil— 
weiſe mit der Forſtordnung nicht im Einklang 
ſtanden, befriedigten die Zuſtände keine der beiden 
Parteien. Da aber die württembergiſche Herrſchaft 
an der Schaffung klarer Verhältniſſe weitgehend 
intereſſiert war, ſo wurden im Landtagsabſchied von 
1730 und einigen damit in Zuſammenhang ſtehenden 
herzoglichen Reſkripten dem Holzhandel gewiſſe Er— 
leichterungen zugebilligt, die allerdings in erſter Linie 
dem Waldbeſitzer, nur mittelbar dem Händler zugute 
kamen. Denn das Vorkaufsrecht der Landesein— 
wohner auf paſſierende Flöße und das Verbot des 
Fürkaufs blieben — letzteres mit Beſchränkung auf 
die Flößer — beſtehen. Dagegen wurde den Aus- 
ländern die Einfuhr und der Verſchleiß von Holz 


„indiſtincte und ohne Konzeſſionsgeld“ freigegeben, 
nur bei größeren Sturmanfällen ſollten die Grenzen 
für ausländiſches Holz geſperrt bleiben. Da aber 
dieſe Freigabe nur in bezug auf die (obere) Nedar: 
flößerei praktiſche Bedeutung hatte und hier der Vor— 
teil ganz auf feiten Oſterreichs lag, fo wurde im der. 
trag von 1740 der einſchränkende Zuſatz gemacht, daß 
grundſätzlich Ein⸗ und Ausfuhr zwiſchen den beiden 
Nachbarſtaaten ſich ausgleichen ſollten. Der Handel 
innerhalb des Landes war, die obengenannten Re: 
ſchränkungen abgerechnet, von nun ab frei. Dagegen 
wurde, wie bereits früher in den Reſkripten von 1725 
und 1735, an dem Ausfuhrverbot feſtgehalten. „Nac 
dem uns kompetirenden Regali juris grutiae und 
daher derivirender Verflößung des holländiſchen 
Holzes halten wir uns für berechtigt, die Einrichtung 
dieſes Commercii nach Tunlichkeit zu reguliren und 
beglaubigen uns daher, daß nie mand wider das darau⸗ 
fließende Konzeſſionsgeld ſich zu beſchweren befugte 
Urſache haben werde.“ ““) Das Floßregal gründet ſich 
rechtlich auf den Lehensbrief und die Erhöhungs⸗ 
urkunde, in welchem die Herzöge unter andern We: 
galien auch mit Waſſern, d. h. mit dem Staatseigen— 
tum derſelben und den daraus fließenden Rechen 
belehnt wurden, zum andern auf das vom Mater 
Karl V. an Herzog Chriſtof übertragene Recht, den 
Neckar ſchiffbar zu machen und darauf zu flößen. Das 
Intereſſe des Landesherrn an dem Ausfuhrverbot war 
demnach in erſter Linie auf das Konzeſſionsgeld al: 
einer bedeutenden Einnahmequelle gerichtet, im (br 
gen wurde die Ausfuhrgenehmigung nicht verſagt, je 
daß dieſe Gebühr ihre eigentliche Bedeutung bald ver- 
lor und von Moſer unter die Zölle gerechnet wird! 

Der ſeit 1740 einſetzende ſtarke Aufſchwung des 
auswärtigen Holzhandels und die damit in Verbindung 
ſtehende Steigerung der Holzpreiſe rief eine lebhafte 
Oppoſition ſeitens der Landſtände hervor, die rä 
1764 mit einer Beſchwerdeſchrift an den Reichshof. 
rat wandten und im Erbvergleich von 1770 wie im 
ſürſtbrüderlichen Vergleich von 1780 vom Herzog die 
Zuſicherung erhielten, daß die Waldnutzung auf ein 
erträgliches Maß reduziert werden ſolle. In bezug auf 
den Holzhandel blieb es trotzdem beim alten, nur die 
Ausfuhr von Eichenholz wurde im Reſkript vom 30. Sep 
tember 1780 „wegen der ſich immer vermindernden 
Anzahl der Aichen“ unter ſtrenge Strafen geſtellt; im 
übrigen konnte der Tannenhandel „als dem Lande 


unſchädlich“!“) ungeſtört ſeinen Fortgang nehmen. 


16) Moſer, Forſtarchiv XII, S. 123. 

17) Barth, Die Geſchichte der Flößerei im Flußgebiet 
der oberen Kinzig, S. 74. 

18) Moſer, Forſtarchiv I, S. 108. 
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Viertes Kapitel. 
Die Flößerei auf Kinzig und Murg. 


Über die Entwicklung des Nutzholzhandels in den 
Tälern des Schwarzwaldes bietet die Literatur reich— 
haltigen Stoff. Die älteren Schriftſteller: Moſer, 
König, Stahl, Sponeck, Jägerſchmid geben in 
der Hauptſache eine Darſtellung der zeitgenöſſiſchen 
Verhältniſſe; gerade ſie waren mir von beſonderem 
Wert, weil die Fülle des Materials ſich vorwiegend 
auf den württembergiſchen Holzhandel bezieht. In 
neuerer Zeit hat der Stoff eine mehr ſyſte matiſche 
Bearbeitung erfahren durch Barth, Emminghaus, 
Gothein, Luttenberger, Staelin und Gugen— 
han, jedoch beſchränken ſich die drei erſteren faſt 
ganz auf die Schilderung der Flößerei in den badiſchen 
Flußtälern. Mir bleibt nur die Aufgabe, den Stoff 
zu ordnen unter dem Geſichtspunkt: In welchem 
Umfang und in welcher Weiſe hat Württemberg an 
der Entwicklung des Holzhandels dieſer Täler Anteil 
genommen? Die einzelnen Tatſachen habe ich den 
genannten Werken entnommen. 

Betrachtet man den Verlauf, den die Entwicklung 
des Holzhandels im Kinzig- und Murgtal genommen 
hat, ſo ergeben ſich in die Augen ſpringende Unter— 
ſchiede, auf welche Barth hinweiſt!?). Die Flößerei 
auf der Kinzig lag in den Händen von zunftmäßig 
gegliederten herrſchaftlich privilegierten Flößerſchaf— 
ten, die ohne eigenen Waldbeſitz ſich ausſchließlich 
dem Handel widmeten. Hier bleibt der Holzhandel 


ein wenig leiſtungsfähiges und gering rentierendes 


Gewerbe, wozu die Eiferſüchteleien der Mitglieder 
untereinander noch das ihrige beitragen. Im Murgtal 
dagegen finden ſich Waldbeſitz und Holzhandel in 
derſelben Hand vereinigt; zwar ſind auch die Murg— 
ſchiffer organiſiert, aber dieſer Zuſammenſchluß trägt 
nicht den Charakter einer Zunft, er iſt vielmehr eine 
freie Erwerbsgeſellſchaft mit dem Beſtreben, die aus— 
wärtige Konkurrenz niederzuhalten. Hier kann ſchon 
frühzeitig eine Weltfirma wie die Kaſt'ſche out, 
kommen, die in Südweſtdeutſchland das größte kapi— 
taliſtiſche Unternehmen jener Zeit geweſen (201. Und 
die übrigen Schiffer fanden ſich mit dieſer Tatſache ab, 
fiel doch auch ihnen ein Teil von den Gewinnen zu, 
die der Großbetrieb einbrachte. 

Unter dem Geſichtspunkt der Entwicklung des 
württembergiſchen Holzhandels kann jedoch die Flöße— 
rei auf Murg und Kinzig ſehr wohl zuſammen dar— 
geſtellt werden. Sind doch in dieſer Hinſicht die Ver— 

19) Barth, a. a. O., Einleitung. 

20) Gothein, Entſtehung und Entwicklung der Murg— 
ſchifferſchaft (Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, 
Band 13), S. 449. 


hältniſſe durchaus gleich gelagert. In beiden Fällen 
hatte Württemberg nur am Oberlauf der Flüſſe An- 
teil. Zwar ſtanden hier die ausgedehnten, zuſammen— 
hängenden Waldungen des Kniebismaſſivs dem Holz— 
handel zur Verfügung, aber die Flußläufe konnten 
ihres ſtarken Gefälls, ihrer geringen Breite und ihres 
zahlreichen Gerölls wegen mit großen Flößen nicht 
befahren werden, die Herſtellung einer brauchbaren 
Floßſtraße aber war ein koſtſpieliges und ſchwieriges 
Unternehmen. So begnügte man ſich damit, das Holz 
in kleinen Gebinden bis zu den größeren Floßſtraßen, 
die im Gebiet der weſtlichen Nachbarn Baden bezw. 
Fürſtenberg lagen, zu bringen, wo der Haupthandel 
in der Richtung des mittleren Rheintals ſich konzen— 
trierte. Ein weiteres Hemmnis war das ſchikanöſe 
Zollſyſtem jener Zeit, das als wirkſames Mittel, un- 
liebſame Konkurrenz fernzuhalten, angeſehen und 
gehandhabt wurde. So dauert während des 16. und 
17. Jahrhunderts der von ſeiten Württembergs bald 
mehr bald weniger glücklich geführte Kampf gegen die 
übermächtigen Handelsnachbarn an; im großen 
ganzen blieb aber die Sachlage doch dieſelbe: Württem⸗ 
berg lieferte die billige Ware und die andern trieben 
damit einen gewinnbringenden Handel. Erſt im 
18. Jahrhundert, als das Murg-Kinzig⸗Gebiet in die 
Intereſſenſphäre der Calwer Kompagnie gerückt war, 
ſicherte ſich Württemberg den ihm zukommenden An- 
teil an den Gewinnen, die der Holzhandel abwarf. 

Bereits ſeit dem ſpäten Mittelalter trieben auf 
der Kinzig die Straßburger ein blühendes Floß— 
geſchäft. Namentlich war ihr Beſtreben darauf ge— 
richtet, die Kinzigtäler Schiffer vom Rheinhandel aus— 
zuſchließen. Demgegenüber war die Abſicht der 
Fürſtenberger, den Kinzighandel in Wolfach, ihrer 
Hauptſtadt, zu konzentrieren. Die Mitwirkung der 
Württemberger, deren ſie zu dieſem Zweck bedurften, 
ſuchten ſie ſich durch den Vertrag von 1500 zu ſichern. 
Darin wurden die Waldbauern, d. h. die Privatwald— 
beſitzer vom Holzhandel ausgeſchloſſen und den 
Wolfacher und Schiltacher Schiffern ein Handels— 
privileg zugeſprochen. Aber dieſes Privileg kam ein— 
ſeitig den Wolfachern zugute, die ſich ums Jahr 1520 
zu einer Flößereigenoſſenſchaft zuſammenſchloſſen. 
Daher hatte Württemberg an der ſtrengen Durch— 
führung dieſes Prinzips nicht nur kein Intereſſe, 
ſondern ſuchte vielmehr die läſtigen Feſſeln des Ver— 
trags von 1500 los zu werden. So kommt es 1523 
zu einer Vereinbarung zwiſchen Württemberg, Alpir«— 
bach und Schramberg, durch welche den Waldbauern 
das Recht zum Verflößen ihrer eigenen Hölzer zu— 
erkannt und damit das Privileg der ſtädtiſchen Flößer 
durchbrochen wurde. Überdies erhielten die Unter 
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tanen der drei Kontrahenten ein Vorkaufsrecht zu— 
geſprochen; nur der Überſchuß ſollte an Fremde ab- 
gegeben, das zu Schnittware beſtimmte Holz auf den 
herrſchaftlichen Sägen eingeſchnitten werden. Der 
daraufhin mit Fürſtenberg ausbrechende Handels— 
krieg endete 1535 mit dem Nachgeben der Württem⸗ 
berger, die das Flößereimonopol der Wolfacher und 
Schiltacher Schiffer wenigſtens teilweiſe wieder ber, 
ſtellten. Ganz allerdings konnte man den Wald— 
bauern das ihnen einmal zuerkannte Recht, ihr Holz 
zu verflößen, nicht mehr nehmen; aber ſie durften 
fortan nur noch jährlich ein Floß verführen. Ebenſo 
wurden den Alpirsbachern beſondere Konzeſſionen ge— 
macht. Schon im Jahr 1564 kommt zwiſchen Würt⸗ 
temberg, Fürſtenberg und Alpirsbach ein neuer 
Vertrag zuſtande, der Stuttgarter Rezeß, da Fürſten⸗ 
berg Grund zu haben glaubte, ſich über mangelhafte 
Einhaltung der Vereinbarungen von 1535 ſeitens 
ſeiner beiden Partner zu beſchweren. Trotzdem der 
neue Vertrag formell ſich an die Abrede von 1535 
anſchließt, ſind darin ſachlich die Beſtimmungen von 
1523 vertreten: Die württembergiſchen Hinterſaſſen 
dürfen ihr eigenes Holz in genügender Menge ſelbſt 
verflößen, dagegen nicht zum Verflößen an Ausländer 
verkaufen. In bezug auf die Kinzigflößerei ging 
während des 16. und 17. Jahrhunderks die Politik 
der Württemberger dahin, den eigenen Untertanen 
möglichſt große Freizügigkeit im Handel zu gewähren, 
um dadurch die Nachteile der natürlichen Lage gegen- 
über den weſtlichen Nachbarn auszugleichen. Die 
Periode von 1564 bis 1618 iſt gekennzeichnet durch 
fortdauernde, nie ganz beigelegte Streitigkeiten 
zwiſchen den württembergiſchen und fürſtenbergiſchen 
Holzhandelsintereſſenten, bei denen naturgemäß beide 
Teile empfindlichen Schaden hatten und den Straß— 
burgern die Rolle des lachenden Dritten zufiel. Erſt 
der Dreißigjährige Krieg machte dieſen Zwiſtigkeiten 
und zugleich dem ganzen Holzhandel für längere Zeit 
ein Ende. Als gegen Ende des 17. Jahrhunderts die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe etwas beſſer wurden, 
belebte ſich auch der Holzhandel. Aber anſtatt dem 
aufkommenden Holländerhandel ihr Augenmerk zu— 
zuwenden, waren die Schiffer damit beſchäftigt, klein- 
liche Zunftordnungen aufzuſtellen und ſich gegenſeitig 
zu befehden. So mußte es ſachkundigen und weit— 
ſichtigen Unternehmern unſchwer gelingen, den Kinzig— 
handel in die Hand zu bekommen und auf eine neue 
Grundlage zu ſtellen. 

Zwar mißglückte der erſte Verſuch, den 1745 die 
württembergiſchen Holzhändler Vollmar Vater u. 
Sohn machten, indem ſie zunächſt mit der württem— 
bergiſchen Regierung, dann mit den Fürſtenbergern 


einen Vertrag abſchloſſen, kraft deſſen ihnen gegen 
Entrichtung eines Rekognitionsgeldes der Holländer: 
handel pachtweiſe übertragen wurde. Obwohl darin 
den Intereſſen der Schiffer und Waldbauern durch 
Geſchäftsbeteiligung Rechnung getragen wurde, emt, 
ſtanden doch bald Unzuträglichkeiten. Hinzu kam, daß 
die Herſtellung und Inſtandhaltung der Floßſtraßen 
rieſige Koſten verurſachte und die Vertragsbeſtim— 
mungen überhaupt für den Unternehmer recht wenig 
günſtig waren, jedenfalls endete ums Jahr 1760 der 
großzügig angelegte Handel mit dem finanziellen 
Ruin des Vollmar. Um dieſelbe Zeit dehnte unter 
günſtigeren Auſpizien die Calwer Holzhandelskom— 
pagnie durch den Erwerb der Vollmar'ſchen 
Waldungen ihren Geſchäftsbereich bis in das Kinzigtal 
aus. Sie vermied es in kluger Weiſe, den alteinge: 
ſeſſenen Flößereiintereſſenten offene Konkurrenz zu 
machen, vielmehr ging ihr Beſtreben dahin, ſich den 
Schifferſchaften anzuſchließen und durch kaufmän⸗ 
niſche Geſchäftsſührung den Hande! gewinnbringender 
zu geſtalten; aber dieſer Verſuch ſcheiterte an der 
Uneinigkeit der Schifferſchaft. Deren Privilegien 
wurden im Rezeß von 1764 durch Württemberg und 
Fürſtenberg neu feſtgelegt; daher iſt in den Holz 
akkorden der Regierung die Kinzigflößerei ſtets aus— 
genommen. 

Im Jahre 1766 Welte die württe mbergiſche 
Regierung für die Schiltacher Schiffer eine Zunft— 
ordnung auf, ein Beweis dafür, daß Württemberg, 
welches die Konſtituierung einer Flößerzunft im Gebiet 
der Enz und Nagold nicht duldete, dem Kinzighandel 
nur ein untergeordnetes Intereſſe entgegenbrachte. 
Wenn in der Folgezeit die Schifferſchaften ihre alten 
Streitigkeiten teilweiſe begruben und dementſprechend 
der Holzhandel in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts einen Aufſchwung nahm, ſo verſchiebt ſich 
damit gleichzeitig die Lage immer mehr zugunſten 
der Württemberger. Schiltach und Alpirsbach, dem 
ſich die Calwer als ſtille Teilhaber anſchließen, haben 
vom Jahr 1750 ab deutlich das Übergewicht. Im 
ganzen ſind jedoch die Verhältniſſe ſo ungünſtig, daß 
der Kinzigtäler Handel niemals die Bedeutung er— 
langt hat, die er entſprechend der geographiſchen 
Lage des Tales hätte haben müſſen. 

Auch im Murgtal beſtanden ſür den württem— 
bergiſchen Holzhandel erhebliche Schwierigkeiten. Da 
der Oberlauf des Fluſſes mit Flößen überhaupt nicht 
befahren werden konnte, ſo mußte das Holz, wenn 
nicht auf der Achſe, dann einzeln oder zu mehreren 
Stämmen zuſammengebunden auf der Trift zu den 
Floßeinbindeſtellen des mittleren und unteren Murg 
tals gebracht werden, wo die Flößerei, gehemmt aller 
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dings durch die unzuträglichen politiſchen Zuſtände, 
ſich ſchon im 15. Jahrhundert zum wirtſchaftlich be⸗ 
deutungsvollſten Gewerbe der Talbewohner ent- 
wickelte. Herren des mittleren Murgtales waren je 
zur Hälfte die Markgrafen von Baden und die Grafen 
von Eberſtein. Die ungleiche Behandlung der beider- 
ſeitigen Untertanen in bezug auf die zu entrichtenden 
Zölle hatte 1488 zum genoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß der markgräflichen Schiffer geführt, der ſich, 
als im Jahr 1508 die ganze Herrſchaft zum Kondo— 
minat erklärt wurde, die Eberſteinſchen anſchloſſen. 
Bemerkenswert iſt, daß das Ziel der Vereinigung, die 
ſich bis zum Jahr 1544 zu einer reinen Erwerbsge⸗ 
noſſenſchaft ausbildet, von Anfang nicht ſo ſehr darauf 
gerichtet iſt, die Lieferungsaufträge gleichmäßig unter 
die Genoſſen zu verteilen, als vielmehr durch eine 
kluge Preispolitik dem Murgtäler Handel auf dem 
oberrheiniſchen Markt eine beherrſchende Stellung zu 
verſchaffen. Die der Genoſſenſchaft angehörenden 
Rheinſchiffer, die zugleich auch Waldbeſitzer fein 
mußten, kauften das Holz, ſoweit ſie es nicht den 
eigenen Waldungen entnahmen, bei den Wald— 
ſchiffern, den Waldbeſitzern des oberen Murgtals, und 
ſchnitten es auf ihren eigenen Sägen. Es iſt ein 
Charakteriſtikum des Murghandels, daß er ſich fait 
ausſchließlich auf die Verflößung von Schnittwaren 
beſchränkte. Die Waldſchiffer, die nicht organiſiert 
waren, kauften ihren Bedarf wiederum bei den 
Schwaben, d. h. in den Waldungen des Kloſters 
Reichenbach und den markgenoſſenſchaftlichen Wäldern 
auf der rechten Seite der oberen Murg. Daß für die 
Beſitzer dieſer Waldungen der Handel ſo gut wie gar 
nichts abwarf, iſt leicht einzuſehen; mußten ſie doch 
mit jedem Preiſe einverſtanden ſein, den der Schiffer 
ihnen bot. Das wurde erſt anders, als 1563 das Min, 
ſter Reichenbach mit feinem ganzen Waldbeſitz an die 
württembergiſche Herrſchaft überging, die ihre Forde— 
rungen mit mehr Nachdruck vertreten konnte und auch 
tatſächlich eine Erhöhung der Holztaxen durchſetzte ?). 
Dieſer Erfolg war um ſo höher zu veranſchlagen, 
als um dieſe Zeit ſchon die Firma Kaſt den Murg- 
täler Holzhandel zum großen Teil an ſich geriſſen 
hatte und von ſich aus die Preiſe beſtimmte. Einige 
Jahrzehnte ſpäter hatte der jüngere Kaſt mit Hilfe 
der Markgrafen von Baden den geſamten ober- 
rheiniſchen Holzhandel in ſeine Hände bekommen. 
Aber bald darauf ſetzte der Dreiß'gjährige Krieg der 
Blütezeit der Murgſchifferſchaft ein Ende; ähnlich 
wie die Schifferſchaften des Kinzigtals verfiel ſie in 
demſelben Maße, in dem die Bedeutung ihres Handels 


) Gothein, Murgſchifferſchaft S. 441. 


zurückging, in innere Streitigkeiten. Kennzeichnend für 
den inneren und äußeren Niedergang iſt es, daß im 
Jahr 1688 der Herzog Karl Friedrich von Württem⸗ 
berg den Verſuch machen konnte, einen Schifferanteil 
zu erwerben, um damit die Murgtäler von ihrem 
Einkaufsgebiet abzuſchnüren. Dieſe Gefahr hat jedoch 
die Schifferſchaft, „die bis dahin der monopoliſierte 
Käufer des württembergiſchen, im Murgtal gewon⸗ 
nenen Holzes geweſen war“ ?), erkannt, und ihre Pro- 
teſte ſcheinen Erfolg gehabt zu haben. 

Als dann der Holländerhandel aufkam, blieben die 
Schiffer bei ihrer alten Bordflößerei und überließen 
den Langholzhandel den Kompagnien. Zuerſt trat 
die Calwer Holzhandelskompagnie auf den Plan, in- 
dem fie durch Übernahme eines Akkords auf die Wal- 
dungen des Murgtals die frühere Abſicht des Herzogs, 
dieſe großen Holzvorräte mit Gewinn zu verwerten, 
zu verwirklichen ſuchte. Da zunächſt die Murg mit 
Langholzflößen noch nicht zu befahren war, ſo mußten 
die Stämme auf der Achſe über das Gebirge nach der 
oberen Enz und Nagold zum Verflößen verbracht 
werden, was die Rentabilität ungünſtig beeinflußte, 
und außerdem hatten die Calwer unter der Feindſchaft 
der badiſchen Holzhändler zu leiden. Daher änderten 
ſie, nachdem in den Jahren 1758 bis 1768 die 
obere Murg um den für damalige Verhältniſſe enor⸗ 


men Betrag von 150000 Gulden für die Langholz— 


flößerei inſtandgeſetzt war, ihre Taktik, indem ſie, 
als im Jahre 1758 Murgtäler Holzhändler mit dem 
Pforzheimer Floßverein unter Fauler zu einer 
Handelskompagnie ſich vereinigten, ſich dieſer Kom⸗ 
pagnie anſchloſſen. Vorerſt ſcheint dieſes Unter⸗ 
nehmen jedoch für die Calwer nur nebenſächliche Be⸗ 
deutung gehabt zu haben und ihre Beteiligung eher 
der Abſicht entſprungen zu ſein, die unliebſame 
Konkurrenz zu überwachen und in Schach zu halten. 
Nicht ohne Erfolg, denn als im Jahre 1788 ein neuer 
Vertrag mit der badiſchen Regierung abgeſchloſſen 
wurde, trat als Vertragskontrahent die Neue württem⸗ 
bergiſche Enz, Nagold⸗ und Murgkompagnie auf, in 
der die Calwer an erſter Stelle ſtanden. 

So zeigte im ganzen der Murgtäler Holzhandel 
dieſelbe Entwicklung wie der Kinzigtäler: im 16. und 
17. Jahrhundert iſt Württemberg ſtark benachteiligt, 
macht aber immer wieder den Verſuch, die Verhält— 
niſſe zu ſeinen Gunſten umzugeſtalten, bis dann in 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Ausgleich, 
in der zweiten ein entſchiedenes Übergewicht des 
württembergiſchen Holzhandels eintritt. 


22) Emminghaus, Die Murgſchifferſchaft in der Graf— 
ſchaft Eberſtein im unteren Schwarzwalde (Hildebrands 
Jahrbücher für Nationalökonomie, Band 15), S. 77. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Flößerei auf dem Neckar 
Nebenflüſſen. 


und ſeinen 


Im Gebiet des Neckars hat die Flößerei ihren 
wirtſchaftlichen Aufſchwung erſt zu einer Zeit ge— 
nommen, als der Holzhandel auf den Nebenflüſſen 
des Oberrheins bereits in ein Stadium der Stagnation 
eingetreten war. Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß 
eben, ſolange der Mittelrhein das einzige größere Ab— 
ſatzgebiet bildete und dieſer Rheinhandel durch Murg 
und Kinzig geſpeiſt wurde, die Neckarflößerei nicht 
konkurrenzfähig war und deshalb auf den näheren 
Markt beſchränkt bleiben mußte. Dazu wirkten die 
ſtaatliche Zerſplitterung und die politiſchen Gegen— 
ſätzlichkeiten zwiſchen den einzelnen anliegenden 
Territorien in ungünſtiger Weiſe auf das wirtſchaft⸗ 
liche Leben ein; bei den dauernden Feindſeligkeiten 
zwiſchen den württembergiſchen Herzögen und den 
ſchwäbiſchen Reichsſtädten in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts konnte der Handel nicht blühen. 

Im Flußgebiet der Enz und Nagold lagen zum 
größten Teil die Waldungen des Neuenbürger, Alten- 
ſteiger und Freudenſtadter Oberforſts; ihre Ausbeu— 
tung auf Nutzholz war jedoch von der Floßbarmachung 
des Oberlaufs beider Flüſſe abhängig. Erſt ausgangs 
des 16. Jahrhunderts wurde die obere Enz, anfangs 
des 17. die obere Nagold für die Langholzflößerei nt 
ſtaudgeſetzt. So lange aber war der Holzhandel an 
der Enz ganz in den Händen der Pforzheimer Flößer— 
zunft. Ahnlich wie im Murgtal waren die Holzliefe— 
ranten für den Flößer die Waldſchiffer, die ihren Be— 
darf im Württembergiſchen einkauften. Aber dieſer 
Handel ſtand wohl nie beſonders in Blüte, jedenfalls 
iſt er bald ins Stocken geraten. Gothe in?) ſieht die 
Erklärung dafür in den einſchneidenden Feſſeln, die 
den Schiffern durch die Zunftorduung angelegt waren, 
und verweiſt zum Vergleich auf den blühenden Handel 
der Murgſchifferſchaft. Doch der Unterſchied liegt 
wohl in erſter Linie in den Verhältniſſen ſelbſt be— 
gründet. Den Murgtälern war es infolge ihrer han- 
delsgeographiſchen Lage ein leichtes, den rheiniſchen 
Markt zu erobern, und erſt, als ſie dieſen Markt ge— 
wonnen hatten, bildete ſich dort die großkapitaliſtiſche 
Unternehmungsform aus. Daneben hat zweifellos 
die Zunftordnung den Niedergang beſchleunigt, die 
Pforzheimer Schiffer konnten nicht einmal mehr das’ 
ihnen zugeſprochene Quantum von jährlich drei 
Flößen auf den Markt bringen. Durch Gründung 


2) Pforzheims Vergangenheit (Staats und ſozial— 
volitiſche Forſchungen von G. Schmoller, 1889, Band 9, 
Heft 3), S. 12 16. 


einer Handelsgeſellſchaft den Mißſtand zu beſeitigen, 
ſcheiterte aus Mangel an den nötigen Kapitalien. 
Als nach Ende des Dreißigjährigen Kriegs die mur, 
tembergiſchen Herzöge in Verfolgung ihres Plans 
Calw zum Induſtrie zentrum ihres Landes zu machen, 
auch der Flößerei ihr Augenmerk zuwandten, trat der 
Holzhandel auf Enz und Nagold in ein neues Stadium 
ein. Das Erſtarken der landesherrlichen Macht, dem 
der Rückgang der politiſchen Bedeutung der Reichs— 
ſtädte parallel ging, konnte dem Handel einen feſten 
Rückhalt bieten, die techniſchen Schwierigkeiten, die 
bisher der Flößerei entgegenſtanden, waren mit ſtaat— 
lichen Mitteln behoben worden, in Holland erſchloß 
ſich ein aufnahmefähiges Abſatzgebiet. Hiſtoriſch be— 
deutet der Holländerholzhandel die intereſſanteſte 
Epoche des württembergiſchen Holzhandels; nach der 
wirtſchaftsgeſchichtlichen Seite hin ut der Zion 
zweifellos heute noch nicht vollſtändig ausgewertet. 
Was man gewöhnlich unter dem Namen Calwer 
Holzhandelskompagnie zuſammenfaßt, iſt eine Reibe 
von Geſellſchaften, die nach Firmenbezeichnung, Zu— 
ſammenſetzung, Geſchäftskapital und Einlage ver— 
ſchieden waren. Die Anfänge des Holländerhandels 
waren wenig glücklich. Die erſte Holzhandelskompagnie 
entſtand im Jahr 1713, wurde aber zufolge herzog— 
lichen Befehls 1718 aufgehoben. Darauf folgten die 
vergeblichen Verſuche, den Handel in Selbſtad mint 
ſtration zu nehmen; 1726 endete das Unternehmen 
des Hofrats Sprenger, an dem der Herzog mi: 
hohem Kapital beteiligt war, mit einem Fiasko. In 
der folgenden Periode wurde der Handel wiederum 
im Wege des Admodiationsvertrags jeweils auf Dre: 
bis fünf Jahre an Privatgeſellſchaften vergeben; aber 
auch damit machte man keine guten Geſchäfte. Nun 
hatte die Regierung aus dieſen erfolgloſen Verſuchen 
endlich die doppelte Erfahrung geſchöpft, daß der 
Handel ſich nicht zum Negiebetrieb eigne und daß 
bei Vergebung an Private nur ein langfriſtiger Akkord 
in Frage kommen könne, da ein ſolcher höhere "hen, 
tabilität verſpreche und „anch in Rückſicht der Wald— 
conſervation der nützlichſte und beſte ſey“ ?). Sie fand 
einen geeigneten Unternehmer in dem Neuenbürger 
Induſtriellen Lidell, der an der Spitze einer Geſell. 
ſchaft von 1746 ab den Handel zehn Jahre lang in 
Pacht hatte und ihn in wirklich großzügiger Weiſe orga— 
niſierte, bis er dann in badiſche Dienſte übertrat. Sein 
Erbe übernahm unter dem Namen Viſcher & Co. 
eine Calwer Geſellſchaft, die als Calwer Holzhandels- 
kompagnie Weltruf erlangt hat und den Holländer— 
handel bis ins 19. Jahrhundert hinein in den Hän— 
den hatte. 


24) Stahl, Forſtmagazin VIII, S. 72. 
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Es war ihr wohl verhältnismäßig leicht gemacht, 
den Aufſchwung des Handels herbeizuführen, denn 
die Nachfrage nach Holz hielt ſtetig an; es war ein 
Glück für die Calwer, daß der Ausbruch des amerika— 
niſchen Freiheitskrieges die Engländer, die ihre Hölzer 
teilweiſe ſchon aus Überſee bezogen, von ihren ob, 
ſtoffquellen abſchnitt. Dazu war ihr das Handels- 
riſiko durch das ſtaatliche Privileg zum großen Teil 
abgenommen. Sie hatte ſich daher nur gegen die aus⸗ 
wärtige Konkurrenz zu wenden; daß ſie dabei mit dem 
Murg⸗ und Kinzighandel in überaus geſchickter Weiſe 
verfuhr, wurde bereits oben beſprochen. Ihre Ge— 
ſchäftsführung beleuchten am beten die erzielten (ie, 
winne: Die erſte Geſellſchaft — die Calwer Kompagnie 
hat ſich zwiſchen 1755 und 1788 dreimal neu Ton, 
ſtituiert — hat 57 , die zweite und dritte 17 bezw. 
18 % Reingewinn je Jahr ausgeſchüttet. Das find 
Gewinne, ſagt Luttenberger mit Recht, wie ſie 
der Holzhandel im Schwarzwald nie wieder geſehen 
hat?). Dabei waren die Holztaxen, die für das Holz 
aus Kameralwaldungen zu bezahlen waren, von 1750 
ab für damalige Verhältniſſe ſehr hoch. 

Der Floßbetrieb wurde in der Weiſe ausgeübt, daß 
die Flöße von der oberen Enz und Nagold in Pforz— 
heim zu mehreren zuſammengebunden und von hier 
aus durch Frachtfloßunternehmer auf den Neckar ge— 
bracht wurden. In Jagſtfeld und in Mannheim mur, 
den die Flöße abermals umgebaut, an letzterem Ort 
übernahmen die mittel und niederrheiniſchen Holz— 
firmen die Ladung, da die Calwer infolge der Unjicher: 
heit der Kalkulation mit der direkten Lieferung nach 
Holland im 18. Jahrhundert ſich nicht befaßten. In 
der Hauptſache verflößten ſie Langholz: Holländer— 
und Gemeinholz, die ſich nicht ſo ſehr nach der Stärke, 
als vielmehr nach der Qualität und dem Beſtimmungs— 
ort unterſchieden, indem die Gemeinhölzer nicht bis 
Holland mit verflößt wurden. Daneben wurden auch 
Schnittwaren verfrachtet, die Moſer auf jährlich 
50000 Stück ſchätzt 791. Nach den Stahlſchen Hand- 
ſchriften ſollen ums Jahr 1769 im Enztal 10, im 
Nagoldtal 31, in der Dornſtädter Gegend 22 Säge— 
mühlen beſtanden haben??). Im Inland durften die 
Kompagnien keinen Holzhandel treiben, da die 
württembergiſche Regierung vermeiden wollte, daß 
die Kleinhändler zugrunde gerichtet würden, und vor 
allem, daß die Klagen ihrer Untertanen, die im 
Holzhandel mit Recht die Urſache der ſtetigen Stei— 
gerung der Holzpreiſe erblickten, immer neue Nahrung 


25) Luttenberger, Unterſuchungen über die Flöße rei 
auf dem Neckar und ſeinen Nebenflüſſen, S. 26. 
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fänden. Dagegen war den Kompagnien ſeit 1764 die 
Belieferung der herzoglichen Holzgärten mit Scheiter⸗ 
holz durch Akkord übertragen worden, während man 
vorher die ſchwächeren Stämme und die Gipfelhölzer 
im Walde verfaulen ließ. 

Die Verſorgung des inländiſchen Marktes mit 
Bauholz und Schnittwaren war Sache einer zweiten 
privilegierten Geſellſchaft, der ſog. Landkompagnie. 
Als im Landtagsabſchied von 1739 die Freizügigkeit 
des Binnenhandels erklärt wurde, verlor dieſe Geſell—⸗ 
ſchaft ihre Bedeutung, und es erhielten damit die 
Nagold- und Enzflößer, die zumeiſt nur Angeſtellte 
der „Entrepreneurs“ waren, wiederum einen Reſt 
von ſelbſtändiger Handelstätigkeit zurück. 

Faſſen wir die Entwicklung des Holländerhandels 
zuſammen, ſo erreichte dieſer etwa um 1750 bis 1770 
ſeinen Höhepunkt. Damals wurden auf einem kleinen 
Arbeitsfeld die größten Gewinne erzielt. Gegen Ende 
des Jahrhunderts wurde die marktfähige Ware immer 
ſeltener, die Kompagnien waren daher gezwungen, 
ihren Intereſſenbereich zu erweitern und dadurch einen 
Ausgleich zu ſchaffen für den Rückgang des Exports 
am einzelnen Ort. Freilich war damit auch die 
Stabilität des Unternehmens unſicher geworden. 

Mit dem Holzhandel auf Enz und Nagold konnte 
ſich die Flößerei auf dem oberen Neckar nicht meſſen. 
Da der Neckar oberhalb Neckarhauſen mit gebundenen 
Flößen nicht befahren werden konnte, kamen als Zu— 
bringerſtraßen nur die Nebenflüſſe Glatt und Lauter 
in Betracht, auf denen ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert 
geflößt wurde. Sie ſchloſſen den öſtlichen Sektor der 
Freudenſtädter Waldungen auf; von hier aus konnten 
jedoch die Hölzer unſchwer ebenſogut ins Stinzig- und 
Murgtal gebracht und damit auf dem näheren Wege 
dem Rheine zugeführt werden. Dazu wirkten auch 
hier die politiſchen Verhältniſſe auf die Entwicklung 
des Holzverkehrs hemmend ein. Die aus dem Freu— 
denſtädter Bezirk kommenden Flöße hatten zunächſt 
zolleriſches Gebiet, dann die Grafſchaft Hohenberg, 
die zu Oſterreich gehörte, zu paſſieren. Württemberg 
hatte die größeren Holzvorräte, Oſterreich die beſſeren 
Floßanſtalten. Dieſe Lage gab zu mancherlei Rei— 
bungen Anlaß, die man im Vertragswege zu be— 
ſeitigen ſuchte. Allein ſchon der Umſtand, daß die 
Verträge häufig erneuert werden mußten, läßt er, 
kennen, wie wenig man dieſe Abſicht verwirklichen 
konnte. Während Württemberg, um ſeine Waldungen 
dem Handel erſchließen zu können, nur an der un— 
gehinderten Durchfuhr durch öſterreichiſches Gebiet 
intereſſiert war, lag den Oſterreichern vor allem daran, 
ſich den Zugang zum rheiniſchen Markt zu öffnen. 
Vorausſetzung hierfür waren, wollten We konkurrenz ⸗ 
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fähig fein, Zollerleichterungen auf württembergiſchem 
Boden. Jedenſalls war der Vorteil, den die Verträge 
boten, mehr auf ſeiten Oſterreichs. Wenn Württem— 
berg im 16. und 17. Jahrhundert trotzdem zu den ge— 
forderten Konzeſſionen ſich bereit erklärte, ſo geſchah 
dies wohl in erſter Linie aus der Erwägung heraus, 
daß es bei offenen Streitigkeiten mit ſeinem politiſch 
übermächtigen Nachbarn letzten Endes doch den 
kürzeren ziehen würde und daß bei weitgehender Han⸗ 
delsfreizügigkeit der Beſitz der größeren Holzvorräte 
ihm immer den gebührenden Anteil am Handel ſichern 
mußte. Andererſeits trug die württembergiſche Re— 
gierung aber auch kein Bedenken, wider die Abrede 
zu handeln, wo ihr dies zweckmäßig erſchien. 

Als dann im 18. Jahrhundert der Holländerhandel 
auf Enz und Nagold in den Vordergrund trat, wurde 
die alte Rivalität endgültig beigelegt; der Inhalt 
dieſes Vertrags wurde bereits oben im Rahmen der 
Entwicklung der Forſtgeſetzgebung beſprochen. Jun, 
mehr konnte Württemberg den Forderungen Liter 
reichs um ſo eher nachgeben, als der Handel auf Enz 
und Nagold inzwiſchen ſo mächtig ſich entwickelt hatte, 
daß die öſterreichiſche Konkurrenz ihm nicht mehr ge— 
fährlich werden konnte. Auch hier duldet Württem— 
berg die Aufſtellung einer Flößerzunft, die von der 
Regierung im Jahr 1719 anerkannt und mit einer 
Schifferordnung ausgeſtattet wurde. Das vorhandene 
Zahlenmaterial beweiſt die geringe Bedeutung des 
Neckarfloßhandels im 18. Jahrhundert: Nach den 
Spittlerſchen Aufzeichnungen betrug die Zahl der 
Neckarflöße ums Jahr 1785 jährlich etwa 34, d. h. höch— 
ſtens 10000 fm, und davon mag noch ein kleiner Teil 
dem inländiſchen Verbrauch zugeſührt worden ſein. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Holzhandelsbilanz. 


Eine Zuſammenſtellung des geringen Zahlen— 
materials, das wir über die Größe des Holzverkehrs 
aus der Zeit vor 1800 beſitzen, ergibt nur ein unvoll— 
ſtändiges Bild von der hervorragenden Bedeutung 
jenes Handels. Daher müſſen wir die durch den Holz— 
handel zu Ausgang des 18. Jahrhunderts geſchaffenen 
forſtlichen Verhältniſſe mit zur Betrachtung heran- 
ziehen, wenn wir unſer Urteil auf eine einigermaßen 
ſichere Baſis gründen wollen. 

Die Nutzholzeinfuhr dürfte wohl im weſeutlichen 
auf die Schwäbiſche Alb beſchränkt geweſen ſein, die 
ihr Bauholz zum großen Teil aus dem Allgäu bezog. 
Die zwei Floßſtraßen, die außerdem für den Import 
zur Verfügung ſtanden — der obere Neckar für Holz 
aus den Hohenbergiſchen Waldungen und die Enz für 


ſolches aus der Markgrafſchaft —, hatten nur für den 
Durchgangsverkehr nach dem Rheine hin Bedeutung. 
Wenn je hier Holz eingeſührt wurde, ſo ſtand dem 
gegenüber die Verſorgung der ſchwäbiſchen Reichs 
ſtädte mit Bauholz, ſodaß insgeſamt wohl im Nah⸗ 
verkehr die Ein⸗ und Ausfuhr ſich die Wage hielten, 
vielleicht ſogar die letztere etwas überwog. 

Was im 16. oder 17. Jahrhundert aus Württem: 
berg auf den rheiniſchen Markt gebracht wurde, läßt 
ſich nicht beurteilen; um große Mengen kann es ſich 
jedenfalls nicht gehandelt haben, denn die Flößerei 
auf dem Neckar ſtak noch in ihren Anfängen, und der 
Murg⸗ und Kinzighandel war in den Händen der weit: 
lichen Nachbarn. N 

Die erſten Holländertransporte 1691 und 1692 
umfaßten nur je 1000 Stämme, dagegen verſandte die 
Wildbader Faktorie im Jahre 1715: 14000 Holländer: 
ſtämme, 51000 gemeine Balken, 292000 gemeine 
Bretter und 158000 Latten??), ein gewaltiges Quan 
tum, das mit 120—150000 fm ſicher nicht zu hoch ver: 
anſchlagt iſt. Dann finden wir erſt wieder Zahlen— 
angaben aus der Zeit der Calwer Kompagnien. 
Luttenberger gibt eine Zuſammenſtellung — nach 
den Handſchriften des Hofrats Spittler — über das 
von 1764 bis 1785 aus dem Neuenbürger und Alten: 
ſteiger Forſt verkaufte Holländerholz?“): 


Kameral⸗ Nichtkameral⸗ Zu⸗ 
waldungen wald ſammen 
Stück Stück Stück 
Neuenbürger 
Oberforſt: 29628 11860 41488 
Altenſteiger 
Oberforſt: 91 9637 9728 
29719 21497 51216 


Das ergäbe im ganzen 150—180000 fm oder aufs 
Jahr umgerechnet etwa 7000 fm; dieſe Aufſtellung be: 
zieht ſich aber nur auf das Holländerholz und läßt das 
Gemeinholz beiſeite. Über letzteres gibt Moſer Auf— 
ſchluß, der den Jahresexport — in ungefährer Über: 
einſtimmung mit den Spittlerſchen Handſchriften — 
auf 2000 Stämme Holländerholz und dazu 8000 
Stämme Gemeinholz ſchätzt“), zuſammen etwa 
2030000 fm. Ahnlich tft das Ergebnis auf Grund 
der Argaben Staelins, wonach aus dem Freuden— 
ſtädter-, Altenſteiger und Neuenbürger Oberforſt in 
der Zeit von 1764 bis 1780 verflößt wurden: 54751 
Holländertannen, 2887 Holländerforchen und 82688 
Stück Gemeinholzs3!); insgeſamt ungefähr 400000 fm 
oder jährlich 25000 fm. Rechnet man hierzu eut 


23) Luttenberger, a. a. O., S. 18. 

20) Luttenberger, ebd., Beilage 6 und 7. 

30) Moſer, Forſtarchiv XIII, S. 49. 

31) Staelin, Geſchichte der Stadt Calw, S. 78. 
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ſprechend der damaligen Nutzungsweiſe einen Vote, 
verluſt von 50 %, wie dies Jägerſchmidts) tut, fo 
kommt ınan auf ein jährliches Nutzungsquantum von 
nahe zu 40000 fm. 

Im Vergleich zu der Waldfläche des nördlichen 
Schwarzwalds erſcheint dieſe Zahl nicht beſonders 
hoch. Aber von dieſer Waldfläche war es nur ein 
kleiner Teil, der, in der Nähe der Floßſtraßen gelegen, 
am Handel teilnahm. Dazu muß man ſich vergegen- 
wärtigen, welch unpfleglicher Methoden ſich damals 
die Holzgewinnung bediente. In den urwaldmäßig 
ungleichaltrigen Beſtänden wurden die ſtärkſten 
Stämme ausgeſucht und ohne Rückſicht auf die ſchwä⸗ 
chere Umgebung gehauen. Zuele ließ man ſchwer⸗ 
beſchädigt, wie ſie waren, ſtehen, das reichliche Gipfel⸗ 
holz blieb im Walde liegen, ſofern es nicht in den 
Köhlereibetrieben oder als Brennholz Verwendung 
fand, und hinderte das Aufkommen der Verjüngung. 
Dieſen Raubbau nannte man Femelbetrieb; wie ger, 
heerend er war, beweiſt die Tatſache, daß es ihm ge— 
lungen iſt, die Femelwirtſchaft auf ein Jahrhundert 
hinaus in Mißkredit zu bringen. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhang von Intereſſe, 
einen Blick auf die Entwicklung der Holzpreiſe zu 
werfen. Durch die landesherrlichen Holztaxen war 
zwar der freien Preisbildung ein Riegel vorgeſchoben. 
Aber die Taxen, denen die Tendenz zugrunde lag, die 
Spekulation auszuſchalten, hatten nur fo lange Be— 
rechtigung und volle Geltung, als den Untertanen ihr 
Holzbedarf aus den landesherrlichen Waldungen zu— 
gewieſen wurde. Sobald ſich aber zwiſchen Pro— 
duzenten und Konſumenten der Händler ſtellte, da 
mußte die Preisnormierung einſeitig zum Schaden 
der Erzeuger ausſchlagen; denn der Handel entzog 
ſich jeder wirkſamen Kontrolle. Der kapitaliſtiſche 
Handelsbetrieb erzeugte Konjunkturen und damit 
Preisſchwankungen, die durch die Taxen nicht ver— 
hindert werden konnten. Daher zunächſt die Vorliebe 
der Regierung für kurzfriſtige Akkorde; ſpäter wurden 
bei den langfriſtigen Verträgen die Taxen periodiſch 
reguliert, um ſie den Marktpreiſen möglichſt anzu- 
gleichen. Demgemäß laſſen die Taxen ein Urteil über 
die Preisentwicklung im 18. Jahrhundert wohl zu. 

Die erſten Verkäufe nach Holland wurden 1691 
abgeſchloſſen zu einem Preis von 30 Kr. für den 
Holländerſtamm, 1715 betrug der Preis 45 Kr., 1730 
bereits 5 Gulden 30 Kr., 1750 15 Gulden, und endlich 
im Jahr 1798 ſtieg er auf 30 Gulden. Selbſtverſtänd— 
lich waren die Taxen abgeſtuft nach den Transport: 


32) Jägerſchmidt, Handbuch des Holztransports und 
Floßweſens, Bd. II, S. 17. 


die Neuenbürger Kameralwaldungen. Aber ſie geben 
wenigſtens einen Vergleichsmaßſtab: innerhalb von 
etwas mehr als 100 Jahren eine Preisſteigerung auf 
das 60fache des urſprünglichen Wertes! Das ſprung⸗ 
hafte Emporſchnellen von 30 Kr. im Jahr 1691 auf 
15 Gulden im Jahr 1750 iſt allerdings wohl ausſchließ— 
lich auf das Konto des wirtſchaftlichen Aufſchwungs 
und der europäiſchen Holzhandelskonjunktur zu ſetzen, 
dagegen drückt ſich m. E. in dem weiteren langſamen 
Anziehen der Holzpreiſe trotz ſchlechterer Qualitäten 
und geringerer Stärkeklaſſen der Seltenheitswert aus, 
den die geſuchte marktfähige Ware inzwiſchen be⸗ 
kommen hatte. 

Zu denſelben Schlüſſen gelangt man bei einer Be⸗ 
trachtung der Sortimente, die im Verlauf der drei 
Jahrhunderte vom Holzhandel am meiſten begehrt 
waren. Auf dem inländiſchen Markt, der in erſter 
Linie, und zwar in verſchwenderiſcher Weiſe, Bauholz 
verlangte, galt die Nachfrage ſowohl bezüglich der 
Rundhölzer als hinſichtlich der Schnittwaren hauptſäch⸗ 
lich den mittleren Sortimenten. Aber auch der Rhein⸗ 
handel bevorzugte im 16. Jahrhundert die Hölzer der 
mittleren Stärkeklaſſen, die Kinzig lieferte die Lang⸗ 
hölzer, die Murg die Borde. Das Darniederliegen 
des Handels im 17. Jahrhundert ließ große Vorräte 
an Starkhölzern in den Wäldern heranwachſen. Dieſe 
kamen dem Holländerhande! zugute, der ſtärkſte Du 
menſionen und beſte Qualitäten, vor allem in Eichen— 
holz, verlangte. Es iſt eine offene Frage, ob es den 
Holländern überhaupt nur um das Eichenholz zu tun 
geweſen iſt. Luttenberger meint zwar, die Nadel— 
hölzer ſeien um ihrer ſelbſt willen begehrt worden, 
während Moſer in Übereinſtimmung mit den übrigen 
Schriftſtellern ſeiner Zeit (Sponeck, König) den 
Standpunkt vertritt, nur für „Kapitals⸗Forren“ 
hätten die Holländer Intereſſe gehabt, im übrigen ſei 
das Tannenholz „der Wagen für das unflotte Eichen- 
holz“ geweſen ss). Zweifellos hatten die Holländer 
auch ſtarken Bedarf an Nadelhölzern, aber dieſen 
hätten ſie wohl billiger in den Oſtſeeländern decken 
können. Für Eichenholz dagegen war, ſolange der 
Import aus Überſee, mit dem die Engländer ums Jahr 
1650 den erſten Verſuch machten, noch wenig ent— 
wickelt war, Deutſchland, und zwar das Rhein- und 
Maintal, die einzige größere Bezugsquelle. In dieſer 
Gegend fehlte es aber an den Nadelhölzern, und des— 
halb war man auf die Schwarzwälder Tannen an— 
gewieſen; daß daneben der untere Neckar auch Eichen» 
holz lieferte, fiel nicht ins Gewicht. So darf man wohl 
den zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern in dem Sinne Glau— 
ben ſchenken, daß die Holländer als ſtändige Abneh— 

33) Moſer, Forſtarchiv XIII, S. 48. 
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mer am deutſchen Holzmarkt nur um des deutſchen 
Eichenholzes wegen aufgetreten ſind. 

Bei dem ſtarken Export konnte es nicht ausbleiben, 
daß auch im Schwarzwald die verfügbaren Altholz— 
vorräte ſich allmählich erſchöpften. So berichtet 
Barth, daß 1767 die Calwer den Einſchlag von 
Holländerholz in den Kniebiswaldungen einſtellen 
mußten? ). Auch in den Waldungen des Neuenbürger 
Oberforſts überwog der Anfall an Gemeinholz mit 
der Zeit immer mehr den an Holländerholz, trotzdem 
man für letzteres das normale Längenmaß um 5 Schuh 
gekürzt hatte. Daher Jah ſich ausgangs des 18. Jahr- 
hunderts und noch mehr anfangs des 19. der Export— 
handel gezwungen, ſich wiederum der Verflößung von 
geringwertigeren Sortimenten zuzuwenden, die er 
bisher dem inländiſchen Markt überlaſſen hatte. 

Ein weiterer Beweis für die durch den Holländer— 
handel betriebene radikale Exploitation der Wal— 
dungen ſind die ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts ſtän— 
dig wiederkehrenden Klagen über Holznot. Zwar 
argumentieren ſchon die alten Forſtordnungen mit der 
Furcht vor der Holznot, ohne daß ſich dafür ein anderer 
ſtichhaltiger Grund anführen ließe als der, daß der 
Herzog damit die weitgehenden Eigentumsbeſchrän— 
kungen, denen der nichtlandesherrliche Wald unter— 
worfen wurde, zu begründen ſuchte. Später aber iſt 
die Lage umgekehrt: Jetzt ſind es die Untertanen, die 
durch den Mund der Landſtände gegen die durch die 
ſchädliche Aushauung der Wälder entſtandene Holznot 
und insbejondere gegen die Holzteucrung Proteſt er— 
heben, ſodaß der Herzog ſich entſchließen muß, 1761 
die Waldungen des Schwarzwalds zu bereiſen s“). 
Trotzdem ſich der Widerſtand der Stände von 1764 ab 
immer mehr verſteifte, erreichten ſie im Grunde nichts 
als papierne Kanzleitroſte. Denn mehr bedeutete das 
Verſprechen des Herzogs im Vergleich von 1780, er 
werde dafür ſorgen, daß nirgends im Lande Holz— 
mangel entſtünde, nicht. Intereſſant iſt nur die For— 
mulierung der ökonomiſchen Prinzipien der Staats- 
forſtwirtſchaft, die in dieſem Vergleich zum Ausdruckge— 
bracht iſt: Ziel der Wirtſchaft iſt die dauernde Befrie— 
digung des Holzbedarfs der Untertanen und daneben 
die Erzielung hoher Staatseinkünfte durch Holzexport. 
Junächſt ſtand die Nachhaltigkeit nur auf dem Papier. 

Am ſchlimmſten ſah es, der Natur der Sache 
entſprechend, in den Kameralwaldungen aus. Der 
Neuenbürger Forſt hatte das meiſte Holz geliefert; 
der Altenſteiger war der größeren Transportſchwie— 
rigkeiten wegen kaum angegriffen worden 3%). Auch 


30 Barth, a. a. O., S. 94. 
) Moſer, Forſtarchiv J, S. 107. 
26) v. Teſſin, a. a. O., S. 139. 


im Freudenſtädter Bezirk waren die Waldungen 
ſtark ausgehauen, dazu kamen im Jahr 1800 un— 
geheure Verwüſtungen durch Waldbrand. Die em. 
drücklichen Schilderungen Jägerſchmidts?) über 
die kataſtrophalen Folgen des überſpannten Hol; 
exports in den badiſchen Wäldern laſſen ſich ohne 
weiteres auf den damaligen Zuſtand der württem— 
bergiſchen Waldungen übertragen. Denn, wenn 
Rau jagt, im Jahr 1819 ſeien 30% der Schwarz 
wälder Staatswaldfläche unbeſtockt geweſen ?)), je iſt 
dies zum größten Teil auf das Konto des Holländer— 
handels zu buchen und bedeutet, daß faſt die ganzen 
Waldungen, die der Fuß des Holzhändlers betreten 
hatte, ruiniert waren. 

Aber auch die nichtlandesherrlichen Waldungen be— 
fanden ſich kaum in beſſerem Zuſtand. Aus den oben 
angegebenen Zahlen über ihre Beteiligung am Holz 
export geht jedenfalls hervor, daß das geſetzliche Aus: 
fuhrverbot in der Hauptſache unbeachtet blieb. Ebenſo 
war die Verpflichtung zur Leiſtung des Konzeſſions⸗ 
geldes, das doch den Charakter eines Ausfuhr: 
prohibitivzolls trug, gegenüber der Hochkonjunktur und 
Preishauſſe unwirkſam. Mußten gleich die Gemein 
den und Privaten ihre Hölzer um die Hälfte des 
Preiſes abgeben, den der Staat forderte und erzielte, 
ſo warfen nunmehr die Waldungen erſtmals über— 
haupt eine Rente ab. Daher ſpielte in Württemberg 
der „Holzwucher“, der im 18. Jahrhundert als üble 
Folgeerſcheinung der obrigkeitlichen Preisfeſtſetzung 
vielfach in deutſchen Landen auftrat, kaum eine Rolle, 
da bei der hier geübten weitgehenden Handels: 
freizügigkeit die Privaten an der Aufſparung ihrer 
Holzvorräte kein Intereſſe hatten. 

Zieht man nach all dieſen Betrachtungen das Fazit 
des Holländerhandels, ſo muß man, vom rein forſt— 
lichen Standpunkt aus geſehen, zu dem Schluß kom— 
men, daß die Ausbeutung der Waldungen bei weitem 
das Maß des Zuläſſigen überſtieg und die „Wüſtung 
der Wäld“, die die Forſtordnung hintanhalten wollte, 
einen erſchreckenden Umfang angenommen hatte. 
Die Folgen waren noch lange Zeit ſpürbar, und es 
iſt nicht übertrieben, zu behaupten, daß die Schwierig— 
keiten, denen ſich die Forſtwirtſchaft im württem— 
bergiſchen Schwarzwald heute gegenüber ſieht, letzten 
Endes wenigſtens teilweiſe in jener Mißwirtſchaft ihre 
Urſache haben. Andererſeits aber darf man nicht ver— 
kennen, daß die Notwendigkeit, hier raſche Abhilfe zu 
ſchaffen, für die forſtliche Theorie und Praxis ein 
mächtiger Anſporn wurde. Männer wie Hartig, 
Hundeshagen und andere legten den Grund zur 


37) Schmidlin, a. a. O., 1. Teil. 
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modernen Forſtwirtſchaft, an deren Entwicklung Würt— 
temberg von Anfang an rühmlichen Anteil hatte. Man 
förderte die Holzerzeugung, indem man zu zweck— 
mäßigeren Naturverjüngungsverfahren und zur Pit, 
lichen Beſtandsbegründung überging, und man ver— 
ſchaffte ſich einen Einblick in die nachhaltige Leiſtungs— 
fähigkeit des Waldes, indem man — erſtmals in den 
ſandesherrlichen Waldungen 17703?) — Ertragsberech— 
nungen anſtellte und den ſchlagweiſen Nutzungs⸗— 
betrieb durchführte. 

Schließlich aber ut die Forſtwirtſchaft nur ein ein: 
zelner Ausſchnitt im Rahmen der geſamten Volks— 
wirtſchaft, und von letzterem Standpunkt aus geſehen 
kann der Holländerhandel nur günſtig beurteilt wer— 
den. In den bisher kaum erſchloſſenen, dünn be— 
ſiedelten Waldgebieten des Schwarzwalds war, ſeit— 
dem die Flößerei Arbeitsgelegenheit und Lebens— 
unterhalt gewährte, die Bevölkerung raſch ange— 
wachſen und damit ein Hauptzie! kameraliſtiſcher Po— 
litik erreicht. Wichtiger noch war der gewaltige Geld— 
zuſtrom, den der Handel in das arme Land brachte. 
Dieſer kam inſofern dem ganzen Volke zugute, als 
dadurch das landesherrliche Budget, das anders durch 
Steuern im Gleichgewicht hätte gehalten werden 


müſſen, entlaſtet wurde. Inſofern wird man ſogar 
der Behauptung, die ſich in Stahls Forſtmagazin 
findet, eine bedingte Richtigkeit nicht abſprechen 
können: „So einen gehäſſigen Klang die Monopolia 
immer haben können, ſo nützlich iſt doch dasſelbe in 
Abſicht dieſes Holzhandels vor das Kameralintereſſe 
und denen Landeseinwohnern.“““) Die Gewinne 
andererſeits, die der Holzhandel den „Entrepreneurs“ 
brachte, floſſen in die eben emporwachſende Induſtrie 
und verſorgten dieſe mit dem notwendigen Kapital. 
Wenn Gothein feſtſtellt, daß im 18. Jahrhundert 
trotz ſchwerſter politiſcher Bedrängniſſe ſich in Calw 
eine blühende Induſtrie ausgebildet habe, der in Süd— 
weſtdeutſchland, Mannheim ausgenommen, nichts 
Gleichwertiges an die Seite geſtellt werden konnte 
— „Sie ſtützte mit ihrem Kredit den des Staates und 
iſt zu einer Pflanzſchule auch für das übrige Württem— 
berg geworden“! !)) —, fo ut damit zugleich das Ver— 
dienſt des Holzhandels in volkswirtſchaftlicher Vie, 
ziehung am beten gewürdigt. (Fortſetzung folgt.) 


39) Moſer, Forſtarchiv I, S. 107. 
40) Forſtmagazin, Bd. 8, S. 12. 
41) Gothein, Geſchichte des Schwarzwalds, S. 689. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Verſammlung des Vereins der Deutſchen Forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten zu Heidelberg. 


Die diesjährige Verſammlung der Deutſchen Forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten fand am 19. und 20. Auguſt 
in Heidelberg ſtatt. Vertreten waren alle dem Verein 
angehörigen Anſtalten, und zwar: Baden durch 
Geh. Hofrat Hausrath, Freiburg, z. Z. Vor— 
ſitzender des Vereins; Bayern durch Geh. Regie— 
rungsrat Schüpfer, München; Braunſchweig durch 
Landesforſtmeiſter Thiele; Heſſen durch Profeſſor 
Borgmann, Gießen; Oſterreich durch Profeſſor 
Tſchermak und Oberforſtrat Schmied, Wien; 
Preußen durch Profeſſor Wiedemann, Eberswalde; 
Sachſen durch Profeſſor Münch und Forſtmeiſter 
Fritzſche, Tharandt; Württemberg durch Oberforſtrat 
Zimmerle, Stuttgart. Sodann waren als Gäſte 
anweſend: Oberforſtrat Kurz, Karlsruhe als Ver— 
treter der Forſtabteilung des Badiſchen Finanz— 
miniſteriums, ſowie Profeſſor Funk und Privat— 
dozent Köttgen aus Gießen. 

Nachdem der Vorſitzende einen kurzen Jahres— 
bericht erſtattet hatte, ſprach Profeſſor Tſchermak 
an Hand ausführlicher Leitſätze, die an anderer Stelle 
erſcheinen ſollen, über den weiteren Ausbau der Ver— 


ſuche zur Raſſenfrage unſerer Holzarten. Er be— 
trachtete zunächſt die Verſuche mit klimatiſchen und 
geographiſchen Raſſen, wobei er zu dem Schluß kam, 
daß bei allen Tünftigen Anbauverſuchen zum Studium 
ſolcher Raſſen Samen von verſchiedenen Standorten 
und verſchiedenen Mutterbäumen verwendet werden 
ſollten, um zu verhüten, daß zufällig gewählte Typen 
dem Urteil zugrunde gelegt werden. Umgekehrt ſind 
aber auch ſolche Verſuche auf möglichſt vielen ver— 
ſchiedenen Standorten auszuführen. Phyſiologiſche 
Raſſen, wie ſie auf dem gleichen Standort vorkommen 
können — z. B. Unterſchiede im Austreiben —, ſollten 
eingehend beobachtet werden, um feſtzuſtellen, wie 
weit eine Erblichkeit der Eigentümlichkeiten vorliegt, 
weil ſo beſonders wertvolle Formen gewonnen werden 
könnten. Ob ſchon Formraſſen mit erblicher sein, 
keit feſtgeſtellt ſeien, ſei eine offene Frage. Gerade hier 
aber ſeien Verſuche dringlich, um zu ermitteln, wie 
weit die Vererbung günſtiger und ſchlechter Formen— 
bildung geht. Endlich trat Tſchermak ein für die 
Anſtellung von Verſuchen, die Raſſen durch Ausleſe 
zu verbeſſern. Dem Bedenken, daß dann reiner Kahl— 
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ſchlag nötig ſein werde, um die Raſſen unverfälſcht 
zu erhalten, hielt er entgegen, daß man auf Nein- 
haltung der Züchtungsprodukte im Wald wohl Ver⸗ 
zicht leiſten könne, wenn nur beſondere Züchtungs— 
anſtalten beſtänden, aus denen die reine Raſſe immer 
wieder bezogen werden könne, falls im Wald eine 
nennenswerte Verſchlechterung durch Baſtardierung 
entſtanden ſei. 

An der Ausſprache beteiligte ſich vor allem Pro— 
feſſor Münch. Die Frage der Stammformurſachen 
und ihrer Erblichkeit ſind nach ihm ſo ziemlich geklärt, 
laſſen ſich doch ähnliche Erſcheinungen auch an kraut— 
artigen Pflanzen nachweiſen. Er hält daher weitere 
Verſuche in dieſer Richtung, ebenſo ſolche der künſt— 
lichen Züchtung, deren Ergebniſſe doch erſt in einer 
Zeit zu erhoffen ſeien, von der wir gar nicht wiſſen 
könnten, ob unſer heutiges Zuchtziel noch wirt— 
ſchaftliche Bedeutung haben werde, für überflüſſig, 
und riet, ſich vor allem dem Studium der Bodenraſſen 
zuzuwenden. Die Aufſtellung eines Arbeitsplanes für 
dieſe Verſuche bezeichnete Münch als unnötig, er 
wünſcht dagegen die gegenſeitige Unterſtützung in der 
Gewinnung einwandfreien Saatgutes für die Verſuche. 

In der weiteren Ausſprache traten Borgmann, 
Fritzſche und Hausrath für die Aufſtellung von 
Richtlinien für ſolche Verſuche ein. Die Verſammlung 
beſchloß daher, die Herren Münch und Tſchermak 
zu erſuchen, für eine der nächſten Tagungen einen 
Entwurf ſolcher Richtlinien auszuarbeiten. 

Sodann wurde die Neubearbeitung der An— 
leitung zur Standorts und Beſtandsbeſchreibung be, 
raten. Man war ſich darüber einig, daß die alte An- 
leitung in vielen Punkten verbeſſerungsfähig iſt, 
glaubte aber doch, die in den nächſten Jahren zu er— 
wartende Klärung einer Anzahl bodenkundlicher 
Fragen abwarten zu ſollen, um dann eine wirklich 
befriedigende neue Anleitung ſchaffen zu können. 

Auf Anregung des Vorſitzenden wurde darauf die 
Frage der Einleitung von Verſuchen mit dem Bären— 
thorener Wirtſchaftsverfahren beſprochen und be, 
ſchloſſen, es den einzelnen Anſtalten zu überlaſſen, 
ob und inwieweit ſie ſolche anlegen wollen. 

Darauf hielt Profeſſor Borgmann einen Vor— 
trag über die Auswahl von Probeſtämmen bei ver— 
gleichenden Durchforſtungs- und Lichtungs- ſowie 
Miſchbeſtandsverſuchen. Da die ſehr anregenden Aus: 
führungen des Redners demnächſt anderweit er: 
ſcheinen werden, genügt es, die wichtigſten Punkte 
hervorzuheben. Borgmann fordert Unterſuchung 
einer genügenden Anzahl von Probeſtämmen, und 
zwar in der Ebene und bis zum mittleren Alter im 
Stehen, Bildung von Stärkeklaſſen mit gleichen 


Stammzahlen, Auswahl unter Berückſichtigung der 


Ö- 
Schaftform nach J. Seine Vorschläge fanden all- 


d 
gemeine Zuſtimmung. 

Sodann wurde beſchloſſen, die von Forſtmeiſter 
Fritzſche auf der vorjährigen Verſammlung aufge- 
ſtellten Grundſätze hinſichtlich der Größe der Verſuchs⸗ 
flächen ausdrücklich als allgemein brauchbare Richt— 
linien anzuerkennen. 

Profeſſor Schüpfer brachte die Weiterbehand⸗ 
lung von Durchforſtungsverſuchsflächen, die ins Ver- 
jüngungsalter eingetreten ſind, zur Sprache. Die 
Verſammlung ſtimmte dem Vorſchlag Hausrath zu, 
daß die dazu geeigneten Flächen bis zur letzten 
Räumung unter Beobachtung des Jungwuchſes 
weitergeführt werden ſollen. Dabei wird es häufig 
nötig ſein, einen größeren Teil des umgebenden Be— 
ſtandes mit der Verſuchsbehandlung zu unterwerfen, 
um eine Störung des Verſuches von außen zu ver— 
hüten. Profeſſor Fabricius ſoll erſucht werden, 
auf der nächſten Tagung über dieſe Frage zu berichten. 

Die nächſte Sitzung ſoll im Anſchluß an die Dres— 
dener Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins im 
nächſten Sommer in Leipzig ſtattfinden. Nachdem 
dann noch Oberforſtrat Kurz im Namen des Badiſchen 
Finanzminiſteriums den Dank für die Einladung aus 
geſprochen hatte, wobei er die Wichtigkeit des Zu— 
ſammenwirkens von Wiſſenſchaft und Praxis betonte, 
wurde die Sitzung gegen 1 Uhr geſchloſſen. 

Den Nachmittag benutzten die Teilnehmer zu einer 
Beſichtigung der Heidelberger Ausländerflächen, die 
nur leider durch den Regen beeinträchtigt wurde. Am 
folgenden Tag beſuchten ſie zunächſt das berühmte 
Kaſtanienwäldchen des Grafen Berckheim zu Wein- 
heim mit feinen wundervollen Pflanzungen au 
ländiſcher Holzarten und dann die Eichendurch— 
forſtungsflächen der heſſiſchen Verſuchsanſtalt bei 
Jägersburg. Auf dieſen äußerſt intereſſanten Flächen 
erläuterte Profeſſor Borgmann ſeinen geſtrigen 
Vortrag über die Auswahl der Probeſtämme und 
konnte wertvolle Ergebniſſe mitteilen, die er an 
dieſen hinſichtlich der Entwicklung und Maſſenleiſtung 
der einzelnen Stammklaſſen bei den verſchiedenen 
Durchforſtungsgraden mit ſeinem Verfahren ge— 
wonnen hatte. Einer Anregung Profeſſor Wiede— 
manns entſprechend wurde dann noch in einem be— 
nachbarten Altholz der jo viel umſtrittenen Rheintal— 
kiefer die Vererbungsfrage in etwa 1½ſtündiger 
lebhafter Ausſprache erörtert, worauf ſich dann die 
Verſammlung auflöſte, wobei die Mehrzahl gemein— 
ſam nach Frankfurt zur Tagung des Deutſchen Forſt— 
vereines fuhr. H. Hausrath. 
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Literariſche Berichte. 


Im Urwald. Von Georg Eſcherich. Mit 11 Ab- 
bildungen nach photogr. Aufnahmen. Berlin 1927, 
Verlag von Georg Stilke. 146 Seiten Oktav. 
Preis: geh. 3 Rm.; in Ganzleinen geb. 4 Rm. 


In dieſem neuen Buche ſchildert Eſcherich zu- 
nächſt das Weſen des Urwaldes im allgemeinen, ſein 
Werden und Vergehen. Der größte Teil des Werks 
iſt insbeſondere dem mittelafrikaniſchen Regenwalde, 
wohl dem größten Urwalde der Erde, gewidmet. 
Neben forſtbotaniſchen, waldbaulichen und zoologi⸗ 
ſchen Fragen find auch Jagden auf wehrhafte Wild- 
arten in feſſelnder Weiſe behandelt. Im Schlußteile 
ſtellt der Verfaſſer dieſen tropiſchen Urwaldungen 
mit ihren gewaltigen immergrünen Laubhölzern einen 
der wenigen in Europa noch vorkommenden Urwälder 
gegenüber, den als Jagdrevier der polniſchen Könige 
und ſpäter der ruſſiſchen Zaren in der Literatur be, 
kannt gewordenen Urwald von Bialowies, der zu 
den ſchönſten Wäldern des europäiſchen Oſtens ge- 
hört. Er beſteht hauptſächlich aus Kiefer und Fichte, 
aber auch große urwüchſige Partien von Laub— 
hölzern in beſten Wuchsformen — Eiche, Eſche, Hain⸗ 
buche, Schwarzerle, Birke, Aſpe, Linden und Spitz 
ahorn — umfaßt er. Rotbuche, Bergahorn, Tanne und 
Lärche ſind nicht vertreten; ihre pflanzengeographiſche 
Grenze verläuft weiter weſtlich bezw. ſüdlich. Das 
letzte Kapitel ſchildert Hindenburg als waidgerechten 
und erfolgreichen Jäger auf der Wiſentjagd. Dazu 
gehört u. a. das erſte Bild „Hindenburg mit dem 
erlegten Wiſentſtier“. — Das Buch ſei jedem Forſt⸗ 
mann warm empfohlen. We. 


Deutſche Eichen. Mit Beihilfe des Reichsminiſteriums 
des Innern hrsg. von Max Lange, Geheimem 
und Oberregierungsrat z. D. in Deſſau. Verlag 
von „Der Zirkel“, Architekturverlag G. m. b. H., 
Berlin. 16 Seiten Text und 48 Abbildungen im 
Format 18 x 14 em. Preis in Mappe oder in 
Ganzleinen gebunden 6 RM. Das Schriftchen iſt 
iſt dem Reichspräſidenten v. Hindenburg gewidmet. 

Geheimrat Lange hat charakteriſtiſche Auf— 
nahmen beſonders ſchöner Eichen in unbelaubtem 

Zuſtand geſammelt und in dieſer Schrift der Cent, 

lichkeit übergeben, um an ihnen die formvollendete 

Architektur der Eiche zu zeigen. Die prächtigen Ge— 

ſtalten, die uns die Blätter vor Augen führen, ſtammen 

meiſt aus den Wäldern und dem Freiland von Anhalt— 

Deſſau. Sie zeigen die reiche Abwandlungsfähigkeit, 

in der ſich unſer deutſcher Nationalbaum nach den 

ihm eigenen Wuchegeſetzen aufbaut. 


Auch dem Forſtmann vermögen die Bilder viel 
zu ſagen; ſie weiſen ihn, als den berufenen Pfleger 
der Waldſchönheit, vor allem darauf hin, ſchöne alte 
Bäume an geeignetem Ort zu erhalten und auch 
jüngere für ſpätere Erhaltung freizumachen, damit 
dieſe leider längſt ſchon ſtark zurückgedrängte natürliche 
Zier unſerer Landſchaft nicht allmählich ganz Der, 
ſchwinde. Die „Deutſchen Eichen“ ſeien daher der 
Beachtung durch die Fachgenoſſen aufs wärmſte 
empfohlen. C. W. 


Die Forſtwirtſchaft. Lage und Aufgaben in 
der deutſchen Volkswirtſchaft. Im Auf— 
trage des Reichsforſtwirtſchaftsrates bearbeitet nach 
dem Stande vom Juni 1926 von Oberforſtmeiſter 
Robert Ortegel in Eurasburg bei Augsburg. 
Herausgegeben in zweiter, berichtigter und ver⸗ 
mehrter Auflage mit 6 Tafeln und 4 Tabellen vom 

Reichsforſtwirtſchaftsrate (Berlin W 9, Potsdamer 
Straße 134 III). Verlag von J. Neumann, Neu⸗ 
damm 1926. 95 Seiten Quart. Preis: kartoniert 
3.60 RM. 

Seit Herausgabe der erſten Auflage dieſer Schrift 
(ſiehe ausführliche Beſprechung im Jahrgange 1922 
dieſer Zeitſchrift, Mai⸗Heft, Seite 112ff.) find nahezu 
fünf Jahre verfloſſen. Damals ſtand unſere ganze 
Volkswirtſchaft unter der Herrſchaft der verhängnis— 
vollen Inflation. Sie hat die Verarmung des deut⸗ 
ſchen Volkes herbeigeführt, die wir inzwiſchen in 
ihrer vollen Größe und Schwere erkannt haben und 
fühlen. Doch wir haben andererſeits, wie der Verfaſſer 
im Vorwort zu dieſer Auflage mit Recht hervorhebt, 
den Glauben und den Willen zum Wiederaufbau. 
Auch unſer deutſcher Wald kann und muß dazu bei⸗ 
tragen. Es fragt ſich aber, wie wir zu dieſem Zwecke 
an ihn herantreten ſollen, welche Hilfe er uns zu leiſten 
vermag, und welche Pflichten wir gegen ihn haben? 
Dieſe Fragen in einer dem Stande der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung entſprechenden, dabei aber doch auch 
dem Laien verſtändlichen Form zu beantworten, iſt 
der Zweck auch dieſer neuen Auflage der Schrift, 
denn die Notwendigkeit, die deutſche Offentlichkeit 
über die Bedeutung und die Aufgaben des Waldes 
und der Forſtwirtſchaft aufzuklären, beſteht unver⸗ 
ändert weiter. — 

Die Hauptgliederung der Neuauflage iſt die gleiche 
geblieben wie in der erſten Auflage. Aber es ſind 
zahlreiche Unterabſchnitte, namentlich im zweiten und 
dritten Hauptabſchnitt (Grundlagen und Hebung der 
Forſtwirtſchaft), hinzugekommen, und die übrigen 


Unterabſchnitte haben zum Teil in Anordnung und 
Darſtellung durchgreifende Anderungen erfahren. 
Am Tabellenwerke des Anhangs wurden keine Ande— 
rungen vorgenommen; auch die durch die Losreißung 
eines Teils von Oberſchleſien vom Reiche veranlaßten 
Anderungen ſind unterblieben. Verfaſſer will die 
Erge bniſſe der Betriebsſtatiſtik 1925 und der Ur, 
hebungen über Bodenbenutzung vom Jahre 1927 
abwarten und beide in der nächſten Auflage verwerten. 


Ohne auf Einzelheiten der Schrift in ihrer neuen 
Geſtalt einzugehen, ſei feſtgeſtellt, daß mein günſtiges 
Geſamturteil über die erſte Auflage auch für die 
zweite beſtehen bleibt. We. 


Forſtſchutz. Von Heß⸗Beck. 5. Auflage, Lieferung 
4—6. Neudamm bei Neumann, 1927. 


Die drei Lieferungen bilden das Ende des erſten 
Bandes. Bezüglich des Inhaltes ſind nur einige 
Bemerkungen zu machen. Nach Seite 461 ſoll die 
Forleule den wärmeren Lagen des Hügellandes an- 
gehören. Es bedarf heute wohl nicht noch einzelner 
Belege, daß ſie auch in der Ebene ſehr verbreitet 
iſt. Die Bekämpfung der Dreyfussia Nüsslinii durch 
Beſpritzen mit Tabak-Schnnierſeifelöſung iſt in der 
großen Praxis einfach undurchführbar. Das beſte 
Verfahren iſt immer noch der Aushieb der ſtark be⸗ 
fallenen Stämmchen im Winter, verbunden mit Ver— 
brennen der Nite und der Rinde. Überhaupt hat das 
Beſpritzen als Mittel gegen Inſekten ſehr geringen 
Wert, es wird wohl bald durch die Beſtäubung vom 
Flugzeug dort verdrängt ſein, wo es ſich um größere 
Flächen handelt, und auf kleineren werden Hand— 
zerſtänber billiger und beſſer arbeiten. Den Schluß 
des Buches bildet eine Schädlichkeitstabelle, die im 
Ganzen zweckmäßig eingerichtet iſt. Über die Zu— 
teilung der einzelnen Inſekten in die drei Klaſſen: 
ſehr ſchädlich, ſchädlich, merklich ſchädlich wird in vielen 
Einzelfällen auch eine andere Meinung geltend ge— 
macht werden können, ſo wenn die Nonne auch bei 
der Buche und Linde als ſehr ſchädlich bis ſchädlich 
bezeichnet wird. 

Ich habe dieſe Beanſtandungen nur erhoben, 
damit ſie bei einer neuen Auflage berückſichtigt wer— 
den können. Denn im Ganzen genommen ſteht die 
Arbeit von Heß-Beck-Dingler auf der Höhe, das 
Handbuch wird auch in der neuen Auflage allen 
Forſtwirten ein wertvoller Berater ſein. Nur hin— 
ſichtlich der Bilder kann ich das nicht durchweg zu— 
geben. Wer die Abbildungen von Ips laricis (Fraß— 
bild), Lyda hypotrophica (Larve), Tortrix viridana, 
Lvetria buoliana und turionana betrachtet, wird 
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zuge ben, daß ſie ſehr wenig charakteriſtiſch, um nicht 
zu ſagen ſchlecht ſind, jene des Harzaustrittes an Fichte 
nach dem Befall von D. micans iſt überhaupt ohne 
die Unterſchrift ganz unverſtändlich. Ein Laie, dem ich 
ſie mit verdeckter Unterſchrift vorlegte, hielt ſie für die 
Darſtellung einer großblühenden Zwergpflanze! dier, 
gleicht man mit ſolchen Bildern die ſchönen klaren 
Käferdarſtellungen nach den Zeichnungen von Röhl, 
ſo wird man meine bei Beſprechung der erſten Liefe— 
rung ausgeſprochene Warnung vor zuweitgehender 
Verwendung der Photographie als berechtigt an— 
erkennen müſſen. Sonſt aber ſind Druck und Zus, 
ſtattung gut. Hausrath. 


Unſer Wild und ſeine Maler. Acht farbige Wie- 
dergaben nach Gemälden von Chriſtoffer 
Drathmann, Richard Frieſe, Chriſtian Krö— 
ner, Bruno Liljefors, Karl Wagner, Carl 
Zimmermann. Mit einem Begleittext. Verlag 
von E. A. Seemann, Leipzig. Preis: 5 RM. 


Ju der Serie ſeiner Künſtlermappen hat der be— 
kannte Kunſtverlag von E. A. Seemann-Leipzig dan— 
kenswerterweiſe nun auch eine Mappe (Nr. 93) über 
„Unſer Wild und ſeine Maler“ erſcheinen laſſen. Die 
ſechs genannten Künſtler ſind daran mit folgenden 
farbigen Tafeln beteiligt: 


1. Richard Frie ſe: Kämpfende Elche; 

2. Carl Zimmermann: Balzender Birkhahn; 

3. Karl Wagner: Wenn der Stoppelwind weht, Auf 
dem Wechſel und Gemſen im Schnee; 

4. Bruno Liljefors: Auerhahnbalz; 

5. Chriſtian Kröner: Hirſche am Brocken; 

6. Chriſtoffer Drathmann: Sichernder Rehbock im 
Farn. 


Den Begleittext dazu mit verſchiedenen Abbil— 
dungen hat ein alter Waidmann und bekannter Jagd— 
ſchriftſteller — Julius R. Haarhaus — verfaßt. 
Auch die Auswahl der prächtigen Kunſtblätter hat 
er getroffen. Er gibt einen knappen Abriß über die 
geſchichtliche Entwicklung der Jagd- und Wildmalerei 
und ſchildert in kurzen biographiſchen Skizzen das 
Leben und Schaffen der bedeutendſten Jagd- und 
Wildmaler, insbeſondere auch der Künſtler, die Mei— 
ſterwerke ihres Pinſels zu der vorliegenden Mappe 
beigeſteuert haben. — Die Mappe verdient weiteſte 
Verbreitung in der Jägerwelt. Durch Hervorhebung 
der äſthetiſchen Bedeutung der Jagd und des Wildes 
wird ſie dem Waidwerk neue Freunde gewinnen. 

Außer den in dieſer Mappe enthaltenen farbigen 
Bildern iſt im gleichen Verlage eine Anzahl weiterer 


495 


Wiedergaben nach Gemälden erſter Tier- und Jagd⸗ 
maler erſchienen. Die Blätter haben ein durd)- 
ſchnittliches Bildformat von 1824 em und koſten 

je 1 RM. Alle Bilder ſind auch geſchmackvoll gerahmt 
lieferbar zum Preiſe von 3.50 bis 5.— RM. je nach 
der Ausführung. Beſonders hingewieſen ſei noch 
auf folgende, für den Wandſchmuck beſonders ge— 
eignete Bilder im Format AU DU em: 


Richard vele ` Kämpfende Elche und Kaiſerhirſche; 
Chriſtian Kröner: Hirſche am Brocken. 

Der Preis dieſer großen Blätter iſt ungerahmt 
5 RM., in geſchmackvollem Rahmen je nach Aus: 
führung 15—20 RM. We. 


Taſchenbuch für Jäger 1928. Dritter Jahrgang. 
Herausgegeben von der „Deutſchen Jäger— 
Zeitung“. Verlag von J. Neumann, Neu— 
damm. Preis: in Leinen geb. 2.50 RM., von 
5 Stück an je 2.40 RM., von 10 Stück an je 
2.20 RM. 

Ein gut ausgeſtatteter Taſchenkalender, der 
für die jägeriſche Praxis viel Wiſſenswertes eut. 
hält, wie Schonzeit-Kalender, neuere geſetzliche Be- 
ſtimmungen, Jagdeinteilung, Schrotbezeichnung, 
Waffen, Wildſchaden, Gebrauchshund, Fährten 
und Spuren, Schußliſten, Anbau und Pflege der 
Aſung in Waldrevieren uſw. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche Forſt— 
männer und Jäger auf das Jahr 
1928. 40. Jahrgang. I. Teil: Taſchenbuch. 
II. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: in Leinen 
geb. ſchwache Ausgabe A 2.50 RM., ſtarke 
Ausgabe B 3 RM. 

Veranlaſſung zu erheblichen Anderungen die— 
ſes in forſtlichen Kreiſen ſehr verbreiteten Ka— 
lenders hat ſich nicht ergeben. Den Beſonderheiten 
Sachſens wird auch für das Jahr 1928 ein kleines 
Heft gerecht, das auf Wunſch den für dieſes Land 
beſtimmten Exemplaren beigefügt wird. 


Das „Forſtliche Hilfsbuch“ enthält diesmal 
eine Abhandlung von Oberförſter Profeſſor 
Dr. H. H. Hilf, Eberswalde, über: „Die Be— 
deutung der Arbeitslehre für den praktiſchen 
Forſtwirt.“ 


Parey's Jagd⸗Kalender 1928. Herausgegeben 
von „Wild und Hund“. Verlag von Paul 
Parey, Berlin SW 11. Preis: 3.50 RM. 

Der 4. Jahrgang dieſes Kalenders weiſt die 
gleichen Vorzüge auf wie ſeine Vorgänger. An 
erſter Stelle der Jagdmaler, die den Bildſchmuck 
geliefert haben, ſteht wie immer Karl Wagner, 
deſſen Leiſten und Vignetten zu Verſen von 

Richard Eiſelt wieder ein ſchönes Geſchenk ſeiner 

meiſterhaften Zeichenkunſt ſind. Jedem Jäger 

und Jagdfreunde wird der Kalender das ganze 

Jahr hindurch eine Quelle immer neuer Freude 

ſein. 


Jagd⸗ Abreißkalender 1928. Herausgegeben von 
der „Deutſchen Jäger-Zeitung“. 
Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis: 
3 RM., in Buchform geb. 5 RM. 

Der 14. Jahrgang des bekannten Neudammer 
Jagd-Abreißkalenders reiht ſich ſeinen Vorgän— 
gern in jeder Hinſicht würdig an. Auf knappem 
Raume wird eine Fülle jagdlichen Wiſſens dar— 
geboten — zu Nutz und Frommen deutſcher Jagd 


und Jägerei! 


Wild und Hund⸗Kalender für 1928. Taſchen⸗ 
buch für deutſche Jäger. 28. Jahrgang. 
Herausgegeben von der illuſtrierten Jagd— 
zeitung „Wild und Hund“. Verlag von Paul 
Parey, Berlin SW 11. Preis: in Ganzleinen 
geb. 3 RM. ö 

Ein praktiſches Taſchenbuch für den deutſchen 

Jäger, das ſeinen Beſitzer durch die Jagd- und 

Hegezeiten begleitet, ihm mannigfache Ratſchläge 

und Winke gibt und als bequemes, überſichtliches 

Merk- und Nachſchlagebuch zur Seite ſteht. 


Notizen. 


Profeſſor Godberſen +. 


Am 29. Oktober verſchied in Hemeln im 45. Lebens— 
jahre ganz unerwartet infolge eines Hergzſchlages 
Dr. Rudolf Godberſen, ordentl. Profeſſor für 
Forſtpolitik, Forſtverwaltungslehre und Forſtgeſchichte an 
der forſtlichen Hochſchule Hann.-Münden, einige Stunden 
nach der Rückkehr aus Berlin, wo er an Staatlichen Prü— 
fungen und an der Tagung des Reichsforſtwirtſchafts— 
rates teilgenommen hatte. 


Forſtpolitiſche Kartei. 


Angeſichts der großen Schwierigkeiten für den höhe— 
ren Staats-, Gemeinde- und Privatforſtverwaltungs— 
beamten, ebenſo den Beſitzer jedes größeren oder auch 
mittleren Privatwaldes, die mit forſtlichen Fragen be— 
faßten Beamten der Landwirtſchaftskammern, die Ge— 
ſchäftsführer forſtlicher Verbände wie auch alle übrigen 
forſtpolitiſch Tätigen, das überaus vielgeſtaltige und 


dun 


ſtändig ſich verändernde Material an Reihe: und Lan⸗ 
desgeſetzen, Verordnungen und Bekanntmachungen ſowie 
das praktiſch zu benutzende forſtſtatiſtiſche Material ſtets 
vollſtändig, nach dem neueſten Stand überſichtlich und 
in verſtändlicher Form griffbereit zu haben, plant der 
Profeſſor der Forſtpolitik an der Forſtlichen Hochſchule 
Tharandt Dr. Friedrich Raab die Herausgabe einer 
„forſtpolitiſchen Kartei“. Zum 1. Oktober 1928 ſoll zu⸗ 
nächſt der „Grundſtock“ dieſer Kartei im Umfange von 
etwa 600 einſeitig bedruckten loſen Blättern erſcheinen, 
die in einem mit Klemmrücken verſehenen Bande zu— 
ſammengehalten werden. Dieſer Grundſtock wird in 
ſyſtematiſcher Gliederung eine Darſtellung des geſamten 
von den praktiſchen Forſtwirten und Forſtpolitikern zu 
benutzenden Geſetzes- und Verordnungsmaterials nicht 
nur ſpezifiſch forſtlichen, ſondern auch allgemeiner Art 
enthalten, unter wörtlicher Anführung aller weſentlichen 
Geſetzes- und Verordnungsteile, ſowie die neueſten forſt— 
politiſch bedeutſamen ſtatiſtiſchen Überfichten. Alle Ande— 
rungen der Geſetzgebung und des ſtatiſtiſchen Materials 
ſollen alsdann den laufenden Beziehern der Kartei fo 
ſchnell wie möglich zugeſtellt werden, ſei es als zwiſchen 
die Blätter des Grundſtockes zu ſchaltende Ergänzungs— 
blätter, ſei es als Erſatz veralteter Blätter. 

Um den Umfang des Werkes nicht zu groß werden 
zu laſſen, ſollen neben den reichsgeſetzlichen Beſtimmun— 
gen nur die Sonderbeſtimmungen der Länder: Preußen, 
Vayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Thüringen, 
Heſſen und Mecklenburg-Schwerin aufgenommen werden. 

Bislang haben ihre Mitarbeit an der forſtpolitiſchen 
Kartei zugeſagt: 

Abetz, Forſtrat Dr., Hauptreferent in der Badiſchen 
Miniſterialforſtabteilung, Karlsruhe. 

von Arnswaldt, Meckl. Oberforſtmeiſter, Erſter 
Vorſitzender des Reichsforſtverbandes, Schlemmin 
Meckl.). 

Gernlein, Preuß. Landforſtmeiſter, Miniſterialrat im 
Preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, Berlin. 

Jäger, Forſtaſſeſſor Dr., Preuß. Hauptlandwirtſchafts— 
kammer, Berlin. 

Jentſch, Geh. Forſtrat, Hochſchulprofeſſor a. D. Dr., 
Tharandt. 

Kahl, Miniſterialrat a. D. Dr., Geſchäftsführer des 
Reichsforſtwirtſchaftsrates, Berlin. 

Krieger, Prof. Dr., Leiter der Forſchungsſtelle für 
Betriebswirtſchaftslehre, Weimar. 

Krutina, Städt. Oberforſtmeiſter, Heidelberg. 

Künkele, Dr., Miniſterialrat im Bayeriſchen Staats— 
miniſterium der Finanzen, München. 

von Monroy, Forſtaſſeſſor Dr., Mitglied der Ver: 
liner Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtvereins, 
Berlin. | 

Neuert, Regierungsdirektor, Regensburg. 

Frhr. von Pölnitz, Dr., Hochſchulaſſiſtent, Tharandt. 


— 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Remele, Amtsgerichtsrat, Eberswalde. 

Roth, Landforſtmeiſter, Miniſterialrat im Sächſiſchen 
Finanzminiſterium, Dresden. 

Graf von der Schulenburg, Oberförſter, Preuß. 
Hauptlandwirtſchaftskammer, Berlin. 

Wappes, Miniſterialdirektor Dr., Erſter Vorſitzendet 
des Deutſchen Forſtvereins, München. 

Weiger, Regierungsforſtrat Dr., München. 
Gegen Ende des Jahres wird von dem Verlag 

J. Neumann, Neudamm, eine ausführliche, mit genauer 

Darſtellung des Werkes und einigen Probeſeiten ver. 

ſehene Aufforderung zur Subſkription verſandt werden 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


Auf Grund des in Halle gefaßten Beſchluſſes fand 
in Berlin im Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium 
am 7. November d. Is. eine Beſprechung ſtatt, in der 
die nachſtehenden Beſchlüſſe gefaßt wurden: 

1. Der Beginn der Zapfenernte ſoll 
a) für Kiefer mit dem 1. Dezember, 
b) für Fichte mit dem 15. Oktober 
zuläſſig ſein. 
Als Richtpreiſe für das Pflücken von Kiefernzapfen 
wurde feſtgeſtellt: 
a) vom liegenden Stamm 5—7 RM., 
b) vom ſtehenden Stamm 9—12 RM. 
3. Der Preis, den der Waldbeſitzer je Zentner Kiefern— 
zapfen fordern darf, wird auf 2 RM. feſtgeſetzt. 

Alle Beſchlüſſe beziehen ſich nur auf anerkannte Oe: 
ſtände. Dieſe Beſchlüſſe gelten für Preußen. 

Es wurde ferner beſchloſſen, an das Preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſterium mit der Bitte heranzutreten, 
für ganz Preußen eine Polizeiverordnung zu erlaſſen, 
die den Beginn der Zapfenernte im Sinne des por: 
ſtehenden Beſchluſſes regelt. 

Hauptausſchuß für forſtl iche 


Saatgutanerkennung. 


Hi 


Hochſchulnachrichten. 


Die Forſtliche Hochſchule zu Eberswalde 
hat dem Preußiſchen Landforſtmeiſter Trebel jahr 
die Würde eines Doktors der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ehrenhalber verliehen „in Anerkennung 
ſeiner hervorragenden Verdienſte, die er ſich durch ſein 
beharrliches Wirken für Erhöhung der Wirtſchaftlichkeit 
und Mehrung der Erträge ſowie durch Ausbildung 
eines ſowohl dieſen Zielen wie auch waldbaulicher Frei— 
heit dienlichen Forſteinrichtungsverfahrens erwor⸗ 
ben bat”. 

Druckfehlerberichtigung. 

Im Oktober-Heft 1927 muß es auf Seite 400, rechte 
Spalte in Tabelle 1, Spalte 5 — Stammzahl je ha — 
heißen ſtatt 473: 273. - 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagners Freiberg 1. B., 
Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerlönder in 
Frankfurt a. M., Fintenpofftr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.-G., Freiburg 1. B., Bertholdſtr. 57/60. 


NEO-BALLISTOL-KLEVER 


D. R.-Pat., Oesterr. Pat U. St. A. Pat. usw. 


DESINFICIENS 


Unentbehrlich für Mensch Tier und Pflanzen. 
Tötet sofort alle Bazillen und 


beseitigt deren Folgekrankheiten, 
besonders auch alle Pflanzen-Schädlinge: 
Ungeziefer, Blutlaus usw. 


Weltliteratur gratis und franko. In Apotheken, Drogerien, 
landwirtschaftlichen Geschäften, sonst von Fabrik. 


Chem. Fabrik F.W. Klever, Köln. 


Klenganstalt für 


Ch. Geigle, Waldsamen 
Forstbaumschulen Nagold (Wittbg.) 
sendet auf Verlangen 

unkostenfrei 
eine Preisliste, 


bei größerem Bedarf schriftliches 
Angebot. 


(Unter Aufsicht des forstl. Hauptausschusses.) 


Rein Wilöverbif 


denn: 


Ermiſch's verbeſſerter Wildverbißleim 


„Hyloseruin“ 


iſt nach dem neueſten Gutachten bedeutender 
Fachleute das wirkſamſte u. zuverläſſigſte Mittel, 


Wildkulturen gegen Derbeißen, Schälen und 


Segen des Wildes zu ſchützen. 
D 


Proſpekte und jede gewünſchte Auskunft 
jederzeit bereitwilligſt und Eoftenfrei 
zu Dienſten. 


* 


Heinrich Ermisch A.-G. 
Chemische Fabrik 


Burg, Bez. Magdeburg. 
Fernruf Nr. 30 Gegründet 1812 


Tüchtige Fänger « « x 


kaufen nur besterprobte und 
altbewährte Grell sche Fallen 
Fuchs-, Dachs, Otier-, Marder-Eisen, Habichts- 
fänge und Kaninchen-Eisen — Schwanenhälse, 
Kastenfallen, Diana-Hundehütten, 
Jagdhochsitze 
Preisliste No. 59 kostenfrei 


E. GRE, L & CO. 


HOFLIEFERANTEN 
HAYNAU IL. SCEI. 


Die Original-Qualitäts- Patronen 


des erfahrenen Weidmanns sind 


Direkter Versand ab unserem Werk 


DIWAMU, beste Schwarzpulver-Patrone, 100 St. RM 11.50 
DIVINA, rauchlos mit Blättchenpulver, 100 „ „ 12.50 
DWA. do. gasdicht. 100 „ „ 14.— 
DIWA-L., rauchl. Weitschuß- und W interpatrone, gasdicht, 

Gevelotzündung. 100 St. RM 15.— 


JAGD-MEISTER, do., mit Gevelotzündung. 15 mm hohe 


Kappe, 100 St. RM 15.50, Kal. 12 + RM 1.— 


DIANA-WERK EINBECK a, EINBECH 


Waffen — Jagdgeräte — Munitionsteile 


$coff- Hahn- Doppelflinten rdıl. von Mk. 36.— 


, Hammerleß von Mk. 90.- 
Drillinge von Mk. 160.— 
dhsflinten von Mk. 160.— an 
Gebrauche nchmen in Zahlung. Liste 


Waffenfrankonia Würzburg 11 
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TORPEDO 


WEILWERKE AG. 


DH, 
GG 


DL 


ng- 


Schwarzwälder Weißtannen und Diesem Heft liegt eine Pro-? 


spektkarte der Firma 


Sortenechte Traubeneicheln TORPEDO 
ve es | Fahrräder, Schreibmaschinen] 
hiesiger Herkunft, WI WERKE A.-6. 8 e 
80 - 90% Schnitt, in großen und kleinen Frankfurt a. M. ren. Aueh a Gren 
Posten preiswert lieferbar. Rödelheim een Ser ner 


mit Schußprotokoll. Konkurrenzl. 
| Angebot in frischen Jagdpatronen. 
bei, die wir der besonderen | Verlangen Sie „Doppelilinten- 


2 en unserer Le- | u ar genügt, 
Ch.Geigle, Nagold GER 


H. Burgsmüller & Söhne 
Kreiensen Nr. 167 


(Schwarzwald) 


Ganz erstklassige 


egen —— —— —ę—⅛—e 


| oRILLINOR Edelobst-Konfitüren, Marme- 
, laden u. Gelees, Gemüse-, Obst- 
Se u. Pilz-Konserven, Edel-Frucht- 
| ERSTE SUHLER weine u.Liköre, Frucht-Schaun- 
Hohe 2 | Manni weine, Fruchtsäfte 
2 Mm. | empfiehlt billi 
S 75 2% Rabatt | pflehlt billig 


u geben wir zwecks raſcher Räu- 
1 groß. Tagers. Tiſte gratis. 


Frhrrl. v. Friesensche Gartendirektion 
fenfrankonia Würzburg 11. CG m. b. H. 


Der beſte Rötha b. Leipzig 
Meiſen⸗ Anlock⸗ 1 500 Morgen eigene Obst- und Beerenobstanlagen 


und Preisliste kostenfrei 
Fütter-Apparat| 


v. 14 Minifter. empf. Gr. II 
arbeitet monatelang u 
Wartung. M. 5.80, 6 St. 


je M. S. 20 (Bortriege: | e Mupenpluge? 
preis). 


„Die Futtererſparnis macht 


den Apparat im erften Jahr dann ſperren Sie doch dieſer verfreſſenen 
bezahlt.“ | Geſellſchaft von Raupen 
Gaſſer, Wanderlehrg | 
ek 
Profpelt dur) Parus, Dambaréäeg Den Weg zur Krone 
Poſtſcheckkonto Hmbg. 2475. indem Sie ganz einfach einen Leimring 


ingen laſſen mit 
| Holz-Aufarbeitungsgeräte anbring fi 


GG 8 | | Ermiſch's Raupenleim. 
nen Dieſer ift billig, einfach anzubringen und hat 


2 , 
7 * Es 
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SI 7 BR: | ſich hervorragend bewährt. 
be en 
En __Slanırkreig' Die Vernichtung iſt eine radikale. 
fur nasses = Machen Sie einen Verſuch, er lohnt ſich 
tauſendfach. 


Alleiniger Fabrikant 


Heinrich Ermisch A.-G. 


, Freiberg l. S. Chemische Fabrik 
lien f. . Bitte Katal. au vorl. Burg b. Mag deburg 
Gegründet 1812 


Wilhelm Göhlers We 
Älteste Fabrik v.Maschinen u.Ger 


Fernruf Nr. 30 
| verlangen Sie unſeren neueſten Proſpekt. 


In dieser Herbstzeit, wo der sorgsame Familienvorstand 


Diesem Heft liegt ein Pro- schon an dasWeihnachtsfestmitseinen 

neue I BEES Aufgaben denkt, seibesondersaufaielOIDEAO-T Amun 

2777 hingewiesen. Ein Geschenk, das praktischer und vor- 
Drillinge JULIUS SERINGER | en ist als ein schönes Markenrad „TORPEDO”, 

geg, JA . Freund: betr. läßt sich schwerlich finden. Das Torpedo-Fahrrad wird 
Er ke e 8 e hergestellt von den Torpedo-Fahrräder- u. Schreib- 
2 Sais 169,3 und 10 eitz, * A. G., Frankfurt?i-Rödel 
H feß 16/9,3 und 12]9.3 f eim. Diese Firma fabriziert außerdem die bekannten 
„ an. Zus SE Die Edelrassen | „Torpedo“-Schreibmaschinen fürs Büro und die Reise. 
to. 16/9,3 Greener Horn- des Waldes Die „Kleintorpedo“, besonders geeignet für d. Reisenden. 


Bügel M.230.- Arzt und Gewerbeitreibenden, ist ein praktisches 


Weihnachtsgeschenk und darf als deutsches Fabrikal 
unter keinem deutschen Weihnachtsbaum fehlen. 


Waffenfrankonta bei, den wir der besonderen 


Aufmerksamkeit unserer Le- 
ser empfehlen. 


— ——— — — : 


dent lann Dé jeder ein gutes Gewehr Ionen! 


Wohl bei keinem Artikel kommt der Grundſatz „D 
iſt auch immer das Billigſte“ ſo zur Geltung, als bei einer 
Sebrauchewaffe. Ein gutes Material, eine bis ins Aleinfte 
forgfältig ausgeführte Arbeit, eine hervorragende Schußleiſtung 


—— nn LU nn 


Waldwertrechnung 
und forstliche Statik 


Ein Lehr- und Handbuch 


von 


weiland Professor Dr. Hermann Stoetzer 


Großhers. Sächs. Oberlandforstmeister und 
Direktor der Forstakademie zu Eisenac 


Sechste Auflage 


Obraldruck nach der von Geh. Hofrat 
Dr. Hans Hausrath durchgesehenen 5. Aufl. 


Groß-Oktav VII und 252 Seiten 
Preis brosch. M. 4.60, geb. M. 6.— 


Das Erscheinen der sechsten Auflage legt am besten 
Zeugnis ab von der allseitigen Anerkennung, die das 
Werk durch die prägnante und klare Darstellung des 
Stoffes und durch seine mehr popularisierende und 
auf Hervorhebung der praktischen Gesichtspunkte 
abzielende Richtung in Fachkreisen gefunden hat. 


J. D. Sauerländers Verlag 
Frankfurt a. M. 


ee 


25 


und eine gediegene Ausſtattung: alles rechtfertigt einen ent; 
ſprechenden Preis. Jeder erfahrene Jäger, der mit Gewehren 
zu tun gehabt hat, weiß, daß eine einmalige Ausgabe für 
ein gutes Gewehr nicht zwecklos iſt, weil es die Quellen zu 
großen jagdlichen Freuden erſchließt und außerdem die hoͤchſtt 
Sicherheit gegen perfönlidde Unfälle gibt. 

Wie mancher hat in letzter Zeit unter dem Zwange der 
Geldfnappheit feinen Wunſch nach einem wirklich guten Ge 
wehr zurüditellen müffen, weil er ſich über eine Anſchaffung 
bei der allgemein üblichen Barzahlung nicht herausſah. Ein 
reelles Ceilzahlungs ſyſtem der 

Gewehrfabrik h. Surgsmüller & Söhne, Kreienſen Nr. 107 
ſchafft dieſem Zuſtande Abhilfe. Die bequemen Abzahlungen 
in 3— 12 Monatsraten (nach Belieben) bei geringer Anzah⸗ 
lung ermöglichen es jedem, ſich ein gutes Gewehr anzuſchaffen. 
Bei dieſen Dergünftigungen braucht ſich niemand mehr zu einer 
ſchlechteren Qualität entſchließen, weil -- ihm im Augenblick viel- 
leicht die Mittel zum Kauf einer beſſeren fehlen. Es kann 
tatfächlich jeder feinem Geſchmack entſprechend wählen und kau⸗ 
fen. Dieſe weitgehende Vergünſtigung ſteht bei Hewehrkäufen 
einzig da und bedarf deshalb einer befonderen Erwähnung. 
Kaufintereſſenten werden von der genannten Firma aueführ⸗ 
liche Kataloge zur Verfügung geſtellt. 


— 


Wir bitten unsere Abonnenten, 

bei Bestellungen bei den hier inse- 
rierenden Firmen auf die 

Allg. Forst- und Jagdzeitung 

Bezug zu nehmen. 


— ILL 


| 
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Bezugsquellen -Verzeichnis 


Anlock- und Fütterungs- | Desinfektionsmittel Holz-Aufarbeitungggerätes. . Lebensmittel N 
Apparat „Chem. Fabrik F. W. Klever, Forstgeräte Freiherrl. von Friesensche Gar- 
Köln, 8. Anz. S" tendirektion G.m.b.H., Rötha 
Verlag Parus, Hamburg, 8. Anz. | 5 | | bei Leipzig, e Anz. 7 
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Julius Springer, Berlin, 8. Beil. 8. Anz. 


E. Grell & Co., Hofl., Haynau 


Forstbaumschulen u. Kleng- i.Schles., 8. Anz. 


Büro-Einrichtungsgegen- anstalt Watfenfrankonia, Würzburg, | Waffen 8. Jagdutensilien 
stände, Schreibmaschinen Ch. Geigle, Nagold, s. Anz. 8. Anz. 

TORPEDO- Suter d Wildverbißleim 
WEILWERKE A.-G., orstgeräte Heinr. Ermisch A.-G., Chem. 
Frankfurt a.M.- Rödelheim, Wilhelm Göhlers Ww., Frei- | u. 8. Forstbaum- Fabrik, Burg b. Magdeburg, 

schulen . 8. Anz. 


8. Anz. und Beil. . berg LL Sa., s. Anz. 
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Anzeigen Preiſe ` 


/ Seite 80.— Mk., ½ Seite 45.— Mk., ½ Seite 32.— Mk., 1, Seite 25.— Mk., ½ Seite 18.— Mk., ½¼ Seite 
15.— Mk.; bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 0.50 Mk. Sämtliche Preiſe find Goldmarkpreiſe. — 
Rabatt bei Wiederholungen: bei drei⸗ bis fünfmaliger Aufnahme 15 %, bei ſechs⸗ und mihi Aufnahme 25 %. 
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